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Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 


Uic  ehrenvolle  Anerkennung,  welche  meinem  mit  der 
ersten  AuQage  dieses  Handbuchs  gemachten  Versuche,  die 
erfolgreiche  Methode  exacter  naturwissenschaftlicher  Forschung 
auf  die  Objecte  gcrichtsarztlicher  Prüfung  und  Beurtheilung 
in  Anwendung  zu  bringen,  bei  der  Mehrzahl  meiner  Fach- 
genossen zu  Theil  geworden  ist,  legte  bei  der  Bearbeitung 
dieser  zweiten  Auflage  mir  die  doppelte  Pflicht  auf,  sowohl 
das  für  die  Bearbeitung  des  Stoifes  einmal  anerkannte  Prin- 
cip  mit  möglichster  Consequenz  zu  verfolgen,  als  auch  keine 
Mühe  und  Anstrengung  zu  sparen,  um  durch  vollständigere 
Sammlung,  bequeme  Anordnung  und  präcisere  Darstellung 
des  gebotenen  Materials  meine  Arbeit  zu  einem  brauchbaren 
Handbuche  für  den  practischen  Gerichtsarzt  und  Juristen 
mehr  und  mehr  umzugestalten.  Die  erste  Auflage  möchte 
ich  selbst  nur  als  eine  Auflbrderung  an  meine  Fachgenossen 
gelten  lassen,  über  meine,  von  einer  einflussreichen  Stimme 
damals  gelaugnete  Befähigung  zu  Arbeiten  im  Gebiete  der 
gerichtlichen  Medizin  ihrerseits  zu  entscheiden.  Die  aus  dem 
bisherigen  Erfolge  meiner  Arbeit  an  mich  ergehenden  An- 
forderungen gewissenhaft  zu  erfüllen,  bin  ich  nach  Kräften 
bemüht  gewesen.  Die  Vergleichung  der  zweiten  mit  der 
ersten  Auflage  meines  Handbuchs  wird  den  Beweis  liefern, 
dass  die  mich  leitenden  Grundsätze  unverrückt  geblieben  sind, 
dass  im  Einzelnen  aber  kaum  eine  Seite  der  früheren  in  die 
jetzige  Auflage  übergegangen  ist. 

Ob  ich  durch  meine  Umarbeitung  das  vorgesetzte  Ziel 
erreicht  habe,    mögen   Fachgenossen    entscheiden.     Die   von 
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der  Kritik  mir  früher  gewordene  Belehrung  über  Mängel  der 
ersten  Auflage  habe  ich  sorgfältig  benutzt.  Scheltworte 
über  •  bewiesene  Eitelkeit,  Anmassung,  Mangel  an  Erfahrung 
u.  s.  w.  sind  keine  Anweisungen  zur  Ausführung  practischer 
Aufgaben,  und,  wo  sie  gegen  mich  geäussert  sind,  mussten  sie 
unberücksichtigt  bleiben.  Der  von  einem  geehrten  Beur- 
theiler  der  ersten  Auflage  in  Casper's  Vierteljahrsschrift 
derselben  gemachte  Vorwurf:  „sie  geht  überall  viel,  viel  zu 
sehr  auf  rein  juristische  Definitionen  und  Ausführungen  ein, 
die  unseres  Erachtens  nach  gar  nicht  vor  das  Forum  des 
Gerichtsarztes  gehören,  und  womit  derselbe,  wie  die  Erfah- 
rung lehrt,  in  der  forensischen  Praxis  äusserst  sparsam  sein 
muss,  weil  der  Richter  ihn  damit  sogleich  abweist,  ^^  konnte 
auch  bei  der  diesmaligen  Bearbeitung  so  wenig  vermieden 
werden,  dass  ich  vielmehr  in  noch  umfänglicherer  Weise 
ihn  auf  mich  geladen  habe.  Dies  verdient  eine  Erklärung. 
Von  der  missverständlichen,  durch  meine  Arbeit  nirgends 
gerechtfertigten  Ansicht  des  Hrn.  Rec,  als  sei  die  Erörte- 
rung juristischer  Begriffe  und  Auflassungsweisen  von  mir  für 
die  forensische  Praxis  oder  für  das  gerichtsärztliche  Gutachten 
empfohlen  worden,  sehe  ich  dabei  ab.  Ein  anderer  Weg 
zu  einer  befriedigenden ,  der  Würde  und  wissenschaftlichen 
Bedeutung  des  Gerichtsarztes  entsprechenden  Lösung  seiner 
practischen  Aufgabe  bleibt  für  mich  unerfindlich,  wenn  vorgän- 
gige Kenntnissnahme  von  den  systematischen  Merkmalen,  wo- 
nach der  Strafrichter  eine  wesentliche  von  einer  blos  scheinba- 
ren Uebereinstimmung  oder  Differenz  strafrechtlicher  Objecte 
unterscheidet^  für  ihn  verboten  sein  soll.  Worin  beruht  die 
sachverständige  Untersuchung  eines  Objectes,  wenn  nicht  in 
der  Trennung  seiner  wesentlichen  von  seinen  unwesentlichen 
Eigenschaften?  Wesentliche  Eigenschaften  eines  strafrecht- 
lichen Objectes  sind  für  den  Gerichtsarzt,  der  nicht  selbst 
den  Strafrichter  spielen  will,  nicht  nur  die  Kennzeichen, 
denen  gemäss  sich  die  einzelne  Erscheinung  derjenigen 
strafrechtlichen  Kategorie  unterordnet,  die  der  Arzt  dem  rich- 
terlichen Bedürfniss  für  entsprechend  erachtet,  sondern  alle 
ihre  Eigenthümlichkeitcn,  welche  für  strafrechtliche  Entschei- 
dungen systematische  oder  principielle  Bedeutung  haben 
können.  Es  mag  zugegeben  werden,  dass  ein  vielbeschäftig- 
ter Gerichtsarzt  auch  ohne  zweckmässiges  und  geordnetes 
Studium  auf  rein  empirischem  Wege  allmahlig  zur  vollstän- 
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digen  Kenntniss  des  strafrechtlichen  Systems  gelangen  kann, 
einfacher,  rascher  und  sicherer  kommt  man  durch  directe 
Kenntnissnahme  von  der  strafrechtlichen  Systematik  zu  die- 
sem  Resultate.  Letztere,  so  weit  sie  Tur  die  Gerichtsarzte 
Interesse  haben  muss,  ist,  so  viel  mir  bekannt,  durch  Straf- 
rechtslehrer selbst  nicht  besonders  dargestellt  worden.  Eine 
kurze  Betrachtung  der  thatsachlichen  Verhaltnisse,  auf  welche 
der  Strafrichter  seine  Entscheidungen  über  Verbrechen  und 
Schuld  eines  Angeklagten  stützt,  scheint  mir  deshalb  für  ein 
Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin  practisch  und  selbst 
nothwendig. 

Von  meinem  Standpuncte  aus  war  es  unerlasslich ,  bei 
diesen  Erörterungen  auf  die  dogmatische  Einseitigkeit  vieler 
Rechtslehren  und  gesetzlicher  Ausspruche  hinzuweisen,  um 
die  Zweifel  und  Widersprüche  zu  erklären,  die  sich  bei  ih- 
rer Anwendung  auf  die  menschliche  Thätigkeit  und  auf  das 
wirkliche  Leben  herausstellen.  Ohne  den  Rechtsverstän- 
digen ihre  vernünftige  Berechtigung  zu  einer  dogmatischen 
Beurtheilung  wirklicher  Vorgänge  irgend  zu  bestreiten, 
musste  ich  mich  nachdrücklich  gegen  den  häufig  den  Aerz- 
ten  gemachten  Vorwurf  verwahren,  als  verschuldeten  sie  die 
Unzulänglichkeit  des  richterlichen  Masses  für  die  Natur,  ihre 
Gesetze  und  Erscheinungen.  Mag  der  Strafrichter  immerhin 
Grund  haben,  bei  der  Feststellung  der  Schuld  eines  Men- 
schen seine  freiwilligen  von  seinen  unfreiwilligen,  seine 
zweckmässigen  von  seinen  unzweckmässigen,  seine  vernünfti- 
gen von  seinen  unvernünftigen  Handlungen  zu  unterschei- 
den: den  Aerzten  kann  es  nie  zugerechnet  werden,  dass 
diese  Unterschiede  auf  keine,  für  die  sinnliche  Erkenntniss 
zweifellose  Körperzustände  zurückzubeziehen  sind  und  dass 
naturwissenschaftliche  Sachverständige  keine  übereinstimmende 
Antwort  auf  Fragen  zu  geben  vermögen,  welche  einer  na- 
turwissenschaftlichen Lösung  sich  völlig  entziehen. 

Ueber  die  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  habe 
ich  wenig  zu  bemerken.  Mit  möglichstem  Fleisse  bin  ich 
den  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  exacten  Naturfor- 
schung, der  Physiologie,  Geburtshülfe  und  der  gerichtlichen 
Medizin  selbst  zu  folgen  bemüht  gewesen,  um  sie  Tür  diese 
Ausgabe  zu  benutzen.  Sollte  mir  Wichtigeres  entgangen  sein, 
so  werde  ich  jede  Belehrung  dankbar  aufnehmen.  Die  mei- 
sten  Abschnitte   haben    nicht  unwichtige   materielle   Zusätze 
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erhalte».  Am  meisten  dürfte  dies  von  den  Kapiteln  Über 
Gesundheitsbeschadißungen  und  Kindostödtungen  gelten.  Den 
legalen  Krankheitsarten  und  den  Verletzungen  durch  Kunst- 
fehler der  Medizinalpersonen  habe  ich  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  Ueberall^  habe  ich  mich  bestrebt,  die 
thatsachlichen  Erfahrungen,  auf  welche  meine  Ansichten  und 
Urtheile  sich  stützen,  entweder  selbst  anzuführen  oder  die 
Beobachter  namhaft  zu  machen,  denen  ich  gefolgt  bin,  oder 
deren  Folgeningen  zu  bestr(»iten  ich  veranlasst  war.  Die 
Literatur  ist  deshalb  den  einzelnen  Kapiteln,  ja,  so  weit  thun- 
.  lieh ,  den  einzelnen  Paragraphen  hinzugefügt.  Ausser  den 
preussischen  habe  ich  auch  die  östreichischen  und  andere 
deutsche  Strafgesetzbestimmungen  mitgetheilt.  Mit  der  zwei- 
ten Ahtheihmg.  dr-n^n  Druck  ununterbrochen  fortschreitet, 
wird  ein  Inhaltsverzeichniss  und  ein  alphabetisches  Sach- 
register ausgegeben. 

Einzelne  sinnentstellende  Druckfehler  bitte  ich  mit  kei- 
ner Entfernung  vom  Druckorte  zu  entschuldigen.  Sie  sollen 
zum  Schluss  des  Werkes  namhaft  gemacht  werden. 

Halle,  den    10.  Mai   18S7. 

L.  Krahmer« 
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EntM  KapiteL 

Begriff,  Umfang,  Werth  und  Entwickelung  der  gerichtlichen 

Medizin. 

Literatur.    N.  Hier.  Beer  Einleitang  in  das  Stodiom  und  die  Pnudi 
der  gerichtlichen  Medizin.    8.    Wien  1851. 

Der  Mensch  ist  von  Natur  gesellig  und  angewiesen,  eigenes  nie  memek- 
Wohlergehen  unter  Mitwirkung  seiner  Mitmenschen  zu  erstre-  »ohaft. 
ben.  Nur  in  einem  Vereine  gleichartiger,  Gleiches  erstreben- 
der Greschöpfe  sieht  er  seine  Lebensaufgabe  erfüllt.  Nicht  seine 
eigenen  Triebe  und  Empfindungen  allein,  auch  seine  Erfahrung 
über  die  Triebe  und  Empfindungen  Anderer,  oder  seine  Vor- 
stellungen von  dem,  was  das  Wohlergehen  seiner  Nebenmen- 
schen erfordert,  muss  der  Mensch  in  seinem  Gemeinleben  als 
Motiv  seines  Benehmens  anerkennen.  Der  Egoismus  des  Indi- 
viduums findet  seine  natürliche  Grenze  in  dem  Egoismus  der 
Andern.  Je  mannigfacher  sich  der  Verkehr  der  Individuen  in 
einer  Gemeinschaft,  z.  B.  im  Staate,  gestaltet,  desto  häufiger 
werden  die  Triebe  und  natürlichen  Bestrebungen  des  Einzel- 
nen durch  die  Rücksichten  auf  die  Bestrebungen  der  Andern 
beschränkt.  Das  Wohl  der  Andern,  dessen  JBerücksichtigung  für 
das  einzelne  Individuum  in  der  Gemeinschaft  nothwendig  ist, 
heisst  das  Gemeinwohl.  Der  Inbegriff  der  für  die  Erhaltung 
des  Gremeinwohls  erforderlichen  Beschränkungen  der  natürlichen 
Wünsche  und  Bestrebungen  der  Einzelnen  ist  das  Recht. 
Die  Möglichkeit  innerhalb  der  im  Rechte  gegebenen  Grenzen  sei- 
nen natürlichen  Trieben  und  individuellen  Bestrebungen  zu  fot 

Krahmer,  Handboeh  d.  geriehtl.  Medisin.    2.  Aufl.  ]^ 
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gen,  ist  das  Recht  des  Einzelnen  oder  seine  Freiheit. 
Der  Mensch  erreicht  in  der  Wirklichkeit  selten  oder  niemals 
ganz  das  erwünschte  Ziel  seiner  Bestrebungen.  Seine  Natur 
vermag  nicht  die  hinreichende  Kraft  zur  Bewältigung  aller  sich 
seinen  Bestrebungen  entgegenstellenden  Hindemisse  aufzuwen- 
den. Darum  bedarf  er  seiner  Natur  nach  der  Unterstützung 
Anderer  zur  Erreichung  eigener  Zwecke  und  darum  ist  ein  Le- 
ben in  der  Gemeinschaft  oder  ein  Staatsleben  nothwendig. 

Anmerk.  A.  L.  R  f.  d.  pr.  St  §.  88:  „Die  allgemeinen  Rechte  des 
Menschen  gründen  sich  auf  die  natflrlidie  Freiheit,  sein  eigenes  Wohl,  ohne 
Kränkung  der  Recht«  eines  Andern,  suchen  und  befördern  zu  können.** 


§.  2. 

D«r  sebott         Der  Wohlfahrt  des  Einzelnen  treten  in  der  Wirklichkeit 

rang  d«r  6f- zweierlei  Einflüsse  störend  entgegen.  Diese  bestehen  in  Ueber- 

wo°huahrt.  griffen  in  das  eigene  Rechtsgebiet,  welche  von  unbeschränkten 

egoistischen  Bestrebungen  der  Genossen  herstammen,  oder  in 

der  Uebermacht  äusserer  Schädlichkeiten. 

Die  Beseitigung  solcher  übermächtigen  störenden  Einflüsse, 
welche  das  Wohlergehen  des  Einzelnen  beschränken  und  ver- 
nichten, ist  der  Zweck  und  die  Aufgabe  der  Genossenschaft 
oder  des  Staates.  Den  Inbegriff  der  Hülfsmittel,  die  gegen  den 
unbegrenzten  Egoismus  der  Einzelnen  verwendet  werden,  nennt 
man  Rechtspflege;  den  Inbegriff  derjenigen,  welche  zur  Be- 
wältigung der  Uebermacht  äusserer  Umstände  dienen,  nennt 
man  Polizei. 

(Mohl,  System  der  Präventiv-Justiz.    Tübrngen  1834,  S.  13  iL) 


§.  3. 

Liter atu r.  Ed.  y.  Siebold  (Commentatio  nexum  jurisprudentiam  inter 
et  medicinam  exhibens.  Marburg  1834.  4):  Leop.  Langer  (Oestr.  med. 
Jahrb.  März  1843);  Wernert  (Schneider  Anna!  de  St  A.  1843,  2); 
(Bayer,  medizin.  CorrspdbL  1843.  6);  Genst  (Henke  Z.  LIX,  271). 

DieMitwir-  Das  Vermögen,  die  rechtlich  gewährte,  durch  keinerlei 
Aent«  bti  fremde  Eingriffe  beschränkte  Freiheit  factisch  zu  benutzen, 
des  8u«u.  wechselt  beim  Einzelnen  nach  seinem  Körper  oder  Lebenszu- 
stande. Das  Studium  der  besonderen  Lebenszustände  des  Men- 
schen ist  die  Lebensaufgabe  des  Ari^tes.  Er  ist  darauf  hin- 
gewiesen, den  Einfluss  zu  studiren,  den  der  besondere  Le» 
benszustand  auf  die,  Fähigkeit  des  Menschen   äussert,  seine 
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Wünsche  und  Triebe  zu  yerwirklichen  und  die  natürliche  Bedeu- 
tung desselben  zu  erforschen,  oder  die  Ursachen  seiner  Ent- 
stehung und  die  Bedingungen  seiner  Beseitigung  zu  erörtern. 
Der  Staat  muss  mithin  das  Resultat  ärztlicher  Erfahrung  be- 
nutzen, oder  die  Hülfe  der  Aerzte  selbst  in  Anspruch  nehmen, 
wenn  es  gilt,  allgemeine  Anordnungen  zu  treffen  wegen 
solcher  Eörperzustände,  die  ein  staatliches  Interesse  in  An- 
spruch nehmen.  Menschliche  Körperzustände  nehmen  ein 
staatliches  Interesse  in  Anspruch,  sobald  sie  sich  selbst  als 
ein  allgemeines  Gebrechen  darstellen,  oder  wenn  sie 
beim  Einzelnen  als  Folge  oder  Ursache  einer  Erscheinung  von 
allgemeinem  Interesse,  d.  h.  als  der  natürliche  Erfolg  eines  wi- 
derrechtlichen Eingrüfs,  oder  umgekehrt,  als  die  natürUche  Ver- 
anlassung von  Verletzungen  der  Rechte  Anderer  erscheinen. 

Die  Lehre,  oder  der  Inbegriff  der  medizinischen  Erfahrun- 
gen und  Kenntnisse,  durch  welche  der  Arzt  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  solchen  Anforderungen  des  Staates  zu  genügen, 
heisst  ;,Staatsarzneikunde.^  (Medicina  publica 8, polttico- aiMBUmnu^ 
forenais.J  Sie  zerfällt  in  zwei  sehr  von  einander  verschiedene 
Theile:  in  die  medizinische  Polizei  (Politia  medica)  und  in  die  Mtdiiiui- 
gerichtliche  Medizin  (Medicina  legcdia  8.  forenais.)  Erstere 
ist  der  Inbegriff  derjenigen  medizinischen  Erfahrungen,  welche 
sich  auf  den  vom  Staate  zu  gewährenden  Beistand  zur  Herstel- 
lung eines  wünschenswerthen  Körper-  oder  Lebenszustandes 
der  Staatsbürger  überhaupt  beziehen.  Letztere  ist  die  Lehre  Gerichtlich« 
von  der  natürlichen  Beschaffenheit  und  physiologischen  Bedeu- 
tung solcher  Zustände  und  Verrichtungen  der  Menschen,  an  welche 
der  Staat  ein  besonderes  rechtliches  Interesse  knüpft,  und  von 
dem  Verfahren,  sie  im  besonderen  Falle  zu  erkennen  und  sie 
zur  weiteren  rechtlichen  Beurtheilung  dem  Richter  zu  verdeut- 
lichen. 

Anmerk.  1.  Die  ersten  Schriftsteller,  welche  die  hierher  gehörige 
Lehren  behandelten,  fassten  hauptsächlich  die  praktische  Seite  der  staats- 
ärztlichen Lehre  ins  Auge  und  beabsichtigten  ge¥dssermassen  Handbücher 
des . staatsärztlichen  VerfsuirenB  zu  geben.  Daher  betitelte  Ambroise  Par6 
seine  Abhandlung  „<fe«  raporta  et  du  moyen  d'embaumer  lee  corpe  morts,  Paris 
1575^;  Fortuna  tu  SuFiaelis  schrieb:  „De  helationibua  Medicorvm  iibri  qua- 
tuor'^  und  Ammann  bezeichnete  seine  Sammlung  als  Medicina  critica  a.  de- 
eiaon'a.  Obgleich  schon  Zachias  Quaeationea  medico-legalea  verfasste,  so 
wurde  doch  erst  seit  J.  Bohns  ,jMedicinae  forenaia  apecimen,  Lipa,  1690/' 
und  nüe  o/fido  medici  duplici  clinico  et  fotensi.  Lipa.  1704",  der  Ausdruck 
Medicina  legaiia  a.  forenaia  zur  Bezeichnung  der  einschläglichen  Erfahrungen 
und  Lehren  gebräuchlicher.  Trotz  mehr£eu:her  Anfechtungen  hat  sich  diese 
Bezeichnung  erhalten.  Einzelne  Schriftsteller,  z.  B.  Michael  Alberti 
{ßyttema  jwriiprudentiae  medicae,    Hai,  1725  —  36.  VI.  Bd.)  glaubten  die  Do- 
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etrin  richtiger  umgekehrt  medizinische  Jurisprudenz  zu  bezeichnen.  Nodi 
heutigen  Tages  benennt  man  in  der  That  den  anderen  Theil  der  Staatsarz- 
neikunde  in  dieser  umgekehrten  Art.  Er  heisst  bekanntlich  nicht  polizei- 
liche Medizin,  sondern  medizinische  Polizei  Dessen  ungeachtet  fand  der  Vor- 
schlag Alberti*s  wenig  Beifall,  wenigstens  bei  deutschen  Aerzten.  Bei 
engliM^hen  Schriftstellern  ist  der  Ausdruck  medical  jurisprudence  freilich  sehr 

Sebr&uchUch  geworden.  Gegenwärtig  hat  man  bei  uns  die  Bezeichnung  me- 
izinische  Jurisprudenz  ganz  verwonen  oder  versteht  darunter  den  Inbegriff 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  für  die  Ausübungder  Medizin  (Smith.  The 
prineiple»  of  Forennc  Medicine.  Lond.  1824.  p.  IX),  was  Andere  wieaeram 
als  Polizei  der  Medizin  bezeichnen,  wenn  man  nicht  mit  Wildberg  (Ver- 
such eines  Lehrbuchs  der  medizin.  Rechtsgelahrtheit  Lpz.  1826.  S.  5)  eine 
fiOr  Juristen  zurechtgnmachte  Uebersicht  der  gerichtlichen  Medizin  darunter 
begreifen  will.  £in  anderer  Einwurf  gegen  die  seit  Bohn  gebräuchliche  Be- 
zeichnung unserer  Doctrin  als  medicina  forentis  stüzt  sich  auf  die  Betrach- 
tung, dass  dem  Gerichtsarzte  nicht  blos  die  Lehre  vom  kranken  Menschen, 
sondern  auch  die  vom  gesunden  gegenwärtig  sein  muss,  ja  dass  ihm  di^  Natur- 
wissenschaften überhaupt  in  vielen,  seinem  Urtheile  unterbreiteten  Fällen 
Aufechluss  gewähren.  Job.  Ernst  Heben  streit  wählte  daher  die  Bezeich- 
nung Anthropologia  forenna  (Ltps.  1753),  Klose  schrieb  ein  System  der 
gerichtlichen  Phvsik  (Breslau  1814.  8.),  Mende  suchte  dem  Ausdrucke 
medizinische  Htüfskunde  des  Rechts"  vergeblich  Anerkennung  zu  verschaf- 
fen. Jede  solche  Opposition  gegen  den  gewöhnlichen  Spraoigebraach  er- 
sdieint  zwecklos,  obgleich  die  Bedenken  an  sich  begründet  sind. 

Anmerk.  2.  Bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  begriff  man 
unter  dem  Ausdrucke  medicina  forensia  zugleich  die  Gegenstände,  welche  man 
jetzt  der  medizinischen  Polizei  zurechnet  J.  W.  Baum  er  Medicina  form- 
«I«,  Frank/.  a,M.  1778,)  Eschenbach  {Medicina  iegaHa  breviaaimia  cotnprdkema 
theaibua.  Rostock  1746)  schlössen  zuerst  die  Letzteren  aus,  während  Da- 
niel {Inatitutionum  medicinae  puhHcae  edendantm  adumhratio,  Lipa.  1787.  &) 
wiederum  aus  Gründen  der  Nützlichkeit  eine  gleichzeitige  Behandlung  bei- 
derlei Gegenstände  fOr  erwünscht  hiclt^  wenn  sie  auch  gehörig  von  einander 
Setrennt  werden  müssten.  Mit  Rücksicht  darauf  wählte  Daniel  für  seUie 
Lbhandluuff^  welche  beiderlei  Materien  umfasst,  die  neue  Bezeichnung:  ,yl(fo- 
dieinae  pubncae  adumbmlio.*^ 

Seit  der  Zeit  hat  man,  wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Widerspruch  (vrgl 
Beer,  Einleit.  S.  5.  die  Bezeichnung  Medicina  jnib/ica,  d.  h.  Staatsarznd- 
kunde,  als  den  gemeinschaftlichen  ifamen  für  beide  Disziplinen  beibehalten 
und  den  Ausdruck  Medicina  legalia  a,  /orenaia  nur  fOr  den  Theil  gewtiüt, 
welcher  sich  mit  den  rechtlich  interessanten  Körperzuständen  beschäfdgt 

Anmerk.  3.  Seit  Metzgers  (System  d.  g.  A.  §.  8)  bekannter  Defini- 
nition:  „die  gerichtliche  Arzneikunde  ist  die  der  Rec£tskunde  vorleuchtende 
Medizin",  hat  man  sich  vielfältig  bemüht,  den  Begriff  dieser  medizinischen 
Disziplin  festzusetzen.  (Mende  Ausfuhr!.  Handbuch  d.  g.  M.  I.  S.  482. 
Orfila.  Lehrb.  d.  g.  M.,  übers,  v.  Krupp.  L  S.  3.  Lpzg.  1848.)  J.  B.  Er- 
hard, (Theorie  der  Gesetze,  die  sich  auf  aas  körperliche  Wohl  der  Bürver 
beziehen  etc.  Tübingen  1800.  8.)  lehrte  bereits:  die  ger.  Arznk.  besteht  inaer 
Kenntniss  der  Fälle,  zu  deren  Entscheidung  das  Urthcil  eines  Arztes  erforde^ 
hch  ist  und  in  der  Kenntniss  der  Form,  in  wdcher  dies  UrtheO  zu  übergeben  ist 
G«^en  jede  Festsetzung,  wonach  die  gerichtliche  Medizin  als  ein  Inbegriff  Ter 
schiedenartiger  medizinischer  Kenntnisse  erscheint,  erklärt  sich  Schürmajer 
fTheoret  prakt.  Lehrbuch  d.  g.  M.,  Erlangen  1850.  S.  5.)  mit  dem  Einwurfe, 
dass  sie  dem  Bedürfnisse  nicht  entspreche  und  zu  der  falschen  und  sehr  lme^ 
spriesslichcn  Auffassung  geführt  habe,  als  enthielte  die  gerichtliche  Mediib 
nur  Lehrsätze,  deren  Kenntniss  sich  beim  praktischen  Ante  gewissermaaBCB 
von  selbst  verstände. 

Muss  man  zugestehen,  dass  kein  anderer  wesentiicher  ünterBdded  bfl- 
•teht,  als  dass  die  gerichtliche  Medizin  nur  ein  Theil  der  ganzen  Mediih 
bt,  dass  der  Gerichtsarzt  nur  medizinischer  Sachverständiger  oder  Atst  Mlii 
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soll:  80  moss  man  doch  ffegen  die  unbegründete  Anmassnng  vieler  Prakti- 
ker sich  erklären,  wonach  die  klininische  Medizin  oder  die  Pathologie  und 
Therapie  die  ganze  Medizin  sein  soll  Ein  Theil  der  klinischen  ist  die 
gerichtliche  Medizin  mit  Nichten. 

Es  besteht  in  doppelter  Beziehung  ein  sehr  irichtiger  Unterschied  zwi- 
schen gerichtlicher  und  praktischer  Arzneikundo.  In  Betracht  der  ho- 
hen staatlichen  Wichtigkeit,  welche  den  Verrichtungen  des  Staatsarztes  zu- 
kommt, ist  die  gerichtüche  Medizin  ^anz  eben  so  berechtigt,  die  Bedeutung 
einer  besonderen  medizinischen  Disziplin  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  Äes 
bei  der  Anatomie,  der  Physiologie  oder  gar  bei  der  Arzneimittellehre  oder 
der  Chirurgie  der  Fall  ist  Dieser  Unterschied  zwischen  praktisdier  und  ge- 
richtlicher Medizin  zeigt  sich  zunächst  in  der  Verschiedenheit  der  besonde- 
ren Körperzustände,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Gerichtsarztes  im  Ver- 
gleich zum  Praktiker  in  Anspruch  nehmen.  Dom  praktischen  Arzte  bezeich- 
net das  Objekt  seiner  Thätigkoit  das  Bedürfniss  der  lebenden  Individuen, 
welche  sich  um  Hülfe  bewerben;  dem  Gerichtsarzte  wird  durch  das  richter- 
liche Interesse  eine  Reihe  von  Körperzuständen  zum  Studium  empfohlen,  die 
bei  Lebenden  gar  nicht  vorkommen  und  deren  Bt^seitigunfr  nie  vom  Arzte 
Torlangt  wird.  Was  kümmert  sich  der  Praktiker  um  die  Merkmale,  woraus 
man  das  Dasewesensein  des  selbständigen  Lebens  ermisst,  oder  um  dieVer- 
indenmgen  der  Leichen  nach  dem  Tode?  Er,  der  es  nur  mit  den  Lebenden 
aelbtt  zu  thun  hatl  Aber  selbst  die  Zustände,  die  dem  Praktiker  wie  den 
Gerichtsarzt  gleichmässig  beschäftigen,  müssen  von  Letzteren  in  ganz  be- 
sonderer Beziehung  aufge&sst  una  studiert  werden ,  tun  den  Beweis  ihres 
Vorhandenseins  bestehenden  Zweifeln  gegenüber  führen  zu  können.  In  dic- 
icr  Auffiissung  sinnlicher  Gegenstände  überhaupt  und  in  der  Art,  wie 
der  Gerichtsarzt  sich  ein  UrtheU  über  mediziniscne  Gregenstände  bildet,  liegt 
der  andere  und  wichtigere  Unterschied  zwischen  den  Praktiker  und  dem  Ge- 
richtsarzte.  Wenn  die  Aufgabe  des  praktischen  Arztes  so  weit  geht,  als  der 
Emiefaie  im  guten  Glauben  an  die  ärztliche  Macht  oder  aus  irgend  einem  an- 
dren snlgectiven  Grunde  Hülfe  beansprucht;  wenn  es  fest  steht,  dass  unbc- 
IngUche  Empfindungen  nicht  durch  Vemunftgründe  sich  beschwichtigen  lassen, 
nodi  das  Kranke  befriedigt  sind,  sobald  man  ihren  Zustand  als  naturgesetz- 
fidi  nachgewiesen  hat;  wenn  endlich  die  ärztliche  Politik  viele  Praktiker  be- 
itimmt,  inr  Wissen  und  ihr  Können  möglichst  von  dem  allgemeinen  Wissen 
der  Aerzte  unterschieden  darzustellen  und  den  Begriff  der  Wissenschaft  zu 
Muorireu,  damit  ein  desto  vielseitigeres  Vertrauen  auf  ihr  heilkünstlcrisches 
Vermögen  hervorgerufen  werde :  so  ist  es  klar,  dass  die  ganze  Anschauunss- 
wäte  des  praktischen  Arztes  eine  vorwiegend  sulijective  und  willkührlicne 
sa  mnss.  Man  anerkennt  dies  allgemein,  da  man  „einen  gewissen  prakti- 
iien  Takt"  —  ein  gewisses  „$avotr /aire^^  als  eine  wesentliche  Bedingung 
guten  Praktikers  hinstellt  Was  der  Einzelne  nur  aus  Takt  oder  aus 
«avoir  faire  weiss  und  thut,  von  dem  wird  doch  wohl  angenommen 
1  müssen,  dass  er  sich  keiner  objektiven  oder  wissenschaftlichen  Gründe 
bewusst  ist.  Der  Gerichtsarzt  dagegen  hat  nicht  die  Aufgabe  unan^e- 
'  Empfindungen  zu  beschwichtigen  und  unzufriedene  Gemüther  zufrie- 
stellen;  er  soll  die  menschlichen  Zustände  objektiv  betrachten  und 
idlgemeine  menschliche  Bedeutung  Anderen  zur  Anschauung  bringen;  er 
cme  Ueberzeugung  erwecken  imd  muss  daher  zuvor  selbst  überzeugt 
da  otjjektiven  Gründe  seines  Urtheils  sich  bewusst  sein.  Ein  subjdra- 
Memen,  ein  nur  zu  oft  geistreich  genanntes  Zusammendeuten  von  That- 
"^^  deren  natürlicher  Zusammenhang  unerweislich  ist,  kann  dem  G^richts- 
■dit  gestattet  sein ,  wenn  sein  Urtheil  nicht  blos  als  indiriduelle  An- 
_  warn  es  dem  Richter  als  Ausjmich  der  Wissenschaft  und  als  objek- 
öw  whr  gelten  soll.  Das  positive  Ilrcht  anerkennt  die  Körperzustände,  auf 
~*^  CS  Bezug  nimmt,  in  (irrjenigcn  Bedeutung,  welche  ihnen  der  allge- 
Meinung  nach  zukommt.  Die  wissenschaftliche  Forschung  zeigt  nicht 
Bi  bithümer  auf,  welch r  in  der  gewöhnlichen  und  allgemein  verbreiteten 
"""^  über  die  Natur  und  Bedeutung  der  Dinge  enthalten  sind  und  trägt 
Berichtigung  der  öffmtlichen  Meinung  bei  Die  gerichtsärztliche  For- 
MriH  deshalb  indirrki  rinm  Kinfiuss  auf  die  Gesetzgebung  ausüben. 
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etrin  licbtiger  umgekehrt  medizinische  Jurisprudenz  zu  bezeichnen.  Nodi 
heutigen  Tages  benennt  man  in  der  That  den  anderen  Theil  der  Staatsarz- 
neikunde in  dieser  umgekehrten  Art.  Er  heisst  bekanntlich  nicht  polizei- 
liche Medizin,  sondern  medizinische  Polizei.  Dessen  ungeachtet  &nd  der  Vor- 
schlag Alberti*s  wenig  Beifall,  wenigstens  bei  deutschen  Aerzten.  Bei 
englischen  Schriftstellern  ist  der  Ausdruck  medical  jurisprudence  freilich  sehr 

Sebr&uchlich  geworden.  (Gegenwärtig  hat  man  bei  'uns  die  Bezeichnung  me- 
izinische  Jurisprudenz  ganz  verwonen  oder  versteht  darunter  den  In^griff 
der  gesetzUchen  Bestimmungen  für  die  Ausübung  der  Medizin  (Smith.  The 
prineiple»  o/  Forennc  Medicine.  Lond,  1824.  p.  IX),  was  Andere  wieaerum 
als  Polizei  der  Medizin  bezeichnen,  wenn  man  nicht  mit  Wildberg  (Ver- 
such eines  Lehrbuchs  der  medizin.  Rechtsgelahrtheit  Lpz.  1826.  S.  5)  eine 
fiOr  Juristen  zurechtgnmachte  Uebersicht  der  gerichtlichen  Medizin  darunter 
begreifen  will.  £in  anderer  Einwurf  ^egen  die  seit  Bohn  gebräuchliche  Be- 
zeidmung  unserer  Doctrin  als  mediana  foreneie  stüzt  sich  auf  die  Betrach- 
tung, dfiuBS  dem  Gerichtsarzte  nicht  blos  die  Lehre  vom  kranken  Menschen, 
sondern  auch  die  vom  gesunden  gegenwärtig  sein  muss,  ja  dass  ihm  di^  Natur- 
wissenschaften überhaupt  in  vielen,  seinem  Urtheile  unterbreiteten  Fällen 
Aufechluss  gewähren.  Job.  Ernst  Mebenstreit  wählte  daher  die  Bezeich- 
nung Anthropologia  foreneie  (Ltps.  1753),  Klose  schrieb  ein  System  der 
gerichtlichen  Physik  (Breslau  1814.  8.),  Mende  suchte  dem  Ausdrucke 
j^edizinische  Htüfskunde  des  Rechts*'  vergebhch  Anerkennung  zu  verschaf- 
fen. Jede  solche  Opposition  gegen  den  gewöhnlichen  Spracngebrauch  er- 
scheint zwecklos,  obgleich  die  Bedenken  an  sich  begründet  Bind. 

Anmerk.  2.  Bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  begriff  man 
unter  dem  Ausdrucke  medicina  forensie  zugleich  die  Gegenstände,  welche  man 
jetzt  der  medizinischen  Polizei  zurechnet  J.  W.  Baum  er  Medicina  /oreiu 
«ff,  Fratif^,  a.if.  1778.)  Eschenbach  (Medicina  legaUe  hrevis9imi$  comprdunta 
theeibuB,  Rostode  1746)  schlössen  zuerst  die  Letzteren  aus,  während  Da- 
niel {IngtituHomtm  medidnae  puhHeae  edendarvm  adumhratio,  lApe.  1787.  8.) 
wiederum  aus  Gründen  der  Nützlichkeit  eine  gleichzeitige  Behandlung  bei- 
derlei Gegenstände  fOr  erwünscht  hielt,  wenn  sie  auch  gehörig  von  einander 
£)trennt  werden  mflssten.  Mit  Rücksicht  darauf  wählte  Daniel  fdr  seine 
bhandlung^  welche  beiderlei  Materien  umfasst,  die  neue  Bezeichnung:'  ^o- 
dicinae  puoheae  adumbratio.'^ 

Seit  der  Zeit  hat  man,  wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Widerspruch  (vrgL 
Beer,  Einleit  S.  5.  die  Bezeichnung  Medicina  publica,  d.  h.  Staatsarznei- 
kunde, als  den  gemeinschaftlichen  ifamen  für  beide  Disziplinen  beibehalten 
und  den  Ausdruck  Medicina  kgalis  f.  forentie  nur  für  den  Theil  gewählt, 
welcher  sich  mit  den  rechtlich  interessanten  Körperzuständen  beschäftigt 

Anmerk.  3.  Seit  Metzgers  (System  d.  g.  A.  §.  8)  bekannter  Defini- 
nition:  „die  gerichtliche  Arzneikunde  ist  die  der  Rechtskunde  vorleuchtende 
Medizin",  hat  man  sich  vielfältig  bemüht,  den  Begriff  dieser  medizinischen 
Disziplin  festzusetzen.  (Mende  Ausfuhr].  Handbuch  d.  g.  M.  I.  S.  48R2. 
Orfila.  Lehrb.  d.  g.  M.,  übers,  v.  Krupp.  L  S.  3.  Lpzg.  1848.)  J.  B.  Er- 
hard, (Theorie  der  Gesetze,  die  sich  auf  aas  körperliche  Wohl  der  Bürger 
beziehen  etc.  Tübingen  1800.  8^  lehrte  bereits:  die  ger.  Arznk.  besteht  in  der 
Kenntniss  der  Fälle,  zu  deren  Entscheidung  das  Urtheil  eines  Arztes  erforder- 
lich ist  und  in  der  Kenntniss  der  Form,  in  wdcher  dies  Urtheil  zu  übergeben  ist 
Gte^en  jede  Festsetzung,  wonach  die  gerichtliche  Medizin  als  ein  Inbegriff  ver- 
schiedenartiger medizinischer  Kenntnisse  erscheint,  erklärt  sich  Schürmajer 
(Theoret  prakt  Lehrbuch  d.  g.  M.,  Erlangen  1850.  S.  5.)  mit  dem  Einwurfe, 
dass  sie  dem  Bedürfnisse  nicht  entspreche  und  zu  der  falschen  und  sehr  uner- 
gpriesslichen  Auffassung  gefohrt  habe,  als  enthielte  die  gerichtliche  Medizin 
nur  Lehrsätze,  deren  Kenntniss  sich  beim  praktischen  Ante  gewissermasaen 
von  selbst  verstände. 

Muss  man  zujg^estehen,  dass  kein  anderer  wesentlicher  Unterschied  be- 
steht, als  dass  die  gerichtliche  Medizin  nur  ein  Theil  der  ganzen  Medizin 
bt,  dass  der  Gerichtsarzt  nur  medizinischer  I^M^verständiger  oder  Arzt  sein 
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soll:  80  moss  man  doch  ffegen  die  unbegründete  Anmassong  vieler  Prakti- 
ker sich  erklären,  wonadn  die  klininische  Medizin  oder  die  JPathologie  und 
Therapie  die  ganze  Medizin  sein  soll.  Ein  Theil  der  klinischen  ist  die 
gerichtliche  Medizin  mit  Nichten. 

Es  besteht  in  doppelter  Beziehuns  ein  sehr  wichtiger  Unterschied  ziri- 
schen  gerichtlicher  und  praktischer  Arzneikunde.  In  Betradit  der  ho- 
hen staatlichen  Wichtigkeit,  welche  den  Verrichtungen  des  Staatsarztes  zu- 
kommt, ist  die  gerichtliche  Medizin  ^anz  eben  so  berechtigt,  die  Bedeutung 
einer  besonderen  medizinischen  Disziplin  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  dies 
bei  der  Anatomie,  der  Physiologie  oder  gar  bei  der  ArzneimitteUehre  oder 
der  Chirurgie  der  Fall  ist  Dieser  Unterschied  zwischen  praktischer  und  se- 
richtlicher  Medizin  zeigt  sich  zunächst  in  der  Verschiedenheit  der  besonde- 
ren Körperzustände,  welche  die  Aufinerksamkeit  des  Gerichtsarztes  im  Ver- 
gleich zum  Praktiker  in  Anspruch  nehmen.  Dem  praktischen  Arzte  bezeich- 
net das  Objekt  seiner  Thätigkeit  das  Bedürfhiss  der  lebenden  Individuen, 
welche  sich  um  Hülfe  bewerben;  dem  Gerichtsarzte  wird  durch  das  richter- 
liche Interesse  eine  Reihe  von  Körperzuständen  zum  Studium  empfohlen,  die 
bei  Lebenden  gar  nicht  vorkommen  und  deren  Beseitigung  nie  vom  Arzte 
Teriangt  wird.  Was  kümmert  sich  der  Praktiker  um  die  Merkmale,  woraus 
man  das  Daffewesensein  des  selbständigen  Lebens  ermisst,  oder  um  die  Ver- 
änderungen der  Leichen  nach  dem  Tode?  Er,  der  es  nur  mit  den  Lebenden 
selbst  zu  thun  hatl  Aber  selbst  die  Zustände,  die  dem  Praktiker  wie  den 
Gerichtsarzt  gleichmässig  beschäftigen,  müssen  von  Letzteren  in  ganz  be- 
sonderer Beziehung  aufgefasst  una  studiert  werden ,  um  den  Beweis  ihres 
Vorhandenseins  bestehenden  Zweifeln  gegenüber  führen  zu  können.  In  die- 
ser Auffiissung  sinnlicher  Gegenstände  überhaupt  und  in  der  Art,  wie 
der  Gerichtsarzt  sich  ein  Urtheil  über  medizinische  Gegenstände  bildet,  liegt 
der  andere  und  wichtigere  Unterschied  zwischen  den  Praktiker  und  dem  Ge- 
richtsarzte. Wenn  die  Aufgabe  des  praktischen  Arztes  so  weit  geht,  als  der 
Einzehie  Im  guten  Glauben  an  die  äratliche  Macht  oder  aus  irgend  einem  an- 
dren solueptiven  Grunde  Hülfe  beansprucht;  wenn  es  fest  steht,  dass  unbe- 
hagliche Empfindungen  nicht  durch  Vemunftgründe  sich  beschwichtigen  lassen, 
noch  das  Kranke  befriedigt  sind,  sobald  man  ihren  Zustand  als  naturgesetz- 
lich nachgewiesen  hat;  wenn  endlich  die  ärztliche  PoÜtik  viele  Praktiker  be- 
stimmt, ihr  Wissen  und  ihr  Können  möglichst  von  dem  allgemeinen  Wissen 
der  Aerzte  unterschieden  darzustellen  und  den  Begriff  der  Wissenschaft  zu 
imoriren,  damit  ein  desto  vielseitigeres  Vertrauen  auf  ihr  heilkünstlerisches 
Yennöffen  hervorgerufen  werde :  so  ist  es  klar,  dass  die  ganze  Anschauungs- 
weise des  praktischen  Arztes  eine  vorwiegend  subjective  und  willkührlicne 
sein  mnss.  .  Man  anerkennt  dies  allgemein,  da  man  „einen  ffewlssen  prakti- 
schen Takt'*  —  ein  gewisses  „»avotr /aire^*  als  eine  wesentliche  Bedmgung 
eines  guten  Praktikers  hinstellt  Was  der  Einzehie  nur  aus  Takt  oder  ans 
einem  •ovotr/otre  weiss  und  thut,  von  dem  wird  doch  wohl  angenommen 
worden  müssen,  dass  er  sich  keiner  objektiven  oder  wissenschaftlichen  Gründe 
dafür  bewusst  ist  Der  Gerichtsarzt  dagegen  hat  nicht  die  Aufgabe  unange- 
nehme Empfindungen  zu  beschwichtigen  und  unzufriedene  G^müther  zufrie- 
den zu  steUen;  er  soll  die  menschlichen  Zustände  objektiv  betrachten  und 
ibre  idlgemeine  menschliche  Bedeutung  Anderen  zur  Anschauung  bringen;  er 
soll  eine  Ueberzeugung  erwecken  und  muss  daher  zuvor  selbst  überzeugt 
oder  der  olgektiven  Gründe  seines  Urtheils  sich  bewusst  sein.  Ein  subjekn- 
res  Meinen,  ein  nur  zu  oft  geistreich  genanntes  Zusammendeuten  von  That- 
sachen,  deren  natürficher  Zusammenhang  unerweislich  ist,  kann  dem  Gerichts- 
arzte nicht  gestattet  sein,  wenn  sein  Urtheil  nicht  blos  als  individuelle  An- 
rieht, wenn  es  dem  Bichter  als  Anspruch  der  Wissenschaft  und  als  objek- 
tiv wahr  gelten  soll  Das  positive  Hecht  anerkennt  die  Körperzustände,  auf 
welche  es  Bexug  nimmt,  in  deijenigen  Bedeutung,  welche  ihnen  der  allge- 
meinen Meinung  nach  zukommt  Die  wissenschaftuche  Forschung  zeigt  nidit 
selten  Irrthümer  auf,  welche  in  der  gewöhnlichen  und  allgemein  verleiteten 
Ansicht  über  die  Natur  und  Bedeutung  der  Din^e  enthalten  smd  und  trägt 
so  zur  Berichtigung  der  öffentlichen  Meinung  bei  Die  gerichtsärztUche  For- 
schung soll  deäalb  indirekt  einen  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  ausüben. 
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Der  Gerichtsarzt  mnss  dahin  trachten,  m  seiner  Ansicht  von  der  Natur 
Körperzustände  seiner  Zeit  yoran  zu  gehen.  Der  Praktiker  dagegen  lebt 
nnd  dorch  die  Meinung  des  Publikums;  er  muss  selbst  den  Yornrtheil 
desselben  nachgeben.  Dieser  Unterschied  zwischen  praktischer  and  geri< 
lieber  Medizin  ist  von  älteren  Aerzten  sehr  wohl  eingesehen  and  herroi 
hoben  worden.  So  sagt  Seile  (Einleitung  in  das  Studium  der  Xator  i 
Arzneigelahrtheit  Berlm  1747):  „Seine  Thätigkeit  setzt  mehr  Wissi 
Schaft  yorauB.  wenn  die  Ausübung  der  medicina  cHniea  mehr  Kanst  eri 
dert'^  nnd  J.  v.  Müller  (Entwurf  der  gericht  Arzneiwissenschaft,  L  8. 
Fnükf.  1796)  meint:  „Die  erste  nothwendige  ^^senschaft  ftlür  den  gerid 
eben  Arzt  ist  Philosophie.^ 


I 

( 


!  I  §.4. 


{  !  Inhalt  d«r 

ii 


I 

li 


ürnfftof  and         Der  Umfang  der  gerichtlichen  Medizin  wird  durch  die  ( 

^iähtfi^  setzgebung  bestimmt;  ihre  Lehre  modificirt  sich  mit  dem  2 

i  i  ""^^^in.***"  Stande  der  Natunvissenschaften   überhaupt     Dem  praktiscl 

Gerichtsarzte  ist  mithin  eine  Kenntniss  der  Umstände  erford 
lieh,  deren  Aufklärung  von  ihm  zu  fordern  der  Richter  anj 
wiesen  ist.  Er  muss  Notiz  genommen  haben  von  dem  Yerfi 
ren  des  Richters  und  von  den  Eigenschaften  der  Dinge,  \ 
welche  sich  das  richterliche  Urtheil  stüzt.  Dadurch  wird 
ihm  leicht,  den  Bedürfnissen  des  Richters  entgegen  zu  kc 
men.  Der  Gerichtsarzt  muss  anderntheils  alle  Fächer  i 
praktischen  Medizin,  wenn  nicht  selbst  ausüben,  doch  n 
senschaftlich  beherrschen.  Er  muss  eine  für  alle  empiriscl 
Wissenschaften  gleichmässig  wirksame  Methode  der  Unter 
chung  sich  angeeignet  und  die  Uebung  der  Sinne  und  die  F 
tigkeit  in  der  Behandlung  der  Sinnesobjekte  sich  erworben  1 
ben,  welche  nach  allgemeinen  naturwissenschaftlichen  Grui 
Sätzen  unerlässlich  ist,  um  die  Natur  und  Beschaffenheit  < 
vom  Richter  zugewiesenen  Zustände  so  richtig,  als  es  die  ^ 
senschaft  gestattet,  zu  erkennen. 


I  > 
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An  merk.  Dass  dem  Gorichtsarzto  irgend  welche  RechtskenntnisB  n1 
lieh  und  nothwondig  sei.  wird  allgemein  anerkannt  Man  hat  jedoch  die 
Bchaffenheit  dieser  Rechtskcnntniss  verschieden  bestimmt  Metzger  ri 
sich  mit  dem  tiprit  de  corps  des  Richter-Kollegiums  bekannt  zu  machen, 
dessen  Hände  das  grrichtsärztliche  Gutachten  gelangt.  Nicht  den  e9prit  de  ec 
eines  einzelnen  Richter-Kollegiums,  denke  ich,  sondern  den  Geist  des  bei 
deren  Strafrechts  muss  der  uerichtsarzt  aufzufassen  suchen.  Die  Theo 
der  gerichtlichen  Medizin  hat,  um  ihre  zweite  Aufgabe  zu  lösen,  sogar 
die  allgemeinen  Rcchtsgrundsüzte  zurückzugehen,  deren Anwenduns 
Staatsleben  überall  zu  gesetzlichen  Bestimmungen  über  natürliche  Vcrhi 
nisse  der  Menschen  gefttlirt  hat  Auf  Gnuid  dieser  muss  sie  prüfen,  obj< 
Verhältnisse  ihrer  Natur  gemäss  in  den  Gesetzen  behandelt  sind,  oder 
bei  Feststellung  ihrer  rechthchen  Bedeutung  der  Gesetzgeber  sich  in  eu 
faktischen  Irrthume  l)efunden  hat,  der  in  seiner  Consequenz  mm  Ünre 
oder  zu  einem  den  Rechtsgrundsätzen  nicht  entsprechenden  Resultate  fthi 
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miiss.    In  leUterem  Falle  hat  die  gerichtliche  Medizin  das  ^^iterial  jm  emer 
yeii>e88ening  der  gesetzlichen  Bestimmnngen  zu  liefern. 

§.5. 

Literatur:  M  J.  Strehler  (Schneider  Annal.  de  St.  A.  1848,  8); 
Quitzmann  {Friedreich  Centr.  Arch.  I,  4. 1844);  Bayer,  med.  GrspdbL 
1845,  12);  Scharmayer  (Schneider  Annal.  d.  St.  A.  X,  2.  1845):  ibid. 
XI,  1.1845;  H.  Bayard,  (De  la  necessit^  deä  Stades  pratiques  en  m^oedne 
l^e.  Paris  1840.  a);  Biosfeld  (Med.  Ztschr.  Rasslaad  1844,  89). 

Jeder  Arzt,  welcher  gerichtsärztliche  Aufgaben  zu  lösen  un- Das  stadimn 
temimmt,  muss  die  wissenschaftliche  BefäMgung  dazu  erwor- ^  M^uin!^' 
ben  haben.  Er  ist  verpflichtet,  diese  Doctrin  besonders  zu 
studieren  und  die  zur  Ausübung  der  gerichtsärztlichen  Praxis 
nöthigen  Uebungen  anzustellen.  Es  ist  deshalb  ein  offenbarer 
Mangel  medizinischer  Bildungsanstalten,  wenn  sie  dem  studie- 
renden Arzte  keine  Gelegenheit  zu  forensischen  Untersuchungen 
gewähren. 

Anmerk.  Es  ist  zn  heklagen,  dass  in  der  Praiis  bei  Herstellnng  der 
gerichtsärztlichen  Bildungsanstalten  sich  das  Beste  so  oft  als  Feind  des  Gu- 
ten beweist  Weil  kein  Geld  vorhanden  ist,  um  allen  Anforderungen  ent- 
sprechende Einrichtungen  zu  treffen,  trifft  man  lieber  gar  keine!  Gericht- 
hche  Gegenstände  weraen  immer  die  geeignetsten  Olnekte  gerichtsärztlicher 
Uebungen  sein.  Im  Interesse  des  staatsarzneilichen  Studiums  auf  Universi- 
täten erscheint  es  deshalb  erwünscht,  dass  der  Lehrer  der  Staatsarznei- 
kunde praktischer  Gerichtsarzt  sei  Man  darf  jedoch  nicht  verkennen,  dass 
die  durch  Theilnahme  an  gerichtlichen  Untersuchungen  zu  beschaffende  Ue- 
bung  für  Studierende  nur  sehr  selten  ausreichen  wird.  Der  Lehrer  muss 
desäalb  immer  bemüht  sein,  noch  andere  Objekte  zur  Uebung  zu  beschaf- 
fen. Neben  lebenden  Menschen  und  menschlichen  Leichen  lassen  sich  lebende 
and  todte  Thiere  verwenden.  Die  Beschafiung  solcher  Olijekte  ist  nicht  so- 
wohl kostbar  hIb  mühsam,  sobald  keine  Einrichtungen  zu  ihrer  Aufbewahrung 
und  Benutzung  getroffen  sind.  Auf  den  meisten  Universitäten  dürften  ge- 
richtsärztliche Uebungen  im  Lokale  der  Anatomie  ohne  Beeinträchtigung 
der  sonstigen  Zwecke  dieser  Institute  zu  veranstalten  sein.  Es  ist  gewiss  zu 
bedauern,  dass  cGes  grösstentheils  nicht  geschieht 


§.  6. 

Literatur.  F.  Meister,  Praktische  Ideen  über  die  Unentbehriichkeit 
gründlicher  Kenntnisse  der  gerichtlichen  Arzneikunde  für  die  Kriminalis- 
ten und  Träume  über  die  Möglichkeit  sie  allgemeiner  zu  verbreiten  (Pyls 
Repert  m.  1.  28—56.  1793.)  Kopp  (Jahrb. L  229. 1808).  Wildberg  (ibid. 
IV^  120.  1811.) 

Das  Bedür&iss  des  Richters  erfordert  eine  technische  Be-  dm  B«d6rf- 
urtheilung  solcher  Verhältnisse,  deren  richtige  Auffassung  eine  mtd.  sto' 
üebung  und  Bildung  der  Sinne  erheischt,  die  der  Richter  sich    Bieütw. 
nicht  zutrauen  kann  oder  darf.     Könnte  der  Richter  in  diesen 
Fällen  selbst  Techniker  sein,  so  würde  er  keiner  fremden  Hülfe 


bi  1aUtUB&  dtt  Btilinuiiiiilifcift  wmm  m  akm 
lieiEeii.  so  ridi  ids  mocUicii  KU»!  Tedmiker  im  veitleB.    Die 


&r  den  Richter  munögliclL  die  Detoilkenntnwwe  ach  m 
velclie  ein  ärztüclier  SadiTefstiiidiger  besitaeB  imss, 
mt  fesuttet  flni  iber.  sidi  mit  deasen  Anvlia«m^wijiKi> 
laiiMii  zu  machen .  um  die  Bedeutung  seines  ürUieils  m 
Terstehen.  Dies  ist  in  der  That  die  Obliefenbeit  des  Beclits 
^cntandigen.  Man  kann  immögiidi  mit  Henke  die  Sadie 
vmdrehen  mid  es  for  sachgemass  erachten,  dass  der  Tedmi* 
ker  sich  die  Anschaomigsveise  des  Richters  aneigne.  Das 
Stndinm  der  gerichtlichen  Medizin  ist  deshalb  ffir  den  Ge- 
Gesetzgeber nnd  Richter  nidit  minder  nothwendig  ab  for  den 
angehenden  Gerichtsarzt 


S.  7. 


Literatur:    Ad.  Heake  (Z.  L,  227).    Böcker  (D.  Z.  t  4  St.  A. 
HL  2.  1652.1    £.  Bisckoff  (V.  d.  Z.  IL  165l  looS.) 

Die  Xothirendi^eit.  gerichtliche  Medizin  zn  studieren,  ist 
Jj^^^fSr  den  Juristen  in  Prenssen  formell  festgestellt  üeber  die 
Art.  wie  das  Stndiom  ffir  Juristen  einzurichten  sei.  herrschen 
mehrfiiujbe  ZweifeL  Der  Xatnr  der  Sache  nach  moss  Jemand, 
der  medizinische  Wahrnehmungen  za  forensischen  Zwecken  mi^ 
chen  soD.  medizinische  Bfldnng  haben^  wogegen  deijenige,  der 
Termittelst  eines  ärztlichen  Urtheüs  eine  rechtliche  Ao^jabe 
zn  losen  beabsichtigt,  eine  juristische  Bildung  besitzen  mnss. 
Die  gerichtlidie  Medizin  hat  aber  weder  die  Aufgabe,  Aerzte 
noch  Rechtsrerstandige  zu  bilden:  sie  soll  Tiefanehr  nur  eine 
Verständigung  zwischen  der  BOdung  Beider  herbeiführen,  damit 
jeder  für  seinen  Theil  zu  einem  gemeinschaftlichen  Elrfolge  hin- 
wirken könne.  £in  Verständigen  bedingt  aber  ein  Eingehen 
auf  die  Ansichten  beider  Parteien,  soweit  diese  an  sich  ver- 
schieden sind  und  doch  unter  einen  gemeinschaftlichen  6e- 
sichtqmnkt  gebracht  werden  sollen,  und  setzt  also  gegenseiti- 
ges Wissen  Ton  der  eigenen  und  Eenntnissnahme  tou  der  Ei- 
genthumUchkeit  der  entgegenstehenden  Ansicht  voraus.  Danach 
ist  es  zwar  ganz  richtig,  dass  der  Arzt  und  der  RechtsTerstan- 
dige  za  einem  Vortrage  über  gerichtliche  Medizin  nicht  blos 
Jeder  für  sich  andere  Kenntnisse  nntbringt,  sondern  dass  aach 

jeder  eine  andere  Belehrung  davon  erwartet    Da  indees 
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der  Arzt  in  der  gerichtlichen  Medizin  zugleich  neue  Gegen- 
stände  zu  erkennen  und  zu  beurtheilen  angewiesen,  der  Rich- 
ter auf  die  aus  einer  unwissenschaftlichen  Auffassung  natürli- 
cher Zustände  iliessenden  Rechtswidrigkeiten  aufmerksam  ge* 
macht  wird,  so  verliert  die  Stellung  jedes  Einzelnen  gewisser- 
passen  von  ihrer  theoretischen  Eigenthümlichkeit.  Dieselbe 
schwindet  so  gut  wie  ganz,  wenn  man  sich  die  Verhältnisse 
vergegenwärtigt,  wie  sie  unter  den  Studierenden  auf  den  Uni- 
versitäten herrschen  und  die  sich  selbst  in. das  spätere  Leben 
fortsetzen  müssen,  da  nicht  wenige  die  Universität  verlassen, 
ohne  die  Kenntnisse  sich  erworben  zu  haben,  welche  sie  der 
Natur  des  Studiums  nach  besitzen  sollten.  Es  scheint  mir 
danach  kein  Grund  vorhanden,  die  Gegenstände  der  gerichÜi-' 
chen  Medizin  für  Aerzte  und  für  Juristen  verschieden  zu  be- 
handeln. 


§.  8. 

Vo  einem  solchen  praktischen  Standpunkte  aus  lässt  sich  Lebnr  d« 
auch  behaupten,  dass  die  gerichtliche  Medizin  stets  eine  me-  Mediiin/ 
dizinische  Doctrin  bleiben  wird>  und. nicht  leicht  von  Juri- 
sten behandelt  werden  kann.  Das  Urth eilen  wird  immer  viel 
leichter  sein  als  das  Beobachten.  Zu  der  einzelnen  Beob- 
achtung gehölt  schon  eine  ganze  Reihe  von  Urtheilen.  Die  Be- 
obachtung ist  ein  durch  wiederholte  Er&hrung  bestätig- 
tes oder  unter  den  verschiedensten  subjektiven  und  objektiven 
Verhältnissen  wiederholtes  Urtheil.  Die  Auffassung  der  all- 
gemeinen Rechtsbegriffä  kann  dem  Arzte  viel  weniger  Schwie- 
rigkeiten machen,  als  die  Aneignung  einer  naturwissenschaftli- 
chen Beobachtimgsweise  und  die  Erwerbung  medizinischer  Er- 
feümmg  dem  Richter  darbieten  muss.  Der  Arzt  wird  deshalb 
sämmtliche  zur  Behandlung  der  gerichtUchen  Medizin  erforder- 
lichen Kenntnisse  ungleich  häufiger  in  sich  vereinigen,  als  der 
Bechtsverständige. 


§.  9. 

• 

Literatur.  G.  A.  v.  d.  Pforten  (Beiträge  zur  Geschichte  der  ge- 
richtlichen Medizin  aas  den  JustüiianeischenRechtssammlangen.  Wflrzburg 
1888.  a);  J.  H.  Kopp,  Jahrb.  d.  St  A.  I,  176  —  208.  1808.);  F.  Ghau- 
meton  (ibid.  n,  269—294);  Ad.  Henke  (Horn's  Archiv.  1817—20); 
Mittermaier  (Archiv  des  Crim.  K  1845,  St  2—4). 
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Sehr  viele  Eörperzustände  sind  in  ihrer  Eigenthümlichkeit 
sehr  leicht  aufzufassen.  Ihr  Einfluss  auf  die  rechtliche  Freiheit 
des  Menschen  ist  so  offenbar,  dass  ihre  Beurtheilung  leicht 
und  die  Kenntniss  derselben  Gemeingut  aller  relativ  Gebildeten 
von  jeher  gewesen  ist.  Sitte  und  Gesetz  haben  daher  stets 
Rücksicht  genommen  auf  Alter,  Geschlechtsverhältnisse,  die  Kör- 
perform auffallend  verunstaltende  Krankheiten.  Die  alten  Ja« 
den  und  Griechen  nicht  minder  als  die  Anhänger  des  Brama 
oder  Buddha  müssen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  gesetzliche 
Bestimmungen  auch  hierüber  gehabt  haben.  Die  Richter  aller 
Zeiten  haben  es  aber  für  überflüssig  gehalten,  über  solche 
Zustände  die  Aerzte  besonders  um  Rath  zu  fragen.  Erst  in 
einer  verhältnissmässig  späten  Zeit,  als  die  Zahl  der  verschie- 
den berechtigten  Mitglieder  des  Staats  grösser  und  ihre  Be- 
rührung mannigfacher  geworden  war;  als  der  Verkehr  die  Fest- 
setzung grösserer  Beschränkungen  für  den  Einzelnen  herbeige- 
führt hatte ;  als  die  Vergeltung  für  erlittene  Unbill  nicht  mehr 
dem  Verletzten  selbst  überlassen,  sondern  vom  Staate  durch 
Delegirte  im  Namen  der  Gesammtheit  ausgeübt  wurde;  als  die 
Grösse  des  erlittenen  Schadens  nicht  mehr  der  Bestimmung  ver- 
letzter Eigensucht  anheimgegeben,  sondern  von  unbetheiligten 
Sachverständigen  festgestellt  wurde:  erst  da  konnte  es  darauf 
ankommen,  die  Körperbeschaffenheit  eines  Menschen,  so  weit 
sie  Gegenstand  eines  Rechtsstreits  war,  genauer  oder  sachge- 
mäss  beurtheilen  zu  lassen.  Natürlich  mussten  die  Aerzte  die 
hauptsächlichsten  Sachverständigen  sein,  welche  dem  Richter 
■»^«"f  bei  Ermittelung  der  eingetretenen  Körperbeschädiguug  zur  Hand 
MMUsin.  2U  gehen  hatten.  Als  man  daher  in  Deutschland  nach  Besei- 
tigung des  Faustrechts  und  der  Vehme  anfing,  das  öffentliche 
Recht  besser  zu  ordnen,  wurde  die  Beiziehung  von  Aerzten  oder 
anderen  Medizinalpersonen  zur  Ermittelung  des  thatsächlichen 
Verhältnisses  bei  Tödtungen,  Verletzungen,  Kindermord  u.  s.  w. 
angeordnet.  Vor  allem  enthielt  die  Peinliche  Halsgerichts- 
ordnung Karls  V.  (Constitutio  Crimmalis  Carolina  1532)  solche 
Bestimmungen  (vgl.  Daniel  Instit.  m.  p.  S.  25  sq.).  Seit  dieser 
Zeit  datirt  man  den  Ursprung  der  gerichtlichen  Arzneikunde 
als  einer  besonderen  Disziplin.  Indess  sehen  wir  in  dem  er- 
sten halben  Jahrhundert  nach  Emanation  der  peinlichen  Hals- 
gerichtsordnung, in  welchem  diese  selbst  wenig  zur  Geltung  ge- 
langte, auch  keine  Spuren  einer  auf  Entwicklung  der  gericht- 
lichen Medizin  gerichteten  Thätigkeit  in  Deutschland.    Erst  mit 
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dem  Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts  beschäftigen  sich  Bnuteh^if 
italienische  Aerzte  als  Schriftsteller  mit  den  Gegenständen  der  MoSSän.  ' 
Staatsarzneikunde.  In  Deutschland  sehen  wir  solche  Regsam- 
keit sogar  noch  weit  später  eintreten.  Nachdem  im  Laufe  des 
17.  Jahrii.  es  mehr  und  mehr  Brauch  geworden  war,  die  medi- 
zinischen Fakultäten  um  ihre  gutachtliche  Meinung  anzugehen, 
hatte  es  ein  praktisches  Interesse  ftir  die  Männer  der  Wis- 
senschaft, den  Gegenständen  der  gerichtlichen  Medizin  ihre 
Aufinerksamkeit  zuzuwenden.  Bei  der  Entwickelung,  welche 
die  Rechtspflege  in  Deutschland  nahm,  konnte  es  nicht  ausblei- 
ben, dass  die  Subjectivität  des  einzelnen  Arztes  zu  Conflicten 
mit  dem  Formalismus  der  Rechtspflege  führte.  Schon  frühzei- 
tig versuchte  man  deshalb  gerade  in  den  wichtigsten  Untersu- 
chungen das  Urtheil  des  Arztes  zu  schematisiren  und  es  an  die 
legalisirte  Bedeutung  vereinzelter  Thatsachen  zu  binden.  Man 
wollte  z.  B'.  ein  absolutes  Mass  für  die  Werthbestimmung  der 
Körperverletzungen  erfinden.  Ohne  Rücksicht  auf  die  übrigen 
Verhältnisse  sollten  sie  nach  Tiefe  oder  Länge  der  entstan- 
denen Continuitätstrennungen  beurtheilt  werden.  War  eine 
Wunde  so  tief  als  ein  Fingernagel  lang,  und  so  lang  als  das 
längste  Fingerglied,  so  sollte  es  eine  Kämpferwunde,  war 
sie  zwei  Glied  lang,  so  sollte' es  eine  Doppelkämpfer  sein 
und  je  nach  dieser  Bezeichnung  eine  verschiedene  rechtliche 
Bedeutung  haben.  Oder  man  verglich  die  aus  einer  Verletzung 
sich  entwickelnde  Lebensstörung  mit  einer  akuten  Krankheit 
und  ermass  ihre  rechtliche  Bedeutung  nach  der  Zeit,  in  wel- 
cher sich  ihre  Folgen  entwickelten.  Trat  der  Tod  innerhalb 
der  ersten  neun  Tage  nach  einer  Verletzung  ein,  so  sollte 
derselbe  als  Folge  der  Verletzung,  erfolgte  er  später,  als  eine 
Folge  der  Krankheit  gelten.  HatteA  ja  doch  die  Aerzte  eben 
so  einseitig  bereits  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Wichtigkeit  ei- 
ner Verletzung  nach  dem  Namen  des  verletzten  Theils  ermes- 
sen wollen!  Die  Legalisirung  solcher  einseitigen  Anschauungs- 
weise konnte  nur  dazu  beitragen,  eine  wirkliche  Verständigung 
zwischen  Arzt  und  Richter  zu  erschweren.  Es  darf  deshalb 
nicht  überraschen,  dass,  als  sich  dieser  Versuch  vergeblich  er- 
wiesen hatte,  gegen  Anfang  des  18.  Jahrh.  Rechtsverständige, 
wie  Polyc.  Leyser  (defniatraneacadaveria  inapectione^  Helm'' 
atädt  1723),  Bodinus  {de  non  requirenda  lethcUitate  vuinerum^ 
Holle  1743)  u.  A.  die  Zuziehung  medizinischer  Sachverständi- 
ger zu  rechtlichen  Untersuchungen  überhaupt  für  überflüssig 
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o«Mhioiit«  und  störend  erklärten.  Der  Umstand,  dass  vor  aller  Strafe 
iMtihi.  doch  der  thatsächliche  Vorgang,  welcher  ein  Verbrechen  sein 
soll,  festgestellt  werden  muss,  dass  aber  bei  vielen  Fällen 
muthmasslichen  Todtschlags,  Kindermordes,  Vergiftung  u.  s.  w. 
die  Richter  nicht  im  Stande  sind,  den  natürlichen  Zusammen- 
hang der  Erscheinungen  zu  erfassen,  musste  die  Richter 
immer  wieder  auf  die  Benutzung  der  ärztlichen  Erfahrung  zu- 
rückföhren.  Je  strenger  die  Rechtspflege  auf  die  Erfüllung  yor- 
geschriebener  Tonnen  hielt,  je  weniger  Spiekaum  der  ver- 
nünftigen  Ueberzeugung  des  Richters  gewährt  war,  desto  drin* 
gender  wurde  das  Bedürfhiss  nach  einer  formalen  Einheit  in  der 
Fassung  ärztlicher  Urtheile.  Wir  sehen  deshalb  die  Gerichts- 
ärzte fort  und  fort  bestrebt,  neue  Schemata  für  die  Beurthei- 
lung  rechtUch  interessanter  Thatsachen  zu  ersinnen,  durch 
welche  nicht  nur  dem  Bedürfhisse  der  Rechtspflege  genügt,  son- 
dern wo  möglich  auch  die  praktischen  Schwierigkeiten  beseitigt 
werden  sollten,  die  sich  der  Aufiiassung  der  Thatsachen  entge- 
genstellen. Ihnen  reihen  sich  die  rechtlichen  Bestimmungen  an^ 
welche  das  Verfahren  und  das  Urtheil  des  Arztes  bei  forensi- 
schen Untersuchungen  zu  regeln  bestrebt  sind.  Von  einem 
Fortschreiten  in  der  Methode  der  gerichtsärztlichen  Untersu- 
chung ist  wenig  zu  bemerken,  wenn  auch  die  materielle  Berei- 
cherung, welche  die  Naturwissenschaften  im  Laufe  des  18.  Jahrh. 
erfahren  hatten,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Beuitheilung  mensch- 
licher Zustände  bleiben  konnte.  Mancher  Irrthum  der  frühe- 
ren Gerichtsärzte  wurde  dadurch  berichtigt.  Das  in  der  Ge- 
schichte des  Criminalrechts  Epoche  machende  Auftreten  Feuer- 
bach's  war  für  die  Entwickelung  der  gerichtlichen  Medizin  in 
unserem  Jahrhunderte  eben  so  einflussreich.  Von  der  Bayri- 
schen Strafgesetzgebung  wurde  die  Unzulässigkeit  abstrakter 
Gesichtspunkte  für  die  gerichtsärztliche  Baurtheilung  konkreter 
Fälle  offiziell  ausgesprochen  und  der  Arzt  auf  die  Ermittelung 
des  natürlichen  Zusammenhanges  der  Dinge  hingewiesen. 
Dadurch  wurde  eine  Wahrheit  ausgesprochen  und  dem  Ver- 
ständnisse aller  Welt  zugänglich  gemacht,  welche  die  Verfasser 
des  preuss.  Strafrechts  stillschweigend  anerkannt  hatten,  wäh- 
rend sie  durch  die  Bestimmungen  der  Criminalordnung  wie- 
derum zurückgedrängt  war.  Noch  folgenreicher  muss  die  in  der 
neuesten  Zeit  begonnene  Umgestaltung  des  öfientlichen  Ge- 
richtsverfahrens für  die  gerichtliche  Medizin  sicherweisen.  Eine 
bessere,  eine  streng  wissenschaftliche  Methode  in  der  Behand- 
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long  der  gerichtlichen  Medizin  muss  sich  Bahn  brechen,  wenn  GeMUeiit« 
erst  die  Ueberzeugung  sich  festgestellt  hat,  dass  der  Gerichts-  Meditin.  ' 
arzt  der  Oeffentlichkeit  gegenüber  nicht  mehr  durch  die  Ancto- 
rität  seiner  Person,  sondern  nor  durch  die  Beweiskraft  sei- 
ner Gründe  der  Wahrheit  den  Sieg  verschaffen  kann.  Wel- 
cher Gerichtsarzt  möchte  nach  einem  Prozess  Görlitz  noch 
von  einer  Selbstverbrennung  oder  ähnlichen  unmöglichen  Hy- 
pothesen reden,  mit  denen  sich  die  Unwissenheit  vergangener 
Jahrzehnte  behelfen  konnte,  die  aber  gegenwärtig  als  Anachro- 
nismus erscheinen  müssen.  Möge  es  auch  mir  vergönnt  sein, 
zu  dieser  Fortentwickelung  der  gerichtUch  medizinischen  Wis- 
senschaft zu  meinem  geringen  Theile  beizutragen. 

§.  10. 

In  den  übrigen  Ländern  Europas  ist  die  gerichtliche  Me- 
dizin zum  grössten  Theil  noch  später  als  bei  uns  zum  wissen- 
schaftlichen Leben  gelangt.  Italien  allerdings  reihte  sich  in 
dem  Eifer  für  die  Ausbildung  dieser  Disciplin  nicht  nur  Deutsch- 
land an,  es  hat  ihm  vielmehr  ursprunglich  als  Leiter  gedient. 
Die  ältesten  Lehrbücher  der  gerichtüchen  Medizin  stammen 
von  italienischen  Aerzten.  In  Frankreich  hat  Ambroise  Far6 
nicht  lange  nach  der  Verkündigung  der  peinlichen  Halsgerichts- 
Ordnung  Karls V.  eine  Anweisung  zur  Abfassung  ärztUcher  Gut- 
achten veröffentlicht  {Des  rapporta  et  du  moyen  dembaumer 
lea  corpa  morta.  Paria  1575)  und  dadurch  die  Behauptung  ei- 
niger französischer  Schriftsteller  hervorgerufen,  dass  in  Frank- 
reich die  gerichtliche  Medizin  entstanden  sei.  Allein  erst  seit 
der  Revolution  und  der  Gesetzgebung  Napoleons  hat  man  da- 
selbst unserer  Disciplin  eine  grössere  Aufinerksamkeit  zuge- 
wendet So  wenig  Grund  nach  den  darüber  kund  werdenden 
Er&hrungen  vorhanden  ist,  die  gerichtsärztliche  Bildung  fran- 
zösischer Experten  höher  anzuschlagen,  als  die  unserer  deut- 
schen Physiker  und  Amtsärzte,  so  muss  man  doch  zugestehen, 
dass  die  Methode  der  Untersuchung  gerichtsärztlicher  Materien 
bei  französischen  Aerzten  häufig  viel  wissenschaftlicher  als  in 
Deutschland  ist.  Viele  Zustände  des  menschlichen  Körpers, 
die  ein  forensisches  Interesse  haben,  sind  deshalb  in  neuerer 
Zeit  vorzugsweise  durch  die  Bemühungen  französischer  Aerzte 
besser  erläutert  und  gekannt.  Ihnen  verdanken  wir  eine  seh^ 
•chätzbare  Bereicherung  des  gerichtlich  medizinischen  Matefi 
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A.  Domenico  Presutti,Elementi  di  medidn^  legale.    IfapoU  1841.  Tom. 

..'I.  ^Tom.  p..,Ni^il844.=  ..■.■"  '■    ■  "       " 

Krahmtr,  HMdb.  d.  gtrlohtl.  ll«ditia.   2.  Auf.  q 
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dici,  dei  chimrghi,  magistrati,  colle  annesse  disposizioni  in  materia  dvfle  e 
criminell  portate  dei  vigenti  codici  di  Parma,  Austria,  Franda,  Piemonte^ 
NapoUy  Toscana,  Roma  e  Modena.    Milano  1846.  in  yoL  8. 


filjfcwiminny  won  Outachten  and  vermisehteii 

Abhandlang^en« 

£.  Platner,  Untersachan^en  über  einige  Häuptkapitel  der  gerichtlichen 
Arzneiwissenschaft  A.  d.  Lat  von  Dr.  Hedrich.  gr.  8.  Leipzig  1820. 
Dasselbe  u.  d.  T. :  P 1  a  t  n  c  r  i  qnacstioncs  mcdicinae  forensis  eat  C  h  o  a  - 
lant    Lips.  1824.   8. 

Ad.  Henke,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Med.  6 Bde. 
(1—4.  2.  Aufl.)    Leipzig  1823—34.    8. 

Jos.  Bernt,  Beiträge  zur  gerichtlichen  Arzneikunde.  6  Bde.  Wien  1818— 
1823.  8. 

Visa  reperta  und  gerichtlich-medizin.  Gutachten.    3  Bde.    Wien  1838. 

1841.  1845.  (d.  3.  Bd.  herausg.  von  Karl  Bernt.) 

Visa  reperta  und  gerichtl-medizin.  Gutachten  über  gesunde  und  kranke 

Zustände  des  Menschen.    Wien  1829.    2.  Aufl.  1836. 

Alb.  Meckel,  £inige  Gegenstände  der  gerichtl.  Medizin.    Halle  1819.    8. 

Schallgruber,  Abhandlungen  im  Fache  der  Gerichtsarzneikunde.  Graeiz 
1823.    8. 

Carl  Ludw.  Klose,  Beiträge  zur  Klinik  und  StaatsarzneiwissenschafL  gr.  & 
Leipzig  1823. 

C.  Fried r.  Schwarze,  Praktische  Beobachtungen  und  Erfahrungen  aus 
der  Med.,  Chirurgie,  Geburtsh.  u.  gerichtl.  Arzneikde.    Dresden  1827.    8. 

Joh.  C.  Aah.  Bi ermann,  Abhandlungen  naturhist,  gerichtl.  u.  med.  Inhal- 
tes, gr.  8.   Leipzig  1828. 

Fried r.  Klug,  Auswahl  med.  gerichtl.  Gutachten  der  Kgl.  wissenschaftL 
Deputat,  f.  d.  Medizinalw.    1.  Bd.    gr.  8.    Berlin  1828. 

Jul.  Vinz.  Pidler  v.  Krombholz,  Gerichtl.  medizin.  Untersuchungen  nebst 
Gutachten,  ct.  Fol.  Prag  1841.  (Gesammttitel  für  drei  1831,  1835,  1841 
erschiene  Hefte.) 

Joh.  Nep.  Rust,  Aufsätze  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Medi- 
zin, Chirurgie  und  Staatsarzneikunde.  3  Bde.  gr.  8.  mit  4  lithograpL 
Tafeln.    Beriin  1834.  1836.  1840. 

Bischoff  (Criminal  -  Richter) ,  Merkwürdige  Criminalrcchtsfälle  für  Rich- 
ter, Gerichtsärzte,  Vertheidiger  und  Psychologen.  2  Bde.  gr.  8.  Han- 
nover 1835. 

A,  Pfrenger,  Zur  gerichtl.  Arznei^^issenschaft.  Ein  Beitrag.  Gelegenheits- 
schrifl.    gr.  8.    (3  B.)    Coburg  1836. 

W.  Wagner,  Jahresbericht  ü\wt  die  praktische  Unterrichtsanstalt  für  die 
Staatsarzneikunde  an  d.  Kgl.  Friedrich  -  Wilhelms-Universität  zu  Berlin.  1. 
Jahresb.  Berlin  1834.    2.  Jahresb.  BerUn  1835.    4. 

K  G.  Richter,  Ausgewählte  Abhandlungen  und  Gutachten  aus  dem  Gebiete 
der  gerichtlichen  Medizin.    8.    (27V2  B.)    Stuttgart  1838. 

Analekten  für  die  gesammte  Staats arzneikunde  oder  auserlesene  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  d.  gerichtlichen  Medizin  u.  d.  med.  Polizei.  IrBd. 
Hft,  1  u.  2.    Berlin  1838  u.  39.    gr.  8. 

M.  Fried  r.  Burdach,  Gerichtsärztl.  Arbeiten.  IrBd.  gr.  8.  Tübing.  1839. 

Karl  Snetiwy,  Sammlung  auserlesener  gerichtlich  medizinischer  Untersu- 
chungen nebst  Gutachten  f.  Richter  und  angehende  Gerichts-Aerzte.  Ih-ag 
1846.    8. 

Joh.  Ludw.  Casp er,  Denkwürdigkeiten  zur  medizinischen  Statistik  und 
Staatsarzneikunde.    Für  Criminalisten  und  Aerzte.    gr.  8.    Berlin  1846. 

Joh.  Heinr.  Frd.  v.  Autenrieth  imd  Herm.  Friedr.  Autenrieth,  Ge- 
richtlich-medizin. Ao&fttze  und  Gutachten,    gr.  12.    Tübingen  1846. 
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▼.  Samson,  Himmelstiern,  Mittheilungen  aus  dem  Wirkungskreise  des 
Prof.  d.  Staatsarzneikunde  an  der  kaiserL  Universität  zu  Dorpat  8.  Dor- 
pat  1847. 

L.  Choulant,  Gutachten  und  Aufsätze  im  Gebiete  der  Staatsarzneikunde. 
CT.  8.    Leipzig  1847. 

J.K  Löwenhardt,  Untersuchungen  im  Gebiete  der  gerichtlichen  Arznei- 
wissenschaft fflr  Aerzte  und  Criminalisten.    1.  Bd.    gr.  8.    Berlin  1848. 

Alb.  Jul.  Schaeffer,  Sanmüung  gerichtsärztlicher  Gutachten,  gr.  8.  Vin. 
284  S.    BerKn  1848.    2.  (Titel)  AuBg.  1852. 

Joh.  Ludw.  Casper,  Gerichtl.  Leichenöfl&iungen.  Erstes  Hundert  Ver- 
richtet und  erläutert  (1. 2.)  3.  Aufl.  Berlin  (1850).  Zweites  Hundert  Ber- 
lin 1858. 

Josef  Maschka,  Sammlung  gerichtsärztlicher  Gutachten  der  Prager  med 
Fakultät    8.    Prag  1853. 

Lud.  Choulant,!  Auswahl  von  Gutachten,  medizin.- forensischen  und  me- 
dizinal-polizeilichen Inhalts.    Dresden  1853. 


J.  Ristelhuber,  Rapports  et  Consultations  de  m^ecine  legale.  Strassb. 
1821.    8. 

M.  F.  Chaussier,  Kecueil  de  M^moires.  Consultations  et  rapports,  sur  di- 
vers objete  de  M6decine  legale.    8.    XXIV.  et  öia  pp.    Paris.  1824. 

John  B.  Beck,  Researches  in  mediane  and medicaljurisprudence.  8.  256p. 
New-York  1835. 

Joumtilau/sätse :  Schneider,  Unterhaltungen  (Henke,  Zeitschrift,  Er- 
gänzgh.  XIV,  76);  Ejsner,  Beiträge  (Henke  Z.  XVI,  189—216);  Elsäs- 
ser,  Mittheilungen  (Henke  Z.  XLH  und  XLIH,  219—288);  Schneider, 
Bemerkungen  (Henke  Z.  Ergänzgh.  XVI,  239— 273) ;  Schlegel  u.  Schnei- 
der (Annalen  d.  St  A.  von  Schneider.  IV.  Hft  3.  1840.  VH.  Hft  3. 
1842.);  Büchner,  MittheUungen  (Med.  Crspdbl.  bayer.  Arz.  1841.  Nr.  10); 

Bleif US  Gutachten  (ibid.  1842.  16);  Blumhardt,  Beobachtungen  (Würtb. 
«,  .r..^  ^^   ,-       ..       ^       ,         ,     ^  jdSc.  Fakultät 

Wochenschr. 
rgänzh. 

^•«l»^»-  ,  *.  %^\Jß  j  K^VAAlAdUCl  IL'   UAUC»y,  JLfKy^M*  Vkf^V  y  *Jk  \^  AA  MX.  \i  Ma»         JSTgtUlZn. 

XXXIX);  Girard,  Annal.  m^dic.  phych.  1844.  Septb.);  Biosfeld,  Rechen- 
schaftsablegung  über  100 Legalsektionen  zu  Kasan  (Henke  Z.  L,  245 — 387); 
Eckströmer,  Statist  Uebersicht  der  gerichtl  median.  Unters,  in  Schwe- 
den von  1838—1842.  (Ver.  d.  Zsch.  f.  St  A.  K.  H,  2.  1847);  Reid,  Bei- 
träge  (Edinburgh  monthly  Joum.  Jan.  1841);  Rul-Ogez,  Fälle  (Bullet  m^ 
Belg.    Avril  1841). 


Zeltsehrlften« 

A.    MediziiMche. 

Kopp,  Jahrbuch  der  Staatsarzneikunde.  11  Jhrgg.  1808—1819  mit  ISKpftn. 
und  Reitister. 

Medizinische  Jahrbücher  d.  k.  k.  österr.  Staates.  Bd.  1—32.  Wien  1811— 
1840.  Jahrgang  1841—1848  ä  12  Hfie.  Nebst  den  Beiblättern:  Beobach- 
tungen und  Abhandlungen  aus  d.  Gebiete  d.  gesammten  praktischen  Heil- 
kunde von  österr.  Aerzten.  6  Bde.  gr.  8.  Wien  1813—1838  und  Oesterr* 
med.  Wochenschr.  ä  52  Nrn.    Wien  1841—47. 

Archiv  für  medizinische  Erfahrung  im  Gebiete  der  prakt.  Medizin,  Chinir 

2* 


20  I-    Allgemeiner  TheiL    Kap.  1.  §.  11. 

ne,  Gebortahfllfe  und  Staatsarmeikunde.    Heransg.  y.  Hörn,  NasBe  und 

Waffner.    22  Jahrgg.  1815—1836  k  6  Doppelhefte. 
Jul.  Meinr.  6.  Schlegel.  Materialien  für  oie  Staatsarzneiwissensdbaft  und 

prakt  Heilkunde.    Sammig.  1—8.    Jena  1800—9.    9.— 12.  SammL  oder 

riene  Materialien  Sammig.  1—4    Meiningen  1819 — 24. 
Joh.  Nep.  Rust,  Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde.     1 — 24  Bd.  i  8 

Hfte.    gr.  8.    Berlin  1816—27.    BoL  25—66  od.  Neue  Folge  Bd.  1—42  k 

8  Hfte.    Berlin  1827—46. 
Ad.  Henke,  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde.    1.-23.  Jahrs.    Erian- 

§en  1821—43.  8.  Fortges.  t.  Fr.  Jul  Siebenhaar  24  Jahrg.  1844, 
..  Siebert  25.— 29.  Jahrg.  1845— 49,  Fr.  Behrend  30.— 36.  Jahiig.  1850 
—1856.  ä  4  Hfte.  oder  2  Bde.  nebst  46  Er^änzgL,  zum  1.-35.  Jahn.  geh. 
o.  Register  üb.  Jahrg.  1821—43  oder  Bd.  1.— 46  u.  £rgänzh.  1-^  a 
(Wird  fortgesetzt.) 

C  F.  Li.  Wildberg,  Magazin  für  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft.  1.  n. 
2.  Bd.  ä  4  Hfte.  gr.8.  Berlin  1831.  32.  fortgesetzt  als  Jahrb.  d.  gesammt 
Staatsarzneikunde.    1—7.  Bd.  k  4  Hfte.    Leipz.  1835 — 41.  ' 

Medizinische  Zeitung  von  dem  Verein  für  Heilkunde  inPreussen.  Ber- 
lin 1832—56  ä  52  Nrn.  foL  Jhrg.  1—5  redigirt  von  J.  F.  C.  Hecker; 
6.-9.  Jhrg.  V.  J.  N.  Rust,  Eck,  Grossheim;  10.  Jrhrg.  Eck,  Grosa- 
heim,  11. — 25.  Jhrg.  TroscheL    fV^d  fortgesetzt.) 

J.  L.  G asper,  Wochenschrift  für  die  gesammte  Heilkunde,  k  52  Nrn.  Ber- 
lin 1833—51.    n^ortgesetzt  unter  dem  Titel:) 

Vierteljahrssc!hrift  für  gerichtliche  und  öffentliche  Medizin. 
Unter  Mitwirkung  der  Kngl.  Wissenschaft!  Deputat,  für  das  Medizinalwesen 
im  Ministerium  der  geistl,  Unterrichts-  und  Medizinal -Angelegenheiten. 
Herausgegeben  von  J.  L.  Gas  per.  Bd.  I — X.  Berlin  1852—56.  (jährL 
4  Hfte.  gr.  8.    (Wird  fortgesetzt) 

Annalen  der  Staatsarzneikunde,  herausareg.  von  P.  J.  Schneider, 
J.  H.  Schürmayer  u.  F.  Hergt  1.-3.  Bd.  ft  2  Hfte.  gr,  8.  Tübingen 
1836—38.  4—11.  Jahrg.  k  4  Hfte.  Freiburg  1839— 46t.  (Fortgesetzt  als 
Vereinte  deutsche  Zeitschr.  f.  d.  St.  A.  K.) 

Magazin  für  die  Staatsarzneikunde,  herausgeg.  v.  Frdr.  JuL  Sie- 
benhaar und  Rud.  Jul.  Alb.  MartinL  1. — 5.  Bd.  ä  2  Hfte.  Leipzig 
1842—46.    (Fortgesetzt  im  Verein  mit  der  Vorigen  als:) 

Vereinte  deutsche  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde  mit 
Mitwirkung  d.  Mitglieder  d.  staatsärztlichen  Vereine  im  Grosshzgth.  Baden 
undKngr.  Sachsen,  herausg.  v.  Schneider,  Schürmayer,  Hergt,  Sie- 
benhaar, Martini.  Neue  Folge.  1.— 12.  Bd.  Freiburg  1847—52.  (Fort- 
gesetzt unter  dem  Titel:) 

Deutshe  Zeitschrift  für  die  Staat^arzneikunde^  mit  vorzüglicher 
Berücksichtigung  der  Strafrechtspflege  in  Deutschland  u.  Oesterreich,  her- 
ausgeg. von  Dr.  P.  J.  Schneider,  Dr.  J.  H.  Schürmayer  und  Dr. 
J.  J.  Knolz,  unter  Redaktion  von  Sie  gm.  A.  T.  Schneider.  1853 — 56. 
1.— 8.  Bd.  Erlangen.  (Wird  fortgesetzt.)  Alphabet.  Inhalts-  u.  Namens- 
verzeichiiiss  üb.  d.  von  1836 —  incT.  1855  ersch.  Jahrg.  gr.  8.  Erlng.  1855. 

J.  B.  Friedreich,  Centralarchiv  für  die  gesammte  Staatsarzneikunde.  1. 
Jhrg.  k  4  Hfte.  Regensb.  1844.  2.-4.  Jhrg.  k  6  Hfte.  Ansbach  1845 — 47. 
5.  u.  6.  Jahrg.  unt.  d.  Titel:  Gentralarchiv  für  das  gesammte  gerichtliche 
und  polizeiliche  Mcdizinalwcsen.  Ansbach  1848 — 49.  k  6  Hfte.  gr.  8.  BlÄt- 
ter  f:  ger.  Anthropologie.  (Erlangen  1850.)  VH.  Lfrg.  (k  6  Hfte.)  Nürn- 
berg 1856. 

G.  Ganstatt,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Staatsarzneikonde. 
hoch  4.    Erlang.  1842—56. 

Annales  d^hyd^nc  publique  et  de  m6decine  legale  par  Adelon,  Andral, 
d'Arcet,  Barruel,  Chevallier,  Devergie,  Esquirol,  Gaultier 
de  Glaubry,  Keraudren,  Leuret,  Mari,  Orfila,  Parent-Du- 
chalet,  Vi!lerm6.  Paris  1820—53.  L  Tomes.  2«  Serie  1854—66. 
Tom.  I— IV. 
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Frz.  Chr.  Kragelstein,  Promptaariam  medicinae  forensis  oder  Realre- 
gister über  die  in  die  gerichtUcne  Arzneiwissenschaft  einschlagenden  Be- 
obachtungen, Entscheidungen  und  Vorfälle.  Ein  Hülfsbuch  rar  gericht- 
liche Aerzte.  1.  und  2.  llieil:  A— Y.  2.  Ausgb.  3.  u.  4.  Thl  .  a.  8. 
Gotha  (1822.  1823.)  1829.  1841.  2.  Ausg.  (in  e— 7  Hftn.)  1.  Hft  IV  o. 
204  S.    Erfurt  1847. 


B.    JwiiUichi, 

F.  G.  H.  Fielitz,  ArchiT  der  gerichtl.  ArzneiwissenschafI fOr BechtsgelehrtB 
und  Aerzte.    Leipzig  1811. 

Archiv  des Criminakechts,  herausseg.  von  Eleinschrod,  Eonopak,  Mit- 
ter mai  er  u.  a.  14  Bde.  8.  Halle  1816 — 34.  Neue  Folge  von  Abegg^ 
T.  Arnold,  Birnbaum,  Heffter  u.  A.  Jhrg.  1834—66.  Braunschw.  8b 
(Wird  fortgesetzt.) 

J.  C.  Hitzig,  Zeitschrift  Klr  die  Criminahrechtspflege  in  den  preuaeischen 
StaiUen.    Berlin  1825—1832.    8. 

Annalen  der  deutschen  und  ausländischen  Cruninalrechtspflege.  Ber- 
lin 1828—37.  30  Bde.  Neue  Folge  herausgeg.  von  W.  L.  Demme  (bk 
1845)  und  Herrn.  Thdr.  Schletter  1.-15.  Bd.  (31—46.  Bd.  ganze 
Reihe).  Altenburg  1837—48.  16.— 42.  Bd.  (46.-72.  Bd.)  Leipzig  1849 
—1866. 


SBw^ites  KapiteL 

Aufgabe )  Methodik ,  Bedingungen  und    rechtliche  Bedeutung 
des  sachverständigen  gerichtsärztlichen  Urtheils. 

Literatur.  A.  T.  Wis trän d,  Entwurf  einer  auf  die  Theorie  des 
Griminah'edites  gestützten  Anleitung  zur  Bearbeitung  gründlicher  medid- 
nisch-gerichtlicher  Gutachten.  V.  i  Ztschr.  DL  6—38.  1851.  —  P.  J. 
Schneider,  Ueber  (nadi  badischem  Strafgesetz)  zu  erstattende  Gutachten 
V.  d.  Ztschr.  DL  183—291.  1851.  —  S.  A.  J.  Schneider,  Ueber  die 
Stellunff  des  A.  vor  dem  Schwurgerichte.  Y.  d.  Z.  X.  69—79.  1851.  — 
Po  lack.  Ueber  das  Yerhältniss  des  Arztes  als  Sachverständiger,  nament- 
lich in  Bezug  auf  das  Verfahren  mit  Geschwomen,  Dawosky  u.  Polack,  Ar- 
chiv gr.  md.  Fällen.  1.  1851.— Chr.  Her gt  Die  Stellung  des  Arztes  als 
Sachverständiger  vor  dem  Schwurgerichte.  V.  d.  Z.  XXL  65 — 73.  1852.-^ 
E.  Bischoff  (V.  d.  Z.  IT,  144—158.  1853).  —  A.  Kraus,  (Hofgerichts- 
Advocat  in  Darmstadt).    Ueber  die  Grenzlinien  in  dem  Berufe  des  G.  A. 

.  und  des  Strafrichters  in^esondere  bei  einer  Verwundung  und  Tödtung. 
d.  Z.  f.  St  n.  368—396,  1853.  —  Dr.  J.  Finger,  Die  Beurtheüung  ^ 

*  Körperverletzungen  bei  dem  öffentlichen  und  mündlichen  Strafrerfären. 
Wien  1862.  €.  A.  Wagen  mann,  Ist  die  ger.  M.  als  eine  selbstständige 
Doctrin  mit  eigenthOmlichen  Prinzipien  anzusehn?  d.  Z.  £  St  V.  67— -^, 
1866. 
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§.  12. 

SidiSS*tii'  ^^  gerichtsärztliche  Beurtheilung  factischer  Verhältnisse 
^JJJ*  im  Interesse  der  Rechtspflege  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  teleo- 
logisch -  naturwissenschaftliche  Aufgabe.  Nicht  wie  die  Dinge 
an  sich  sind  und  sich  zu  einander  verhalten,  sondern  wie  sie 
beschaffen  sein  müssen,  um  zur  Verwirklichung  eines  rechtli- 
chen Zweckes  zu  dienen  und  worin  ihre  Abweichung  von  dieser 
ihrer  rechtlichen  Natur  besteht,  bleibt  dem  Gerichtsarzte  zu 
erforschen  überlassen.  Die  gerichtliche  Medizin  verdient  des- 
halb die  Bezeichnung  einer  angewandten  Naturwissenschaft. 
Sie  ist  eine  Combination  exacter  naturwissenschaftlicher  Dis- 
ciplinen  nicht  zu  einem  practisch  heilkünstlerischen,  sondern  zu 
einem  practisch  strafrechtlichen  Zwecke.  Der  wissenschaftliche 
Charakter  der  gerichtsärztlichen  Arbeit  beruht  auf  ihrer  Voll- 
ständigkeit, Verständlichkeit  und  Verlässlichkeit. 
Er  bedingt  ihren  Einfluss  als  sachverständiges  Urtheil. 

An  merk.  Zur  verständigen  Lösung  der  gerichtsärztlichen  AofgaJbe  irie 
zur  gerechten  Beurtheilung  der  gerichtsärztlichen  Leistung  gehört  die  ver- 
traute Bekanntschaft  mit  den  Grundsätzen  naturwissenschaftlicher  Untersu- 
chung imd  Erklärung  sinnlicher  Erscheinungen  nicht  minder,  als  die  klare 
und  vollständige  Erkeimtniss  des  Zweckes  der  gerichtsärztlicnen  Thätigkeit 
Dieselbe  wird  unter  der  anerkannton  Voraussetzung  geübt,  dass  sie  ein  mehr 
sachverständiges  Resultat  giebt,  als  des  Richters  eigene  Prüfung.  Der  wis- 
senschaftliche Zweck  der  gerichtsärztlichen  Thätigheit  muss  deshalb  unab- 
hängig von  der  Person  des  einzelnen  Richters  und  von  seinen  etwaigen  An- 
sichten und  Anfordenmgen  aus  den  als  gültig  anerkannten  rechtlichen  Doctri- 
nen  mit  Rücksicht  auf  diejenige  richterliche  Function,  bei  deren  Ausübung 
die  Mitwirkung  des  Gerichtsarztes  thatsächhch  in  Anspruch  genommen  ist, 
erkannt  und  abgeleitet  werden. 

§.  13 

Dar  ttnt-  Die  Bestrafung  schuldiger  Verbrecher  oder  diejenige  rieh- 

Zweck  and  tcrlichc  Thütigkcit,  bei  welcher  der  Gerichtsarzt  mitbetheiligt 
d.  Gericht«- ißt,  bestcht  aus  zwei  Theilen:  aus  der  Feststellung  der  straf- 
rechtlichen Qualität  des  Schuldigen  und  aus  der  Abmessung 
des  ihr  gesetzlich  entsprechenden  Strafiibels.  Der  letztere 
Theil  gilt  gewöhnlich  für  so  ausschliesslich  rechtlicher  Natur, 
dass  die  Betheiligung  nicht  richterlicher  Personen  dabei  ganz 
ausgeschlossen  sein  soll.  Nichts  desto  weniger  hat  das  gerichts- 
ärztliche Urtheil  in  vielen  und  sehr  wichtigen  Fällen  den  erheb- 
lichsten Einfluss  auf  die  Abmessung  der  Strafe  und  deren  Zuerken- 
nung.    Die  Mitwirkung  des  Gerichtsarztes  bei  der  Feststellung  der 
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strafrechtlichen  Qualität  eines  Angeschuldigten  gilt,  da  letztere 
von  dem  Erfolge  seiner  Handlung  abhängig  gemacht  wird,  umge- 
kehrt für  so  selbstverständlich,  dass  man  die  gerichtsärztliche 
Thätigeit  ausschliesslich  auf  sie  beschränken  zu  können  vermeinte. 
Die  vom  Gerichtsarzte  offenbarten  Folgen  einer  menschlichen 
Thätigkeit  sind  häufig  nicht  die  das  Verbrechen  charakterisiren- 
den  Erscheinungen.  Die  allgemeine  Geltung  jenes  dem  gerichts- 
ärztlichen Urtheile  bei  der  Feststellung  des  verbrecherischen 
Thatbestandes  zugeschriebenen  Einflusses  muss  deshalb  zweifel- 
haft sein. 

Zur  sicheren  und  genügenden  Feststellung  der  gerichts- 
ärztlichen Aufgabe  ist  eine  Kenntniss  der  strafrechtlichen  Leh- 
ren über  Verbrechen  und  Strafe  unentbehrhch.  Daraus  lassen 
sich  die  materiellen  und  psychologischen  Verhältnisse  des  Ver- 
brechens zweifellos  erkennen,  auf  welche  sie  Anwendung  finden, 
und  deren  Feststellung  die  Aufgabe  der  gerichtsärztlichen  Thä- 
tigkeit ist.  Daran  muss  sich  die  Betrachtung  der  Grundsätze 
knüpfen,  aufweiche  die  Verständlichkeit  der  gerichtsärzt- 
lichen Arbeit  beruht,  um  mit  den  Bedingungen  ihrer  Ver- 
Jässlichkeit  zu  schllessen,  aus  denen  ihr  Einfluss  und  ihre 
strafrechtliche  Bedeutung  sich  ableiten  lässt. 


I.    Die  straAechtüchen  Doctrinen  ftber  Verbrechen 

and  Strafe. 

Literatur.  H.  Luden,  Uehcr  den  Thathcstand  des  Verbrechens 
nach  gemeinem  teutschen  Recht.  Grottingen  1840.  8.  —  C.  R  Köstlin, 
Neue  Revision  der  Grundbegriffe  dos  KriminaJrechts.  Tübingen  1845.  8.  — 
C.  F.  W.  S.  Haeb erlin,  Grundsätze  des  Krirainalrechts  nach  den  neuem 
deutschen  Strafgesetzbüchern.  I.  Bd.  Leipzig  1845.  8.  —  G.  Beseler, 
Kommentar  über  das  Strafgesetzbuch  für  die  preussischcn  Staaten  und  das 
Einführungsgosetz  vom  14.  April  1851.  Leipzig  1851.  8.—  C.  F.  Müller, 
das  Strafgesetzbuch  für  die  prcussischen  Staaten  vom  14.  April  1851  mit 
Beifügung  der  nach  den  neuesten  Strafgesetzbüchern  in  Oestreich,  Bayern, 
Oldenourg,  Sachsen,  Württemberg,  ßraunschweig,  Lij)pe-Detmold,  Hannover, 
Grossherzogthum  Hessen,  Baden,  Anhalt-Dessau,  Köthen  und  den  Thürin- 
gischen Staaten  geltenden  Strafbestimmungen.  Halle  1852.  8.  —  Das 
östreichische  Strafgesetz  vom  27.Mai  1852.  Wien  1852.  16.  —  All- 
gemeines Landrecht  für  die  preussischcn  Staaten.  Herausgegeben  mit  ei- 
nem Kommentar  in  Anmerkimgcn  v.  Dr.  C.  F.  Koch.  4  Bde.  nebst  Re- 
gister, gr.  8.  Berlin  1852—1855.  —  Strafgesetzbuch  für  die  Prcussischen 
Stauten.    2t6  Ausgabe.    Mit  Register  und  Nachtrabt  12.   B^Voi^^Sd^  -- 
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§.  14 


§.  14 

Der  S:aät  ist  drr  rec}:ilichen  Anfikssong  gemiss  eine 
«Vereizirnc  ron  Menschen  züt  Erliainmg  des  Bechtsznstan- 
des*.  Er  :s:  also  erie  wiLtührüche,  zur  Venrä^chimg  eines 
bestfnntc-  Z-a-fx^kes  vereintane  c-der  eine  Temünfbige«  nach  ei- 
nfn  >*s'±:iz::e::  Prlnspe  r:i  be::rüie£e:;de .  keine  dzidu  Baum 
^z.i  Zci*  br-ü:ir:e  Gesieinsciian  iiler  ihr^em  iiAnirvisseasdttfU 
l::lrz  ^.'i-irÄkT'rr  r::::li:f  rur  irim::^^  Mensch  ru  rechnendcB 
G^srirrfr.  Iir  C::iSc-:-frj:  dfr  -unsdscihcn  Airff-issimg  Tom 
^rSz-  i-r<  SiÄäTc-s  is:  dir  BenKliirnng,  3CiteI  ;iad  Wece  na 
Eri^nrf  £f5  5c-:£.:si::sTÄ:-itS  crd  lur  AascirichTis  ervaiser 

tsiiriiii-:-  TrlrSr-  "imi  der  Res:d^&ic:i  drr  in^örndi^ellen  Er- 
ffc^'^^Lir.  iZrezirizif  Vfr>rii::::icrn  rlr  das  Vrrtiil";«!  der  SuiAls- 

•  • •  -•  • .       — ,    -  .  ^^       .      •      


»«.'«' _  _    - ;^„,    •  —  -  •  ..\.'....      -.'  ••    -^      • 
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eben,  als  die  Yoi^stellimg  der  Wirklichkeit  überhaupt  entspre-  DitTtrtet* 
öhen  kann,  so  muss  zweifellos  festgestellt  sein:*  I)  dass  ein  Qniutit. 
Mensch  sich  gerade  so  benommen,  wie  sich  sn  benehmen  straf- 
rechtlich yerboten  ist,  öder  dass  er  genau  den  besondem  straf- 
rechtlich yerbotenen  Erfolg  veranlasst  hat,  und  2)  dass  er  sich 
gleichzeitig  bewusst  war,  sowohl  dass  sein  Benehmen  oder  dass 
sein  Zwedc  strafgesetzlidi  Verboten  SQi,  als  dass  er  seiner 
Rechtswidrigkeit  ungeachtet  eben  dieses  Benehmen  zu  beob* 
aditen  oder  gerade  diesen  Erfolg  zu  veranlassen  beabsichtigte. 
Die  Strafgesetzgeber  haben  der  Voraussetzung,  auf  welcher^  jede 
ezacte  Unterscheidung  der  verbrecherischen  Qualität  eines  An** 
geschuldigten  beruht,  augenscheinlich  nicht  völlig  entsprochen. 
Weder  die  strafgesetzwidrigen  Benehmen  (Gesetzesverbrechen) 
noch  die  strafgesetzwidrigen  Erfolge  (Rechtsverbrechen)  sind  so 
genau  charakterisirt,  dass  man  in  jedem  Falle  die  besondere 
verbrecherische  Qualität  des  Benehmens  ohne  Rücksicht  auf 
seine  Folgen,  oder  die  des  Erfolges  ohne  Rücksicht  auf  seine 
ÜEUitischen  Bedingungen  erkennen  und  sich  zur  Vorstellung 
bringen  konnte.  Um  so  weniger  wird  fiir  den  Gerichtsarzt  aus 
dieser  nur  theilweise  zur  Geltung  gelangten  doctnnellen  Unter« 
Scheidung  zwischen  Handlung  und  Erfolg  eine  klare  Einsicht 
der  Verhältnisse  hervorgehen,  über  welche  er  seinem  Berufe  zu- 
folge Aufklärung  geben  kann  und  auf  welche  sich  seine  Prüfung 
und  Beurtheilung  zu  erstrecken  hat.  Es  werden  deshalb  die  be- 
sonderen Rechtslehren  in  Erwägung  gezogen  werden  müssen, 
welche  die  einzelnen  Merkmale  des  Verbrechens  genauer  zu 
eharakterisiren   bestimmt  sind.     Als   einzelne  Merkmale   des  ni«iferk. 

niftls  <1«  Vn^ 

Verbrechens  gelten:  die  factische  Störung  des  Rechtszustandes  br«ebaiit. 
im  Staate  oder  die  verbrecherische  Erscheinung,  die 
Vorstellung  von  dem  Eintreten  der  als  Folge  seines  Benehmens 
eikannten  Störung  des  Rechtszustandes  oder  die  verbreche- 
rische Willensbestimmung  und  das  Bewusstsein  von  der 
Strafgesetzwidrigkeit  der  bewirkten  Störung  des  Rechtszustan- 
des oder  die  Widerrechtlichkeit  der  Handlung. 


§.  15. 

Die  verbrecherische  Erscheinung  wird,   abgesehen  Die 
von  den  Fällen,  wo  sie  nur  im  Betragen  eines  Menschen  und  ^^•'***^ 
nicht  in  dessen  Wirkungen  bestehen  solL^  b^  ^x  ^^sr^^vj^c»^^ 


Bnehel- 
naof. 


^  26  L    ADgemciner  TheiL    Kap.  2.  §.  15. 

^ÄJSSET  ^®r  Terbrecherischen  Qualität  eines  Angeschuldigten  in  der 
strafrechtlichen  Praxis  bald  grösser  bald  geringer  geschätzt, 
als  sie  dem  Augenschein  oder  der  naturwissenschaftlichen  Auf« 
fassung  zufolge  sich  darstellt.  Die  Rechtslehren,  wodurch  diese 
Abweichung  von  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Auffassung  sinn- 
licher Vorgänge  gerechtfertigt  wird,  heissen  die  Lehre  vom 
Versuch  und  von  der  Zufälligkeit  des  Erfolgs.  Sie  be- 
ruhen auf  der  Voraussetzung,  dass  zwischen  Schuld  und  Ver- 
brechen in  der  rechtlichen  Welt  ein  gleiches  gesetzliches  Ver- 
hältniss  besteht,  als  zwischen  Ursach  und  Wirkung  in  der  Na- 
tur, dass  gewisse  Verschuldungsweisen  oder  verbrecherische 
Technicismen  zur  Wirksamkeit  kommen,  die  mit  Rücksicht  auf 
ihren  strafgesetzwidrigen  Erfolg  so  allgemein  bekannt  und  ge- 
würdigt sind,  dass  Jedermann  sie  eben  nur  als  besonderes  Ver- 
brechen übt,  dass  es  umgekelirt  andere  nicht  schuldige  Kraft- 
entwickelungen giebt,  die  mit  Rücksicht  auf  ihren  nichtstrafge- 
setzwidrigen  Erfolg  so  allgemein  bekannt  und  gewürdigt  sind, 
dass  Niemand  sie  als  Verbrechen  zu  üben  vermag.  Steht  diese 
Differenz  in  der  rechtlichen  Bedeutung  gevrisser  Thätigkeits* 
Äusserungen  ein  für  allemal  fest,  so  folgt  aus  der  Natur  der 
Ursachen  an  und  für  sich  die  besondere  verbrecherische  oder 
die  allgemein  nichtverbrccherische  Entstehung  aller  daraus  sich 
entwickelnden  Folgen  allgemeinen  Denk-Gesetzen  gemäss.  Die 
bezeichnete  Doctrin  behält  ihre  Geltung  aber  auch  in  solchen 
Fällen,  wo  die  Beschaffenheit  der  schiddigen  oder  nicht- 
schuldigen Wirksamkeit  an  und  für  sich  nicht  festgestellt  ist, 
wo  sie  aus  iliren  Folgen  wie  eine  Kraft  aus  ihrer  Wirkung  ge- 
folgert und  ihrer  Qualität  und  Quantität  nach  beurtheilt  werden 
muss.  Allgemeiner  üeberzeugung  zufolge  kann  auf  eine  un- 
bekannte Ursache  nur  aus  ihrem  wirklichen  Erfolge  in  der 
concreten  Welt  zurückgeschlossen  werden.  In  den  angewandten 
Naturwissenschaften  nicht  minder  als  bei  der  Beurtheilung 
menschliclier  Leistungen  überhaupt  gelten  die  an  bekannten 
Erscheinungen  sich  venvirklichenden  Kräfte  selbst  ihrer  Qualität 
nach   als  liekannt. 

Es  handelt  sich  daher  auch  in  den  gedachten  strafrechtli- 
chen Fällen  nur  um  eine  Bestimmung  der  Wirkungs grosse, 
nicht  der  Wirkungs  art.  Die  Intensität  der  den  besondem 
Erfolg  bewirkenden  Kraft  wird  nicht  nach  ihrem  einmaligen 
Erfolge  allein,  sondern  aus  ihren  gewöhnlichen  oder  regel- 
mässigen Wirkungen  mit  Berücksichtigung  der  im  besonderen 
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FaDe  m  überwindenden  Widerstände  berechnet.  In  jedem  ^eheJSSKT 
FaUe,  wo  ans  den  factischen  Erfolgen  die  Grösse  der  sie  be-  ^Jj*'" 
wirkenden  Kräfte  gefolgert  werden  soll,  sind  die  Verhältnisse 
zu  beachten,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Qualität  der  Kraft  ihre 
Wirksamkeit  hemmten  oder  beförderten.  Von  einer  ana- 
logen Anschauung  muss  der  Strafrichter  bei  der  Beurtheilung  . 
der  Schuld  aus  dem  Erfolge  ausgehen.  Diese  einzige  juristi- 
sche Ursache  aller  verbrecherischen  Erscheinungen,  die  Schuld, 
gilt  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  als  bekannt.  Sie  besteht  in 
der  Befähigung  des  Menschen,  die  im  bürgerlichen  Verkehr  aus 
seinem  Benehmen  sich  entwickelnden  strafrechtUchen  Folgen 
ebenso  vorherzusehen  als  sie  dadurch  zu  veranlassen.  Ob  der 
Einzelne  einen  grössern  strafgesetzwidrigen  Erfolg  vorausge- 
sehen, als  verwirklicht  hat,  ob  er  umgekehrt  einen  geringern 
vorauszusehen  brauchte,  als  der  vervdrklichte  darstellt,  wird 
also  nicht  allein  aus  diesem,  sondern  zugleich  auch  daraus  ge- 
folgert werden  müssen,  dass  letzterer  unter  Umständen  ein- 
getreten ist,  die  vom  Standpunkte  des  Handelnden  aus  als 
nicht  berechnete  Hinderhisse  seiner  Absicht,  oder  vom 
Standpunkte!  des  Strafrichters  aus,  als  nicht  zu  beachtende 
Förderungsmittel  einer  materiellen  Störung  des  Rechts- 
znstandes  gelten  müssen.  Zu  jeder  solchen  Folgerung  bedarf 
es  der  vorgängigen  Kenntniss  nicht  blos  der  wirklichen  Erschei- 
nung, sondern  derjenigen  ihrer  Elemente,  welche  sie  gegen  die 
Absicht  ihres  intellectuellen  Urhebers  verringert  oder  vergrös- 
sert  haben  und  welche  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  zu- 
folge zum  besonderen  Glücke  des  Beschädigten  qder 
zum  besonderen  Unglücke  des  Beschädigers  zu  sählen 
Bind.  Nur  von  solchen  sogenannten  zufälligen  Umständen 
oder  äusseren  Bedingungen  des  Erfolges  kann  es  überhaupt  in 
Frage  kommen,  ob  sie  der  intendirtcn  Rechtsverletzung  gegen 
die  Absicht  des  Thäters  entgegengewirkt,  oder  ob  sie  gegen  die 
Voraussicht  selbst  des  besonnenen,  einsichtigen  und  seiner 
rechtlichen  Verpflichtung  sich  bewussten  Menschen  seinen  Er- 
folgen eine  nicht  beabsichtigte  strafrechtswidrige  Bedeutung 
verschafften. 

In  Erwägung  der  soeben  erörterten  Rechtslehren  besteht 
der  Zweck  der  gerichtsärztUchen  Thätigkeit  bei  der  Prüfung 
und  Erläuterung  strafrechtswidriger  Erscheinungen  eben  so- 
wohl in  der  Constatirung  der  diese  selbst  charakterisirenden 
Zustände,  als  in  der  Erläuterung  aller  derjeni^^en  isu.t  ^icvs:ke- 


ikwlich« 
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der  verbrecherischen  Qualität  eines  Angeschuldigten  in  der 
strafrechtlichen  Praxis  bald  grösser  bald  geringer  geschätzt^ 
als  sie  dem  Augenschein  oder  der  naturwissenschaftlichen  Auf- 
fassung zufolge  sich  darstellt.  Die  Rechtslehren,  wodurch  diese 
Abweichung  von  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Auffassung  sinn* 
lieber  Vorgänge  gerechtfertigt  wird,  heissen  die  Lehre  vom 
Versuch  und  von  der  Zufälligkeit  des  Erfolgs.  Sie  be- 
ruhen auf  der  Voraussetzimg,  dass  zwischen  Schuld  und  Ver- 
brechen in  der  rechtKchen  Welt  ein  gleiches  gesetzliches  Ver- 
haltniss  besteht,  als  zwischen  Ursach  und  Wirkung  in  der  Na- 
tur, dass  gewisse  Verschuldungsweisen  oder  verbrecherische 
Technicismen  zur  Wirksamkeit  kommen,  die  mit  Rücksicht  auf 
ihren  strafgesetzvridrigen  Erfolg  so  allgemein  bekannt  und  ge- 
würdigt sind,  dass  Jedermann  sie  eben  nur  als  besonderes  Ver- 
brechen übt,  dass  es  umgekelirt  andere  nicht  schuldige  Kraft- 
entwickelungen giebt,  die  mit  Rücksicht  auf  ihren  nichtstrafge- 
setzwidrigen  Erfolg  so  allgemein  bekannt  und  gewürdigt  sind, 
dass  Niemand  sie  als  Verbrechen  zu  üben  vermag.  Steht  diese 
Differenz  in  der  rechtlichen  Bedeutung  gevdsser  Tluitigkeits- 
äusserungen  ein  für  allemal  fest,  so  folgt  aus  der  Natur  der 
Ursachen  an  und  für  sich  die  besondere  verbrecherische  oder 
die  allgemein  nichtverbrccherische  Entstehung  aller  daraus  sich 
entwickelnden  Folgen  allgemeinen  Denk-Gesetzen  gemäss.  Die 
bezeichnete  Doctrin  behält  ihre  Geltung  aber  auch  in  solchen 
FäUen,  wo  die  Beschaffenheit  der  schuldigen  oder  nicht- 
schuldigen  Wirksamkeit  an  und  für  sich  nicht  festgestellt  ist, 
wo  sie  aus  ihren  Folgen  wie  eine  Kraft  aus  ihrer  Wirkung  ge- 
folgert und  ihrer  Qualität  und  Quantität  nach  beurtheilt  werden 
muss.  Allgemeiner  Ueberzeugung  zufolge  kann  auf  eine  un- 
bekannte Ursache  nur  aus  ihrem  wirklichen  Erfolge  in  der 
concreten  Welt  zurückgeschlossen  werden.  In  den  angewandten 
Naturwissenschaften  nicht  minder  als  bei  der  Beurtheilung 
menschlicher  Leistungen  überhaupt  gelten  die  an  bekannten 
Erscheinungen  sich^verwirklichendon  Kräfte  selbst  ihrer  QuaUtät 
nach   als  bekannt. 

Es  handelt  sich  dalier  auch  in  den  gedachten  strafrechtli- 
chen FäUcn  nur  um  eine  Bestimmung  der  Wirkungsgrösse, 
nicht  der  Wirkungsart.  Die  Intensität  der  den  besondem 
Erfolg  bewirkenden  Kraft  wird  nicht  nach  ilirem  einmaligen 
%folge  allein,  sondern  aus  ihren  gewöhnlichen  oder  regel- 
lässigen  Wirkungen  mit  Berücksichtigung  der  im  besonderen 
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FaDe  m  überwindenden  Widerstände  berechnet.  In  jedem  ^heSUJET 
FaUe,  wo  ans  den  factischen  Erfolgen  die  Grösse  der  sie  be-  ^^^]' 
wirkenden  Kräfte  gefolgert  werden  soll,  sind  die  Verhältnisse 
zu  beachten,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Qualität  der  Kraft  ihre 
Wirksamkeit  hemmten  oder  beförderten.  Von  einer  ana- 
logen Anschauung  muss  der  Strafrichter  bei  der  Beurtheilung  * 
der  Schuld  aus  dem  Erfolge  ausgehen.  Diese  einzige  juristi- 
sche Ursache  aller  verbrecherischen  Erscheinungen,  die  Schuld, 
gilt  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  als  bekannt  Sie  besteht  in 
der  Befähigung  des  Menschen,  die  im  bürgerUchen  Verkehr  aus 
seinem  Benehmen  sich  entwickelnden  strafrechtUchen  Folgen 
ebenso  vorherzusehen  als  sie  dadurch  zu  veranlassen.  Ob  der 
Einzelne  einen  grössern  strafgesetzwidrigen  Erfolg  vorausge- 
sehen, als  verwirklicht  hat,  ob  er  umgekehrt  einen  geringern 
vorauszusehen  brauchte,  als  der  verwirklichte  darstellt,  wird 
also  nicht  allein  aus  diesem,  sondern  zugleich  auch  daraus  ge- 
folgert werden  müssen,  dass  letzterer  unter  Umständen  ein- 
getreten ist,  die  vom  Standpunkte  des  Handelnden  aus  als 
nicht  berechnete  Hinderhisse  seiner  Absicht,  oder  vom 
Standpunkte  des  Strafrichters  aus,  als  nicht  zu  beachtende 
Förderungsmittel  einer  materiellen  Störung  des  Rechts- 
znstandes  gelten  müssen.  Zu  jeder  solchen  Folgerung  bedarf 
es  der  vorgängigen  Kenntniss  nicht  blos  der  wirklichen  Erschei- 
nung, sondern  derjenigen  ihrer  Elemente,  welche  sie  gegen  die 
Absicht  ihres  intellectuellen  Urhebers  verringert  oder  vergrös- 
sert  haben  und  welche  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  zu- 
folge zum  besonderen  Glücke  des  Beschädigten  oder 
zum  besonderen  Unglücke  des  Beschädigers  zu  jsählen 
sind.  Nur  von  solchen  sogenannten  zufälligen  Umständen 
oder  äusseren  Bedingungen  des  Erfolges  kann  es  überhaupt  in 
Frage  kommen,  ob  sie  der  intendirtcn  Rechtsverletzung  gegen 
die  Absicht  des  Thäters  entgegengewirkt,  oder  ob  sie  gegen  die 
Voraussicht  selbst  des  besonnenen,  einsichtigen  und  seiner 
rechtlichen  Verpflichtung  sich  bewussten  Menschen  seinen  Er- 
folgen eine  nicht  beabsichtigte  strafrechtswidrige  Bedeutung 
verschafften. 

In  Erwägung  der  soeben  erörterten  Rechtslehren  besteht 
der  Zweck  der  gerichtsärztUchen  Thätigkeit  bei  der  Prüfung 
und  Erläuterung  strafrechtswidriger  Erscheinungen  eben  so- 
wohl in  der  Gonstatirung  der  diese  selbst  charakterisirenden 
Zustände,  als  in  der  Erläuterung  aller  der|eni%^\iL  \s^  ^^^<^t<^ 
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sieht  avf  einen  besonderen  Theil  des  Erfolges  zu  untersch 
•  denden  Entstehungsbedingungen,  welche  den  Grund  ei 

halten,  dass  nur  die  wirkliche  Erscheinung  und  kein  andei 
wohl  zu  erwartender  strafgesetzwidriger  Erfolg  im  gegebei 
Falle  eintreten  konnte. 

§.  16. 

Ditsdioid.  Entspricht  die  Schuld  in  der  juristischen  Anschauu 
dem  Begriffe  der  Ursache  bei  der  Erklärung  physischer! 
scheinungen^  so  ist  sie  in  der  Vorstellung  ein  Einfaches.  A1I< 
wie  die  einÜEtchste  Veränderung  in  der  Sinnenwelt  mindeste 
zwei  Ursachen  erkennen  lässt,  wie  jede  wirksame  Kraft  im  c< 
creten  Falle  mindestens  nach  Qualität  und  Intensität  zn  i 
terscheiden  ist,  so  zeigt  bei  der  Feststellung  der  verbreche 
üchen  Qualität  eines  Angeschuldigten  seine  Schidd  mindeste 
zwei  von  einander  abweichende  Verhältnisse.  Sie  besteht  c 
strafrechtlichen  Theorien  zufolge  aus  dem  Willen  zur  Th 
und  aus  dem  Bewusstsein  des  Unrechts. 
D«r  wiu«  Der  Wille  zur  That  oder  die  yerbrecherische  Wülensl 

sw  Thal. 

Stimmung  soll  selbst  wieder,  den  juristischen  Lehren  vom  V( 
satz  (dolus)  und  von  der  Fahrlässigkeit  (culpa)  gemi 
m  schxddigen  Urhebern  strafgesetzwidriger  Erscheinungen 
zwei  verschiedenen  Formen  vorkommen.  Da  der  Mensch  i 
gemeiner  Meinung  nach  nur  einen  Willen  hat,  oder  nur  Wil 
haben  oder  nicht  haben  kann,  und  da  das  Wollen  des  M< 
sehen  kein  durch  besondere  sinnliche  Merkmale  ausgezeichne 
Lebenszustand  ist,  so  wird  es  darauf  ankommen,  die  Vorgän 
welche  durch  die  Annahme  eines  verschiedenartigen  Willf 
zur  That  erklärt  zu  werden  pflegen,  naher  zu  analysiren,  ^ 
daraus  die  Eigenschaften  schuldiger  Urheber  strafgesetzwidrij 
Erscheinungen  oder  üirer  Handlungen  kennen  zu  lernen,  wel< 
das  Urtheil  des  Richters  leiten  und  deren  Untersuchung  v 
Feststellung  zur  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  gehören  kann. 
Dir  wiu«.  Der  Wille  gilt  als  Grund  eines  besonders  qualifidrten  V 

haltens  vernünftiger  Menschen.  Der  Wille  des  lebenden  In 
viduums  ist,  wie  jeder  Grund  physischer  Erscheinungen,  nach  £ 
ner  Qualität  und  Quantität  zu  beurtheilen.  Die  zum  Beg 
des  Willens  nothwendige  Wirkungsintensität  ist,  dass  er 
ureichende  und  alleinige  Ursache  des  Hervortretens  ei: 
iqierzustandes  bildet,  seine  Qualität  äussert  sich  als  Gleic 
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artigkeit  des  durch  ihn  veranlassten  Körperznstandes.  Wille  dvwum 
und  gewollter  Eörperzustand  gelten  nichts  desto  weniger  ge- 
meinhin als  ganz  entgegengesetzter  Natur.  Diese  AufiGassung 
ist  unlogisch.  Handelt  es  sich  um  die  natürliche  Begrün« 
düng  wirklicher  Körperzustände,  so  ist  ihr  Grund  eben 
nicht  Wille,  sondern  irgend  ein  physiologisches  Motiv,  und  eine  ^ 
physisch  wirkende  Kraft  in  einem  äusseren  Umstände.  Bandelt 
es  sich  um  die  Wirkungen  des  Willens,  so  bestehen  diese 
nicht  in  den  Körperzuständen  als  solchen,  sondern  in  dem  ih- 
nen zukommenden'  Attribute,  dass  sie  dem  Willen  entsprechen 
und  vernünftig  oder  so  sind,  wie  das  Individuum  sich  sie  als 
zu  veranlassende  vorgestellt  hat. 

Der  Wille  als  abstracto  Eigenschaft  eines  lebenden  Men- 
schen setzt  sich  danach  aus  der  Vorstellung  von  der  Natur 
lind  Beschaffenheit  eines  noch  bevorstehenden  Körperzustandes 
und  aus  dem  intellectuellen  Grunde  ihn  zu  veranlassen  oder 
BUS  der  Ueberzeugung  von  dem  subjectiven  Bedür&iss  nach  die- 
Bem  Zustande  zusammen. 

In  jedem  Menschen  ohne  Ausnahme  liegt  die  Befähigung, 
sowohl  sich  über  die  Natur  und  Beschaffenheit  werdender  Zu- 
stande des  eigenen  Körpers  Vorstellungen  zu  bilden,  als  einem 
subjectiven  BedürMsse  vermittelst  Seines  Körperverhaltens  zu 
entsprechen.  Diese  Befähigung  nach  der  einen  wie  nach  der 
andern  Seite  hin  gehört  deshalb  zu  den  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten des  Menschen,  die  bei  der  Beurtheilung  menschlicher  Zu- 
stände überall  vorausgesetzt  zu  werden  pflegen,  so  oft  es  sich 
nicht  um  die  Constatirung  ihres  besondem  Entwicklungsgrades 
im  Einzelnen  handelt.  Sollen  wirklich  wahrgenommene  Kör- 
perzustände, die  sich  an  und  für  sich  als  Wirkungen  des  Wil- 
lens qualificiren,  oder  dem  Begriffe  des  Benehmens  imter- 
geordnet  werden,  auf  diese  ihre  vernünftige  Beschaffenheit 
weiter  beurtheilt  werden,  so  gelten  sie  als  gewollte  oder  frei- 
willige, entweder  weil  sie  einem  erkannten  subjectiven  Bedürf- 
nisse genügen,  oder  weil  sie  dem  Individuum  bereits  als  tirer- 
dende  sicher  bekannt,  d.  h.  als  besonderes  Körperverhalten  un- 
terschieden imd  zum  Selbstbewusstsein  gelangt  waren.  Man 
nimmt  stillschweigend  an,  dass  in  dem  beurtheilten  Individuum 
die  nicht  näher  untersuchte  complementäre  Eigenschaft  des  in- 
dividuellen Willens  in  entsprechender  Weise  vorhanden  war. 
Erst  wenn  man  Grund  hat  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  zu 
bezwafdni  kommt  man   zum  Eingeständniss,  dass 'der  irit^ 
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i>«r  Wille,  kende  Mensch^  der  sein  eigenes  Körperverhalten  einer  genauen 
Prüfung  unterwirft,  um  den  vernünftigen  Werth  jedes  einzelnen 
Zustandes  sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  nur  diejenigen  ei- 
genen Zustände  gewollte  oder  beschlossene  nennt,  die 
er  so,  wie  er  sie  voraussah,  als  seinem  subjectiven  Bedüifiiiss 
entsprechend  erkannte  und  verwirklichte. 

Kein  Mensch  ist  nur  Denker  oder  als  Denker  nur  mit  der 
Prüfung  der  eigenen  Körperzustände  beschäftigt.  Für  Jeden 
giebt  es  den  eigenen  Körper  zur  Befriedigung  drängende  und 
nachmals  wirklich  befriedigte  Bedürfiaisse,  ohne  dass  das  Wie 
genau  geprüft  und  zum  Bewusstsein  gebracht  würde.  Jeder- 
mann  hatte  nicht  minder  gewordene  Körperzustände  voraus  ge- 
sehen, ohne  dabei  ihren  Einfluss  auf  seine  individuellen  Be- 
dürfiiisse  zu  berücksichtigen.  Das  wird  allgemein  zugestanden. 
Dennoch  erkennt  die  öffentUche  Meinung  das  als  wahr  nicht  an« 
was  allein  strenger  Consequenz  zufolge  aus  solchen  Erfahrun- 
gen gefolgert  werden  müsste.  Die  unbewusste  Befriedi- 
gung empfundener  Bedürfnisse  so  wenig,  als  ein  Ge- 
bahren  ohne  zur  Vorstellung  gebrachten  Zweck  sol- 
len an  und  für  sich,  als  der  vernünftigen  Qualität  des  Men- 
schen widersprechend,  gelten.  Das  instinctive  Streben  oder 
das  angewohnte  Verhalten  werden  als  Körperzustände  ge- 
nannt, die  ihrer  Natur  nach  willküi'lich  sind,  im  einzelnen  Falle 
aber  eben  so  gut  als  gewollt  oder  als  nicht  gewollt  sich  ver- 
wirklichen. Durch  diese  Auffassung  wird  der  Wille  seiner  be- 
grifHich  notlnvendigen  Wirkungsqualität  beraubt.  Denn 
wenn  der  Wille  und  nicht  der  Wille  dieselben  Erfolge  veran- 
lassen können,  so  muss  der  Wille  seine  specifisch  ursächliche 
Natur  eingebüsst  haben. 

Eine  andere  Reihe  von  Erfalirungen  lehrt,  dass  selbst  ein 
Widerspruch  zmschen  den  beiden  Vorstellungen,  die  zusammen 
und  in  üebereinstimmung  den  Willen  des  lebenden  Indivi- 
duums darstellen,  von  der  öflFentlichen  Meinung  geduldet  wird. 
In  einem  Menschen,  dessen  Verhalten  die  anerkannte  Willens- 
QuaUtät  besitzt,  kann  angenommener  Massen  die  Vorstellimg 
von  seinem  werdenden  und  nachmals  verwirklichten  Körperzu- 
stande mit  einer  der  Vorstellung  eines  subjectiven  Bedürfiiisses 
entgegengesetzten  Ueberzeugung,  und  umgekelirt  die  Ueberzeu- 
gung  von  dem  subjectiven  Bedürfnisse  nach  einem  besondem 
Körperzustande  mit  der  Vorstellung,  dass  der  werdende  Zu- 
At-<md  nicht  das  sein  wird,  was  dem  empfundenen  Bedürfiuss 
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abhelfen  mSsste,  zusammentreffen.  Diese  sogenannten  wider-  ntr-wuit. 
willigen  oder  zweckwidrigen  Körperzustände  werden  nichts 
desto  weniger  den  willkürlichen  zu  gerechnet,  ihr  psychologisches 
Motiv  aber  als  Gegelisatz  des  Willens  d.  h.  als  Zwang  bezeich- 
net. Damit  wird  dem  Willen  die  begriffliche  Wirkungsinten- 
sität abgesprochen.  Als  wenn  es  eine  factische  Wirkung  ohne 
Wirksamkeit  ihrer  Ursachen  oder  eine  wirkende  Ursache  ohne 
Erfolg  geben  könnte! 

Der  allgemein  statuirte  Unterschied  in  den  Resultaten 
menschlichen  WoUens,.  dass  sie  am  Individuum  selbst  nämUch  sich 
entweder  als  wirklich  beabsichtigte  und  zweckmässige,  oder  als 
unbewusste  und  zwecklose,  oder  als  widerwillige  und  zweckwi- 
drige darstellen  können,  hält  eine  wissenschaftliche  Kritik  nicht 
aus.  Er  ist  ein  Versuch,  die  überall  unvermeidliche  Differenz 
zwischen  dem  was  der  Mensch  denkt  und  was  er  an  sich  und 
Andern  beobachtet,  pr^ctisch  auszugleichen.  Er  beweisst  kei- 
nen Unterschied  in  den  als  Resultate  des  WoUens  angesehenen 
Zuständen  lebender  Menschen,  sondern  nur  dass  der  Wille 
als  Grund  eines  besonders  qualificirten  Köperzu- 
standes nichts  ist,  als  die  Ansicht  des  Beurtheilers 
von  dem,  was  der  Beurtheilte  sich  von  der  natürli- 
chen Beschaffenheit  seines  eigenen  Zustandes  und 
von  dessen  Bedeutung  als  Motiv  eigenen  Strebens 
zum  Bewusstsein  gebracht  haben  muss,  um  dem  Ur- 
theilenden  an  vernünftiger  Ueberzeugung  gleich  zu 
gelten. 

§.  17. 

Die  That  des  Menschen  ist  sein  Körperverhalten  als  ^^•^'»^ 
Grund  eines  besonderen  Erfolges.  Erfolg  ist  jede  Erscheinung 
in  der  Sinntfnwelt,  die  sich  dem  Urtheile  als  Wirkung  einer 
besondem  Ursache  darstellt.  Der  einfache  oder  abstracte 
Grund  der  Wirksamkeit  einer  Ursache  ist  ihre  Kraft.  Die 
That  des  Menschen  als  sinnliche  Erscheinung  ist  die  Aeusse- 
rung  seiner  Körperkraft  mit  der  ihr  sofort,  und  unmittelbar 
nachfolgenden  Veränderung  im  Wirkungsobjecte.  Der  Seele 
gegenüber  gilt  der  Körper  des  Menschen  als  Wirkungsobject. 
Daher  ist  schon  jedes  aus  einer  besondem  Vorstellung  hervor- 
gegangene Körperverhalten  dem  Selbstbewusstsein  gegenüber 
eine  That. 
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Ol«  Thal.  ..Der  Mensch  ist  für  sich  selbst  nicht  allein  Object  Der 
denkende,  seiner  eigenen  Befähigung  zur  Erkenntniss  und  Ye»* 
werthung  des  Causalzusanunenhanges  in  der  ganzen  Natur  sich 
bewusste  Mensch  nennt  jedes  eigene  Verhalten,  von  dem  er 
die  der  gesetzlichen  Ordnung  der  Diage  gemäss  entstandenen 
Folgen  vorhersah  und  zur  Entwickelung  gelangen  liess,  seine 
That.  Zum  Begrifife  der  selbstbewussten  That  des  vemikifti- 
gen  Menschen  gehört  nicht  nothwendig  eine  physische  Eraft- 
entwickelung  seines  eigenen  Körpers  und  eine  direct  und  unmit- 
telbar dadurch  bewirkte  sinnliche  Veränderung.  Die  That  des 
vernünftigen  Menschen  besteht  schon  in  dem  .Gedanken  an 
die  Nothwendigkeit  der  unter  gegebenen  Verhältnissen  aus  irgend 
einem  Körperverhalten  entstehenden  Folgen,  oder  an  den  gesetz- 
lichen Erfolg  eines  im  Selbstbewusstsein  als  besonderes  Beneh- 
men unterschiedenen  Körperzustandes.  Die  nothwendigen  Vor- 
aussetzungen für  die  subjective  Anerkennung  eines  besondem 
Körperzustandes  als  That  sind: 

1.  die  Vorstellung  von  einem  eigenen  Benehmen  und  von 
unter  den  bekannten  Verhaltnissen  der  Aussenwelt  dar- 
aus hervorgehenden  Folgen. 

2.  das  Urtheil,  dass  den  im  besonderen  Falle  eintretenden 
Folgen  eine  objective  Bedeutung  zukommt  oder  dass  sie 
eine  concrete  Erscheinung  bilden. 

Diese  Voraussetzungen  sind  erfüUt,  sobald  ein  menschliches 
Individuum  seiner  Erfahrung  sich  bewusst  ist,  dass  eine  unter 
erkannten  Aussenverhältnissen  selbstbewusst  geübte  oder  unter- 
lassene Körperthätigkeit  mit  ihren  Folgen  ihm  zur  Unterschei- 
dung eines  Erfolges  bereits  Veranlassung  gegeben  hat.  Die 
Qualität  der  fiüher  gewonnenen  Vorstellung  von  der  Natur  der 
imter  gegebenen  Verhältnissen  erlebten  Folgen  bestimmt  die 
doctrinelle  oder  vernünftige  Bedeutung  der  That  für  das  Ur- 
theiL 

Die  Vorstellung,  dass  die  Erfahrungen,  welche  dem  nA 
viduellen  Urtheile  über  die  doctrinelle  Bedeutung  einer  Thit 
zu  Grunde  liegen,  von  allen  vernünftigen  Menschen  gemacU 
imd  gleichartig  verwerthet  worden  sind  oder  zu  machen  ai 
zu  verwerthen  gewesen  wären,  verleiht  dem  individuellen  lfr> 
theile  eine  allgemeine  oder  prinzipielle  Bedeutung. 

Eine  vernünftige  That  ist  der  öffentlichen  MeinnngH 
fidge  ein  unter  besondem  Aussenverhältnissen  verMtäfiitiUilr 
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Kdipenästand  eines  lebenden  MenscheQ  mit  seinen  Folgen,  der  i>i« 
als  Vorgang  zweifellos    und  in  seiner  Qualität  als   Ursache 
emei  thatsächlichen  Erfolges  allgemein   anerkannt  ist    Eine 
selbstbewusste  That  heisst  ein  solcher  Vorgang,  sobald  ni«  Mibst^ 
der  Sflbntlichen  Meinung  zufolge  kein  Onmd  vorliegt,  die  dem     tiuu. 
beurtheQten  Individuum  a  priori  zuerkannte  vernünftige  Bil- 
dung durch   besondere    persönliche  Verhältnisse   oder   durch 
umstände  der  Zeit  oder  des  Baumes  für  aufgehoben  zu  er- 
achten.   Eine  freiwillige  oder  gewollte  That  nennt  man^,}^^^^^' 
den  Vorgang,  wenn  dem  Erfolge  die  prinzipielle  Bedeutung  ei- 
nes zu  erstrebenden  Zweckes  beigelegt  wird  und  kein  Zweifel 
besteht  an  der  vom  beurtheilten  Individuum  diesem  Prinzipe 
gezollten  Anerkennung.    Der   Wille  zur  That  endfich   ist  ^Thüt! 
das  auf  den  Vorgang  allgemeiner  Meinung  nach  zu  begrimdende 
ürtheil,  dass  im  Mmschen*  sein  Eörperverhalten,  als]  Chrund 
einer  Erscheinung   von  prinzipieller   Bedeutung,    seiner  An- 
erkennung dieser  der  Erscheinung  als  Erfolg  und  als  Zweck 
beigdegten  Bedeutung  so  nachgefolgt  ist,  um  in  ihr  den  Grund 
des  beobachteten  Verhaltens  erkennen  zu  können. 


§.  18. 

Der  Wille  zur  That  im  Verbrecher  oder  die  verbrechen-  ^eheriMh« 
eche  Willensbestimmung  im  Urheber  einer  strafgesetzwidrigen  btluü^ang. 
Erscheinung  kann  begrifflich  nicht  anders  gefieisst  werden,  als 
der  Wille  zur  That  des  Verbrechens.  Die  deir  strafrechtlichen 
Theorie  zufolge  dabei  zu  statuirenden  Unterschiede  zwischen 
Absicht  und  Fahrlässigkeit  sind  lediglich  auf  die  Erfah- 
rung zu  beziehn,  dass  manche  Urheber  strafgesetzwidriger  Er- 
scheinungen in  ihrer  Ansicht  von  der  objectiven  und  subjecti- 
ven  Bedeutung  der  Folgen  ihres  Benehmens  mit  der  des  Bich- 
ters  fibereinstimmen,  dass  andere  dagegen  damit  nicht  über- 
einstimmen, den  allgemeinen  Bechts^rundsätzen  nach  jedoch 
von  der  richterlichen  Au&ssung  als  Glieder  der  bürgerlichen 
^   Gesellschafk  nicht  abweichen  sollen. 

Die   gerichtliche    Medizin   hat    die    Grundlosigkeit    oder 

Zweckmässigkeit  des  angenommenen  Unterschiedes  nidbt  zu  er- 

.    ürtem.    Festzuhalten  ist  für  sie,  dass  die  Vorstellungen,  wel- 

I   ehe  Menschen  zur  Veranlassung  von  Erfolgen  bestimmten,  ana 
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Pignrty-  gewissen  Ejgenthüinlichkeiten  ihrer  Person  und  ihrer  besondem 
Handlung  gßfolgert  werden  können  oder  müssen.  Für  den 
^Richter  kann  es  sich  nur  um  wirkliche  individuelle  Yorbtelhuk* 
gen  von  einem  bevorstehenden  Erfolge  und  von  der  doctiinel- 
len  Bedeutung  einer  noch  zu  bewirkenden  Erscheüiung  handrin. 
Die  Befähigung  des  Mensehen  zur  Entwicklung  und  Bildung 
seines  Greistes  und  die  Mö^chkeit  durch  seine  Einsicht  sein  Be* 
tragen  auszudrücken,  kann  ebenso  wenig  als  die  Nothwendij^t 
des  Cauaalgesetzes  und  einer  ihm  nach  der  Qualität  der  Erscheir.. 
nung  zukommenden  Bedeutung  hierbei  in  Frage  kommen*  Kamt 
der  Mensch  überhaupt  gesetzliche  Erscheinungen  als  die  Fol- 
gen, welche  sich  ördnungsmässig  aus  seinem  verschiedenartagen 
Verhalten  entwickeln  müssen,  ihrem  Verlaufe  nach  kennen  ler- 
nen und  eventuell  voraussehen,  so  hängt  doch  die  Voraussicht 
des  besondem  Erfolges  nicht  von  dessen  Naturgesetzlichkieit 
überhaupt,  sondern  davon  ab,  dass  dem  Handelnden  im  Mo* 
mente  der  That  sein  eigener  Einduss  und  die  den  Erfolg  nothr 
wendig  bedingenden  Umstände  in  ihrer  ursächlichen  Bedeu* 
tung  erkennbar  waren.  Vermöchte  der  Vernünftige  alle  be« 
kannten  Erfolge  menschlicher  Bestrebungen  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Zweckmässigkeit  sich  zur  Vorstellung .  zu  bringen ,  sein 
wirkliches  Betragen  kann  nur  auf  diejenigen  gerichtet  sein,  die 
er  zur  Zeit  als  für  sich  erreichbar  oder  als  mögliche  Folgen 
seines  Verhaltens  voraussieht. 

Jeder  Staatsbürger  soll  die  strafgesetzwidrigen  Folgen 
seines  Benehmens  voraussehen,  um  sie  zu  vermeiden.  Der 
Beweis,  dass  Jemand  seinen  strafgesetzwidrigen  Erfolg  bei  sei- 
nem Benehmen  sich  vorgestellt  hat,  wird  im  Allgemeinen  schon 
durch  dessen  Eintritt  selbst  geliefert.  Dabei  wird  vorausge- 
setzt, dass  er  in  seiner  strafrechtlichen  Bedeutung  nicht  von 
einem  Umstände  entweder  ganz  und  gar  abhängt,  oder  ver- 
grössert  oder  vermindert  wird,  welcher  für  den  Bichter  eine 
von  der  Schuld  des  Urhebers  zu  sondernde  Geltung  hat.  Den- 
noch lässt  die  Strafrechtspflege  für  gewisse  Fälle  einen  Gfegen- 
beweis  gegen  den  allgemeinen  Beweis  zu  und  gestattet,  daaa 
Jemand,  der  einen  strafgesetzwidrigen  Erfolg  überhaupt  vor- 
hersah, doch  den  verwirklichten  in  seinem  rechtlichen  Um- 
&nge  nicht  voraus  gesehen  haben  kann  (culpa).  Ob  der  Ur- 
heber der  strafgesetzwidrigen  Erscheinung  sich  gerade  diete 
als  den  Erfolg  seines  Benehmens  wirldich  vorgestellt  hatte, 
lard  nicht  aus  ihrem   Dasein  überhaupt,  sondern  aoa  eineni 
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besondeni  Emtreten  derselben  gefolgert  werden  können.  Ihr  i>i«v«rt»M 
Eintütt  mnas  unter  Umständen  geschehen,  däss  durch  sie  wium^ 
der  AjOBspruch  gerechtfertigt  ist:  keinem  Menschen  von  der 
Lebenfier&hrung  und  sinnlichen  Au&ssung  des  Thäters 
konnte  unter  den  factischen  Verhältnissen  der  That  die 
entetandene  stralgesetzwidrige  Erscheinung  als  Erfolg  des 
Benehmens  unbekannt .  bleiben.  Einen  solchen  Verlauf  der 
That  nennt  man  die  Verwirklichung  ihres  regelmässigen 
oder  allgemein  bekannten  Erfolges.  Dass  die  besondere 
Handlung  mit  ihren  Folgen  einen  solchen  Verlauf  aufzeigt, 
wird  neb  leicht  entscheiden  lassen,  wenn  das  Benehmen  des 
HenBohen  zur  Zeit  und  unter  den  Verhältnissen  der  That  ge- 
nau bekannt  ist  Alle  Folgen,  welche  als  unmittelbare 
Wirkungen  des  eigenen  Körpers  und  der  vom  Handelnden 
sdbtt  in  Wirksamkeit  gesetzten  Kräfte  gelten,  sind  die  Re- 
sottate  bekannter,  und  darum  gewiss  auch  dem  Einzelnen  nicht 
unbekannt  gebliebener  Eigenschaften.  Fehlt  diese  Kenntniss 
der  Tom  Menschen  gefibten  Thätigkeit,  muss  letztere  erst  aus 
dem  Erfolge  selbst  geschlossen  werden,  so  kann  die  Begelmäs- 
sigkeit  ihres  Verlaufe  nur  bei  solchen  Erscheinungen  gefolgert 
werden,  die  so  wie  sie  sind  als  Erfolge  eines  bestimmten  mensch- 
liehen  Ver&hrens,  eines  •  Teehnicismus,  allgemeiner  Erfpkhrung 
näoh  .gelten. 

Zur  thatsächUchen  Kritik  der  individuellen  Ueberzeugung 
vom  Erfolge  eines  Benehmens  gehört  die  Kenntniss  deijenigen 
stiner  Bestandtheile ,  welche  als  die  regämässigen  Folgen  der 
eigenen  Thätigkeit  und  als  die  bekannte  Wirksamkeit  der  äus- 
sfloren  Umstände  der  That  nach  Massgabe  der  ErfSahrung  und 
Aufikssung  des  Urhebers  anzuerkennen  sind. 

Nicht  der  Erfolg,  welchen  man  als  Wirkung  seines  Ver- 
haltens kennen  soll,  sondern  nur  der,  von  dessen  Verwirklidiung 
man  im  Voraus  überzeugt  war,  kann  der  psychologische  Grund 
des  erfolgreichen  Benehmens  gewesen  sein.  Nicht  alle,  sondern 
nur  die  prinzipiell  bedeutsamen  und  wichjtigenimvoraua 
gdomnten  Folgen  eines  Benehmens  veranlassen  in  Wirklichkeit 
den  Menschen  zu  seinem  Betragen,  je  nachdem  die  Verwirkli« 
chung  des  vorausgesehenen  Erfolges  zweckmässig  oder  zweck-' 
widrig  erscheint.  Gleichgültige. Dix^e  sind  keine  Objecte^ 
vervünftigen  Strebensl 

Je.de  strafgesetzwidrige  Folge  soll  für  den  Staatsbürger 
widitig  genug  sein,  lun  das  sie  bekanntermassen  yec^jc&sba^^^^^^^ 
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Mi  ^rartM-  Benehmen  za  vermeiden.  Jedes  Benehmen  mit .  bekanntem 
gesetzwidrigen  Erfolge  gilt  dem  Richter  als  freiwilligeSi 
'nidit  weil  der  Mensdi  den  eingetretenen  Erfolg  bezweckte, 
sondern  weil  er  die  Möglichkeit  seines  stra^esetcwi- 
drigen  Erfolges  erkennend  dennoch  dessen  Yermeidnng 
nicht  bezweckte.  Das  lässt  sich,  von  jedem  Urheber  einer 
strafgesetzwidrigen  Erscheinung  sagen,  der  von  einer  mit  sei* 
nem  Benehmen  verknüpften  Gefahr  ffir  den  Rechtszostand  im 
Staate  unterrichtet  gewesen  ist.  Die  eigene  Kenntniss  von  der 
Gemeingefährlichkeit  seines  Benehmens  ist  also  die  com- 
plementaire  Vorstellmig  im  Urheber  der  stra^esetzwidrigoi 
Erscheinung,  von  deren  Beschaffenheit  der  Richter  siöh  behnft 
seines  Urtheils  über  die  verbrecherische  Willensbestünmnng  zn 
Überzeugen  hat. 
»^M^rMitf.        Soll  der  Grerichtsarzt  dem  Richter  die  Anffiskssung  der  fflr 

Aaiipiu.  die  Beurtheilung  der  verbrecherischen  Willensbestimmnng  im 
Urheber  der  strafgesetzwidrigen  Erscheinung  wichtigen  YeriiSlt- 
nisse  erleichtern,  so  besteht  seine  Aufgabe  darin:  die  Erschei-» 
nung  so  in  ihre  Bestandtheile  zu  zerlegen,  dass  daraus  eraiclifc- 
lioh  wird,  welchen  die  Bedeutung  eines  Erfolges  menschlicher 
Thätigkeit  zukommt  und  welche  er  als  Wirkung  von  der  mensch* 
liehen  Handlung  zu  unterscheidender  Umstände  anerkennt;  und 
weiter :  sich  darüber  zu  erklären,  ob  die  Orsächliche  That  unter 
Mitwirkung  der  zur  Wirksunkeit  gelangten  Umstände  gewöhn* 
lieber  oder  nur  ungewöhnlicher  Weise  geübt  zu  werden  pflegt, 
und  ob  der  Einfluss  der  letzteren  auf  den  Erfolg  der  Handhing 
als  regelmässig  allgemein  bekannt,  oder  als  Ausnahme  rÖBt 
von  Einzelnen  oder  überhaupt  gar  nicht  im  Voraus  zu  berech- 
nen war. 

Dem  Richter  muss  die  Prüfung  und  Entscheidung'  verblei- 
ben, ob  die  vom  Arzte  'erschlossene  ursächliche  That  dem  vom 
Urheber  geübten  Benehmen  entspricht,  ob  die  zur  Wiricsadikeit 
gelangten  Umstände  vom  Urheber  wirklich  berücksichtigt  woA 
als  Mittel' zu  seinem  Zweck  benutzt  worden  sind,  ob  die  Yeir- 
hältnisse,  unter  denen  die  strafgesetzwidrige  Erscheinung  sidi 
verwirklicht  hat,  wenn  auch  vom  Urheber  nicht  richtig  gewBr^ 
digt,  doch  so  angethan  waren,  dass  ihm  die  Gemeingefihriioh- 
keit  seines  Benehmens  nicht  zweifelhaft  sein  konnte. 
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§..19. 

Dm  Bewusstsein  des  Unrechts,  welches  den  ftndem ^^^^'IJ*^^ 
Thflil  des  psychologischen  Vorganges  bfldet,  der  den  rechtli-  xTn^ts. 
eben  Doctrinen  zufolge  das  Verschulden  des  Verbrechers  dar- 
stellt, kann  dm  juristischen  Lehren  von  den  Straf zumes- 
sungs-  und  Strafmilderu^ngsgründen   zufolge  wiederum 
in  Torschiedenen  Menschen  sich  yerschieden  darstellen. 

Der  Mensch,  der  sich  zu  einem  Benehmen  bestimmte,  des- 
sen.  strafgesetswidrigen  Erfolg  er  voraussah,  kann  allgemeiner 
Ueberzengung  nach  das  Verhältniss  -seines  Benehmens  zum 
Bechte  ganz. unerzogen  lasseh  und  sich  gar  keine  Vorstellung 
Ton  der  rechtlichen  Bedeutung  seiner  That  machend  Er  thut,  was 
ihm  natürlich  ist,  6hne  darap  zu  denken,  dass,  was  das  Strafgesetz 
verbietet,  zu  thun  Unrecht  ist  und  dem  Rechtssubject  natürlich 
erseheinei^  soU.  In  einem  anderen  Falle  ist  man  mit 
ErwSgung  anscheinend  sich  widersprechender  rechtlicher 
Veilialtnisse  zu  einem  befriedigendeai  Resultate  noch  nicht  ge- 
langt, man  ist  sich  eines  Zweifels  über  sein  Unredbt  oder 
Becht  bewussti  während  die  Umstände  bereits  einen  Entschluss 
und  die  That  erheischen.  Hat  aber  die  Ueberzengung  von  dem 
xechtHcfaen  Werthe  eines  Benehmens  jsich  einmal  festgestellt, 
imd  kommt  nicht  momentan  ausser  Acht,  so  kann  man  nur 
das  Bewusstsein  des  Unrechts  oder  des  Nicht-Unrechts  in  sich 
haben. 

Den  aDgemeinen  Rechtsgrundsätzen  zufolge  gilt  als  ausge- 
macht, dass  für  jeden  Staatsbürger  die  strafgesetislichen  Ver- 
ordnon^t^  so  bedeutsam  und  so  verständlich  sein  müssen, 
dass  für  Niemand  das  Unrecht,  welches  in  der  wissentlichen 
Veranlassung  einer  strafgesetzwidngen  Erscheinung  liegt,  be- 
deutungslos oder  zweifelhaft  sein  darf.  Ausnahmen  von 
dieser  Begd  sind  auch  hier  wieder  gestattet.  Die  sträfgesetz- 
Hek  vanotionirten  Grinde  im  Bewusstsein  des  Unrechts  beziehen 
sich  aber  nicht  auf  die  grössere  oder  geringei:e  Klarheit  und 
Bestimmtheit  dieser  Vorstellung  an  sich,  sondern  auf  deren  mehr 
oder  weniger  gerechtfertigten  Bedingungen,  auf  die  grössere 
oder  geringere  Zahl  und  auf  dm  verschiedenen  prindpiellen 
Werth  der  vernünftigen  Motive,  welche  der  Einzelne  hatte, 
sich  trotz  eines  klaren  oder  mehr  Weniger  unbestimmten  Be« 
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Dm      wusstsems  yom  unrecht  zur  Veranlassung  der 
Am      Erscheinung  zu  bestimmen. 

Die  Motive,  welche  allgemeiner  Erfahrung  zufolge  den 
Menschen  bestimmen,  einer  ieutierkannten  Verbindlichkeit  entge- 
gen zu  handeln,  sind  theils  subjectiver,  theils  objectiver  Art. 
Man  findet  sie  entweder  in  persönlichen  VerhSltnissen,  wdehe 
den  Menschen  veranlassen ,  in  einen .  temporären  Widersprocfa 
mit  sich  selbst  zu  treten  und  seiner  allgemieinen  Ueberzengimg 
im  Drange  des  Augenblicks  zuwider  zu  handehi,  oder  in  ins- 
seren  Umständen,  welche  die  Verbindlichkeit  einer  aUgemei- 
nen  Regel  .als  im  einzelnen  Falle  nicht  zutreffend  danteUen. 
Die  aus  der  Stra^setzgebung  für  den  Staatsbärger  resnlt»- 
rendejemünftigeUeberzeugungist,  dass  er  keine  gemeingefilir- 
lichen  Handlungen  begehe  und  keine  strafgesetzwidiigen  Er- 
scheinungen bezwecke,  weil  das  Gemeinwohl  diese  Bfickaicht 
und  diese  Beschränkung  der  persönlichen  Wünsche  erheiseht 
Persönliche  Verhältnisse  veranlassen  den  Menschen,  diese  Ue- 
berzeugung  ausser  Acht  zu  setzen,  sobald  sie  seine  An&ieik- 
samkeit  mehr  als  gewöhnlich  für  die  subjectiven  Bjedirf- 
nisse  und  für  seine  augenblicklichen  Empfindungen  und  Triebe 
in  Anspruch  nehmen,  den  aus  dem  Unterbleiben  eines  Er- 
folgs resultirenden  subjectiven  Nachtheil  in  der  VorsteSnng 
vergrössem,  den  für  das  Gemeinwohl  aus  dem  Zustandekommen 
des  Erfolgs  entstehenden  Schaden  dagegen  verringern.  Aeos- 
sere  Umstände. bedingen  ein  Ausserachtlassen  der  erforderlichen 
Erwägung  rechtlicher  Verhältnisse,  wenn  die  in  ihnen  Ulkenden 
Abweichungen  von  den  gewohnten  Bedingungen  eines  erianb- 
ten  Verhaltens  zu  ihrer  Aui&ssung  einer  besonderen  Aufinerk- 
samkeit  bedürfen. 
ni«««riciits-        Aus  diescu  Verhältnissen  erwächst  für  den  Gerichtsant 

intliehe 

Aafgabe.  eiuc  zwcifkche  Aufigabe.  Er  hat  die  anthropologische  Bedeu- 
tung einer  strafgesetzwidrigen  Ercheinung  als  Zweck  menachH- 
schier  Bestrebungen,  seiner  specifischen  Eenntniss  von  den  nsr 
türlichen  Bedürfnissen  des  Menschen  gemäss,  zu  würdigen,  so 
bald  die  Verhältnisse  der  That  auf  ein  nicht  gewöhnlichea  pqr^ 
chologisches  Verhalten  ihres  Urhebers  schliessen  lassen.  Er 
hat  anderer  Seits  die  Elemente  der.  strafgesetzwidrigen  Er- 
scheinung auf  ihre  gewöhnliche  oder  ungewöhnliche  Beschaf- 
fenheit zu  prüfen  und  diejenigen  EigenthümUchkeiten  an  ihnen 
ra  bezeichnen,  welche  zu  ihrer  Auffassung  eine  besondere  Anf- 
srksamkeit  erheischen,  für  die  Charaktdistik  der  s1 
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widrigen  Eracbeinung  im  Gegensatz  zn   anderen  gewöhnliche-  d^ 
ren,  erlaubten  oder  unerlaubten  Erfolgen  menschlicher  Thätig^  Aani^. 
keit  aber  wesentlich  sind. 

Dem  Bichter  fallt  auch  hier  wieder  die  Entscheidung  an- 
beim,  ob  das  natfirHche  Verlangen  nach  einem  strafgesetzwi« 
drigen  Erfolge  beim  Thäter  zu  entschuldigen  oder  mehr  als 
gewöhblich  zu  strafen,  ob  der  Mangel  an  Aufinerksamkeit  auf 
rechtlich  bedeutsame  Umstände  dem  Einzelnen  zur  Schuld  oder 
zur  Entschuldigung  gereicht 

Anmerk.  A.  L.  R.  TL  L  tit  1.-  g.  12.  J^b  ist  aber  auch  ein  jeder 
Einwohner  des  Staats  sich  nm  die  Gesetze,  wekhe  ihn  oder  sein  Gewerbe 
und  seine  Handhingen  betreffen,  genau  ta  erkundigen  anhalten,  und  es  kamt 
sich  Niemand  mit  der  Üninssenheit  eines  gehörig  pubudrten  Gesetses  ent- 
schnldmen.* 

§.78:  ,^  jedes  Mkghed  des  Staates  ist  das  Wohl  und  die  Sicheriieit 
des  aügememen  Wesens  nach  der  Beschaffenheit  seines  Standes  nnd  Ver- 
mögens zn  untersttttsen  Teipflicfatet.* 

&  S4:  JMe  besonderen  Rechte  und  Pflichten  der  lfit|^ederj[des  Staats 
bemnen  anf  den  personlichen  Verhältnissen,  in  welchen  eii^  Jeder  gegen  den 
Andern  und  gegen  den  Staat  selbst  sich  b^htdet.*^ 

§.  17:  JSudlongetty  welche  weder  dnxch  natfiriiche  noch  durch  pooitiTe 
Oes^se  venoten  wcfdeui  werden  erlaubte  genannt"' 

.  §.  2b 

Literatur.  S.  G.  Vögel  (Ein  Beitrag  znr  gerichtstatüchen  Lehre 
▼on  der  Zarecfammnfthigkeit  S.  Anfl.  [Ans  Rust  Ma^^  XI  and  XII.] 
mr.  S.  Stendal  lSS5h  F.  Groos  (Ehi  Nachwort  tib.  Zorechnongsf.  gr.  S. 
Hddelbg.  ISSS);  Eo.  Thd.  nepp  (Die  Theorie  von  der  Zurechnung  n.  t. 
d.  Ifiktemngsgnmde  d.  Strafe  etc.  gr.  S.  Hddelbg.  ISSQ;  Ad.  Schnitser 
(Die  Lehre  t.  d.  Zurechnunssf.  gr.  S.  BerL  1840J;  A.  F.  Bern  er  (Grund- 
unien  d.  crimin.  Imputation^Jire.  S.  BerL  1843):  G.  0.  Piper  (üeo.  See- 
tonstOnmgen  n.  Znrechnnngsfähigkeit  S.  Lpx.  iS44);  G.  G.  H.  Sander 

florn's  AidL  1S29.  n,  946)7Flemming  (ebds.  1S30.  H.  604);  P.  W. 
essen  (ebds.  1S31.  n.  953);  C.  A.  Diez  (ArduT  f.  PsydhoL  1S34.  Hü 
1);  Wildberg  (Jahib.'  d.g.  StA.  1S3S.  IV.  Hft.  4);  Biermann  (Henke 
Z.  }QCXVIII,  1.  1S39  c):  Sander  (Schneider  Ann.  d.  St  A.  Vu.  Hft.  1. 
1S4S);  Sporer  (Ztsch.  d.  Wien.  Aerite  m.  Hft  2  n.  4.  IV.  Hft.  ö  u.  6. 
1S45  0.  46);  Reisinger  (Oestr.  Jahrb.  LXI,  99.  1S4S;  Gross  (Ideen  z. 
BegrOndung  eines  obersten  Prhiaps  für  d.  psychische  Legalmedicin.  gr.  S. 
Heidelberg  1899);  Ad:  Henke  (ZT  XIH,  47);  Amelung  (Henke  Z.  XHL 
47);  a  H.  £.  Biscboff  (Henke  Z.  XXIK,  18.  1S35  lO;  Diez  (Schnei- 
der AnnaL  VI  Hft  2,  1S41)*  Meding  (Siebenhaar  Magz.  t  StA.  IV. 
Hft  1.  1845);  E  Hing  er  (Ueber  die  anthropoloraschen  Momente  der  Zu- 
rechmmgsffthigkeit  Neue  Ausgabe,  gr.  S.  St  Gallen  1S49);  C  Lock- 
hart Robinson  (The  consciousness  of  Bight  and  Wrong  a  just  test  of 
-the  plea  of  partial  insanity  in  criminal  cases.  Edbgh.  1847.  8.). 

Aus  dem  allseitig  wohlerwogenen  Urtheile,  dass  ein  Mensch  stniotir 
wissentiich  einen  ihm  als  strafgesetzwidiig  tmd  unrecht  be-  sMeuwidri- 
kannten  Erfolg  durch   sein  Körperverhalten. Teranlasste,  soll    ^uf«. 
fär  den  Richter  nicht  in  allen  Fällen  die  Nelhwendigheit  der 
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MntMir  gesetzUchen  Strafen  herroigehoi.    Kadi  den  jnriiliiCheB  Ldn 
fVMiiwidri. ren  über  die  Straflosigkeit  straf gesetiwidriger  Hand- 


ToBgm.'  langen  nnd  aber  die  Un^urechnnngsfähiglceit  den 
Bechtsznstand  störender  IndiTidnen  giebk  es  entweder 
jfiir  alle  Staatsbürger  einzehie  Motive  nr  That,  oder  tat  ein- 
zelne Menschen  eine  so  allgemeine  Abimdning  ihrer  Thilig- 
keit  Tom  Gewöhnlichen  nnd  Regebnässigen,  dass  entweder  das 
Streben  nach  einem  als  straigesetzwidiig  bekannten  EMolgs 
nnd  dessen  Yerwirklichnng  nnter  solchen  umständen  ab  all- 
gemein gerechtfertigt  gilt,  oder  dass  die  gesetzliche  Straft 
bei  ihrer  Anwendung  auf  solche  Personen  in  ihrem  TemOnfti- 
gen  Charakter  gefährdet  erscheint. 

Strafgesetzgeber  nnd  Strafrichter  sin4  wie  mich  dBnkti  in 
der  Charakteristik  derartiger  Ansnahmafalle  nicht  g^BcfclicL 
Gründe  dafür  wären  leicht  zu  finden.  Eine  üntersncfanng  dar» 
fiber  gehört  jedoch  nicht  hierher.  Die  Strafrechtspflega  hat 
die  Constatirang  solcher  Ansnahmsfalle  häufig  den  Aenten 
ganz  nnd  gar  anheimgegeben,  die  natoriiche  Beschalhiilieit 
nnd  die  prindpielle  Bedentang  der  umstände,  welche  ein 
strafigesetzwidriges  Handeln  straflos  machen,  sowie  die  amn- 
lichen  Merkmale  nnd  den  Charakter  der  Personen,  denen  ihr 
yerbrecherisches  Betragen  nicht  zar  ordentlichen  Strafe  ange- 
rechnet werden  soll,  aber  ganz  zweifelhaft  gelassen.  Im  In- 
teresse der  gerichtsärztlichen  Thätigkeit  ist  deshalb  ein  aD^ 
meines  Princip  für  die  Bestimmang  solcher  Ansnahmsfalle  fest- 
zastellen. 

Die  rechtliche  AofiEEtssong  der  Menschen  als  Staatsbürger 
begründet  die  Anforderung,  dass  das  Becht  seine  Nator  nnd 
sein  Wesen,  dass  das  Gesetz  leitendes  Princip  seines  Thmu 
und  Lassens  sein  sollen.  Gesetzgeber  nnd  Bichter  können 
nichts  desto  weniger  der  Wahrnehmung  sich  nicht  entziehen, 
dass  das  wirkliche  Bechtssubject  keineswegs  allein  ans  juri- 
stischen Vorstellungen  und  Tendenzen,  sondern  zugleich  aus 
Fleisch  und  Bein  besteht  Das  Bechtssubject  ist  in  seiner 
Körperthätigkeit  natürlich  gehenmit,  in  seiner  Einsicht  nnd 
Ueberlgung  durch  Zeit  und  Ort  gehindert,  in  seinen  EntschUes- 
sungen  und  Zwecken  von  Gemüthtsstimmungen  und  Trieben 
verleitet,  wo  die  Bücksicht  auf  den  Staat  das  Gegentheil  Ton 
alle  dem  gerade  am  dringendsten  forderte.  Selbst  für  das  voll- 
kommenste Bechtssubject  bleibt  diese  Abhängigkeit  von  seiner 
körperlichen,  sinnlichen,  oder  wenn  man  will,  thierisohen  Natur 
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beetehen.    Im  wirklichen  bürgerliohen  Leben  ist  kein  Rechte-  etntMir 
snetand  möglich,  4er  .  dieser  Unverwüstlichkeit  der  sinnlichen  t^ttewiM- 
Nator  im  Staatsbürger  jede  Rücksicht  versagte.    Bis  zu  weh-    umm. 
eher  AnsdehniiBg  die  Doctrin  dem  Fleische  Concessionen  zu 
machen  hat,   bleibt  freilich   stets  controvers.     Die  Entschei- 
dung hängt  davon  ab,  ob  doctrinelle  Yergeistigung  oder  ob 
organische  Entwickelung  als  Zweck  menschlichen  Strebens  und 
als  Aatgßbe  des  Staatslebens  gelten  soll,  und  ob  der  Gesetzge^ 
ber  sich  oder  den  Schöpfer  der  Menschheit  für  yernünftiger  hält 

Das  ans. der  Natur  des  Menschen  folgende  allgemeinste 
Prindp  menschlichen  Strebens,  der  Zweck  aU^  Körperthätig- 
keit,  aller  bewussten  wie  unbewussten,  gewollten  wie  ungewoll- 
ten Handlungen,  die  auf  eine  gemeinschaftliche'  Vorstellung, 
aiif  einen  besondem  Zustand  des  Gemeingefähls,  als  auf  ihren 
Orund  lurückbezogen  werden,  ist  das  Behagen.  Das  indivi- 
duelle Streben  nach  Behagen  stdlt  sich  dem  doctrinellen  Ur- 
theile  bald  als  Verschaffung  von  Lust,  bald  als  Vermei- 
dung .Ton  Schmerz  dar.  Für.  jeden,  auch  den  Yollendetsten 
Menschen  anerkennt  die  öffentUcihe  Meinung,  selbst  in  der  Form, 
die  sie  in  der  Ueberzeugug  des  entkörpertsten  Moralisten  und 
Philosophen  gewinnt,  eine  Lust  oder  einen  Schmerz,  die 
gerechtfertigte  Zwecke  seines  Strebens  sind*  Sie  giebt  nicht 
minder  Lebensverhältnisse  zu,  die  das  Schaffen  von  Lust 
oder  das  Meiden  von  Schmerz  für  Jeden  zur  Natumothwen- 
digkeit  machen.  Einem  auf  diese  eine  Lust  oder  auf  Lust  un- 
ter solchen  Umständen  gerichteten  Streben  kommt  der  Cha- 
rakter der  Vemunftmässigkeit  ganz  allgemein  und  unbedingt 
lu.  Dass  ein  solcher  allgen^ein  vernünftiger  Zweck  unter  Um- 
ständen zugleich  als  strafgesetzwidrige  Erscheinung  beurtheilt 
werden  kann,  ist  für  das  concreto  Streben  unwesentlich  und 
bleibt  bei  der  Bestimmung  seines  staatlichen  Wesens 
ausser  Acht.  Vernunft  geht  über  Recht  I  Menschenwohl 
steht  über  dem  besondem  strafrechtlichen  Inteiressel  Der 
Grundsatz  jßai  juatUia,  pereot  mundua  ist  von  keinem  Juristen 
gegen  die  eigene  Person  und  gegen  Standesgenossen  praktisch 
geübt. 

Der  Ordnung  der  Welt  und  der  natürlichen  Entwickelung 
seiner  Gebräuche  entsprechend,  findet  der  Mensch  die  seinem 
Bedüxihiss  entsprediende  Lust  in  seiner  gewohnten  ThätigkeiL 
Wenn  alle  Menschenj  gleichmässig  nach  ^Behagen  stareben,  lö 
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mfi88en  die  Einrichtnngen  des  Lebens  scbon  leidlich  beha^^ch 
^wätawiZri- sein.  Nur  in  dem  Gebiete  der  unbeschränkten  Individualität, 
kn  Reiche  der  Vorstellungen  gelten  unter  Umständen  die  ans- 
sergewöhnlichsten  Anstrengungen  und  die  fabelhaftesten  Be- 
strebungen, welche  der  eigenen  Ueberseugung  Befriedigung  Ter- 
schaflfiBn  sollen,  nicht  für  unbehaglich  und  unyemfinftig.  Die 
öffentliche  Meinung  anerkennt  hiermit  in  üeberein^timmung 
wenig  oder  gar  keine  praktischen  Lebensbedfirfiiisse,  die  dem 
Vernünftigen  gestatten,  eine  strafgesetzwidrige  Erscheinung  zu 
veranlassen,  um. seine  Lust  zu  büssen.  Nur  wenn  es  sich 
um  die  Wahrung  einer  vernünftigen  üeberzeugung  und  um  die 
Verwerthung  und  Nutzung  gewisser  allgemeiner  Vorstelhmgen, 
wie  Ehre,  Dankbarkeit,  Pietät,  Religion  u.  s.  w.  handelt,  gilt 
die  Uebertretung  des  einen  oder  andern  Strafgesetzes  fflr 
erlaubt  Die  Strafge^etzgebung  erklärt  sie  für  straflos.  In 
welche  besonderen  Fällen  dies  geschehen  darf?  welche  Um- 
stände die  Richter  je  nach  Ort  und  Zeit  veranlassen  können, 
unlogisch  zu  urtheilen  und,  ihrem  eigenen  Principe  entgegen, 
dem  obersten  Begriffe  des  Rechts  ein  anderes  im  Staatslebien 
weniger  allgemein  zur  Greltung  gelangendes . Prindp  überzu- 
ordnen? warum  die  Vorstellung  vom  Recht  im  Staate  nicht 
aus  gesetzlichen  Erscheinungen  allein  zu  abstrahiren, 
sondern  durch  Zumischung  von  heterogenen,  dem  Familienleben, 
der  Schule,  kirchlichen  Verhältnissen,  dem  Verkehr  in  Clubs 
und  Privatsocietäten  u.  s.  w.  entstammten  Abstractionen  zu 
verdunkeln  und  zu  trüben  ist?  Darüber  mag  die  Praxis  oder 
die  jedesmalige  Üeberzeugung  der  zum  Urtheilen  durch  die  Ver- 
hältnisse Berufenen  entscheiden;  eine  wissenschaftliche  Regel 
giebt  es  dafür  nicht  I 

Individuellen  Bestrebungen  viel  günstiger  gestaltet  sich  das 
öffentliche  Urtheil  über  die  Dringlichkeit  oder  Unvermeidlichkeit 
einer  Handlung,  wenn  sie  als  Mittel  zur  Abwehr  eines  gegen* 
wärtigen  oder  sicher  bevorstehenden  Schmerzes  auf* 
gefasst  wird.  Schmerz  ist  der  Ausdruck  für  Alles,  was  der  in* 
dividuellen  Natur  nicht  zusagt  und  als  unbehaglicher  Zustand 
des  Gremeingefühls  zum  Bewusstsein  kommt.  Jeder  factische 
Einfluss,  welcher  nach  irgend  einer  am  Menschen  als  wesentlich 
bezeichneten  Richtung  hin,  seme  Existenz,  sein  physisches  oder 
sein  moralisches  Leben  beeinträchtigt,  fällt  unter  den  Begriff 
des  Schmerzes,  des  Missbehagens,  der  Noth,  des  Unglücks  u.  s.  w. 
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Die  Beseitiginig  tioleher  QefSUir  eracheint  gerechtfertigt,  weil  je-  stii^otir 
der  Yemlfaijftkte  nmäcbst  für  sich  und  flir  seine  Existenz  zns«^«i^ 
sorgen  Terpffichtet  ist.    Je  nach  der  Heftigkeit  des  Schmerzes,    tugM. 
der  Drin^ehkeit  der  Noth,  der  Wichtigkeit  des  Unglücks  u.  s.  w. 
witd  das  indrridaelle  Urtheil  dnrch  die  öffentliche  Meinung  be- 
stätigt nnd  olgectiv  gerechtfertigt.   Das  Bestreben  den  Schmerz, 
die  Scfamadi,  die  NoÜi  n.  s.  w;  abzuwenden,  wird  dabei  zu  ei- 
nem aHefibrigen  an  Bedeutsamkeit  ttberragejiden  Motive  des 
.Verhaltens.    Es  ist  physische  Nothwendigkeit     Ihr  gQt 
der  YemÜnftige  wie  der  Unbesonnene  und  Bohe  in  gleicher 
Weite  -  unterworfen. 

Das  Kriterium  der  Zustände,  welche  eine  unter  ihrem  Ein- 
Ihunh  entetandene  Handhuig,  unerachtet  ihres  anerkannten  straf- 
gesetswidrigen  Erfolges,  allgemeiner  Meinung  nach  zu  recht- 
ÜBrtJgen  und  straflos  zu  machen  yermögen,  ist^  dass  sie  die  Vor- 
stellung met  nicht  zu'  entbehrenden  Lust  oder  eines  nicht  zu 
ertragenden  Schmelzes  im  Menschen  begründen  -und  ihn  zu  deiv 
jesigen  Thätigkeit  sofort  veranlassen,  welche  seiner  jeweiligen 
Ansohaiinng  und  Erinnerung  gemäss  die  beabsichtigte  Verände- 
rung in  seinem  Befinden  hervorrufen  muss. 

Dieses  Kriterium  dürfte  für  die  rechtliche  Bestimmung  der 
Straflosigkeit  stralgesetzwidriger  Handlungen  ebmÜEÜls  masge- 
bend sein.  Für  den  Richter  (vgl.  Oronde  der  Unzurechnungs- 
fähigkeit, insbesondere  Eifersucht  und  Leidenschaft.  Casper*8 
Vrtlsch.  VL  837.  1854)  muss  jedoch  noch  der  Beweis  geliefert 
seiU)  dass  das  Individuum  ohne  eigenes  Verschulden  in 
solche  Zustände  gerathen  ist;  die  ihn  zwangen,  sein  Wohl 
auf  Unkosten  des  allgemeinen  Wohls  zu  erstreben.  Wie 
weit  verschuldet  aber  der  Mensch  sein  eigenes  Tempe- 
rament? Welche  rechtliche  Bedeutung-  hat  der  Umstand, 
dass  der  kalte  und  besonnene  Mensch  auch  den  grosseren 
Schmerz  so  lange  erträgt,  bis  er  sich  von  der  Zuverlässigkeit 
der  zu  seiner  Beseitigung  zu  treffenden  Massregeln  überzeugt 
hat,  dass  das  ungeduldige,  heissblutige  Individuum,  durch  das 
kleinste  Missbehagen  gereizt,  nur  den  bestehenden  Zustand 
ändern  und  irgend  etwas  thun  muss,  mag  folgen  was  da 
wiU? 

Für  die  gldchmässige  Beurtheilung  analoger  Fälle  kommt 
es  auf  die  Entscheidung  an:  ob  im  Interesse  des  Staates  die 
Vorstellung  von  eiiaer  gemeinschaftlichen,- in  allen  Staate* 
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«Mhisiff-  bürgern  gleichmässig  entwickelten  Empfindung!*  und 
i-  Denkweise,  oder  ob  das  Becht  des  IndiYiduums,  nach  eigenen 
Empfindiingen  und  Yorstelliingen  thätig  zu  sein,  als  Prinoip  der 
Strafrechtspflege  zu  erachten  ist.  Im  ersteren  Falle  lassen  sidi 
die  ausserhalb  des  Kreises  gewöhnlicher  Einflüsse  im  bfirgerli*- 
oben  Leben  gelegenen  Umstände  aufzählen,  die  im  Interesse  der 
im  einzehien  IndiTiduum  zugleich  gefährdeten  allgemeinen  Wohl- 
üfthrt  eine  Ueberschreitung  des  besonderen  Stra%esetzea  an 
und  fär  sich  zulässig  machen.  Soll  umgekehrt  der. Satz  gelten, 
däss  Jedermann  nur  eigenen  Antrieben  zum  Handeln  folgen 
könne ,  so  kommt  es  darauf  an,  die  persönliche  Ueberzeugnng 
von  der  Unyermeidlichkeit  und  Nothwendigkeit  der  begangenen 
gemeingefährlichen  Handlung  oder  des  erstrebten  stra^esoti- 
widrigen  Erfolges  im  einzehien  Individuum  zu  constatiren. 

Die  deutschen  Strafgesetzbücher  haben  beiden,  obg^eicfa 
sich  gegenseitig  ausscUiessenden  Vorstellungen,  prindpieUe  Be- 
deutung beigelegt.  Die  Übeln  Folgen  der  dadurch  nothwehdig 
bedingten  Zweideutigkeit  rechtlicher  Bestimmungen  treten  her« 
vor,  sobald  die  Motive  zur  That  aus  der  Beschaffenheit  des 
Erfolges  erschlossen  werden  sollen.  Diese  Uebelstände  werden 
sehr  mit  Unrecht  den  Gerichtsärzten  vorzugsweise  zur  Last  ge- 
legt Für  jeden  Schluss  aus  dem  (Geschehenen  auf  seine  Ver- 
anlassungen gilt  das  Causalgesetz  oder  das  Princip  der  Noth- 
wendigkeit. Der  psychologische  Zustand  eines  Handelnden 
kann  nur  aus  der  subjectiven  Bedeutung  des  beabsich- 
.  tigten  Erfolges  erschlossen  werden.  Eine  Handlung,  die  auf 
einen  Erfolg  gerichtet  ist,  der  mit  den  gewöhnlichen  Nei- 
gungen und  Bestrebungen  des  Individuums  nicht  überein- 
stimmt, muss  aus  einer  ungewöhnlichen  Gemüthsstimmung 
hervorgegangen  sein,  die  ihre  Erklärung  entweder  in  einer 
individuellen  Inconsequenz  des  Charakters  oder  in  einer  durch 
äussere  Einflüsse  bedingten  ungewöhnlichen  Lebenslage  findet. 
Für  den  Arzt  bezeichnet  nicht  die  Strafgesetzwidrigkeit  mensch- 
licher Erfolge,  sondern  ihr  Einfluss  auf  das  individuelle  Beha- 
gen diejenige  Bedeutung,  welche  zu  einem  Schluss  auf  die  Per- 
sönlichkeit des  Menschen  zur  Zeit  der  That  berechtigt. 

Ditieriehtf-         Der  GerichtsaTzt,  welcher  zur  Beseitigung  eines  über  die 

Iratliohc 

▲•ffib«.  Straflosigkeit  einer  strafgesetzwidrigen  Handlung  beim  Richter 
bestehenden  Zweifels  mitwirken  soll,  erfüllt  seine  Aufgabe,  wenn 
er  die  subjectiven  und  objectiven  Gründe  zu  einem  persönlichen 
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Ifissbehag^n,  seine  physiologische  oder  psychologische  Beschaf- 
fenheit und  den  Grad  seiner  Dringlichkeit  als  Motiv  des  beob- 
achteten KStpenrefhaltens  Uar  nnd  bestimmt  darlegt. 

§.21. 

Ihdifidnen,  denen  nicht  nnr  eine  einzelne,  nnter  besonde-  ^J^^*!!!;! 
ren  nnd  ungewöhnlichen  Umständen  beschlossene  und  ansge-^^^|^^ 
führte  üebertretnng  eines  einzelnen  Strafgesetzes,  denen  viel-  A'»«'*>^*r* 
mdir  ihre  ganite  gesetzwidrige  Handlungsweise  nicht  zur  ge- 
setzlichen Strafe  zugerechnet  werden  soll,  müssen  durch  ihre 
Beschaffenheit  nnd  ihr  Wesen  das  Urtheil  rechtfertigen,  dass  die 
gesetzliche  Strafe  ihre  allgemeine  oder  yemünftige  Bedeutung 
ftr  sie  nicht  haben  kann.  Die  gesetzliche  Strafe  ist  ihrer  all- 
gemeinte anthropologischen  oder  yemünftigen  Bedeutung  nach 
der  Schaden  oder  der  Schmerz,  welchen  der  Staatsbürger 
als  die  nnvenneidliche  Folge  jedes  strafgesetzwidrigen  Beneh- 
mens sich  vorzustellen  hat.  Für  Menschen,-  welche  die  Strafe 
ab  Sdbaden  zwar  fürchten,  ihn  zu  vermeiden  jedoch  durch  ih- 
ren E!6rperzustand  verhindert  sind,  oder  welche  durch  Schaden 
überhaupt  nicht  belehrt  imd.  klug  gemacht  werden  können,  oder 
welche  die  Strafe,  ihres  zugestandenen  Schadens  unerachtet 
als  Motiv  eines  strafgesetzmässigen  Verhaltens  anzuerkennen 
nicht  vermögen,  hört  die  Strafe  auf,  rationelles  Mittel  zur 
Yerinnderung  strai^setzwidriger  Handlungen  zu  sein.  Der 
practische  Nutzeii 'gewisser  Stra£EU^n  kann  bei  gemeingefährli- 
chen Individuen  der  Art  nichts  desto  weniger  sehr  hodi  ange- 
schlagen werden. 

Der  Arzt  ist  nicht  berufen,  den  Staatsbehörden  Mittel  und 
Wege  an  die  Hand  zu  geben,  um  die  öffentliche  Wohlfahrt  ge<» 
gen  die  Angriffe  Einzelner  zweckmässig'  zu  schützen.  Vermöge 
seiner  ausgedehnten  Beobachtung  der  verschiedenartigsten  Men- 
schen und  vermöge  seiner  speciellen  Kenntnisse  der  physiologi- 
schen Bedingungen  und  der  psychologischen  Motive  menschli- 
cher Handlungsweisen  ist  der  Arzt  am  meisten  geeignet,  diejeni- 
gen Individuen  zu  erkennen,  welche  durch  ihre  besondere  na- 
tüiliche  Beschaffenheit  verhindert  sind,  ihnen  zugefallene 
und  als  zweckmässig  anerkannte  Verpflichtungen  zu  erfül- 
len, oder  welche  durch  die  Ereignisse  ihres  Lebens  zu  einer 
befriedigenden  Einsicht  in  den  Causalzusammenhang  der  Dinge 
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Di«  uasa.  und  ZU  Erfiahrongen,  über  die  von  ihnen  geübten  £ftctischen  Ein- 


iikifMt  dar  flösse  in  der  Welt  nicht  zu  gelangen  yermochten  oder  welche 
ib«itNt«r.  durch  Enttäuschungen  der  mannigfiudisten  und  bittersten  Art 
über  das  Irrige  ihrer  Meinung  von  dem  Werthe  und  der  Be- 
deutung der  Dinge  und  über  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Me- 
thode für  ihr  eigenes  Behagen  zu  sorgen,  nicht  belehrt  werden 
konnten.  Bei  derartigen  Personen  muss  auch  die  gesetzliche 
Strafe  ihren  yemünftigen  Zweck  yerfehlen.  Ihr  Verhalten  muss 
als  Merkmal  der  Unzurechnungsfihigkeit  gelten. 

Die  gerichtsärztliche  Aufgabe,,  um  dem  richterlichen  Ur- 
theile  über  die  Unzurechnungsfähigkeit  gewisser  Stra^esetz- 
Übertreter  die  fieu^tischen  Unterlagen  zu  yerschaffen ,  besteht 
darin,  die  körperlichen  Gebrechen  zu  constatiren,  welche  den 
Einzelnen  im  zweckmässigen  Gebrauche  seiner  Glieder  hin- 
dern, die  Mängel  der  Sinnesorgane  oder  des  Wahmehmungs- 
yermögens  zU  bezeichnen,  weldie  die  Beobachtung  thatsächli- 
eher  Vprgänge  und  das  Festhalten  der  daraus  zu  gewinnenden 
Folgerungen  über  den  Gausalzusammenhang  erschweren  oder 
unmöglich  machen  und  die  Eigenthümlichkeiten  in  der  Empfin- 
dongs-  und  Denkweise  zu  erläutern,  die  ein  yon  der  öflbntli-: 
eben  Meinung  abweichendes  Urtheil  über  persönliches  Behagen 
oder  Ifissbehagen  und  über  die  richtige  Methode  seine  Andcb-* 
ten  mit  der  Wirklichkeit  in  Uebereinstimmung  zu  bringen ,  nur. 
Folge  haben. 

Alles,  was  dem  Gerichtsarzte  in  dieser  Beziehung  zur  Ghar 
rakteristik  der  einzelnen  Menschen  dient,  ist  für  du  Indiri- 
duum  natürlich  und  gesetzlich.  Die  juristische  Bedeutung^ 
welche  dem  einzelnen  Verhältnisse  beizulegen  ist,  kann  Von  kei* 
nem  darin  gleichzeitig  zu  Tage  tretenden  Widerspruch  gegen 
das  für  .die  Spedea  Mensch  gültige  Natur -Gtosetz  des  organi- 
schen Lebens  abhängig  gemacht  werdeA.  Bedarf  die  Strafrechta- 
pflege  eines  allgemeinen  Kriteriums  zur  Unterscheidung  der  un- 
zurechnungsfähigen yon  den  strafbaren  Uebertretem  des  Qe^ 
setzes,  so  kann  dieses  nur  darin  gefunden  werden,  dass  an-' 
zurechnungsfähige  Strafgesetzttbertreter  sich  zugleich  durch  ihre 
nicht-strafgesetzwidrige  Thätigkeit  yön  dem,  was  die  öffentliche 
Meinung  als  das  gewöhnliche  oder  yemünffcige  Verhalten  der 
Menschen  im  Staate  bezeichnet,  allgemein  und  zweifellos  unter«, 
scheiden  müssen.  Es  kann'  nicht  aa£EiEdlen,  dass  yiele  Per- 
sonen der  Art'  erst  durch  die  Strafanstalten  hindurchgehen, 
um  in  die  Irrenhäuser  zu  gelangen.« 
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{Yjl^  J.  Möppey  Zur  geticbtaintlicheii  Sedenkmide  mit  besonderer 
Beriehnng  anf  die  Bteunng  des  treriditsnrztes  resp.  gerichtlichen  Seelenantes 
vor  toi  eesckworeMDgericht  d.  Z.  f.  8t  lY.  ist— IM.  1S54). 

• 

§.  22. 

• 

Die  allgemeine  odto  mseaschAftliche  Aufgabe  d^s  Geriohta-  ^^IS^^' 
ante«  ist,  um  das  bisher  Erörterte  übersichtlich  zasaminenzu-  ^■'c*^* 
üssseiii  eine  zwiefache  und  bezieht  sich  entweder  anf  die  Erör- 
tamng  der  straigesetzlichen  Erscheinung  mit  Rücksicht  auf 
ihre  yerschiedenartigen  Ursachen  oder  auf  den  Thäter  und  seine 
Eigenthämlichkeit  als  Urheber  besonderer  Erfolge  im  bürger- 
lichen Leben.  Der  erste  Theil  dieser  Aufgabe  besteht  in  einer 
dreifachen  Analyse  der  strafgesetzwidrigen  Er- 
scheinung,, und  zwar  1)  Yom  naturwissenschaftlichen  Stand- 
puncte  aus,  wobei  die  als  berechenbare  Folgen  des  mensch- 
lichen Einflusses  geltenden  Elemente  von  denen  zu  trennen 
dnd,  in  welchen  man  die  Wirkungen  unberechenbarer  Um- 
stände zu  erkennen  hat.  2)  Vom  Standpuncte  der  öf- 
fentlichen Meinung  sind  die  regelmässigen  oder  unregel- 
mSsfligen  Erfolge  der  menschlichen  üiatron  den  gewöhnlichen 
oder  ungewöfaidichen  Folgen  mtvrirkender  Umstände  zu  unter- 
scheiden und  der  Hivndlwng  des  Urhebers  ihr  öfEentlicher  oder 
rationeller  Erfolg  in  Uebereinstimmung  oder  im  Gegensatz  zu 
ihrem  wirklichen  zu  bere6hnen.  3)  Yom  Standpuncte  des  Han- 
delnden endlich  ist  der  seiner  Handlungsweise  entsprechende 
Zweck  Yon  den  Wirloingen  zweckloser  oder  unzweckniässiger 
Mittel  zu  sondern. 

Dar  andere  Theil  der  gerichtsärztlichen  Aufgabe  besteht  * 
in  einer  dreüachen  Prüfung  und  Erläuterung  der  natürlichen 
KoipierbeschafFenheit  und  Leistungsfähigkeit   des  Strai^eseti- 
äbertreters  in  Beziehung: 

1)  auf  seine  allgemeiner  Anforderung  entsprechenden  körper* 
liehen  Geschicklichkeit  und  Kraft  oder  auf  seine  indivi- 
duelle Tölpelhaftigkeit  ynd  Schwäche;* 

2)  auf  seine  genügende  ErÜEdurui^  und  Bildung  oder  auf 
seine  persönliche  Unbekanntschaft  mit  alltäglichen  &cti- 
sehen  Verhältnissen  und  Vorgängen  des  bürgerlichen  Le- 
bens; 

S)  anf  sein  der  ö&ntlichen  Meinung  entsprechendes  Gtomüths- 
leben,  oder  auf  seine  bizarre  Geschmacksäusserung  nnd 
auf  seine  unverbesserlichen  Dogmen. 
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]>tofwioiMs>  Dabei  hat  der  Oerichtsarzt  m  untencheideA ,  ob  dra  den 
▲Bikib«.  gewöhnlichen  Voraussetzangen  nicht  entepKrechende  QaaUt&t 
eines  Menschen  demselben  so  zu  eigen  ijBtt,  dass  sie  sein  Wesen 
nnd  seinen  Charakter  in  der  bürgerlichen  (Gesellschaft  beseich- 
net,  oder  ob  sie .  als  Widersprach  gegen  seine  gewöhnfiche  Be- 
schaffenheit zur  Zeit  nnd  jmieft  den  Umstluiden  einer  besoildeni 
That  allein  henH)rgetreten  ist.  Im  letzteren  Falle  hat  ^er  die 
natttrlichoi  Bedingungen  des  besonderen  Mangels  an  Kfirperiönft, 
an  Verständniss  für  die  objectire  Welt,  oder  an  richtiger  Beor- 
tiieifaing  ihres  rationellen  Werthes  näher  zu  bezeichnen« 


n.    AUgenelae  OrudiUze  des  geriehtilntUehM  DrUitlli  iltr 

die  MMkugsoliJeeti. 

Literatur.  Ueber  den  Gnuidstein  aller  Yerinpnit  ^"^  Verwimiig 
in  der  PhfloBophie  ond  Medidn  im  letzten  JalurseliBt  ton  Oruithnisen. 
Med.  Chr.  Z.  ISll.  HL  81S  sqq.  ISlS:  IL  17  sqq.  IV.  ilS  sqq; 

Ueber  das  CaiUHdgesetz  Ton  G.  Th.  Fechner  Berichte  Ober  die  Yer- 
liandhmg  der  SOiu  Sftclis.  G.  d.  W.  zu  Le^MEig  1848.  IL  iS  sqq. 

■         • 

§.23. 

t 

•£diki£^tt  ^^  objecÜTe  Verständlichkeit  einer  wissenschaftHdim 
^Q^^H^.  Arbeit  beruht  auf  der  Anwendung  richtiger  Begriffe  bei  der 
^-  Unterscheidung  der  dem  Zwecke  oder  Priiicipe  der  Untersu- 
chung entsprechenden  Objecto  und  bei  der  Benrtheflung  ihrer 
wesentlichen  Eigenschaften.  Hat  der  Oerichtsarzt  kaine  reeht- 
liehen  Fragen  zu  lösen,  noch  strafrechtliehe  Thatsachen  zu 
beurtheilen,  so  können  es  nicht  die  allgemeinen  BechtsbegriffB 
sein,  welche  seine  Thätigkeit  zu  leiten  bestimmt  sind.  Ist  der 
Oerichtsarzt  eben  so  wenig  zu  einem  heilkttnstlerischen  Zwecke 
thätig,  so  wird  die  Anwendung  allgemeiner  medizinischer  Kate- 
gorien zu  MissTerstandnissen  und  Täusofaungen  YeraalaBSung 
geben  müssen.  Nichts  desto  weniger  hat  man  die  Oerichts- 
Srzte  bald  auf  die  Benutzung  rechtlicher  Kategorien  hingewie- 
sen, bald  aus  dem  Umstände,  dass  sie  nebenbei  auch  prakti- 
schoi  heilkonstlerischen  Zwecken  nachstreben,  die  Folgerungen 
gezogen,  dass  die  allgemeine  medizinischen  BegriffsTOa  Mensch 
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und  Organ,  Yon  Gesundheit  und  Krankheit,  von  Reiz  und  Beiz-  di«  y^r- 
barkeit  u.  s.  w.   fiir  das  gerichtsärztliche  Urtheil  massgebend  swietatoint- 
wären.     Im   Interesse    der   Verständlichkeit   gerichtsärztlicher      «m. 
Arbeiten  und  ihrer  richtigen  Auffassung  kommt  e3  auf  nähere 
Bestimmung  der  allgemeinen,  das  gerichtsärztliche  Urtheil  lei- 
tenden Begriffe  und,  den  noch  bestehenden  Zweifeln   gegen- 
über, auf  die  Begründung  ihrer  Zweckmässigkeit  und  NoÜiwen- 
digkeit  an. 

Der  Gerichtsarzt  findet  bei  seiner  practischen  Thätigkeit 
entweder  Gelegenheit  die  Objecto,  deren  Beschaffenheit  für 
den  Bichter  einer  yerständlichen  Erläuterung  bedürfen,  selbst 
zu  beobachten  und  durch  unmittelbare  sinnliche  Prüfung  seinem 
Urtheüe  zugänglich  zu  machen,  oder  er  ist  darauf  angewiesen, 
aus  dem  Gewordenen  auf  seine  rechtlich  bedeutsamen  Ursachen, 
aus  den  Folgen  des  Erfolgs  auf  den  Erfolg  mit  seiner  Veran- 
lassung, aus  der  lliat  auf  den  Menschen,  aus  dem,  was  jetzt 
ist,  auf  das  zu  schliessen,  was  früher  geschehen  war.  Für 
die  gerichtsärztliche  Lehre  hat  die  Bestimmung  eines  Piincipes 
snr  Unterscheidung  der  wesentlichen  von  der  unwesentlichen 
Beschaffenheit  gerichtsärztlicher  Objecto,  oder,  da  die  gerichts- 
ärztlichen Objecto  gleichfalls  Naturkörper  sind,  des  gerichts- 
ärztlichen Begriffes  Ton  If  atur  und  Njatürlich  nicht  minder 
Wichtigkeit,  als  die  Feststellung  einer  besondern  Formel  für 
den  Gaus al Zusammenhang  zwischen  gerichtsärztlichen 
Objecten. 

Lässt  eine  gorichtsärztliche  Arbeit  berechtigte  Zweifel 
darüber  ,zu,  ob  sie  die  Merkmale,  welche  zur  Unterscheidung 
yerschiedener  Objecto  benutzt  wurden,  aus  deren  gerichtsärzt- 
licheQ  Wesen  entnommen  hat,  ob  sie  dieselben  nach  ihrem 
Causalzusammenhang  und  nicht  blos  nach  einem  zufälligen  Zu- 
sammentreffen, nach  Zeit  und  Raum  yerbindet,  so  wird  ihr  ra- 
tioneller Erfolg  nicht  Verständniss,  sondern  Zweifel  und  Wider- 
qpruch  sein. 

§.  24. 

Die  sicherste  und  zuverlässigste  Wahrnehmung  beweist  an  ^^,^*^ 
sich  nujr,  dass  Etwas  wahrgenommen  werden  kann.    Aus  der  •jjj*%*®jj;, 
yereinzelten  Beobachtung  lernt'  der  Mensch,  dass  das  Beobach-     ^*^'''- 
tungsobject  ist  und  existirt.     Indem  jedes  Object  der  beson- 
dem  Wahrnehmung  auch  einmal  (zu  andern  Zeiten  und  unter 

K  rahm  er,  Handb.  d.  ftriehü.  Medlsin.    2.  Aoi.  4 
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stmatiir.  andom  Umständen  oder  bei  andern  persönlichen  Verliältnissen 
•eiufiiiehe  des   Beobachters)  nicht  wahrgenommen  worden  ist,   so  lehrt 
Hatiir.     selbst   die    vereinzelte'  Beobachtung,    sofern   der   Beobachter 
zu  einer  dauernden  Beobachtung  sich  befähigt  fühlt,   dass  das 
Object  der  Beobachtung  einmal  nicht  existirt  hat  und  in  sei- 
ner Existenz    veränderlich  ist,    oder,   wenn   der  Beobachter 
sich  bewusst  ist,   bei  vermehrter  Aufmerksamkeit  und  unter 
günstigeren  Beobachtungsverhältnissen  die  Beobachtung  sofort 
wiederholen  zu  können,  dass  die  Veranlassung  zu  dem  Nicht- 
Wahmehmen  ebensowohl  in  dem  Beobachter  selbst  liegt.     Ein 
Ding  hört  darum  allein  für  uns  nicht  auf  zu  existiren,  weil 
es  nicht  wahrgenommen  ist.     Der   diesem  allgemeinsten  Re- 
sultate empirischer  Forschung  entsprechende  Satz,  dass  Alles, 
was  existirt,   wahrgenommen  werden  könne   und  dass   Alles, 
was  existirt,  ein  von  der  Wahrnehmung  unabhängiges,  bleiben- 
des Wesen  besitze,   hat  zu  einer  doppelten  Vorstellung  von 
dem  Wesen  der  Natur  oder  des  Inbegriffs  dessen,  was  wird, 
ist   und  vergeht,    geführt,    welche  jede  für  sich,    ihrer    all- 
gemeinen Verbreitung   ungeachtet,   das   gerichtsärztliche  We- 
sen der  Natur  nicht  darstellen.    Dem  naturwissenschafUichen 
oder  atomistischen  Begriffe  der  Natur  zufolge  besteht  sie  aus 
Theilen,    die  über  alle  bisherige  Wahrnehmung  hinausliegend, 
die  unveränderliche  Form  der  Materie  darstellen,  weil  zu  ihrer 
Veränderung  keine  Veranlassung  bekannt  wurde.    So  consequent 
und  nothwendig  diese  Vorstellung  von  der  Natur  für  die  empi- 
rische Forschung   ist,  die  von  der  Sinnenwelt  lernen,    nicht 
vorschreiben   will,  wann  sie  zu  lehren  aufhören  soll;  so  kann 
sia  doch  weder  auf  absolute  Wahrheit  und  noch  weniger  auf  aus- 
schliessliche Geltung  für  das  practische  Leben  Anspruch  machezL 
Die  Atome  mit  ihren  immanenten  Eigenschafben  und  Kräften 
sind  keine  praktisch  zu  benutzenden  Dinge.   Zustände  erschei- 
nen nicht  als  Atome  und  physikalische  Kräfte,   um  über  deren 
Existenz  Gewissheit  zu  erhalten,  muss  der  Mensch  die  Verläss- 
lichkeit  seiner  Sinneswahrnehmung  negiren.    Die  ganze  gerichts- 
ärztliche Thätigkeit    beruht  aber  auf  der  Voraussetzung  ver- 
lässlicher empirischer  Erfahrung.    Der  atomistische  Begriff  der 
Natur  ist  für  den  Gerichtsarzt  wahr,    weil   er  ihm  das  Ziel 
seiner  Entwickelung  und  seines  naturwissenschaftlichen  Strebens 
bezeichnet.   Zum  Kriterium  der  Unterscheidung  gerichtsärztlicher 
'^bjecte  darf  er  ihn  nicht  machen.    Die  Materie  ist  nicht  die 
srichtsärztliche  NaturI 
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Der  practische  oder  snbjectiye  Begrifif  von  Wesen  der  Na-  d«  tntii«- 
tur  bemlit  auf  der  Sonderang  eigener  Zustände  in  der  Person  roetiidS 
des  Menschen,  je  nachdem  sie  durch  objectiye  Wahrnehmungen     h^. 
oder  durch  andere  Kriterien  bedingt  und  charakterisirt  sind. 
Diese  Sonderung  ist  fiir  Jeden  natürlich.    Natur  ist  danach 
die  Vorstellung  des  Individuums  von  der  Bedingung  eines  auf 
objective  Wahrnehmung  begründeten,  eigenen  Zustandes,  der 
Grund,  warum  es  die  Gegenstände  iur  sich  unterscheidet,  das 
individuelle  Urtheil  über   die  subjective  Bedeutung  empirischer 
Gegenstände  und  über  ein  ihnen  danach  zukommendes  Wesen. 

Individuelle  Urtheile  über  die  Natur  und  das  Wesen  der 
Dinge  und  ihrer  Zustände,  mögen,  sie  durch  eigene  Anschauung 
entwickelt  oder  sonst  woher  angeeignet  und  eingelernt  sein, 
mögen  sie  durch  wiederholte  und  varürte  Beobachtungen  ge- 
prüft und  bewährt,  durch  experimentelle  Kritik  gesichtet  und 
geläutert,  öder  mögen  sie  nach  einmaliger  und  oberflächlicher 
Wahrnehmung  entstanden  ^ein  und  sich  bei  sorgfältiger  Prüfung 
nicht  bestätigen,  bilden  für  alle  Menschen  in  gleicher  Weise 
ihre  momentane  Ueberzeugung  von  den  natürlichen  Dingen  und 
sind  als  solche  Regulativ  für  ihr  practisches  Verhalten.  In  der 
Person  des  Einzelnen  liegt  an  sich  kein  Grund,  seine  Vorstel- 
lungen von  .der  Natur  der  Dinge  für  andere  Menschen  mass- 
gebend zu  machen.  Dies  gilt  für  Arzt  und  Richter.  Der  sub.- 
jective  oder  practische  Begrifif  der  Natur  kann  deshalb  die 
gerichtsärztliche  Natur  der  Dinge  gleichfalls  nicht  be- 
zeichnen. -Kein  Gerichtsarzt  hat  Ansprüche  auf  Anerkenntniss 
seines  Urtheils  über  das  Wesen  der  zu  erläuternden  Erschei- 
nungen aus  dem  Grunde,  weil  er  es  ausspricht. 

Werden  fremde  Urtheile  und  MittheUungen  über  die  Na-  d«  «"r- 
tur  der  Dinge  und  über  das  Wesen  ihrer  Zustände  nichts  de- ./«»«i"t-. 
sto  weniger  ohne  vorgängige  eigene  Wahrnehmung  anerkannt,  ^•^  ^•*^- 
benutzt  ein  Jeder  das  Resultat  fremder  Wahrnehmungen  für 
seine  eigene  Ueberzeugung;  so  kann  dies  Verfahren  doch  nur 
Beruhigung  geben,  wenn  dem  Auffassen  fremder  Vorstellungen 
sich  das  eigene  Urtheil  hinzugesellt,  daiss  sie  eine  Bürgschaft 
für  ihre  objective  Richtigkeit  gewähren.  Entweder  weil  sie  der 
Einzelne  auf  dem  Wege  wirklich  erlangte,  auf  welchem  allein 
eine  der  Wirklichkeit  entsprechende  Anschauung  von  den  na- 
türlichen Dingen  erreichbar  ist,  oder  weil  in  dem  Urthefle  alle 
zu  analogen  Beobachtungen  befähigte  Individuen  übereinstim- 
men.   Bei  Vielen  tritt  das  Zutrauen  auf  fremde  Uttheile  eisu, 
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Jlu«*oSi  ^^^  ^^  ^^^  eigenen  Anschauung  entspricht,  oder  weil  sie 
lieh? bS*!» ^^^  Auctorität  des  Lehrers  vertrauen.  Das  allgemeine  oder 
(torHatur.  vernünftige  Bjiterium  der  Wahrheit  subjectiver  Vorstellungen 
liegt  jedoch  darin,  dass  sie  von  dem  Besultate  analoger  be- 
sonnener Prüfung  und  wiederholter  Beobachtung  nicht  ab- 
weichen, noch  bei  ihrer  Anwendung  als  Regeln  für  das  pra- 
ctische  Verhalten  zu  factischen  Widersprüchen  und  Enttäu- 
schungen fuhren. 

Die  von  befähigten  Beobachtern  aus  analogen  objectiren 
Wahrnehmungen  gewonnenen  und  unter  sich  ausgeglichenen, 
durch  ihre  Anwendung  in  der  Praxis  oder  durch  das  Experi- 
ment auf  ihre  Verlässlichkeit  geprüften  und  erprobten  Vorstel- 
lungen und  Kenntnisse  gewähren  die  relativ  grösste  Garantie 
ihrer  objectiven  Wahrheit.  Sie  müssen  von  Jedermann  so 
lange  als  eigene  Ueberzeugung  erlernt  und  angenommen  wer- 
den, bis  durch  neue  den  Grundsätzen  empirischer  Forschung 
entsprechende  Erfahrungen  richtigere  Vorstellungen  gewon- 
nen sind. 
Dtrgeriehts-  Die  Natur  im  gerichtsärztlichen  Sinne  ist  also  der  Inbe- 
oder  steh-  griff  dcr  durch  empirische  Forschung  festgestellten  und  im 
Betriff  der  Verkehr  des  bürgerlichen  Lebens  als  wirksam  erproBten  na- 
türüchen  Eigenschaften  und  Kräfte  der  Menschen  und  Dinge 
nach  Inhalt  der  gerichtsärztlichen  Lehre,  in  sofern  nicht  ietwa 
letztere  selbst  durch  sichere  Resultate  neuer  Forschungen  ve^ 
bessert  werden  kann. 

Natürlich  ist  jede  Beschaffenheit  eines  Objects,  die  an 
seinen  sinnlichen  Eigenschaften  beobachtet  und  aus  seinen  Vfir- 
kungen  und  Veränderungen  gefolgert  werden  muss. 

Schluss fähig  sind  nur  solche  Eigenschaften  gerichtsärzt- 
licher Untersuchungsobjecte,  welche  der  gerichtsärztlichen  Do- 
ctrin  gemäss  zu  einem  Urtheile  über  ihre  besondere  Natur  und 
Beschaffenheit  berechtigen. 

Kein  practischer  Gerichtsarzt  hat  Grund  sich  über  Män- 
gel der  gerichtsärztlichen  Lehre  zu  beklageii,  da  fhni  der 
Weg  offen  steht,  sie  nach  Gelegenheit  zu  verbessern.  Der 
Raum  für  fernere  Forschung  ist  in  jedem  Gebiete  der  Na- 
turwissenschaft unbegrenzt.  Kein  Gerichtsarzt  hat  Ansprach, 
das  Resultat  einmaliger  oder  ungenauer  Beobachtung  als  wis- 
senschaftliche Errungenschaft  in  die  gerichtsärztliche  Lehre 
aufgenonunen  zu  sehen.  Jedes  gerichtsärztliche  ürthexl  un- 
terliegt, bevor  es   als  wahr  Anerkennung  finden  kann,  einer 
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Kritik  der  VorausBetzungen  und  Wahrnehmungen,   auf  welche i>«rf«iciiti- 
es  gegründet  wurde.    Durch  neue  Thatsachen,  deren  verläss-  oderiMh- 
liehe  Beobachtung  vernünftiger  Weise  nicht  bestritten  werden  wfff^dS? 
kann,  überhaupt  nicht  belehrt  zu  werden,  ist  nicht  Sicherheit      *^'' 
des  Wissens,  sondern  Unverstand. 


§•  25. 

Das  Causalgesetz  oder  der  objective  Grund  jeder  Vor-  d»s  cm- 
stellung  von  einer  beständigen  und  begreiflichen  Verbindung  in 
der  Natur  wird  am  allergemeinsten  in  dem  Ausdruck  formu- 
lirt:  dass  Dinge  sich  naturgesetzlich  wie  Urs  ach  und  Wir- 
kung zu  einander  verhalten.  Die  Anwendbarkeit  dieser  For- 
mel auf  concreto  Erscheinungen  ergiebt  sich  nicht*  aus  der 
Formel  selbst,  sondern  ist  das  Resultat  der  Erfahrung,  dass 
zwei  Dinge  oder  zwei  Zustände  eines  Dinges  als  besondere 
Erscheinungen  stets  und  ausnahmslos  in  dem  rationellen  Ver- 
hältniss  der  Ursach  und  Wirkung  beobachtet  worden  sind. 

Jeder  empfindet  zunächst  sich  selbst  und  erkennt  sich 
unabhängig  von  irgend  etwas  andern  Wahrnehmbaren.  Jeder, 
der  sich  unter  einem  besondem  zum  Selbstbewusstsein  ge- 
brachten Einflüsse  wahrnimmt,  trennt  den  auf  jenen  Einfluss 
bezogenen  Theil  seiner  Person  von  seinem  übrigen  Selbst  und 
unterscheidet  ihn  als  Wirkung  von  seinem  Wesen.  Daraus 
wird  gefolgert,  dass  jedes  Ding,  soweit  es  das  Ding  selbst 
ist,  den  Grund  seines  Seins  in  sich  selbst  hat,  und  dass  jeder 
Einfluss  einen  ihm  zugehörigen  Erfolg  in  den  veränderten  Din- 
gen, oder  eine  spedfische  Wirksamkeit  besitzt.  An  allen  Ob- 
jecten  sinnlicher  Wahrnehmung  sind  die  in  ihnen  selbst  be- 
gründeten von  den  durch  besondere  Einflüsse  veranlassten 
Zuständen  wohl  zu  unterscheiden.  Man  anerkennt  eine  natür- 
liche Beschaffenheit  der  Dinge  als  Beweis  ihrer  Existenz  und 
eine  andere  Beschaffenheit  als  Beweis  ihrer  Wirksamkeit  oder 
ihrer  Veränderlichkeit,  während  doch  das  Wesen  der  Dinge 
ihre  Veränderung  wie  ihre  Wirkung  überdauert.  Die  richtige 
Anwendung  dieses  Grrundsatzes  bei  der  Beurtheilung  einer  ge- 
gebenen Beschaffenheit,  die  Entscheidung,  ob  der  wahrge- 
nommene Zustand  eines  Objectes  seine  natürliche  Beschaffen- 
heit selbst  oder  eine  Aenderung  seiner  natürlichen  Beschaf- 
fenheit darstellt,   kann  nur   das  Resultat  mehrerer,  in  ihren 
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^^•J^JJ*^- Ergebnissen  sich  ergänzender  Beobacbtongsreilien  sein,  wdche 
sich  auf  die  Beschaffenheit  der  Dinge  an  sich  und  auf  ihr 
Verhalten  gegen  einander  bezogen  haben  müssen.  '  Mehr 
noch  als  bei  der  Unterscheidung  einzelner  Objecto  ist  der 
Mensch  bei  seinem  Urtheile  über  den  Causalzusammenhang 
concreter  Dinge  auf  zuverlässige  Beobachtungen  Anderer 
und  auf  eine  der  allgemeinen  Erfahrung  entsprechende  Erklä- 
rung des  factischen  Zusammenhanges  constatirter  Verände- 
rungen oder  auf  die  Theorie  der  Erscheinung  ange- 
wiesen. 

^iS!}^w^  Die  Theorie,  deren  auch  der  Gerichtsärzt  bei  der  Beurtbei- 
ThMrtt.  im^g  des  Causalzusammenhanges  concreter  Erscheinungen  nicht 
entbehren  kann,  ist  weder  die  Meinung  der  Menge,  von  den 
Gründen  und  Folgen  eines  Zustandes,  noch  die  Lehre  der 
exacten  Naturwissenschafben  von  dem  physikalischen  Greschehen 
in  der  Natur,  sondern  der  Inbegriff  dessen,  was  auf  dem  Wege 
naturwissenschaftlicher  Forschung  über  die  Beschaffenheit  ge- 
richtsärztUcher  Objecto  und  über  die  Natur  der  Einflüsaei 
welche  ihren  Zustand  zu  ändern  vermögen,  als  festgestellt  gut. 
Wäre  die  gerichtsärztliche  Erklärung  eines  Zustandes  nicht 
sachverständiger  als  die  jedes  Lajen,  so  bedürfte  für  den 
Richter  es  derselben  gar  nicht.  Die  exacten  Naturwissen- 
schaften haben  für  den  Gerichtsarzt,  der  noch  anderer,  als 
naturwissenschaftlicher  Hypothesen  und  Theorien  zur  Erklä- 
rung der  Thatsachen  bedarf,  keine  ausschliessliche,  aber  eine 
sehr  wesentliche  Geltung.  Sie  stellen  den  Inbegriff  des  vor- 
geschrittensten Wissens  von  den  Naturkörpem  überhaupt  dar. 
Die  in  ihnen  niedergelegten  Lehren  über  den  Causalzusammen- 
hang der  Dinge  sind  die  sichersten  und  allgemeinsten.  Ein 
Widerspruch  mit  ihnen  stellt  alle  andern  Meinijngen  und  Vor- 
stellungen von  den  Gründen  öder  Folgen  eines  Zustandes  als 
irrthümlich  'dar.  Sie  reichen  zur  Lösung  der  gerichtsärzt- 
lichen Aufgabe  indess  nicht  aus.  Der  Gerichtsarzt  muss  selbst 
Naturforscher  auf  seinem  Gebiete  sein.  Er  hat  die  natur- 
wissenschaftliche Erklärung  chemischer  und  physikalischer  That- 
sachen als  richtig  anzuerkennen  und  zur  Erklärung  gerichtlich- 
medizinischer Thatsachen  naturwissenschaftliche  Grundsätze 
anzuwenden. 

Der  Staatsbürger  ist  nicht  allein,  oder  wenn  man  lieber 

"^^^  noch  nicht  ein  Atomen-Complex.    Der  Gerichtsarzt  kann 

t  umhin,  neben  dem  physikalischen,  chemischen,  mechani« 
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nischen  auch  organische  und  psychische  Verhältnisse  am  Men-  ^ly^lSt** 
sehen  zu  unterscheiden  und  aus  ihren  Ursachen   zu  erklären,  ^^^•jj^^ 
nach  ihren  Folgen  zu  erläutern.  Die  Aenderung  im  chemischen      >^' 
Verhältnisse  des  Menschenkörpers  stellt  sich  ihm  als  Aende- 
rung seiner  chemischen  Bestandtheüe  dar;  diese  gewinnen  als 
Theile  eines  organischen  Körpers  eine  organische  Bedeutung 
und  bedingen  eine  Aenderung  organischer  Processe,  die  im  Gre- 
mütha  reflectirt  und  zur  Vorstellung  gebracht  wird,  um  das 
yemtinftige  oder  bewusste  Verhalten  des  Menschen  zu  bestim- 
men.   Und  weil  der  Gerichtsarzt  diesen  Zusammenhang  als  ei- 
nen der  Natur  .des  Menschen  entsprechenden  anzuerkennen  hat, 
so  kann  auch  umgekehrt  ein  im  Selbstbewusstsein  entstandener 
EntschluBS  für  ihn  nicht  ohne  organische  Begründung,  der  or- 
ganische Vorgang  nicht  ohne  physische  oder  äussere  Bedingun- 
gen sich  yerwirklicht  haben. 

Ob  überhaupt  und  wann  eventuell  der  Gerichtsarzt  im 
Stande  ist,  eine  strafrechtlich  wichtige  Erscheinung  aus  ihren 
Veranlassungen  zu  erklären,  oder  in  ihren  natürlichen  Folgen 
sicher  zu  bestimmen,  ist  eine  fax^tische  Frage,  die  sich  nur  mit 
Rücksicht  auf  den  Grad  individueller  gerichtsärztlicher  Bildung 
und  auf  die  Entwickelung  der  besondem  gerichtlich-medizinischen 
Theorie  beantworten  lässt.  Im  Interesse  der  Verständlichkeit 
jeder  gegebenen  gerichtsärztlichen  Erklärung  factischer  Erschei- 
nungen ist  aber  als  Grundsatz  festzuhalten: 

1)  d(iS8  Objecte  nur  durcb  gleichartige  Eigenschaften  auf 
einander  einwirken  und  dass  ein  natürliches  Causalyer- 
hältniss  nur  zwischen  Dingen  besteht,  die  ihrem  We- 
sen nach  übereinstimmen. 

2)  dass  jeder  Causalzusammenhang  ein  gesetzliches  und  aus- 
nahmsloses Verhältniss  ist  und  dass  ein  nothwendiger 
Zusammenhang  zwischen  mechanischer  Kraft  und  mecha- 
nischer Veränderung,  zwischen  organischem  Beiz  und  or- 
ganischem Process,  zwischen  Empfindung  und  Trieb,  zwi- 
schen Vorstellung  und  Entschluss  stattfindet, 

8)  dass  die  Qualität  des  Einflusses  nur  die  Qualität  der  Ver- 
änderung, nie  den  veränderten  Zustand  des  Objects  selbst 
zur  nothwendigen  Folge  hat  und  dass  der  Gesanmitzu- 
stand  eines  zusammengesetzten  Körpers,  der  aus  wesent- 
lich unterschiedenen  Theilen  besteht,  nie  aus  einem  ein- 
zelnen Einfluss  allein  erklärt  werden  kann. 
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§.  26. 
?^*  S*^u*        Der  Beruf  des  Gerichtsarztes  -  erheischt  nicht  minder  eine 

der  6ff«ntll- 

«heniiei.  Beorthellung  der  theoretischen  Anschauung  von  dem  Zusam- 
menhang der  Dinge  bei  Andern,  als  eine  Erklärung  des  Zu- 
sammenhanges selbst.  Deshalb  erfordern  die  Grundsätze,  nach 
welchen  man  im  gewöhnlichen  Leben  über  den  Gausalzusam- 
menhang  urtheilt  und  ihre  Abweichung  von  den  Prindpieii 
naturwissenschaftlicher  Erklärung,  einer  speciellen  Erwähnung. 
Bei  der  Erklärung  individueUer  Lrrthümer  über  den  Zusammen- 
hang natürlicher  Erscheinungen  vermeidet  man  selbst  dadurch 
Abwege  und  lrrthümer. 

Ln  bürgerlichen  Leben  gilt  die  Ansicht  von  einem  wesent- 
lichen Unterschiede  im  Causalverhältnisse  sdbst.  Der  Cau- 
salzusammenhang  kann  nothwendig  oder  gewiss,  er  kann  regel- 
mässig oder  wahrscheinlich,  er  kann  zufällig  oder  möglich  sein. 
Man  erklärt  diese  Verschiedenheit  nicht  aus  ihrer  wirklichen 
Veranlassung,  nemlich  aus  der  Unvollständigkeit  des  empirischen 
Wissens  überhaupt,  sondern  aus  einer  Verschiedenheit  in  der 
Natur  der  sich  zutragenden  Veränderungen  und  in  der  Bethei- 
ligung der  Objecte  an  ihren  Veränderungen. 

Der  Antheil  des  veränderten  Objects  an  seiner  Verände- 
rung ist  allgemeiner  Meinung  nach  verschieden,  je  nachdem 
die  Veränderurg  an  oder  in  ihm  vorkommt,  sich  in  seinen 
allgemein  räumlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen  oder  in  sei- 
nen wesentlichen  und  specifischen  Qualitäten  zuträgt.  Verän- 
derungen der  ersteren  Art  pflegt  man  äusserliche  zu  nennen. 
Bei  ihnen  gilt,  der  relativ  voUständigeren  und  sicheren  Beobach- 
tung des  Vorgangs  wegen,  der  Causalzusammenhang  selbst 
als  gewiss  und  nothwendig,  das  Object  der  Veränderung  als 
seiner  allgemeinen  Natur  nach  betheiligt,  seinem  specifischen 
Wesen  dagegen  nach  unbetheiligt  und  passiv.  Die  ganze  Er- 
scheinung ist  Folge  der  Ursache. 

Schon  beim  einfachsten  physikalischen  Geschehen,  beim 
Fortgerücktwerden  eines  Körpers  im  Räume  und  in  der  Zeit, 
zeigt  sich  diese  Erklärung  als  unzureichend  und  die  allgemeine 
Ansicht  von  der  Passivität  des  Objectes  als  unhaltbar.  Das 
Phänomen  ist  vielmehr  aus  der  Intensität  der  treibenden  Kraft 
"md  aus  dem  Widerstände  des  bewegten  Körpers  in  gleicher 
sise  zusammengesetzt.  Dieses  einfachste  Geschehen  wird  üeu;- 
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tisch  unter  sehr  yerschiedenen  VerhältnisBen  und  Umständen  ^^  H;^ 

der  öffMitii- 

wahrgenommen  und  gewinnt  eben  dieser  Umstände  wegen  eine  <^*^  k«^* 
verschiedene  Bedeutung  für  das  Urtheil.  Die  Passivität  des 
Objectes  wird  bald  zur  Mitwirkung  bald  zum  Widerstand 
der  Hasse  oder  seiner  Eigenschaften.  Der  Fall  des  seiner  Un- 
terstützung beraubten  Körpers  im  Räume  und  die  einem  gestos- 
senen  Menschen  mitgetheilte  fortschreitende  Bewegung  auf  der 
Oberfläche  sind  unserer  Wahrnehmung  zufolge  zwei  sehr  ver- 
schiedene Erscheinungen  einer  und  derselben  am,  nicht  im  Eörv 
per  sich  zutragenden  Veränderung.  Diese  Verschiedenheit 
gründet  sich  nicht  auf  eine  constatirte  Differenz  in  der  Inten- 
sität des  Stosses  und  in  der  Grösse  des  Widerstandes.  Nicht 
die  natürlichen  'Eigenschaften  der  die  Erscheinung  bildenden 
Objecto,  sondern  die  ihnen  zukommende  doctrinelle- Bedeutung 
und  die  mit  dem  Phänomen  der  Ortsveränderung  in  käinem 
wesentlichen  Ztusammenhange  stehenden  äusseren  Umstände 
sind  verschieden. 

Selbst  bei  demjenigen  Veränderungen ,  die  in  der  öffentli- 
chen Meinung  als  gewiss  und  sicher  gelten,  bei  denen  die  Ur- 
sache allein  den  Erfolg  bedingt  und  das  Object  der  Verände- 
nmg  sich  passiv  verhält,  ist  nicht  die  wirkliche  Erscheinung 
sondern  nur  deijenige  Theil  an  ihr  .gewiss,  welcher  als  Wesen 
der  Veränderung ,  dagegen  als  unwesentUch  für  die  Natur  des 
veränderten  Objects  gilt. 

Die  Unterscheidung  von  an  und  im  Objecto  sich  zutragen- 
den, von  äusseren  und  inneren,  passiven  und  activen  Verände- 
rungen ist  deshalb  ganz  subjectiv  oder  conventioneil.  Ein  noth- 
wendiger  Causalzusammenhang  wird  anerkannt,  weil  über  die 
Bedeutung  einer  werdenden,  oder  übet  die  Veranlassung  einer 
gewordenen  Erscheinung  kein  Zweifel  herrscht. 

Gewiss  ist,  dass  die  Menschen  über  die  sogenannten  aus* 
serlichen  Veränderungen  der  Dinge  am  vollständigsten  un- 
terrichtet sind.  Dass  es  ihnen  am  besten  gelingt,*  den  Einfluss 
einer  Wirkung  nach  dem  Umfange  ihres  äusserlichen  Erfolges 
zu  berechnen  aus  einer  in  der  äusseren  Beschaffeidieit  eines 
Dinges  entstandenen  Aenderung  auf  die  Natur  und  Beschaffen- 
heit des  ursächlichen  Einflusses  zurückzuschliessen. 

Eine  Unkenntniss  solcher  Verhältnisse  wird  am  wenigsten 
vexmuthet.  Wo  sie  constatirt  ist,  wird  sie  für  die  Beurthei^ 
lung  der  psychologischen  Natur,  des  Gemüthszustandes  und  der 
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d«  «Sntu*  ^^^^^^^^^^  Einsicht  des  Eenntnisslosen  von  ganz  besondrem 

•'J^**-  Werthe  sein. 

Veränderungen,  die  in,  nicht  an  dem  Objecte  sich  ereig- 
nen sollen,  heissen  quaUtative,  specifische  oder  wesentliche. 
Wesentliche  entweder,  weil  die  Veränderung,  so  wie  sie  zu 
Stande  gekommen  ist,  zum  Weseii  des  Objectes  gehört,  das 
sich  durch  Qine  specifische  Veränderlichkeit  charakterisirt ;  oder 
wesentlich,  weil  die  Veränderung  das  rationelle  Wesen  des 
Objects,  seine  doctrinelle  und  bürgerliche  Bedeutung  alterirt, 
seinen  practischen  Werth  mindert,  steigert,  ganz  aufhebt  oder 
specifisch  umsetzt. 

chrfMiMh«  Die  mit  einer  specifischen  Veränderlichkeit  begabten  Ob- 
i*B*  jecte  heissen  organische.  Um  ihr  W^sen  zu  erfüllen,  mässeü 
sie  sich  verändern  u^d  darum  liegt  der  Grund  ihrer  speci- 
fischen Veränderung  in  ihnen  selbst.  Sein  Einfluss  ist  gesetz- 
lich, seine  Wirkung  nothwendig  und  für  jeden  organischen 
Körper  gewiss.  Ungewiss,  zufällig,  aus  dem  Wesen  des  Orga- 
nismus unberechenbar  ist  aber  die  Ercheinung  der  organi- 
schen Veränderung,  die  veränderte  Beschaffenheit  eines  orga- 
nischen Objectes.  Auch  hier  wieder  ist  es  nur  die  specielle 
Erfahrung  über  die  besondem  Zustände,  welche  unter  den 
wechselnden  Bedingungen  seiner  Existenz  an  einem  organi- 
schen Körper  beobachtet  sind,  welche  über  das  Wesen  der 
Veränderung  selbst  aufklären  und  das  Urtheil  bestimmen,  ob 
ein  wahrgenommener  Zustand  eine  organische  oder  unorgani- 
sche Bedeutung  besitzt. 

Die  Ansicht  von  der  Veränderlichkeit,  als  einer  wesent- 
lichen Qualität  organischer  Objecte  ist  das  Resultat  alltägli- 
cher, einer  ferneren  experimenteUen  Kritik  sehr  bedürftigen 
Beobachtung.  Weil  Form  und  Beschaffenheit  gewisser  Körper 
häufiger  wechseln,  als  es  bei  andern  geschieht,  weil  sie  unter 
Umständen  sich  ändern,  deren  Causalverhältniss  zu  der  ent- 
standenen  Veränderung  unbekannt  ist  und  weil  sie  häufig  so 
erscheinen,  dass  sie  nach  räumlichen  und  zeitlichen  Dimen- 
sionen weder  ganz  zu  ermessen  sind,  noch,  bei  ihrer  häufigen 
Wiederkehr,  unser  Urtheil  über  die  rationelle  Bedeutung  des 
Objectes  selbst  ändern,  so  fühlt  sich  der  Mensch  zur  Auf- 
stellung einer  besondem  Kategorie  für  diese  Gattung  von 
Erscheinungen  gedrungen.  Die  Kategorie  selbst  beweist  aber 
nur,  dass  die  öffentliche  Meinung  ein  Gebiet  von  Erschei- 
gen  anerkennt,  auf  dem  die  Erscheinungen  selbst  an  ihren 
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sixmKcIien  Merkmalen  zu  erkennen  and  Ton  einander  zu  unter-  ^*  J^^ 
scheiden,  die  Bedingungen  ihres  Entstehens  jedoch  nur  mit  •**J^.**' 
Rücksicht  auf  das  Object  der  Veränderung,  nicht  mit  Rücksicht 
auf  seine  natürlichen  Veranlassungen  zu  erkennen  sind.  Da- 
durch grenzen  sich  die  organischen  Vorgänge  auf  der  einen 
Seite*  gegen  ein  physikalisches  oder  psychologisches  Geschehen, 
und  auf  der  andern  Seite  gegen  ein  zufalliges  äusseres  Ver- 
halten '  oder  gegen  Veränderungen  des  rationellen  Wesens 
mit  hinreichender  Sicherheit  der  öffentlichen  Meinung  zu- 
folge ab. 

Die  Eenntniss  organischer  Körper  und  die  Vorstellung 
▼on  ihrer  besondem  Natur  ist  allgemein,  die  des  individuel- 
len Lebens  und  des  einzelnen  organischen  Processes  das  Re- 
sultat eines  besondem  Studiums.  In  Bezug  auf  letztere  kailn 
der  Einzelne  erheblichen  für  sein  praktisches  Verhalten,  ein- 
fluBsreicheti  Täuschungen  unterUegen,  ohne  dass  ein  derartiger 
Irrthum  das  ürtheil  über  seine  sonstige  gemüthliche  oder  ver- 
ständige Bildung  wesentlich  bestimmte.  Einen  allgemeinen  Un- 
terschied zwischen  dem  Verhalten  oi^anischer  und  unorganischer 
Körper  hat  dagegen  sich  Jeder  zur  Vorstellung  gebracht,  der 
über  die  nut  relative  Abhängigkeit  seiner  Empfindungen  und 
seiner  Thätigkeit  von  d^r  Aussenwelt  zu  irgend  einer  Erfahrung 
gelangte.  Selbst  der  Blödsinnigste  weiss  bei  der  Befriedigung 
seiner  subjectiven  Bedürfnisse  Menschen  und  Thiere  anders  als 
Sachen  zu  verwerthen  und  dem  Rasendsten  entgeht  die  Vor-* 
Stellung  nicht,  dass  die  geübte  Gewalt  anders  a^  Menschen, 
als  auf  Steine  und  Wände  einwirkt. 

Die  organische  Natur  eines  Objectes  schliesst  die  Vor- 
aussicht der  in  ihm  sich  ereigneten  Veränderungen  ebenso 
wenig  aus,  als  sie  dieselbe  als  selbstverständhch  bezeich- 
net Ob  der  Einzelne  eine  organische  Veränderung  voraus- 
gesehen haben  musste,  weil  sie  ihm  als  regelm^ässige  Folge 
wahrgenommener  Bedingungen  bekannt  war,  unterliegt  deshalb 
in  allen  Fällen  einer  besondem  Prüfung.  Eine  gewisse  Sicher- 
heit des  empirischen  Wissens  ist  für  besondere  Fälle  unzwei- 
felhaft und  allgemein. 

« 

§.  27. 

Das  rationelle  Wesen  der  Dinge  wird  durch  den  Zweck  omtui.. 
bezeichnet,  für  den  sie  ezistiren.    Ihre  wahre  oder  ^^^uiSQäs!kS^cii& 
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WM  sie  lu  erfüllen  bestimmt  sind.  B^tionelle  Dinge  mfß^^]/^ 
tel  SU  nliondlen  Zwecken*  Bstionelle  .Zwed».  sind  fipr&jlg^ 
oder  Erscheinungen^  zu  deren  Venrirldichang  die.]Diag^Aiaqfclir^ 
Hoher  Einsicht  und  Erfahrong  zufolge  durch  ihre  JüTiftw  opd^ 
Beschs&nheit  geeignet  sind.  Eine  Verwderong  dai  r^tJOTeUJug 
Wesens  eines  Dinges  ist  in  jeder  BescfaBjBEsnheit  sfitlwittWt 
welche  dasselbe  zu  dexyenigen  Wirkungen  inishr  odicgr  wmgßf 
unbrauchbar  macht,  zu  welchen  es  durch  seine  NatuTi  in^pBelb» 
Ucher  Meinung  nach,  geartet  und  geeignet  seiü  solL 

Da^  Urtheil  über  Veränderungen  im  rationellen  Wesci^  der 
Dinge  ist  ganz  sulgectiv  und  jeder  e^qperimenteUen  Kritp^  eqfc* 
zogen.  Jede  Erscheinung  in  der  Natur  erfordert  zu  jj^aßF  Ep» 
klü^^ung  mindestens  zwei  Ursachen.  Die  Olgecte  wuken  vki^ . 
an  sich,  sondern  haben  ihre  Erfolge  unter  glriohwiitigwr  TBlfir 
theiligung  mitwffkender  Umstände.  Eine  zweckmässige  Wix^ 
samkeit  eines  Ol^ectes  setzt  zugleich  eine  zwedan^psiip  Bfir 
sohaffenheit  der  mitwirkenden  Umstände  yoraus.  4(m4^  Mj^ 
diese,  so  muss  die  Wirkungsweise  des  OlQjectes  und  ifpt'.^ 
seine  natürliche  Beschaffenheit  sich  gleichmässig  ändern,  je 
nach  den  äusseren  Umständen  muss  zur  Erreichung  desselben 
Erfolges  ein  und  dasselbe  objective  Mittel  eine  yerschiedenartige 
Wirksamkeit  äussern  und  seine  zweckmässige  Beschaffenheit 
ändern.  Die  empirischen  Merkmale  des  rationellen  Wesens 
eines  Objectes  lassen  sich  am  Zweck  nur  unter  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  zum  Erfolg  mitwirkenden  äusseren  Um- 
stände prüfen.  Ein  solches  Verfahren  ist  selbst  irrationeO. 
Andern  Theils  ist  jedes  Mittel  zweckmässig  beschaffen,  durch 
welches  Jemand  seine  Absicht  verwirklicht  sieht,  j^es  Mittel 
unzweckmässig,  bei  dessen  Anwendung  der  erwartete  Erfolg 
ausbleibt.  Das  Fehlschlagen  eines  Versuchs  beweist  deshalb 
die  UnZweckmässigkeit  des  Mittels,  nicht  einen  subjectiTCfn 
Irrthum  in  der  Auffassung  seiner  wesentlichen  Beschaffenheit 
Danach  ist  es  ganz  unberechenbar,  wann  der  Einzelne  eine 
wesentliche  Veränderung  eines  Objectes  anerkennt.  Sein  Ur- 
theil hängt  lediglich  von  seiner  bereits  erlangten  Bildung  und 
Geschicklichkeit  ab.  Um  so  weniger  sind  die  Veranlassun- 
gen einer  wesentlichen  Veränderung  anders,  als  durch  indivi- 
duelle Erfahrungen  zu  erkennen.  Für  die  nothwendige  Folg» 
V  Veranlassung  kann  eine  zweckwidrige  Veränderung  nur 
I  wenn  der  jE^nzelne  ihre  vernünftige  Bedeu^ug  .^i^  j^ 
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Verwirklichung  aus  factischen   Bedingungen   voraussah ,    ohne  Jj;  ^^ä- 
sich  zu  irren.  «»•»  **•^• 

nvaig. 

Der  befriedigende  Erfolg  jeder  practischen  Thätigkeit  be- 
ruht auf  der  Anwendung  richtiger  Mittel  zur  Erreichung  persön- 
licher Zwecke.  Sie  setzt  die  Kenntniss  der  normalen  oder  ab- 
normen Beschaffenheit  der  Mittel  zum  Zweck  oder  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  der  Dinge  als  Merkmal  ihres  rationellen 
Wesens  voraus.  Soweit  der  Mensch  seine  Absicht  wirklich  er- 
reicht, ist  seine  Kenntniss  von  dem  rationellen  Wesen  der 
Dinge  unzweiMbaft  und  ausreichend.  Damit  hebt  für  ihn  die 
Möglichkeit  an,  die  Veränderungen*  dieser  Beschaffenheit  zu  er- 
kennen und  über  ihre  Veranlassungen  Erfahrungen  zu  machen. 
Die  normale  Beschaffenheit,  welche  dem  rationellen  Wesen  der 
Dinge  entspricht,  muss  deshalb  durch  den  allgemeinen  Ge- 
brauch festgestellt  werden.  Die  Veranlassimgen  ihrer  Verände- 
rungen bestimmt  die  öffentUche  Meimmg  auf  Grund  allgemei- 
ner Er&lv^ung.  Sie  entscheidet  über  die  Nothwendigkeit  des 
Gausalzusammenhanges,  zwischen  einer  Ursache  und  einer  we- 
sentlichen Veränderung.  Für  den  Einzelnen  gilt  diese  Noth- 
wendigkeit nur  so  weit,  als  er  sich  den  Gebräuchen,  Sitten  und 
Gewohnheiten  der  die  öffentliche  Meinung  repräsentirenden 
Auctorität  durch  eigene  Ueberzeugung  anschliesst.  Für  die 
Beurtheilung  der  Kenntniss  des  Einzelnen  von  dem  Causal- 
zusammenhange  zwischen  seinen  Handlungen  und  den  Ver- 
änderungen im  rationellen  Wesen  der  Dinge  geben  seine 
eigenen  Gebräuche,  Sitten  und  Gewohnheiten  allein  das  richti- 
gen Mass. 

Auf  den  Menschen  als  rationelles  Wesen  überhaupt  ange- 
wendet folgt  daraus,  dass  sein  Benehmen  oder  diejenige  Be- 
schaffenheit, vermittelst  der  er  die  ihm  überhaupt  mögliche 
Aufgabe  löst,  iiq4  seine  wesentliche  Natur  charakterisirt; 
dass  ein  Benehmen  des  Einzelhen,  welches  gegen  die  Gebräuche, 
Sitten  und  Gewohnheiten  des  bürgerlichen  Lebens  überhaupt 
▼erläuft,  eine  wesentliche  Veränderung  der  rationellen  Natur 
des  Menschen  im  Sinne  der  öffentlichen  Meinung  bezeichnet; 
dass  k6in  menschliches  Benehmen  einen  Widerspruch  gegen 
das  Gesetz  des  menschlichen  Organismus  enthalten  kann,  dass 
vielmehr  selbst  ein  der  öffentlichen  Meinung  widersprechendes, 
irrationelles,  zweckwidriges  oder  unvernünftiges  Betragen  psy- 
chologisch, organisch  und  physikalisch  wesentlich  nicht  anders 
begrilndet  ist,  als  das  Benehlnen  des  Menschen  überhan.^^. 
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§.  28. 

^M^^^  FBr  die  ^entandliche  Beorttieflimg  gerichteänfliolifir  Ob- 
jecto folgt  hieratis,  dass  jede  VjBrfindenmg ,  mag  sie  ab  eine 
imsserliohe  oder  umnittoIbare,.aLi  eine  organuohe  oder  ape- 
qfische  oder  als  eine  rationeDe  und  weeentfiche  aiiQtafiutt 
werden,  in  gleicher  Weise  die  notiiwendige  Folge  ihrer  maach- 
liehen  Bedingungen  gewesen  ist,  dass  im  Verkehr  des  bBigcfr- 
fichen  Lebens  die  äussere  Beschaffenheit  der  Binge  und  die  aa 
ihr  sich  zutragenden  Veränderungen  im  Allgemeinen  sicher  und 
genau,  die  organischen  Veriiältnisse  nur  .  unbestimmt  und 
m^effihr,  .das  rationelle  Wesen  endlich  nur  individuell  und  in 
oft  ganz  widersprechender  Weise  au^efasst  und  eifaumt  wird 
und  dass  der  Mensch  im  Allgemeinen  nur  solche  Erfolge  TOr- 
aussehen  und  bezwecken  kann,  die' ihm  durch  die  Sitten  und 
Gebräuche  seiner  Familie,  seiner  Standes-  oder  4Mmer  üm- 
gangsgenossen  nach  ihrem  rationellen  Werthe  bezeiclmet  md 
durch  ^e  Gewohnheiten  seines  Lebens  und  Treibens  in  ihrem 
naturlichen  Zusammenhange  bekannt  geworden 


§«  29. 

»^»grj^  '  Die  Verständlichkeit  einer  gerichtsärztlichen  Arbeit  für  An- 
DtftMiiuit.  dere  hängt  schliesslich  von  der  Form  der  Mittheilung  ab.  Die 
allgemeinen  Gesetze  des  Styls  myssen  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Der  an  die  gerichtsärztliche  Darstellung  gewöhnlich 
gemachten  Anforderung,  sie  habe  sich  dem  Siebter  gegeniiber 
der  Eunstausdrücke  zu  enthalten,  kann  nur  in  sehr  beschränk- 
ter Weise  zugestimmt  werden.  Jfur  diejenigen  Eunstausdrücke, 
welche  als  Ueberreste  einer  nicht  mehr  massgebenden  Ent- 
wickelung  der  gerichtlichen  Medicin  den  Aerzten  verblieben  und 
bestimmt  sind,  das  ärztliche  Wissen  dem  Layen  gegeniiber  zu 
verschleiern,  müssen  als  zweideutig  und  unverständlich  zurück- 
gewiesen werden.  Alle  Worte  dagegen,  welche  zur  Bezeichnung 
eines  bestimmten  gerichtsärztlichen  Begriffes  und  zur  Veraxon- 
bildlichung  einer  klaren  gerichtsärztlichen  Vorstellung  dienen, 
'^nd  als  nothwendige  Bedingungen  einer  pradsen  und  verstiiid- 
ben  Darstellung  unbedingt  anzuerkennen.     Miasvttd|ftii(dn 
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können  sie  nur  von  denen  werden,  welche  sich  weder  mit  der  ^USiS?*" 
gerichtsärztlichen  Aufgabe,  noch  mit  der  gerichtsärztlichen ^■'^^"•^* 
Methodik  des  Urtheils  vertraut  gemacht  haben. 


DI.    Dia  allgemeinen  Bedingungen  der  gerlohts&ntllelien 

Prflfting. 

§.  30. 

Literatnx;    Die  Gewitskeit  d,  geriehttärttKchen  GutachtenMi  HannltiB 

genk.  Z.  LÖI,  22.  i847).  £.  yob  Gorup-Besanez,  Das  Princip  der 
chtapflege  bei  der  Wahl  der  Experten  vom  Standponcte  der  gegenwär- 
tigen £ntwickelang  der  Naturwissenschaften  Oberha^ipt  und  der  Theorie 
insbesondere.    Erlangen  I85i.  8. 

Die  Verjiässlichkeit  einer  gerichtsärztlichen  Arbeit  er- ni«  vwiim- 

liohkeit  dfr 

fordert  die  Berücksichtigung  aller  Umstände,  welche  die  ob- gtrichuim- 
jective  Wahrheit  einer  Beobachtung  und  die  Identität  des  im  b«it, 
richterlichen  Interesse  zu  prüfenden  und  geprüften  Objectes 
verbärgen.  Danach  unterscheidet  man  allgemeine  materielle 
oder  wissenschaftliche  und  allgemeine  formelle  oder  gesetzliche 
Bedingungen,  der  sachverständigen  gerichtsärztlichen  Unter- 
suchung. 

§.  31. 

Literatur.  Dde  Verjfiichhing  tu  perichtHdien  Untersuchungen:  Schür- 
majer  (Schneider  AnnaL  d.  St  A.  1844.  Hft  2),  Braun  (Henke  Z. 
LVI,  1.  1848). 

Die  Theibiahme  an  den  richterlichen  Untersuchungen  mediciniecher  Oegen- 
ttändfi:  Krügelstein  (Henke  Z.  LH,  449.  1846);  v.  Jahn  (Henke  Z. 
i,  359.  XI,  125).    Beispiele:  Giehrl  (Henke  Z.  ErgzhfU  XXXV.  1847). 

Objectiv  wahr  ist  in  der  Natur,  was  der  geübte  Sinn »^"''^u J^* 
nach  besonnener  Prüfung  für  wahr  nimmt.   Des  Gerichts-  *««ö-^ 
arztes  Urtheil  über  zweifelhafte  Thatsachen  muss  —  die  Ehr- 
lichkeit des  Urtheilenden  vorausgesetzt  —  um  Zutrauen  zu  ver- 
dienen, den  Beweis  enthalten,  dass  der  Urtheil  ende  in  der 
AufiEasaung  analoger  thatsächlicher  Verhältnisse  geü1;)t  und  er- 
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BiMianfaa« fahren  ist,    und  dass  er  bei  der  Präfung  des  Torliegenden 
^»»<^  ^-  Falles  mit  der  erforderlichen  Umsicht  und  Besonnenheit 
zu  Werke  ging. 

Dass  zur  Anstellung  gerichtsärztlicher  Untersuchungen  be- 
sonders gebildete  und  geprüfte  Medizinalpersonen  erfor- 
derlich sind,  bejaht  sich  hiemach  von  selbst.  Wenn  es  f&r  die 
Sache  selbst  nur  darauf  anzukommen  scheint,  dass  der  im  In- 
teresse der  Rechtspflege  fungirende  Arzt  sich  zuvor  die  erfor- 
derlichen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  wirklich  verschafft 
habe,  so  muss  doch  dem  Richter,  der  nicht  im  Stande  ist,  die 
Befähigung  des  Arztes  zu  prüfen,  daran  gelegen  sein,  auf  ande- 
rem Wege  die  erforderUche  Ueberzeugung  von  dessen  Tüchtig- 
keit zu  gewinnen.  Zu  diesem  Ende  müssen  die  Gerichtsärzte 
geprüft  und  durch  die  Verwaltung  als  qualificirt  bezeichnet 
werden.  Eine  Anstellung  öffentlicher  Gerichtsärzte  ist  end- 
lieh  darum  erwünscht,  weil  damit  die  beste  Gelegenheit  zu  ihrer 
weiteren  Uebung  und  Ausbildung  gegeben  wir^L  Die  unent- 
behrliche Uebung  der  Sinne  und  die  fortdauernde  genaue  Be- 
kanntschaft mit  der  Untersuchung  besonderer  Eörperzustända 
kann  sich  der  Gerichtsarzt  nur  durch  den  Umgang  mit  Krän- 
ken bewahren. 

^Ing'dJs*'  Bei  weitem  nicht  alle  Gegenstände,  womit  sich  der  6e- 
^'  ^  richtsarzt  zu  beschäftigen  hat,  besitzen  ein  ausschliesslich  fo- 
rensisches Interesse.  Zur  Wahrnehmung  und  Beurtheilung  vie- 
ler Dinge  reicht  die  medizinische  Bildung  des  practischen  Arz- 
tes vollkommen  aus.  Anderntheils  wird  der  einzelne  Gerichtsarzt 
nur  ausnahmsweise  der  Lösung  aller  Aufgaben,  der  er  sich 
möglicherweise  im  Interesse  des  Richters  unterziehen  soll,  in 
gleichem  Grade  gewachsen  sein.  Es  ist  gewiss  eben  so  vriin- 
schenswerth  als  zulässig,  dem  Gerichtsarzte  für  solche  Geschäfte, 
die  seiner  persönlichen  Uebung  oder  Erfahrung  femer  liegen, 
Gehülfen  an  die  Seite  zu  stellen. 

Anmerkung.  Bedarf  der  Gerichtsarzt  ein  für  allemal  eines  GehlÜ- 
fen  zu  seinen  Geschäften,  weü  der  Richter  zwbi  Sachverständige  verlangt, 
80  pflegen  die  Gehülfen  ebenfalls  von  der  Verwaltungsbehörde  geprüft 
und  bezeichnet  zu  sein.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist ,  soll  das  Gericht 
Rücksprache  mit  der  dem  Sachverständigen  vorgesetzten  technischen  Be- 
hörde nehmen,  um  sich  die  geeigneten  Personen  bezeichnen  zu  lassen. 
(Allg.  Ger.  Ordn.  Th.  I.  Tit.  9.  §.  38  und  Anhang  zur  A.  G.  0.  8.  64.  65, 
daselbst  Th.  I.  Tit  14.  §.  60.)  In  Bayern  (St.  G.  B.  n.  Art.  «43)  Qtfcr- 
dert  die  Leichenbeschau  die  Zuziehung  des  ordentlichen  oder  eines  anden 
Gerichtsarztes  desselben  oder  nächst  angrenzenden  Gerichtes.  \h  JBTotk- 
fUlen**  kann  die  Besichtigung  von  jedem  andern  öffentlich  sngestsUlsii  iksste 
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oder  rtm  swd  snr  Fnudi  berechtigten  und  beeideten  Aerzten  oder  Wnnd- 
inten  Torgenommen  werden. 

In  Baden  (St  Pr.  0.  tit.  X.  §.  88.)  steht  die  Wahl  des  Sachverständi- 
ffen  dem  Riefater  za;  w&ren  -dergleichen  aber  stftndig  bestellt,  so  darf  er  an- 
aere  nur  dann  beiaehen,  wenn  G^&hr  auf  dem  Verzuge  haftet,  oder  jene 
durch  besondere  Verhftltnisse  abgehalten  sind.  Emzebie  Schriftsteller,  z.  B. 
Scharmayer  (Lefarb.  §.  60)  woUen  dem  Gerichtsarzte  selbst  das  Recht  der 
Wahl  Tindidren.  Wenn  es  sich  lediglich  um  die  eigene  Ueberzeugung  des 
Gerichtaarztes  handelte^  so  wäre  ihm  die  Wahl  gewiss  zu  Qberlassen;  da  aber 
das  nnze  gcrichts&rzthche  Verfahren  nur  im  Interesse  der  Rechtspflege  ge- 
schient, so  mnss  der  ^^andre*"  SachYentftndige  doch  gewiss  ebenso  angestellt 
oder  bemfen  seiiiy  als  der  „eine.** 


§.  32. 

Literatnr.  Herzog  (Pr.  Y.  Z.  1852.  Nr.  8.).  Desbois  de  la  ne- 
eetsit^d'appelerdeaxmMeemsdaiis  les  affaires  criminelles  qui  peuTent  en- 
tralner  k  peine  capitiale.    Anis,  d'hyg.  2«.  ser.  IL  96—115.  1854. 

« 

Der  Kreis-  oder  Amts- Wundarzt  pflegt  als  Gehülfe  Dergtr. 
des  Gerichtsarztes  officiell  anerkannt  zu  sein.  Derselbe  soll 
bei  chirurgischen  und  anatomischen  Untersuchungen  zur  Hand 
gehen,  leichtere  Körperverletzungen  Lebender  selbständig  beur* 
theilen  und  bei  den  Untersuchungen  von  Leichen  die  eigent- 
liche Soction  machen.  Die  den  Chirurgen  von  der  preussischen 
Krim.  Ord.  zugemuthete  grössere  Dexterität  in  der  Führung 
des  Messers  und  vielseitigere  Uebung  in  der  Beurtheilung  von 
Körperverletzungen  ist  rein  illusorisch.  Die  gewöhnlich  geringe 
wissenschaftliche  Bildung  unserer  Wundärzte  1.  und  2. 
Klasse" läset  jede  Heranziehung  derselben  zu  forensischen  Unr 
tersuchungen  unräthlich  erscheinen.  Den  besten  Erfolg  hat  es, 
dass  jüngere,  als  medici  forenaea  approbirte  Aerzte,  vor  ihrer 
Ernennung  zum  Gerichtsarzte,  als  Physikats- Assistenten  zur  Aus- 
hülfe und  Unterstützung  des  Gerichtsarztes  herangezogen 
werden. 


§.  33. 
Hebammen  sollen,  um  die  Schamhaftigkeit  zu  schonen,  i>i«Beb 


besonders  bei  Frauen  aus  den  gebildeteren  Ständen  zweifel- 
hafte Zustände  der  Greschlechtsorgane  untersuchen  und  deuten. 
Nur  wenige  wirklich  gebildete  Frauen  weigern  im  übel  ange- 
bradbiten  Schamgefühle  dem  Privatarzte  da,  wo  es  sein  must, 
eine  Exploration!     Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  einer 

Krahmer,  Hui<ib«eli  d.  gifielitl.  lladisin.    2.  Aoi.  5 


^mme. 
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i)^«!»-  Einbfldung  zu  Liebe  die  Sache  zu  gefährden  und  Personen,  die 
noch  heutigen  Tages,  wie  zuMorgagni^s  Zeiten,  kaum  Kennt- 
nisse und  Uehung  genug  haben,  die  Zustände  zu  untersobeiden, 
die  ihnen  tagtäglich  vorkommen,  mit  schwierigen  Untersudbunr 
gen  zu  beauftragen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  selbst 
Aerzte  nicht  im  Stande  sind  Eörperzustände  richtig  aufzuÜBia- 
sen,  bei  deren  Untersuchung  Gesicht  und  Gehör  ausgeschlos- 
sen  bleiben  müssen,  so  wird  man  gewiss  Hebammen  wichtige 
Untersuchungen  der  Art  so  wenig  als  möglich  überlassen  wol- 
len. Der  Satz  ;,der  Mensch  sieht  nur,  was  er  weiss^  gilt  in 
noch  höherem  Grade  vom  Gefühl.  Wer  nicht  weiss,  was  er 
fühlen  soll,  fühlt  Nichts  oder  vielmehr  Alles,  von  dem  er 
meint,  dass  er  es  fühlen  muss.  Wenn  der  Gerichtsarzt  nicht 
selbst practiscber  Geburtshelfer  ist,' sollte  er  verpflichtet  sein, 
einen  geeigneten  Sachverständigen  in  'solchen  Fällen  zu 
Rathe  zu  ziehen. 

An  merk.  Wiederholt  sind  Rechtsftlle  bekannt  geworden,  wo  nicht  anr 
mehrere  Hebammen^  sondern  auch  mehrere  Gerichts&rzte  die  Frage,  ob  efae 
Person,  die  noch  niemals  geboren  hatte,  vor  wenigen  Tagen  niedergekon- 
men  sei,  in  entgegengesetzter  Weise  beantworteten.  Es  kann  dem  FiM^^pi^p 
kein  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  sein  Sinn  einer  Ausbfldunjg^  ermangele 
die*  zu  erwerben  ihm  die  Gelegenheit  nicht  günstig  war.  Der  Emzelne  kam 
nicht  Alles  lernen,,  eine  Fertigkeit,  die  nicht  geübt  wird,  geht  wieder  vcr* 
loren.  Das  ist  in  der  Ordnung!  Im  Interesse  der  Rechtspflege,  der  es  ja 
nicht  auf  eine  subjective  Meinung,  sondern  nur  auf  die  Wahrheit 
ankommen  kann,  muss  aber  verlangt  werden,  dass  bei  der  Entscheidimf 
practischer  Fragen  sdle  die  Erfahrung  und  Üebunff  verwendet  werde, 
welche  den  Umstünden  nach  möglich  ist.  Insofern  rechtliche  Bestimmongca 
oder  Verwaltungsmassregeln  der  Befriedigung  dieses  materiellen  BedOrfiuiMi 
des  Rechts  entgegenstehen,  müssen  sie  als  unzwedanässig  bezeichnet  weidak 


D«r   Chemi* 
ker. 


§.  34. 

Chemiker  oder  wissenschaftlich  gebildete,  in  analytischen 
Untersuchungen  geübte  Apotheker  sind  bei  der  hohen  Be- 
deutung, welche  die  Ermittelung  der  chemischen  Natur  man- 
cher Stoffe  für  die  Rechtspflege  hat,  bei  der  nur  durch  fortge- 
setzte Uebung  zu  bewältigenden  Schwierigkeit,  die  der  Erkennt- 
niss  kleiner  Mengen  Substanz  entgegenstehen,  bei  der  grosseo 
Dexterität,  welche  die  Anstellung  genauer  chemischer  Versack 
erfordert,  endlich  bei  den  ausserordenthchen  Vortheilen,  dk 
bei  chemischen  Untersuchungen  die  Benutzung  zweckmässigtfl 
Apparate  gewährt,  ganz  unumgängUch  nothwendige  Gefaflllij 
des  Gerichtsarztes. 
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An  merk.    Qli^eich  ich  mir  einige  Fertigkeit  in  chemischen  Üntersn-D«  c^mbi- 
drangen  zntranen  kann  und  in  der  Lage  gewesen  bin,  die  zur  Constatirung  ' 

einer  fraglichen  Yergiftong  erforderfichen  Untersuchungen  einer  Leiche  selbst 
zu  machen,  so  muss  ich  doch  der  Ansicht  sein,  dass  der  Gerichtsarzt,  selbst 
wenn  er  speziellere  chemische  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  besitzt,  nicht 
geeignet  ist,  die  Leitung  solcher  technischen  Untersuchungen  und  die  Ver^ 
antwortüchkeit  ifür  ihre  Kesultate  zu  übernehmen.  Noch  weniger  möchte  ich 
aber  glauben,  dass  jeder  Apotheker  ein  qualificirter  Crehttlfe  des  Gerichts- 
arztes wäre.  Enta^eden  endlich  muss  ich  mich  gegen  die  Ansicht  ausspre- 
chen, welche  von  vielen  Gerichtsärzten  aufgestellt  ist,  dass  das  Laborato- 
rium einer  Apotheke  ein  geeigneter  Raum  zur  Anstellung  gerichtlich- 
chemischer Untersuchnngen  sei.  Wer  gewissenhaft  zu  Werke  geht  und  be- 
denkt, dass  sein  Ausspruch  als  Wahrheit  gelten  soll,  wo  es  sich  um  Stra- 
fimg eines  todeswOrdi^  Verbrechens  und  um  Wohl  oder  Wehe  eines  Men- 
schen handelt^  dem  wnrd  es  unerträglich  sein,  so  bedeutungsvolle  Untersu- 
ohuqgen  'in  emer  Lokalität  vorzunehmen,  die  fOr  das  Personal  der  Qfficin 
jeden  Augenblidk  zugänglich  bleiben  muss  und  keinenfalls  Tage  lang  abge- 
schlossen werden  wird.  In  einem  versiegelten  Gefässe  kann  man  aber 
bdcanntUch  nicht  kochen  noch  abdampfen! 

Ein  Abdampfschrank  mit  Sand-  und  Wasserbade  li.  s.  w.  erfordert  we- 
nig Raum  und  ist  verhältnissmässig  wohlfeil  herzustellen.  An  jedem  Sitze 
eines  Kreiigerichts.  wo  kein  geeignetes  Privatlaboratorium  sich  im  Be- 
sitze eines  geschickten  und  sonst  geeigneten  Chemikers  befindet,  sollte  im 
Gerichtagebäiide  selbst  eine  zur  Anstellung  chemischer  Untersuchungen  geeig- 
nete Räumlichkeit  hergerichtet  werden.  Die  Unbequemlichkeit,  die  das  £nt- 
femtsein  ans  seiner  Wohnung  fftr  den  Chemiker  mit  sich  bringt,  wird,  glaube 
ich,  mehr  als  aufg^ogen  durch  die  Möglichkeit,  die  diese  Einrichtung  dem 
Riditer  gewähren  wftrae,  sich  von  den  nlr  sein  Urtheil  wichtigen  Momenten 
dte Üntoviichung  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen.  Ich  weiss  sehr 
wc^  dass  von  den  Gerichtsärzten  die  Anwesenheit  des  Richters  b.ei  chemi- 
schen Untersuchungen  für  ebenso  unmöglich  als  unnütz  erklärt  zu  werden 
pAegt  Ich  kann  jedoch  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  nicht  zugeben. 
Ziiletzt  handelt  es  sich  ja  doch  bei  allen  forensischen  Untersuchungen  um 
die  Uebeoneugung  des  Richters.  Dass  diese  aber  nur  vollständiger  und  ge- 
wisser durch  die  dgene  Anschauung  der  Dinge  werden  kann,  deren  Besclui- 
fenheit  von  Wichti^eit  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Ja  füroie  Arbeit  selbst 
iDUin  die  Anwesenheit  des  Richters  nur  vortheilhaft  sein.  Die  Beweisführung 
irird  um  so  vollständiger  sein  müssen,  wenn  sie  die  volle  Ueberzeugung  des 
Layen  hervorbringoi  soll.  Auf  eincj  allerdings  leicht  möglidie,  absichtliche 
Tänschnng  des  Richters  kann  es  ja  niemals  von  Seiten  des  Sachverstän- 
digen abgesäen  sein.  (Vgl.  Unger  bei  Bergmann  Lehrbudi  d.  Medieina 
/ormu.  Braonschweig  1846.  S.  34.) 


§.  35. 
Literatur.    Würtbg.  med.  Crspdzb.  1S53  Nr.  44.   . 

• 

Lehrer  an  Taubstummen-  und  Blindenanstalten  ^Jj**^^" 
werden  für  gewisse  forensische  Untersuchungen  eine  grössere  ^^^' 
üebung  und  Erfahrung  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  als  der 
Gerichtsarzt.  Sie  eignen  sich  zu  Gehülfen  desselben.  Zum 
3  grössten  Theil  ist  dies  in  der  Gresetzgebung  anerkannt.  Viel- 
leicht wären  auch  Irrenärzte  hier  zu  erwähnen.  Mir  scheint 
indess  Ton  jedem  Gerichtsarzte  gefordert  Ti^xdi^^Ti  t^  tss^^»&^ 
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§.  86. 


TtniMtam-  ^g  q].  Pgycholog  genug  86i,  um  aus  dem  Betragen  die  iiinem 


men-  and 

Blinden 

Lehrer. 


Blinden-   i^fotive  ZU  eTTathen  und  hinreichenden  Scharfsinn  beaitae,  um 


beabsichtigte  Täuschungen  zu  durchblicken. 


Thierfaste. 


§.  36. 

Thierärzte  haben  die  Vermuthung  för  sich,  in  dar 
Wahrnehmung  der  besonderen  Zustände  der  Hausthiere  gefib- 
ter  und  erfahrner  als  die  Gerichtsärzte  zu  sein.  Die  Ersteren 
sollen  daher  nicht  als  Gehülfen,  sondern  als  Vertreter  der  Letz- 
teren in  allen  rechtlichen  Streitigkeiten  über  Hausthiere  zu 
Rathe  gezogen  werden. 

Anmerk.  1.  Das  Ober-Ck>IIeg.  med.  za  Berlin  yerfQgte  uaterm  19. 
Octbr.  1803:  ^Ein  jeder  Physicus  ist  vermöffe  seines  Amtes  verlmiiden,  dsa 
Bichter  über  jeden  Fall ,  der  nur  durch  meoizinische  GrOnde  aafgekliJrt  ud 
entschieden  werden  kann,  möglichst  befriedigende  Auskunft  zu  geben;  der 
Physicus  muss  femer  nicht  blos  Kenntniss  des  menschlichen  soiäeni  iadi 
des  Körpers  der  Hausthiere  besitzen,  mithin  gehört  eine  Untersockaac  tor- 
enrähnter  Art  (eines  zur  Sodomie  gemissbrauchten  ScHsafs^  rf^  Knosfihf 
Annalen  d.  Staatsarzneik.  v.  Knape  I,  3.  S.  695.)  auch  allerduigB  wa  sei- 
nem Officio  und  die  Physici  sind  verbunden,  in  ähiüichen  F&llen  &  toa  der 
competenten  Behörde  an  sie  erffehenden  Requisition  unweigerlich  za  gCBft- 
gen.^  Durch  Gircular-Rescript  des  Just.  Min.  v.  12.  Juli  1S43  sind  inden 
sftmmtliche  Gerichtsbehörden  angewiesen,  zufolge  Reglements  Qber  die  BSn- 
theilmig  des  thier&rzt liehen  Personals  vom  25.  Mai  1839  die  Thierärzte  t 
Klasse  und  die  aus  ihnen  genommenen  Kreis-  und  Departements -Thierinte 
in  allen  gerichtlichen  Angelegenheiten  der  Art,  die  Thierärzte  2.  Klasse  da* 
gegen  nur  in  Fällen  aus  i&er  eigenen  Praxis  als  Sachverständige  ann* 
nehmen. 

Anmerk.  2.  Die  Kriminal-Ordnung  für  die  preuss.  Staaten  vom  6.  Dec. 
1805  bestimmt:  (§.  135)  „In  soweit  der  Erfolg  des  Verbrechens  und  der  da- 
durch angerichtete  Schaden  die  Grösse  der  zu  erkennenden  Strafe  bestimnrt, 
muss  derselbe  in  der  Regel,  mit  Zuziehung  von  Sachverständigen  ausffemit- 
telt  werden.^  [Der  Physicus  ist  (mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  das  Urtheil 
eines  Medizinal-Kollegiums  erfordert  wird  s.  §.  173,  174  und  177)  der  regel- 
mässige Sachverständige  für  den  Preuss.  Strafrichter.]  „8.  140.  Bei  körpe^ 
liehen  Verletzungen  muss  das  Attest  eines  approbirten  Wundarztes  zu  den 
Acten  gebracht  werden.  S.  141.  In  wichtigen  und  bedenklichen  Fällen  oder 
sobald  das  Attest  eines  Wundarztes  nach  dem  Augenscheine  des  Richters 
übertrieben  oder  auch  sonst  nur  verdächtig  zu  sein  scheint ,  muss  der  Rich- 
ter bei  der  Besichtigung  einen  Physicus  oaer  einen  approbirten  Arzt  oder  ei- 
nen zweiten  approbirten  Wundarzt  zuziehen.  ^.  145.  Wenn  bei  Frauenzim- 
mern eine  Besichtigung  der  Geburtstheile  nothwendig  ist,  muss  Statt  des 
Wundarztes  ein  vereidi^er  Geburtshelfer  »oder  eine  vereidigte  Hebamme  m- 
gezogen  werden.  Sind  die  Geburtstheile  verletzt  worden,  so  muss  ein  Wund- 
arzt zugezogen  werden.  §.  146.  Wenn  eine  Weibsperson  wegen  Verheimfi» 
chung  inrer  Schwangerschaft  und  Geburt  in  Untersuchung  geräth,  so  man, 
wenn  über  die  wirkliche  Schwangerschaft  und  Geburt  ein  Zweifel  obwaltet, 
die  Angeschuldigte  durch  einen  Physicus  oder  einen  andern  approbirten  Ant 
allenfalls  'mit  Zuziehung  einer  Hebamme  besicJitigt  werden.  %.  147.  Stirbt 
ein  Beschädigter  oder  ist  er  bereits  vor  oder  bei  £röffiiung  der  UntersiichiDg 
Terstorben,  so  muss  die  Besichtigung  im  Beisein  des  Richten  durdi 
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Stadt-  oder  Krds-PJiysikiis  und  durch  einen  vereidigten  Wundarzt  gesche- 
hen. §.  160.  Die  Stefie  eines  ordentlioihen  Physicos  kann  im  Nothfalle  durch 
einen  Regiments-  oder  BataiDons-Chirurff  oder  durch  einen  besonders  zu  ver- 
eidigenden  Arzt  ersetzt  werden,  die  SteUe  des  Wundarztes  kann  ein  zweiter 
Ant  Tertreten.'*  Im  §.  S68  wird  bei  der  Untersuchung  gegen  Taubstumme 
u.  8.  w.  «die  Zuziehung  von  einer  in  dem  ünu^ange  mit  Tauben  oder  Stum- 
men oder  Taubstummen  erfahrenen  Person^  verordnet  Nach  §.  380  soll 
der  Richter,  wenn  sich  Spuren  der  Yerirrung  oder  Schw&che  des  Verstandes 
finden,  «mit  Zuziehung  des  Physicus  oder  eines  approbirten  Arztes**  den 
Oemathszustand  eines  Angeschuldiflten  zu  erforschen  bemflht  sem.  In  Bayern 
(St  6b.  n.  Art.,  335)  enordert  die  Vornahme  .eines  Augenscheins  die  Z.u- 
zidiung  von  Saehyerstftndigen,  „wenn  die  Erforschung  una  gründliche  Beur- 
theQung  des  zu  untersuchenden  Gregenstandes  die  Kotmtmsse  oder  Fertigkei- 
ten einer  besondem  Kunst  oder  Wissenschaft  voraussetzt.  Ein  einziger 
Sachverst  ist  hinreichend  (Art  286),  „wenn  derselbe  zur  AusObunff  seiner 
M^lsenschaft  oder  Kunst  mittelst  öffentJichen  Amtes  bestellt  ist  Ausserdem  sind 
in  aUenFAllen,'wo  ein  Gutachten  auf  das  Straferkenntniss  selbst  vonEinfluss 
ist,  mindestens  zwei  derselben  erforderlich.  (Art.  338.)  Die  Besichtigung 
dmnch  KunstverstAndige  geschieht  immek*  im  Beisein  des  Richters.  Beweglk^ 
Sachen,  als  da  sind  . . .  uifte,  Werkzeuge  sollen  nicht  aus  Gterichtshftnden  ge^ 
lassen  sondern  stets  in  Gegenwart  des  Richters  untersucht  werden.  (Art.  1^4§.) 
Die  Ldchenbeschaa  erfordert  ...  die  Zuziehung  des  (ordentlichen  Qerichla- 
arztes.  C^.  §.  88. 

In  Baden  (Straf)prozessord.  Tit  X.)  werden  zum  Augenschehi  Sachver- 
dige  hinzugezogen  (§.  85),  wenn  die  Erforschung  des  zu  untersuchenden 
Gegeutandes  bescmdere  Kenntnisse  öder  Fertigkeiten  voraussetzt  (§.  88) 
Die  Belziflhnng  eines  Sachverständigen  gen1^;t,  wenn  der  Fall  von  minderer 
Wichtigkeit  oder  das  Zuwarten  bis  zum  Emtreffen  eines  zweiten  Sachver» 
8tindi|en  bedenklich  ist  (§.  95)  Wird  der  nicht  an  eineni'Theile  zu  un- 
tersuchende Gegenstand  durdi  die  Untersudumg  zerstört  oder  ver&ndert ,  so 
werden  wenigstens  zwei  Sachverständige  beigezogen.  (§.  103)  Zur  Leichen- 
schau xbdA  LekhendKffimng  ist  der  Arzt  oder  Wundarzt,  welcher  den  Verstor- 
benen behandelte,  einzuladen.  (§.  106)  Ist  die  körperliche  Besichtigung  ei- 
ner Fraaenq[)erBon  nöthig,  so  können  Hebe&rzte  oder  Hebammen  statt  der 
awridrtHchen  Aerzte  tusa  Wundarzte  damit  beauftrac|t  werden.  (§.  107) 
Wenn  ndi  ein  Verdacht  süittgefimdener  Vei^giftung  ermebt,  so  sind  *iChemir 
ker  als  Sachverständige  zu  bestellen,  welche  unter  Aufsicht  und  Mitwirkung 
der  G.  Ae.  die  nöthigen  Untersuchungen  vornehmen.  (§.  351)  üeber  das 
Dasein  oder  den  Mangd  der  ZurechnungsfUiiffkeit  wegen  Seelenstörungen 
entsehddet  das  Gericht  nach  „Erwägung  des  oarQber  erhobenen  ärztlichen 
Gutachtens. 

Die  badiaehen  Anordnungen  gewähren  den  fEbr  die  Fortbildung  der  ge- 
richtoärzilichen  Medizin  nicht  gering  anzuschlagenden  Vortheil,  dass  auch 
mcht  angestellten  Aerzten  ein  Recht  verliehen  werden  kann,  sich  bei  ge- 
riditsärztüchen  Untersuchungen  zu  betheili^n.  Jede,  selbst  die  objectivste 
Kritik  wird  leicht  als  der  Sache  hinderlich  dargestellt,  um  keiner  sach- 
verständigen CJontrole  ausgesetzt  -zu  sein.  Ich  verdanke  meine  speziellere 
gerkhiBärztliche  Erfeihrung  zum  grossen  Theil  dem  glücklichen  Umstände, 
den  dankbar  öffentlich  anzueriEennen  ich  mich  gedrungen  fohle,  dass  die  hie- 
sigen H.  H.  (}erichtsärzte  mir  jederzeit  die  Gelegenheit  gern  bewilligteiL  bei 
dfODi  üntersudiunyen  j^ersönlich  holfreich  sein  zu  können.  Eine  AnsteUung 
als  Gorichtsarzt  ist  nur  freilidi  nicht  zu  Theil  geworden^  obgleich  ich  sen 
länger  ah  sechszehn  Jahren  im  Besitz  meiner  Approbation  als  Mtdieu9 /6~ 
rmät  bin;  an  gerichtsärztlicher  Erfthrung  fehlt  es  mir  darum  doch  nicht  so 
gans,  als  der  fiec.  der  ersten  Ausgabe  dieses  Handbuchs  in  Caspars  Vrtysohr. 
annemnen  zu  müssen  glaubte. 


70  i>   Allganefawr  Thefl.   bp.  S.  $.87. 

§.  37. 

Literatur.  Dtt  Obduetion /auler  LmeUn:  Ad.  Htfnke  (Henke*! 
Zeitschrift  Vn,  1);  Wildberg  (Jhrb.  d.  g.  St  A.  m,  «.  1«87>.  Bei- 
spiele: Kräsner  (Henke  Z.  Vin,  410);  ibid.  XLYn,  203.  ie44;  Berg 
(Wfkrtemb.  (^spdbl.  1847.  Nr.  40). 

tortjfeht^j^        Die  Zutrauen  gewinnende  Besonnenheit  des  Oerichteantee 
•oBBuüitit.  mngs  sich  vor,  bei  und  nach  jeder  Untersuchung  erweiseiu 

Vor  der  Untersuchung  muss  der  Zweck  der  Untersubhuiig 
erkannt  und  der  Plan  zur  Untersuchung  diesem  Zwecke  isnt» 
sprechend  entworfen  werden.  Die  Besonnenheit  soll  sich  m  der 
Wahl  einer  zweckmässigen  Zeit,  ^ines  passenden  Raumes  und 
einer  wissenschaftlichen  Methode  zur  Untersuchung  zeigen.  Der 
allgemeine  Zweck  jeder  gerichtsärztlichen  Untersuchung  ist 
sinnliche  Wahrnehmung.  Das  wahrzunehmende  Object  moss 
mit  Rücksicht  auf  seine  Eigenthümlichkeiten  in  das  vortheilhaf« 
teste  Verhältniss  zum  besonderen  Sinne  gebracht  werden«  Am 
wichtigsten  ist  gewöhnlich  die  gehörige  Beleuchtung  der  Gegen- 
stände. Die  Rücksicht  auf  das  wünschenswerthe  Licht  bestimmt 

#  

iHtZtit  zum  Theil  die  Zeit  für  die  Beobachtung.  Hat  man  die  WaU 
der  Zeit  frei,  so  hängt  diese  andemtheils  von  der  mufhmass- 
liehen  Dauer  der  Untersuchung  ab.  Unterbrechungen  sind  so 
Tiel  als  thünlich  zu  vermeiden.  Endlich  soll  jede  Untersnchwig 
so  bald,  als  die  übrigen  Verhältnisse  getatien,  vorgenommen 
werden,  um  der  Gefahr,  durch  weitere  Veränderungen  des  Ob- 
jects  die  festzustellende  Beschaffenheit  desselben  verdunkelt  m 
finden,  möglichst  zu  entgehen.   Nicht  geringere  Aufimerksamkefib 

D«Ba»m.  Verdient  der  Raum,  wo  die  Untersuchung  vorgenonmien  wer« 
den  soll.  Ist  derselbe  nicht  durch  das  Object  selbst  geboten, 
so  muss  er  so  gewählt  werden,  dass  eine  voUslÄndige  Untere 
suchung  gestattet,  jede  Störung  von  Aussen  so  viel  als  mög- 
lich abgehalten  ist.  Räume,  welche  dem  Gerichtsarzte  einen 
mehrstündigen  Aufenthalt  sehr  unbequem  machen  oder  gaas 
verbieten  würden,  sind  möglichst  zu  vermeiden. 

Der  Untersucher  selbst  soll  mit  ruhigem  Blute  und  frischer 
Kraft  an  jede  schwierige  Untersuchung  gehen. 

^mi^*'  Ist  man  über  die  zweckmässige  Art  der  Untersuchung  mit 

sich  einig  gei^orden,  so  müssen  zugleich  alle  die  Htüfsmittd  der 
Kunst  vorbereitet  und  zur  Stelle  geschafft  werden ,  welche  die 
Vollständigkeit  und  Treue  der  Wahrnehmung  sichern  und 
mehren. 
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Anmerk.  1.    Es  ist  allgemeine  Hegel,  dass  wichtigere  gerichtsflrztliehe  Diegwiehii. 
üntenaehimgen,  namentlich  Obductionen  an  Leichnamen  bei  hellem  Tages- ^^'^S^ 
lieht  gemacht  werden.     (Regulativ  für  das  Verfahren  bei  den  medizinisch-  ***""*°'**"- 
ffericfatlichen  Untersnchun^en  menschlicher  Leichname.    Berlin  1844  S.  6.) 
Erfordert  die  Dringlichkeit  der    Umstände    eine   derartige    Untersuchung 
bei  kflnstlicher  Beleuchtung  zu  machen^  so  habe  man  Wachsstöcke  zur  Han(^ 
um  auf  die  in  Hölungen   verborgen  hegenden  Theile  beliebig  Licht  fallen 
lassen  zu  könpen.    Mikroskopische  Untersuchungen  lassen  sich  in  der  Regel 
sehr  gut  bei  Lampenlicht  veranstalten. 

In  Preossen  dürfen  gerichtliche  Sectionen  nicht  innerhalb  der  ersten  24 
Standen  nach  erfolgtem  Tode  an  der  Leiche  unternommen  werden.  Eine 
Trist  nach  eingetretenem  Tode,  über  welche  hinaus  die  Section  nicht  mehr 
zulässig  wäre,  giebt  es  nicht  (Regulativ.  §.  4).  Die  badische  Strafprozessord. 
(^.  106)  ordnet  event.  die  Wiederausgrabung  und  Eröffnung  der  Lieiche  an, 
„msofem  nach  den  Umständen  davon  noch  ein  erhebliches  Ergebniss  erwar- 
tet werden  kann  und  die  Rücksicht  auf  die  Ge&hr  für  die  Gesundheit  der 
Personen,  die  an  der  Leichenschau  Theil  nehmen  müssen,  es  nicht  wider- 
rftth."  FftnlnisB  der  Leiche  wird  mit  Recht  nicht  als  Grund  anerkannt,  die 
Section  abzulehnen.  Denn  die  Yer&nderunffen,  welche  im  Zustande  der  Or- 
gane durch  FäuUiiss  bewirkt  werden,  soll  der  Gterichtsarzt  kennen  und  bei 
tdnem  Urtheüe  berücksichtigen. 

Anmerk.  2.    Durch  Circnlar  -  Rescript  des  Min.  des  Innern  vom  ^ö»  iiSuchVin- 
Januar  1817  ist  bestimmt,  dass  jeder  gerichtliche  Wundarzt  und  Kreischirurg  ttrumtnt«.* 
TOB  Amtswegen  zur  Verrichtung  der  Obductionen   folgende  Scctionsinstru- 
mente  in  guter,  tadelfreier  Beschaffenheit  stets  eigenthfbnlich  besitzen  muss: 
4 — 6  Ska4>elle,  davon  8  mit  gerader,  die  übrigen  mit  bauchiger  Schneide, 
1  Scheermesser,  8  starke  Knorpelmesser,  davon  eins  zweischneidig,  2  Pin- 
cetten,  1  Fincette  mit  einem  Haken  verbunden,  2  ein&che  Haken,  1  Doppel- 
liakeiK  9  Scheeren^  eine  gerade  die  vom  ein  Knöjpfchen  hat,  oder  ohne  . 
Knöpfthen  nicht  spitzig  sondern  abgerundet,  dann  eme  krumme  oder.  Rich- 
tersoie,  1  Tubnlus,  8  Sonden,  1  Säge,  1  Meissel  mit  Schl&gel,  6  krumme 
Kadeln  von  verschiedener  Grösse,  1  Tasterzirkel,  1  ZoUstab. 

Ebenso  müssen  die  Phjrsiker  zu  gleichem  Zweckt:  1  Zollstab,  1  sjustir- 
tes  Hensurirgefäss,  1  ajustirte  Waa^e  mit  10  Pfd.  Gewicht  haben. 

Es  wftre  an  der  zeit,  diesen  Instrumenten -Apparat  einer  Revision  zu 
imterwerfen  und  ihn  z.  B.  noch  durch  einen  Meissel  in  T  Form  zur  voU- 
stibidigeren  Trennung  der  Schädeldccke,  durch  3—3  gerade  Meissel  und  die 
entsprechenden  Zangen  zur  Absprenguns  und  Entfernung  der  Wirbelkörper 
bei  £rOffiiung  des  Wlrbelkanals  von  der  Bauchseite,  durch  eine  Darm- 
■dieere  o.  s.  w.  zu  vervollständigen. 

HiÜt  man  die  Ansicht  fest-,  dass  es  für  die  richterliche  Ueberzeugung 
nur  wünschenswerth  sein  könnte,  wenn  bei  allen  wichtigen  Untersuchungen 
eine  Theilnahme  des  Richters  an  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ermöglicht 
würde,  so  muss  man  darauf  dringen,  dass  der  Instrumenten- Apparat  des  Grenchts- 
arztes  noch  durch  die  Hülfsmittel  zur  Erkennung  kleiner  Mengen  Substanz 
Tennehrt  werde.  Der  Sache  selbst  wird  gewiss  nicht  geschadet,  wenn  der 
Riditer  gleich  an  Ort  und  Stelle  der  Untersuchung  sich  überzeugen  kann, 
dass  der  rothe  Fleck  auf  dem  Instrumente  oder  an  der  Kleidimg  sich  wie 
Blut,  R^^  Siegellack,  Farbstoff  u.  s.  w.  verhält ^  dass  die  Substanz,  welche 
die  Kleidunff  durchlöcherte,  oder  die  Haut  des  Gesichtes  verbrannte,  die  Schleim- 
hlnte  des  Mundes,  Schlundes.  Magens  u.  s.  w.  zerstörte,  sich  gerade  wie 
SchwefeUore,  Salpetersäure,  oeifensiederlange  oder  anders  verhält.    Diese 


Widimehmnngen  lassen  sich  aber  vermittelst  emes  Apparats,  wie  er  zur  qua 
litatlven  .^Sialyse  der  leichter  löslichen  anorgamschen  Körper  gebraucht 
wird,  und  vermittelst  eines  Mikroskops,  welches  die  Ol^ecte  bei  300-  bis 
60Qncher  Linearvergrösserung  zu  betrachten  erlaubt,  am  Orte  der  Obduction 
ohne  grossen  Zeitaufwand  machen.  Geschehen  dergleichen  Untersuchungen 
nicht  gleich  bei  der  Obduction,  so  geschehen  sie  wohl  gar  nicht,  weil  sie  für 
iirelevant  erklärt  werden.  Obgleich  mir  es  nicht  entgehen  kann,  dass  ich 
mit  dem  Vorschlage,  den  Instrumentenapparat  des  gerichtsärztlichen  Perso- 
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tpriebu-naig  in  der  angegebenen  Weise  zu  TervoIl8tADdi|Eeny  nidit  nur  gecen  lieige- 
•MtebJilL  brachte  Ansichtender  gerichtsärztlichen  SchrifUteUer,  sondern  gegen  betteheäe 


Ditj 

faitl 

und  darum  nicht  leichtTin  Ändernde  thatsAchliche  Verhältnisse  Terstosse,  so  moii 
ich  doch  auf  der  Meinung  beharren,  dass  der  geffenw&rtige  StaiM^>iinct  der 
Wissenschaft  es  zu  einer  nicht  l&nf^r  abzuweisenden  Verpflichtang  für  den 
fferichtlichen  Obducenten  macht,  sich  mit  einem  Apparate  zur  q[iuüitatiTen 
Analyse  und  mit  einem  guten  Mikroskope  zu  versehen.  Dass  es  unbillig 
wäre,  Ton  den  angestellten  Physikats-Aerzten  die  nachträgliche  Beschaftnig 
solcher  YcrhäJtnissmässig  theuerer  Apparate  zu  verlangen,  daaa  es  eben  eo 
unzweckmässie  sein  würde,  di^enigen  Gerichts- Aerzte,  denen  es  an  der  er- 
forderlichen Uebung  in  der  Anstellung  Qualitativer  Analysen  und  mikrosko- 
pischer Untersuchungen  gebricht,  zu  solchen  Untersuchungen  heraniosiehen, 
Din  ich  nicht  gemeint  in  Abrede  zu  stellen.  Gegen  den  auf  ein  sokhei  Za- 
gcständniss  zu  begründenden  Vorwurf,  dass  deshalb  mein  Vorsdilag  unprae^ 
tisch  und  unter  den  vorhandenen  Umständen  unausfQhrbar  genannt  werden 
müsse,  glaube  ich  mich  verwahren  zu  sollen.  Was  bereits  in  einzelnen  Lftn- 
dem  Deutschlands  Regel  ist  und  bei  uns  auch  geschieht,  dass  nämlich  an 
der  Stelle  der  Kreis-Chirurgen  wissenscbaftlich  gebildete  Aerzte  dem  Physi- 
kus  zur  Assistenz  gegeben  werden,  scheint  mir  die  Verwirklichong  meinet 
Vorschlages  anzubahnen.  Der  Andrang  zu  den  Physikatsprfifunmi  ist  be- 
kanntlich so  gross,  dass  man  auf  jede  Weise  die  Zahl  der  sich  Meldenden 
zu  beschränken  trachtet.  Die  wirksamste  Beschränkung  wird  immer  darin 
bestehen,  wenn  die  Prüfungen  so  gjeleitet  werden,  dass  nur  tüchtig  gebildete 
Aerzte  sie  zu  bestehen  vermögen.  Warum  verbindet  man  z.  B.  mit  dem  aaar 
tomischen  Cursus  des  medizinischen  Staatsexamens  nicht  eine  technfsdie 
Vorprüfung  über  die  erlangte  Fertigkeit  im  Untersuchen  gerichtsäntUcher 
Otgecte.  Der  Aufwand  von  Zeit  wäre  sehr  gering.  Ein  Ant,  der  nicfat  mi- 
geübt  und  ungeschickt  im  Seciren  ist,  kann  unter  Assistenz  eines  einzigen 
Gehülfen  einen  Leichnam  zur  Demonstration  des  Situs  innerhalb  ftmlzehn 
bis  zwanzig  Minuten  vorrichten.  Keine  längere  Zeit  erfordert  es,  um  ein 
.  Paar  Objecte  zur  mikroskopischen  Untersuchung  vorzubereiten  und  aidi  Über 
die  Natur  d,er  wahrgenommenen  Gegenstände  auszusprechen.  Dasselbe  gflt 
von  der  Darlegung  der  chemischen  Eigenthümlichkeiten  der  häufiger  zur 
Untersuchung  kommenden  gerichtsärztlichen  Objecte.  Sollte  es  nicht  gegen- 
wärtig schon  möglich  sein,  eine  Vorprüfung  der  Art  mit  dem  Staatsexamen 
zu  verbinden,  und  nur  solchen  Aerzten,  welche  dieselbe  zur  Zufriedenheit 
bestanden,  die  Anwartschaft  auf  eine  Stelle  als  Physikat^- Assistent  und  die 
Erlaubniss  zur  nachmaligen  Ableistung  des  Physikats- Examens  zu  geben? 
Aerzte,  welche  diesen  Grad  naturwissenschaftlicher  Bildung  erworben  nahen, 
werden  auch  die  nöthigen  Intrumente  selbst  besitzen,  und  sie  in  der  srerichts- 
ärztlichen  Praxis  gegen  eine  billige  Entschä^gung  willig  verwenaen  und 
zweckmässig  gebrauchen.  Vielleicht  wäre  eine  derartige  Ausdehnung  des 
anatomischen  Abschnitts  der  medizinischen  Staatsprüfung  in  Prenssen  prac- 
tischer,  als  die  jüngst  angeordnete  Erweiterung. 


§.  38. 

Literatur.  B.  W.  Seiler,  Ueber  die  Unterlassung  der  Eröffiiimig  der 
Schädelhöhlc  bei  Obductionen,  wo  Verdacht  von  Vergiftung  durch  Arsenik 
stattfindet  (Knape  u.  Hecker  Med.  Jb.  II.  1.  1S08).  —  Klein  (Hess. 
Med.  Jb.  1816.  ^ovbr.).  —  Carganico  (Henke  Z.  Ergzh.  XXV,  101. 
1838).    Beispiele:  N.  Albert  (Henke  Z.  Ergzh.  XXVü,  234.  1810). 

I?"^ü!f"         ^®  Untersuchung   selbst  muss  vollständig  sein  und  darf 

ttnaohaoff.  deinen  Theil  unbeachtet  lassen,  dessen  Beschaffenheit  auch  nur 

möglicher  Weise  von  Bedeutung  für  die  zu  entscheidenden  Fragen 
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sein  konnte.  Bei  der  Untersuchung  organischer,  d,  h.  solcher  J**J»^^. 
Objecto,  deren  Zusammenhang  nicht  so  vollständig  erkannt  ist,  ^"»«»»»»f- 
dass  man  den  Einfluss  der  Veränderungen  jedes  einzelnen  Thei- 
les  in  seiner  nothwendigen  Bedeutung  für  das  Ganze  bestimmen 
könnte,  soll  man  selbst  dann  alle  Theile  einer  Betrachtung 
unterwerfen,  wenn  man  bereits  in  einem  einzelnen  Organe  eine 
Lösung  der  vorliegenden  Frage  geftinden  zu  haben  überzeugt  ist. 

Anmerk.  Man  pflegt  die  gerichts&rztlichen  Beobachtungen  zu  unter- 
scheiden in  Besichtigungen  ilnqtectio,  Exploration  Autcultatio),  wobei  die  Ob- 
jecte  80  aufg[e&s8t  werden,  wie  sie  sich  den  Sinnen  unmittelbar  darbieten, 
und  in  die  eigentfichen  Untersuchungen  {Obdudio,  AnaiytU)^  wobei  man  die 
OlQecte  einer  vorbereitenden  Behandlung  unterwirft,  um  sie  der  "Wahrneh- 
mung zugänglicher  zu  machen.  Gewöhnlich  versteht  man  unter  Obduction 
die  Koslegnng  der  inneren  Organe  eines  Leichnams.  Was  zu  einer  voll* 
ständigen  Leichen-Obduction  erforderlich  sein  soll,  darüber  giebt  dem  Preuss. 
Geriditsarzte  „das  Regulativ  über  das  Verfahren .  bei  der  Untersuchung 
menschlieher  Leichname''  eme  Anweisung.  Eine  solche  Vorschrift,  so  zweck- 
mftssiff  im  Allgemeinen  auch  eine  gute  Anleitung  der  Art  sein  mag,  kann 
niemals  den  Ghcrichtsarzt  der  Mflhe  überheben,  sich  die  Puncte  klar  zu  ma- 
chen, worauf  er  bei  der  besonderen  Untersuchung  die  vorzüglichste  Aufmerk- 
samkeit verwenden  muss.  Widrigenfalls  wird  er  vielleicht  eine  weitläu- 
fige aber  keine  vollständige  Untersuchung  liefern.  Von  dem  Wahne, 
dus  der  bei  der  Obduction  anwesende  Richter  das  Verfahren  des  Obducenten 
ni  überwachen  und  für  Vollständigkeit  der  Untersuchung  zu  sorgen  habe, 
ist  man  in  der  Praxis,  wenigstens  so  weit  meine  Erfidirung  reicht,  zurück- 
gekommen. Eine  Veifügung,  wie  die  des  OLG.  von  Litthauen,  vom  30.  Mars 
1818  (Augustin,  Medizinalverfassung  IIL  S.  468),  müsste  gegenwärtig  als 
arger  Anaehronismas  erscheinen. 

Das  bavritche  Strafrecht  (ü.  Art  939)  verordnet:  JDer  Richter  ist  ver- 
bundea,  -alle  di^'enigen  Fragen,  auf  deren  Beantwoctune  es  hauptsächlich 
ankommt,  den  Sachverständigen  bestimmt  vorzulegen  und  überhaupt  darauf 
sa  merken,  dass  von  ihnen  nichts  zur  Sache  Dienliches  übersehen  und  die 
üntersnchimg  gründlich  erschöpfend  vorgenommen  werde.**  Die  Vorschrift 
der  badischen  Strafprozessordnung  lautet:  (tit.  X.  §.  98):  ,J)er  Richter  leitet 
den  Augenschein  auch  dann,  wenn  Sachverständige  beigezogen  werden.  Er 
bezeidmet  die  (Gegenstände,  auf  welche  sie  ihre  Beobachtung  zu  richten  ha- 
ben und  stellt  die  Fragen,  deren  Beantwortunf^  er  für  erforderlich  hält" 

JCs  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dass  diese  Bestimmungen  dem  Rich- 
ter es  zur  Pflicht  machen,  sich  von  der  Identität  des  Olgectes  zä  überzeu- 
gen, welches  zur  Untersucnung  gelangt,  dass  sie  aber  keineswegs  dieBefttg- 
niss  einräumen,  dem  Arzte  die  Eigenschaften  des  Ol^ectes  anzudeuten,  de- 
ren Gonstatirung  für  die  Beantwortung  der  vorgelegten  Fragen  wichtig  ist. 
Das  bayrische  Gesetz  (a.  a.  0.  Art.  238)  verordnet  deshalb:  ^ie  Besichti- 
gung durch  Kunstverständige  geschieht  immer  im  Beisein  des  Richters.  Be- 
weguche  Sachen,  als  da  sind  . . .  Gfifte»  Werkzeuge  sollen  nicht  aus  Gerichts- 
händen gehissen,  sondern  stets  in  Gegenwart  des  Gerichts  untersucht  werden.* 
Das  baoische  Gesetz  (a.  a.  0.  §.  92)  ist  weniger  consequent,  aber  bequemer 
und  bestimmt  nur:  „Die  Gegenstände  des  Augenschems  müssen  von  den  Sach- 
verständigen in  Gegenwart  des  richterlichen  Personals  (§.  76.  77)  besichtigt 
werden,  die  Fälle  ausgenommen,  wo  die  Rücksicht  des  sittlichen  Anstandet 
die  Entfernung  Anderer  fordert,  oder  wo  die  erforderlichen  Wahrnehmungen, 
wie  bei  Untersuchungen  von  CKften,  nur  durch  fortgesetzte  Beobachtung  una 
liogerdaaemde  Versuche  gemacht  werden  können.* 
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§.  39. 

Literatur»  Di«  Motitnrvng  de$  Gutachteng  au$  den  Akten  '.^Beling  (Henke 
Z.  Vni,  165);  Appellationsgericht  zu  Dresden  (Sieben haar  Id^pai.  d*  St 
A.  V|  1.  1846).  Kragelstein,  Von  der  zweckmässigen  Benatzung  der 
üntersuchungsakten  yon  Seiten  d.  G.  A.  Hnk.  Z.  LXIV.,  1852  c.  —  ICann 
der  Oerichtsarzt  die  Einsicht  in  sftnuntliche  Gherichtsakten  yerlangen? 
Friedreich  (BL  G.A.  V.  6.  1854). 

DMMriebts-  Nach  geschlossener  Untersuchung  soll  der  Gerichtsarzt  be- 
tttii.  sonnen  im  Urtheilen  und  seiner  Stellung  als  Sachverständiger 
eingedenk  sein.  Er  muss  die  einzelnen  Wahrnehmungen  sorg- 
fältig mit  einander  vergleichen,  nur  dasjenige  als  wahr  und  ge- 
wiss annehmen,  was  er  als  sicher  wahrgenommen  oder  ak 
nothwendig  auB  seinen  Bedingungen  hervorgehend  erkannt  hfit, 
aus  vereinzelten  Thatsachen  keine  Folgerungen  ziehen,  die  wis- 
senschaftliche Bedeutung  der  Thatsachen  als  die  Norm  für  sein 
Urtheil  anerkennen  und  blossen  abstracten  Möglichkeiten,  die 
unter  den  factischen  Bedingungen  des  concreten  Falles  zur  Un- 
wahrscheinlichkeit  oder  zur  Unmöglichkeit  werden,  keinen  Ein*- 
fluss  auf  sein  Urtheil  gestatten. 

An  merk.  1.  Die  Preussische  Criminal-Ordnung  schreibt  im  §.398  tot: 
„Wenn  Sachverständige  zu  vernehmen  sind,  so  muss  der  Hiditer  sie  bedeo^ 
ten,  dass  sie  da^enige,  was  ihnen  die  Regeln  ihrer  Kunst  oder  Wissenschaft 
an  die  Hand  geben,  von  denjenigen,  was  sie  aus  anderen  Umständen  schlies- 
sen,  sorgfältig  absondern.**  Das  wird  der  besonnene  Sachverständiffe  auch 
ohne  richterliche  Anmahnung  nicht  vergessen,  der  Unbedachte  trotz  der  etwa 
erhaltenen  Warnung  nicht  beachten.  Wer  da  glaubt,  er  hätte  einen  Theil  der 
richterlichen  Functionen  zu  übernehmen,  der  wird  schwerlich  geneigt  sein, 
einen  Unterschied  danach  zu  machen,  woher  er  seine  Wissenschaft  schöpft. 

Anmerk.  2.  Die  Frage,  ob  der  Gerichtsarzt  seine  Folgerungen  nur 
aus  solchen  Thatsachen  zu  ziehen  habe,  welche  ihn  die  naturwissenschaft- 
liche Untersuchimg  des  zugewiesenen  Objccts  kennen  gelehrt  hat,  oder  ob 
er  berechtigt  sein  müsse,  auch  aus  anderen  Quellen  geschöpfte  Um- 
stände seinen  Urtheilen  zu  Gnmde  zu  legen,  ist  durch  £e  Gerichtsärzte 
und  durch  die  Gesetzgebung  verschiedener  Länder  verschieden  beant- 
wortet. Die  medizinischen  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  (Fried- 
reich a.  a.  0.  S. XXXIII;  Schürmayer  a  a. 0.  §.17  Anmerk.)  entschei- 
den sich  gewöhnlich  dahin ,  dass  dem  Gerichtsarzte  die  vollständigste  Kenn^ 
niss  der  Akten  gewährt  werden  müsse.  Juristen  (z.  B.  Unger  bei  Berg- 
mann §.  23  S.  19)  halten  die  Mittheilung  der  Akten  nicht  für  so  unbedüigt 
zulässig,  gestehen  aber  dem  Gerichtsarzte  das  Recht  zu,  durch  Vermittclung 
des  Richters  über  Thatsachen  Erkundigungen  einzuziehen,  die  er  für  seine 
Entscheidung  von  Wichtigkeit  erklärt.  Gesetzlich  gilt  in  Preussen  noch  im- 
mer die  Verfügung  des  Ober-Colleg.  med.  vom  31.  März  1791,  wonach  die 
Obducenten  nur  per  ftrtia  peritiam  cUe  Ursache  des  Todes  in  dem  Mechanis- 
mus des  zu  secirenden  Körpers  aufzusuchen  und  abzuwarten  haben,  ob  und 
wortlber  beim  Fortgange  der  Untersuchung  Erläuterungen  des  Obductions- 
«cheines  von  dem  Inquirenten  gefordert  werden.  Die  Strafprozess-0.  für 
len  tit.  X.  §.94  lautet:  „Die  Sachverständigen  können  daruif  antragen, 
I  ihnen  aus  den  Akten  oder  durch  Vernehmung  von  Zeugen  aber  gewisse 
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fdr  du  ^zugebende  Gutachten  erhebliche  und  tod  ihnen  beaümmt  zu  be- 
zeichnende Punkte  weitere  Aufklärung  geneben  verde."  Die  Praida  bei  den 
äreasaischen  Scbwurj^erichtshofea  ist  wohl  ullgemein,  d»ss  die  Sachrcrstän- 
igen  dem  Vorlesen  dpr  Anklageakte  und  dem  ZeugenverhDr  persönlich  bei- 
wohnen, um  danach  ihr  froher  zu  den  Akten  gegebenes  oder  von  anderen 
Gericbtsärzten  fLusgearbeitetes  Gutachten  nochmals  zu  motiiven  und  eventuell 
abzuändern  Ea  steht  aber  dem  Nichts  entgegen,  daas  der  Gerichtsarzt  in 
der  mündlichen  Verhandlung  Eich  auf  aein  schriftlich  abgegebenes  Gutachten 
beruft  und  es  verlesen  lässt.  Die  ^ztliche  Kenntnisa  organischer  VorgHnse 
ist  aeltcn  so  bestimmt,  daas  mati  aus  der  Erscheinuuj^  auf  ihre  wirk- 
lichen Veranhuaungen  jedesmal  mit  Sidierheit  zurück schliesaen  kann.  Der 
Gerichtsarzt  wird  mithin  durch  die  Untersuchung  eines  einzelnen  Objectei 
oder  organischen  Körpers  nicht  viel  weiter  kommen,  als  dtus  er  mehrere 
Veranlassungen  des  vorhandenen  Zustondea  im  AllgemeitieD  als  mOglich 
anerkennt,  und  es  deshalb  mehr  weniger  unentschieden  lassen  muss,  welche 
von  ihnen  ^e  wirkliche  gewesen  sein  mag.  Ebenso  wird  der  GerichtSarzt 
gewöhnlich  nur  von  muelichen  Wirkungen  eines  Umstandea  auf  die  Be- 
schaffenheit organischer  Körper  reden  können,  wenn  er  nur  den  einwirken- 
den Umstand,  nicht  aber  die  wn-klich  danach  eingetretenen  Veränderungen 
im  Zustande  des  Körpers  vor  Augen'hat  Nicht  minder  wird  der  Gerichta- 
antt,  der  die  Bedeutung  einer  theoretischen  Einheit  z.  B.  einer  menschlichen 
Handlung,  einer  Verletzung,  eines  Erfolges  zu  ermessen  hat,  noi 
solche  sinnliche  Merkmale  diesen  Kategorien  unterordnen,  die  er  in  einem 
nothwendigen  phTsikalischen  ZusAmmechangc  mit  einander  erkennt,  oder  von 
denen  er  weisa,  dass  aie  nur  vermittelst  einer  menschlichen  KOrperth&tig- 
keit  gemeinschaftlich  zur  Wirksamkeit  gelangen  oder  dass  aie  noth- 
wendjg  aus  einer  Ursache  hcrvorge^gen  sein  mQssen.  Seine  Erkenntniss 
muss  desshalb  hinter  der  Wirklichlceit  mehr  weniger  zurückbleiben. 

Diese  aus  der  EigenthUmlichkeit  des  ärztlichen  Wissens  nothwendig 
hervorgehenden  Uebelstände  —  wenn  man  sie  so  nennen  will  —  sind  un- 
vermeidhch,  sobald  der  Arzt  seine  Folgerungen  nur  auf  die  bei  der  Obduc- 
tion  aufgefundeneu  'Jliatsachen  begründen  soll,  Sie  kümieD  iudess  durch 
Hittheilung  der  richterlichen  Akten  keineawega  beaeitigt  werden.  Man 
mllBste  denn  annehmen,  dnaa  die  Akten  jedesmal  die  ganze  Wirklichkeit 
enthielten.  Da  bekanntlich  etwas  von  der  EigenthUmlichkeit  des  ärztlichen 
Wiasens,  nänUich,  dass  es  der  Wirklichkeit  gegenüber  unvollständig  uod  un- 
zureichend ist,  auch  der  richterlichen  Erkenntniss  aubüngt,  so  würde  diese 
Annahme  theoretisch  und  pructisch  unhaltbar  sein.  Die  Mittheilung  der 
Akten  «örde  also  selbst  da,  wo  sie  der  Richter  fiir  vollständig  halt,  fOr 
£e  Information  des  Arztes  nicht  selten  unzureichend  sein.  Zur  Zeit, 
wo  das  Gntachten  der  SochversUlndigen  abgegeben  werden  soll,  sind  aber 
£e  richterlichen  Akten  keineswegs  geschloaseD:  ihre  Mittheiluog  muss  alao 
om  so  mehr  unzureichend  sein.  Oder  meint  man  etwa,  das  vorläufige  Gut- 
achten würde  nur  darum  dem  Obductionspratokollc  angefQgt,  damit  es  durch 
den  Obductionsbericht  und  die  hinzugefUgteji  Motive  wieder  aufgeboben  wer- 
den konnte?  Ei»  praciisciier  Mann  soll  nun  freilich  das  Gute  nicht  ver- 
schmähen, weil  er  das  Beste  nicht  haben  kann.  Geschlossene  Akten  werden 
deshalb  inuner  unt'.T  tlmstünden  sehr  wichtige  und  wiinschenswerthe  Mittel 
zur  Information  des  Arztes  sein,  weil  die  darin  enthaltenen  Tbatsachen  als 
cnverläsaig  oder  der  erkennbaren  Wirklichkeit  entsprechend  gelten  müs- 
aen.  Jeder  Gerichtsarzt  wird  deshalb  darauf  dringen,  bebufs  der  Erfoi^ 
schnng  des  Gemüthaznataode»  eines  Inhaflirten,  die  in  den  Akten  enthaltenen, 
lUverl&Bsigen  Berichte  Aber  dessen  früheres  Verhalten  kennen  zu  lernen. 
Nicht  minder  wird  für  jedes  Revisionsgutachten  die  Mittheiliing  der  Akten 
unerl&salich  sein.  Unzuverlässliche  Thatsachea  soll  aber  der  Natur- 
forscher niemals  zu  Folgerungen  benutzen.  Er  darf  höchstens  subjective 
Termuthungeu  darauf  stützen,  wenn  er  sie  nicht  fOr  falsch  hälL  In  einer 
wissenschaftlichen  Beweisführung  dürfen  mithin  die  auf  unerniesene  Tbat- 
sachen  gestützten  Schlüsse  nicbt  als  oliiective  Wahriieit  sondern  nur  als 
BOluective  Meinung  gelten.  Es  ist  aber,  um  so  zu  sagen,  nicht  der  Mensch 
BOndem  die  Wiesenschaft,  was  der  Richter    im    Arzte        "    *      ~'  ' " 
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Sntgeetms  Memen  des  GerichtsanteB  kann  wohl  der  Person  dei  Stellten, 
nicht  aber  dem  Rechtsprinzipe  genflgen.  FOr  die  PersGnUchkeh  des  Ge- 
riditsarztes  kann  es  gleichfalls  ansenehm,  ja  Tielleicht  erspriesalich 
sein,  die  Einsicht  selbst  der  angeschlossenen  Akten  zu  gewinnen.  Practiadli 
wird  aas  der  Mittheilung  der  AMen  an  den  G^richtsarzt,  behnf  seiner  Infor- 
mation, gewiss  nicht  weniger  Nutzen  als  Schaden  entstehen.  Wiaaen- 
schaftlich  zu  rechtfertigen  ist  die  Mittheflang  als  Regel  aber  nicht,  lo 
lange  die  Wissenschaft  des  Richters  eine  andere  ist.  äs  die  WlBsenschaft 
des  Arztes,  und  letzterer  keine  Entscheidung  hat  üoer  die  ZuTerl&stt^eit 
der  in  den  Akten  enthaltenen  Thatsachcn. 

Die  Gerichtsärzte  deijenigen  Länder,  in  welchen  ihre  Th&ti^Eeit  auf  die 
Beortheilung  des  ihrer  sinnlichen  Wahrnehmung  flberlasstoen  D1(jecte^  be- 
schränkt bleiben  soll,  haben,  dünkt  mich,  guten  Grund,  Scharmayer'a 
„drinj;enden  Rath,  Akteneinsicht  zu  fordern**  mit  allen  Nachdnicke  snrfiek- 
zuweisen.  Sie  werden  auch  ohne  eine  solche  Einsicht  Jhre  RepatatioB  und 
ihr  Gewissen  rein  zu  crhahen**  verstehen.  Denn  ihr  Gewissen  sagt'flmen, 
dass  ihre  Reputation  nicht  darin  bestehen  kann,  als  Allwissend  zu  g^teOi 
sondern  nur  darin  Unter  den  durch  das  Gesetz  gegebenen  Verhältnia- 
sen  als  Sachverständige  und  wissenschaftliche  Männer  ihre  Schuldigkeit  ge- 
than  zu  haben. 

Der  besonnene  Gerichtsarzt  mnss,  was  er  bei  seiner  üntersachimg  ftr 
ffewiss  und  wahr,  was  er  nur  für  möglich  oder  wahrscheinlich,  sowie  end- 
uch,  was  er  für  unmöglich  oder  falsch  anerkennt,  dem  Richter  nuttheüenmid 
dabei  nicht  verschweigen,  unter  welchen  Bedingungen  seine  Erkenntniss  mid 
sein  Urtheil  anders  ausfaJlen  könnten  oder  müssten,  als  sie  aasgefallen  sind. 
Der  Richter  hat  zu  entscheiden,  ob  ihm  die  Wahrnehmung  des  Arzteti 
zasammenffehalten  mit  den  eigenen  Wahrnehmungen  zur  Ueberzeagong  j^ 
nfigen,  und,  wenn  nicht,  ob  es  ihm  möglich  und  zulässig  erschänt^  eme 
oder  die  andere  deijenigen  Bedingungen  herbeizuführen,  welche  dar  Ge- 
richtsarzt als  einflussreich  für  seine  Erkenntniss  bezeichnete.  Ist  eine  aolche 
Bedingung  nicht  herbeizuführen  —  nun  so  gelangt  der  Richter  weder  allein, 
noch  mit  Hülfe  der  Medizin  zu  einer  ihn  beruhigenden  Ueberzeagong  von 
der  Wirklichkeit  und  büsst  so  für  seinen  Theil  die  ünvoUkommenheit 
menschlicher  Erkenntniss. 

§.  40. 

Literatur.     Die    Legalität  d.  gerichtsärst liehen   Urtheil^:    C.  L.   Klose 

S lenke  Z.  XLII,  19.  1841);  Pfeuffer  (Henke  Z.  X.  317).  Der  behan- 
elnde  Arzt  als  Obducent:  Neurohr  (Henke  Z.  aU,  167);  Lechler 
glchneider  Annal.  d.  St.  A.  HI,  1).  Die  Gegenwart  des  Ricnters  bei  der 
ntersuchung:  C.  L.  Klose  (Henke  Z.  XXIV,  1.  1832);  Schreyer 
(Siebenhaar  Magaz.  d.  St  A.  lY,  1.  1845).  Der  Fremde  als  Ger.  A.: 
Tardieu  (Annal.  d'hyg.  Octbr.  1846). 

Die  formei-  Der  (ierichtsarzt  ist  in  dieser  Eigenschaft  lediglich  zu 
sangen  Zwccken  der  Justiz  thätig.  Die  materielle  Glaubwürdigkeit 
seiner  Wahrnehmung  und  seines  Urtheils  genügt  deshalb  nicht 
bei  seinen  amtlichen  Geschäften,  vielmehr  ist  er  hinsichtlich 
der  Gültigkeit  seines  Verfahrens  auf  das  Genaueste  denjenigen 
formeUen  Bedingungen  unterworfen,  auf  welchen  die  Gültigkeit 
einer  jeden  gerichtlichen  Handlung  beruht.  Diese  Bedingungen 
sind: 

1)  jede  gerichtsärztUche  Handlung  muss  auf  Requisition  ei* 
ner  competenten  Behörde  geschehen ; 


i 
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)  sie  muBs    unter    genauer   Beobachtung   der    gesetzlidien  "!"„  b™J'" 
Formalitäten  ausgeführt  werden.  tanpa. 


trztlichen  Untersuchung  genau  ajigeben  und  BestinunuiigeD  i\her  Ürt  und 
Zeit  der  Untersuchung  entbaltei).  Hat  der  l>i>ridttEar)!t  gegen  die  Zweck- 
mässigkeit des  Letzleren  gegründete  Einwendungen,  bü  musa  er  auf  Abän- 
derung derselben  antragen.  Für  solche  Untersuchungen,  denen  der  Richter 
nicht  persönlich  beiwohnt,  pflegt  ein  längerer  Zeitraum  festgestellt  za  wer- 
den, innerhalb  welches  die  Untersuchung  nach  dreier  Wahl  ups  Gerichtsarz- 
tes  za  beendigen  ist.  C.  Vogel  (das  staatsärsXUche  Verfahren,  Jena  1836. 
!.  S.  3(1)  ist  öer  Ansicht,  dass:  ^in  FaUen,  wo  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit darzulhun  ist,  dass  das  Object  der  Untersuchung  wesentliche  und  un- 
auihattsame  Veränderungen  schneller  erleiden  würde,  als  die  in  der  Kegel 
erforderliche  gerichtUche  Veranlassung  eintreten  könnte,  der  GericbUarzt 
gehalten  sei,  £eses  Mangels  ungpjichtet  eine  Untersuchung  auf  die  der  Sach- 
lage D&ch  möghchst  glnubwOrdige  Weise  anzustelleD."  Es  möchte  eben  so 
schwer  sein,  die  Wahrscheinlichkeit  einer  unaufhaltsamen,  wesentlichen  Ver- 
änderung eines  Obiectes  materiell,  als  die  behauptete  Berechti^;iing  des  Ge- 
riohtsnrztes  formell  zu  begtundenl  Die  Berechtigung  muss  freilich  demGe- 
richtsar/tc  so  gut  wie  jedem  andern  Menschen  zustehen,  einen  Umstand,  der 
sich  vor  seinen  Augen  ereignet,  zu  untersuchen,  so  weit  dies  eben  gestattet 
ist,  um  auf  Erfordern  Zeugniss  darüber  abzulegen.  Dass  der  Genchtsarzt 
E.  B.  berechligt  ist,  einen  angeblich  Verletzten,  eine  Genothzilchtigte,  u.  S.  w. 
sofort  irztUch  zu  untersuchen  und  alle  Beweismittel  «u  sammeln,  welche  für 
die  Wahrheit  der  gemachten  Angaben  sprechen  können,  unterliegt  gewiss 
keinem  Zweifel.  Dass  dies  aber  kein  Theil  eines  gericblsitr^tlichen 
Verfahrens  ist,  geht  unzweifelhaft  daraus  hervor,  dass  z.  B.  ein  solcher 
Gerichtsarzt  einen  nochmals  ^'er^torbeDen  der  Art  zu  obduciren  nidit  mehr 
berechtigt  ist;  sowie  daraus,  dass  Jeder  Gerichtsarzt  unter  solchen  Umstän- 
den gewiss  diegrflsste  Sorge  tragen  wird,  die  Beweisstücke  so  viel  sIs  mög- 
lich fUr  eine  spStrre  Untersuchung  aufzubewahren.  Die  badische  S.  P.  0. 
(§.  9^)  gedenkt  zwar  des  Falls,  dass  „die  SachrerstSkndigen  ihre  Beobachtun- 
gen oder  Untersuchungen  nhue  Gegenwart  und  Mitwirkung  des  Gerichtes 
angestellt  bsbcn",  allein  mit  Racksicht  auf  §.  92  kann  dos  nur  von  den  an 
den  „Augenschein  <ich  knüpfenden  zeitraubenden  Untersuchungen"  (der  Gifte) 
gelten. 

Anmcrk.  2.  Die  Formalitäten,  welche  der  gerichtliche  Arzt  bei  seiner 
Unteranchung  zu  beobachten  hat,  sind  wesentlich  verschieden,  je  nachden 
«[  im  Interesse  einer  einzelnen  Partei  im  Civilverfabren  oder  im  Interesse 
des  Staats  in  krimiuatrechtlichen  Untersuchungen  zu  handeln  bat.    Im  Civil- 

Erocesse  ist  jeder  approbirte  Arzt  zum  Sachverständigen  gleich  berechtigt, 
s  kommt  nur  darauf  an,  daas  der  einzelne  Arzt  sich  bei  dem  zuständigen 
Gerichte  selbst  zur  Vereidigung  als  Sachverständiger  meldet,  um  nach  er- 
foUter  rechtlicher  Form  den  Parteien  von  Gerichtswegen  ia  dieser  Eigen- 
■chaft  vorgestellt  zn  werden.  Der  Staat  dagegen  fordert  den  Nachweil 
einer  ganz  besonderen  Befähigung  von  d^n,jenigeD  Aerzten,  die  er  als  Sach- 
Teiständige  benutzen  will.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Arzt,  der  dem  In- 
teresse emer  Partei  dient ,  sich  die  erforderliche  Ueherzeugung  von  den  ra 
bezeugenden  Dingen  zu  verschaffen  hat,  Meibt  ihm  selbst  überlassen.  Sein 
Zeugoiss  muss  so  lange  als  gültig  angesehen  werden,  bis  die  Gegenpartei 
durdi  einen  Gegenbeweis  seine  Zuverlässigkeit  in  Zweifel  stellt.  Durchaui 
formlos  ist  die  gegenwärtig  häufig  geübte  Praxis,  wonach  ein  Gericht  ohne 
Weiteres  auf  den  nicht  technisch  begründeten  Einwand  der  Gegenpartei 
gegen  die  Glaubhaftigkeit  des  Gutachtens  eines  Privatarztes  eingeht  und  das 
ZeufnisB  eines  Physikus  verlangt.  Ein  solches  Verfahren  verräth  ebfm  so 
wohl  eine  unzeitige  Anmassong  unzuständiger  Rechte  von  Seiten  des  Gerichts, 
kU  es  eiae  ungerechtfertigte  Kränkting  des  ersten  Sachverständigen  enthält. 
Denn  das  Gesetz  fordert  in  Civilangelegenheitea  keine  besonders  geprüften 
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ridusjSTt-  einzusehen.    Die  Wissenschaft  hat  keinen  Raum  für  Anctori* 
^Mhtoo*!^  tätsglauben.  Gründe  allein  können  gelten  und  nur  dieüebong 
der  Sinne  entscheiden. 

Anmerk.  Ftar  üntenachimgen,  welche  in  Gefrenwart  einefl  Rechtsver- 
Bt&ndigen  vorgenommen  werden,  ist  eine  besondere  Form  der  MHthdlmigen 
yorgeschrieben.  Unmittelbar  bei  und  nach  der  Untersnchung  wird  ein  Pro- 
tokoll yerfasst,  welches  eine  vollständig  Uebersicht  Aber  den  Gang  der 
Untersuchung  und  über  die  Beschaffenheit  der  wahrgenommenen  Dinge  fe- 
ben  soll    (Vgl.  St.  G.  B.  fOr  Bayern  II  Art  84S.  St.  P.  0.  für  Baden  §.  ST. 

S.  96).  Der  leichteren  Uebersicht  we^en  soll  jeder  Abschnitt  einer  üntersa- 
liung  besonders  ausgezeichnet  und  jede  einzelne  Wahrnehmung  mit  einer 
laufenden  Nummer  versehen  werden.  Bei  der  Motivirung  des  Gutaditeni 
wird  dadurch  die  Hinweisung  auf  getrennt  wahrgenommene,  aber  zusammen 
gehörige  Thatsachen  erleichtert  (August in  Medizinalverfassung,  IlL  S.  479 
— iTf)).  Derjenige  Theil  des  Protokolls,  welcher  die  eigentlich  gerichtsärzt- 
lichen Wahmehmimgen  \imfiisst  und  die  nüthigen  Angaben  Aber  das  Yerfiih- 
ren,  wodurch  der  Arzt  zu  seinen  Wahrnehmungen  gelangte,  sowie  die  An- 
gaben Aber  die  natArUche  Beschaffenheit  der  untersuchten  Theil e  enth&lt, 
mtuss  von  dem  obducirendcn  Gerichtsarzte  einem  beigeordneten  Schreiber  un- 
mittelbar in  die  Feder  dictirt  werden.  Sollte  die  Mittheilung  erst  durch  das 
Medium  des  Richters  gehen,  so  könnte  nur  an  Zeit  verloren,  an  Dentlichkeit 
und  Treue  Nichts  gewonnen  werden.  Einzelne  Ausnahmen  sind  möriidi, 
vielleicht  sogar  wirklich;  sie  sollen  aber  Ausnahmen  sein  und  dArfen  keine 
Regel  bestinmien.  Dieser  besondere  Theil  des  gerichtlichen  Untersuchungs- 
protokolles  muss  von  den  fungircnden  Aerzten  unterschrieben  und  in  einer 
Abschrift  vom  Gerichte  erbeten  werden,  sofern  eine  solche  nicht  ohne  Wei- 
teres, wie  im  Preussischen,  dem  G^chtsarzte  fAr  die  nähere  Motivirung  sei- 
nes vorläufigen  Gutachtens  zugefertigt  wird.  Das  Verlangen,  die  untersa- 
chcnden  Aerzte  sollten  sich  namentlich  bei  den  Obductionen  von  Leichna- 
men so  vollständige  Notizen  nehmen,  um  ein  Untersuchungsprotokoll  selbst 
anfertigen  zu  können,  kann  nur  Nachtheil  haben.  Knüpfen  sich  an  das  Re- 
sultat der  Untersuchung  weitere  rechtliche  Folgen,  so  haben  die  Gerichtt- 
ärzte  einen  Untersuchungsbericht  abzustatten  und  zugleich  ihr  UrtheU  oder 
ihr  Gutachten  näher  zu  ncgründcn.  Dieser  Bericht  soU,  sofern  das  Gericht 
keinen  kürzeren  Termin  bestimmt,  vom  preussischen  Gerichtsarzte  spätestens 
nach  vier  Wochen  eingereicht  werden.  In  einem  solchen  Obductionsberichte 
muss  zuerst  der  ergangenen  richterlichen  Aufforderung  zu  der  vorgenomme- 
nen Untersuchung,  der  Zeit  und  des  Ortes,  wo  sie  Statt  fand,  so  wie  der 
Personen,  die  dabei  betheiligt  waren,  gedacht  werden.  Hierauf  wird  das  bei 
der  Untersuchung  vcrfasste  Protokoll  so  viel  als  möglich  wörtlich  mitge- 
theilt.  Stimm(fn  die  Angaben  des  Obductionsprotokolls  und  Obductionsbe- 
richtes  nicht  überoin,  so  hat  ersteres  die  grössere  rechtliche  Glaubwiürdig- 
kcit  für  sich.  IHo  bei  der  Untersuchung  gewonnene  Ueberzeugung  wird  wie- 
derholt und  näher  erläutert,  indem  zugleich  die  vom  Richter  zur  Beantwor- 
tung gestellten  Fragen  berücksichtigt  und  so  bestimmt,  als  es  die  Umstände 
gestatten,  beantwortet  werden.  Damach  folgt  eine  Darlegung  der  wissen- 
schaftlichen Gründe,  worauf  sich  das  ausgesprochene  Urtheil  stützt.  Stün- 
men  die  bei  einer  Untersuchung  betheiligten  Sachverständigen  in  ihrem  ür- 
theile  nicht  überein,  so  giebt  jeder  sein  Urtheil  besonders  ab  (Separatgut- 
achten). Der  Unterschrift  des  Gutachtens  muss  das  Amtssiegel  beigedrückt 
werden.  Bei  gerichtsärztlichen  Untersuchungen,  welchen  kein  Rechtsverstän- 
diger von  Amts  weffen  beiwohnt,  pflegt  der  Arzt  kein  Protokoll  aufzunehmen. 
Immer  muss  aber  der  darüber  abzustattende  Bericht  alle  Thatsachen  enthal* 
ten,  welche  von  Bedeutung  für  das  ärztliche  wie  rechtliche  Urtheil  sein 
können  und  wirklich  wahrgenommen  sind.  Ein  die  Wahrheit  erstre- 
bender Arzt  muss  der  wissenschaftlichen  Kritik  allen  mögUchen  Vorschub 
zu  leisten  trachten.  Weitläuftig  zu  demonstriren ,  worüber  in  der  Wissen- 
schaft kein  Zweifel  besteht,  ist  Zeitverschwendung  und  Beweis  eines  Man- 
in  wissenschaftlicher  Bildung.    Dass  das  Wasser  nass  und  der  Menick 
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Sterblich  ist  und  ertrinken  kann,  weiss  so  ziemlioh  jeder  Blödsinnige.  Zu 
entscheiden,  ob  der  Einzelne 'ertranken  ist,  erfordert  den  Schsu*fsinn  eines 
Geriditsarztes,  und  dazu  wird  er  berufen. 


IV.    Die  rechtltche  Bedentang  das  gerIcIitsSntllcheii  Vrtlielli 
and  dte  Stellimg  des  fierichtsantes  inm  Richter. 

Literatur.     Die   Verbindlichkeit   de»  g,    <i.    Unheil»  für  den  Richter i 
Schürmayer  (Ver.  d.  Z.  f.  d.  St  A.  m.  2.  1848). 

§.  42. 

Hat  der  Gerichtsarzt  bei  einer  ihm  vom  Gerichte  aufgetra-  jj^^«  ^^^, 
genen  uad   unter  Beobachtung  der  gesetzlichen  Formen  aus- ^ J^^«^^^2n- 
gefuhrten  Untersuchung  die  erforderliche  Erfahrung  und  Uebung  ^JJJJJ^„  "*' 
besessen  und  ist  er  mit  der  nöthigen  Besonnenheit  bei  der  Prü- 
fung zu  Werke  gegangen,  so  kann  er  fiir  seine.  Wahr  nehmun- 
gen unbedingte  Glaubwürdigkeit  in  Anspruch  nehmen.    Wohl 
bleibt  eine  Täuschung  immer  möglich  I    Allein  es  ist  viel  wahrr 
scheinlicher,  dass  derjenige  sich  täuscht,  welcher  an  der  Bich- 
tigkeit  der  Wahrnehmung  eines  geübten  und  besonnenen 
Untersuchers  zweifelt,  als  dass  dessen  Wahrnehmungen  auf  Täu- 
schung beruhen  sollten.    Nicht  zu  begründender  ZWeifel  ver- 
räth  selbst  Mangel  an  Besonnenheit.  Bevpr  in  dem  Wahrgenom- 
menen  kein  Widerspruch    nachgewiesen   oder   dargethan    ist, 
dass  der  Mittheilung  zufolge  Unmögliches  wahrgenommen  sein 
müsste,  soll  die  Wahrnehmung  als  wahr  gelten. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Zuverlässigkeit  der  über 
die  Thatsachen  gefällten  Urt heile.  Die  Wahrheit  der  aus 
dem  Wahrgenommenen  gezogenen  Folgerungen,  die  theoretische 
Bedeutung  der  Thatsachen.unterliegt  unter  allen  Umständen  einer 
wisse nschaftliahen  Kritik.  Die  Vorstellungen,  wonach  der 
Einzelne  das  Wahrgenommene  beurtheilt,  haben  nur  subjective 
Wahrheit.  Sie  können  nur  soweit  als  richtig  angenommen  wer- 
den, als  über  ihre  wesentlichen  Merkmale  kein  Zweifel  herrscht. 
Die  charakteristischen  Merkmale  der  empirischen  Begriffe  oder 
unsre  Vorstellungen  von  den  Naturkörpem,  ihrem  Wesen  und 
ihrem  Zusammenhange    haben   die  Naturwissenschaften   fest- 

Krftbmer,  Handb.  d.  gerichtl.  IfedUin.    2.  Anil.  g 
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j^l^ggg;  jtesetgfc  Naäb  ifieBOii  Feststdlimgeii.hat  sich  der  EiBMiiifi  lo 
J^*g  richtra.  Die  yoü  dem  Qerichtsarste  dem  Welargeii0iBntaMm 
'Hrg^^  gegebene  Bedentong  kann  nnr  in  so  weit  ni^ahr  sein,  ab  na  dar 
linBsensQhaft  entspricht  Kein  Gerichtsarzt  kamt  beaDqira- 
eben,  durch  sein  Wissen  allein  die  WisseiiBchaft  damiatol« 
len;  so  gewiss  es  auch  ist,  dass  ein  Einzdner  oft  mehr  wdas, 
als  mCB  hundert  Andre  unter  Wissenschaft'  begreifen.  Dem 
Bichter  kann  man  deshalb  die  Befugniss  nicht  bestreuen,  an 
dar  ItichtigkiBit;  dai^ '  dem  Wafargenommenan  botoftortoD  tachiii' 
sehen  Bedautang  au  aweifeln.  Noch  weit  weniger;  aber  als 
der  .Gerichtsarzt  hat  der  Bichter  selbst  ijispruoh,  dnich 
sein  Wissen  Ton  den  natürlichen  Dingen  die  i^ati^rwi»« 
senschaft  darzustellen.  Für  ihn  fehlt  jede  naimiolia  Be- 
rechtigung, ein  ärztliches  UrCheil  über  medizinitfnhe  Hunt- 
Bachen  selbst  zu  berichtigen«  Die  Berichtigung  einaa  ge- 
richtsärztlichen üriheils  ^ber  die  natürliche  Bedatttong  imd 
den  physikalischen  Zusammenhang  einzelner  WmhmebnaiigeB 
kannyiehnehr  nur  von  einer  Tollstä]ndigeren  Repriaönta- 
tion  der  medizinischen  Wissenschaft  aasgehan.  Eine 
solche  findet  man  nur  in  eüiem  Vereine  mehrerer  wissanachaft- 
lich  gebildeter  Gtorichtsärzte ,  in  einem  Medizinal -CoUagio,  in 
einer  wissenschaftlichen  Deputation  ftir  das  MedizinalwaBen,  in 
einer  medizinischen  Facultät  u.  s.  w.  Ein  Verein  kann 
wissenschaftlicher  Unfehlbarkeit  sich  ebenfalls  nicht 
Allein  es  giebt  einmal  keine  bessere  Vertretung  der  ärztiichen 
Wissenschaft  oder  —  wenn  dies  auch  der  Fall  wäre  —  so  giebt 
es  doch  schwerlich  einen  practischen  Weg,  eine  solcba  zu  fin- 
den  und  zu  erweisen. 

Nicht  alle  Erscheinungen,  deren  Bedeutung  vom  Garichts« 
arzt  bestimmt  wird,  sind  so  ausschliesslich  medizinisch, 
dass  die  Naturwissenschaft  als  die  Norm  für  ihre  Beur- 
theilung  gelten  könnte.  Unendlich  viele  Vorstellungen  das  bür- 
gerlichen Lebens  verweben  sich  in  ein  ärztliches  Gntaehten. 
Bei  der  Prüfung  der  Richtigkeit  solche  Vorstellungen  steht  der 
Bichter  dem  Grerichtsarzte  an  Bildung  und  Einsicht  gleich. 
Seiner  Stellung  zur  Sache  gemäss  wird  der  Bichter  etwaige 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  ärztlichen  Urtheils  durch  Ver- 
werfung desselben  beseitigen.  Die  öffentliche  Meinung  dar  Ge- 
bildeten im  Staate  und  formell  der  Wahrsprudi  den  Gaaoll1r<H^ 
HAU  können  nur  die  höhere  Instanz  abgeben.  Als  s^  ualir 
p  und  ausschliaisliches  Recht  endlidi  muss  dai^ttalKkar  dii 
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EntBcheidung  darüber    in   Anspruch    nehmen,    unter    welche ^; ^^^^^^ 
rechtliche  Begriffe  die  vom  Arzte  wahrgenommenen  und  ih- Jjjj*^ 
rer  natürlichen  Bedeutung  und  ihrem  factischen  Zusammen«- 
hange  nach  erklärten  Thatsachen  zu  bringen  sind. 

Anmerk.    Sc^flrmayer  (a.  a.  0.  S.  50)  wül  die  richterliche  Erhik 
dnes  gericfatsftntUchen  Gutachtens  auf  die  Prtmmg  beschränken:  . 

1)  Ob  die  SU  Grande  gdefften  Thatsachen  aktenmässiff  richtig  sind, 

2)  ob  die  darauf  gebaute  Schlussnehung  a)  logisch  (cL  h.  fonnell  richtig), 
b)  klar  und  fkuHdu  c)  pr&ds  and  so  dargestellt  ist,  dass  die  richter- 
liche Frage  unzweideutig  beantwortet  oder  als  unlösbar  erklärt  ist 

OiFenbar  muss  aber  die  richterliche  Befugniss  Aber  das  Ürtheü,  dass  ein 
Gutachten  ein  unklares  Gesudel  sei,  hinausgreifen.  Selbst  verständige  imd 
be^^Hndete  ürtheile  des  Arztes  kann  der  Richter  verwerfen,  wenn  er  den 
Standpunet  des  Arzfto  im  vorliegenden  Falle  fär  unznlängUch  erkannt  hat 
Idi  habe  midi  hierüber  bei  Feststellong  der  gerichtsäntlichen  Aufgabe 
(S.  19  Boq.)  bereits  so  vollständig  ausgesprochen,  dass  ich'  hier  darauf  zurück- 
weisen zaim.  «. 

.  Die  Strf.  P.  0.  f.  Baden  erklärt  ausdrücklich  (tit  XIX  §.  24S— 250.)  ^- 
schuldignngsthatsachen,  deren  Kenntniss  unmittelbar  auf  Augenschein,  auf 
Gutaditen  von  Sadiver^tändigen  ^  .  .  .  beroht,  können  nur  unter  folgenden 
Beding9n|[en  oder  Voraussetzungen  als  rechtlich  gewiss-  angenommen  werden : 

Auf  den  Grand  eines  Augenschems  ....  wenn  die  Thatsache 
durdi  ein  mit  den  gesetzlichen  Erforderaissen  versehenes  ProtokoU 
(dl)er  doi  Augenschein  beieugt  wird. 

Auf  d&k  Grund  des  Gutachens  von  Sachverständiffeu  ....  wenn   * 
.  das.  Gutaditen  mit  Beobachtong  der  gesetzlichen  Yorscnriften  erhoben 
worden  ist*^ 

Ferner  (tit  X  §.  97—99): 

Jim  Falle  der  Dunkelheit,  Ünvoüständigkeit  oder  ünbestimmdiett 
^des  Gutad)tens  odec  des  Widerspraches  desselben  mit  ^di  oder  n^it 
andern  aktenmässigeu  Thatumständen,  oder  wenn  der  Bicher  findet, 
dass*  der  Schhiss  aus  den  angegebenen  Vordersätzen  nicht  folge,  kann 
er  zur  Hebung  solcher  Umstände  entweder  die  Sachverständigen  noch 
einmal  vemdmien  oder  andere  beiziehen. 

£i  FäUen  erheblicher  Verschiedenheit  der  Angaben  der  S.  V. 
in  Bezug  auf  die  von  ihnen  wahrgenommeeen  Thatsachen  verordnet 
der  Siebter  womöglich  die  Wiederholung  der  Besichtigong  oder  Ün- 
tersudiung  durch  die  nämlichen  oder  durch  neue  Sadiverständige.  . 

Sind  sie  dagegen  verschiedener  Meinimg,  so  hat  der  Richter  ent- 
weder einen  weiteren  Sachverständigen  beizuziehen,  oder  ein  Gutach- 
ten von  anderen  Sachverständigen  einxuholön. 

lieber  das  Gutachten  des  G.  A.  und  W.  A.  ist  .  .  .  der  Ausspruch 
des  boffferichtlicfaen  Medizinalreferenten  alsdann  einzuholen  .... 
Stnmnt  der  hofff.  M.  R.  in  einem  erheblichen  Puncte  weder  dem  Ck 
A.  oder  dem  W.  A  bei,  so  kaim  noch  das  Gutachten  der  Sanitäts- 
commission eingeholt  werdeit'' 

§•  43. 

Literatur.  Die  Stellung  dee  Ger.  A,  eum  Richter:  Ad.  Henke fflenki 
Z.  IV.  931);  Werres  (Henke  Z.  XVH,  1);  Derselbe  (Henke  Z.  XXI, 
S45):  V.  Mey  (Oestr.  med.  Jhrb.  Aug.  184S):  Friedreich  (CentralardL 
VI,  4.  1S49);  Ad.  Berigny  (Des  mäedns  legistes,  considör^s  dans  leur 
rapport  avec  les  cours  de  justice;  k  Poccassion  du  prook  Lä&rge.  Puis 
1S40):  Hedriek  (Siebenkaar.Mgz.  IV,  9.  1843);  Martini  —  "S^aL  — 
Ver.  d.  Z.  £  d.  St  A  m,  8.  1848. 


Die  SteUnng  des  Gerichtsantes  sam  Sichier  iKt.chitrNft'tar 
derSacha  nach  eine  wesentiich  andere,  als  sie  bisher.  tq]|*  den 
gerichlwntliGhen  Schi^  dai:g68teUt  «wnrdA.:  :J[|^i  d^rf 

weder  mit  He-nke  annehmen,  dasa  der  Geriojhtoai^lllt  sielt  ^in 
einer  wissenschaftlichen  Abhängigkeit  vom  Richter  befinde,  und 
sich  die  rechtliche  Ansdiauiingsweise  snüigTinn  iliflsftni;_.iiiyh 
kann  Solan  sich  der  Ansicht  Friedreichs  anschliessen  (Lalurb. 
L  8.  XT),  wonach  der  Qerichtsarzt  ;,fur  den  g^^eibebeir  Adl 
ein  wirklicher  Beisitzer  des  Gerichtes  ß%^  wonach  das  .georuhts- 
jirztUohe  Urtfaeil  ^^eine  gerichtliche  Entschddniig  sei,  aa  wMche 
lißk  der  der  Sache  nnkondige  Bichter.zn  binden  läiBe.''  .IW 
Oerichtsarzt,  steht  niemals  mit  dem.Richter  aizf  (Reichem  8tiiy$d^ 
bQQCte.  In  Rücksicht  apf  die  Naturwissenschaften,  die  ftr'  den 
Bichter  bei  Beujrtheilimg  der  objectiYen  Welt  ebenftHs  Tnarn- 
jpbend.sind,  steht  der  Arzt  über  dem  Biditer  in  einem, Ver- 
MUnisfte  etwa  wie  der  Lehrer  zum.  Schfiler.  In  Büehsiebt  iinf 
dfts  Bcrcht  ist  das  VerhSItniss  umgekehrt  Das  XJrfltöt  äes 
taüw  gleicht  der  SrnneswahnLohmung.  :  Es  lehrt  t!Bi:einzelte 
Erscheinungen  und  Thatsachen  kennen,  die  T<m  dem"<Fichter- 
ndlieix  Verstände  aui^eiasst  und  den  in  ihm  Yorhandenw  Bechts- 
Torstellungen  nach  gesichtet  und  zu  Begriffen  geordnet  werden 
müssen.  Das  üriheil  des  Gerichtsarztes  ist  aber  als- ÄofiSfts- 
snng  des  geübten  Sinnes  nach  besonnener  Prüfung  als  wahr 
anzuerkennen.  Der  Bechtsyerständige^  der  ohne  genügenden 
Grund  für  die  Unzuverlässigkeit  eiiles  einzelnen  Urtiiefls'  seine 
eigne  Ansicht  von  der  natürlichen  Bedeutung  der  Dinge  dem 
Ausspruche  der  Sachverständigen  gegenüber  festhalten  will, 
handelt  wie  ein  Wahnsinniger,  der  seinen  Irrthum  fiir  richtiger 
hält,  als  die  olrjectiYe  Welt. 

§.  44. 

Ditfwiohts.        Entsteht  im  Bichter  ein  erheblicher  Zweifel  an  SerBichtifif- 
iMtauMQ.  keit  eines  gerichtsärztlichen  ürtheils  über  untersuchte  That- 
sachen, wie  es  z.  B.  vor  einer  Entscheidung  in  zweiter  Instanz 
die  Begel  ist,  oder  bemerkt  die  zunächst  dem  Gerichtsarzte 
vorgesetzte  Behörde   (Begierungs  -  Medizinal  -  Bath)   technische 
Mängel  und  Unrichtigkeiten  im  Physikatsberichte,  so  giebt  dies 
'ranlassung  zu  einem  Bevisions-Gutachten  (SupercarbUrium) 
m  «taatsärstlichen  . GoUegiinns  (Medisinai-  CoUegiiim).  ^  Der 
iCer'Jiflegt  dabei  die  Unütande,  die'&m  nacli  dettn/^gMen 


§.44. 
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Gutachten  noch  dunkel  und  zweifelhaft  geblieben  sind,  genau  ^*J^J2Jm*" 
zu  bezeichnen  und  bestimmte  Fragen  zu  formuliren,  deren  ^•••"■•"' 
Beantwortung  er  erwartet.  Das  Revisionsgutachten  stützt  sich 
nicht  allein  auf  die  bei  der  Obduction  gefundenen  Thatsachen, 
sondern  benutzt  alle  actenmassig  feststehenden  Verhältnisse 
zur  Erläuterung  der  fraglichen  Puncte.  Es  ruht  also  häufig 
auf  andren  materiellen  Unterlage^,  als  das  erste  Urtheil  und 
ist  keineswegs  allein  eine  wissenschaftliche  Kritik  der  Physikats- 
ansiditen.  Ist  auch  ein  Sa^erarbürium  nicht  geeignet,  alle 
entstandenen  Bedenken  d^s.  lUchters  zu  beseitigen,  so  kann 
von  ihm  ein  Urtheil  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Medizinalwesen  oder  irgend  einer  andern  höchsten  wissenschalt- 
hellen  Behörde  eingeholt  werden.  .  Dieser  letzte  Bescheid  ist 
lediglich  eine  Kritik  der  früheren  Urtheile,  welche  eine  umfas- 
sendere naturwissenschaftliche  Bildung  der  Urtheilenden  vor- 
aussetzt, lun  begründet  zu  sein.  Neue  Beobachtungen  und 
Thatsachen  liegen  ihr  nicht  zimi  Grunde.  Hierbei  muss  sich 
der  Richter  beruhigen.  Klärt  ein  Gxttachten  der  höchsten  wis- 
senschaftlichen Behörde  die  fragUchen  Thatsachen  dennoch 
nicht  hinreichend  auf,  so  muss  eine  befriedigende  Einsicht  in 
ihren  natürUchen  Zusammenhang  für  unmögUch  gelten. 


Zweiter  Theil. 

•ie  geriehtiintUehe  Mre  tm  im  betaaiflroi  Mrpflnufliiwi  4ei 
HcMcbM  ab  OliJaclM  der  geriebtsIritlieheB  BetrtkeiliBg. 


§.  45, 

%  Hhmi^  ^®  staatsbürgerliche  oder  rechtliche  Bedeutung  eines  Menschen 
hängt  auf  das  Genaueste  mit  seinem  besonderen  Eörperzustande 
zusammen.  Der  Genuss  besonderer  Rechte  oder  die  Erfüllung 
besonderer  Verpflichtungen  setzt  eine  verschiedene  Leistungs- 
fähigkeit der  Einzehien  in  der  Gemeinschaft  voraus.  Mitglied 
einer  Gesellschaft  kann  fuglich  nur  derjenige  sein,  welcher  den 
Zweck  der  Gesellschaft  zu  erfüllen  vermag.  Der  allgemeinste 
Zweck  des  Staates  ist  die  Beförderung  der  Wohlfahrt  sei- 
ner Mitglieder  und  die  allgemeinste  Aufgabe  Aller  ist  eige- 
nes Wohlergehen  unter  Berücksichtigung  des  Wohlergehens 
der  Mitgenossen  zu  erstreben.  Wer  an  der  Lösung  dieser  Auf- 
gabe sich  nicht  betheiligt,  tritt  damit  der  Idee  der  Gemein- 
schaft entgegen  und  schliesst  sich  vom  Staate  aus.  Die  Ge- 
setze sind  die  Normen  für  die  Verwirklichung  jener  allgemein- 
sten Aufgabe  der  Staatsbürger.  Wer  das  Gesetz  nicht  beadi- 
tet,  hört  auf,  den  Staatszweck  zu  erfüllen.  In  der  Praxis  hat 
nicht  jede  Missachtung  der  Gesetze  gleiche  Folgen.  Das  facti- 
sehe  MitgUed  der  Gemeinschaft,  welches  sich  an  der  Lösung 
der  gemeinschaftlichen  Aufgabe  nicht  betheiligen  kanni  stebt 
ganz  andets  zum  Rechte,  als  deijenige,  welcher  sich  an  der  aB* 
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gemeinen  Aufgabe  nicht  betheiligen  will.  Dieser  Unterschied 
kehrt  in  der  Praxis  bei  jedem  einzelnen  Gesetze  und  bei  jeder 
besonderen  Nichtachtung  einer  RechtsYorschrift  wieder,  und 
erfordert  zu  seiner  Feststellung  eine  Specialuntersuchung  der 
bezüglichen  individuellen  Verhältnisse.  Wer  an  der  Lösung 
der  Staatsaufgabe  factisch  nicht  Theil  nimmt,  bleibt  dem 
Gesetzgeber  und  Richter  zu  entscheiden  überlassen.  Der 
Beruf  der  Medizin  besteht  darin,  zu  untersuchen,  ob  Jemand, 
der  einer  Bechtsanforderung  factisch  nicht  entsprochen  hat, 
seiner  individuellen  Natur  gemäss  derselben  gar  nicht  oder  we- 
nigstens nur  in  einem  viel  bedingteren  Masse  entsprechen 
konnte,  als  die  massgebende  Mehrzahl  der  Staatsbürger. 

Die  Theorie  der  gerichtlichen  Medizin  hat  diejenigen  mensch- 
lichen Zustände*  und  Verhältnisse,  welche  besonderen  rechthchen 
Anordnungen  und  staatlichen  Einrichtungen  zur  Grundlage  die- 
nen, zu  charakteriJBiren ,  ihre  anerkannten  Unterschiede  anzu- 
geben und  auf  die  in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  vorkom- 
menden Differenzen,  welche  als  unwesentUch  gelten  und  mit 
den  rechtlichen  Voraussetzungen  nichts  desto  weniger  im  Wi- 
derspruch stehen,  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken. 

Diejenigen  Zustände  und  Verhaltnisse,  welche  die  staatsbür- 
gerliche Natur  des  Menschen  überhaupt  bedingen  3  werden  zu- 
nächst und  darauf  diejenigen  zu  betrachten  sein,  welche  die 
factische  Unterlage  für  besondere  Rechte  oder  Pflichten  bilden. 
Danach  erscheint  die  systematische  Anordnung  des  Stoffes  für 
diesen  theoretischen  Theil  der  gerichtlichen  Medizin  sicher 
bestimmt. 

Anmerk.  Der  von  mir  bereits  in  der  ersten  Auflage  dieses  Handbuchs 
gewählten  Eintheilnng  der  Materien  ist  von  einzehien  Seiten  der  Vorwurf 
gemacht  worden,  das»  sie.unpractisch  sei  Ich  mnss  mir  dies  geMen 
lassen,  da  ich  bei  meinen  Vorgängeni  keine  Anordnung  des  Stoffes  gefun- 
den habe,  die  mir  den  Anforderungen  logischer  Consequenz  besser  zu  ent- 
sprechen schien. 


88  H  Theil.    Die  gerichMntUdie  Lehre.    Kap.  1.  §«  4& 


Erstes  BlapiteL 

Der  'Körperzustand  des  Menschen  als  Bedingung   des  Staats- 
bürgerthums  oder  die  Merkmale  der  Persönlichkeit. 

Literatur.  L.  Erahmer  Der  Begriff  der  Persönlichkeit  und  die 
Aufgabe  des  G.  A.  bei  der  rechtlichen  Festsetzung  seiner  Merkmale. 
Henke  Z.  LVm,  1;  1849. 

§.  46. 

?hkSf?"d  ^^  Gesetzgebung  heisst  den  Menschen,  ;, insofern  er  ge- 
m^LbaT  ^^^  Rechte  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  geniessti  eine 
Person^  (A.  L.  K  f.  d.  pr.  St.  Th.  L  tit.  L  §.  1).  Menschen,  die 
ihrer  natürlichen  Beschafifenheit  wegen  diejenigen  Rechte  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  gemessen,  welche  ihnen  yermöge 
ihrer  Geburt  und  Stellung  in  der  bürgerlichen  Welt  zukommen, 
hören  dadurch  auf,  Personen  zu  sein  oder  sind  wenigstens, 
wenn  es  gegenwärtig  ganz  unpersönliche  Menschen  nicht  giebt 
(Koch  a.  a.  0.  S.  77.  2),  jedenfells  weniger  Person,  als  die  Re- 
gel ist.  Der  zeitigen  Gesetzgebung  nach  bestehen  die  Abwei- 
chungen in  der  menschlichen  Bildung  und  Beschaffenheit,  welche 
die  rechtliche  Persönlichkeit  in  Zweifel  stellen,  in  Eigenthüm- 
lichkeiten 

A.  der  menschlichen  Form  oder  Körperbildung, 

B.  des  besonderen  Lebenszustandes, 

C.  der  Leistungsfähigkeit. 

Diese  drei  Verhältnisse  büden  die  Merkmale  der  juristischen 
Persönlichkeit. 


A.    Die  menschliche  Form  und  Körperbildung  und  ilire  Abwei- 
chung von  der  rechtlichen  Norm. 

Literatur.  S.  Jacobi,  de  monstris  quoad  medicinam  forensem.  Diss. 
inaugl.  Hai.  25/XI.  1791.  8.  55  S.  —  G.  J.  C.  Meister,  Juristische  und 
arzneiwissonschaftlich- physiologische    Erörtenmgen    der   Lehre    von    den 


BeroL  1821);  II  erhol  dt  (Ik^schreibung  sechs  menschlicher  ^lissgeburten. 
Cophg.  1830.  4.);  J.  Geoffroy-  Saint-Hilaire,  Des  anomalies  de  Tor 
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ganisation.  Tm.  L  Paris  183S.  8.;  £.  A.  W.  Himly,  Beiträge  zur  Ana- 
tomie und  Physiologie.  3.  Lfg.  a.  n.  d.  T. :  Geschichte  des  foetus  in  foetu. 
Hannover  1881.  4.;  W.  Vrolik,  Tabulae  ad  iilostrandam  embrjogenesin 
hominis  et  mammaüum,  tarn  naturalem  amim  abnormen.  £t  s.  t.:  De 
Vrucht  van  den  Mensch  en  van  de  zoogoieren.  Amsterd.  1844 — 49.  foL 
[I. — yjL  fasc];  EcL  d'Alton,  De  monstronim  dupUciom  origine  atque 
evolutione  commentatio.  Cum  tabula  aeri  incisa.  gr.  4.  Balis  Saz.  1849; 
A.  Gierse,  die  Krankheiten  des  Eies  und  der  Placenta.  Herausg.  v.  H. 
MeckeL  Berlin  1847.  8.;  Friedr.  Guil.  Beneke,  De  ortu  et  causis 
monstroronL    Göttingen  1846. 


§.  47. 

•  . 

Nur  solche  Naturkörper,  welche  durch  ihre  Form  und  Bil-  ^JS^Ü!5^ 
düng  als  Menschen  sich  charakterisiren,  können  überhaupt *^"'^''"^""' 
staatsbürgerliche  Eigenschafben  besitzen.  Allein  nicht  alle  Ge- 
schöpfe, welche  naturwissenschaftUcher  Anschauung  zufolge  zu 
den  Menschen  zählen,  entsprechen  den  Anforderungen,  welche 
die  Gesetzgebung  mit  Bücksicht  auf  menschliche  Form  und 
Bildung  stellt.  Abgesehen  von  einem  etwaigen  Mangel  in  den 
persönlichen  Leistungen,  welcher  bei  einzelnen  Individuen  durch 
ihre  besondere  Eörperform  und  BUdung  bedingt  sein  mag,  an« 
erkennt  die  Gesetzgebung  bei  jugendlichen  xnenschlichen  G^ 
schöpfen  eine  Eörperbeschafifenheit,  die  als  solche  und  unabhän- 
gig von  den  sonstigen  rechtlichen  Eigenschaften  der  Gebomen 
ihre  Persönlichkeit  beschränkt.  Die  Gesetzgeber  haben  sich 
weder  über  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Körper^ 
form,  noch  über  die  Gründe,  warum  ihr  die  gewöhnliche  rechtliche 
Bedeutung  nicht  zukommen  soll,  in  verständlicher  Weise  geäus- 
sert Die  Mehrzahl  der  Rechtsverständigen  scheint  eine  vom 
Gewönlichen  auffallend  abweichende  Bildung  einzelner  wichti- 
ger Körpertheile,  welche  man  Missbildung  (IVIonstruosität) 
nennt,  ausschliesslich  hierherzurechnen.  Andere  zählen  dane- 
ben noch  einen  sichtbaren  Mangel  in  der  Entwicklung  des 
sonst  regelmässig  gebildeten  Körpers  oder  die  Unreife  der 
Geburt  auf  [Koch  a.a.O.  S.  80.  14)].  Letzteren,  weil  aus 
ihm  dem.  Fortleben  des  Menschen  nach  der  Geburt  mannichfache, 
selbst  unüberwindliche  Hindemisse  erwachsen.  Die  körperliche 
Missgestalt,  weü  sie  einem  irüher  allgemein  verbreiteten  Wahn- 
glauben nach  entweder  eine  unnatürliche  Entstehung  des  Ge-- 
Schopfes  verrathen  oder  mit  der  sittlichen  und  religiösen  Natur 
des  Menschen  unverträglich  sein  sollte.  Allgemeiner  naturwis- 
senschaftlicher Erfahrung  zufolge  artet  der  Mensch  niemals  so 
aus,  dass  sein  Gattungscharakter  zweifelhaft  würde.    Es  existi- 
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itrty^  reu  mäeat  Tlderei  noch  gute  oder  böse  Qeiater,  weldia  mit 
I.  menflohliGhisii  Weibern  sich  firoehtbar  zu  begatten  nncfBastarde 
henrorzabringeft  TermSchteiL '  Jede  Abweidumg  in  der  E&per- 
form  nen  gebildeter  und  nen  geborner- Menschein  hSagt.von 
EntwickelangBbedingiingen  ab,  ivelche  mit  dem  reUguSeen  oder 
eitflichen  Wesen  des  Menschen  in  gar^  keinem  enrmslicJien  Zu* 
sammenhange  stehen.  Aus  der  eigenen  Organisation  .enraebieD 
allen  Menschen  Schwierigkeiten,  ihre  Existenz  zn  wahren  und 
in  yerlängem.  Sie  sind  kein  Grand,  den  Oattungsoharaktor 
einzeher  Ihdiridnen  in  Frage  zu  stellen.  Kurz,  es.  fehlt  den 
juristischen  Doctrinen  und  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die 
rechtliche  Bedeutung  der  Eörpermlssgestalt  an  jeder  ^bfftfiifliim 
Unterlage.  Es  können  keine  menschlichen  Individiien 
deren  systematische  Steflung  unter  den  Geschöpien 
fttt  werden  mfisste. 

Anmerk  1.  Die  doctrineEen  und  ffesetsHclien  BeBÜmmu^gqü  aber  doa 
Rechfnangd  ungewiiAiBlieh  gefonnter  Meugeboraiier  nid  weder  iherela» 
ggfmmä  noch  ncher  anwendbar.  Das  A.  L.  R.  heaÜmaA  (Th.  L  ^  I 
g.  17):  nGelrarten  ohne  menecUiche  Form  mid  BQdong  haBea  anf  FuriBeB» 
uid  Dttrieriliche  Reolite. kernen  Anmnidli.*  (§.  IS).  JbaoteB  aberideq^eidlea 
IDnaebmtra  kbeo,  mSflsen  gie  nach  §.  11  emUrt  und  ao  viel  ab  rnüAk 
eritttten  weisen.*  In  Bramuchweign.  Detmold  besdinmt  d.  StraMi.  |.  UO: 
^Wer  eine  lebendig  zur  Welt  gekommene  Leibeefinicht,  wekher  me  ZMaaek- 
fiche  Gestalt  fehlt,  wegen  dieses  Mangels  eigenmächtig  tödtet,  ferwirkt  Ge- 
ftngniss  .  .  .  **  Dorch  Erkenntniss  des  Ober- Tribunals  vom  96.  Mai  l&Ü, 
mm  Prenssen  (Goltdammers  Arch.  f.  Pr.  St  R  I,  396.  1S58)  festmleilti 
dass  eine  abgestorbene  noch  nicht  hinl&ng^ich  gereifte  nengeboreneFmciil 
kein  „Kinderleichnam"  im  Sinne  des  §.  186  d.  St.  G.  B.  (.Die  Strafe 
ist  Gefingniss  bis  zu  zwei  Jahren,  wenn  eine  Matter  den  Leidmam  flurea 
unehlichen  neugeborenen  Kindes  ohne  Vorwissen  der  Behörde  beerdigt  oder 
bei  Seite  schafit")  ist  Dasselbe  gflt  für  Bemburg  (Casp.  Y.  Schrft  TIIL 
115—119.  1855).  Nach  Marezdl  (gem.  d.  Crmmuürecht  8.  Aufl.  S.  841.  Amk. 
l)  kann  an  einem  wahren  «lojicrrtwi  kein  homicidwm  begangen  werden,  wefl 
das  morutrvm  kein  homo  ist 

Anmerk.  2.  Im  Deutschen  hat  man  nur  den  einen  Ausdriick  Missge- 
burt ^  dtie  grössten  wie  geringsten  Abweichungen  in  der  Bildung,  deMB 
man  ein  nicht  rein  anatomisches  Interesse  beilegte^  Die  älteren  ^-atftinisch 
schreibenden  Schriftsteller  unterscheiden  wie  Teich meyer  Monkira^  Ge* 
burten  ohne  menschlichen  Kopf  und  Portenta,  Geburten  Ton  sehr  aiiwei- 
chender  Bildung.  Nach  Haller  bedeutet  0  Stent  um  eine  aussei^wOfan- 
Uche,  Portentum  eine  unvollendet  gebliebene,  Monstrum  eine  widenatör- 
lidie,  Prodigium  dne  Unglück  yerkflndende  Bildung.  Fortunatua  Fi- 
del is  (de  rt&ä.  med.  Hb.  IIL  cp.  U)  unterschied  nur  thierfthnliche  Büdunoen, 
welche  keine  wahre  menschliche  Seele  h&tten  und  andre,  welche  zwei  oe^ 
len  haben  möchten.  Doch  rftth  auch  er  bereits,  die  Missbildnng  «m  91«^  i»> 
pittri  portendent'  zu  tödten  damit  ^id  proprio  exitio  in  ntum  recidat  Mmtf*. 
Schflrmayer  setzt  den  Ausdruck  Oetentum  der  Mola  oder  dem  Moa- 
Mtrum  gegenüber. 
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§.  48. 

Den  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  gegenüber  ni«  aum« 
kann  der  Grerichtsarzt  zu  einer  Erklärung  aufgefordert  werden,  neiitianiM. 
ob  er  einen  Körper  für  so  missgestaltet  oder  so  unentwickelt 
und  unreif  erkenne,  dass  ihm  selbst  der  menschliche  Charakter 
des  Geschöpfes  zweifelhaft  sei  oder  dass  die  von  anderen  Per» 
sonen  gehegten  Zweifel  durch  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
im  besondem  Falle  gerechtfertigt  erscheinen. 

Für  die  gerichtsärztUche  iüischauung  kann  es  menschliche  ^•^•••*«»«- 
Körper  ohne  menschliche  Form  und  Bildung  überhaupt  nicht 
geben.  Dagegen  lehrt  die  ärztliche  Erfi^irung,  dass  mensch- 
liche Körper  mit  0ehr  ungewöhnlicher  Form  und  Bildung  gebo- 
ren werden,  deren  Ansehn  so  widerwärtig  und  häs^lich,  deren 
Wartung  und  Pflege  so  peinvoU  und  mühsam,  deren  Kampf 
mil  den,  Einflüssen  der  Aussenwelt  so  jammerroll  und  erfolg- 
los, deren  Grösse  und  Gewicht  so  unbedeutend  und  *unbelästi- 
gend  ist,  dass  jedem  Layen  solche  (Geschöpfe  im  Vergleich  zu 
gewöhnlich^  Neugebomen  als  Ausnahmen  yon  der  Regel  er- 
scheinen müssen. 

Zu  den  Missgeburten  im  gerichtlich-medizinischen  Sinne 
gehören  deshalb  vorzugsweise  folgende  von  den  Anatomen  zu  den 
angebomen  Iifissbfldungen  geredinete  Formen:  Hemicephalie, 
Spaltung  der  Rückenwirbel  und  Rückenmarkswassersucht,  dop- 
pelte Hasenscharte  mit  Wolßsrachen,  Spaltung  der  yorderen 
Körperfläche,  Exocardie,  Spaltung  der  Bauchwand,  Cyclopen- 
und  Syrenenbildung. 

Alle  diese  Formenabweichungen  sind  erfahrungsmässig  an 
lebenden  Menschen  beobachtet.  Sie  stellen  sehr  offenbare  Miss- 
bildungen dar.  Ob  sie  geeignet  sind,  Kinder  ihres  Anspruchs 
auf  Familien-  und  bürgerliche  Rechte  zu  berauben,  oder  Er- 
wachsene wegen  einer  die  Existenz  solcher  Geschöpfe  g^ähr- 
denden  Handlung  zu  entschuldigen,  hat  nur  der  Richter  zu 
entscheiden. 


§.  49. 

Die  Unreife,  wdche  dem  gebomen  menschlichen  Körper m« 
naeb  dessen  Absterben  die  Bedeutung  eines  Leichnams  yov- 
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^ """*'••  enthält,  wird  gewöhnlich  mit  dem  Mangel  an  Lebensfähig- 
keit zusammengebracht.  Das  Absterben  vorzeitig  gebomer 
und  regelmässig  geformter  Kinder  ist  so  gut  wie  immer  durch 
die  noch  mangelnde  Elasticität  ihrer  Kehlkopfa*  und  Luftröhren- 
knorpel bedingt.  Dieser  Umstand  ist  bisher  so  wenig  Gegen- 
stand gerichtsärztlicher  Aufmerksamkeit  gewesen,  dasB  er  zur 
Unterscheidung  besonderer  Entwicklungsgrade  im  menschlidien 
Körper  nicht  geeignet  erscheint.  Die  fiir  das  gerichtsärztlidbe 
UrtheU  über  Unreife  eines  menschlichen  Körpers  wichtigen 
Merkmale  sind  deshalb  nicht  aus  dessen  spontanem  Absterben, 
•  sondern  nur  aus  den  Mass-,  Gewichts-  und  EntwickelungjBver- 
luütnissen  des  Körpers  imd  seiner  äusseren  auch  den  Layen 
bekannten  Theile  zu  entnehmen. 

Erst  gegen  die  dreissigste  Schwangerschaftswoche  erreicht 
die  menschliche  Frucht  etwa  diejenige  Entwicklung,  welche  sie 
nicht  nur  zu  einem  selbstständigen  Leben  geeignet  macht,  -  son- 
dern auch  in  jedem  Layen  die  Ueberzeugung  hervoreujrufen 
pflegt,  dass  er  ein  Kind  und  nicht  mehr  eine  unreife  Lei* 
besfrucht  vor  sich  sehe.  Körperverhältnisse ,  welche  noch 
nicht  demjenigen  Entwicklungsgrade  entsprechen,  den  die 
menschliche  Frucht  zu  dieser  Zeit  gewöhnlich  zu  zeigen  pflegt, 
müssen  als  Beweise  der  Unreife  in  gerichtsärztUchem  Sinne 
gelten.  Dahin  gehören;  Körpergewicht  unter  drei  Pfund  bür- 
gerl.  Gewicht;  Körperlänge  unter  15";  querer  Durchmesser  des 
Kopfes  unter  2  ",  gerader  unter  3  ";  Unverhältnissmässige  Grösse 
der  Fontanellen;  Mangel  oder  Spärlichkeit  des  Kopfhaars  und 
der  Wimpern ;  Trübe  der  Hornhaut  und  Anwesenheit  eines  ro- 
then  Gefasski-anzes  in  der  Pupille ;  Weichheit  der  Ohrmuscheln 
und  der  Nasenspitze;  ganz  weisse  oder  rothe,  dünne,  fettlose, 
mit  WoUliaar  bedeckte  Haut,  welche  schlotternd  die  dünnen 
Extremitäten  umgiebt;  mangelhafte  Entwicklung  der  Finger- 
nägel; Verweilen  der  Hoden  in  der  Bauclihöle. 

Kein  einziges  der  angeführten  Merkmale  hat  eine  absolute 
Geltung  bei  der  Feststellung  der  Unreife  eines  menschlichen 
Körpers.  Nur  wenn  melirere  in  übereinstimmender  Weise  sich 
entwickelt  zeigen,  ermöglichen  sie  ein  solches  Urtheil  über  die 
Reife  oder  Unreife  der  Frucht. 

Anmcrk.  1.    Bcobachtungon  der  im  Text  aufgeführten  offenbaren 

Missbildimgen  bei  lebenden  Kindern  werden  ausser  bei  Mcckel  (Handb. 

..  ;      d»  patholog.  Anatomie  L  1812]  und  in  den  im  Anfange  unter  der  Xiiteratiir 

führten  speciellen  Schrilten  luiter  andern  mitgetheilt:  über  Hemice- 

ie  ▼<«  B.  Ofiiander  (G<yttg.  gel.  Anz.  1S12  Nr.  189.  D.  Kd.  lelit  15  Tg<^ 
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y.  Autenrietli  (Tobff.  Bin,  3. 1815.  Med. ehr.  Z.  1812  I.  108.  Kd.  lebt  29%^'f  Unreife. 
Std.) ,  Meissner  (Seh.  Jhrb.  LXVBL  143.  Kd.  lebt  3  Tage) ,  Mattersdorf 
(Seh.  Jhrb.  XXI,  374),  Heyfelder  (Key.  med.  1839.  Mai;  Seh.  Jhrb.  XXV, 
63.)  Duentzer  (Casp.  Wschr.  1839.  Nr.  13 ;  Seh.  Jb.  XXVin,  144) ;  über 
Rttekgratsspalte  von  Meekel,  Camper,  Warner,  Bonn^  mbourd,  die 
Fälle  erzählen,  welehe  resp.  50,  28,  20  und  10  Jahr  ah,  oder  dureh  Opera- 
tion geheilt  wurden  (Seh.  Jhrb.  XaX.  194);  über  Spaltung  der  vorde- 
ren Körperwand  von  E.  C.  J.  Siebold  (Kd.  lebt  3  Tg.),  Meissner  (Kd.  lebt 
86  Std.)  A.  Betziofl  (Ed.  lebt  mehrere  Tg.  Seh.  Jhrb.  X&Jl,  204.  272),  Sturm 
(Oestr.  med.  Jhrb.  1834  I.  Seh.  Jhrb.  m,  49.  Kd.  lebt  21  St),  Fronmüller 
(Henke  Z.  XXTX.  212.  1835.  Kd.  lebt  r.  16.  Oetbr.  bis  10.  Nvbr.),  Steinthal 
(v.  Siebold  J.  YHI.  3.  Art  72.  Med.  ehr.  Z.  1832  m,  297);  über  Exoear- 
die  von  Czermak  (Oestr.  med.  Jhrb.  VI.  1.  142.  1834.  Kd.  lebt  21  Std.), 
Perchioli  ((3Jaz.  med.  1839.  Nr.  I.  Seh.  Jhrb.  XXIV,  327);  über  Cyclo pie 
von  Clanzore  (Rev.  m^  1830  H,  59.  Med.  ehr.  Z.  1834.  m,  12^  Kd.  lebt 
15  Minuten),  A.  Römer  (Oestr.  med.  Jhrb.  XIV.  Nr.  3.  Seh.  Jhrb.  äXH,  61, 
1839),  W.  N.  Duane  (The  Amere.  J.  of  M.  Se.  H,  Nr.  10.  Med.  ehr.  Z.  1832 
m,  173):  über  Syrenenbildung,  Dann  (TheLanc.  I,  6.  1844.  Seh.  Jhrb. 
XLm,  329,  Kd.  sehreit  und  stirbt  naeh  einer  Stunde). 

Anmerk.  2.  Dass  frühzeitig  geborene,  mit  allen  Zeiehen  der  Unreife 
behaftete  Kinder  aneh  wt)hl  fortleben  können,  beweisen  die  Beobaehtungen 
von  d'Outrepont  (Abhdig.  u.  Beiträge  geburtsh.  Inhalts,  I.  Bambg.  1823. 
vgl.  Med.  ehr.  Z.  1823  I,  358.  Ein  bei  der  Geburt  ly,  Pfd.  sehweres,  13  " 
langes  mit  Wollhaar  bedecktes  Kind  ward  11  Jahr  alt)  Kadman  (Edbg.  med. 
sgr.  J.  Oetbr.  1815.  Med.  ehr.  Z.  1816  L  199,  das  Kind  war  drei  Woehen 
naeh  der  Geburt  13  "  lang  und  wog  29  Unzen) ,  T.  £.  Baker  (Transaetion 
of  CSalcotta  I.  Med.  ehr.  Z.  1827  n,  54:  Das  Kind  wog  am  50.  Lebenstage 
1  Pfd.  20  Unzen  engl  und  war  14  "  lang),  J.  B.  Thomson  (Lond.  med:  Gsue. 
XrX,  866.  ScL  Jfhrb.  XX,  201,  ein  Mädehen  12%"  lang,  1  Pfd.  8»A  Unzen 
hnp.  std.  sehwev,  ohne  Nägel,  mit  seidenartigem  Kopfhaar  aus  der  22.  Woche 
der  SchwangerBchaft  lebt  3yj  Std.),  des  zu  London  1846  geborenen  Zwerg- 
kindes  nieht  zu  bedenken,  welehes  bei  3%"  Länse  1^4  Pfd.  sehwer  gewe- 
sen sein  soU  und  daher  wohl  nieht  aus  Fleisch  una  Bein,  sondern  aus  irflriend 
einem  MeteU  von  grosser  specifiseher  Schwere  bestanden  haben  muss,  (Aus 
Schneiders  AnaL  cL  B.  A.  m,  347.  in  Med.  ehr.  Z.  1839.  DI,  309). 


§.  50. 

Einzelne  Formen  angebomer  Eörpermissbildong ,  welche  woien  und 
von  den  Anatomen  gleiclifalls  zu  den  Monstrositäten  oder  Miss-  Missbüdnn- 
geborten  gerechnet  werden,  nehmen  ein  besonderes  gerichts- 
ärztliches Interesse  in  Anspruch.  .  Hierher  gehören  ebensowohl 
die  unvollkommensten  menschlichen  Bildungen,  welche  als 
Fleischmolen  (molae  corneae)  und  als  kopflose  Miss- 
geburten {AcephcUi)  unterschieden  werden,  als  die  sogenann- 
ten Doppelmissgeburten.  Erstere  werden  niemals  lebend 
geboren.  Ihre  Persönlichkeit  kann  deshalb  gar  nicht  in  Frage 
kommen.  Wichtig  werden  sie  nur,  weü  sie  ohne  eigenes  Cen- 
tralorgan  für  die  Circulation  oder  ohne  Herz  sich  entwickeln 
und  zu  ihrer  Ernährung  im  Mutterleibe  des  Circulatiohsappa- 
rates  einer  vollständiger  gebildeten  Zwillingsfrucht  bedürfen. 
Bei  verheimlichter  Niederkunft  liefern  sie  für  den  GerichfaÄSif^ 
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^^  den  Beweis,  dass  sie  nicht  die  aUeudigeii  Besaitete  devOeümirte* 

''"'iJJII^.actes  gewesen  sein  kdnnen,  dass  die  Maitor  Tiebnehr  nodk  eine 
oder  gar  ewei  andere  menscMirJie  Frfiohto  gebcmn  liaiben  Bosi. 
IMe  AcephaK  nnd  Fleischmolen  sind  in  dieser  BesiAiiiig  Ttm 
den  Blasenmoleii  (Molae  kjfdaiidoaM}  yu  onteneMdsp. 
Obgleich  letetere  ebenblls  Prodäcte  der  Zeogang  ifaid  und  auf 
einer  Entartang  der  Zellen  des  Chorions  berohen,  so  baden 
sie.  doch  ebenso  gat  wie  MontgomerjU  AboiUitier  (Farn 
ifermea.  Dugi)  den  alleinigen  Inhslt  des  ütei^  einer  Sdnwa» 
gern,  (et  A.  Oierse,  die Erankheiton  des  Eis  nnd dqr FlaeMa» 
Hrsggb.  T.  H.  MeckeL  Berlin  1847.  Ed.  Mikschik,  Beob- 
achtangen  ftber  Molen,  Wiener  Z.  Joli— Sept  1846.  SoL  Jk 

XLVIII,310.). 
21^  .  Die  sogenannten  boppeMissgebnrten  kSnaen  ebsa 
sowohl  za  -Zweifdbi  über  ihre  Pen^Michkeit  fiberiiaqptj  sb  m 
der  Frage  VeranlasSang  geben,  ob  nur  eine  gemeinadialUidbB 
oder  ob  zwei  getrennte  PersSnHchkeiten  in  ihnen  anefekanat 
werden  mttssen.  Manche  Oerichts&nte  haben  den  iwishüpfigen, 
oder  zweihimigen  (J.  Bern4)  DoppefaBois^borten  eins  dop- 
pelte, den  zweirompfigen  dag^en  nur  eine  einflu^  Seele  nnd 
Persönlichkeit  zuerkennen  wollen.  Emkopfige  Doj^pefaniBsgebar- 
ten  leben,  so  weit  meine  Erfahrung  reicht,  nur  selten  naeh 
der  Qeburt.  Die  Frage  nach  ihrer  Persönlichkeit  könnte  als 
der  practischen  Bedeutung  entbehrend  angesehen  werden.  Dar 
Gerichtsarzt  hat  indess  keinen  Grund,  die  doppelte  EörperEchr 
keit  solcher  Geschöpfe  aus  ihrer  Kopfbildung  allein  zu  beor- 
theilen.  Vielmehr  muss  er  lebenden  Individuen  der  Art  stets 
eine  doppelte  Persönlichkeit  zuerkennen,,  so  oft  er  in  zwei, 
wenn  auch  organisch  mit  einander  verbundenen  Körpern  eine 
verschiedene  Individualität  erkennt.  Dies  folgt  schon  ans  der 
Erfahrung,  dass  zwei  so  vereinigte  Individuen  oft  zu  Terschiede- 
nen  Zeiten  abgestorben  sind.  Rudimentaire  Ueberbleibsel  ei- 
nes frühzeitig  seiner  Selbstständigkeit  beraubton  Zwülingskeims, 
welche  von  dem  überlebenden  Fötus  überwuchert  und  umscUos* 
sen  sind,  können  dem  Arzto  nicht  als  selbstetändiges  Geschq^ 
gelton,  mag  das  rudimentaire  Gebilde  als  Kopf-  oder  als  Bompf- 
theil  eines  vormaligen  Fötus  sich  darstellen. 

Ob  die  Rechtsverständigen  dieser  Ansicht  zustimmeni  Usst 
sich  zur  Zeit  wohl  nicht  entecheiden,  da  es  an  jeder  geseti* 

u  Bestimmung  über  die  rechtliche  Bedeutung  der  Doppsl* 

lebnrten  fehlt 
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V.ii\  aus  drei  Eeimen  zusammengewachsener  menschlicher "^"pp"^ 
Körper  ist  bisher  nur  erst  einmal  beobachtet  worden.     Dem 
Kinde  wurden  in  der  Geburt  zwei  seiner  Köpfe   abgeschnitten. 
(C,  Reina,   bullet,  delle  sc.  med.   di  Bologna  1834.    M.  chir.  Z. 
1835.  m,  241.) 

Anmerk.  I.  Chr.  Fr.  Daniel  hat  in  dem  Falle  Terheimlichter  Nieder- 
kunft der  Christiane  Götz  zu  Halle  (n6&)  sich  durch  die  Vorzeigung  einer 
acenhuIJEcheii  Geburt  täuschen  lassen,  (Seiler,  Beobachtungen  ursprünglicher 
Bildimgsfehler  und  gänzlichen  Maugels  der  Äugen,  Dresden  1S34.  S.  2&.)  und 
den  Beweis  von  der  practischen  Wichtigkeit  des  HerzmangelB  bei  Missge- 
burCen  geliefert  J.  V.  Krombbolz  (AuatonÜGche  Beschreibung  eines  sehr 
merkwürdigen  Auenccphalus  Prag  183&.  mit  3  KupfertafeliL)  hat  zwar  bei 
einem  herzlosen  weiblichen  Zwilling  einen  besondern  Mutterkuchen  und 
eine  Tollkommene  (?)  Nabelschnur  gefunden ,  allein  der  Zwilling  hatte  keine 
NabolTcnel  Vgl.  L.  H.  Gfrj  leratologiacbe  und  ger,  med.  Untersuchungen 
aber  einen  Fall  von  Abortus,  wobei  eme  für  einen  Acephalus  gehaltene  (an- 
cncephalische)  Frucht  geboren  worden  war,  mit  einem  Bericht  von  Devergie 
und  Bois  de  Loury:  (Rev.  med.  Janv.  1812.  Seh.  Jhrb.  XXXVHI,  228). 

Anmork.  3.  Beobachtungen  lebender  Mehsehen  mit  rudimentären  Oe- 
berbleibseln  eines  zweiten  Keimes  werden  mitgetbeilt :  E.  Home  (Phil,  transact 
vol.  80.  Med.  Chr.  Z.  1793  I,  284.)  J.  W.  VVest  (Lond.  med.  Gaz.  Mai  1836 
Seh,  Jhrb,  XLVin,  196.)  und  Bühring  (Casp,  W.  1844  Nr.  I,  Seh.  Jhrb,  XLH, 
60.)  sahen  Kinder  mit  einem  zweiten  ruiumentärcn  Kopfe.  Bühring  besass 
die  Verwegenheit,  den  BcccBsoriBcben  Kopf  abbinden  zu  wollen.  Das  Kind 
starb  3Ü  Stunden  nach  der  Operation.  J.  Livingstone  (Med.  ehr.  Z.  18l!4 
m,  89.)  Andr.  Berg  (ibid,  1837.  U.  184),  ein  Arzt  zu  Braunsdorf  (BrL 
V.  Z.  1833  Nr.  43)  und  Fisebeck  (Müllers  Areh.  1841.  Nr.  1,  Seh.  Jahrb. 
XLVm,  18,  1844)  beobachteten  Kinder  mit  rudimentärem  Rümpfen  auf  der 
Brust  oder  Bauchfläche.  Pitha  (Prg,  V,  N.  Fg.  VII,  I.  18&0.  Seh.  Jhrb. 
LXK,  32.)  befreite  die  A.  Prenosil,  eine  durch  ihre  Beisen  in  ganz  Deutsch- 
land bekannte  junge  Person,  in  ihrem  18,  Lebensjahre  von  einem  FOtusrO' 
diment  am  Kreuzbem.  Eine  ähnliche  Operation  verrichtete  Ed.  J.  Boucho- 
court  (Uuz.  med.  Nr.  35.  1850)  an  einem  Bech^ähricen  Mädchen. 

Im  Kopfe  verwachsene  zweirumpfigc  lebende  ijoppelmissgeburten  sind 
beobachtet  von  Dr.  Wankel  und  Schwarz  (Busch  gem.  Z.  1,  2.  Heft.  i.  1827 
Med,  ehr,  Z,  1833  IV,  367.  Margarethc  lebte  ■/«,  Rosine  %  Stunden]  und 
E.  Rackayin  Venezuehi  (Th.  Ed.  m.  a.  s,  J.  Nr,  146  Jan.  1841.  Med.  ehr. 
Z-  1841.  IV,  86.  Die  im  Kopfe  verwachsenen  Körper  hatten  eine  entgegen- 
gesetzte Lage.)  Bei  dem  Doppelkinde  in  BoU  in  Württemberg  (17/4  1799), 
welches  64  Stunden  lebte,  hat  der  erstgeborene  und  allein  getaufte  KOrper 
den  andern  um  eme  halbe  Stunde  filierlebt  (Med,  ehr.  Z.  lT9t)  II,  272). 

Beispiele  doppelter  im  Becken  verwachsener  lebender  Kinder  mit  einfs- 
chen  Extremitäten  smd  folgende:  Mr.  TwIsb  sab  1793  zu  Paris  ein  drei  Mo- 
nate alles  Kind  der  Art.  (Med.  ehr.  Z,  1793  UI,  431).  Ritla- Christina  am 
19.  MtLTZ  1829  zu  Sassari  geboren,  am  20.  Novbr.  dsib.  J,  zu  Paris  verstor- 
ben, wurde  von  J.  Fontanelle  beschrieben  (B*t,  m^d.  IV,  231.  1829,  Med. 
ehr.  Z.  1834.  in,  99.  117). 

Mehr  weniger  vollständig  entwickelte  Zwülingskinder,  die  an  einer  mn- 
■chriebenen  Kgrperstelle  (ifreuzbeiu,  Herzgrube)  mit  einander  organisch  ver- 
bunden sind,  wurden  verhältnissmlLsstg  häu^ger  lebend  geboren  und  erreich- 
ten znm  Theil,  wie  z.  B.  die  Siaraesen  Chang-Eng  (Dubois  d'Amiens  Mem.  del' 
Acd.  R.  de  Med,  V,  4.  1836.  Med.  ehr.  Z.  1837.  UI,  9i)  oder  die  Ungarischen 
Mädchen  Helena  -  Juditha  (Werther,  diap.  med.  de  monsCro  Üngarico.  Lipa. 
1707  4.)  ein  höheres  Alter.  Analoge  Beobachtungen  werden  mitgetheilt  von 
B^dard  (H.  J.  de  mM,  Jan.  1818.  Med.  ehr.  Z.  1820.  I,  281.)  Andr.  Berry 
(Edbgh.  med.  transact  1826.  H,  Med,  ehr,  Z,  1827.  U  184.)  Moore  (The 
Arne.  3.  of  m.  sc  V,  Nr.  9.  Kvbr.  1829.   Med.  ehr,  Z.  1832.  HL,  V^5,>v  <^ 
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Bedikt  dee  Lond.  med.  ei  nhm  X  (Med.  ehr.  Z.  1833  n,  4M.):  &  H.  60»- 
dere  (Transact  of  the  fn.  ana  piiyB.  soct  of  Galcatta  Vm,  1.  Med  ehr.  Z.  1888 
IV.  847.)  Poknd  (Gav^  hesp.  rep.  VI,  8.  1849.  Seh.  Jhrik  LKVL  887.)  B§- 
laid  (Gmi.  des  hOpt  83.  1850.  SdL  Jhrfo.  LXVn,  7a)  Bonetti  (OBwd.  Aa- 
naL  Tniß.  1844.  sä.  JahH>.  XIJX,  58:  1846.)  o.  y.  A. 


B.    Dar  LebMikuUii  iet  lUMdin  als  ItrlMl  Mliir  Mr- 

tldlokkett. 

Lit'eratar.  0.  Bogtotki,  Der  Beweis  des  Lebeoi  eines  JOaämM 
dTifarechtlichen  Sinne.  ^V^ttenben  1861.  8.  —  Niemun,  DiepmuriBthe 
Geset^gebmur  in  BesAg  auf  die  Lebensseichen  neajgeborener  Kmdv.  Ohdi 
Vjrsch.  DL  829—839.  —  Gas  per.  Leben  der  Keugeborenen  ohne  .^- 
«men?  Soperarbitriam  d.  kTirissenscn.'  Deputation.  Gaq[>.  'Vlxeeh.  IX,  198^ 
816«  *-  Dasterberff,  Die  Wissenschaft  im  Conflicte  mtt  der  Qseetäy 
Iwnf.  Casp;  Vjrsch.  X,  79—100.  —  Franc,  Sind  Leben,  tmd  AÜuMn  hl 
oeriditlioh-medisinlscher  Hmsicht  identisch.  Casn.  VjiedL  X,  101^118^  ^ 
Haschka,  iDasLeben  der  NeogeBorenen  ohneAthmen.  PrafVaeh.  XLDL 
Ermcöigildo  PlsteUi  (Omodd  Anas),  unirers.  XL,  Ootfar.,  N^.  18t6.  Mai. 
ehr.  Z.  1838.  n^  434. 


§•  51. 

STiiäht?.         ^^^  menschliche  Körper  muss  leben,  um  als  Person  zu 
i^griff.     gelten,  darüber  sind  alle  Gesetzgeber  und  Rechtslehrer  einver- 
standen,   lieber  die  Kennzeichen  des  Zustandes,  welcher  das 
Le(>en  darstellt,  das  als  die  nothwendige  Bedingung  der  Per* 
sönlichkeit  allgemein  anerkannt  ist,  herrschen  vielseitige  Zwei- 
fel.   Was  man  mit  dem  Ausdrucke  Leben  zu  bezeichnen  pflegt, 
ist  ein  Inbegriff  sehr  verschiedener  sinnlicher  Erscheinungen  und 
•  Veränderungen  des  menschlichen  Körpers,  die,  wenn  sie  sidh  in 
der  gewöhnlichen  und  allgemein  wahrgenommenen  Weise  er- 
eignen und  nach  und  nebeneinander  zu  .Stande  kommen,  kei- 
nerlei Bedenken  über  die  ihnen  beizulegende  Bedeutung  erre- 
gen, die  jedoch  einzeln  genommen  alle, nur  von  zweifelhaftem 
Werthe  sind.    Es  ist  dabei  entweder  streitig,  ob  einer  einzel- 
nen als  Lebenserscheinung  gedeuteten  Körperveränderung  diese 
doctrinelle  Bedeutung  wirklich  beigelegt  werden  darf,  oder  dfe 
vereinzelte  Beobachtung  schliesst  einen  Zweifel  an  ihrer  olije- 
">en  Bichtigkeit  und  SchlT;ssfähig;keit  ein.  Diese  so  ganz  ver- 
enen  Bedenken .  lassen  nimmermehr  auf  eine  und  <lB*Hfflii^ 
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Weise  sich  beseitigen.  Um  die  besondren  Eörperverändenm-  Jf^^^i^ 
gen  oder  menschlichen  Leistungen,  denen  nie,  um  so  zu  sa-  ^v^- 
gen,  lebendiger  Sinn  beigelegt  werden  soll,  sicher  bestim- 
men zu  können,  muss  man  über  des  Lebens  Zweck  und  Mittd 
oder  über  den  Orund  einverstanden  sein,  warum  man  das  Le- 
ben des  menschlichen  Körpers  von  seinen  andren  Zuständen 
unterscheidet.  Die  Empirie  oder'  die  naturwissenschaftliche 
Analyse  wird  voraussichtlich  niemals  mit  der  Unterscheidung  der 
an  unzweifelhaft  lebenden  und  der  an  unzweifelhaft  nichÜeben« 
den  Menschen  zu  beobachtenden  Eigenthümlichkeiten  zum  Ab- 
schluss  gelangen  und  muss  jede  Bemühung  ein  für  alle  Fälle  und 
unter  allen  Umständen  brauchbares  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen  liOben  und  Nicht -Leben  des  menschlichen  Körpers 
aufzustellen  als  vorzeitig  und  vergeblich  zurückweisen. 

Der  gerichtsärztliche  Begriff  des  Lebens  kann  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  bestehenden  rechtlichen  Bestimmungen  zwei- 
fellos festgestellt  werden.  Gesetzgeber  und  Rechtslehrer  sind 
über  den  Grund,  warum  sie  dem  Leben  des  Menschen  eine 
besondere  rechtliche  Bedeutung  beilegen,  nicht  klar.  Sie  ha- 
ben wenigstens  unterlassen,  ein  Unterscheidungsprincip  mit 
Gonsequenz  zur  Anwendung  zu  bringen  und  ihre  Ansicht  von 
der  Bedeutung .  des  Lebens  durch  verständliche  Gesetze  klar 
darzulegen.  Die  Rechtspflege  giebt  es  dem  Arzte  oder  gar  dem 
Urtheile  des  Layen  anheim,  welche  und  wie  viele  Eörperverän- 
derungen  als  Merkmale  des  Lebens  gelten  sollen. 

Die  Aufstellung  eines  sicheren  gerichtsärztlichen  Begriffs 
vom  LebetL  des  Menschen  ist  unmöglich.  Es  muss  streitig 
bleiben,  ob  der  Gerichtsarzt  gewisse  Zustände  des  menschlichen 
Körpers  noch  zu  seinem  Leben  oder  zu  seinem  *Nicht- Leben 
rechnen  soll.  Für  die  Präcision  des  Urtheüs  wird  Nichts  ge- 
wonnen, wenn  dergleichen  zweifelhafte  Zustände  durch  beson- 
dere Namen  unterschieden  werden,  deren  rechtliche  Bedeutung 
noch  zweifelhafter  ist.  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  neh- 
men nichts  desto  weniger  auf  solche  Bezeichnungen  Bedacht. 
Sie  imterscheiden  Modificationen  des  Lebens  menschlicher  Kör- 
per und  lassen  ihre  physischen  Merkmale  nicht  minder,  als 
ihre  rechtliche  Bedeutung  unbestimmt  und  schwankend.  Die 
für  die  gerichtliche  Medizin  wichtigen  Modificationen  des  Le- 
bens sind: 

1)  das  zweifelhafte  Leben  überhaupt  oder  der  Scheintod, 

Krahmar,  Haadbaeli  d.  foieliil.  M«disia.    2.  Aufl.  ^ 
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2Q  das  nidit  kbentflOiige  Lebeiii  ^  ^      ' 

8)  das  FötaUebea  ini  GogmafttdE  «am  Kittdad Ainb  ' 

Amnork.  IM6  gwetrifchitn  IWKlniiinuirth  jjimuMtSstAßt  TtecifcliiliiMtefi 
Mkte  dai  Ldben  dm  MesBolieii  alelil..ttfll8emreig«Bd  t( 


tfch  in  eine  beetimmte  Beaehnnc  m  demselben  8teU0iL'nd:^L,,jL  ZkL 
titl.  9.1a  JDiie  aDgmneinen  Beotte  derMensdiheKgetAhraiBAd^ 
«■nbäranen  JQndem  sohon  ron  der  Zeit  ihrer  Kwnphngnl».*   §.  lÄ    ^ 
geraeha  Rechte,  wdche  einem  noch  nngeborenen  ffin^»  snlopiMMB 
wenn  es  cor  2ieit  der  £mpftngniss  schon  wirldich  geboren  wfMf 
dflSHMlbett  auf  dem  Esll.  das»  es  lebendig  nr  Wdt  lamaäL-.  'ferl  , 

iia.  JDass  ein  Kind  lebendig  tar  Wdt  gekmnmenMi^te  91.  MeMr  ]^ 
elfong  schon  fiBr  snsgemittelt  anranehmen,  wenn  nnveruditite  1  jvl  delr 
Gebort  gcgemrirtkr  fsweeene  Zeagcn  die  Stimme  desKlhttv^MNlBfc  mi- 
nommen  neben."  g.  84.  Wer  einmal  oelebt  liet»  deaen  Tod  utsm  bnievaa 
werden,  wenn  tiber  schon  erwOTbene  äachen  nndBedite  iemMoä  a«  etaM 
Yeifstocbenen'  Terfllgt  werden  soO.*^ 

Straigb.  f.  d.  pr.  8t.  §.  175.  J.  176.  §.  178.  ^Wer  wnMittdi  eiavi 
Manschen  todtet*  •  •  •  .  J.  180.  Ebe  Mutter,  weide  ihr  imiflilkai^a  KlAd 
in  oder  gleich  nach  der  Gfebnrt-  TOTSttiliGh  tödtet,  wird  •  •  •  §iltt."^^AH 
Schwangere^  welche  dorch  äussere  oder  innere  Ifittel  ihze  Frucht  jenlla- 
Hdbi  abtreibt  oder  im  Mutterleib e  tOdtet,  wird"  .  .  .  g.  18t.  ,,Wer  die 
Leibesfrucht  einer  Schwangem  ohne  dereA  Wssen  oder  "WHlMi  lenMIh 
lieh  abtreibt  oder  tfidtet"  .  .  .  §.  186.  »Wer  ohne  Yonnseen  dAc  BeUMs 
einen  LeichiAm  beerdifft  oder  bei  Seite  scfaaiR,  wird  mit .  -. .  bestnft.  Me. 
Staus  ist.Gefldigniss  bis  zu  swei  Jahren,  wenn  eise  Matter  den  Ikktamn 
ihres  unehlichen  nengd>oreoen  Kindes  ohne  Yorwissen  der  BdiMa  lN0rd||l 
oder  bei  Seite  schsft.* 

Dan  Ostreichische  Gesetsbuch  verordnet  (g.  88)  in  twetfUhaftaa  nOsib 
ob  ein  Kind  lebendig  oder  tedt  aeboren  worden  sei,  wird  das  Bratery  tflB- 
nmthet    Wer  das  Gegentheü  behauptet,  nntts  es  nachweisen." 

Das  ostreichische  Stnü^etz  Tom  27.  Mai  1868  enthilt  diar  Bestim- 
mung §.  144.  ^ine  Frauensperson,  welche  absichtlich  was  immer  fir  eta 
HancQung  anteminunt,  wodurch  die  Abtreibung  ihrer  Leibesfrucht  wemiacdbt 
oder  ihre  Entbindung  auf  solche  Art,  dass  das  Kind  tpdt  zur  Welt  kmmi^ 
bewirkt  wird,  macht  sich  eines  Yerbrechens  schuldig.** 

§.  147.  Dieses  Yerbrechens  macht  sich  auch  denenige  schuldig,  A^r  ans 
was  unmer  für  einer  Absicht  wider  Wissen  und  Willen  der  Mutter  die  Ab- 
ireibung ihrer  Leibesfrucht  bewirkt  oder  zu  beifirken  versucht" 

§.  139.  Gregen  eine  Mutter,  die  ihr  Kind  bei  der  Geburt  tOdtet,  oder 
durch  absichtliche  Unterlassung  des  bei  der  Geburt  nöthigen  BelBtandea  ■■- 
kommen  lässt,  ist  ...  **  Sie  bewirkte  Fruchtabtreibung  soü  mit  1 — 5  Jahr 
(§.  146),  der  Kindermord  (§.  139)  mit  10—20  oder  resp.  6—10  jshrig.  Schwe- 
rer Kerkerstrafe  belegt  werden.  £s  erhellt  hieraus,  dass  auch  daa-Oatrei- 
chische  Strafgesetz  da^  Leben  der  Frucht  oder  des  Kindes  vor  der  Gebart 
geringer  anschlägt  als  das  Leben  der  Kinder  bei  der  Geburt 

Analoge  Bestimmungen  enthalten  die  übrigen  deutschen  Straikesetäbtt- 
eher,  jedoch  wird  die  Strafe  des  Kindesmords  m  Baiem  und  Oldenourg  (D. 
Art.  157.  leo.  163.  166)j  Sachsen  und  Altenburg  (Art  126),  Wflrttemberg 
(Art  849),  Braunschweig  u.  Detmold  (§.  149),  Hannover  (Art  234),  Hessen  (Art 
360),  Baden  (§.  219),  Weimar  und  d.  Sachs.  HerzogthOmer  (Art  186)  an -le- 
bensunfähigen lebenden  Kindern  erheblich  milder  bestraft  und  In  ent- 
sprechender Weise  die  Abtreibung  einer  imrcifen  Frucht,  der  Tödtvag  dör 
reiferen  im  Mutterleibe  gleich  geschätzt.  Nach  Hannoverschem  (Art  Ml) 
nnd  badischem  (§.261)  Strafgesetz  gilt  es  der  Fruchtabtreibung  gleich^  y 
das  lebensfähige  Kind  in  Folge  der  zur  Abtreibung  gebranditea  Mittal 
nach  der  Geburt  stirbt 
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§.  52. 

DSa  allgemein  anerkannte  ünbestiinmtheit  des  j,  Lebens '2!^*''^ 
des  Menschen^  geht  nicht  so  weit ,  dass  man  in  der  Praxis  ^^^ 
eines  siehem  ürtheils  über  diesen  Zustand  überhaupt  ent- 
bdirte.  Man  weiss,  dass  dem  Leben  des  Menschen  ein  an- 
derer Zustand,  der  Tod  folgt,  aus  dem  keine  Rückkehr  zum 
ersteren  mögflcih  ist.  Der  todte  Körper  ist  und  wird  niemaLs 
.lebendig.  Das  gilt  als  allgemeiner  Grundsatz  für  die  Beur- 
theilung.  Man  kennt  nicht  minder  aus  ganz  zuverlässiger 
ErfSahrung  zählreiche  Erscheinungen  am  Körper,  die  wohl  bei 
Lebenden,  doch  nie  an  Todten  und  umgekehrt  andere,  die 
bei  Todten,  doch  nie  bei  Lebenden  wahrgenommen  wurden. 
Sie  dienen  als  empirische  Unterscheidungsmerkmale  beider 
Zustände.  Zweifelhaft  ist  nur,  ob  die  Lebenszeichen  bei  al- 
len Lebenden  gefunden  werden  und  ob  es  ein  Leben  ohne 
alle  oder  wenigstens  ohne  die  gewöhnlichsten  und  bedeu- 
tungsvollsten Lebenserscheinungen  geben  kann.  Diese  Zwei- 
fel gründen  sich  auf  entgegengesetzte  Erfahrungen.  Ent- 
weder brachten  Menschen  nachmals  ihr  Leben  imzweifelhaft 
wieder  zur  Erscheinung,  obgleich  sie  einige  Zeit  hindurch 
gar  keine  Lebenszeichen  verriethen,  oder  es  zeigten  Andere 
unter  Umständen ,  die  mit  dem  Leben  unverträglich  erschei- 
nen, und  nach  Verlust  der  zahlreichsten  und  gewöhnlichsten 
Lebensmerkmale  noch  eine  oder  andere  bei  gewiss  Tod- 
ten nie  vorkommende  Körpereigenthümlichkeit.  Dergleichen 
Zustande  heissen  im  Allgemeinen  Scheintod.  Die  S^sk^risscss^ 

1^ 
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' JJJJjJJJJJ* keit  ihrer  Beurtheilung  kann,  dünkt  mich,  dadurch  nicht  ver- 
■**■*••  ringert  werden,  dass  man  das  streitige  Gebiet  vergrössert  und 
z.B.  mit  Nasse  und  Richter  einen  Schein-Lebens-  neben  einem 
Schein -Leichenzustand  unterscheidet,  oder  mit  Mende  oder 
Scholz  mehrere  verschiedene  Grade  des  Scheintodes  annimmt 
Für  die  gerichtliche  Medizin  hat  die  Entscheidung  der  Frage 
nach  einem  möglichst  allgemeinen  und  sicher  und  leicht  wahr- 
nehmbaren Zeichen  des  Lebens  oder  des  Todes  allein  practi- 
sche  Bedeutung.  Auf  den  Scheintod  als  solchen  bezieht  sich 
keine  gesetzliche  Bestimmung  und  seine  etwaigen  Specaea  sind 
für  den  Richter  ohne  alle  Bedeutung. 


§.  53. 

nit  Lijbani-  Die  unzweideutigsten  und  dennoch  gerichtsärztlicher  Mei- 
nung  nach  unwesentliche!  Lebenszeichen  sind  die  psychischen 
kftiTiiS?'  Erscheinungen.  Kaum  weniger  zweifelhaft,  wenn  schon  erweis- 
Bttwegnn-  Hcher,  siud  die  willkührlichen  oder  zweckmässigen  Beigregungen, 
die  der  menschliche  Körper  vollbringt.  Die  für  das  Leben  bewei- 
sendsten  fehlen  jedoch  zu  oft  und  zu  lange,  als  dass  sie  Ton 
grosser  practisdier  Bedeutung  wären.  Um  so  mehr,  da  sie  bei 
einem  ganz  vereinzelten  Auftreten  den  kaum  zu  beseitigenden' 
Verdacht  ungenauer  oder  unzuverlässiger  Beobachtung  ertregen. 
Die  Bewegung  eines  iVi^mes,  einer  Hand,  eines  Fusses  u.  s.  w. 
an  einem,  seinem  Lebeuszustande  nach  zweifelhaften  Korper 
kann  ebensowohl  durch  i)liysikalische  Kräfte  bedingt  als  von 
einem  Zweck  oder  von  einer  lebendigen  Veränderung  der  In- 
nervation abliängig  sein.  Nur  im  letztern  Falle  ist  sie  Beweis 
des  noch  vorhandenen  Lebens.  In  den  meisten  Fällen  ist  es 
geradezu  unmöglich,  sich  über  den  Grund  einer  wahrgenonmie- 
nen  Bewegung  der  Art  zu  vergewissem.  Besondere  Beach- 
tung haben  deshalb  Bewegungen  des  Körpers  gefunden, 
welche  in  ilirer  Form  complicirter  sind,  von  einem  der  Auf- 
merksamkeit des  Beobachters  leicht  entgehenden,  physikali- 
schen Fiinflusse  nicht  füglich  hervorgerufen  werden  können, 
und  zur  Befriedigung  nicht  sowold  eines  vernünftigen  Zweckes 
als  eines  nur  dem  lebenden  Menschen  bemerkbaren  orga- 
nischen Bedürfnisses  dienen.  Dahin  gehören  die  Bewe- 
gungen und  das  temporäre  Bedecktwerden  des  von  Licht  und 
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Luft  ermüdeten  und  getrockneten  Augapfels  durch  die  Lider,  nie  An^en- 
so  wie  die  Inspirationsthätigkeit  der  im  Gesicht  und  am  Rumpfe  ^**"*' 
befindlichen  Muskehi.  Wenn  die  Lider  sich  wechselweis  schlies- 
sen  und  ö&en,  oder  der  Augapfel  hin  und  her  bewegt  wird,  so 
ist  dies  ein  unzweifelhafter  Beweis  des  Lebens.  Allein  mannich- 
fache  Veranlassungen  können  diese .  Bewegungen  bei  Lebenden 
unterbrechen  und  einen  unbestimmbaren  Zeitabschnitt  hin- 
durch ganz  aufheben.  Ein  Mensch,  der  die  Lider  au&chlägt 
und  schliesst  und  den  Augapfel  dreht  und  wendet,  lebt  ge- 
wiss, nicht  minder  gewiss  leben  Andere,  welche  diese  Bewe- 
gungen nicht  machen.  '  AehnUch  verhalt  es  sich  mit  den  In-- 
spirätionsbewegungen.  Wenn  am  Körper  die  Nasenflügel  sich  nie  in»pira- 
erheben,  die  Nasenöfihung  sich  erweitert,  der  Mund  sich  plötz- 
lich Sfihet  und  seine  Winkel  sich  nach  Aussen  ziehen,  wenn 
Hals-,  Brust-  und  Rückenmuskeln  die  Rippen  heben  und  den 
Thorax  erweitert,  wenn  das  Zwerchfell  sich  contrahirt  und  die 
Bauchwand  hervortreibt,  60  ist  das  Leben  des  Körpers  unzwei- 
felhaft. '  Aber  es  ist  nicht  minder  gewiss ,  dass  der  lebende 
Mensch  nicht  unaufhörlich  inspirirt  und  noch  sehr  zweifelhaft,  . 
wie  lange  ein  Inspirationsbedürfoiss  von  ihm  unempfunden  und 
unbefriedigt'  bleiben  kann.  Der  Arzt  würde  jedenfalls  zu  weit 
gehen  und  mit  zweifellosen  Thatsachen  im  Widerspruch  treten, 
wenn  er  Inspirationsbewegung  und  Leben  des  Körpers  für  iden- 
tische Zustände  erklären  wollte.  Ein  menschlicher  Körper,  der 
erweisslich  niemals  einem  Respirationsbedürfniss  durch  Inspira- 
tionsbewegungen Befriedigung  zu  yerschafFen  versucht  hat,  kann 
sehr  wohl  gelebt  haben,  obgleich  die  meisten  lebenden  Men- 
schen al^emeiner  Erfahrung  nach  in  gleichen  Zeitabschnitten 
und  imter  ähnlichen  äusseren  Verhältnissen  zu  Inspirationen 
veranlasst  sind.  Allgemeine  Regel  fUr  die  Beurtheilung  solcher 
Falle  bleibt  jedoch,  dass  für  lebende  Menschen  von  gewöhnli- 
cher Körperbeschaffenheit  das  Bedürfhiss  zum  Athmen  schon 
innerhalb  etwa  einer  Minute  ganz  unwiderstehlich  wird.  Zur 
Begründung  der  Annahmen  eines  Lebens  ohne  Athmen  gehört 
der  Beweis  entweder  des  Lebens  aus  andern  Erscheinungen  oder 
einer  ungewöhnlichen  Beeinträchtigung  des  Gemeingefühls  und 
des  Stoffv^echsels  im  nicht  athmenden  Menschen.  Der  Nach« 
weis  des  geschehenen  Athmens  muss  in  zweifelhaften  Fal- 
len nicht  so  wohl  aus  wahrgenommenen  akustischen  Phänome- 
nen, die  vielseitige  Täuschungen  veranlasst  haben,  sondern 
durch  Beobachtung  der  Muskelcontractionen  und  d«c 
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M^jgMpi-  1>e£ii^te&  YerSadeniBgeii  im  KSipeiliabitas  eßfUM:  jMrdn^. 
Ob  mabr  weniger  alle  oder  nur  ejniefaie  fuÜKm  der  &^ 
Bpjrationsmiiflkeln,  z«  B.  die  im  Oeeieht-  gelageftm,  i»  ftnr 
AthimmgsrThätigkeit  rar  Wabniehmimg.  gelangen ,.  jjrt  llr  dm^ 
Beweis  des  Lebens  ohne  Bedeutung.-  EjapiratiausphimiffiiBer 
werden  erfiEdinmgsgemäss  von  Mensdien.nüt  sweifiBlliellem. 7^- 
bensrastande  selten  in  der  Art  m  Stande  gebraobt,  dwr  ^ny 
Yerweehselung  mit  den  Folgen  mechanischer  Einwiifaiiigett  mC 
Leichen  leicht  yennieden  werden  konnte^  An. und  ftr  aidh  jrI 
die  Exspiration  nicht  minder  ein  yitaler-Akt,  als  die  ipspraJÜM» 
Die  letite  Exspiration  ist  gber  der  Eintritt  des  Tpäm  fik  ihr 
Meltfsahl  der  F£lle. 

wt^jgfgua^  Vcm  einem  y&el  bestzittepen  Werthe  ftr  den  Stowfir  dJBk 
Lebens  in  zweifelhaften  FBUen  endlich  sind  die  prgMlpclMi: 
oder  Tegetatfyen  Bewegungen  im  Körper.  Man  ist  darlbe^  dl» 
gemein  einverstanden «  dass  derj^eichen  ^Bewegaomn  .ini4  Mf 
Bienflich  die  FbSnomene  der -Kutcirknlatmiii  wpld^  t 
Beachtung  mit  Becht  gefunden ,  haben »  im  lebcBdan. 
/sn  Stande  kommen,  im  todten  Körper.  fiUsiL  •  Für  lita*  >ffr 
gSttigen  Beweis  des  Lebens  sollen  sie  jedoch  mib^  Wfilbvtif  mi^ 
weder  weil  sie  den  Moment  der  Tödtung  eines  lleBBadM)^  jl  ^ 
Tollstündigen  Trennung  des  besonderen  Organs  wom  K8ipsr 
ärztlicher  Beobachtung  zufolge  erweislich  überdauere  oder  weil 
der  lebende  Mensch  absichtlich,  wie  neuerdings  durch  Ed*  We- 
ber  zweifellos  gemacht  wurde,  oder  unabsidbtlich  seine  Hen- 
thätigkeit  eine  kurze  Zeit  hindurch  zu  unterbrechen  yeErmag^ 
um  sie  nachmals  ron  Neuem  zu  beginnen.  Der  Oerichtaant 
wird  jedoch  nach  wie  vor  einen  menschlichen  Körper  todt 
nennen,  wenn  die  Herzthätigkeit  in  ihm  angehört  hl^  Er 
muss  nur  mit  grösserer  Sorgfalt  und  Umsicht,  als  früh^  nStliig 
erschien,  sich  überzeugen,  dass  dieselbe  aufgehört  hat  und  nicht 
Torübergehend  durch  willkührliche  oder  diurch  Umstände  dar 
Erstickung  aufgezwungene  Modificationen  der  respiratoriachsn 
Thätigkeit  unterbrochen  ist.  Ob  aber  ein  Mensch,  mit  nodi 
andauernder  lebendiger  Herzthätigkeit  schon  zur  Zeit  als  nidit 
mehr  lebend  angesehen  und  behandelt  werden  soll  oder  daii^ 
kann  fiir  die  gerichtliche  Medizin  nur.  durch  eine  noch  in  er^ 
wartende  gesetzliche  Bestimmimg  zweifellos  gemacht  werden. 
Die  ErÜBthrung  lehrt,  dass  dieselbe  Erscheinung  eben  aowoU 
bei  Menschen,  die  nachmals  unbestritten  lebendig  si^d,  a)a  aipoh 
bei  seichen  vorkommti  die  in  demselben  AugenUictal  Imeils  in 
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mit  dem  Fortleben  ganz  und  gar  unverträglichen  Verhiütniasen  ' 
sich  befinden  und  augenscheinlicb   mehr  und  mehr  in  den   un- 
zveifelhaft  todten  Zustand  geratlien. 

Dem  jetzigen  Zustande  der  Physiologie  nach  kann  man' 
den  Satz  aufstellen :  die  Beweiskraft  jeder  einzelnen  Lebenser- 
scheinung  ist  hinfällig,  sobald  der  Arzt  das  Leben,  sie  ist  ab- 
solut, sobald  er  den  Tod  des  Körpers  zu  beweisen  hat. 

Aniderk.  Dfts  Unheil  der  Aerzte  und  Juristen  Qber  den  Begriff  und 
Ober  die  Zeichen  des  Lebt>ns  weichen  ganz  unberechcubiir  von  cbnnder  ab. 
Piste]li  (ft.a.0.)  und  Wistrand  (Seh.  Jb.nr.Egab.sai)  z.B.  hegen  beide 
die  Anncbt,  dusB  die  Seele  das  Pnncip  des  Lebens  sei  und  ihren  Sitz  im 
G«hini  habe.  Der  Eine  folgert  daraus,  dass  du  Leben  des  Körpers  erat 
aufhört,  wenn  die  Zerstörung  der  gcsammten  Gebimmasse'  durch  FänliiisB 
die  Seeie  Eum  Kntweichen  zwingt^  der  Andere  verneint  da»  Leben  eines  Kin- 
des, welches  nach  der  Geburt  sicn  bewegt  und  wiederholt  eingeathmet  hatte, 
weil  er  ihm  vor  der  Geburt  einen  Theil  der  Gehimmaase  durch  Anbohrung 
dea  SchiUli-'lB  entfernt  hatte.  Während  ein  englischer  Gerichtshof  (Med.  ehr. 
Z.  ISOG,  IV,  US)  ein  Kind  für  lebend  anerkennt,  weil  es  im  Bade  die  Lip- 
pen bewegt  hat,  und  zwei  preaBsiacbe  Gerichte  (Kostoski,  Niemaun  a.  a.  0.] 
ikhnlich  entscheiden,  weil  durch  Zeugen  bekundet  wird,  dass  nach  der  Geburt 
die  Nabelschnur,  vielleicht  auch  das  Herz  pult^irte,  verlangt  RoBtoBki  das 
Schreien  des  Kindes  nach  der  Geburt  als  auBschhessliches  Merkmal  seines 
Lebens  anerkannt,  damit,  wie  er  meint,  den  Anforderungen  des  Rechts 
genügt  werde. 

Warum  dem  Geschrei  ein  io  besonders  rechthcher  Werth  beiwohnen 
soll,  vermag  ein  ärztlicher  Verstand  freilich  schwer  einzusehen.  Sei  dem 
aber  auch  soI  Der  Streit  über  den  Lebenszustand  eines  Kindes  wird  durch 
eine  solche  Bestimmung  nicht  vermieden.  Er  wird  in  geeigneten  Fällen,  die 
in  der  Praxis  mcht  ausbleiben,  darüber  geführt  werden,  ob  der  Laut,  der  ver- 
nommen wurde,  ein  Schmatzen,  Schlürfen,  Stöhnen,  Wimmeni  etc-  oder  ein 
rechtlich  xa  reapectirender  Schrei  gewesen  sei.  Ja  wenn  der  Sich- 
ter den  Zeugen  der  Geburii  eines  Kindes  vergleichiingsweise  vorachreien 
könntel  Und  was  soll  von  den  Kindern  gelten,  die  Stunden  und  Tage 
nach  der  Geburt  leben,  ohne  zu  acJireien?  C.  Fl.  Tourtual  (Pract.  Beitrg. 
zur  Therapie  der  Kinderkrankh.  II.  Münster  1B37.  Seh.  Jb.  XSUI,  S36]  er- 
zählt von  einem  Kinde  mit  aogebornem  Scharlach,  das  erst  am  fimnen  Ta^e 
nach  der  Geburt  schlucken  und  schreien  lud  erst  am  sechaten  die  Brua'. 
nehmen  konnte.  Cederschjold  (aus  An  bträitUe  1B38.  Scb.  Jb.  III.  Splb. 
239)  berichtet,  dass  ein  Kind  am  19.  Jani  mittelst  der  Zange  entbanden 
wurde,  athmete,  Nahrung  zu  sich  nahm  und  am  7.  Juli  verstarb,  ohne  ein 
einziges  Mul  geschrien  zu  haben.  In  einem  andern  Falle  lebte  ein  Kind 
34  Stunden,  ohne  zu  schreien.  Aehuliches  ist  bei  Kindern  mit  Etiopia  cor. 
dit  oder  mit  mangelhafter  Entwicklung  des  Zwerchfells  wiederhoU  wahr- 
^omraen  (vgl.  Ötunn,  Oeslr.  Jb.  VI  1834.  1.  Heft).  Es  be<larf  in  der 
That  gar  keines  Geschreis,  damit  Neugelioi-ne  ihr  Athmen  bemerkbar  machen. 
Der  Sundige  überzeugt  sich  davon  weit  sicherer  vermittelst  des  Auges  ans 
dt^n  llewegungen  des  nakt  nnd  offen  zu  Tage  liegenden  kindlichen  KSrpera, 
jk  selbst  vermittelst  des  Gefühls  an  den  auf  seiner  Hand  ruhenden  Gesichte 
oder  Brust  des  Kindes.  Der  Schr-ci  ist  immer  ein  Exspirationaphünnmen  und 
schon  aia  solches  semer  BegrOndune  nach  zweifelliaftcr.  Es  ist  dabei  eine 
ganz  unzutreffende  Besorcniss,  welcfe  Koch  (a.a.O.  S-fl3,  15)  ausspricht, 
dttas  die  Zeugen  des  Geuurtsuctes  itas  neugebüme  Kind  ausser  Acht  las- 
sen würden,  um  ihre  Aufmerksamkeit  der  mlter  zuzuwenden,  unmittelbar 
nach  der  Geburt  findet  der  Regel  noch  gerade  das  Umgekehrte.  Statt.  — 
Streng  genommen  ist  weder  das  Schreieu  noch  dag  Athmen,  'Sondern  die 
äat  Atbäieii  soUicitireAdo  phjüologiachc  Veränderung  der  Blutmasse  und  der 
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Bei  nidit  wenigen  neug 
t  du  Ben  üisk  fortmaci 
•rite  tfrrfi    Aeknwhes 


odflrdM  eiitateheDde   RespiratiansbedarfbisB,  der   tigtM- 
ag.     Za   aeincr  Erkemitaiss  fcblcn  bia  jeUt  alle  diröcua 

neugebornen  Kindtro  puJsirt  die  Nabelschnur  ote 


,  BItRuten  wdi 

Ji-  Kfadem  eiaeelne,  unregelmässigo  Athenuiflge.   Vtr- 

am  illrin  sieht'  «itnii^iiiig  sL^dreicber  und  rtgelmässiger,  oder  konmua 
rit  fir  nida  m'Staiide,  eo  hbren  gemeiniglich  innerhalb  der  erstem  30~M 
HinWin^ .  nach  der  Gebmi  die  HcrzbeweguBg^en  auf  und  das  Kind  ist  and 
VLiOit  todt-  In  rincelnen  Fälleu  dauert  die  HerKbcwrgung  weil  bUigec  an 
odfT  irir  Mh«!  AduuuKibeTieguiigcn  od  Körpern ,  l  B.  an  präparinen  S*- 
nfmAenkllpfen,  denennfr  kein  Leben  EiiGfhreibea.  Maschka  (Prag.  Vrtljsd. 
ISM.  m,  *)  Tetrichert  bei  einem  for  todtgeboren  gebiUtenen  und  bei  StUt 
'  —         *  "1  Kinde  33  Stunden  nach  der  Geburt    die  UeröAM 


nnommen  su  haben.  Anderweitige  Erfahrungeit  lelircn,  duss  fOr  todt  gr- 
Uheqe' und  begiabeiie  Kinder  mehrere  Stunden  naeh  der  Geburt  wieder  tue- 
vaA  aom  Leben  gekommen  sind.  Derartige  Beobachttutgeo  sind 
■  -ya  TreTiranus  (S.  G.  Vogel,  Handb.  d.  pra«.  A.  VI,  260,  *i<At 
ein  Jon  Morgen  im  Sande  verEcharrtea  Kind  wird  am  Miitii 
lebend  hcnt^rehelt  — ),  Wagner  (Berl.  V.  Z,  183B  Nr.  3.  Eine  Mniia 
rtttdiMltt  äa  Ar  tbdt  gehaltenes  neugebornea  Kind  einen  Fuss  tief  outet 
Bräi^  Basen  imd  fMgulopftero  Sande-  Nach  früheetena  einer  VicrtelBiund« 
wkd  «aingwaben,  Kbreit  und  lebt  fort.),  Walter  (N.  Z.  für  Gebiirtsk. XVI, 
S.-  Seh.  Jb.  XLYI,  Itfi  ~  nadi  der  Mittheilunu  dea  Pastors  von  Brokbiua 
m  BerkawtU  bei  Bn:  eine  Mutter  vergräbt  ihr  in  eine  Matte  gevickelin 
Knd  einen  Fuw  tief  am  Abend  des  IS.  Juni  1B40.  Dasselbe  wird  am  Hör-  . 
gmidef  19.  lebend  anigegruben  und  am  23.  getauft).  Nicht  bei  Neuget>oT. 
MO  aDrin,  sondent  aoeh  hei  in  Erstickungsgefahr  aspbjktisch  gcwordenn 
n       v  müngt  ei  durch  geschickte  Manipulationen,  besonders  durci 

VenÖMaltong  Ton  Respirationsbewegungen,  das  Echeinber  giuu 

-    Leben,  eelbst  nach  dem  Aufhören  alli?r  wahrnehmbaren  Herüthi- 

tigkeit  wieder  anzufocbeii  (J.  Reid,  The  Edbgh,  m.  a.  s.  J.  Nr.  n6.  Ju. 
IMl.  Med, ehr. Z.  1841.17,  JOS).  Marc'a  (Wed.chr.Z.  1837.  m,  208)  Ver- 
aicherang zufolge  halt  man  in  Paris  bei  Ertrunkenen  erat  wenn  sie  1 3  Stnn- 
den  unter  Wasser  gelegen  haben,  die  Wiederb cIcbungsYerauche  flir  a- 
fölgloi. 

Darf  der  Arzt  Angeauhts  eolcher  Thateachen  ein  l  _ 
ohne  jede  sofort  erkennbare  sogenannte (JiarakteiiititGhe L 

bestreiten?    Gewiss  nicht!    Dennoch  wird  er  selbst  in  dea  i „._ 

FUlen  der  Praxis  kanm  limger  aU  etwa  eine  Stunde  damber  im.  Zmim 
bleiben  kOnnen ,  wie  er  den  vorhandenen  Zustand  eines  Ktopen,  Ä  dl  L» 
ben  oder  aU  Tod  zu  bezeichnen  hat.  Ueber  Dasein  oder  FeUoB  dec  F 
bewegong  belehrt  den  Arzt  sein  an  ^e  Bruatwand  des  an  «tplocini 
KOrpen  gelegtes  Ohr-  Es  bedarf  dazu  weder  der  Erfifiinns  des  BttA 
tels  und  der  EinfOlmmg  des  Filters  (Foubert,  Foditb  mbS.  Üg^TL  ^H 
noch  des  Einstossens  einer  Akuponktumadel  in  das  Heix  (Gftrrkrb.  ^ 
Ed.  Junes  Coxe,  The  New  Amer.  m.  a.  srg.  J.  1836.  Med.  ehr.  Z.  ItAl, 
463).  Die  Umfitände,  unter  denen  der  Mensch  in  den  *TTifnWnftfiii  TilihnB- 
znstand  gerieth,  zeigen  weiter,  ob  die  noch  vorhandenen  HBnbeTninfM 
bald  und  fOr  immer  znr  Ruhe  kommen  werden.  Die  FroehtlDd^kfltt  kUrM 
Behairliohkeit  und    Geschick  zu  Htllfe  gerufener  Reiznitt'  ~ 

charakteristischer  physiologischer  Proceaae  beweist  düe  du  

aller  physiologischen  Ter&udeningen  oder  das  Leben  anfsedtOKt  1^ 

Für  die  Wiederetregnng  der  unterbrochenen  ThUi|^eit  im  H 
ea  vor  Allem  darauf  an,  die  Vertheilung  der  Blalmaase  in  ibnr 
Indem-    Zahheiche  theils  znfUliK  gemachte,  theih  experino  ' 
Beobachtungen  an  Thieren,  die  ich  einigermassen  dnnb  Vi 
gebamcD  Kindern  and  an  zwei  üti  Wauer  Terunglflphlm  *'- 
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troniren  im  "Stande  war,  fthren  mich  gaii^  bestimmt  zu  dieser  Ansicht.  Am 
4.  Nybr.  1851  z.  B^  als  ich  ein  ausgewachsenes,  weibliches  Kaninchen  dordi 
einen  Schlag  auf  den  Kopf  getödtet  und  zu  Demonstrationen  über  einzelne 
Verhältnisse  der  Respiration  in  meiner  Vorlesung  benutzt  hatte,  sah  ich  etwa 
fünf  Viertelstünden  nach  der  Tödtung  des  Thieres  und  nach  £röffiiung  der 
Brusthöle,  nachdem  alle  Zuckungen  der  Herzmuskeln  schon  längere  Zeit 
aufgehört  hatten,  ohne,  bei  wiederholtem  Aufblasen  der  Lungen  wieder- 
zukehren, eine  regelmässige  Contraction  des  rechten  Vorhofes  und  des  obem 
Ventiikeltheüs  sidi  enieuem,  als  ich  das  Blut  der  Hohlrenen  durch  Strei- 
chen mit  dem  Skalpellstiel  in  das  Herz  einzutreiben  begann.  Es  erfolgten 
60  Contractionen  in  der  Minute  in  regelmässigen  Intenrallen.  Ich  zählte  de- 
ren über  SOO.  Einen  weitern  Beweis  fOr  die  Wichtigkeit,  welche  die  Ver- 
änderung des  Blatitthalts  für  die  Herzthätigkeit  hat,  schdnen  mir  die  Ver- 
suche Yon  Stannias  (Untersuchung^  über  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln 
und  Todtemture.  Archir  t  phjs.  Ukd.  XI,  1.  1852.)  in  sehr  überzeugen- 
der Art  SS  Ueiera. 


X.    Ites  iMI  tohcMflUee  Ubnu 

Literatnr.    Steinitz  (Casp.  Wchsch.  1838.  Nr.  43  o.  44.    ScL  Jb. 

r.  IL  S8a  1840).  G.  K.  Schlimbacli  (Diss.  inaug.  Würzbg.  1841. 
Willbrand  (Vr.  d.  Z.  f.  St  EI,  1.  3.  1848.  —  Eug.  Harasque 
(Consid^Tatioiu  m^dioo- legales  sur  la  viabilitö  du  foetns.  Paris  1820.  4. 
Med.  Chr.  Z.  1838.  L  11).  OUivier  (Mfoioire  mMico-ltoüe  sur  la  viaM- 
lit6  da  foetuB  en  Billard  trait6  des  maiadies  des  enfans.  Paris  1833.  2. 6d.) 
A.  Tiirdien,  mtobire  pour  serrir  ä  lliistoire  de  la  viabilit^.  Annls. 
dliTg.  9«  s^r.  I.  193—300.  1853.  L.  Dod4  flSdbg.  m.  a.  srg.  X  'Sptbr. 
*  1841).    D.  Meli  {Omodd  AnnaU  XLIL1884.  Med.  chr.Z.  1838.  111,4^5). 


§.  54. 

Die  Veränderangen  des  menschlichen  Körpers ,  welche  im?  ^.  f^^^ 
ter  den  Begriff  des  Lebens  fallen,  stellen  sich  bei  den  meisten  bif keit. 
Menschen  jede  für  sich  in  einer  gewissen  Beschaffenheit  dar, 
weldie,  weil  sie  die  gewöhnliche  ist,  als  die  normale  oder  vor- 
zugsweise natürliche  und  gesetzliche  *gi]jt.  Ein  Leben,  welches 
in  seinen  einzelnen  Veränderungen,  durch  Geringfügigkeit  ihrer 
Anzahl  oder  ihrer  Dauer  von  jenen,  als  normal  angenommenen, 
räumlichen  oder  zeitlichen  Verhältnissen  abweicht,  ist  dem  ge- 
wöhnlichen TJrtheile  nach  selbst  abnorm.  Eine  Beschaffenheit 
des  Körpers,  von  der  man  sich  seiner  Erfahrung  nach  über- 
zeugt halten  zu  müssen,  glaubt,  dass  sie  das  .Zustande- 
kommen der  Lebenserscheinungen  in  der  gewöhnlichen 
Weise  nicht  gestattet,  soll  seinem  Lebenszustande,  dessen 
Wirklichkeit  gar  nicht  in  Zweifel  gezogen  wird,  den- 
noch die  Bedeutung  des  normalen  Lebens  und  damit  des 
Lebens  überhaupt  rauben.  Man  hat  diesen  Lebens? 
des  Körpers,  der  Leben  ist,  aber  nicht  als  Leben 


IM  IL  naO.    Dls  gHlitMirtiilin  Lehn.    Kif.  1.  |>«4l 

■oU:  MMgai  a>  Lebeasf&liigkeH  «wpM  lüf;  Otiifi- 
giAiiBgbat  diBw  onwiwenflchhfüidw  AnsscUieamig  nJjwHn!». 
tanr  LdMDmHtiiiide  Tom  Lebm  gereoh^wtigi.  Bh«  viOiP  >- 
^  iit  niclit  Klar.  Die  pornttveD  geaetzUobeB  Baünnmii^ 
iniflhen  nicht  nnwMOQtUtäi  toh  cinuidtir  «b.  Bi  tghtt  dpMtt 
an  Jeder  mbtgea  tJaterli^  iOr  die  FwtrtePnng  im  gßikM*- 
Inttahen  Begriffes  einee  Mangd«  an  LabeBflOU^Wk  M| 
gtftotJich«  Ueüraog  dar  Aente  iit  nooh  xa.knwr  E^biÄi^ 
Amg  weter  tiier  die  Z«U  nooh  über  da'  D«ur  ' 
Ijehwaewchenwagwi  geltngi,  wdohe  du  Itfwwfiljgit  Mtad 
Bioht'lebeits&higen-LebeD  eines  MeascbeD  nntonehtidta/-'-  '' 

Anmerk.    In  PreuMn  lud  Oestreielt  fehlen  geantilidH  BeMtaMMafH, 

welche  den  Mangel  an  Lebensfdiiidkeit  bei  lobenden  Menschen  filr  ^eGh^ 
lieh  bedeutsam  erklären.  Dort  Bcheint  der  allgemeine  Kechtsgnmd&otz  m 
gelten,  dasa  der  Mensch  im  Allgeineinen  auf  jeden  Augenblick  seiner  Eii- 
stenz  ein  gleiches  Becht  besitzt  (Marezoll,  gem.  il>  C.  R-  S.  3-11.  ij.  Du 
bftfTtiche  StraTrecbt  (Anmerk.  z.  St  0.  B.  f.  B.  n ,  35.  ^tcht  Gasundheit, 
Bondcm  die  zum  Fortlcbeo  nätUige  Reife  entscheidet  Ober  die  Lebensfthig- 
keit  eines  KiodeB.")  und  mit  ihm  das  wOrttembergisChe  (Art  340)  erkli- 
Tta  nur  frühzeitig  gebome,  unreife  Kinder  tCa  nicht  lebeustühig.  In  Baden 
(Stfgb.  g.  919)  gilt  es  gleich,  ob  „dae  getMteteKind  wegen  zu  früher  Getmrt 
oder  besonderer  MissbUdung  das  Leben  ausser  dem  Hutterleibe  fortmtetien 
nnfthig  war.  In  Hannover  (C.  G.  h.  Art.  as4)  und  Sachsen  (C.  0.  B.  Art. 
136)  kommen  die  anatomisciieu  YeriiähnisBe  sogenaimter  nicht- lebeniQtlüger 
getödteter  Kinder  weiter  nicht  in  Betraeht. 

Die  GeriditsiLrule  sind  nicht  weniger  uneins  in  ihrem  TTrthcil  QberMa;)- 
gel u Lebensfthigkeit.  Hfenke,  Steiniti,  Friedreich  (Hdb.d.g.P.t,H) 
wollen  nur  dai  Alter  der  Frucht  herUcksichtist  wisBen.  Letitorer  ngt; 
-Jede  TOT  dem  Anfang  der  31,  Schwangerscbanswoche  oder  tot  dem  tlO. 
Thge  gebornc  Frucht  wird  for  nicht  lebensßhig  ericlärt,"  ohne  lu  bertkä- 
lUHigea,  duB  die-  Aerste  Ober  den  Oa^,  welchen-  die  EntwkUnng  dnkind- 
liehen  Kippers  in  der  Mutter  niramt,  eben  ao  anvollitfindlg'  nntetriehtet  ik 
Aber  den  Zeitpnnkt,  von  dem  die  Schwangerschaft  zii  datiren  bt,  in  ZveiÜ 
lind.  Suhlegel  (Neue  Mater:  f.d.  8t.  A.W^M.  ehr.  Z.  IBIS,  m,  IM)  b» 
artheilt  ein  163  Tase  nach  der  Hochzeit  gebonics  Kind,  wekihesllTup 
am  Lehen  blieb,  aJB  einen  oicbt-lebensAhigen  Abortus.  Gonand  (Anmut 
de  h  chirg.  Janr.  1S44.  Seh.  Jb.  XLm,  331)  dagegen  arkUrt  ein  nMi, 
S'/i  Hwiate  alt  gewordeneg  Kind  fur  nidit  lebenähhig,  weil  et  mtt  culob 
KTOSaen  Nabelbruch  behaftet  war.  Während  Dercrgie  (Anis.  d^Tg.  An9 
In?.  Scfa.  Jh.  XIX,  91)  und  Ollirier  (Anla.  dliyg.  Janr.  IUI.  S&.  Jb. 
XUX,  90)  den  Maosel  an  Lebensßbhigknt  mit  Bdcksicht  auf  JüadeiMBti 
fOr  bedeulongsloB  erklären,  fOr  CivilrechtsRllle  ihm  jedoch  Bedeutang  bdlegcs 
und  dethalb  iwjschen  viabibt^  (LebendUiigkeit)  und  vitabilit^  (I  iiniiiHieHli 
titU) votencheidea  wollen,  erkUrt  Friedreich  das  gerichtBftrrtliche ürthJ 
tlber  den  JAtngel  an  Lebensf&higkeit  für  ein  bo  bedeutendes  criminallBtiMlue 
Moment,  <taas  «•  bei  erwiesener  gewritiämw  TMHuig  ^ee  lebendoi  Sita 
dm  UutbesUnd  dei  Kindesmordes  ^Miihebe. 


ita^  w         £a  bedarf  wohl  keioee  wedtarea  Beweises,  daw  laan  naa 
uSf  wtcnriBaeaachaftlicheii  Standpunkte  aua  nicht  becM^Ugt  jM, 
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einen  Zustand,  wekhen  man  als  wirkliches  Leben  erkannt  ^{^i^^ 
hat,  aus  irgend  einem  theoretischen  Grande  nicht  anerken-^^jj^^ 
nen  zu  wollen.  Die  Wissenschaft  kennt  kein  absoluteres  ^^>^«^^ 
Mass  der  zum  Leben  nothwendigen  Köiperbeschafienheit  als 
das  Leben  des  Körpers  selbst,  keine  gültigere  Zeitbestim- 
mung für  seine  Dauer  als  die  Gegenwart  gewährt  Ein  Man- 
gel haftet  jedem  Lebenszustande  an,  ein  Ende  steht  allem  indi* 
yiduellen  Leb^n  bevor.  Vergeblich  würde  sich  der  Arzt  be- 
mühen, einen  Körperzustand  zu  benennen ,  der  nicht«  Leben  ist 
und  gerade  nur  ein  nicht-lebensfahiges  Lehen  notbwendig  macht 
Vorzeitig  oder  rechtzeitig  geborene,  gewöhnlich  oder  unge- 
wöhiilich  gebildete  Kinder  verrathen  in  vielen  Beispielen  den- 
selben Grad  der  Lebensschwäche,  sterben  nach  gleichen 
Zeitabschnitten.  Kann  derselbe  Zustand  bei  verschiedenen 
Individaen  darum  eine  verschiedene  natürliche  Bedeutung 
haben ,  weil  die  Aerzte .  den  Zusammenhang  der  Erscheinung 
zwar  ia  keinem  Falle  zu  erörtern  vermögen,  allein  für  ge- 
wisse FäUa  eine  besondere  Hypothese  zur  Erklärung  ange- 
stellt haben,  welche  zur  Erklärung  nicht  ausreicht? 

Der  Begriff  der  NichÜebensfahigkeit  führt  in  seiner  Anwra- 
dung  zum  Widerspruch  gegen  das  Princip  der  Naturforschung 
und  gegen  das  Recht  Es  kann  nur  ein  falsch  verstandenes 
praotisches  Bedürfiuss  sein,  welches  seiner  Erhaltung  in  der 
Bechtspflege  und  üi  der  gerichtlichen  Medizin  das  Wort  reden 
möchte«  Die  Frage,  ob  das  Leben  eines  nicht  gehörig  gereif«^ 
t^  oder  in  seinen  Organen  verbildeten  Kindes,  welches  nicht 
mehr  lebt,  durch  die  allgemeinen  und  nothwendigen  Einflüsse 
des  selbstständigen  Lebens  oder  durch  eine  besondere  Einwir- 
kung zu  Grunde  ging,  steht  indess  in  gar  keinem  natürlichen 
Zusammenhange  mit  dem  ärztlichen  Begriffe  der  Nicht-Lebens- 
fahigkeit  Denn  gewiss  kein  Gerichtsarzt .  würde  als  Erfah- 
rungssatz hinstellen,  dass  das  Leben  nicht -lebensfähiger  Kin- 
der durch  äussere  Schädlichkeiten  nicht  zu  verkürzen,  durch 
SorgfSält  nicht  zu  verlängern  sei  Neugeborene  von  der  ange- 
deuteten Beschaffeiüieit  sind  es  aber,  denen  man  in  der  Praxis 
auch  dann,  wenn  sie  leben,  das  Recht  auf  ihr  Leben  abspre- 
chen möchte,  indem  man  sie  für  nicht-lebensfähig  erklärt 
Wenn  dem  Ausspruche  über  Nicht-Lebansfähigkeit  die  Bedeu- 
tung gegeben  werden  soll,  dass  damit  der  natürliche  Tod 
des  Individuums  nachgevdesen.sei,  so  steht  dies  endlich  selbst 
mit  positiven  Rechtsbestimmungen  im  Widerspruch.   Nack  ^sksl 


•   •-  !• 
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bAjetftehen '  StrafgeBistaAttdhe  iL  B.  (Aiimttk:'  Bi.<^*%.  14f) 
kiR  M«.kaim  Midi  an  Embryonen  das  Yerbredmi  dät^'^MtMig  be^ 
Iplükgon  w^fdra,  ifoÜ  Moh  dsr  Embiyo  unter  chfm  Inriftmoke 
M eneök'  ntit  be^iriiÜBn'  eeL  'Embryoiien  sind  $lhot* ^ vi jIMfiiHM^ 
Mbenefitaig.  -  ■••■■'*..•  •"^■-  '/^^'l  ^v 

-• . '  IM  der  GcftfidUBant  tijInffllaMi,  iiich'  flbdp  ^flttrMiltetf'lit 
!täbeiiefl0kigk6ft  eibkeCi  4dbittiden  xmeor  yBffHtorh<iii#iw.''^fthftii^p<^%  J||| 
e^tedMden;  eo'  bat  «r  nicht  die  ErBoheiniingen  dH^lfilliliJ^ 
^i«tt  oder  unreife  m»  tich  (§§.  <8til  49)  'Uti  IteitdMidtt^ifiil^ 
•eondefn '  den  ESbuiim  in*  eonstatirenf  *  welouft  dMf^'eMIMMhnlir 
AlHiMcbnngen  in  deihFbrm  der  Ki^t>etbe8ehaiSBiih^ 
ReSfe  der  Kfirperentitickdung  ;anf  das  TfMtC  -  7tiirttthfcJ»lNMgiiiyii 
oder  Wiederferecbirinden  npüiifeiidiger  LbbeitotoediAtiiiöSttiiln 
einseinen  Falle  &cbi8ch  gefinssert  haben.  So  lainlfi'Wlnii 
MeMKeh  anerlMntes  IfinimnA  rtaatebfirgeriiehlttl^p^tf  "g^ 
kam  dto  lAangel  an  LebensflÜbii^eit  nicht  ah  8hbM'''^dfltr'&fc^ 
beatsdfl6er  noch  ah'ISnscitti^Mt  der  LeibdiiJMrBdieAMttjgM^  Mli^ 
dMk  nufab  «rweivsliche  üilmSf^iiäUbit  dm^lAilMij/fMi^ 
ses  yerstandenirecden.  Knr  iKm  einer  'edcAäl' xndMUliitf^ 
if^näUdien  UnmogUchkeit  dee  tiM^nq^rMMse»^  ÜÜfeft  -&  littfich 
Aeui,'  ob  sieNicht^Aersten^'^GeBetzeewahrern  oder  QwetiMflbM^ 
fretem,  ebenfalls  bekannt  und  beachttingswertli  86ht'  min. 
Der  Mangel  an  Lebensfähigkeit  besteht  also  in  ZnrtSnden, 
welche  zum  Beweise  des  Lebens  gehörige  Verrichtangeit, 
dasAthmen,  den  Blutkreislauf,  die  Nahrungsauftiahme,  duNalh 
nrngsverarbeitung  ganz  unmöglich  machen  oder  welche  gleich- 
zeitig mit  deren  Zustandekommen  anderweitige  VeränderungeB 
hervorbringen,  die  in  ihrer  natürlichen  Entwickelnng  die  noth- 
wendigen  Lebensbedingungen  aufheben  und  das  Leben  selbst 
yemichten. 

ITicht  dass  ein  Mensch  nur  kümmerlich  existirt,  noch  dasi 
er  nicht  alt  geworden,  sondern  dass  er  so.  geartet  nnd  gebil- 
det ist,  um  seinen  Tod  innerhalb  einer  genauer  beatixiimbarai 
ZeitMst  als  ein  aus  medizinischer  Erfahrung  sicher  zu  beredi- 
nendes Ereigniss  darzustellen,  giebt  den  Beweis  mahgelndor 
Lebensfähigkeit.  Der  Staat  ist  keine  Lebens-yersichenrngsan- 
stalt.  Er  mag  es  bedauren,  wenn  Neugeborene  mangelhafter 
Organisationsverhaltnisse  wegen  bald  wieder  absterben.  & 
hat  seinen  etwaigen  Verlust  mcht  an  derartigen 
selbst  zu  rächen  nnd  sie  vom  Rechte  atissnschliesseii. 


s'  i  *:  I 
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Anmerk.  Daaa  viele  .offenbare  Missgebunen"  oder  „unTollBtändige 
tmd  unreife  Kinder"  Dicht  Eelten  am  Leben  bleiben,  davon  habe  ich  bereits 
nehrfuche  Beispiele  (§.  49.  Anm.  1  u.  3)  angeführt.  Dasa  umgekehrt  viele 
an  keiner  erweislichen  Kürperanomalie  leidende  Nengebome  schnell 
absterben  und  nnr  Minuten  oder  Stunden  leben ,  lehrt  die  allgemeine 
Erfahrung.  DnfUr  endlich,  dass  in  nicht  wenigen  Fnllen  der  letzteren  Art 
eine  genauere  Untersuchung  des  Körpers  die  orsanische  Veranlassung  des 
xeiligcn  Absterbens  und  damit  einen  unbeachteten,  offenbaren  Mangel  au  Lcbens- 
fUtigkeit  lu  erweisen  vermag,  wird  jeder  Arat  aus  eigenen  Untereuchungen 
Belege  beibringen  können.  Verüffenllicht  sied  derartige  Beobachtungen  u. 
A.  T.  Flemming  (MkJb.  Crspd.  B.  1841.  N.  7.  Seh.  Jb.  XXXVI,  3!.  Ein 
ganz  wohlgestaltetes  Mädchen  stirbt  am  zweitenLebenstage  an  apopltxia  in- 
fohnoAi,  weil  die  anomal  verlaufende  fena  uinbilioilii  die  venu  portamm  ver- 
IchlieSBl).  Schönfeld  (Anls.de  Gand.  AoQt  1841.  Seh.  Jb.  XXXVm,  60. 
Ein  ausserlich  wohlgebildetes  Kind  stirbt  3  Stunden  nach  der  Geburt,  weil 
ein  in  seiner  Bauchhähle  eingeschlossenes  Fotusrudiment  die  Blutcirculation 
durch  die  Leber  und  das  Atbmen  hindert) 


3.     Du  selhststliidlge  Letten  oder  du  Leben  dea  gebomen  Menschen. 

Literatur.  Schreiber  (Erilrterungen  7ur  Feststellung  des  Begriffs 
des  Lebend-  und  Todtgeborenseina  für  Statistik  und  Kirchen- ,  Civil-  und 
Criminnhecht.  Hnk.  Z.  L,  80— lOJ.  1845).  Schriever  (AnnaL  d.  Sl  A- 
VI,  eoi.  1842).  Friedrnich  (Centralbl.  IV,  6,  6.  1B47).  Otto  (Oppen- 
heim Z.  XXIV,  8).  A.  Wifltrand  (Seh.  Jb.  Sptb.  ni,  330).  Kilian 
(lieber  den  Kreislauf  des  Blutes  Im  Kinde,  welches  noch  nicht  geathmet 
bat.  Karlsruhe  162G.  gr.  i).  Ed.  Jörg  [Die  Fotuslunge  im  gebomen 
Kinde  fOr  PatholoKte,  Therapie  n.  ger.  A.  geschlldcrl.  Gnnuna  1836.  gr  B. 
Mit  iUum.  Kpfrt  in  gr.  4).  Elsftsaer  fMed.  ger.  Mtthlg.  1.  l'eber  den 
Znstand  der  Fötuskreislauf»- ege  bei  neiigebomen  Kindern.  Hnk.  Z.  XLIl, 
1— IB.  IHl).  Simson  Gntherz  (Die Kespiratian und  Ernährung  iniFö- 
talleben,  gr.  8.  Jena  184,9).  C.  Ch.  Hueter  (Die  Lehre  von  der  Luft  im 
menschlichen  Ei.  Marburg  185S.  8.  XVT.  u.  424  S.  Mit  3  Tafeln  color, 
Abbildg.)  Wildberg  (JUd.  g.  St  I,  B.  1835).  Zehetraeyer  (Wiener 
Z.  It-Vi.  AprU.  Juni).    Macdouald  (Edbg.  monthl;  J.  1817.  Nvhr). 


§.  56. 

Das  Leben  des  geborenen  Menschen  oder  das  selbststän-  ' 
dige  Leben  ist  allgemeiner  Recbtsansicht  zufolge  der  eigent- 
liche Typus  des  Lebenszustandes  im  Rechtssubjecte.  Nur  beim 
selbstständigen  Leben  kommen  die  so  eben  erwähnten  Modifica- 
tionen  des  Lebens,  der  Scheintod  und  das  nicht  lebensfähige 
Leben  für  die  Rechtspflege  zur  Erwägung,  und  geben  zu  Zwei- 
feln Veranlassung.  Ein  weiterer  Grund  zur  widersprechen- 
den Beurtheilung  dieses  Zustandes  liegt  in  der  Unbestimmtheit 
seines  Anfanges  und  im  Zwiespalt  der  Meinungen  über  den 
Unterschied,  der  zwischen  dem  Leben  des  ungeborenen  und 
dea  geborenen  Menschen  besteht. 


tlö  IITbdL    Die  gwWitUHffinKa  Lehre.    X^  1.  ^  B& 

""tiCSf*'  Dw  ftu  abeiD  UeiiMD,  imBCheJnbaren  Bläschen  bis  zn  ei- 
mr  Ubigtt  TOn^SO — 32"  ojid  darObcr  im  Fnichthälter  ent- 
indfcalto  meiuudiHohe  ESiper  irird  unter  harter  und  langer  Än- 
itrei^BginBeinarLiiigKrü&tang  allmfihligaus  denGeschlecbta- 
IbefliU  der  Mattra  entwickelt,  um  fortaa  in  einer,  jedem  Laien 
«ihrnahinbateii  Veraiiudiing  in  eKUtiren.  Diesen  Umetuid 
haC  die  QeMtxgelmng  ao^egnlbn  nnd  die  Geburt  des  Meo- 
■ebea  filr  den  Aafiuig  leines  stftatab&^erlicben  Lehens  erklärt. 
Ein  Hadit^nmd  flir  diese  Ansicht,  ist  nicht  wohl   ersichtlich, 

'  Sie  Gkeetigebang  hat  MUserdem  nioht  berücksichtigt,  dass  der 

natflirfidLe  Vorgang,  den  mait  (Gebort  nennt,  Stunden,  ja  J&fe 
lang  dauert  and  dagg  das  Kind  mch  zn  verschiedenen  Zeiten  der 
Gebort  in  einem  sehr  rerscfaiedenen  YertiältDtiM  nr  AuMft- 
weit  befindet 

-  De»  Ank  «nttredteidet  am  hA\\imm»»mi'>4mr^'H^ 
borenen  und  geborenen  Menschen  als  Frachtleben  und  als 
■elbstflländiges  Lehen.  Er  richtet  sich  dabei  nach  den 
Itebebserseheinnngen,  die  sieh  anter  den  so  verschiedenen  ätu- 
teren  Einflössen,  denen  das  Snd  nach  der  Geburt  ausgesetit 
wird,  bald  raeeher,  bald  langsamer  in  Um  entwickeln.  Der  i 
Gebortsakt  selbst  ändert  nnr  das  räumliche  Verhältniss  Aes 
IGndes  zor  Matter.  Diese  Verändemng  tritt  eiift,  .lÄg  fa  ! 
Kind  leben  oder  verstorben  sein.  Die  LehenBersdwhiBngtii, 
welche  in  dem  geborenen  lebenden  Körper  anter  BCitwiffcng 
der  äusseren  Einflösse  hervorgerufen  werden,  bestehen  ia  Vv- 
änderongen,  welche  die  S^bsterhaltong  des  Kindes  mrter  im 
gewöhnlich  aber  nicht  nothwendig  mit  der  Gebart  ö* 
getretenen  verschiedenen  physiologischen  Einflüssen  eifcndert. 
DieseVeränderungen  treten  ein,  sobald  die  äusseren  TJmstiDde, 
welche  zur  Selbsterhaltung  des  l^enschen  erforderlich  eind,  b 
oder  nach  der  Gebart  auf  den  lebenden  Körper  einwii^ 
nnd  die  früheren  Verhältnisse  des  Fötalzuitandea  eine  tSr  iU 
Verhalten  der  Frucht  folgenreiche  Abweichung  sdbst  noch,  t* 
der  Gehurt  erleiden. 

Es  ereignet  sich  deshalb,  dass  ein  Kind  bereits  vor  oAtr  tt 
ter  der  Geburt  in  diejenigen  Zustände  eintritt,  welche  der  Altf 
als  Beweise  des  selbetständigen  Lebens  ansieht,  veü  sie  bei  ds 
Hehrzahl  der  Kinder  erst  nach  der  Gebart  diesem  phjaicib^psdhi 
Zwecke  dienen  und  dann  ihn  erst  wirklich  erlitHen  kSniud.  & 
tteignet  sich  nicht  minder,  dass  ein  lebendes'  Eiftd  g^HM 
wird,  ohne  sofort  demjenigen  Einflüssen  zu  unterÜBgOli,  mUi 
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die  dem  selbatstäiidigen  Leben  dienenden  organischen  Fnn- ^^■'JJJ***** 
ctionen  erst  ermöglichen.  Man  beobachtet  endlich  EindiBr, 
die«  wenn  auch  lebend  und  unter  gewöhnlichen  AussenTer- 
hältnissen  geboren,  dennodi  nicht  dasjenige  organische  Be- 
dürfniss  in  sich  entwickeln,  welches  als  der  physiologische 
Grund  der  auf  die  Selbsterhaltung  geborener  Geschöpfe  ab- 
zweckender Verrichtungen  gelten.  Mt  Rücksicht  auf  solche 
Fälle  wollte  Men de.  (die  menschliche  Frucht  etc.  Göttingen  1827) 
noch  das  Leben  des  Fruchtkindes  als  einen  besondem  Zu- 
stand miterschieden  wissen. 

Abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Cüonstaii- 
mng  solcher  Verhältnisse  für  den  Gerichtsarzt  in  der  Praxis 
haben  kann,  ist  ihre  doctrinelle  Bedeutung  für  die  Rechts- 
pflege zweifelhaft  und  streitig.  Die  aus  dieser  begriffichen  Un- 
sicherheit für  die  Rechtspflege  entspringenden  Uebelstände  kön- 
nen nur  durch  angemessene  gesetzliche  Bestimmungen,  nimmer- 
mehr durch  genauere  ärztliche  Beobachtungen  und  Untersu- 
chungen beseitigt  werden.  Letztere  sind  vielmehr,  wenn  man 
will,  sehen  zu  exact,  da  sie  thatsächliche  Verhältnisse  consta- 
tiren,  welche  die  Rechtspflege  ignorirt,  ohne  sie  als  bedeutungs- 
los anzuerkennen. 

Für  die  gerichtliche  Medizin  fehlen  alle  Bedingungen  zur 
genaueren  Bestimmung  des  Zustandes  menschlicher  Individuen, 
welcher  als  ihr  typisches  oder  rechtlich  bedeutsames  Leben  zu 
betrachten  ist.  Für  preussische  Gerichtsärzte  hat  die  wissen- 
schaltliche  Deputation  für  das  Medizinalwesen,  wenn  auch  nur 
beiläufig,  zur.  Norm  aufgestellt,  dass  Athmen  und  recht- 
lich bedeutsames  Leben  identisch  sei  (Casp.  Vjrsch. 

IX,  211.  1856.  b).  Der  lebhafteste  Widerspruch  von  Rechtsver* 
ständigen  (Düsterberg  ibid.  X,  79)  und  Aerzten  (Franz  ibid. 

X,  101)  ist  nicht  ausgeblieben.  Es  erscheint  nicht  wahrschein- 
lich, dass  das  gelehrte  Collegium  durch  diesen  Ausspruch 
etwas  Anderes  als  das  Resultat  der  gewöhnlichen  gerichtsärzt- 
lichen Praxis  darlegen  wollte.  Das  Ergebniss  anderweitiger 
ärztlicher  Erfahrungen  über  den  Zustand  neugeborener  Kinder 
kann  damit  nicht  in  Zweifel  gestellt  werden.  Für  die  gericht- 
liche Praxis  wäre  es  bequem,  für  die  bürgerliche  Gesellschaft 
nicht  unbedenklich,  nur  das  als  wirklich  gelten  zu  lassen,  was 
aus  seinen  Folgen  stets  mit  Sicherheit  als  vorhanden  gewesen 
SU  erweisen  steht.  Die  Gesetzgebung  wird  schwerlich  geneigt 
fein,  gerade  den  allerbeschränktesten  Begriff  vom  Leben  zti 


lia  n.  ThdL   Die  gaMhlrtffteTfc  hAn.   Vtf.  L  P^ 

»H][g** unetioBMn  nd  dia.  ZaU  nraidn^gv  «te  9^»^  nriMIOMr 
Xodividam  wi"*^  sb  ytrmebien,  um  doD  Vb«tl«gln,'«iAiir 
IQttel  nud  seiiiM  Zmokes  iia  Yotmu  getwinaBr'Hosd.aMf^ 
b^irenar  Kinder  aiuier  Scbald  xa  erkUim,  den  Kindak^iA^ 
'  lobUg  dagegen  iti  verfblgen. 

Anmerk.  X.    Efne  pfjidiolMlsdu  IMamerei  über  die  geringere  Ugiu- 
tU  iM  Ai^ta  der  Hntter  ■!•  Trl|w  te  FHu  im  Verglekbc  iura  Kopfe 
all  din  Stn  der  Sede,  oder  die  leare  EltTue,  dass  das  ni^e^borne  Kud 
kita  Hemdi,  landcn  aifte  Fflinn,  laäi  Leben  efn  blosses  Yegeüren,  kein 
■     .  '  BMHfa  eÜMi  mauMmta  ^exm  tel  (TgL  J.  CU.  G.  Gorg,  Die  Zomli' 

HBwpftMflfcrit  d«  SdimDgeni  and  Ctebbenden.,  Leipz.  lS3i.  Cap.  IV.  §. 
tl— M.  — Netie^Zeiteehr.  Ar  AadtropologiB  IM«.  Heftl.  1823.  Heft  3.  4. 
Ifc  ekr.  Z.  isn.  m.  41»),  wertet  lHUf  ale  Qnnd  des  rechtlichen  Unter- 
HUedee  wmcbeu  dem  Leben  des  BageMtnen  fod  gaUnen  HaiHhM  ee- 
MMBBen.  DMi  dieie  Anriebt  den  beistehen  geeeUAkes  BetBmmBfm 
mL  (bände  bga,  «dtttat  nreiftUuft,  d»  nedi  «iner  BeeloiäkUkkalt  M» 
boner  Kinder  nicht  viel  "StebingB  sn  eein  nflecL  Anden  leb^  dMft 
anderen  XkwtnmKen Beim.  Dnboii  cB.  (Sduädt,  JalirbOeher  Bd.  41.  & 
SU)  «in  dn  ffina  Ar  geboren  aaericennen,  wtaa  die  FOWetoeiMtB  li 
IJBtuirlelbegntertrodiemrird;  damit TerÜere  die  Hatter  ä»VtU^tit,  im 
heUm  der  Trwilt  m  emalten.  Kn  solcher  Vorgang  ereignet  dck  beüat- 
SÄ  JM  Teidiehnngen  den  Nebdatiangei  oft  'Woehenjja  Mnnt«  lang  nt 
te  Amatosnmg  oer  Fmeht  aof  dem  Ibttetieibe.  Wiitrtad  (SdniM 
JUvMAerS.  ^pdementbaad  8.  snj  wiU  ein  IQnd,  daa  «r  paitAtM»  ad 
«alahea  nach  der  KztractioB  nodi  wlederiudt  nnd  tief  athmet»,  mkMA 
lebend  geboren  ansAennen,  weil  Qua  eina  nidit  nabeMiAllidH  Haagi 
OtlÄB  gätleblt  habe.  Danadi  brandite  die  Hntter  ihrem  Kinde  la  der  Sä- 
bort  nur  den  Hals  abzuachaeiden,  um  ee  sicher  ta  einem  todt  gaboYenn 
SD  machen-  Daas  lolche  VerhUtaitae  den  Oeaeüigebem  wichtbi  enebetBCB, 
ist  icfawer  drnnthito.  Ist  dieeaoxeüntarscheidQngQberluuipt  Recht,  oda 
ut  Hie  Tielmehr  Beqaemlicnlceit?  Worauf  gründet  Bkn  der  rwiiBif>« 
Werth  des  selbfltstindigen  Lebens,  ireon  nicht  auf  den  Umstand,  dua  « 

SewOhnlich  leicht  m  erkennen  nnd  nachzuweisen  ist?  Wie  aber,  tbb 
ie  Wissenschaft  im  Besitze  ron  Mitteln  wäre,  sich  aber  das  Leben  mjp- 
bomer  Kinder  Jederzeit  zu  vergewissern,  während  das  Leben  gelxnner  &• 
der  so  liäufig  als  zweifelhaft  gut? 

Der  prenssischen  Geeetzgebnng  wich  soU,  wie  mir  scheint,   du  ■< 

Btftndige  Leben  unter  ^^^  Geburt,  nicht  erst  nach  der  Oebiirt  _.„ 

Ffl^  die  Btrafrcchtliche  Praxis  kann  daraber  kein  Zweifel  sein,  da  (8t.Q.& 
&  ISO]  die  TMtung  des  Kindes  in  oder  gleich  nach  der  GMmrt  ^^ 
bedentend  und  von  der  Todtung  der  Frucht  im  Mutterleibe  (§.  181)  m  i» 
terscheiden  ist  In  civilrechthchen  Fällen  dagegen  pflegt  die  TollBt&adi|i 
Trennung  des  Kindes  von  der  Mutter  als  Anfang  seiner  RechttfUügltek  ■ 
gehen  (Koch  a.  a.  0.  S.  SO  Note  14).  Der  Erfahrung  gegenaber,  Jäasii» 
TCfdlchtige,  bei  der  Geburt  gegenwärtig  gewesene  Zengen  die  Stiw 
des  Kindes  bereits  unter  der  Geburt  gehört  haben,  küu,  dkehte  id^ 
kein  Zweifel  darOber  besteben,  dass  ein  unter  der  Geburt  hAtbar  lA- 
mendes  Kind  auch  in  der  civil  rechtlichen  Praxis  als  bereits  ,Jebendig  im 
Welt  gekommen"  und  als  Inhaber  der  bislang  reserrirten  Rechte  angeeita 
werden  mnss.  (A.L.R.  Th.1.  tit  L  §.  10)  ,3tlrgerliche  Rechte,  welche  e^ 
noch  imgebonien  Kinde  zukommen  würden,  wenn  es  zur  Zeit  der  T&npftif 
Bisa  sdion  wirkUch  geboren  wäre,  bleiben  demselben  auf  den  Fall,  <^a 
l^ndig  zur  Welt  kommt,  vorbehalten."  §.  13.  „Dass  ein  Kind  Idtendv* 
Weh  gekommen  sei,  ist  in  dieser  Beziehung  schon  for  ausgemittalt  a^ 
nehmen,  wenn  tmverd&chtige ,  bei  der  Geburt  gegenwärtig  geweaend  Ze^ 
die  Stimme  desselben  deutlich  vetnonunen  haben.  Nadi  pjigHwJifi^  Gstf 
lat  das  lebende  Kind  der  unter  der  Geburt  rerstorböien  Matter  ao  "w&k 
ihr  Erbe  (Wildberg,  Hagaa.  £.  ger.  A.  L  Art.  4;  Bii  »31 U,£i 
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1833.  11,214),  als  die  TMtnng  des  Kindes  tmter  der  Gebartals  Menschen-  ^^  ««i^«^ 
tödtunff  gih  (H.  Taylor,  Guy's  hosp.  Rcp.  April  1842.  Seh.  Jb.  XLUI,  83."    '^^^^ 
1844).    hl  vielen  Landern  ist  der  Anfang  des  selbstständigen  Lebens  eine 
offene  Frage  (Maro^  Soll  ein  Mann,  der  am  9.  Mai  1842  den  Coitus  ansübte, 
für  das  am  18.  Febr.   1843  gebome  Kind  Alimente  bezahlen?    Bayr.  med. 
C.  B.  1844.  N.  «8.  24). 

Anmerk.  2.  Die  Nothwendigkeit  klarer  gesetzlicher  Bestimmungen 
über  den  Anfang  des  staatsbürgerlichen  Lebens  crgicbt  sich  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  so  yerschiedenen  Zeiträume,  binnen  welcher  der  CTeburtsact 
Verl&ufL  Nach  den  2395  Beobachtungen  aer.  Mad.  Lachapelle  im  Jahre 
1811  zu  Paria  ^hratiqne  des  acouchcmens,  publ.  par  Dugi^s.  Paris  1821)  und 
Busch  (Sdi.  Jb.  XLVni,  247)  verlaufen  von  1000- Geburten 

Ib  Standen.  L»  Chapelle.  Bosch. 
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In  598  Yon  Laporte  zusammengestellten  Fällen  (Seh.  Jb.  XLVII,  96) 
schwankt  der  Geburtsverlauf  zwischen  4  Stunden  28  Minuten  und  5  Tagen. 
In  107  Fällen  erfolgte  die  Entbindung  innerhalb  der  ersten  6  Stunden.  Bei 
32  Kreisenden  dauerte  sie  über  2  Tage. 

Für  die  grosse  Ueberzahl  der  schnell  verlaufenden  Geburten  bei  den 
Französinnen  nach  den  Beobachtungen  in  der  matemit^  könnte  man  den 
Grund  in  einer  Fiffenthümlichkeit  des  Nation&lcharaktcrs  suchen.  Natürlicher 
möchte  sich  der  unterschied  wohl  aus  einer  Verschiedenheit  der  Eintrittszoit 
Eüreisender  in  die  Gebäranstalt  erklären.  Die  von  Busch  angegebenen  Zeit- 
räume hi^n  für  die  Rec^htspflege  wohl  grössere  Wahrheit,  da  sie  der 
Wirklichkeit  des  gewöhnlichen  bürgerlichen  Lebens  am  meisten  entsprechen. 


§.  57, 

Dass  ein  menschlicher  Körper  geboren  ist,  erkennt  der  Die  fiobim 
Gerichtsarzt  wie  der  Laie  im  todten  und  lebenden  Menschen  g">)oriMr 
in. gleicher  Weise  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung.  Ob  da- 
bei der  theilweis  oder  nur  der  ganz  aus  der  Umschhes- 
sung  der  Mutter  hervorgetretene  Körper  als  geboren  gelten 
soll,  ist  Sache  der  Ansicht  und  erfordert  eine  vorläufige  Ver- 
ständigung, um  gleiche  Erscheinungen  gleich  zu  beurtheilen. 

Krahm^r.  Hnndh.  d.  »#»ricMI.  Medir.Sr-    ?.  Anfl.  o. 
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'^jjgjj^  In  der  AuflPassüng  und  Beurtheilimg  einzelner  ÜEictisoher  Verhalt- 
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nisse  kommen  auch  in  dieser  Beziehung  mancherlei  Abweichungen 
vor.  Dem  allgemeinen  ärztlichen  Sprachgebrauche  zufolge  gilt  die 
Geburt  der  Kreisenden  als  vollendet,  wenn  aUe.Theile 
des  Eies,  das  Kind  und  die  Nachgeburt,  entweder  aus  der  Peri- 
pherie des  mütterlichen  Körpers  bereits  sichtbar  entfernt,  oder 
noch  nicht  entfernt,  aber  angenommenermassen  in  ein  solches 
räumliches  Yerhältniss  eingetreten  sind,  dass  deren  Yollständige 
und  offenbare  Entfernung  keinerlei  Anstand  erleiden  wird. 
Das  temporäre  Zurückbleiben  einzelner  Theil6  des  Eis  in  den 
Geschleöhtstheilen  der  Mutter  gilt  dann  als  zufällig  Qder  un- 
wesentlich und  hat  auf  das  ürtheil  über  die  ;,Geburt^  kei- 
nen Einfluss.  Daraus  folgt,  dass  die  Geburt,  als  Lebenszu- 
stand des  mütterlichen  Körpers  aufgefasst,  in  der  Trennung 
aller  Bestandtheile  des  Eis  aus  ihren  früheren  Verbindungen  be- 
steht, dass  aber  die  Trennung  als  vollendet  angesehen  wird, 
sobald  sie  nicht  sowohl  der  sinnlichen  Wahrnehmung  als  der 
ärztlichen  Meinung  nach  gewiss,  d.  h.  für  die  Mutter  unbe- 
denklich gilt. 

Bei  demUrtheile  über  die  Geburt  des  Kindes  kommt 
der  Regel  nach  nur  sein  Körper  in  derjenigen  Beschaffenheit 
welche  es  als  selbstständiges  Wesen  im  ferneren  Leben  zeigt 
in  Betracht.  Die  übrigen  Bestandtlieile  des  Eis,  die  Häute, 
der  Mutterkuchen  und  die  Nabelschnur  sind  bedeutungslos. 
Das  Kind  kann  allgemeiner  ärztlicher  Auffassung  zufolge  ge- 
boren sein ,  während  für  die  Mutter  der  Geburtsact  noch  an- 
dauert und  in  seinem  Ende  zweifelhaft  ist. 

Diese  allgemeine  Ansicht  der  Aerzte  ist  als  Resultat  der 
Beobachtung  des  gewöhnlichen  Geburtsverlaufs  für  die  Beur- 
tlicilung  ungewölm] icher  Fälle  unzureichend.  Für  letztere  fehlt 
es  vielmehr  an  einem  leitenden  Principe  und  die  ärztlichen  An- 
sichten über  einen  solchen  Vorgang  stehen  häufig  im  Wider- 
sprucli  zu  einander.  Ein  Körpertheil,  der  füi*  die  Charaktei'istik 
des  Kindeskörpers  ganz  unwesentlich  ist,  ein  pathologischer 
Anhang  am  Rumpf,  eine  verbildete  Extremität  u.  s.  w.  stellt 
die  Geburt  des  Kindes  als  unvollendet  dar,  so  lange  seine  voll- 
ständige Ausschliessung  aus  den  mütterlichen  Geburtstheilen 
noch  fiir  bedenkhch  gilt.  Und  doch  —  erscheint  es  zulässig, 
den  die  völlige  Lösung  hinderlichen  Köi*pertheil  im  Mutt<;r- 
leibe  zu  belassen  und  vom  Kinde  zu  trennen,  so  ist  die  Ge- 
burt des  Letzteren  sofort  vollendet,  obgleich  der  Act  der  Tren- 
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ntmg  mit  dem  Gebortsrorgange  in  gar  keiner  nothwendigen  Ver-  ^JJJJJJi 
bindong  steht.  Waar  bei  ungewöhnlichen  oder  pathologischen 
Verhälthissen  des  Kindeskörpers  für  unbestreitbar  gilt,  wird  bei 
normalen  Bildungen  zweifelhaft.  Die  Frage,  ob  ein  aus  den 
mütterlichen  Geburtstheilen'  völlig  ausgetretener  Eindeskörper, 
der  vermittelst  der  Nabelschur  mit  dem  in  den  Geburtstheilen 
der  Mutter  verweilenden  Mutterkuchen  noch  zusammenhängt, 
als  ein  geborenes  Kind  zu  betrachten  sei,  kann  z.  B.  nicht  als 
.  gelöst  gelten,  da  die  Antwort  darauf  im  besonderen  Falle  von 
zufälligen  Nebenumständen,  d.  h.  von  der  Zweckmässigkeit 
des  fortbesteheiiden  oder  zu  lösenden  Zusammenhanges  ab- 
hängt. 

Eine  geradezu  entgegengesetzte  Bedeutung  gewinnen  die 
neben  dem  kinäichen  Köip^  das  Ei  constituirenden  Bestand- 
theile,  wenn  sie  gleichzeitig  mit  dem  Sonde  in  ihrem  natürli- 
chen Zusammenhange  unverändert  aus  dem  mütterlichen  Kör- 
per ausgetreten  sind.  Hier  ist  der  Geburtsact  für  die  Mutter 
zweifellos  zu  t^i^de'.'  Das  Kind  soll  noch  nicht  vollständig  ge- 
boren sein,  so  lange  es  in  den  unverletzten  Eihüllen  steckt. 
W^knim?  Weil  in  diesem  Falle  das  Verweilen  des  Kindes  in 
den  Fruchthüllen  zweckwidrig  erscheint. 

Die  ärztliche  öffentliche  Meinung  über  die  Geburt  und  ihre 
Vollendung  kann  nicht  als  eine  klare  und  consequente,  wissen- 
schaftlich begründete  Ueberzeugung  angesehen  werden,  sie  muss 
vielmehr  als  der  Ausdruck  einer  beschränkten  teleologischen 
Natoranschauung  gelten.  Das  Weib  gebiert,  damit  es  einer 
schliesslich  unerträglichen  Bürde  sich  entledige  und  in  den  ge- 
wöhnlichen, flicht  schwängern  Zustand  zurückkehre..  Das  Kind 
wird  geboren,  damit  es  fortan  selbstständig  leben  und  sich 
weiter  entwickeln  kann.  Die  Geburt  ist  das  Mittel  zu  diesem 
Zweck  und  der  Zweck  gilt  als  Kriterium  des  thatsächlichen 
Vorganges.    Das  ist  ärztliches  Baisonnement. 

Dass  die  Aerzte  von  dieser  Anschauung  abgehen  sollten, 
dazu  scheint  in  der  That  wenig  Aussicht.  Kann  die  Rechts- 
pflege den  Grund,  warum  dem  Fötus  eine  ganz  andere  recht- 
liche Bedeutung  zukommt,  als  dem  geborenen  Kinde,  den 
Gerichtsärzten  nicht  klar  und  bestimmt  bezeichnen,  so  wird 
sie  sich  bescheiden  müssen,  einen  physiologischen  Zweck 
der  Geburt  als  staatsbürgerliche  Aufgabe  für  Mutter  und 
Kind  gelten  und  ihnen  es  zur  Schuld  anrechnen  zu  sehen, 
wenn    erstere    unzweckmässig   gebiert   oder   letzteres  uxL^^a- 
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^^•^■Jji  send  zur  Welt  kommt.  Den  Müttern  wird  man  es  schwerlich  srar 
Rechtspflicht  machen  können,  stets  entwicklungsfähige  Rinder 
zur  Welt  zu  bringen. 


§.  58. 

To?^J*Qe  ^^^  Geburtsact  befördert  schon  früher  todte,  unter  der 
**"'*  Geburt  getödtete  oder  nach  der  Geburt  lebende  Kinder  in  nahe 
zu  gleicher  Weise  zur  Welt.  Das  Geborensein  der  J^iche 
giebt  über  die  Art  ihres  Lebens  und  den  Zeitpunct  ihres  Todes 
nicht  djen  geringsten  Aufschluss.  Dass  ein  nach  der  Geburt 
lebendes  Kin^d  vor  der  Geburt  gleichfalls  gelebt  haben  muss, 
bedarf  keines  Beweises.  Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob 
ein  nicht  mehr  lebendes  Neugeborenes  bereits  todt  oder  noch 
lebend  zur  Welt  gekommen  ist,  können  nur  solche  Verhältnisse 
Bedeutung  haben,  welche  entweder  den  bereits  yor  der  Geburt 
erfolgten  Tod  oder  sein  die  Entwickelimg  aus  den  mütterlichen 
Geburjbstheilen  überdauerndes  Leben  unzweifelhaft  machen. 

Die  Zeichen  des  bereits  vor  der  Geburt  erfolgten  Todes 
eines  Kindes  werden  als  directe  ujid  indirecte  unterschieden, 
je  nachdem  sie  den  Tod  selbst  erhärten  oder  die  Andauer  des 
Lebens  unter  der  Geburt  als  unwalirscheinlich  oder  unmöglich 
darstellen. 

Zu  den  directeu  Beweisen  des  Todes  vor  der  Geburt  ge- 
hören alle  Erscheinungen,  welche  das  Absterben  der  Frucht  im 
Mutterleibe  begleiten,  oder  welche.  Schwangerschaft  mit  einer 
todten  Frucht  charakterisiron,  oder  welche  qinen  bereits  vor 
seiner  Geburt  eingetretenen  Leichenzustand  des  neugeborenen 
Körpers  beweisen. 

Der  Tod  der  Frucht  im  Mutterleibe  soll  unter  heftigem 
('onvulsionen  eintreten,  denen  die  gewöhnlichen  Kindesbewe- 
gungen nicht  melir  folgen.  Die  Schwangere  empfindet  gleicli- 
zoitig  einen  Schüttelfrost  oder  ein  unb(M]uemes  Gefülil  von 
Dnick  und  Schwere  im  Unteiicibe.  Diese  Erscheinungen  w^er- 
den  zwar  beobachtet,  sind  al)er  wenig  beweisend.  Als  Wahr- 
nehmungen sind  sie  kaum  zu  controliren,  als  Erfolge  höchstens 
mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  bestimmte  Ursache,  das  Abster- 
ben der  Frucht,  zurückzubeziehen. 

Die  Schwangerschaft  mit  einer  todten  Frucht  wird  bewie- 
sen, wenn   die  Zeichen  des   fortschreitenden  VVachsthunis    und 
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der  beginnenden  Körperthätigkeit  der  Frucht  verschwinden  oder  ,o?^eJ^Ge 
gar  nicht  zii  Stande  kommen  und  wenn  nach  funfinonatlicher  und  '*"^* 
längerer  Dauer  der  Schwangerschaft  selbst  der  geübte  und  ge- 
i^andte  Arzt  keine  Herztöne  der  Frucht  wahrnehmen  kann. 
Diese  Erscheinungen  lassen  sich  wiederholt  beobachten,  die  er- 
haltenen Resultate. sind  unter  sich  vergleichbar  und  zu  con- 
trohren,  die  Wahi-heit  des  daraus  gefolgerten  Todes  einer 
Frucht  kann  deshalb  als  gesichert  gelten. 

Nichts  deatoweniger  sind  diese  Erscheinungen  iur  die  ge- 
richtliche Medizin  so  gut  wie  ohne  Bedeutung.  In  der  Rechts- 
pflege kommt  beim  ungeborenen  Kinde  sein  Leben  oder  Tod 
kaimi  in  Betracht,  obgleich  nicht  einleuchtet,  warum  eine  Mut- 
ter sich  ihres  im  Leibe  abgestorbenen  Eiixdes  nicht  entledigen 
dürfte  oder  wie  eine  todte  Frucht  nochmals  zu  tödten  wäxe. 
(Vgl.  §.  181  u.  182  d.  St.  G.  B.) 

An  der  zur  Welt  beförderten  Leiche  erkennt  mkä  ihren  be- 
reits vor  der  Geburt  ei^folgten  Tod  qntweder  direct  aus  den 
Fortschritten  des  Leichenzustandes,  wenn  sie  zu  ihrer  Ausbil- 
dung aillgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  zufolge  eines  längeren 
Zeitraumes  bedurften,  als  der  G^burtsverlauf  umfasste,  oder  in- 
direct  aus  dem  Mangel  solcher  Veränderungen,  wie  sie  allge- 
meiner ärztlicher  Erfahrung  zufolge  der  Gehurtsvorgang  an  den 
Körper  noch  lebender  Kinder  hervorruft. 

■  *Die  Veränderungen,  welclie  an  de^  im  Mutterleibe  befind- 
lichen Leiichen  sich  ereignen,  sind  nach  dem  Alter,  welches  die 
Frucht  beim  Tode  erreicht  hatte,  und  nach  der  Zeit,  binnen 
welcher  •  sie  noch  im  Uterus  verweilte ,  verschieden.  Für  die 
gerichtliche  Medizin  haben  die  Leichenveränderungen  älterer, 
d.  h*  sogenannter  lebensfähiger  und  nahezu  reifer  Früchte  nach 
Lage  der  heutigen  Gesetzgebung  allein  Literesse.  Selbst  diese 
sind  nur  ungenau  und  lückenhaft  bekannt.  Sie  bedürfen  zu 
ihrer,  vollständigeren  Erkenntuiss  der  achtsamen  Beobachtung 
und  sorgfältigen  Prüfung  von  zur  Leitung  frequenter  Gebäran- 
stalten  berufenen  Forschem. 

In  den  ersten  Tagen  nach  dem  Tode  einer  der  Reife  na- 
hen Frucht  infiltriren  sich  die  mit  Blutfarbstoff  inprägnirten 
Flüssigkeiten  des  Körpers  im  Gewebe  der  Cutis  und  im  Unter- 
hautbindegewebe. .  Sie  folgen  den  allgemeinen  physikalischen 
Gesetzen  und  häufen  sich  in  den  abhängigen  Theilen  des 
Körpers  in  grösster  Menge  an.  In  Folge  davon  löst  sich  die 
Epidermis  leichter  in  grösseren  Stücken  von  der  Lederbaut  ab 
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teMT^und  die  ganze  Leiche  erhält  ein  gedunsenes,  oAtmuiMSmm  An- 
sehen. Der  athmosphärischen  Luft  angesetzt,  gcwiimt  der 
Körper  rasch  eine  sehr  verbreitete  zinnober-  bis  dnnkel  Undi- 
rothe  Färbung,  und  in  geheizten  Zinunem  and  bei  vmrBO' 
Sommerwitterung  oder  bei  zögerndem  Gebartsrerlaiif  adiM 
im  Mutterleibe  entwickeln  sich  Fäulnissgase  in  den  mfiltzir- 
ten  Geweben. 

Verweilt  die  Leiche  längere  Zeit  in  den  gescblosseBcn  & 
hänten,  so  erleidet  der  Blutfeurbstoff  die  ihm  eigenthümlichen 
Metamorphosen.  Er  Terliert  seine  Löslichkeit  im  Semm  nnd 
rerwandelt  sich  in  ein  kömiges  Pigment.  Die  Leichen 
nen  blutleer  und  erhalten  eine  bläulich  grane  bis  gelb 
Färbung.  Die  infiltrirten  Flüssi^eiten  schwinden  aUmililig.  die 
ganze  Leiche  wird  trockener  und  die  innem  Organe 
Volum  verloren.  Am  Schädelinhalt  pflegt  diese 
am  bemerkbarsten  zu  sein.  Er  scheint  von  seinen  knocbenen 
und  häutigen  Hüllen,  um  so  zu  sagen,  nur  noc^  achlottend 
umgeben. 

Im  Uterus  kommen  an  den  Leichen  gereifterer  Fridite 
wohl  schwerlich  weitere  Veränderungen  zu  Stande.  Sie  werdei 
zu  bald  durch  den  Geburtsact  entfernt,  Macerationsersdiei- 
nungen  habe  ich  bei  neugeborenen  Leichen  unreifer  Fruchte 
häufig.  b€*i  reifen  niemals  selbst  wahrgenommen.  An  Mumifica- 
tion  der  Leiche  in  der  Gebärmutterhöhle  ist  schwer  zu  glau- 
ben, so  gewöhnlich  sie  bei  in  der  Bauchhöhle  entwickelten 
Früchten  vorkommt. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Körper  eines  lebenden 
Kindes  durch  den  Geburtsact  erleidet,  und  deren  Man- 
gel an  einer  neugeborenen  Leiche  als  indirectes  Zeichen  ihres 
vor  der  Geburt  erfolfirten  Todes  gilt,  bestehen  entweder  in 
Eindrücken.  Reiche  die  Gewalt  des  Geburtsactes  auf  den  kind- 
lichen Körper  hervorbrinert,  oder  in  Abweichungen,  die  bei  ei- 
nem das  Leben  gefährdenden  Verlaufe  der  Entbindung  durch 
den  Kampf  der  Kinder  gegen  den  tödtenden  Einfluss  in  ihren 
innem  Organen  hervortreten. 

Der  Geburtsact  ist  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Kinder 
wenig  verletzend.  Er  hinterlässt  an  ihrem  Körper  nur  geringe 
Spuren.  Ihr  gänzlicher  Mangel  kann  eine  grössere  Bedeutung 
nur  in  solchen  FäUen  haben  und  nur  dann  zu  sichern  Schlös- 
sen auf  das  frühere  Absterben  der  Kinder  benutzt  werden, 
wenn  der  Geburtsverlauf  allgemeiner  ärztUcher  Erfahrung  nid 
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in  besonderer  Weise  yerletzend  für  den  kindlichen  Körper  oder  ©er  Tod  to 
für  sein  Leben  gefährdend  gewesen  sein  musste.  Ersteres 
ist  der  Fall,  entweder  wenn  ein  Missverhaltniss  zwischen  der 
Weite  der  mütterlichen  Geburtstheile  und  dem  Umfange  des 
zu  gebärenden  Kindes  stattfand,  welches  die  Ausschliessung 
des  Letzteren  erschwerte  und  verzögerte,  oder  wenn  die  Ge- 
burtsthätigkeit  selbst  durch  schnell  sich  fol- 
gende kräftige  Wehen  ungewöhnlich  abgekürzt 
wird.  (Hohl  Lehrbuch  der  Geburtshülfe.  Leipzig.  1856.  8.  S. 
811.  Casper  Vjrsch.  IX,  212.).  Das  Leben  des  Kindes  wird 
durch  den  Geburtsact  gefährdet,  wenn  wegen  fehlerhafter  In- 
sertion des  Mutterkuchens  oder  wegen  Compression  der  Nabel- 
schnur die.Fötalcirculation  schon  während  der  Geburt  und  zu 
einer  Zeit  beeinträchtigt  wird,  wo  die  Einathmung  atmosphäri- 
scher Luft  dem  Kinde  noch  nicht  gestattet  ist. 

Abgesehen  von  selteneren  Verletzungen  des  lebenden 
kindUehen  Körpers,  die  bei  den  schwersten,  zu  ihrer  Be- 
endigung besondere  Kunsthtilfe  erfordernden  Geburten  sich 
wohl-  ereignen,  bestehen  die  Spuren  -einer  durch  den  Geburts- 
act gübten  Gewalt  in  Excoriationen ,  Quetschungen,  Sugillätio- 
nen,  Blutinfiltrationen  und  selbst  Knochenbrüchen  am  Kopf 
oder  an  einem  andern,  durch  Anstemmen  gegen  einen 
Beokenknochen  oder  durch  '  ringförmige  Umschliessung  einer 
Beckenapertur  des  Muttermundes  öder  der  Schamspalte  ge- 
drückten und  in  seiner  Blutcirkulation  beeinträchtigten  kind- 
lichen Körpertheiles.  Die  Erscheinungen  einer  durch  den  Ge- 
burtsact bedingten  Erstickung  bestehen  in  Blutüberföllung  der 
Puhnonalgefässe  in  den  Lungen,  in  einem  relativen  Ueber- 
mass  ihres  absoluten  Gewichtes  im  Vergleiche  zum  Gewichte 
des  Herzens,  der  Thymus  und  des  Körpers  überhaupt  mit 
Rücksicht  auf  seine  Länge  endlich  in  peripherischen  Bluextra- 
vasaten  an  den  Lungen,  an  den  Stämmen  der  grossen  Arterien 
im  Herzbeutel  oder  am  Herzen  selbst. 

Bei  Kindern,  die  nach  schwierigen,  d.  h.  zu  zögernden  oder 
zu  stürmischen  Entbindungen  oder  unter  Umständen  dauern- 
der Störung  der  Placentar-  und  Nabelschnur -Circulation  todt 
zur  Welt  gekommen  sind ,  muss  als  Beweis  des  Todes  vor  der 
Geburt  nicht  nur  der  gänzliche  Mangel  bezüglicher  anatomi- 
scher Veränderungen,  sondern  auch  eine  soldie  Beschaffenheit  der 
wahrnehmbaren  Spuren  erlittener  Quetschung  oder  geschehener 
Circulationsstörung  gelten,  dass  auf  eine  vor  den  An&n^^  dec  Gat 
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D«r  Tod  vor  hurt  ZU  setzeiide  Entstehung  derselben  daraus  geschlossen  werden 
muss.  Eine  Excoriation,  die  bereits  bis  zur  Eiterung  oder  Narben- 
bildung fortgeschritten  ist,  ein  Extravasat,  in  dem  das  Blut  nicht 
blos  geronnen,  sondern  bereits  zerfallen  und  zur  Resorption  geeig- 
net erscheint,  ein  Knochenbruch,  dessen  Ränder  mit  plastischem 
Exsudat  bedeckt  und  zur  Wiedervereinigung  vorbereitet  sind, 
haben  unzweifelhaft  zur  Eingehung  dieser  Veränderungen  einer 
längeren  Zeit  bedurft,  als  der  Geburtsverlauf  ausfüllt.     Ein  iu 
Erstickungsgefahr  versetztes  Kind  kann  in  seine   Inspirations- 
organe den  flüssigen  Inhalt  des  Eis  nur  so  lange  einziehen,  als 
dieses  Mund-  und  Nasenöfinuug  umspülte.    Mit  dem  unzweifel- 
haften Beginn  der  Geburt,  mit   dem  Blasensprunge    und  dem 
Abfliessen  des  Fruchtwassers  hört  für  die  bei  weitem  meisteo 
Kinder  dieses  Verhältniss  auf.  Durch  vor  der  Geburt  erhaltene 
Verletzungen  getödtete  oder  im  Fruchtwasser  ertrunkene  Kin- 
der können  deshalb  unter  der  Geburt  nicht  mehr  gelebt  ha- 
ben!    Gegen  die  Logik  dieses  Satzes  ist  Nichts   einzuwenden. 
Seine  practische  Bedeutung  für  die  gerichtliche  Medizin  ist  je- 
doch nicht   hoch  zu  veranscldagen.    Der  Verlauf  einer  Entbin- 
dung .ist   vom    Gerichtsarzt   selten   genau  festzustellen.     Die 
Kinderleichen  kommen  nur  ausnahmsweise  unmittelbar  nach  der 
Geburt   zur   irntersuchung.     Die   Fortschritte   der  Leichenzer- 
setzung iKich  der  (iel)urt  können  die  Erkenntniss  der  vor  oder 
unter  der    Geburt  vorhanden  gewesenen  Körperbeschaffenheit 
unsicher  machen.     Das  Hoekig  trübe,  mild  salzig  schmeckende, 
samenartig  riccliende  Fruchtwasser  besitzt  in  diesen  Eipjenschaf- 
ten  keine  hinreiclieiid  deutlichen  Charaktere,  um  in  den  Ilespi- 
rationswegen  eiui^s  Leichnams  jederzeit  erkennbar  zu  sein. 

Anmork.  1.  lJ«'i  dein  Kxainon  der  Frauen  über  Loben  oder  Tod  der 
von  ilinen  •;«'trn;(enen  FriK'lite  muss  sieh  der  Arzt  sehr  vor  Täusicbunpoii 
liüton.  Mjui  erh'ht  nur  zu  hiiuti^',  dass  Krauen,  sell»st  wenn  sie  schon  mvhr- 
ni:il.-  Mliwaii;:»r  waren,  ilire  Kmptinduii.'t  n  ;:;niz  falsch  deuten  und  lebhafte 
hMniibewcLMuiLren  mit  dem  Anstnss(  n  d«'s  Kind'-s  an  die  Wandungen  d»*? 
Knulithalt«r>  vtr\veeli>rlu.  I>er  untersuchende  Arzt  kiuin  lieim  Autlecm 
(h-r  lliuid  auf  den  l'iitrrleil)  momentane  ('uiitraeti(»nen  in  den  liauch- 
nuisKt  In,  oder  liefti^'e  jx-ristaUisehe  l^ewt'jrun^'en  in  den  (icdännon  der  Mut- 
ttr  irrthuudieli  für  l^'we):un«(en  des  Kindes  nelnnen.     I)ie  An«;rabon  über  das 


einzehien  Falb»  zu  prüfen. 

A  nm  e  r k.  2.  Abjrestorbi-ne,  im  I-Yuehthalter  noch  einijje  Zeit  zurückp'blie- 
bene,  Ui-u^elfurne  Leiclirn  werden  in  (b'u  Lelirlnichern  derp'richtl.  Medizin  gt*- 
widudieh  tau  1  oder  t  odt  faul  genannt.  J)er  Ausdruck  ist  Übel  f^ewählt,  da  DidD 
imtiT  Fauhiiss  diejenige  Zersetzung  orgaiuächor  Körper  im  Wasser  Tersteht, 
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die  3»  bei  ongeküulertein  Zutritt  des  Sauerstoffe  der  AtmoEphftre  erleiden.  d> 
In  der  Tliat  beBit;en  solche  fruchte  oipmibÄttsgeruch,  wenn  sie  nicht  unter  ^ 
oder  nach  der  tiebnrt  der  Luft  uuBKeBetxt  wikren.     Die  [;eiiEHiP8ten,  jedoch 
nicht  uusrcichenden,  vergleichenden  IteobuditiiDgen  über  die  VeräBaerungen 
tudtLT  Früchte  im  Muttcrleibe  lieferte  wohl  Martin  j.  (Memoire  de  med.  et 
de  cbirg.  pratique  aur  plusieurg  maladies  et  ncciden«  gravee,  Qui  peuTent  cotn- 

Sliqupr  Ift  groBBCsse  cet.  Paria  1835.  ScJi.  Jb.  XV,. 869).  Nitth  iJun  löst  sich 
er  FütuB  vullatändig  ini  Fniditwtisser ,  vrenn  er  in  dun  ersten  "beiden 
SchwangerschafUmonaten  almtarb.  Zwischen  dem  x weiten  bis  fOnftcu 
Monate  verstorbene  Fruchte  trocluien  misaniDien  und  GteUen  kleine  gelb- 
weisse  Mumien  dar,  oder  gleichen  alten  Spiritiiwräpiknitpn ,  je  nachdem 
der  Itfior  awtuii  fehlt  odtr  noch  vorbanden  tst.  Noch  dem  foiüleii  Monate 
macerirea  und  erweichen  die  FrAchte,  die  Epidennis  stöf^t  sich  ab,  die 
Muskeln  werden  weidh  und  leicht  zerrciBBlich,  Wenn  der  Muttermmid  licli 
öSiiet,  die  Eihilnte  KCrreiBxeD  und' Luft  mit  dem  abgestorbenen  FfilUB  inBe- 
rührnng  kommt,  so  entsteht  tänlige  Versetzung,  die  nicht  selten  übleZußUe 
ftlr  die  Mutter  herheifiüirt.  Die  Behauptung  Beattvs  (Tmnsactions  of . , 
the  King'B  and  Queen's  College  FV.  Dubhn  1824.  M.chr.Z.  1836.1,37),  dass 
die  SprÖBBlinge  syphitigtischto'  Individuen  nach  dem  Tode  im  Mutterleibe 
faalten,  der  abgestorbene  Fötus  einer  geGunden  Frau  unverändert  bleibe,  ist 
wohl  fÄnifich  tmbefCrtlndet.  Vielmehr  liird  man  mit  Girard  (PhYBiologiscbe 
»nd  practiBche  Bemerkungen  «her  geburtshalHiche  Gegenstände.  S^dillot 
Jnl.  g&nerl.  du  Med.  tm-  Xivm,  Od-  1813.  Med.  ehr.  Z.  JBU,  IV,  37), 
Devergie  (Mfd- 1^.  I,  566)  u.A.  die  Forderimg  an  jeden  Gerichtsarzt  stel- 
len klinnen,  daas  er  den  bereits  einige  Zeit  vor  der  Gehurt  erfolgten  Tod 
an  der  neugelKimeu  Leiche  £u  erkennen  und  zu  erweisen  im  Stande  sein 

Anmerk.  3.  Uater  (die  KopfgeschwOlete  der  todten  Leihesfracht 
u.  Ek  w.  Neue  Zeitschr-  f.  Geburtskunde  184a.  xvni.)  behauptet,  auf  Beine 
dgenen  Beobachlnneen  sich  slftt/.end,  dass  Kowf^esehwülBte  sich  aucli  bei 
todten  FrUditcn  und  zirar  in  ganz  gleicher  Weise  al«  bei  lebenden  unter 
der  Geburt  bildeten,  und  dass  es  daher  irrthainlich  sei,  aus  vorhandener 
Kopfgegchwulst  auf  ein  Leben  der  Frucht  wälirend  der  Gehurt  :eu  schliea- 
aen.    Er  mag  mir  die  anatomische  Bemerkniig  nicht  verargen,  daBS,  wie  er 

'  iolhst  anerkennt,  die  Suffusion  der  Sehädeldecken  bei  vor  der  Geburt  ab- 
gestorbenen  F.rilchtcn  sich  meistens  schnn  an  sich  durch  leicht  und  sicher 
wahrnehmbare  Unterscbicdn  in  der  physiltiiJi'cbf'ii  HcBr^baffeiiheit  der  Btut- 
geriuniuigen  auszoichocn  und  dnas  in  ^i'itJL'iii  Ktllin,  nn  dies  idcht  der  Fall 
sein  sollte,  jedenfalls  Erscheinungen  v'^ÜLuidiii  m'ii>  uKH^en,  die  auf  die 
Zeit  des  Todes  ztu'öckschl Jessen  lassen,  ^l'ill  llnivtjit  k.mn  also  nur  be- 
etätigen,  worüber  unter  wissen scbaftlicbi']i  Vnviiii  jjii m^ils  Zweifel  bestan- 
den.hoben,  dass  einer  vereinzelten  Krscheiuung  keine  allgemeine  Be- 
weiskraft beiwohnt.    Wer  jeden  Blntatropfun  unter  der    Schädeldecke  fOr 

,  einen  Beweis  des  Lebens  ansehen  oder,  wie  Dr.  Schohelt  erzEihit  f^jV% 
Beprt.  H,  2.  1791),  es  aus  BlutspritKcn  auf  dem  Unterleibe  des  Kindes  er- 
hftrten  wollte.  wQnte  freihch  zu  weit  gehe^i  I  Aber  selbst  die  sogenannten 
Todtenflecke  künueu  eventuell  zu  einem  Beweise  des  Lebens  unter  oder 
.nach  der  Geburt  dienen!  Wie  sollen  sie  ?..  B.  bei  im  Mutterleibe  verstor- 
benen  Fruchten  auf  dem  Rücken  entstehen?  Das  wäre  for  gewöhnliche 
Kindeslagen  eine  physikalische  Unmöglichkeit. 

DasB  ich  das  Ausbleihmi  von  Tnspirationsbewegnn^en  mit  ihrem  Einflüsse 
■of  dieBlutvertheüung  in  den  Langen  iind  in  der  Peripherie  der  Bmstorgane 
sn  den  indü'ecten  Bew^en  des  Todes  vor  der  Geburt  in  solchen  Filllen 
rechne,  wo  die  Eutbindun^  eine  IHngere  Zeit  andauernde  StJ^rung  der  Pla- 
centar-  oder  NabelBchnor-C^ulation  erwiesener  Massen  mit  sich  brachte,  be- 
darf für  diese  Authtgc  meines  Handbuchs  wohl  keiner  beaondem  Rcchtfertj- 
gungmehr.  Seitdem  ich  zuerst  auf  die  Wichtigkeit  dieses  von  den  Gen'chts- 
&rEten  gans  unbeachtet  eebliebenen  Verhaltens  unter  der  Gebart  in  Eratik- 
ktmgsgefahr  versetzter  Kind-^r  aufmerksam  machte,  haben  die  Thatsachen, 
welche  meine  Erklärung  StQtzen,  sich  anderen  Beobachtern  so  vriedcrholt  besük- 
ti^t  (Vgl-  Uecker,  Veit,  Hoogeweg,  l'ernice  in VerhaudlumsftD.d.-t^'tib- 
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dMT  (Nbtfi.  ]BeftBflr  neuen  Bewdgnüttel  bederl  die  beiinliriiiMi  ieh  iaUeteign  vQOif  k 

der  Lage  wire.    VvL  jedoch  jedfem  weitem  lussTentlBdn!«  m  tiyigw, 


nngebonen  Kindes  nicht  iowöhl  teine  Yorstellnng  joa.  d«r  oUec 

YenudaiBong  seines  ErstiekanffsgefllUes  ond  Ton  den  Mittahi  semr 

tignng^  slsSne-Modiflcslion  lemes  Lebenssostipdes  in  ifasiehea  fan%  «idbhs 
eriUmmgsgemftss  in  Folm  einer  CSxcolatioiuwtflraiw  im  Nib^itnqg  oder  k 
der  Plscenta  eintiitt  und  sich  dnrch  Inspirationsbewegi 
ako  mil  denjenigoi  Lebensnattnde  Oeborener,  welcher 
seiner  erganischen.Bedeirtong  nach  ansammengestePt  werdn  noH.  Oli  das' 
ongebome  IQnd  diesetf  seinen  gewiss  sehr  finbeqnemen  Zostand  i 
besümmte  Yerstandeseategcnie  mngt,  sdieint  flkr'  die  geifahlUie 
efaie  gani  mflsäge  Frage.  * 


§•  59. 
• 
D«  Btvtu  Beginnt  das  staatsbürgerliche  Leben  des  MenBoheä  bereib 
Mta^lSStti  unter  der  Qebart,  wie  es  der  preussischen  G^Mtigisbinig  nndi 
allerdings  den  Anschein  hat  (wahrend  die  •  allgenMaie  vedit- 
liche  Praxis  seinen  Anfeuig  erst  der  Geburt  nachfolgen  lint), 
so  innss  dasselbe  als  erwiesen  gelten,  wenn  der  Tod  tot  der 
Gebart  nicht  gewiss  oder  der  Mangel  des  Lebens  unter  der 
Gebort  nicht  mindestens  wahrscheinlich  ist.  Die  aDgeoMDie 
ärztliche  Erüahrung  lehrt,  däss  der  Beginn  der  Geburt  fBr  das 
Leben  des  Kindes  mit  gar  keiner  Gefahr  yerknfipft  und  dass 
die  Tödtung  des  Kindes  durch  den  Gebortsvorgang  der  Begel 
nach  sicher  erkennbar  ist.  Der  allerdings  mögliche  umstand, 
dass  ein  lebendes  Kind  gerade  zu  dieser  Zeit  plötzlich  und 
ohne  erweislichen  Grund  absterben  kann,  gewährt  dem  Gterichts- 
arzt  hier  so  wenig,  wie  anderswo,  eine  Regel  für  seine  Be- 
urtheilung. 

Dem  hieraus  abzuleitenden  Lehrsatze,  dass  bei  gebomen, 
wenn  auch  verstorbenen  Menschen  ihr  staatsbürgerliches  Le- 
ben so  lange  als  erwiesen  anzunehmen  sei,  als  das  Gegenthefl 
nicht  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann,  widerspricht  die 
rechtliche  Praxis  selbst  in  Preussen  geradezu.  Dem  Grerichts- 
arzte  fehlt  die  Befugniss,  den  Gang  der  Rechtspflege  wenn 
auch  nur  indirect  zu  ändern.  Er  muss  sich  deshalb  gefSaUen 
lassen,  dads  der  Richter  von  dem  gebomen  Kinde  noch  besondere 
Beweise  des  staatsbürgerlichen  Lebens  fordert.  Die  gerichtUche 
Medizin  ist  zu  diesem  Ende  auf  die  Körperveränderungen  hinge- 
wiesen, welche  bei  nach  der  Geburt  fortlebenden  Kindern  bald 
schneller,  bald  langsamer  in  Folge  der  Einflüsse  der  Ansaen- 
wdt  sich  entwickeln,  um  sie  als  Merkmale  des  selbststän- 
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difi^en  Lebens  zu  bezöichnen.  Dass  damit  den  Anfordetün- Der  Beweis 
gen  der  Rechtspflege  nicht  in  allen  Fällen  entsprochen  wird,  typieohen 
dass  typisches  oder  staatsbürgerliches  und  selbstständiges  Leben 
keine  identischen  Zustände  sind,  sondern  nur  in  der  Mehrzahl  . 
der  Fälle  mit  einander  verbunden  vorkommen,  ist  bereits  aus 
der  Erfahrung  nachgewiesen  (§.  56).  Ist  der  Geburtsvorgang 
und  das  Verhalten  des  Kindes  vor,  unter  und  nach  der  Geburt 
durch  sachverständige  und  verlässliche  Beobachtung  festgestellt, 
so  hat  für  den  Gerichtsarzt  die  Bezeichnung  und  für  den  Ju* 
risten  die  Beurtheilung  der  Umstände,  welche  für  die  beson- 
dere Geburt  das  Zusammentreffen  des  typischen  und  des.  selbst- 
ständigen Lebens  zweifelhaft  machen,  keine  Schwierigkeit.  Sind 
die  lebensstörenden  Einflüsse  des  G<eburtsvorganges  unbekannt, 
können  sie  ebensowohl  über-  als  unterschätzt  werden,  weiss 
der  Gerichtsarzt  aus  zuverlässiger  Wahrnehmung  Nichts,  we- 
der über  die  Beschaffenheit  des  Kindes  vor  und  unter  der 
Geburt,  noch  über  die  Beschaffenheit  der  Aussendinge,  welche 
nach  der  Geburt  das  Kind  umgaben,  so  kann  der  Gerichtsarzt 
nur  aus  sicher  wahrgenommenen  und  in-  ihrer  Schlussfähigkeit 
unzweifelhaften  Erfolgen  das  selbstständige  Leben  des  Neu- 
gebomen nach  der  Geburt  abnehmen.  Für  solche  Fälle  gilt, 
dem  gegenwärtigen  StfLndpuncte  der  gerichtlichen  Medizin  zu- 
folge, Leben  und  Athmen  (jedoch  nicht  Athmen  schlechthin, 
sondern  Athmen,  wie  es  der  lebende,  normale,  lebenskräftige 
und  unb\Blnnderte  Körper  nur  ausübt)  für  identisch  oder,  prä- 
ciser  ausgedrückt,  für  sich  gegenseitig  bedingend  und  beweisend. 


§.60. 

Die  Körperveränderungen,  welche  bei  lebenden  Neugebor-  nie  iierk- 
nen  zu  Stande  kommen  und  in  der  gerichtlichen  Medizin   als  seibstaaudi- 
Merkmale  des  selbstständigen  Lebens  gellten,  weil  sie  in  relativ  '*"       °'* 
kurzen    Zeiträumen    in     deutlicher    und    sicher    erkennbarer 
Weise  sich  zu  entwickeln  pflegen,  sind  zwiefacher  Art  und  be- 
sitzen eine  verschiedene  diagnostische  Bedeutung.     Sie  beste- 
hen entweder  in  den  Erscheinungen  fortschreitender  Massen- 
zunahme ,  der  Entwicklung  und  Umformung  des  Körpers  über- 
haupt und  seiner  einzelnen  Organe  insbesondere,  oder  sie  be- 
ruhen auf  den  Eintritt  fremder,  durch  die  verschlossene  Eihülle 
und  den  Mutterkörper  vom  Kinde  bis  dahin  fem  gehaltenoc 
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Dto  itekr  odar  auf  den  Austritt  eigener,  vQm  Fotos  bis  snr  Geinirt  bei 
■■ihnmidu sich  bewahrter  Subsjanien..  Letztere  gelten  darum aÜb  neae  or- 
ganische  Fn^ctionen  und  eigenthümliche  LebenserschjOiiuuigeiL 
Es  giebt  Nichts,  was  man  mit  grösserem  Beeilte  dem  Le- 
ben als  Function  und  Wirkung  zuschreibt,  als  die  orgwusche 
Entwiddang  und  Um^taltong  des  Körpers.  Die  Beweisknift 
der  Erscheinungen  fortgeschrittener,  nachfotater^  orgaittsdier 
Metamorphose  am  Körper  des  Geborenen  ist  deshalb,  um  lo  n 
sagen,  absolut  Ihw  practische  Brauchbarkeit  wird  da^irch 
sehr  vermindert,  dass .  sie  zu  ihrer  chaivJcterisiischeii  Ent- 
widkelnng  längere  Zeit  in .  Anä^ruch  nehmen,  als  den  Neugebo- 
renen m  allen  Fällen,  wo  deren  selbstständiges  Leben  ia  Ftage 
kommt,  zu  vegetiren  vergönnt  war.  Selbst  in  solchen  ESUea, 
in  denen  die  fötale  Vegetation  allgemeiner  ärztUoher  £rfiiJinHig 
zufolge  sich  genau  begrenzen  lässt,  giebt  der  Umstand,  dass 
Spuren  einer  fortgesetzten  organischen  Metamorphose  unerfind- 
bar  sind,  keine  Berechtigung,  das  selbstständige  Leben  des  Kor- 
pers nach  der  Greburt  überhaupt  zu  bezweifeln.  I)i6  erste  Ab- 
theflung  der  Merkmal^  des  selbstständigen  Lebens  dienjbin.der 
gerichtsäfztlichen  Praxis  weniger  zum*  Beweise  des  8el)»6tatSn- 
digen  Lebens  überhaupt,  als  zum  Gegenbeweise  gegen  ein  aus- 
gedehntes Leben  nach  der  Geburt. 

Dem  Fötalleben  fremde,  erst  nach  der  Geburt  in  den  Körper 
eingetretene,  oder  eigene,  erst  von  dem  geborenen  Kinde  .aus- 
geschiedene Stoffe  haben  für  die  Praxis  den  entschiedensten 
Vorzug  leichter  und  sicherer  Erkennbarkeit.  Dagegen  kann  ihre 
Beweiskraft  als  Merkmal  des  selbstständigen  Lebens  in  doppel- 
ter Beziehung  angezweifelt  werden.  EJs  ist  die  Frage,  ob  der 
noch  nicht  geborene  Körper  gegen  ihren  Eintritt  absolut  ab- 
geschlossen und  ob  er  zu  ihrer  Ausscheidung  absolut  unbefahigt 
ist^  und  femer,  ob  ihr  Eintreten  oder  Ausscheiden  lediglich  als 
Function  oder  Wirkung  des  Lebens  angesehen  werden  darf? 
Beide  Fragen  sind  nicht  unbedingt  zu  bejahen.  Nichtsdesto- 
weniger behält  die  zweite  Reihe  der  Merkmale  des  selbststän- 
digen  Lebens  für  die  gerichtsärztUche  Praxis  ihren  hohen  und 
unbestreitbaren  Werth.  Denn  die  eben  aufgestellteja  beiden 
Fragen  lassen  sich  noch  viel  weniger  unbedingt  verneinen.  Der 
Eintritt  der  fraglichen  Stoffe  in,  oder  der  Austiitt  anderer  aus 
dem  ungeborenen  oder  beziehungsweise  in  oder  aus  dem  nicht 
mehr  lebenden  Körper  ist  vielmehr  an  gewisse  Bedingungen 
welche  unter  die  Kategorie  der  Ausnahmezuständo  bei 
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der  Geburt  fallen,  die  als  solche  eben  so  wohl  zu  erweisen  sind,  nie  Merk- 
ais  sie   ohne  Beweis  nicht   als  gegeben  angenommen  werden  seib.<it<«tindi- 

...    -  gen  Lebens. 

dürfen. 

In  der  gerichtsäxztlichen  Praxis  ereignen  sich  Geburtsfälle, 
in  denen  das  sölbstständige  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt 
nicht  sicher  zu  erweisen  ist.  Die  gerichtliche  .Medizin  besitzt 
dessenungeachtet  eine  Prüfungsmetliode  für  die  Erkenntniss 
des  selbstständigen  Lebens,  die  in  geeigneten  Fällen  dem  gewon- 
nenen Besoitate  die  erforderliche  Sicherheit  yo^ommen  verbürgt. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Merlanale  des.  selbst- 
ständigen Lebens  folge  ich  der  gebräuchlichen  Eintheilung  des 
Stoffs  nach  den  Organen  des  Körpers. 


1.    Die  Verfadcrungen  in  den  Respirationsorganen  als  Beweise  des    ^^^^Sf*"' 

selbstständigen  Lebens. 


Literatur:  Chr.  Fr.  Daniel,  commentatio  de  infantum  nnper  na- 
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ter Todesarten  Neugebr.  Wien  1826.  8.  —  Chr.  Fr.  L.  Wildberg, 
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8.  rV  u.  59  pp.  —  J.  A.  Elsässer,  Untersuchungen  über  die  Verände- 
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§.  61. 

Eine  klare  Einsicht  in  die  anatomischen  und  physiologi- 
schen Verhältnisse  der  Respirationsorgane  ist  durchaus  uner- 
lässlich  üir  die  richtige  Beurtlieilung  des  natürlichen  Zusam- 
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Die  luspirft- menhanges  der  in  ihnen  yorkommenden  Erscheinungen  und 
ihrer  Bedeutung  für  die  Frage  nach  dem  selbststäifdigen  Le- 
ben. Da  mich  frühere  eigene  Untersuchungen  auf  manche 
selbst  heute  noch  nicht  allgemein  gekannte,  wichtige  Eigenthüm- 
Uchkeiten  aufmerksam  gemacht. haben,  so  bin  ich  veranlasst, 
eine  kurze  Ueb^rsicht  über  die  physiologischen  Verhältnisse  der 
Respiration  zu  geben. 

An  merk.  Die  Verändeningen  der  Respirationsorgane  sind  Ton  jeher 
als  die  wichtigsten  Zejchen  für  das  selbstständiffe  Leben  des  Kindes  aner- 
kannt worden.  Qer  Unterschied  in  dem  Verhalten  von  Lungen,  die  noch 
nicht  gcuthmet  haben,  und  solcher,  mit  denen  geathmet  wurde,  war  den  al- 
ten griechischen  Acrzten,  wie  den  Anatomen  des  XVII.  Jahrh.  wohl  bekannt 
und  bereits  im  Jahre  1683  benutzte  der  Physikus  Schreyer  in  Zeitz  den 
Umstand,  dass  luftluütige  Lungen  auf  dem  Wasser  schwimmen,  zur  Entschei- 
dung der  Frage:  ob  ein  Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe?  Seit  der  Zeit 
wurde  diese  Prüfungsweisc  der  Lungenbeschaffenheit  (^yLungenschwimmprobe") 
von  den  Gerichtsärzten  wiederholt  Daniel  (a.  a.  0.  p.  93 — 170)  fahrt  die 
Ansichten  der  Acrzte  von  Galen,  Spigel,  Pinaeus  bis  auf  Ploucquet,  Baumer 
und  Loder  (1780)  über  die  Bedeutung  der  sogenannten  Lungenprobe  wört- 
lich auf.  Dabei  stiess  man  auf  aUenei  Umstände,  welche  die  Kichtigköt 
der  aus  der  Schwimmfähigkeit  der  Lungen  auf  das  Leben  des  Kindes  nach 
der  Geburt  gemachten  Folgerungen  in  Zweifel  stellten,  oder  verwickelte  sich 
in  Streitigkeiten  über  die  Uieoretische  Bedeutung  besonderer  Körpenrost&nde, 
welche  man  bei  neugebomen  Kindern  wohl  sinnlich  wahrnehmen^  aber  ihrer 
Beschaffenheit  nach  nicht  aus  ihren  Folgen  erschliessen  kann.  Seit  der  Mitte 
des  vorigen  und  mehr  noch  in  unscrm  Jahrhundert  haben  viele  Gerichts&rzte 
sich  bemüht,  neue  Eigenschaften  der  Lungen  aufzufinden,  um  sie  den  an- 
geregten Zweifeln  gegenüber  als  nothwendige  Veränderungen  des  Athmens 
und  sichere  Beweise  des  selbstständigen  Lebens  aufsfeilen  zu  können.  Da- 
niel bemilhto  sich  durch  Wäguiig  der  Lungen  in  der  Luft  und  unter  Was- 
ser (Kocbsjüzlösung)  und  durch  Vergleichung  der  gefundenen  Differenz  mit 
dem  Vo]um<*n  der  Lunge  (Hydrostatistische  Lungenprobe)  einen  absoluten 
Ausdruck  für  das  specifische  Gewicht  der  Lungen  zu  finden.  Ihm  folgten 
J.  Bcrnt  und  Wildberg.  Wenn  auch  anerkannt  werden  muss,  dass  ein 
mit  den  Lungen  angestellter  Schwimmversuch,  bei  dem  sogar  das  specifische 
Gewicht  des  beim  Versuche  benutzten  Wassers  ganz  ausser  Acht  gelassen 
wird,  sehr  weit  hinter  der  nothwendigen  P^xactheit  eines  physikalischen  Ex- 
perimentes zurtukbleibt;  so  kann  doch  die  exacteste  Bestimmung  des  spo- 
cifischen  G(?wichts  der  Lungen  keinerlei  Bedenkon  beseitigen,  welche  aus  der 
thatsächlidien  Erfahnmg  hervorgehen,  dass  das  specifische  Gewicht  der  Lun- 
gen noch  durch  andere  l'mstände,  als  durch  Athmen,  inneriuilb  der  über- 
hau])t  möglichen  Grenzen  verändert  werden  kann.  Ploucquet  und  nach 
ihm  Bernt,  Wildberg  u.  A.  richteten  ihr  Augenmerk  auf  das  absolute 
Gewi(!ht  der  Lungen.  IMoucquet  glaubte  im  Lungen-  und  Körpergewichte 
zwei  so  brauchbare  Vergleichungspnucte  zu  haben,  dass  das  aus  der  Ver- 
gleichung hervorgehende  Resultat  zu  weiteren  Folgerungen  für  den  Grund 
der  Gewi<rhtsveräudening  benutzt  werden  könnte.  Jaeger,  (Ueber  die  Aus- 
führbarkeit des  von  Ilni.  Ploucquet  gemachten  Vorschlages  zu  einer  neuen 
Lungenprobe.  Med.  ehr.  Z.  1796.  111,  -10 — 71.),  Mörike,  Hartmann  von 
Abo  (Hudolplii,  Nord.  Arch.  B.  II,  St.  2  Nr.  3.),  vor  Allem  aber  J.  W. 
Schmitt  und  Bernt  in  Wien  und  (haussier  in  Paris  haben  durch  zahlreiche 
Beobachtungen  di(?  l'nzuliissigkeit  der  Ploucque tischen  Annahme  erwiesen. 
Bernt  erklärte  die  Körperlange  für  ehien  viel  brauchbareren  Vergleichunes- 
puiict,  als  das  KörpergeiÄ-icht.  Der  Gegenstand  kann  für  die  gerichtliche  Me- 
dizin als  abgethau  gelten,  obgleich  die  Beobachter  nicht  mit  deijenigen  Um- 
sicht ihre  Prüfung  anstellten,  welche  zu  einer  wissenschaftlichen  Losung  der 
Frage  gehört.    Orfila  fand  durch  eigene  Versuche,  dass  man  an  dem  Ge- 
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lochte  des  Herzens  ebensowenig  eine  Constante  zu  weiteren  Vergleichnn- Di 
gen.  gewinneu  könne.  John  Bloxam  machte  auf  das  (theilweise)  Kotwei- 
cben  der  in  den  Luftwegen  enthaltenen  Gase  Dikch  Er5ffiiuug  des  cavum  pUu- 
rat  aufnierksajn,  um  darauf  eine  neue  UnlersuchungsaiethödL'  zu  gründen. 
Fucha  bestritt  die  Anwendbarkeit  derselben  mit  durchaus  unzulänghchen 
Qrflnden.  Tourtnal  richtete  seine  AuAnerkeamkeit  auf  die  Spannungsver- 
hUtniase  des  Zwerchfells,  die  eben  so  zweideutig  f(ir  die  Erklärung,  als  scliwie- 
rig  für  eine  genaue  Messung  sind. 

So  dankeuswertli  jede  Bemühung  ist,  die  PrOfungsmcthoden  des  an  den 
Respirationsorganen  neugeborener  Kinder  zu  unterscheidenden  Zustandes  zu' 
schärfen  und  zu  rera'elmltigen ,  so  reicht  doch  die  AuflUasung  des  Vorhan- 
denen allein  nie  ans,  um  aus  dem  Entstandenen  die  Bedingungen  seines 
Entslehens  zu  folgern.  Die  Terbaitnisse,  nntor  deren  Wnfiuss  die  Ver&n- 
deningen  in  den  Sespimtionsorganen  zu  Stande  kommen,  niussten  für  die  Ge- 
richtsärzte  ein  unentwirrbares  Räthsel  bleiben,  so  lange  sie,  streng  genom- 
men. Nichts  weiter  unterschieden,  als  ein  Rrgpirationsorgan ,  an  dem  jede 
BescnafFenheit  mögbch  und  keine  nothwendig  war,  nnd  eine  Atmosphäre,  die 
weniger  physikalischen  Gesetzen,  als  den  Launen  der  Anatomen,  zu  gehor- 
chen hatte,  und  die,  wenn  man  sie  als  wirksames  Agens  sich  vorstellte,  Qber- 
all,  vornan  wollte  nnd  nirgends  anders  UindrQckenmnsste.  Baumer  {Kopp 
Jhrb.  n,  200.  1809)  z,  B.  erklärt:  „das  Schwimmen  der  Lungen  nach  der 
Herausnahme  derselben  aus  der  Brust  ist  der  Einwirkung  der  äusse- 
ren Luft  zuzuachreiben."  Ohne  AnmasEung  darf  ich  wühl  behaup- 
ten, dass  meine  Untersuchungen  dazu  beigetragen  haben,  die  froher  allge- 
mein geghiubte  Ansicht;  umfingliche,  mechanische  Veränderungen  im  Innern 
des  Brustraums  bedingende  Inspirationsbewegungen  seien  Dur  beim  ungehin- 
derten Zutritt  der  Atmosphäre  zu  den  Lull  wegen  möglich,  als  objectiv  falsch 
sofzuweisen,  die  Unabhängigkeit  der  respiratorischen  Thätigkeit  TOn  ihrem 
sogenannten  physiologischen  Zwecke,  d.  h.  Tan  dem  Luftwechsel  in  den  Lun- 
genieUen,  festzustellen  imd  den  Mytijus  vom  „Enspirationsdnick"  als  Ur- 
SEtcfae  escentrischer  Erweiterungen  in  den  Lungen  aus  der  Physiologie  der 
Respiration  xii  tilgen.  Meine  Darstellung  vom  Mechanismus  der  Uespiration 
ist  neulich  auch  von  Donders  in  Vierordt's  Zeitschrifl  bestätigt.  Dass  der 
geoumte  Forscher  meiner  früheren  Arbeit  nicht  gedacht  hat,  kommt  hier 
nicht  in  BctrachL  Prioritätsatrd titelten  sind  nicht  mein  Geschmack  und 
der  Sache  wej^en  freut  es  mich,  in  Bezug  uuf  die  folgende  D[irstellung  mich 
zugleich  auf  emen  so  gepriesenen  Forscher  berufen  zu  können.  Einer  wie- 
derholten Darstellung  des  Weges,  auf  dem  ich  zu  meiner  üeberzeugung  ge- 
langte, bedarf  es  far  diese  Auflage  meines  Handliuches  nicht.  An  mei- 
nen froheren  .^gaben  habe  ich  wenig  zn  ändern.  Durch  mehrfache  Beob- 
achtungen, die  zum  Theil  durch  Herrn  Prof.  Volkmann,  Dr.  F.  von  Bae- 
rensprung,  H.  Meckel  u.  A.  conataiirt  worden  sind,  habe  ich  mich 
nachträglich  oberzeugt,  dnss  die  Elasticität  der  Lungen&sern  hei  frei  an  der 
IiuftrühTG  aufgehängten  (Kanninchen-)  Lungen  ausreicot,  durch  allmähüge  Con- 
trsction  die  Luft  aus  den  Luftwegen  von  den  Zellen  bis  zur  Luftröhre  so  voll- 
ständig anazutreiben,  dass  das  Organ  so  luftleer,  wie  im  Fötalzustande  wird 
und  im  Gmizen  wie  in  einzelne  Stücke  zerschnitten  im  destillirten  Wasser 
zu  Boden  sinkt.  Auedrodclich  bemerke  ich,  dass  dieser  Krfolg  nur  dann  ein- 
trmt,  wenn  die  Luftwege  von  jedem  consistontem  Inhalte  frei  waren  oder 
gor^altig  befreit  wurden.  Eine  geringe  Menge  eines  eiweisshattiged  oder 
blutigen,  schaumigen  Serums,  ein  unbedeutender  Schleim  pfropf,  ein'  IrlehieE 
Blutcoagulum  in  der  Luftröhre  oder  einem  Bronchus,  bot  ein  der  Elasticität 
des  Lungengewebes  unüberwindliches  Hindernis»,  welches  die  Luft  m  den 
abgesperrten  Lungentheilen  ziu-iickhiclt,  bis  das  Gewebe  vertrocknet  oder  ce- 
&ijlt  war.  Befand  sich  eine  grössere  Quantität  Flüssigkeit  beim  Tode  des 
Thieres  in  seinen  Luftwegen,  so  wurde  sie  zum  Theil  gehoben  und  aus  der 
Stimmritze  entfernt,  bis  der  Druck  der  rückständigen  Fiüsaigkeitsmenge  mit 
der  bei  grösserer  Verkürzung  abnehmenden  elastischen  Kraft  des  Lungenge- 
webes  sich  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hatte.  Die  Lungenzellen  habe  idi  un- 
ter aolchen  Verhältnissen  ikiemals  luftleer  werden  a^en.  Welche  Auwen- 
doi^  man  in  der  gerichtsärztlicheu  Praxis  von  diesen,  den  eketischen  Effect 
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T  der  KaDincfaen-Luftwe^e  antf  r  bestimmten  Beding^gea  de«  Experiments,  be- 
treffenden Beobachtungen  m-ichcn  will,  muBS  ich  Jedem  Aixt«  fttr  sieh  RCÜWI 

.  im  bestimmen  Obcrlasaen.  Dnss  aach  Men sehen (imgen  mit  Fuem  venehni 
mod,  deren  Elasiicitftt  das  Leben  Qbcrdeiuert,  davon  kum  niiui  «eil  ifden 
Augenblick  an  Leichen  ans  dem  Zuaammensitiken  der  Lungen  nacli  YJcfÄtaaif, 
der  BmBthöWe  öbetseußpn;  dftsa  die  elastifiche  Kraft  derselben  nnareieht,  el- 
uea  oft  beträchtlichen  Tiieil  des  ttQaaigen   Inhaltes  der  Loftwego,  nitunab 

I  aber  diesen  gana,  aaBzuprcssen ,  dafür  s|>rtcht  ebensowohl  der  nclmuiniBe 
Inh^t  der  Nasen-  und   Ituehenhnhle  bei  an  Lnnsenüdera  (Stiokitius)  Ver- 

I  Btorbenen,  ^  die  Extension  der  Luugenzellen  in  aen  Leichen  Ertninkener; 
der  in  ihren  coDtractllen  Theilen  bo  wesentlich  beeinträchtigt  cd  Luncen 
.  I  .  Schwindsllditjger  oder  an  Verödung  des  Lungengewebes  und  chrobigcD«! 
' '  BroncliitiB  zu  Grunde  Oeffangener  nicht  lU  gedenken.  Daas  die  Klacticitäi 
der  Fasern  sich  an  den,  im  verechlossenen  Brustraume  beündlichea  Luugm 
nicht  frei  Jüiasem  kann ,  Terdient  kaiun  Erwähnung.  Dass  aber  die  Ant 
fOUnng  dea  Ünistraums  durch  Exsudate,  InfiltrationeD  oder  Giue  nur  bei 
Lebenden  zu  cmem  Luftleerwerden  dea  Lungeneewi'lJeB  in  Folge  der  Con- 
troction  jener  elastischen  Fasern  Veranlassung  gietit  {I'Icuritlsches  ExHidatl 
bedarf  für 'Niemand  einer  Erläuterung,  der  mit  der  phj'sili&li sehen  Beschaf- 
fenheit lind  mit  der  mechanischen  oder  anatomischen  Anordnung  der  großem 
Bronebialästc  und  des  in  der  Brusthöhle  befiudlicIieD  Tbeilea  der  Luftröhre 
sich  bekannt  gemacht  hat 


§■  62. 

►•  Die  Respirationsorgane,  so  weit  deren  Beschafl'eaheit 
hier  in  Betracht  kommt,  bestehen  aus  den  Thoraxwandnogen. 
die  theils  selbst  Muskeln  sind,  tLcib  durch  Muskeln  bewegt, 
verengt  und  erweitert  werden,  und  aus  den  IjUngen  mit  ibrero 
gonioiiischiLftiiclien  Lal'tlcilungsrolirc,  der  Trachea,  dem  Kehl- 
ko^e  und  den  Respirationsöflhimgen.  Die  Langen  büdes 
ein  elastisches  RöhreilBystem,  dessen  Längafasem,  wenn  ne 
dorcli  eine  mechanische  Gewalt  ausgedehnt  waren,  das  Bestre- 
ben beBitzen,  sich  nach  ihrem  festen  Ende,  der  Luftröhre  lim 
zusammenzuziehen.  Die  Broncfaialverzweigungen  und  die  Luft- 
röhre können  durch  die  Contraction  ihrer  quer  Terlanfenden 
Hu'bkfiln  im  Lichte  verengert  werden.  Während  in  den  gros- 
aerea.  Aesten  mehr  weniger  bogenförmige,  elastische  Kuorp^ 
stücke  einer  Verschliessang  des  Lumens  entgegenstreben ,  die 
erst  durch  eine,  um  so  zu  sagen,  unpbysiologiscbe  Compresmoo 
veranlasst  wird,  liegt  die  Schleimhaut  der  blos  häutigen. Bron- 
chi^ an  einander,  so  weit  sie  nicht  durch  den  Inhalt  der  Bron- 
chialröhre  auseinander  gebalten  wird.  An  den  letzten  Endra 
der  kleinsten  Bronchialverzweigungen  befinden  sich  lüutiga 
Ausstülpungen  oder  Lungenzellen,  deren  Wandungen' gleichfiüb 
Contraktilität  genug  besitzen,  um  ohne  anderweitige  mecduai- 
sehe  Unterstützung  ihren  Inhalt,  wenn  auch  nur  langHam  mtd 
wAt  allmahlig,  durch  die  kleinsten  Brondbien  hindurchiatret- 
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ben«  Je  reichlicher  die  relativ  grösseren  Verzweigungen  der di« Ratptn- 
Luftwege  mit  einem  schwer  beweglichen  Inhalte,  mit  Wasser, 
Serum,  Schleim,  Blut  u.  s.  w,  gefüllt  Bind,  desto  weniger  genügt 
die  Elastidtät  äfft  Lungenfasern  zur  Fortbewegung  und  eyent 
zur  Ausstossung  dieses  Lihaltes.  Nidit  ndndef  unzureichend 
ist  ihre  elastische  Contraction  dem  Widerstände  der  elastischen 
Brustwand  gegenüber.  Das  Lungengewebe  ist  nicht  yermögend, 
die  Brusttrimde  auf  sich  zusammenzuziehen,  und  dtirch  die  ei- 
gene Elasticität  den  Brustraum  merkbar  zu  yerideinem.  Ldl 
der  geschlossenen  Brusthöhle  bewahren  die  Lungen  den  ihnen 
einmal  gegebenen  Inhalt  und  ihren  dadurch  bedingten  grösseren 
UmfiEoig  um  so  mehr,  je  weniger  Volumen  das  Herz  und  die 
grossen  Gtefasse  einnehmen  oder  je  weniger  der  Raum  zwischen 
Lungenperipherie  und  Brustwand  .durch  fremde  KSIrper  aus- 
gefüllt wird.  Umgekehrt  müssen  umfängliche  Lungen  der  Ver- 
engerung- AßT  Brustwand  einen  Widerstand  entgegenstellen 
und  eyentuell  aus  dem  erö&eten  Brustraum  sich  hervordrän- 
gen, sobald  ihrem  Inhalte,  der  dem  Inspirationsvolumen  der 
Lungen  entspricht,  der  Austritt  aus  den  Respirationsöffiiungen 
oder  aus  den  anderen  Abzugskanälen  verschlossen  ist. 

Haben  die  Lungenzellen  ihren  gasigen  Inhalt  entleert,  so 
legen  sich  ihre  Wandungen  an  einander  und  stellen  für  das 
unbewaffiiete  Auge  eine  solide  Masse  dar,  -wie  man  sie  bei  den 
Lungen  ungebomer  Kinder  annimmt,  deren  Luftwegen  ^in  be- 
sonderer Inhalt  noch  nicht  gegeben  war. 

Die  Seitenwandungen  des  Kehlkopfes  bilden  einen  geschlos- 
senen CyUnder,  dessen  Weite  bedeutender  erst  modificirt  werden 
kann,  wenn  die  Continuität  seiner  Wandungen  aufgehört  hat. 
Seine  obere  Wand  mit  der  Stimmritze  wird  durch  einen  von 
oben  nach  unten  lün  wirksamen  Druck  in  die  Höhle  des  Kehl- 
kopfes hineingetrieben,  während  die  Bänder  der  spaltformigen 
Oeffiiung  in  ihr,  der  Stimmritze,  sich  nähern  und  sich  an  ein- 
ander legen.  Dem  bei  jeder  Inspiration  nach  dieser  Bichtung 
hin  wirkenden  Drucke  der  AtmosjJiäre  streben  die  mit  ihren 
andren  Enden  an  die  festen  Kehlkopfswände  gehefteten,  die 
Stimmritze  erweiternden  Muskeln  durch  ihre  Contraction  ent- 
gegen, die  Oefihung  für  das  Emdringen  der  Atmosphäre  frei- 
haltend. Es  kann  deshalb  wohl  eine  mechanische  und  paraly- 
tische, aber  keine  krampfhafte  Ver Schliessung  der  Glottis 
zu  Stande  kommen. 

Krftbmer,  Handb   d.  gerichtl.  Medisin.    2.  Auü.  ^ 
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DI«  SMpir«.       Der  Bau  und  die  Beschaffenheit  der  Respirationsorgaae  zeigen 
eiifortanc  ^.^^^  |)eiin  erwachsenen  Menschen,  beim  Kinde  und  bei  der  unrei- 
fen Frucht  dem  Anscheine  nach  nicht  wesentlich  verschieden.' 
Sieht  man  von.der  Thymusdrüse  ab  (die  man  wie  die  Uebergröase 
der  Leber  beim  ungeborenen  Kinde  gewissermassen  als  Lficken- 
büsser  für  einen  nachmaligen  Ueberschuss  von  Lungensubstanz 
ansehen  könnte,  der  erst  für  die  späteren  Emotionen  des  Kreislaufs 
erforderlich  ist,  wenn  das  ältere  Kind  oder  d^r  Mensch  überhaupt 
durch  Körper-  oder  Gemüthsbewegungsein  Blut  in  Wallung  yer- 
setzt),  so  zeigen  sich  bei  der  Frucht  von  zwanzig  Wochen  bereits 
alle  Theile  der  Respirationsorgane,  die  wir  beim  neugeborenen 
zeitigen  Kinde  oder  beim  Erwachsenen  finden.  Zu  einer  Zeit,  wo 
die  Frucht  sicli  durch  ihre  Körperbewegungen  der  Mutter'  und 
selbst  dem  Arzte  bemerkbar  macht,  müäsen  auch  die  Bespira« 
tionsmuskeln  die  nöthige  Energie  besitzen,  um  eine.  Erweiterung 
und  Verengerung  des  Thorax  herbeizufuhren.    Die  ungeborene 
und  unreife  Frucht  hat  nicht  allein  ausgebildete  Respirations- 
organe, sie  kann  sie  auch  gebrauchen  und  versetzt  sie  that- 
sächlich  unter  Umständen  in  Thätigkeit.    Dafür  sprechen  un- 
zählige Erfahrungen.  ^  Der  mechanische  Effect  der  von  unreifen 
ungeborenen  oder  geborenen  Kindern  eingeleiteten  Respirations- 
bewegungen   weicht   indess  der   Regel  nach  in  wesentlichen 
Stücken  von  dem  Resultate  des  Athmens  ab,  welches  bei  reuen 
ungeborenen  oder  geborenen  Kindern  zu  Stande  kommt.    Die 
knorpligen  Gebilde  im  Kehlkopfe  und  in  den  am  Halse  gelegen 
neu  Luftröhrentbeile,  welche  da^u  dienen,  das  lumen  des  Ca- 
nals  gegen  den  Druck  der  den  Hals  umgebenden  Medien  Ar 
deren  Eintritt  in  das  Innere  der  Bronchialyerzweigungen  bei 
der  Inspiratioi^serweiterung   offen  zu  erhalten,  gewinnen  wie 
alle  übrigen  Knorpel  des  Körpers  erst  allmählig  diejenige  Ela- 
sticität,  um  dieser  Aufgabe  gewachsen  zu  sein.   Fehlt  den  Luft- 
röhrenknorpeln noch  alle  Elasticität,  so  liegen  vordere  und  Un- 
tere Luftröhrenwand  an  einander  und  bilden  eine  flache  Scheide. 
Dies  Yerhältniss  habe  ich  bei  Früchten  aus  der  ersten  Hälfte 
ihrer  Entwicklungszeit  regelmässig  gefunden.    Bis  zur  zwanzig- 
sten und  vierundzwanzigsten  Woche  des  Fötallebens  entwickelt 
sich  die  Luftröhre  zu  einem  Canal  mit  so  wenig  resistenten 
Wandungen,  dass  sie  einem  peripherischen  Drucke  von  1 — S  Mil- 
limeter Quecksilber,  wie  er  bei  Inspirationen  in  der  Atmosphar« 
sich  bildet,  zu  widerstehen  nicht  vermögen.    Beim  Athmen  der 
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um  Fruchtwasser  befindlichen  Fnichte  fallt,  wegen  der  geringe- »it 
ren  Beweglichkeit  des  Wassers  im  Vergleiche  zur  Luft,  die  ent- 
fltekende  Druckdifterenz  zwischen  den  den  Körper  umgebenden 
und  den  in  die  Athmungswege  einströmenden  Theilen  des 
Fruchtwassers  niedriger  aus.  Das  ungeborene,  imreife  Kind 
kann  bei  einem  Elasticitätsgrade  seiner  Kehlkopfs-  und  Luft- 
rShrenknorpel,  welcher  keinem  factischen  Werthe  einer  at- 
mosphärischen Druckdifferenz  beim  Inspiriren  die  Waage  hält, 
bei  etwaigen  Athmungsbewegungen  seine  Lüftwege  zum  Einstro- 
men fiir  das  Fruchtwasser  offen  erhalten. 

Der  gewöhnlich  allein  beachtete  mechanische  Effect  des 
Athmens,  der  Ein-  und  Austritt  vor  die  Respirationsöff- 
nungen gelagerter,  elastischer  oder  tropfbar -flüssiger  Medien 
in  die  Luftwege,  kann  deshalb  bei  den  Inspirationen  imreifer 
Früchte,  wie  gesajgt,  sich  merklich  anders  gestalien,  als  man  ihn 
unter  günstigeren  oi^anischen  Verhältnissen,  d.  h.  bei  hinreichen- 
der Festigung  der  Luftwege,  nach  glisicher  Athmungsthätigkeit  zu 
sehen  gewohnt  ist  Er  kann  ganz  ausbleiben  und  um  g^o  leich- 
ter, je  energischer  die  Inspirationen  zu  Stande  kommen,  je 
rftöcher  die  Strömung  der  in  die  Luftwege  gezogenen  Theile 
der  Flüssigkeit  ist,  welche  dem  Drucke  der  Atmosphäre  Yon 
Aussen  sich  proportional  verhält.  Er  kann  zu  Stande  gebracht 
sein,  steht  jedoch  durch  seine  geringe  Ausdehnung  im  augen- 
scheinlidien  Missverhältniss  mit  der  geschehenen  Inspirations- 
erweiterung  des  Brustraums.  Er  kann  endlich  schwachen  und 
nnkräftigen  Inspirationen  Vollkommen  entsprechen  und  diesen 
einen  Einfluss  auf  das  Leben  verschaffen,  der  zu  den  allergrössten 
Ausnahmen  gehört,  weil  solche  Früchte  der  Regel  nach  kräfti- 
ger xmd  rascher  inspiriren  und  sich  so  schnell  selbst  tödten. 

Der  me.chanische  Effect  des  Athmens  besteht  keineswe- 
ges  allein  in  dem  Einziehen  einer  der  ganzen  Inspirations- 
▼ergrösserung  des  Brustraumes  entsprechenden  Quantität  der 
die  Res^irationsöffiiungen  umspülenden  Gase  oder  tropfbaren 
Flüssigkeiten  und  in  der  Ausstossung  einer  der  Exspirations- 
▼erkleinerung  gleichen  Menge.  Das  Volumen  der  durch  die 
Luftwege  ein-  und  austretenden  Stoffe  ist  vielmehr  stets  klei- 
ner, als  die  räumliche  Differenz  zwischen  der  Inspirationserwei- 
tenmg  und  Ezspirationsverengerung  der  Luftwege.  Gleichzei- 
tig mit  den  von  der  Luftröhre  her  eintretenden  Stoffen  strömt 
bei  der  Inspiration  Blut  aus  der  Lungenarterie  in  die  Lungen- 
gefasse  und  aus  den  Körpervenen  in  den  rechten  Vorhof  ein 
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terund  üiesst  hei  der  Exspiration  nach  äem)mkm,Yjxäißl(^^ 
«ird  in  den  Venen  am  Halee  lüid  im,  Ünterleibe  tTi%ijphmt 
Wie  gross  oder  wie  gering  der  BlnfTwecbsel  m  gnu^i^wHie 
3bei:iiaapt  und  in  den  Lungen  insbesondere,  als  iHUBcliwiadMr 
Effect  der  Bespiratioii  betniiQfatet,  angesddagsn  wsac^ep  -mg^ 
'  dpirch  3eobacbtung  steht  unzweifelhaft  fest>  daaa  jbt  jfft  j^lfm 
Wechsel  des  Bronchien -Inhalte^  im  umgekdhrtea .  Y «o^ipfviiili 
BJjjoiht  und  um  so  gross.er  wirdi  je  weniger  dieser  ancii  ^iff^ 
dert  Bei  gleichen  -Weiten  des  Brustnumis  hej^en.  ^Se^jjafi^ 
wege  um  so  weniger  oder  um  so  mehr  Inhdt,  je*  miß 
oder  je  weniger  die  Lungengeiasse  und  das  Hen  mü  B^  g^ 
fifflit  sind..  Je  weniger  Medien  die  Luftwege  bei  einer  infiaiiir 
tiOQserweiterung  des  llioraz  in  sich  aufannehmeg  wemSgmt 
desto  beträchtlicher  ist  die  Blütmenge,  welche  den  MT^fT?  n 
arsetsen  imd  die  nöthige  AusfnUung  des  Brustraptna 
ioeii  physikalischen  Gesetzen  gemäss  Teranlasst  wiid^  .  Jj^ 
Tonständiget  die  Luftwege  ihren  Inhalt  bei  der  EzquuEiticNi  9 
entleeren  vermögen,  desto  beträchtlicher  wird  die  BlatniinfO^ 
welche  vor  dem  Drucke  der  zusammensinkenden  BrpsfcwiadB 
surfickweicht,  und  aus  den  Lungen  und  aus  dem  BmatEMme 
austritt.  Per  räumliche  Ersatz,  welchen  das  Blut  unter  sol- 
chen Verhältmssen  wirklich  gewährt,  bleibt  hinter  dem  pigrsi- 
kalischen  Bedürfiiiss  weit  zurück.  Athmungsbestrebnngen  bei 
yerschlossenen  Luftwegen  erweitem  und  verengern  den  Thorax- 
raum so  bedeutend  im  Vergleich  zum  Volumen  der  Lungen, 
dass  der  durch  diese  Differenz  entstehende  Druck  300 — 350  "^ 
Quecksilber  oder  eine  halbe  Atmosphäre  erreicht 

Hieraus  erklärt  sich  die  zwar  längst  gemachte,  aber  bisher 
nicht  richtig  verstandene  Beobachtung,  dass  bei  unreifen  Ein- 
dem,  welche  mangelnder  Resistenz  der  Luftwände  wegen  bei 
k^räftigem  und  umfänglichem  Athmen  ihre  Luftwege  entspre- 
chend zu  füllen  nicht  vermochten,  die  Organe  der  Brusthöhle 
bis.  in  ihr  peripherisches  Bindegewebe  mit  Blut  überfüllt  und 
suffundirt  sind.  Ganz  wie  dies  bei  gewaltsam  erstickten  Kin- 
dern geschieht  und  als  Zeichen  ihrer  Todesart  gilt. 

An  merk.      Die    zahlreichen  Beobachtongen   vor    der    Geburt    ifcfe- 
storbener   Kinder  mit   Fnichtwasser  in   den   Luftwegen    hatten   bei 
lieh   früher  Winslow,   Herholdt,   Scheel   n.  A.  (J.  P.  Scheel^ 
mentatio   de   liqaoris  amnii  asperae  arteriae  foetuom  himuuMMnm 

M 


et  usu  cet    Cophg.  1799.    8.    Med.  ehr.  Z.  1799,  IV,  289)  zu 

geftkhrt,  der  iiquor  ommt  fülle  auch  die  inneren  Canftle  desKOrpen  «oioder 
werde  wenigstens  nach  Beclard  (Bullet,  de  la  fitclt  1818.  JUedL  duc  & 
1815,  IV,  16),  Schallgraber  (Kopp,  Jb.  YIII,  344.  1816)  u.  A. 
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Oanz  richtig  biat  indäss  bereits  Röderer  (Opusc.  11,  320.  Obserrat  med.  oi«  Batpin 
sct  de  suffocat)  die  Möglichkeit  des  Erstickens  im  Fruchtwasser  erkannt  ^io&*f»i»o< 
und  May  er  (Hufld.  Jml.  Sptbr.  1824)  die  Fnichtwasserinspiration  auf  die- 
jenigen F&Ue  beschrftnkt,  in  denen  die  Nabalstran^circiüation  vorzeitig  un- 
terbrochen wird.  Far  die  gerichtsärztliche  Lehre  smd  diese  Beobachtungen 
ohne  wesentlichen  Einfluss  geblieben,  weU  dergleichen  im  Fruchtwasser  er- 
trunkene Kinder  gewöhnlich  längere  Zeit  vor  der  Geburt  abstarben.  Ge- 
schah dies  einmal  nicht,  begannen  die  Rc»spirationsbewegungen  erst 
nach  Abfloss  des  Fruchtwassers^  während  die  zerrissenen  Lihiulen,  die 
Scheiden-Wand  oder  irgend  ein  anderer  TheU  der  mütterlichen  Geburtswese 
die  Respirationsöfflilingen  des  Kindes  deckte  und  verschloss,  oder  beobach- 
tet man  Athmen  an  unreifen  oder  mit  einem  anderweitigen  mechanischen 
Hindermss  des  Lufteintritts  in  die  Lungen  geborenen  lebenden  Kmdem,  so 
Staunte  man  ob  des  vermissten  mecluuüschen  Miects  der  Bespiration.  ohne 
die  Sache  näher  zu  untersuchen,  um  sie  aus  ihren  Bedingungen  zu  erklären 
(Vj^  J.  W.  Schmitt  a.  a.  0.  213,  226). 

Ausser  den  älteren  Fällen  von  Zeller,  Mauchart,  Heister,  Tor« 


ebenen  kann  ich  einen  ganz  analogen,  am  7.  Novbr.  1852  mit  meinen  Zu- 
hörern nntersuchten  Fall  anreihen.  Obgleidi  die  Luftwege  nach  dem  Tode 
des  unreif  geborenen  Kindes  gar  keinen  Luftgehalt  erweisen  Hessen,  folgerte 
ich  das  Leben  dea  Kindes  nach  der  Geburt  aus  der  Blutüberfiillung  der  Pulr 
monal-Arterienäste  und  ans  den  peripherischen  Blutsugillationen.  Bei  weite^ 
rer  Nachfonchung  ergab  sich,  dass  das  K^d  soear  so  lange  gelebt  und  Ath* 
muii^psbeweguiwen  gemacht  hatte,  dass  man  bereits  über  die  Art  seiner 
Ernähr  an  g  m  BdFiathung  getreten  war. 


§•  63. 

Die  Athmangsbewegungen  stellen  hauptsächlich  den  ^^™J*; 
Vorgang  dar,  den  man  Athmen  zu  nennen  pflegt..  Man  ver-  ««>• 
steht  darunter  ebensowohl  die  Thätigkeit  gewisser  Muskeln 
als  deren  Folgen  oder  besondere  Veiinderungen  im  Körper- 
habitus. Man  glaubt  sich  über  einen  gewissen  Typus  des 
Athmens  einverstanden.  Dieser  typische  Vorgang  ist  jedoch 
höchst  unvollständig  geprüft  und  bekannt.  Es  darf  nicht 
befiremden,  dass  unter  Aerzten  Zweifel  über  den  wesent- 
Udien  Charakter  des  Athmens  bestehen  und  dass  in  der 
Praxis  man  darüber  streitet,  ob  ein  Vorgang  Athmen  sei  oder 
nicht. 

Die  Respirationsmuskcln,  deren  Thätigkeit  als  Athmungs- 
bewegung  aufgefasst  wird,  sind  keinesweges  bei  jedem  Athmen 
in  gleicher  Weise  thätig.  Sie  dienen  zugleich  noch  zu  anderen 
Verrichtungen.  Ihre  Contractionen  gelten  nur  als  Athmungs- 
thätigkeit,  wenn  sie  zur  Befriedigung  des  organischen  Ath- 
mungsbedürfnisses  herrorgebracht  wurden.  Dann  sollen  sie 
dem  besondem  physiologischen  Zwecke  dienen.  Ein  ürtheil 
hierüber  ist  oft  sehr  unsicher. 
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Ath-  Abgesehen   von   Zweifeln  über  die  eigentüche  Bedentnng 

gufw.  eines  angeblichen  Respirations-Phänomens,  welchie  durch  ex- 
actere  Prüfung  entstehen  können,  dem  jetzigen  Stande  der 
gerichtlichen  Medizin  zufolge  jedoch  w.eder  zu  begründen, 
noch  zu  beseitigen,  für  die  Praxis  deshalb  zu  ignoriren 
sind,  giebt  es  bei  ermesenen  Athmungsbewegungen  Vtrsohie- 
denheiten,  deren  Bedeutung  für  den  mechanischen  Effect  des 
Athmens  nicht  überall  richtig  gewürdigt  wird.  Solche  Ver» 
schiedenheiten  ergeben  sich  theils  aus  der  Zahl  und  der  Lage 
der  bei  den  besonderen  Respirationsacten  thätigen  Moskebi, 
theils  aus  der  Intensität  und  dem  Zusaminenstinimen  ihrer 
C!ontractionen. 

■ 

voiiioi^dit«  Beim  vollständigen  Athmen  betheiligen  sich  die  im  Gfesichtei 
Athmn.  ^j^  Halsc  uud  am  Rumpfe  gelegenen,  die  im  Kehlkopfe  befindli- 
chen Respirationsmuskeln  und  das  Zwerchfell  gleichzeitag.  Sie 
bewirken  abwechselnd  eine  Erweiterung  und  Verengerung  der 
Respirationsofihungen,  der  Mund-  und  Schlundhöhle,  der  Stimm« 
ritze  und  der  Brusthöhle.  Bei  angemessenen  Verhältnissen  der 
Atmosphäre  und  ungestörter  Beschaffenheit  der  Bespirations- 
und  Circulationsorgane  ist  die  Athmungsthätigkeit  der  Muskeln 
gering,  der  Wechsel  zwischen  Inspirations-  und  Exspirations- 
Yolumen  der  Athmungswege  weder  beträchtlich  noch  fre- 
quent.  Er  tritt  etwa  10 — 20mal  in  der  Minute  ein.  Die  ein- 
zelne Athmungsbewegung  fiillt  ungefähr  6  —  3  Secunden  aus. 
Jeder  Umstand,  welcher  eine  vollständigere  Erfüllung  des  Be* 
spirationszweckes  erheischt,  diesem  eine  besondere  Form  er- 
theilt,  seiner  Erfüllung  einen  ungewöhnlichen  Widerstand  be- 
reitet, einzelne  respiratorische  Hülfsmittel  in  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit beschränkt,  kurz,  jede  Störung  der  respiratorisehra 
Thätigkeit  von  Aussen  oder  jede  bewusste  oder  unbewusste 
Modification  des  subjectiven  Respirationsreizes,  um  mich  dieses 
ganz  allgemeinen  Ausdrucks  zu  bedienen,  ändert  die  Athmungs- 
thätigkeit ,  ohne  ihr  das  Geringste  von  ihrer  organischen  oder 
vitalen  Bedeutung  zu  rauben. 

Die  für  die  gerichtsärztliche  Lehre  vom  Athmei^  als  Be- 
weis des  selbstständigen  Lebens  wichtigste^  Abänderungen  der 
gewöhnlichen  Respirationsthätigkeit  sind : 

1)  Das  tiefe  und  weite  Athmen  oder  die  angestrengte  Athem» 
thätigkeit  bei  unverhältnissmässiger  Enge  oder  bei  me- 
chanischem Verschluss  der  RespirationsöfiEhungen,  des 
Kehlkopfes  oder  der  Luftröhre,  oder  wenn  grössere  Ab- 
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schnitte  der  Luftwege  ausser  Bereich  des  Luftwechsels  ge-  i>i«  Am- 
setzt  sind,,  oder  welche  als  Seufzen,  Jahnen  uJs.  w.  aus-  kuo^o.' 
geführt  werben.  Es  kann  sich  theils  und  hauptsächlich 
bei  der  Inspiration,  theils  bei  der  Exspiration  äussern 
ui^d  ist  häufig  als  krampfhafte  oder  convulsivische  Mus- 
kelthätigkeit  gedeutet  worden.  Es  erzielt  den  grössteh 
UmfiEUig  der  Lungen  bei  ungehindertem  Zutritt  der 
Luft. 

2)  Das  flache  oder  hohe  Athmen  besteht  in  kurz  dauernden 
und  wenig  wirkenden  Muskelcontractionen.  Es  wird  bei 
gering,  entwickeltem  oder  schwach  empfundenem  Respira- 
tionsbedürfiiisse  leise  und  selten,  bei  erschwerter  Bewe- 
gung des  Thorax  schnell  und  keuchend  beobachtet.  Man 
pflegt  diese  Athmungsbewegungen  als  ;,hundeartiges^  Ath- 
men zu  bezeichnen,  obgleich  z.  B.  bei  Gehimkranken, 
Kindern,  Ohnmächtigen  u.  s.  w.  ein  ganz  lautloses,  hohes 
und  oberflächliches  Athmen  vorkommt,  das  mit  dem  ra- 
schen, wenn  auch  kurzen  und  flachen  Athmen  erlutzter 
Hunde  kaum  vergleichbar  ist.  Diese  Athmungsweise  be- 
wirkt etwa  y^ — Veo  des  mechanischen  Effects  einer  tie- 
fen Respiration. 

3)  Das  partielle  oder  einseitige  Athmen  ist  die  vorwiegende 
Thätigkeit  einzelner  Gruppen  der  Respirationsmuskeln 
zur  Verwirklichung  sogenannter  Nebenzwecke  der  Respi- 
ration. Am  wichtigsten  ist  in  dieser  Beziehung  die  Thä- 
tigkeit  der  Mund-  und  Schlundmuskehi,  welche  von 
der  Lungenrespiration  unabhängig,  einen  Wechsel  der 
Luft  in  der  Mund-  und  Nasenhöhle  und  besondere^ 
akustische  Phänomene  hervorruft  oder  die  vermittelst 
der  Lungenrespiration  erzeugten  besonders  modificirt. 

iMese  besonderen  Formen  der  Athmungsbewegung  sind 
vom  entschiedensten  Einflüsse  auf  die  Aenderung  des  Tho- 
raxraums und  damit  auf  den  Umfang  und  die  Beschafien- 
heit  der.  Lungen  oder  auf  den  mechanischen  Effect  des  Atl^- 
mens.-  Sie  sind  zwar  am  häufigsten  und  zuverlässigsten  bei 
Menschen  beobachtet,  deren  selbstständiges  Leben  gar  nicht  in 
Zweifel  gezogen  wurde,  sie  kommen  aber  erfahrungsgemäss 
auch  bei  Kindern  unmittelbar  nach  der  Geburt  vor  und  haben 
am  meisten  zu  der  Unsicherheit  der  gerichtsärztlichen  Lehre 
von  der  Athemprobe  beigetragen. 


II  UmO.   He  «efUtMntHdw  Lehn.   Ev  1.  ^  BS. 

AiliAiFL  1.  i^L  Bllek  uf  dU  neuere  belreffende  LiteraMr  leliit  sehr 
ImHcI»,  dui  die.  plQdola^K^  B»deutung  der  im  Text  unteradüedenen 
AlhBUmWHidWMrtrBfit  bive  genug  mi£sverBUud<^n  bt  Wie  aullte  uun 
Mth  «HM  Uh«  TontdlintK  fmriatu-D ,  wenn  mua  in  der  Elaetidtit  der 
SmMM  ffn  mBlNnfMIiakM  BltuleniiBa  fSr  dos  ZusUndekommeQ  einer 
tmn  uqnttoB  bei  ytttdäamaam  ReapirotioosüffQuagen  erblickte?  wenn 
'  mtM  tte  1»  wrilkBcade  ^«pfleammg  des  Thornxrauins  in  Folge  tuberkulo- 
MF'Ote  uämnUätpr  VtnebStamig  and  Verödung  züiLreidier  Lungen- 
ttaPa  aiAt  ■»  elo  ^eentfat,  das  je  länger,  desto  mehr  hervortretenden  Be- 
riMwCHt  tetk  Tentirkmg  dv  fiieplj^tio!)  dia  noch  ire^aiaeii  liiingetitfaefle 


I,  londö^  als  den  Erfolg  «ines  fabelhanen  Ei- 
■tatfanianickee  usah?  «eim  man  die  (jcringfagigkeit  des  mechaoiscltfii 
iHifaltioiiMffKte  vitM  als  obie  Fol(e  der  bcBchränkteii  ÄtluuiuigBtMtJgktit, 

Mts^änmlsilii);  TU'sutuit  itneekiaoUikAeD  ZtistandcBdosl.migenKewebeB  rJrr. 

' bi'ktUannrt  dwum,    dasa   &nireblicb  knuiKea  vom  ge- 

-•-  ■'      ■  "      -  '   ■         '■-    1  El- 


■Dnden  Gewebe  gtir  nicht  n  mUencbriden  ist?  wenn  miui  (wie  weiUnd  i 
wert  [Kopp  Jb.  HI,  179.  iSlO.  ,Jch  glaube  nicht,  dasg  Jemiind  du  rwei- 
maligc  Scliuii]i|>cn  nach  Ijift  ftlr  etw^is  Anderes,  als  conTuIsivisdi^  Bewtr- 
gongen  der  Kinnlade  rinea  agonisEretiden  Kbdey  lu^en  werde."]  und  nacb 
Sun  Ktinfraann  [Edah.  m.  a.  M.  J.  July  I816.  Med.  ehr.  Z.  1817,  n,  SV. 
.Das  Kind  Icht  13  Std.,  nimmt  flahning,  ohne  au  athmen,  to&n  be- 
merkt eine  recelmäaBige  Bewegung  dea  BruatkasteDs"],  Elaäs- 
ser  n.  A.)  eine  A thm iiDfiMweKung  nicht  anerkennen  will,  weil  man  di^e 
Thftfif^eit  nicht  haben  nag?  Die  im  Text  angegebene  Differeui:  im  roecha- 
Bitchen  Effect  oder  eenmer  In  dem  Luftvoiumen,  welches  bei  einer  tiefen 
p4  W  dner.fladtoi  Beapiration  in  die  Luftwege  ein-  und  austritt,  ist  das 
MMdtt  Eeaöndenr  «gener  ünfennchungen ,  die  ich  noch  nicht  far  ahge- 
'  '  »•  lA  hitte  die  ZaUen  nur  als  voriäufiges  P:rgebnisB  einer 
■DKiaehai.  Ea  iet  sehr  möglich,  dass  bei  anderen  Menschen 
Don-  iqner  Dtisonderen  Umsttaideii  noch  grössere  Differenzen  TOrkoDuneit- 
Da  idi  selbst  tiefe  und  flache  Bespirntionen  von  der  angegebenen  IKSerrni 
ft — 10  Minuten  lang  nnnnterfarocnen  ohne  jede  Störung  meines  Wohlbe6n- 
da&a  fiirtaetaen  kann,  so  daif  ee  nicht  Wunder  ni^hrnfn,  wenn  man  ähnliche 
Differenzen  sich  bei  Neugeborenen  natDrUch  entwickehi  sieht.    ' 

Daas  neugeborene  Kinder  bei  mechanischem  TerBchlusa  der  Inapintku- 
Mhon^  aeiir  tief  und  hrftftig  ingpirirea,  beweisen  die  nach  meinem  Vugange  ao 
lahlreicli  mitgetheilten  Fälle,  wo  man  in  den  betreffenden  Leichen  daa  Lnngea- 

«._«. 1 ^  -  "  ipherie  blutig aufiundirt  —  '  —  '"""'" " 

i  l&ngere  Zeit  fortgese 
Atbmens  ksnnen  die  Beobachtungen  von  angeblicher  Ätelectaaie  darLimgn 
netigeborener  und  junger  Kinder  dienen.  Beetimmter  noch  iit  dieBecAiadt- 
tmu  von  Kopp  (Jb.  d.  St  ISIS.  163:  Ein  weibliches  Kind,  am  Ende  des 
— «V*™  Scbwangerschoftsmonats  geboren,  athmet  dentlich,  aber  ■  * 
obae  ra  schreien.  Stirbt  nach  S'/i  Stunden.  Die  Longen  sind  An____ 
mit  beileren  Flecken,  ziemhch  groaa.  Der  rechte  FIDgel  aebwlnat, 
finke  sinkt.  Von  13  Stocken  des  ersten  sinken  nur  9,  von  eben  ao  t* 
im  andern  Bchwimmen  kleine  Bandstflckehen).  Ich  lelbat  habe  bei  e_ . 
Kinde,  daa  jetzt  zu  einem  sehr  kr&ft^en  Knaben  mit  vollkenunen  hiataatn- 
fiUdgen  Inspiiationaonanen  herangewachsen  ist,  3S  Stmiden  nadi  seberde- 
bnrt  dauernd  ein  so  hohes  und  angleich  bcachleunigtea  Athmen  l 

daaa  ich  wiederholt  an  100  Athemzage  in  der  Minute  zUüte.  In  f, „ 

Grade  Usst  sich  das  Ph&nomen  wohl  bei  ollen  sehr  jongen  Kindern  Tcr- 
—  -    ■      1  beobachten.     Wanun  abo   nicht  für   eine    knrEe    '    " 


Dan  Kinder  trotz  ganz  unergiebiger  RcspirationeD  lant  worden  mid 
schreien  ktanen,  beweisen  die  Mittheilungen  ron  K.  Preu  (Med.  tkt.  Z. 
180«.  n^  446:  Eine  Franenaperson  zn  NUniberg  kam  im  Angoat  180A  lie- 
dv.  Dal  qOadt  Anze^  der  Amme  siebenmonidhcbe  Knibdien  fteb  MCk 
einer  Sttmae."  Acht  Zeugen  erhtrten ,  das  Kind  habe  befaali  tta«-  Sinii 
ilaimerlich  geachrieh.    Section  38  Std.  nach  dem  Toda  Lungen  groan,  aber 

^•Iroth,  compact ,  lagen  im  Hintergnmde  der  Bnut  laibuigui  und  Mei 
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unter  allen  ümstlsden  im  Wasser  ta  Boden.)  Zuveriässiger  sind  einzelne  di«  Retpim 
hioE^ergehöriffe  Beobaditongen  von  J.  W.  Schmitt,  namentlich  Versuch  tionib»wo- 
XCm  Ut-  a-  0.  a  74:  J)9S  Kind  schreit  sehr  häufig  und  laut,  obwohl  mit  ^'''*"' 
unteri)n>chener,  gleichsiwi  gehemmter  Stimme,  schien  aber  dabei  immer  nur 
schwach  und  fast  unmerklich  zu  athmen.**  Nach  der  Section  „fielen  die  Lun- 
gen mit  und  ohne  Herz  zu  Boden.  Einzeln  stie^  der  mittlere  Lappen  der 
rechten  Lunge  allein  in  die  Höhe.**).  Am  unzweideutigsten  beweist  die  be- 
kaimte  Beobachtung  von  Reynaud  (Obserration  sur  une  fistule  äerienne 
avec  ocdusion  compl^te  de  la  partie  inf^iieure  du  larynx  pour  servir  k  llii- 
stoire  de  la  Phonation.  Compt.  rend.  de  s^ances  de  PAoid.  d.  Sc  ä  Paris 
1841.  Tom.Xn.  S.864)  an  einem  Strftfiiage  zu  Toulon,  der  nach  einer  un- 
glücklich geheilten  Durdischneidung  der  Luttröhre  und  danach  entstandener  voD- 
stftndiger  Isolirung  des  Kehlkopfuieils  der  Luftröhre  noch  die  FiLhigkeit,  ar- 
ticuHrte  Töne  henrorzubringen,  beibehielt,  dass  der  Mensch  nicht  einmal  zum 
Sprechen  seiner  Luft  in  den  Lungen  materiell  bedarf.  Es  kann  deshalb 
nicht  aafiUIen,  dass  man  Laute  von  neugeboreneü  Kindern  vernommen 
haben  will,  in  deren  Lungen  man  keinen  entsprechenden  Luftgehalt  geftm- 
den  SU  haben  glaubte. 

Anmerk.  S.  Jörg  (Die  Fötuslunge  im  geborenen  Kinde  für  Patholo- 
gie etc.  geschildert  Leipzig  1835)  und  nach  imn  alle  neueren  Gerichts&rzte 
nennen  den  Zustand  einer  Lunge,  die  nicht  durch  die  Luft  ausgedehnt  ist, 
obgleich  sie  aus  einem  Kinde  stammt,  das  nach  der  Geburt  ^eathmet  .hat, 
,ilfe/ecta«M.*  Das  Wort  könnte  gleichj^Oltig  sein.  Da  aber  damit  ausgedrückt 
werden  soll,  dass  eine  solche  Lunge  eme  vom  Gewöhnlichen  abweichende 
oder  krJBinke  Beschaffenheit  besitze^  so  muss  man  die  Ansicht  Jörg's 
so  lange  zurAckweisen,  bis  die  differentielle  Diafliose  dieses  Zustandes  ana- 
tomi8<m  besser  als  bisher  begründet  ist  Selbst  Rokitansky  (Pathol. Ana- 
tomie m.  S.  72)  hat  offenbar  kranke  Lungen  dieser  Art  niemals  selbst  ge- 
sehen tmd- untersucht  Er  glaubt,  was  ^dere  beobachtet  zu  haben  mei- 
nen. Els&sser  behauptet  ausdrücklich,  anatomische  Veränderungen  bei 
atelectasischen  Lunj^en  nie  gefunden  zu  haben.  Die  Besonderheit  des  Zu- 
stanties  gilt  ihm  mchts  desto  weniger  als  unzweifelhaft.  Kiwi  seh  (Oestr. 
Jb.  XXI,  St  4.  Seh.  Jb.  XXIX,  319)  erklärt  die  Atalectasis  für  Pneumo- 
nie, wogegen  sich  Jörg  doch  ausdrücklich  venrahrte.  Berg  (Jml.  f.  Kdrkh. 
Dcbr.  1844.  Seh.  Jb.  ALVIII,  I9ö)  versichert,  dass  atelectausche  Stellen  der 
Lungen  leicht  aufzublasen  seien,  der  Zustand  aber  nie  allein,  sondern  stets 
mit  Lungenkatarrh  verbunden  vorkomme.  Köstlin  (Roser- Wunderlich, 
Althiv  vm.  Hft.  2.  3.  6.  7.  Seh.  Jb.  LXID,  154,  LXY,  28)  stellt  Atelectar 
sis  zwischen  den  fötalen  Zustand  der  Lunge  und  die  durch  pneumonisches 
Exsudat  bedingten  Veränderungen,  sie  weder  (dtr  das  Eine,  noch  für  das  An- 
dere ausgebend.  Die  Geringfügigkeit  gemachter  Inspirationsbewegungen 
oder  locale  Hindemisse  für  den  Lufteintritt  in  eine  Bronchialabtheilunjo^  ver- 
anlassen, dass  die  Lungen  eines  neugeborenen  Kindes  nicht  voUst&ndig  von 
Luft  aasgedehnt  werden.  Der  Umstand  reicht  ganz  und  gar  nicht  aus,  sie 
krank  zu  nennen.  Ob  eine  Fötuslunge  pneumonisch  infiltrirt  sein  kann,  ist 
eine  ganz  andere  Frage,  die  von  Anatomen  bejaht  wird,  obgleich  weder'  ein- 
leuchtet, wie  aus  leeren  Pulmonalgefässen  Ezsudationen  entstehen  können, 
noch  die  neuere  Casuistik  von  Pneumonie  bei  Todtgeborenen  (J.  Hermann, 
Oestr.  Wchschr.  1846.  Nr.  8.  Seh.  Jb.  LI,  312)  die  erforderliche  Kritik  nach- 
weist Fälle  von  Pneumonie  bei  Neugeborenen  kommen  meistens  bei  ge- 
sund (Geborenen  am  zweiten  oder  dritten  Lebenstage  vor.  Bei  der  gössen 
Schnelligkeit,  mit  welcher  bei  neugeborenen  Kindern  Exsudationen  sich  bil- 
den, ist  die  Gefahr  einer  Täuschung  über  den  Zeitpunct,  wo  die  anatomi- 
sdie  Veränderung  entstand,  sehr  gross.  Ich  erlaube  mir,  einen  eclatanten 
Fan  aus  meiner  eigenen  Beobachtung  zur  Bestätigung  anzuftlhren.  Am  30. 
April.  18M)  wurde  unter  Assistenz  eines  mir  befreundeten  Arztes  ein  9  I^d. 
scnweres  kräftiges  Kind  lebend  geboren.  Die  Mutter  wollte  es  nicht  stillen 
und  das  Kind  wurde  die  ersten  24  Stunden  vermittelst  einer  Saugflasdie  er- 
nährt Es  zieht  und  schreit  kräftig  und  schläft  gut  Nach  24  Stunden 
ninunt  das  Kind  bei  einem  Versuche  der  Mutter,  es  selbst  zu  nähren,  irgend- 
wie Schaden.    Es  kann  seitdem  nur  noch  wimmern^  nicht  m^Ys  wa^c^^tB)^ 


188  TL  TheU   Die  geridiMiillicIw  Lehre.   K^  1.  0:  f4; 

oii9^p»h».elUt  BMli  6  Standen.   Die  ledrte  Lmge  kt  dmtligiilmii 

lirfUielHgi  aa  der  liakea  Lnoge  nur  die  äenteSulie  qed.-dfr 

deer  ebenn  Leppeu  mk  Luft  fpeflüh,  Alle  -flbriffen  Theile  rind  Im 

TüH  eegeii  nit  cnieni  UheB,  Uebrigeiiy  -dnrdh  beuanMtfei  Bfafc 

geftrhlem  E^iadUe  geftU^  nekkei  mar  ea  einiäieB  SteDea  qp 

DtaMd  enthih.   In  den  Yenweiguiigen  der  Lnngenirterie  finden 

iwhlwgende  Gerinmufen  einet  sehwirjMn  Bhitei.    Die  MlUlßMm  Tkßm 

rinken  an  Waaier 


...-Bier  MlinieP  in  Boden.   AUe  Lvngeaabacluätte  beMa  «ick   __ 

An  Broneliiahenweiganfen  aas  eolUMen,  dodi  nidit  von  der  LaMwe. 
im  Dnpfvige  der  groeeen  Geftese  innemalb  dei  HecAealeli  iaAm  riek 
dr«i  efaaelne  Sagflmenen  Ton  der  Gzöise  eines  halben  qniohie  IMa 
LafMhre  ist  mm  Thefl  mü  Bnadal  aas  dea  Brmchiea  der  Vakan  Lpafe 

Har  als  ela  Goribsam  kann  ich  nöeh  folgende  Wahmekiinng  MiHkeHgib 
da  die  genaaere  anaUmriache  UntmnGhnng  desPaUs,  welAa  der  Tanlor* 
heae  H.  Meokel  abenioainieä  hatte,  nur  nicht  bekannt  jewesdbai  isL 
Dfo  Lnag|Bn>  ffhieH  ich  dnnjh  die  CHtte  des  Herrn  Dr.  B.  FerBi«e_  (ap 


t6.1foTeniber  1858).  Von  den  luftleeren  Lmuren  eines 
bot  der  Hnke  Lnngenflflgel  keine  Abaieichnng  dar.  Der  redite  wßr  etwa  dep- 
p^  s6  groesy  als  der  Imke,  mit  sahlreJohew  erbsen-  bis  bMhiHUiginpeiLaiit 
«nnm  Adcflflssigen  geMcheii  Inhalt  versehene!^  Cysten  dnxdnetat  tHh» 
rspd  die  hahwm  wegsam  erschienen  nnd  sidi  Ton  der  Lnftttm  aäa  «aft 
mitai  Hessen,  mqg  in  die  Qrstenbftlge  kehie  Lolt  Das  redte  Hiara  aar 
hypertfqddsch,  dfe  Langenarterie  ?i«Jappig,  ihre  Aeste  ndt  deaa  dmm 
m^rioHß  Botam  Ton  i^leidier  Weite,  ihre  Yersweigangen  hi  denLnafen  Uat- 
haWg.  Die  Entstehnngsweise  derQrsten  ist  ndrswäÜhA  daiehdnalM- 
ptfM  nidft  welter  antersochte,  nm  &  Arbeit  geflibteren  Hladea  aaA  ^ 
aa.  tibvtaasea. 


§•6*. 
DtroMch»-         Das  Znstandekommen  von  Bespirationsbewegnngen  in  ei- 


m«ai. 


'«•fi?*"  nem  menschlichen  Körper  ist  und  gilt  als  unzweideutiger  Be- 
weis seines  Lebens,  ohne  Rücksicht  auf  Intensität  und  Art  der 
Muskelcontraction  und  auf  passende  oder  unpassende  Beschaf- 
fenheit der  Luftwege.  Lehrt  die  Erfahrung,  dass  Kinder  vor, 
unter  und  nach  der  Geburt  athmen,  so  kann  die  AtiiemthSr 
tigkeit  als  solche  das  Leben  nach  der  Geburt  nicht  darthun. 
Dazu  ist  vielmehr  erforderlich,  dass  aus  den  Umständen  des 
besOndem  Falles  erhellt,  dass  das  geschehene  Athmen  erst 
nach  der  Geburt  begonnen  oder  den  Geburtsact  überdauert  hat 
Der  Lebenszweck,  welchen  das  Athmen  zu  erfüllen  be- 
stimmt ist,  wird  beim  uhgeborenen  Kinde  auf  andere  Weise 
vermittelst  der  Placentar-  und  Nabelstrang-Circulation  erreicht 
Für  ungeborene  Kinder  ist  das  Athmen  nicht  unmöglich,  aber 
nicht  motivirt.  Tritt  das  Gegentheil  ein,  so  entsteht  der- 
jenige Zustand,  den  wir  Athmungsbedürfhiss  nennen  und  der 
Athaiiingsbewegimgen  zur  natürlichen  und  npthwendigen  Folge 
hat  Die  physikalischen  Verhältnisse,  unter  deren  Mitwirkang 
der  mechanische  Effect  des  Athmens  zu  Stande  kosunt^  auid 
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für  das  angeborene,  in  den  mit  Fruchtwasser  gefällten,  Ter-  D«rm««iii 
schlossenen  Eihäuten  befindliche  Kind  eigenthümlich.  Die  Luft-  <im  Ati»»« 
wege  des  ungeborenen  Kindes  fiillen  sich  beim  Attunen  nicht  bort, 
mit  Gas,  sondern  mit  dem  zur  Befriedigung  des  Athmungs- 
bedürfnisses  ungeeigneten  Fruchtwasser.  Dauert  eine  einge- 
tretene Störung  der  Nabelstrang  -  Circulation  an,  so  muss  in 
Folge  der  Nichtbefriedigung  seines  Respirationsbedürfnisses 
das  Kind  zu  Grunde  gehen.  Wird  die  Nabelstrang  -  Circu- 
lation rechtzeitig  hergestellt  oder  tritt  für  das  Kind  durch 
die  Geburt,  durch  das  Bersten  der  Eihäute,  das  Abflies- 
sen  des  Fruchtwassers  und  den  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  die  Möglichkeit  ein,  seinem  Respirationsbedürfiiiss  durch 
Au&ahme  von  sauerstoffhaltiger  Luft  in  die  Luftwege  zu  gOr 
nügen,  .so  streitet  Nichts  gegen  die  Annahme,  dass  Kinder 
den  Eintritt  -  von  Fruchtwasser  in  ihre  Luftwege  überleben 
und  den  eingeleiteten  Athmungsprocess  nach  der  Geburt 
fortsetzen  können.  Immerhin  bleibt  die  Anwesenheit  von 
Fruchtwasser  in  den  Luft  wegen  ein  eigenthümlicher ,  durch 
sinnliche  Merkmale  in  der  Regel  wohl  charakterisirter ,  nicht 
schnell  wieder  verschwindender,  mechanischer  Effect  des  Ath- 
mens  ungeborener  Kinder,  der  sich  auch  bei  solchen  constati- 
ren  lässt,  die  nach  der  Geburt  leben  und  athmen. 

Bereits  einige  Zeit  vor  Vollendung  der  Geburt  erleiden  ^^1?% 
die  physikalischen  Verhältnisse  des  Fötalzustandes  für  das  ^*^"^ 
Kind  manich&che  Veränderungen.  Das  Fruchtwasser  fliesst  aus 
den  zerrissenen  Eihäuten  allmählig  ab ,  die  Gebärmuttei*  neht 
sich  in  dem  Masse  enger  um  den  kindlichen  Körper  zusammen, 
der  Kopf  mit  den  RespirationsöfiEhungen  tritt  gewöhnlich  frü- 
her,- zuweilen  später  als  der  Rumpf  in  den  Beckencanal  ein 
und  wird  von  den  schlüpfrigen ,  feuchten,  eng  anschmiegenden, 
weichen  Geburtstheilen  didit  umschlossen.  Die  Circulation  des 
Nabelstrangs  wird  unter  diesen  Umständen  nicht  ganz  selten 
beeinträchtigt  und  das  Kind  dadurch  zur  Athmungsthätigkeit 
veranlasst.  Tritt  dieselbe,  wie  beim  Athmen  unter  der  Ge- 
burt es  gewöhnlich  ist,  zu  einer  Zeit  ein,  wo  weiche  Geburts- 
theile  oder  Blutgerinnungen  die  Respiratidnsö&ungen  des 
Kindes  decken,  so  ist'  jede  Anfüllung  der  Respirationswege 
und  LnngenzeUen  von  der  Luftröhre  her  umnögUcb  Dem  Bkl 
der  Lungenarterien  wird  damit  ein  vermehrter  Impuls  ge^ 
ben,  in  die  neu  eröfiueten  Bahnen  der  Lungengefässe  sich  zu 
ergiessen.  Glücklicher  Weise  für  das  Leben  des  Kinde«  i&t>  4äik 
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■igg^ Dauer  fdciiBr  ZütSndA  der  Regel  nadh  kurs  üi^ilir  Ihq^ 
rationftifeiz  niir  germg.  Irt  dies  iiädit  der  FaU,iri0:«.&'M 
ftttaeitig  irorgeiMeiier,  gehener  bei  ungangtig  nmaMmufgmvL 
Kabekdumr,  so  hindert  die  angeblich  gnBammengq^eMte  Lige 
SbreBEörpers  die  aar  Venweiflimg  gebracbten  oder  itoer  AUitut 
noth  aiehbewiustea  Kmder  nicht  im  Bfindesien  ait'^MAir  Üein 
■nd'  -energischen  Athmungsbewegangen,  wdölMF  die  ^maljemi^ 
adiea  Venodenrngen  gewaUmmer  Erstickung  xür  Volfg^  habüK 
Dijsser.  Vorgang  cbarakterisirt  sich  dnrch  die  E^puren  eiAer.-i^ 
iriiscganden  UebeifiiUimg.  der  Lnngengefitsse  ndt  Bhitl  bei  leenk 
Luftwegen.. 

.  In  seltenen  FKllen  eines  mehr  oder  weniger  abweietae^M 
and  nnregehnässigen  Gebortsverlaaft,  bei  SteiMh  oder  Ftai- 
gebnrient  bei  Queriagen  and  yielleicfat  aaoh  bei  OesiditalafHi 
des.  Kindes  entstdien,  nach  Aastritt  eines  TohnninSien  EBcper- 
ihieils-oder  nach  Abflass  des  Frachtwassers  bei  lörficUileibea?' 
dem  Kindeskörper,  Lftcken  zwischen'  den  mütteriidien  CMwll^ 
tiieilen  and  dem  kindlichen  Körper,  -die  anter  den  WelMV  ^od 
be^  dem  lebhafteb  Pressen  der  Ereisenden  sich  terMiimaa, 
wBhrend  der  Wehenpaose  sich  erweitem  and  ndt  Luft  lll- 
len,  welche  frei  darch  die  nicht  laftdicht  yerschloisellen  Ge^ 
burtstheile  von  Aussen  eindringt  oder  der  wohl  abaiditlkii 
(Baudelocque)  der  Zugang  zum  Munde  des  Kindes  yer- 
schafft  wird.  Unter  diesen  Umständen  füllen  bei  etwaigen  Ath- 
mungsbewegungen  sich  die  Luftwege  des  ganz  oder  an  seinem 
Kopfe  ungeborenen  Kindes  bereits  mit  Luft.  Die  Beobadi- 
tang  und  Untersuchung  solcher  Fälle  von  Seiten  sehr  verschie- 
dener Geburtshelfer  hat  fast  ganz  übereinstimmend  au  dem 
Resultate  gefuhrt,  dass  die  Respirationsbewegungen  solcher 
Kinder  nur  flach  und  oberflächlich  zu  geschehen  pflegen,  selbst 
wenn  sie  zur  Entstehung  acustischer  Phänomene  (Vagiiua  nie' 
Hnua)  Veranlassung  gegeben  hatten.  Vielleicht  weil  derg^ei« 
eben  Kinder  im  warmen,  feuchten  Schosse  der  Mutter  keinen 
andern  respiratorischen  Zweck,  als  den  Ersatz  der  gestörten 
Nabelstrang  -  Circulation  zu  erfüllen  haben.  Aehnliohes  ge- 
schieht, wenn  Kinder  bei  zögerndem  Geburtsverlauf  nach  ge- 
borenem Kopfe  mit  dem  Rumpfe  in  den  Oeburtstheilen  ver- 
weilen. Athmungsbewegungen  solcher  Kinder  sind  sehr  ge- 
wöhnlich und  veranlassen  unzweifelhaft  den  Zutritt  der  I^ 
sa  den  Luftwegen.  Allein  auch  unter  diesen  UmstSaden  ist 
allgemeiner  geburtshälflicher  ErfieJmmg  zufolge  die  Beepiratta 
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oberflächlich,  nicht  selten  einseitig.  Sie  wird  wohl  durch  die 
Gesichtsmuskeln  allein  zu  Stande  gebracht.  (Hohl  a.  a.  0. 
S.  532  sq.) 

Allgemeiner  geburtahülflicher  Erfahrung  zufolge,  der  sich j£J;^"5"„ 
die  gegebene  Darstdlung ,  denke  ich ,  genau  anschliesst,  wenn  ^jo^iJS^ 
sie  auch  keinem   Compendium  der  Geburtshülfe  entlehnt  ist 

■ 

und  zur  Doctrin   einzelner  Geburtshelfer,   z.  B.  zu  Hut  er  ^s 
Lehre  von  der.  Luft  im  menschlichen  £i,  im  entschiedensten 
Gegensatze   steht,   athmen   bei  weitem  die  meisten  lebenden 
Sonder  nicht  vor,   sondern  erst  nach  der  Geburt,  wenigstens 
erst  nachdem  der  Kopf  geboren  wurde.   Dieser  nie  bestrittene 
ErfSaJurungssatz  müss,  weil  er  die  Regel  des  wirklichen  Gesche- 
hens bezeichnet,  zugleich  als  Grundsatz  bei  der  Beurtheilung 
des  Geschehenen  gelten.    Von  einem  Kinde,  das  geathmet  hat, 
wird  angenommen  werden  müssen,   dass  es  nach  der  Geburt 
geathmet  hat,  sobald  nicht  besondere  Umstände  das  Gregentheil 
wahrscheinlich  oder  gewiss  machen  und  den  einzelnen  Fall  als 
Ausnahme  von  der  Kegel  constatiren.    Fehlerhafte  Lage  oder 
Beschaffenheit  des  Mutterkuchen^,  Spuren  vorgekommener  Ver- 
schlingung oder  Quetschung  des  Nabelstrangs,  fehlerhafte  Stel- 
lung  des   Kopfes   oder  schiefe  Lage  des  Körpers,   zögernder 
Durchtritt  des  Kindes  durch  das  Becken,  namentlich  des  Ko- 
pfes nach  geborenem'  Rumpfe  oder  des  Rumpfe»  nach  Austritt 
des  Kopfes,  deuten  die  yorzeitige  Entstehung  eines  Respirations- 
bedürfnisses  mit  grösserer  oder  geringerer  Gewissheit  an  und 
rechtfertigen  die  Annahme,  dass  ein  Kind,  wenn  auch  vielleicht 
noch  nach,  sicher  aber  schon  vor  vollendeter  Greburt  geathmet 
hat.    Dia  Anwesenheit  von  Fruchtwasser  oder  seiner  Beimi- 
schungen in  den  Luftwegen,  ihre  erweisliche  Leere  bei  unver* 
kennbarer  Anfullung  der  Pulmonalgefasse  und  des  Lungenparen- 
chyms mit  Blut,  ein  deutliches  Missverhältniss  des  respiratori- 
schen Effects   zu   der   sonstigen   Körperentwicklung  und   der 
andererseits  erweislich  nicht  beeinträchtigten  Lebensthätigkeit 
erheben  die  Vermuthung  des  vor  der  Geburt  geschehenen  Ath- 
mens  zur  Gewissheit,  sofern  die  Schlussfähigkeit  der  bezeich- 
neten Umstände  nicht  andererseits  dadurch  wieder  in  Zweifel 
gjestellt  wird,  dass  eine  Beeinträchtigung  der  Respiration  nach 
vollendeter  Geburt   erweislich  ist.     Körperbeschaffenheit  und 
Körperthätigkeit  des  athmenden  Menschen  sind  in  der  Regel 
vor  und  nach  der  Geburt  dieselben.    Nur  die  äusseren  Um* 
stände  wechseln.    Die  Letzteren  sind,  einer  nickt  is&s^äsisi:  iSKr^ 
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mjBmiw  goBMin  anetkaniiton Er&hnmg  xiifoIg6)  Ar dto  M  iMillMi'^ttd- 
*jS^  »teh  nragebcHmien  Kinder  m,  dass  bfamen  woldgCii  Jfagt»- 
blicken  dorch  wiederholte  und  aHmahlig  yerstarkM  AAnftewe» 
gongen  der  meehamsehe  Eflfoet  der  Betpinüon  mmnaiftfliaft 
ud  Tolktiadig  hergesteUt  nnd  die  Luftwege  Üb  in,  SUn  Üet^ 
•ten  Vemreigimgen  mit  Luft  jgeftQlt  werden.  JMeeer  SdUinuig 
enteprieht  der  «zweite  allgemeine  Omndsati  -ftr  Ae  Damliiri» 
hng  des  respiratorischen  Verhaltens  Neugeborener,  düu  B3b- 
der,  die  nach  der  Oeburt  athmeti,  einen  ToIbtSlidigen  -nttpk- 
ratoriscfaen  Eflbct  haben,  soweit  sie  nidit  durch  eine  Anomdli 
ärer  besond^n  Körperbeschaffenheit  im  freien  und  tieläa\AA- 
men  beeinträditigt  oder  durch  dem  Luftzutritüt  m  dien  Lugen 
Underiiche  Aussenverhiatnisse  m  der  Entwicklung  des  kuNaha- 
niechen  Effectes  gestört  sind. 

Als  besondere  KörperverhSltnisse,  welche  der  Jcämaa^ 
thilii^t  Neugeborener  die  gewohnliche  iBneri^  nnfltaly 
sie  sdbetaaf  ein  Minimum  beschribiken,  sind  durch  gebtnt^ 
httfliche  und  gerichtsärztliche  Erfithrung  nachgewtesinr  wmar 
gelhafte  EniwicUung  und  Enüättung  des.  Körpers  fibekfiniil 
oder  allgeipeme  Lebensschwäche  und  Torzettige  Behindfliriulg'  &lr 
Nabelstrang -Circulation  oder  Scheintod.  Die  Reihe  d^  auV 
jectiven  Behinderüngsgründe  der  gewöhnlichen  Respirations«' 
intensität  Neugeborener  ist  damit  um  so  weniger  erschöpft,  als 
jene  Zustände  selbst  so  aUmählig  in  die  gewöhnliche  Korper- 
beschaffenheit übergehen,  dass  das  gerichtsärztliche  Urtheil 
über  die  der  Beschaffenheit  des  einzelnen  Kindes  beizulegende 
Bedeutung  nicht  ganz  selten  zweifelhaft  und  unsicher  ist.  Für 
jetzt  und  wahrscheinlich  noch  fär  lange  Zeit  ist  es  unvermeidlich, 
dass  der  Gerichtsarzt  aus  der  mangelhaften  Entwicklung  des 
respiratorischen  Effects  auf  eine  Lebensschwäche  des  Kindes 
ids  ihren  Grund  zurückschliesst ,  selbst  wenn  sie  unzweideutig 
in  der  übrigen  Körperbeschaffenheit  nicht  ausgesprochen  ist: 
Er  habe  denn  Veranlassung,  ihn  als  das  Resultat  einer  TOr 
vollendeter  Geburt  eingeleiteten  respiratorischen  Thätigkeit  oder 
einer  äussern  Behinderung  des  Athmens  anzusehen.  In  einem 
und  demselben  Falle  kann  die  Geringfügigkeit  des  respiratori- 
schen Effects  dem  einen  Arzt  als  Beweis  des  Athmens  und  des 
Todes  vor  der  (Geburt,  dem  andern  als  Zeichen  des  Lebens 
und  des  Getödtetseins  nach  der  Geburt  gelten.  Dabei  ist  nodb 
zu  erwägen ,  dass  der  physiologische  Athmungsreiz  eine  Folge 
chemischen  Stoffwechsels  und  der  Reietivit&t  des  Centnl- 
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nenrenorgans  ist  und  dass  wir  ftir  beide  Factoren  gar  kein  du  B««r- 
sicheres  Mass  besitzen.  Als  ausgemacht  kann  gelten,  dass  netph»- 
eine  gleichmässige  mittlere  Temperatur  des  Körpers,  welche 
weder  die  Empfindung  von  Frost,  noch  von  Hitze  herrorrafb 
und  eine  Verletzung  des  Gehirns,  welche  die  Wahrnehmung 
der  im  Körper  entstandenen  Veränderungen  beschränkt,  den 
Respirationsreiz  bei  lebenden  Kindern  yermindert,  ja  ihn  ftir 
einige  Zeit  wohl  ganz  unterbricht. 

Die  Aussenverhältnisse,  welche  den  Zutritt  der  atmosphä- 
rischen Luft  zu  den  Luftwegen  des  geborenen  Kindes  beein- 
trächtigen und  die  Entwicklung  des  Respirationse£fects  ausser- 
gewöhnlich  verringern,  werden  in  relativ  oder  absolut  äussere, 
in  subjective  oder  objective,  in  zufällige  oder  absichtliche  u.8.w. 
eingetheilt,  ohne  dass  dergleichen  Unterschiede  ftir  die  Grösse 
oder  für  das  Verständniss  des  geübten  Einflusses  von  Bedeu- 
tung wären.  Sie  bestehen  in  der  Anwesenheit  schwer  beweg- 
licher, fiir  die  Luft  undurchdringlicher  Körper  in,  der  Luftröhre, 
im  Kehlkopfe ,  im  Schlünde ,  in  oder  vor  den  Bespirationsöff- 
nungen  oder  in  einem  anderweitigen  mechanischen  Verschluss 
der  ausserhalb  des  Brustraums  gelegenen  Luftwege.  Sie  bilden 
sich,  wenn  Fruchtwasser,  Käseschleim,  Kindspech  oder  Blut- 
koagula  unter  odet  nach  der  Geburt  in  die  Luftwege  einger 
druAgen  sihd,  wenn  Erde,  Sand,  Asche,  Koth,  Lappen  und 
Lumpen  Mund  und  Nasenhöhle  füllen,  wenn  die  Eihäute  ganz 
oder  in  Fragmenten,  wenn  die  Schenkel,  die  Brüste,  die  Hände 
u.  s.  w.  der  Mutter  oder  anderer  Personen,  wenn  Betten  und 
Kleidungsstücke  Mund  und  Nasenöflfnung  verschliessen ,  wenn 
die  liuft  durch  Wasser,  Jauche  aus  der  Umgebung  des  Körpers 
verdrängt  ist  oder  wenn  die  Luftröhre  am  Halse  durch  das 
eigene  Körpergewicht  zusammengedrückt  wird. 

Die  dritte  allgemeine  Erfahrung  endlich,  welche  zugleich 
als  Regel  für  die  Beurtheilung  der  Respirationsverhältnisse 
Neugeborener  gilt,  ist,  dass  die  bei  weitem  meisten  lebenden 
Kinder  durch  den  Geburtsvorgang  und  durch  ihren  Eintritt. in 
das  viel  dünnere,  zu  Verdunstungen  anregende,  kältere  Me- 
dium der  Atmosphäre  sofort  zu  Inspirationen  veranlasst  wer- 
den. Kinder,  die  gar  keine  Athmungsbewegungen  machten, 
die  gar  keinen  Respirationsefifect  erzielten,  können  als  nach 
der  Geburt  lebend  nicht  angesehen  werden,  sofern  nicht  be- 
sondere .IJmstände  nach  der  Geburt  das  neugeborene  Kind 
dem  Einflüsse  der  Atmosphäre  entzogen  oder  die  MsS^f^^^S^^s^» 
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■^  gttMfbt  hftbeik,  üirer  Emwirkong.  in,  gewöhnlioker  Woa^  umI^ 
ngebeiL  Neugeborene  Kinder  mäpsen  ab  Ann '  ntmpBihBi  juinai 
EtnflSssen  entsogen. gelten«  wenn  sie  -^  waa  M.iidfipi.  pA- 
dem  kanin  vorgekommen  sein  "wird  -r  in  den  uKHoAeUbm:  Bh 
häatep  ansgeatoasen  worden  oder  wenn  die  fiatbiii^png  jm 
wannan  -Bade  geschah  -r-  eben&lls  gewiss'  eina  MofjSkjümitt  iSß 
nie  gqr  WirkUdifcQiib  sich  gestaltet  hat —  Uaenigi&ifDieli.  gng^n 
den  Einfluss  der  Atmosphäre  sind,  die  .sogenanntäp  mfbamjUifir 
tan  Neageborenenw    Für  die  gerichtsäjrztliohe  Lehm  ▼onr  Afli* 
man  ist  .unter  deii-  Veranlassangen  des  Scheintodea  ^9agiEi|iai«r 
aar  au  nntersoheiden.    Die  Mehrzahl  neageborenar  Ku||ar 
räth  earst  nach  wiederholten,  fiir  das  snbjectha 
bediirfiusa  iinbeMedigenden  Athmongsbewegimg^  ilt.dip.Z|^ 
atand  des  Seheintodes  und  mrä  asphyctisoh  geboren.  .  !bi  .^ 
selteneren  Fallen  wird  durch  stümusche  Wehentha^ii^kefti  dpnh 
ungBnstige  äeckenverhältnisse,  durch  Gewaltthätiigbeiteiii;  rW^Wto 
d^a.  kandUcben  Kopf  sofort  nach  seinem  Bervortiften.  ßn.^ 
SWiamspalto  trafen,  die  ReceptiYität  des  rniilralnfhnmogpijjmaps 
bacabgedriickt  Kinder  der  Axt  reagiren  nur  BSfd  He  hatäg^m 
Bairangen   der  Bespiratiionsnerven  und    empfinden-  enot   dis 
ftllmiLlilig  sieh  steigernde  subjectiTe  Athemnoth  als  pl^yaiologh 
sches  Motiv  der  Athmungsbewegungen.  .  Nur  bei  sogenannten 
apoplectiachen  scheintodten  Neugeborenen  mit  Spuren  er^ 
littener,   die  Gehimthätigkeit  lähmender  Gewalt  kann   ein  Le- 
ben nach  der  Geburt  ohne  jede  Athemtthätigkeit  nicht  nur  als 
mögGch,  sondern  audi    als   durch   Nebenumstiinde   erweislich 
geltend 

Anmerk.  Trotz  Friedrelcbs  Mahnnng,  mit  dem  ^^i^möglicli* 
▼onichtiger  umzugehen,  wird  man  das  Luftathmen  des  Kindes  in  seiner  ak 
Frachtwasser  gefüOten  Blase  fOr  eine  physische  Unmöglichkeit  eddftren  mfli- 
ato.  Bnrdach's  Annahme  (Physiologie  II.  §.  467.  471),  dass  gegen  'E«A 
der  Schwangerschaft  in  Fol^e  einer -Resorption  des  Fruchtwassers  Luft  in 
die  Eihäute  eindränge,  ist  em  Wahn,  die  Beobachtung  Hat  er 's  (a.  a.  0. 
S.  374 — 391),  dass  ein  in  den  verschlossenen  Eihäuten  geborenes  Kind  dmth 
wiederholtes  Ausathmen  dieselben  bis  nahe  zum  Zerplatzen  mit  Luft  ansgedebit 
habe,  eine  grobe  Täuschung.  Der  Körper  des  Fötus  ist  keine  Gasanstalt.  Wo 
wäre  ein  Geburtshelfer  angestanden,  von  dem  ein  Plätscherh  des  lÖndes 
bei  seinen  Bewegungen  im  Mutterleibe  oder  ein  Succussionsgeräusch 
im  Uterus  einer  Schwängern  nach  besonnener  Prüfung  der  Verliältnisse  wahr- 
miommen  wäre?  Dies  müsste  aber  unfehlbar  wsSimehmbar  sein,  wenn 
Wasser  und  Luft  neben  einander  in  den  Eihäuten  existirten.  Wenn  Amyf^» 
Aerzte,  wie  Herr  Jul.  Hof  mann  (de  limitanda  laude  auscultationis,  Lq«. 
1886.  8.)  das  Respirationsgeräusch  des  Fötus  im  Mutterleibe  oder  die  tob 
ihm  in  seinen  Lungen  erseugten  Rasselgeräusche  für  wahrnehmbar  erUirei^ 
so  wird  jeder  unbe&ngene  Arzt,  der  in  der  Auscultation  wirkücke  Ü^Miag 
Mb,  erworben  hat,  im  mir  dann  übereinstimmen,  dass  sohiiin  WdMek- 
moipa  eine  Selbsttänsdiung  an  Grunde  liegen  mass,  wenn  nidit  etwa  A 
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re  Behaaptimg  ohne  thatsächliche  BegrCkndung  aafj^estellt  wurde.  Aerzte,  Dor  n««ha- 
,  wie  Herr  C.  F.  Dressel,  wenn  sie  bei  Tische  einen  unerwarteten  Ton "*»«*»• 'sarcei 
vernehmen,  die  Hand  an  den  Leib  ihrer  schwangeren  Frau  Jegen  und,  weil  AthmeM. 
sie  das  Kind  fühlen,  schliessen,  dass  es  geschrieen  habe,  möchten  auf 
J.  6 f.  Berger  (Phyiug.  med.  Wttbg.  1702.  p. 41)  zu  verweisen  sein,  der  den 
vagituB  uterinvi  für  BlUiui^en  der  Schwangeren  erklärte. 

Vor  Zerreissung  der  Eihäute  kann  das  Kind  wohl  Fruchtwasser,  aber 
keine  Luft  in  seine  Luftwege  eintreten  machen.  Ist  die  Blase  gesprungen, 
sind  die  Fruchtwasser  so  reichlich  abgeflossen,  dass  das  Kind  nicnt  mehr 
die  Uterushöhle  in  der  Wehen^use  ausfüllt,  sind  die  Geburtswege  nicht 
luftdicht  verstopft,  so  ist  das  Einziehen  von  Luft  für  das  Kind  möglich, 
wenn  auch  die  JErscheinung  selten  genug  zu  Stande  kommt.  Beobachtungen 
dafür  sind  in  hinreidiender  Menge  mitgetheilt  und  die  älteren  sehr  vollstän- 
dig von  Schmitt  gesammelt  Unter  den  neueren  (Huber,  Med.  ehr.  Z. 
1839.1,  178  Qesichtsgeburt  Heyfelder,  Pr.Y.Z:  1833.  N.  44.  J.  Wood, 
Seh.  Jb.  XI,  44.  Kunsemüller,  Seh.  Jb.  XIX,  63.  Lados,  Seh.  Jb.XIX, 
87.  Fritsch,  Casp  Wschr.  1838.  N.  34.  Köhler,  Pr.V.  Z.  18^9.  N.  30) 
verdienen  manche  wenig  Glauben.  Die  Mittheilungen  Hüter's  von  einer 
Gassecretion  des  Uterus  könnten,  wie  die  uialoeen  Erz&hlungen  von  Sir 
Franc.  Smith  (IHibL  Jml.  1841.  N.  54.  Seh.  Jb. XXXII,  158),  Job.  Leop. 
Siemens  (de  morbosa  gazorum  secretione.  Grong.  1841)  oder  das  bekannte 
Luftnissen  der  übelberüchtigten  Virgo  Hafhiensis,  Rachel  Herz,  wohl  als 
Windbeuteleien,  nicht  aber  als  Gassecretionen  gelten.  Dass  ich  oie  Entste- 
hung von  Fäulnissgasen  an  irgend  welchen  Körperstellen  nicht  zu  leugnen 
Semeint  bin,  bedait  wohl  keiner  besondem  Versicherung.  Der  Vorgang  ver- 
ient  nur  keiner  Erwägung,  wenn  es  sich  um  die  RespirationsvernältnisBO 
ungeborener  oder  neugeborener  Kinder  handelt. 

Wenn  Kinder  nur  ausnahmsweise  und  unter  sehr  erweislichen  Verhältnis- 
sen vor  dem  Ende  ihrer  Entwicklung  Luft  einathmen,  so  können  ausnahms- 
weise auch  einmal  bereits  geborene  Kinder  im  oder  am  Fruchtwasser  er- 
sticken. Bei  den  Erstgeborenen  von  Zwillingsfrüchten  hatte  ich  selbst  Ge- 
leffenheit,  durch  den  Augenschein  mich  davon  zu  überzeugen.  Das  ^  eben 
geoorene.  muntere,  lebhaft  athmende  Kind  sollte  von  der  Hebamme  gerade 
abgenabelt  werden,  als  eine  Fluth  von  Fruchtwasser  plötzlich  aus  den  Ge- 
burtstheflen  der  Mutter  hervordrang,  das  Gesicht  des  noch  zwischen  den 
Schenkeln  der  Mutter  gelegenen  Kindes  überspQJte  und  in  seine  Respira- 
tionsöffiiungen  eindrang,  bevor  die  erforderliche  Hülfe  geleistet  werden 
konnte.  Irotz  mehr£Eu:hen  Bemühungen,  die  Respiration  wieder  frei  zu  ma- 
chen, jging  das  Kind  nach  wenigen  Stunoen  zu  (nimde. 

Dass  die  meisten  nach  der  Geburt  scheintodten  Kinder  durch  den  Ge- 
burtsvorganff  asphyctisch  geworden  sind,  bedarf  nach  meinen,  Heck  er 's, 
Veit 's  u.  A.  Untersuchungen  wohl  keines  Beweises  mehr.  Eine  sogenannte 
apopUxia  cerehralu  als  Veranlassung  des  S^Ji^i^des  mit  Veit  ganz  zu  leugnen, 
finde  ich  mich  nicht  veranlasst.  Hohl  (a.a.O.  S.  818)  stimmt  darin  bei 
Eine  blosse  BlutfQlle  der  Schädeldecken  und  des  Gehirns  kann  zum  Erweise 
einer  dagewesenen  apopiexia  cerebraii$  bei  neugeborenen  Kindern  allein  nicht 
ausreichen.  Welches  lebend  geborene  Kind  zeigte  diese  Erscheinungen 
nicht? 


§.  65. 

Die  einzelnen  durcli  das  Athmen  in  dem  frühem  Zustande  nt«  zoiehM 
der  Respirationsorgane  hervorgerufenen  Veränderungen  zeigen  BMpiratioB. 
sich: 

1)  in  dem  Umfange  der  Brusthöhle  und  in  dem  Verhältnisse 
ihrer  Wandungen  zu  einander, 

Krahmor,  Haudb.  d.  g«riehtl.  Ueditin.    *l.  Aaft.  V^ 


p^ 
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.'S)  in  der  GT5BBe,'Fonn,  Farbe,  Consisteiu  mtA  ^dkij^m.lilM 

Longen, 

jt)'  in  tiinem  .nicht  ans  dem  Otganismaa  Hlbst  ItentfBnmeii- 
den  Inhalte  der  Luftwege. 

Aniaerk.    SoTles  die  bri  der  üntersachung  des  eiazcla«^  Kindes  wulir- 

~'        nen  Enehetnungm  fnr  oder  gegen  das  Athmen  liewpisend  setb, 

A  sie  nicht  blos  als  Vcrnnderiuigen  des  frah^rcn  ZueUndes  mit  S- 

Jt  aii^ebnt  werden  können,  sondern  auch  durch  ihr«  ßcscJiaff^nheit 

Mlf  die  Athnnmggbevegangen  als  auf  ihre  unter  den  Verhältnissen  des  ir- 
■  lönATen  .Falles  notliw endige  Veraolasstuig  ziirüclcschliC'Saen  lasaen.  J« 
weniger  energ^idt  mtd  Tolhtfindig  die  Athnungsbeveguuscu  selbst  m 
Stande  gekommen  rind,  deBto  geringer  werden  die  durch  sie  bediin- 
ten  Terftodemiigen,  desto  leichter  entstehen  Zweifel  Aber  die  Wiridich- 
fcdt  der  wahrgenommeiieii  Zustünde.  Je  mehr  ITmatände  im  cinzt^InM 
Falle  Tortief^^  welche  Lhnliche  Vcrftndenuigcn  in  den  AthmungsorguneJi, 
■llgemdner  frahmng  na^h,  veranla^scti  kennen,  desto  gerinjifcr  mnss 
dif  Zahl  der  £rscbeinnn<<i>n  ausfallen,  welche  hn  cnncrften  Falle  nur 
an  dem  Athmen  Itergeleit''t  werden  k5micn,  desto  naher  fiegt  der  Zwri- 
{d  flim  die  anxunehnendi'  KnlstehungsweiBe  der  beobachtet«'»  Ver- 
•üdenngen.  In  solches  Verhältnisseii  liefen  die  thatsftchlichea  Sdiwic^ 
ligkeiten,  wekAe  nch  dem  ttenchtsaixte  bei  dem  Vennctie  mtflf'giiiiiliilln. 
em  aidierei  Urthdl  oder  «ne  wisaenkhaftKche  TJebeneagnng  von  da  Be- 
dentntw  concreter  Eradieinnngen  ;ra  gewinnen.  Sie  heben  aber  idäft  die 
MOgüchlfeit  ml,  nnter  gOnstigen  TeriilhnlBseB  die  Walirhelt,  mnMt  im 
flbmaopt  dem  Uenselien  mOgiieh  irt,  m  eifondien- 


§.  66. 

D»^«"-  Der  Brustkorb  ändert  seine  RaumverhÖltnisse ,  indem  bei 

der  Inspiration  die  Rippen  nach  vom  und  oben  gehoben  und 
das  Brustbeio  in  eeinem  untern  Ende  von  der  Wirbelsäule 
entfernt  wird.  Der  Brustkorb  erscheint  deshalb  bei  Kiadero, 
die  geathmct  haben,  im  Allgemeinen  gewölbter  und  tritt  gegen 
die  Bauchfläche  hervor.  Das  Zwerchfell  zieht  sich  dabei  tie- 
fer, etwa  von  der  fünften  hi8  zur  siebenten  Rippe  in  die  Bauch- 
höhle herab  und  bleibt  nach  dem  Tode  gespannter,  weil  es 
durch  die  Elasticität  der  Luftröhrenfasern  gewissermassen  an- 
gesogen wird.  (Vgl.  Tourtual,  Begründung  einer  aerostati- 
sehen  Lungenprobe.  Ilenke,  Zeitschr,  184fj.  Heft  2.)  Die  ein- 
mal erweiterte  Brusthöhle  kehlt  niemals  ohne  besondere  äussere 
und  erweisbare  Gewalt  zu  ihrem  früheren  Umfange  zurück. 
Das  Einblasen  von  Luft  in  die  Lungen  oder  die  Anhäufung  von 
Gaearten  im  Brustranme  bei  der  Fäulniss  bringen  keine  ganz 
analoge  Vemnderungen  im  Umfange  und  in  der  Form  de« 
Thorax  hervor.  Das  Diaphragma  erscheint  bei  Anhäufung  von 
FXuhiisBgasen  im  Thorax  besonders  erschlaflH  (Tourtual 
■  0.).    Die  Bauchhöhle  wird  beim  Einblasen  von  Liift  in  die 
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Langen,  mindestens  der  Begel  nach,  und  bei  der  Faul« du  z«tch«a 
niss  immer  gleichzeitig  mit  dem  Brustkasten  und  häufig  viel     tiou. 
stärker  ausgedehnt.    Die  Beschaffenheit  des  Brustkorbes  ge- 
währt indess  selten  die  Ueberzeugung,  dass  sie  sich  gegen  den 
Fötalzustand  yerändert  hat  und  dass  diese  Veränderung  vom 
Athmen  abhängt 

Das  absolute  Mass  der  Thoraxdurchmesser,  ist  bei  ver- 
schiedenen Kindern 'je  nach  ihrem  Körperbau  und  dem  Zustande 
ihrer  Ernährung  zu  verschieden.  Beobachtungsfehler  beim  Mes- 
sen sind  leicht  möglich,  ja  unvermeidlich,  da  die  Dicke  der 
Hautdecken  nicht  genau  zu  bestimmen  ist. 

Anmerk.  Bernt  (Syst  Handb.  5.  Aufl.  §.  665),  der  wohl  von  allen 
deutschen  Gcrichtsärzten  die  beste  Gelegenheit  hatte,  zahlreiche  Beob- 
}ichtunffen  zu  machen,  aber  freilich  Manches  als  wirklich  hinsteUt,  was  kaum 
beobachtet  sein  dürfte,  giebt  folgende  Masse  an: 


'ftiatter,  (He  lieht  geathmet 
haben. 

Kinder,  die  nmrellkonunen 
geathnet  haben. 

Rinder,  die  follsUndig 
geathaet  haben. 

quere  Durchmesser 

der  Brust 2,5—3" 

(▼on  einer  Rippen- 
reihe zur  andern.) 

gerade 2—2,5" 

(vom  untern  Ende 

des  Brustbeins  bis 

zur   Wirbelsäule 

gemessen.) 
St4ind  des  IZwcrch- 

fclles 5te  Rippe 

3"  — 4"     

3"__4  5" 

2"  — 3.5" 

3"__3  5" 

*'»"    • 

zwischen  d.  5ten  u.  6ten 
Rippe. 

zwischen  d.  6ten  u.  7ten 
Rippe. 

Bernt  statuirt  indess  vielfältige  Ausnahmen  von  diesen  allgemeinen  Wer- 
then.  Devergic^s  Messungen  führten  zu  keinen  übereinstimmenden  Re- 
sultaten. Gas  per  (Vrt^sch.  IX,  208)  fand  bei  eignen  Untersuchungen  an 
210  theils  lebenden,  theils  todteu  Neugeborenen  in  der  Länge  der  beiden 
Brustdurchmesser  Maximal-  und  Minimalschwankungen  von  Vj — %  Zoll. 


§.  67. 

Die  Lage  der  Lungen  im  Vergleiche  zu  den  anderen  i>ieUf 
Brustorganen  verändert  sich  durcli  Zunahme  ihres  Umfengs  nur 
in  Rücksicht  auf  iliren  vordem,  freien  Theii.  Dieser  wird  nach 
dem  vordem  Bmstraume  hin  ausgedehnt  und  tritt  aUmählig 
so  gegen  das  llerz  lieran,  dass  bei  Kindern,  deren  Lungen 
vollständig  durch  Luft  ausgedehnt  sind,  namentlich  der  linke 
Lungenflügel   den   vorderen  Theil  des  Herzbeuteln  wc^ä\  \i^ö*e^- 
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dedkt,  wShrend  der  rechte  seitlioh  sich  anieiint.  'Bknk  dte  Loft- 
ÜMT^^wege  offen,  bo  entweioht  nach  ErSffiiimg  der  BnuthoUe  ein 
groeaer  Theil  d&c  in  den  Lungen  befindlichen  Luft  nad  die  tot- 
deren  Lnngenränder  treten  wieder  in  den  HinterBniiid  des 
Brortnnmes  mehr  soräck,  als  es  während  des  Lebens  der  Fall 
gewesen  ist  Die  ursprün^che  Grosse  der  tinngen  >iiad  ihr 
Verhältaiss  znm  Herzen  scheint  indess  ipawcheriei  Bohwaidnoi» 
gen  SU  unterliegen,  oder  sie  kann  bereits  vor  der  Gebut  dofch 
Eintritt  TOn  Fmcfatwasser  in  die  Lidtwege  betrichCBidi  TCfb* 
dert  werden.  loh  habe  bei  den  Obdnctionen  an  Leichea  aet- 
geborener  Kinder  lufthaltige  Lungen  gefunden,  die  kasma  das 
Herz  berfihrteni  und  nicht-luflhaltige,  doch  mit  Blut  in  den 
Venweigungen  der  Lungenarterien  gefüllte,  die  Uahodi  an  das* 
selbe  heranragten.  Ffir  die  durch  Anfttllung  der  Luftwege  h^ 
dingten  Lagenveränderungen  der  Lungen  ist  die  Art  und  Weisen 
wie  deren  Inhalt  in  die  Lungen  hineingelangte,  ob  durdi  Ikiqii- 
ratioB,  Einblasen,  Einspritzen  oder  Füulniss,  gans  glfiirJigMtig. 
Faule  Lungen  werden  in  der  geschlossenen  Brmifaolile  eiie 
stärkere  Ausdehnung  schwerlich  erfahren  kömi«Bi  weil  dm  An- 
häufung von  Fäulnissgasen  im  Bmstraume  sich  ihrer  AnftreiboBg 
entgegenstellt.  Die  Lage  der  Lungen  und  ihrer  vorderen  Bänder 
ist  ein  zweideutiges  Zeichen  geschehenen  Athmens,  zumal  wem 
man  es  ausser  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Erschemungen 
betrachtet. 

Anmerk.    Nach  Bernt  (a.  suO.  §.  698—702)  beträgt  die  Grösse  der 
Lungen  im  Vergleiche  zur  Körp erlange 

bei  Kindern,  die  noch  gar  nicht  geathmet  haben: 
für  15—18  Zoll  Körperl.  1,7—1,8  K.  Zoll 
„    18-20    „  „        1,8-2      „      „ 

„   20-22    „  „  2-2,2   „      „ 

bei  Kindern,  die  unvollkommen  geathmet  haben: 
für  15—18  ZollKörperl.  2,6—2,8  K.  Zoll 
„    18-20    „  «        2,8-3      ^      „ 

,    20-22     „  ,  3-3,2   ,      „ 

bei  Kindern,  die  vollkommen  athmeten: 
für  15—18  ZoU  Körperl.  3,2—3,4     K.  ZoU 
„    18-20    „  „        3,4-3,6*)  „      ^ 

„    20-22    ^  „        3,6-5    *)  ^      , 

Baumer  (Kopp  Jb.  U,  202)  behauptete  noch:  „Geffen  das  Leben  des  W^*»^ 
ist  es  ein  unbezweifelter  Beweis,  wenn  die  Höhle  der  Brust  Ton  den  Lm^ 
nicht  angefüllt,  diese  nach  dem  Rücken  zurückgezogen  und  der  Bake  Ftai 
das  pericnrdium  nicht  bedeckt.  Bei  einer  solchen  Erscheinang  mteesie 
Lungen  schwimmen  oder  mcht." 


•)  Bei  Bernt  steht  hier  resp.  3,2—3,4  K.  Z.  u.  3,4—6  R.  Z.,  wftt  aehl 
in  das  Schema  passt 
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§.  68. 

Die  Formyeränderungen,  welche  die  Lungen  durch  ^{^g^^ 
Eintritt  von  Luft  oder  Wasser  in  die  Luftwege  erfahren,  be- 
stehen in  einer  grösseren  Abrundung  ihrer  Bänder  und  in  einer 
stärkeren  Wölbung  und  daxum  relativen  Verkürzung  ihrer  Lap- 
pen, Läppchen  und  Fortsätze.  Besondere  Beachtung  widmet 
man  den  zungenförmigen  Spitzen  des  linken,  obem  und  des 
rechten,  mittleren  Lappens.  Diese  Veränderungen  treten  desto 
deutlicher  herror,  je  mannichfacher  bei  einem  längeren  Athmen 
die  Umgestaltungen  in  der  Form  der  Brustorgane  überhaupt, 
je  geringer  insbesondere  der  UmÜEing  des  Thymus  wird.  In- 
nerhalb weniger  Stunden  oder  Minuten  ereignen  sich  keine 
deutlichen  Verkürzungen  oder  Abrundungen.  Lungen  todtgebo- 
rener  Früchte,  die  man  vollständig  aufbläst,  zeigen  nur  eine 
sehr  unbedeutende  Veränderung  in  der  Form  ihrer  Bänder  und 
Ecken  im  Vergleiche  zu  ihrem  nicht  aufgeblasenen  Zustande. 

An  merk.  Werden  die  Inspirationsbewegongen  mit  möglichster  Kraft 
bewirkt,  und  die  Brusthöhle  Aber  das  gewöhnluhe  Mass  erweitert,  so  können, 
selbst  bei  gehemmtem  Lufteintrilte,  die  obersten  Spitzen  beider  Lanc[en  ke- 
gelförmig hervortreten.  Ich  muss  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  bei  neu- 
geborenen Kindern  dkse  Erscheinong  wahrgenommen  wird;  bei  Erwach- 
senen ^  die  an  Lungenödem  starben  imd  constant  bei  Thieren,  unter  gewissen 
expenmentellen  Bedingungen,  habe  ich  Gelegenheit  gehaJ)t,  diese  Henrortre- 
tung  zu  sehen.  Wenn  sie  sich  findet,  kann  sie  nur  aus  einer  besonders  leb- 
haften Ck>ntraction  der  Inspirationsmuskeln  am  Halse  und  davon  abhängiger 
zitzenförmiger  Ausbuchtung  der  Thoraxwand  nach  oben  erklärt  werden. 

Nach  Srehme  (Allg.  med.  Zeit  1831.  Nr.  11)  sollen  die  Bronchien  von 
Lungen,  die  geathmet  haben,  nach  der  Maceration  rund,  nicht  mehr  platt 
ers^einen.    Wohl  möglich! 


§.  69. 

Die  ursprüngliche  Farbe  der  Lungen  in  frischen,  vor  der  ^'Jjjjjj'  *•' 
Geburt  verstorbenen  Leichen  ist  dunkelbraunroth,  wie  die  der 
Leber  oder  wie  die  der  Thyrioidea.  Sehr  selten  mag  sie,  wie 
Orfila  (a.  a.  0.  11.  S.  137)  gegen  Devergie  behauptet,  hel- 
ler gefleckt  sein.  Eine  in  den  Lungen  todtgeborener  Kinder 
öfter  wahrgenommene  hellere  Färbung  der  vorderen  Ränder  er- 
klärt Gas  per  (VrjscL  IX,  206)  für  Lichtreflex.  Blutreiche  Lun- 
gen gewinnen  leicht  eine  Uaurothe  Farbe.  Ln  Winter  pflegen 
Lungen,  welche  mit  verhältnissmässig  frischem  Blute  über- 
füllt sind,  durch  die  Einwirkung  der  kalten,  sauerstofreicheu 
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m«  zwakM  Lujft  unter  der  Untersuchung  sich  lebhafter  roth  su  far- 
«M.  ben.  —  Wird  das  Lungengewebe  durch  dazwischen  gela* 
gerte  Luft  gelockert,  so  erscheint  seine  Farbe  sofort  wenige 
''' '  '  gesättigt,  etwa  zinnoberroth,  und  geht  bei  grOBser  Lulltnenge 
und  geringem  Blutgehalte  in  ein  blasses  -  WeisBgelb  .  fiber. 
YoUständig  durch  Luft  gelockerte  Lungen  gewinnen  bei  Deber- 
flOhmg  mit  Blut,  besonders  in  ihrem  hintern  und  UHtem  Theik, 
eine  dunkel  blaurothe  Färbung ,  wie  die  Milz.  Die  Fiirbe  ist 
memals  gleichmässig  über  die  ganze  Lunge  yertfaeilt.  Bei  fri- 
schen lidchen  von  Kindern ,  die  nur  unvollkommen  atinnetee, 
bemerkt  man  mehr  weniger  umfängliche,  zinnoberrotfab  Iiiaeh 
im  braunrothen  Orunde.  Die  Art  wie  die  Luft  in  die  Lungen- 
ielleir  kam,  ob  beim  Einathmen  oder  durch  EinUaa^*  ivSxe  an 
idch  filr  die  entstehenden  Farbennttancen  sdhr  ^^ixibgflltig, 
wenn  nicht  eben  todten  Körpern  mit  in  disn  Qeföeaen'  itok" 
/'ketidem   Blute.  Luft  eingeblasen  würde.    Uebrigens'  idott  aaf 

•Grund   wiederholter  Versuche   und   Vergleiche   iah    der^  Be- 

•      •  • 

hauptung  Mende's,  dass  die  Lungen  durch-  AnfUasen  nv 
;,pc}unutzig  röthlich,  nicht  hell  zinnoberfarben  würden^  welche 
,  auch  Cohen  van  Baren  (a.  a.  0.  S.  160)  adoptirt  hat,  wider- 
Q)rechen.  Mit  vorschreitender  Fäulniss  gewinnt  jede  Tozhan- 
dene- Färbung  einen  Stich  ins  Grüne;  frühere  Bluifiille  geht 
in  Blutleere  über.  Ob  der  Eintritt  von  Fruchtwasser  in  die 
Luftwege  die  Farbe  der  Lungen  eigenthümlich  verändert,  ver- 
mag ich  nicht  zu  entscheiden.  Bei  Vermoderung  werden  die 
Lungen  relifarben  und  endlich  dunkel  schwarzbraun. 

An  merk.    Die  Farbe  der  Lungen  gilt  sehr  allgemein  bei  den  gericfais- 
ärztlichf^n  Schriftstellern  als   ein  sehr  trügerisches  Zeichen   bei  der  Athem- 

?robe;  nur  Bernt  und  Orfila  (»rwähnen  derselben  ausführlicher.  In  der 
'hat  gehört  ein  in  der  Auffassung  von  Farben -Nuancen  sehr  geübtes  Augf 
dazu,  um  die  Schattinmgen  zu  emssen,  die  durch  Aufnahme  selir  geriiigi?r 
Luftmengen  in  der  Färbung  der  Lungen  hervorgerufen  werden.  Dennoch 
wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  man  Milz,  Leber,  Thymus, 
oder  Tinto ,  Zinnober,  Centifolienblätter  u.  s.  w.  an  ihren  verschiedenen  Fär- 
bungen unterscheiden  kann.  Solche  bedeutende  Verschiedenheiten  kommn 
aber  erwiesener  Massen  in  der  Färbung  einzelner  Lungen,  ja  einzelner  Theik' 
derselben  Lunge  vor.  Sie  müssen  doch  einen  Gnmd  haoen,  und  wenn  nua 
diesen  mit  Sicherheit  nachzuweisen  vermag,  so  lehren  die  nhysiologischen 
Verhältnisse  des  Neugeborenen,  ob  dieser  Grund  als  Beweis  aes  Liebens  gel- 
ten kann  oder  nicht.  Immer  wird  der  Gerichtsarzt  auf  die  bei  der  Unter- 
snchung  vielleicht  schon  sehr  veränderte  Beschaffenheit  des  Blutfarbestnl^ 
auf  die  Menge  des  Blutes  und  auf  den  Grad  der  Gewebslockerung  Bflck- 
sicht  nehmen  müssen,  um  die  Bedeutung  der  vorhandenen  Färbung  der 
Wirklichkeit  entsprechend  aufzufassen.  Wünschenswerth  ist  die  Aufstelhag 
ßiner  aiif  Beobachtung  gestützten  Farbenscala. 
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§.  70. 

Die  Consistenz  der  Lungen  verKert  durch  den  Eüitritt ^^YiSS. 
von  Luft,  nicht  aber  von  Wasser,  in  die  Luftwege  und  Lungen- 
zellen ihre  ursprüngliche  feste,  fleischartige  Dichtigkeit  und 
wird  mehr  oder  weniger  elastisch  und  locker.  Eine  aufgebla- 
sene, mit  Luft  prall  gefüllte  Kinder-Lunge  fühlt  sich  teigig  an, 
etwa  wie  ein  alter,  mit  Wasser  gefüllter  Badeschwamm.  Sie 
gewährt  dem  betastenden  oder  percutirenden  Finger  so  gut 
wie  gar  keinen  Widerstand  uud  behält  den  Fingereindruck  in 
ähnlicher  Weise,  wie  ein  ödematöses  Bindegewebe  beL  Ihre 
Zellen  sind  gleichmässig  ausgedehnt,  etwa  von  Gneskomgrösse 
und  deshalb  mit  unbewafiEneten  Augen  gut  zu  entdecken.  Die 
Schnittfläche  einer  solchen  Lunge  ist  trocken,  lederartig  zähe. 
Lungen,  die  vermittelst  der  Elastizität  ihrer  Fasern  sich  von 
dem  grösseren  Theile  ihres  Luftgehaltes  befreiten  und  eine 
massige  Quantität  Blut  und  Serum  in  ihren  Gefässen  enthalten, 
sind  weich  und  elastisch  und  fühlen  sich  ähnlich  wie  auf  ein- 
ander gelegte  Sammetstreifen  an.  Auf  dem  Durchschnitt  sind 
sie  feucht  und  lassen  mehr  oder  weniger  rothgefärbtes,  schau- 
miges Serum  austreten,  welches  mit  der  Messerklinge  in  reich- 
licher Menge  von  der  Schnittfläche  abgestreift  werden  kann. 
Diess  ist  der  gewöhnliche  Sectionsbefund  bei  Kindern,  die  Luft 
eingeathmet  haben.  Enthalten  die  Lungen  ungewöhnlich  viel 
Blut  in  ihren  Gefässen,  so  fühlen  sie  sich  derb  und  wenig  ela- 
stisch, doch  nicht  so  brüchig,  als  die  Milz  an,  mit  der  sie  ver- 
tglichen  sind  (Spleniflcation  des  Lungengewebes).  Die  Schnitt- 
fläche solcher  spleuisirten  Stellen  ist  glatt  und  ziemlich  gleich- 
massig  schwarzroth  gefleckt  und  ergiesst  ein  dunkles,  wenig 
schaumiges  Blut  in  reichlicher  Menge.  Li  den  durchschnitte- 
nen grösseren  Lungenarterienästen  findet  man  schwarze  Blut- 
gerinnungen. Das  Gewebe  hat  von  seiner  ursprünglichen  Fe- 
stigkeit Nichts  verloren.  Lungenstellen,  die  noch  gar  keine 
Luft  aufgenommen,  sind  auf  der  Schnittfläche  gleichmässig  le- 
berbraun, glatt,  fest,  derb,  an  der  Oberfläche  wie  aus  kleinen 
eckigen  Scliildchen  zusammengefügt,  ohne  wahrnehmbare  Lun- 
genzellen. Gewebsstellen,  welche  nach  der  Geburt  durch  Lifil- 
trationen  in  die  Lungenzellen  luftleer  (gebheben  oder)  gewor- 
den sind,  haben  bei  neugeborenen  Kindern  gewöhnlich  ein 
rothbraun  marmorirtes  Ansehen  auf  der  Schnittfläche  und  sind 
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m«  zMAMbrSchig  und  leicht  serreisdioli ;  (das  graniifiTCe  ftmriim,  v«!- 

«•^r     ohes  entzündete  Langen  ErwadiBoner  aiuseiclineti  lalilt  b^umt- 

Bch  bei  der  entsfindlichen  Infiltration  der  Einderinngen).    Ba 

;1^;  <      -IBtaler,  (durch  Fmdiiwasser  bedingter  K.)  InfiHxmtkMitfliMpMn 

-hie  nach  Deyergie  (Amol,  ah/ff.  1881)  fuhk»  «bi  Vkm, 

'  aind  nicht  anfiniblaeen  nnd  enthalten  ein  .fiurUoaM  »8enM w 

-<l«D2elk»i.    Lmigenrtenen,  welche  miter  d«m  Dnck  ^  nJ! 

-lAMgasen  fan  Bmstranme  luftleer  geworden  sind,  'bedtmi^  wath 
'fier  ErfUining  nach,  keine  andern  Eennieichen,  als  dm  der  h^ 
gönnenden  Fänlniss  nnd  veriialten  sich  im  ttttrigen  wie  LngSB- 

■  gewebe,  welches  noch  nicht  durch  Luft  ausgedehnt  woiden  ist 
Lungenstellen,  welche  erst  durch  Aufblteen  nadi  desa  Tode 

-hdElbaltig  geworden  sind,  können  ganz  dieselbe  BnnihaWnnhnit 
besitste,  wie  Lungenstellen,  weldie  beim  Atfamen  ihre  Lift 

•jifingen ;  benutzt  man  aber  Lungen  von  TodtgeboreaeAi  die 
ter.  der  Geburt  keine  Inspirationsversuche  machten  mii 

'  ImgengefiMSSTstem  noch  nicht  gefüllt  ist,  so  fiUt  £• 
Trockenheit  des  Oewebes  auf  der  Schnittfliche.  msuA 
weniger  Ge&bten  in  die  Augen.    Allein  ein  ganz  ihnliclies  An- 
sehen der  Lungen  tritt  bei  Erstickenden  ein,  wenn  sie  ein  iber- 

'  grosses  Luftrolum  in  den  Lungen  nicht  zu  yerringem  Termodi- 
ten.  Bläst  man  mit  Blut  überfüllte  Lungen  auf,  so  Ifisst  sich 
Yon  der  Schnittfläche  schaumiges  Blut  abstreifen.  Enthielte 
die  Luftwege  Fruchtwasser,  so  werden  die  Schnittflächen  feuch- 
ter und  es  lässt  sich  schaumiges  oder  nicht- schaumiges  mit 
weisslichem  oder  gelblichem  Schleim  gemischtes  Blut  davon  ab- 
streichen. Zahlreiche  Versuche  von  J.  W.  Schmitt  sind  durch 
ein  solches  Ergebniss  ausgezeichnet. 

§.  71. 

oI!ri?h?d«  ^^  absolute  Gewicht  der  Lungen  ist  das  Product 
Uugen.  zweier  oder  mehrerer  Factoren.  Es  stellt  die  Summe  des  Ge- 
wichts der  Gewebselemente,  des  in  den  Lungengefässen  enthal- 
nen  Blutes  und  eines  etwaigen  fremden  Inhaltes  der  Luftwege 
dar.  Das  erstere  wird  innerhalb  kurzer  Zeiträume  nicht  rer- 
ändert,  bleibt  nach  der  Geburt  dasselbe  wie  vor  derselben,  ist 
deshalb  als  constant  anzusehen,  unterliegt  aber  bei  verschie- 
denen Individuen  grossen,  für  jetzt  noch  ganz  unbekannten 
Schwankungen.  Um  es  zur  Berechnung  der  andern  Factoren 
benutzen  zu  können,  mfisste  man  ein  Mass  für  die  Grösse  sei- 
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ner  indiTidaellen  Schwankungen,  oder  eine  dritte  messbare ^j* £^^ 
Grösse  haben,  zu  der  es  in  einem  bekannten  Verhältnisse  stände.  ^®"* 
Ploucqnet  glaubte,  im  Körpergewichte  ein  solches  zur 
Vergleichung  geeignetes  Mass  zn  besitzen,  und  vertheidigte  den 
Satz,  dass  Lungen  vor  der  Geburt  verstorbener  Kinder  sich 
zum  Körpergewicht  wie  1 :  70  verhielten.  Bernt  zog  aus  sei- 
nen Untersuchungen  den  Schluss,  dass  das  Lungengewicht  sich 
zur  Körperlänge  proportional  verhalte  und  bei  todtgebore- 
nen  Früchten  von  15 — 18"  Lg.  2 — 2*4  Loth,  bei  einer  Lg.  v. 
18—20"  2V8— 2V4  Lth.,  bei  einer  Lg.  v.  20—22"  2V4— S'/g 
LtL  betrage.  Durch  unvollkommenes  Athmen,  wobei  nur 
eine  geringe  Blutmenge  in  die  Lungen  eintritt,  soll  das  Ge- 
wicht auf  resp.  3—31/4,  31/4- 3%,3»/8— 37«  Loth;  durch  voll- 
kommenes Athmen  auf  resp.  3% — 3%,  3Yg— 4,  3V4 — 5  Lth. 
erhöht  werden.  —  Die  Angaben  Ploucquet's  sind  durch  die 
Untersuchungen  von  Jäger,  Schmitt,  Chaussier,  De- 
vergie,  Guy,  Taylor  als  unzulässig  zurückgewiesen.  Die 
Angaben  Berufs,  obgleich  sie  auf  ein  allgemeineres  physio- 
logisches Yerhaltniss  zurückgehen,  dessen  Wichtigkeit  sich 
Hutchinson  fiir  die  Lungencapacität  und  Volkmann  für 
die  Pulsfrequenz  neuerdings  bestätigt  hat,  sind  wohl  nur  von 
Retzius  (Vgl.  M.  ehr.  Z.  1828  III.  44)  controlirt,  von  den  pra- 
ctischen  Gerichtsärzten,  man  muss  leider  sagen  mit  gutem  Grund, 
vernachlässigt  worden. 

Der  zweite  Factor  des  absoluten  Gewichts  der  Lungen« 
die  in  den  Lungengefassen  angehäufte  Blutmenge,  ändert 
sich  mit  den  InEl))iration8bewegungen  und  wächst  mit  den 
Functionen  des  selbstständigen  Lebens.  Es  ist  dabei  ganz 
gleichgültig,  ob  die  Inspirationen  vor  oder  nach  der  Geburt 
geschehen.  Die  Quantität  des  einströmenden  Blutes  wird  von 
den  Autoren  auf  2  Drachmen  (Jäg|er)  bis  zwei  Unzen  (Plouc- 
quet)  geschätzt.  Die  Beachtung  der  in  den  Lungen  enthalte- 
nen Blutmenge  bei  der  Erforschung  der  Merkmale,  welche  für 
das  selbstständige  Leben  zeugen,  wird  von  Devergie,  Guy, 
Taylor  ausdrücklich,  von  der  gerichtsärztlichen  Praxis  in 
Deutschland  stillschweigend  zurückgewiesen,  weil  es  an 
jedem  zuverlässigen  Vergleichungspuncte  bei  der  grossen  Ver- 
schiedenheit der  ursprünglichen  Verhältnisse  fehle.  (Vgl.  Casp. 
Vjsch.  n.  209).  —  Man  kann  die  Thatsache  nicht  bezweifeln,  dass 
beim  nicht  respirirenden  Fötus  nur  wenig  Blut  in  die  Bron- 
chialarterien der  Lungen  eintritt,  während  die  Verzweigungen 
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^iet  pubnanaliB  so  gut  wie  leer  flindL  Mit  der  BrMüttHig  der 
Brusthöhle  beim  Athmen  fiillen  sich  erst  die  LuB^ettartatin- 
äate  stärker  mit  Blut.  Nur  allein  die  4 *lim^tliiiiiglrrit  imd 
das  Leben  können  diese  Vei&nderung  im  Bhitgehidto  det*  Lon- 
gen henrorrufen*  Wie  soUte  sich  eine  Congestion  za^den  Lun- 
gen Yom  Herzen  aus  bilden,  so  lange  das  Blut  aua  depnLnagen- 
•arterienstamme  durch  den  dtuiiua  Botalü  an  den  Longen  Yoribei 
in  die  Aorta  geführt  wird?  Man  müsste  denn  ndt  t»  SiAbold 
(Lehrb.  der  g.  M.  §.  424  Anmj  2)  aller  Anatomiei  aum 
Trotz  annehmen,  dass  nur  der  linke  Lungenarterienast  nit 
der  Aorta  communidre.  Wüsste  man  also  aus  dep:  Menge  des 
in  dep  Lungen  enthaltenen  Blutes  zu  entscheideB^-  ob  iniUieh 
eine  Vermehrung  desselben  im  G^ensatze  tum  FKialgiihaltfi 
Statt  gefunden  hat,  so  würde  man  eine  Erscheinung  hAben,  ^e 
nur  yom  lebenden  Kinde  durch  Athmungsbewegungen  hAryer- 
gerufen  werden  könnte.  —  Schon  jetzt  unterliegt  es  nmdi-  den 
Beobachtungen  von  J.  W.  Schmitt,  (a.  a.  0.  &  32^  39,  491) 
3.  Berat  (Handb.  der  g.  M.  §.  710)  Bajärd  (Ank.  d%jg. 
Urs.  1847),  Caspar  (Wchschr.  1848.  Gerichtliehe  Lchi^ 
Nr.  50 — 54)  und  mir  keinem  Zweifel ^  dass  vrenn  anch  nkät 
die  Menge,  doch  die  Yertheilung  des  in.  den  Lungen 
enthaltenen  Blutes  dem  Gerichtsarzte  unter  Umständen  zu 
den  klarsten  und  zuverlässigsten  Beweisen  für  die  einge- 
tretene Athemthätigkeit  des  Kindes  dienen  kann.  Sehr  oft 
wird  man  aus  anderweitigen  Merkmalen  sicher  erkennen  kön- 
nen, ob  dies  selbstständige  Ringen  mit  den  Hindernissen  des 
Lebensprocesses  unter  oder  nach  der  Göbui't  Statt  gefundeu 
haben  muss.  Dadurch  ist  der  richtige,  bisher  unbetretene  Weg 
gewiesen,  die  Lungen,  die  geathmet  haben,  mögen  sie  aus  todt 
oder  lebend  geborenen  Kindern  stammen,  von  denen  zu  uu- 
terscheiden,  die  nicht  geathmet  haben,  um  ihr  absolutes  Ge- 
wicht zu  vergleichen,  ob  sich  daraus  ein  gesetzliches  Verhältniss 
entwickeln  lässt.  Die  Aussicht  dazu  ist  allerdings  sehr  gering, 
da  man  Lungen,  die  nicht  geathmet  und  weder  durch  Blut- 
noch  durch  Fruchtwasser-Aufiiahme  in  ihrem  Gewichte  eine  Ver- 
änderung erfahren  haben,  von  Menschen  gar  nicht  in  genügen- 
der Zahl  zur  Untersuchung  erhalten  kann. 

Für  die  Entscheidung  über  das  selbstständige  Leben  eines 
Kindes  ist  das  Gewicht  seiner  Lungen  nur  mit  Rücksicht  auf 
besondere  Verhältnisse  beim  Geburtsvorgang  deshalb  von  Be- 
deutung. 
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Anmerk.    Wenn  man  bedenkt,  dass  HutcbinBon  (Ueber  d.  mecbao.  su ibitiih 
ErBcheiituDg  der  Reapiration   uiid  der  LunKeocapocitAt.     Aus  LoiuL  med.    CoiBbt. 
surgk.  tranBML  XXlX,  8.  Ser.  XI.  1846  in  C.  C.  Schmidt  Jahrb.   d.  gea. 
M.  Bd.  H.  S.  SSTaqq.  1847.)  durch  eine  arithmetische  Formel  aus  dpr  KOr- 
pirliiii^  die  Lungencapncitikt  und  Volkmaun  (die  Hamodyuiunilf  noch 
VersuchcD.  Leipzis  1850.  S.  4S0)  aua  demselben  Werthe  mit  Benutzung  ei- 
ner andern  Form»  die  Anzaiil  der  Pulaschläge  annühemd  zu  berechnen  ge- 
lifbn  hüben,  dann  muaa  mau  wohl  erstuunpn,  dass  den  schon  yor  länger  als 
einem  Viertetjahrhundert  von  Schmitt,  Jager  und  Berot  gezeigten  rieh-         . 
tigeren  Weg  nir  Gewinnung  brauchluirer  Werthe  für  dos  absolute  (Gewicht 
der  Lungen  ni  Terfulgen  Niemand  sich  weiter  gemässigt  gesehen  hat 

Nach  einer  von  mir  aus  veröffentlichten  Übductionsbeiichten  gemachten 
ZiiaammenateUang  kam  ein  Quentchen  Lungensubstauz  auf: 
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Wollte  man  eine  Folgerung  ans  diesen  Beobachtungen  ziehen,  so  kOnnte 
diese  wohl  nnr  in  der  Ansicht  bestehen,  das»  Verhältnisse,  welche  das  ab- 
GOtnte  Gcwictt  der  Lungen  variiren,  bei  reifen  und  unreifen  Fruchten,  bei 
Kindern^  die  vor  oder  erat  nach  vollendeter  Entbindung  versterben,  in  ziem- 
lich gleichem  Masse  vorkommen.  —  Kur  für  lebend  geborene,  reife 
Kinder  stiLnd  mir  eine  hinreichende  Anzahl  analoger  Beobachtungen  uu 
Gebote,  um  fflr  gewisse  Körpcrgrössen  ein  Diirchschniltsge wicht  der 
Lungen  berechnen  zn  können.  Fflr  15—16"  Körperlftnge  betrug  das  Lun- 
geugewicht  im  Durchschnitt  aua  4  Bcobaclitungen  11,75  Qutcb.  FQr  17" 
Körperl.  (4  Beob.)  11,82.  Für  18"  (12  Beob.)  13,4.  Filr  19"  (7  Beob.) 
H,5.  Für  20"  (13  Beob.)  13,4,  Fflr  21"  (10  Beob.)  14,2.  Für  23"  (2  Beob.) 
14,8.  Mann  kann  hiemach  vcnnuthen,  dass  in  der  That  mit  der  Körper- 
grösse  das  Gewicht  der  Lungen  constiuit  zunimmt,  alleiu  es  bedarf  nicht  nur 
zahlreicherer  und  besserer  Beobachtungen,  um  darQber  zur  Gewissheit  zu 
kommen,  sondern  selbst  die  besten  Beobachtungen  der  Art  gehon  keinen 
Aufachluas  über  die  Gewichlsvemichrung,  welche  Lungen  durch  Blut  oder 
Fruchtwasser  erfahren  können  und  noch  weniger  über  die  spedellcn  Bedin- 
gungen, unter  welchen  eine  wahrgenouimene  Gcwichtsvermehnmg  entstanden 
sein  muüs. 

W.  J,  Schmitt  fand  bei  22  vor  der  Geburt  verstorbenen,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  sonstige  Kirperbildung  ausgewiUilten  Früchten  ein  Verbdltniss  des  ab- 
soluten Gewichts  der  Lungen  zu  dem  des  Körpers  wie  1 :  62,27.  (Die  einzelnen 
Beobachtungen  schwanken  zwischen  1:15,81  und  1:83,00.)  Devergie  bestimmt 
nach  33  von  Ciiaussier  an  reifen,  wolilpcbildeten ,  todtgcborenen  Früchten 
angestellten  Beobachtungen  als  Mittelverhfüuuss  1 :  56,8'J  bei  einem  minimum  von 


r  der  dreissigsten  Woche  gebo- 
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Dm  absoiat«  1  :  24  und  einem  maximum  von  1  :  94.  Gay  (ans  Edbrg.  med.  and  sugic. 
Qewiobt.  Jq^  j^qj.  |g42  in  Schmidt's  Jahrb.  Bd.  89.  8.96)  hezSdmet  nach  seinen 
Wäguogcn  IV2  Loth  als  das  geringste,  6%  Loth  iJs  das  höchrte,  8% 
Lotn  als  das  mittlere  Gewicht  der  Lungen  eines  reifen  neugeborenen  ffin- 
des,  und  nimmt  bei  einer  solchen  Schwankung  von  1 :  24  bis  1 :  176,  1 :  37 
als  den  berechneten  Durchschnittswerth  an.  Gas  per  (YrtQsch.  IX,  S06)  fimd 
in  60  untersuchten  Leichen  G^wichtsschwankungen  der  Lungen  bei  den  Le- 
bendgewesenen Ton  10 — 24  Quentchen,  bei  den  Todtgeborenen  Ton  8 — 27 
Quentchen.  Bei  solchen  Schwankungen  in  den  Werthen  des  Beobaditeten 
wftre  es  unzulässig,  aus  der  im  concreten  Falle  gefundenen  Schwere  einer 
Lunge  berechnen  zu  wollen,  ob  sie  seit  der  Geburt  eine  Gewichtssonalime 
in  Folse  des  Athmens  erlitten  haben  oder  nicht  Yoltolini  (zur  Lehre  von 
der  Athemprobe.  Berl.  med.  Yereinszeit  1847.  nr.  49)  hat  den  Vorseht  ge- 
macht, aus  dem  Verhalten  des  in  den  Lungengefössen  exithaltenen  Faser- 
stoffes gegen  Lösungsmittel  die  Frage  ttber  das  Athmen  des  Kindes  nach 
der  Geburt  zu  entscheiden,  indem  der  Faserstoff  des  arteriellen  Bkttes 
schwerer  löslich  sei,  als  der  des  venösen.  Erist  nur  den  Bewe»  sdinl- 
dig  geblieben,  dass  dies  möglich  sei. 

§.  72. 

Sche'o^"  Das  speci fische  Gewicht  des  Lungengewebes  kann 
T*!«n*'  nicht  genau  ermittelt  werden,  da  man  das  in  den  G«fi»8en  be- 
findliche Blut  nicht  zu  entfernen  vermag,  ohne  die  Lungenele- 
mente  gleichfalls  zu  trocknen.  Das  Ton  V,  Schmidt  (Ueb.  d. 
specif.  Gewicht  des  Albumins,  Muskelfibrins,  der  Blutkörperchen 
und  Sehnen.  Annalen  d.  Chemie  und  Pharmaz.  Bd.  6L  S.  156. 
1847)  für  die  Sehnenfasern  gefundene  specif.  Gewicht  beträgt 
1,3011.  Das  specifische  Gewicht  des  Blutes  wird  nach  Simon 
durchschnittlich  zu  1,042  angenommen.  Das  specifische  Gewicht 
der  Lungen  selbst,  als  eines  Gemisches  aus  Lungeng&webe  and 
Blut,  wird  also  zwischen  beiden  stehen  müssen.  Krause 
(Handb.  d.  menschl.  Anatomie.  Hanvr.  1842.  L  2.)  bestimmt 
es  zu  1,045 — 1,056.  Wäre  es  wirklich  so  gering,  ünmerhin 
bleibt  das  specifische  Gewicht  der  Lungensubstanz  grosser 
als  das  des  Wassers.  Dieser  relative  Werth  ist  der  einzige, 
dem  man  in  der  gerichtlichen  Medizin  eine  allgemeinere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hat.  Dieser  relative  Werth  mu;^  sidi 
ändern,  wenn  das  Lungengewebe  durch  Aufnahme  eines  sped- 
fisch  viel  leichtem  Körpers,  wie  z.  B.  der  Luft,  auf  ein  grös- 
seres Volumen  gebracht  wird,  er  ändert  sich  nicht,  wenn  der 
Umfang  der  Lungen  durch  Aufnahme  von  Blut  oder  Frucht- 
wasser wächst,  weil  beide  Körper  selbst  schwerer  als  Wasser 
sind. 

Da  Luft  etwa  770  Mal  leichter  als  Wasser  ist ,  so  sieht 
man  leicht,  wie  wenig  Luft  die  Lungen  aufzunehmen  brau- 
chen,  um   selbst  ein   geringeres   specifisches  Gewicht  als 
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Wasser  zu  bekommen,  oder  um  auf  dem  Wasser  zu  schwim-  ^h^^^' 
men.  Schon  unter  einer  einzigen,  wenn  nur  einigermassep  er-  ^^^^^ 
giebigen  Inspirationsbewegung  kann  das  hinreichende  Volumen 
Luft  in  die  Lungen  eintreten,  um  sie  schwimmfähig  zu  machen, 
und  so  einen  frappanten  Unterschied  von  den  Lungen,  die 
keine  Luft  enthielten,  herzustellen.  —  Andemtheils  ist  immer 
ein  gewisses  Minimum  von  Luft  erforderlich,  um  die  nöthige 
Verminderung  des  specifischen  Gewichts  der  Lungen  zu  bewir* 
ktti.  Oberflächliche,  wenn  auch  zahlreiche  und  längere  Zeit 
wiederholte  Einathmungen  können  deshalb  fugUch  die  zur 
Schwimmfähigkeit  der  Lungen  erforderliche  Luftquantität  nicht 
beschaffen.  Der  Fälle  nicht  zu  gedenken,  wo  der  Lufteintritt 
selbst  yerkümmert  ist  und  trotz  hinreichend  tiefer  Athmungs- 
bewegungen  die  Atmosphäre  nicht  in  der  erforderlichen  Menge 
in  die  Lungen  eindringt. 

Anmerk.  Obgleich  keineswegs  alle  Verhältnisse,  welche  bei  den  Ver- 
ftnderongen  des  specifischen  Gewichts  der  Lungensubstanz'  in  Betracht  kom- 
men, schon  hinreichend  erforscht  sind,  so  lässt  sich  doch  wenigstens  unge- 
filhr  berechnen,  wie  viel  Luft  erforderlich  ist,  nm  die  ganzen  Lungen 
schwinunfthig  zn  machen.  Nimmt  man  das  spednsche  Geweht  der  Lungen 
hn  neugeborenen  reifen  Kinde  mit  Rflcksicht  auf  die  Schmidt 'sehen  Be- 
stimmungen und  ihren  geringen  Blutgehalt  weit  hoher  an,  als  es  nach 
Krause's  Bestimmungen  beim  Erwachsenen  der  Fall  ist.  etwa  1,200,  das 
Volum  derselben  nach  Bernt  (Hand.  §.  698)  zu  2  Cubikzoll,  so  hat  man 
die  Böthigen  Data  zur  Rechnung.  Setzt  man  das  specifische  Gewicht  des 
Wassers  =p,  das  der  Lungensubstanz  bs;>',  das  der  Luft  =f",  das  Volu- 
men der  nicht  durch  Luft  ausgedehnten  Lungen  =  v  und  ist  x  der  Aus- 
druck ttar  den  zu  findenden  Werth  des  Luftrolumens,  welches  durch  seinen 
Zutritt  das  spedfische  Gewicht  der  Lungen  dem  des  Wassers  gleich  macht, 
so  ist 

Man  sieht  leicht,  dass  «  um  so  kleiner  aus^Qlt,  je  kleiner  v  und  p*  sind. 
Kleine,  mit  Blut  flberfüllte  Lungen  bedürfen  also  des  relativ  kleinsten  Luft- 
Tolums,  um  schwimmf&hig  zu  werden,  da  das  specifische  Gewicht  des  Blutes 
unter  allen  Umständen  geringer  sein  muss,  als  das  der  blutleeren  Lungen- 
substanz. Substituirt  man  den  in  der  Formel  angenommenen  Buchstaben 
die  bekannten,  bestimmten  Werthe,  so  ist  x=o,  4  Cubikzoll.  Da  nun  Herz 
und  Thymus  mindestens  ein  Dritttheil  des  Brustranms  beim  Kinde,  das  noch 
nicht  geathmet  hat,  ausfoUt,  so  folgt  daraus,  dass  ein  Kind,  dessen  Luftwege 
dem  Zutritt  der  Luft  offen  stehen  und  dessen  Lungen  der  entweichenden 
Brustwand  willig  folgen,  das  ursprüngliche  Volum  seiner  Brusthöhle  nur  um 
Vis  zu  erweitem  braucht,  um  seine  Lungen  schwimmfahig  zu  machen.  Wie 
gering  braucht  da  die  Thätigkeit  der  emzelnen  Kespirationsmuskeln  zu  sein, 
Torausgesetzt,  dass  sie  zweckmässig  erfolgt!  Nach  Huschke  (S.  Th.  v. 
Sömmering,  vom  Baue  d.  menschlichen  Köri)ers  V.  Bd.  Leipzig  1844  S. 
S55)  ist  das  grösste  Inspirationsrolum  mindestens  9  Mal  grösser,  als  der 
Umfang  der  luftleeren  Lunge !  Immerhin  hat  die  Erfahrung  Atlumungsweisen  bei 
Neugeborenen  kennen  geleurt,  die  das  angedeutete  Minimum  der  schon  Schwimm- 
lUiigkeit  herbeiführenaen  Inspiradonsgrösse  nicht  erreichen.  —  Die  Lungen 
bieten  in  ihren  einzehien  Th^en  der  eindringenden  Luft  niemals  einen  ab- 
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Di«  z«iehen  solttt  gleichen  Widerstand.    Bei  unTollständigem  Athmen  sieht  man  deshalb 
der  Hespira- vereinzelte  Lungentheile  vor  den  anderen  ausgedehnt    Dass  dies  so  vor- 
**°"*       wiegend  mit  dem  obem  Lappen  der  rechten  Lunge  der  Fall  sei,  (vgl.  Co- 
hen van  Baren  a.  a.  0.  S.  85)  um  daraus  bestimmte  Folgerungen  zu  zie- 
hen, kann  ich  nach  meiner  Erfahrung  nicht  finden,  da  ich  mir  selbst  bereits 
drei  Fälle  notirt  habe,   bei  denen  die  linke  Lunge  vor  der  rechten  aus- 

fedehnt  war.     Die  häufigere  Ausdehnung   der  rechten  vor  der  linken 
lunge  erklärt»  sich  wohl  ganz  einfach  aus  der  Lage  des  Kindes  nach  der 
Geburt,  da  bei  der  ersten bcheitollage  die  rechte  Brustseite  des  geborenen 
Kindes  frei  ist,  die  linke  aufliegt.    In  meinem  Respirationsapparate,  in  dem 
die  Lungen  frei  hängen,  dehnten  sich  b(*i  der  Respirationsverdünnung  an  der 
Peripherie  vorwiegend  die  unteren  Lungenljxppen  vor  den  oberen  ans.    Ich 
ziehe  daraus  den  Schluss ,  dass  bei  lobenden  Kindern  zunächst  die  an  dem 
oberen  Ende  des  Thorax  befestigten  Muskeln  ße  Inspiration  vermitteln  und 
dass  erst  später  das  Zwerchfell  an  den  Bewegungen  sich  betheiligt.    Wäre 
diese  Folgerung  richtig,  so  verlohnte  es  sich  der  Mühe,  zu  untersuchen ,  ob 
die  Nichtbetheiligung  des  Zwerchfells  etwa  einen  mechanischen  Grund  hätte 
und  nur  bei  unter  der  Geburt  athmenden  Kindern,  deren  Unterleib  noch 
im  Uterus  zusammengedrückt  steckt,  beobachtet  würde.   Möglich  ist  es,  dass 
dereinst  auch  die  Vertheilun^  der  Luft  in  den  Lungen  zu  bündigen 
Schlüssen   auf  die  Veranlassung  ihres  Eindringens  benutzt  werden   könnte. 
Die  Leichtigkeit,   mit  welcher  Lungen  durch  das  Athmen  schwimmfiUug 
werden,   dai-f  nicht  als  Nothwendigkeit  gelten.    Apoplectische  oder  le- 
bensschwache Kinder  können  selbst  wiederholt  einzelne  Inspirations-  und  Ex- 
spirationsbewcgimgen  ausführen,  ohne  dass  ihre  Lungen  durch  das  eingedrun- 
gene Luftvolum  schwimmfähig  werden,  oder  sich  nach  Eröffnung  der  Brust- 
höhle schwimmfähig  erhalten.    Das  ist  an  sich  klar,  und  wird  durch  zahl- 
reiche unzweifelhafte  Beobachtungen  bestätigt.    Inwiefern  Lungen,  welche 
bei  Lebzeiten  des  Kindes  schwimmfähig  gewesen  sein  würden,  nach  dem 
Tode  nnd  beim  Experiment  ihre  Schwimmfähigkeit  verloren  haben  können, 
bleibt  noch  zu  untersuchen.    Dass  Fälle  der  Art  vorkommen  können,  er- 
scheint mir  ganz  unzweifelhaft  Mit  dem  Tode  und  mit  Eröffiiung  des  Brust- 
kastens  entweicht  immer  etwas  Luft  aus  den  offenen  Luftwegen.    Warum 
sollte  dieser  Verlust  niciit  einmal  so  gross  werden,  dass  die  kaum  vorhan- 
dene Schwimmfähigkeit   wieder  verloren  geht?    Ausserdem  kann   bei   der 
Fäulniss  von  Leichen  ein  peripherischer  Druck  im  Brustraume    entstehen, 
welcher  auch  die  lufthaltigsten  Lungen  luftleer  zu  machen  im  Stande  wäre, 
wenn  nicht  bei  dem  allseitigen  Drucke  die  Öronchien  früher  zusammenfielen, 
als  die  Luft  aus  den  Zellen  entweichen  kann,  oder  wenn  nicht  ein  zäliflüs- 
siger  Inhalt  der  Bronchien,  der  ja  in  ähnlichen  Fällen  nie  fehlt,  dem  Ent- 
weichen der  Luft  sich  widersetzte.    Da  aber  die  peripherischen  Lungen- 
schichten unter  dem  Drucke  der  Fäulnissgase  allmähhg  luftleer  werden,  be- 
vor noch  die  liUngensubstanz  vermodert  und  zu  einem  luftleeren,  schwarzen 
steifen  Breie  eingeschrumpft  ist  (vgl.  Orfila,  Lehrb.  d.  g.  M.  v.  Krupp  L 
S.  548),  so  ist  auch  die  Möglichkeit  erwiesen,   dass  Lungen  unter,  solcnen 
Umständen  ihrer  Schwimmfähigkeit  wieder  verlustig  gehen  können.   Grosses 
Gewicht  für  die  Praxis  scheint  dieser  Möglichkeit  nicht  beizuwohnen,  da 
Orfila's  Leichenausgrabungen  und  andere  Erfahrungen  sattsam  beweisen, 
dass  lufthaltige  Lungen  im  rhoraxraume  trotz  der  Fäulnissgase  ihren  Lnü- 
gehalt  bewahren,  so  lange  noch  irgend  Gewebselemcnte  vorladen  sind. 


§.  73. 

Schwimm fi-         Die  Veränderungen  des  specifisclien  Gewichts  der  Lungen, 

Lungen  »is  wclchc  aus  dem  Eindringen  von  Luft  in  die  Luftwege  hervor- 

Fiuinbs.   gehen,  erfolgen  vor  allen  übrigen  Merkmalen  des  Athmens  im 

grössten  Massstabe.    Sie  sind  sogar  dann,  wenn  sie  mit  Rück* 
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sieht  auf  ihre  mögliche  Ausdehnnng  nur  anbedeutend  erschei*iHe  zekhe« 
nen,  gewöhnlich  mit  Sicherheit  aufzufassen.  Was  aber  ihre  Be-  uoo. 
nutzung  zu  Folgerungen  auf  das  zustandegekommene  Athmen 
und  auf  das  sclbstständige  Leben  in  einzelnen  Fällen  beschränkt, 
ist  der  umstand,  dass  die  Veränderung  des  specifischen  Ge* 
wichtes  der  Lungen  unabhängig  von  jeder  Athmungsbewegung 
zo  Stande  kommen  kann,  weil  ein  von  Luft  nicht  wohl  zu  un- 
terscheidendes Gas  als  Product  des  eigenen  Körpers  und  nicht 
als  inspirirter  Inhalt  der  Bronchien  vorkommt.  Von  einer  an- 
geborenen Luftentwickelung  innerhalb  der  Luftwege,  als 
sogenannten  krankhaften  Gascxhalation,  kann  in  der  Lehre  von 
der  Athemprobe  nicht  die  Rede  sein.  Das  angeborene  .Bw- 
phjfäema  ist  nicht  minder  ein  Wahn,  hervorgegangen  aus  der 
unvollständigen  Kenntniss  der  natürlichen  Verhältnisse  der  Fö- 
talentwickelung, als  z.  B.  die  erst  neuerdings  wissenschaftlich 
vernichtete  Hypothese  der  Selbstverbrennung  und  ähnliche  ge- 
richtsärztliche Meinungen,  die  nur  aufgestellt  wurden,  um 
schlecht  beobachtete  Erscheinungen  plausibel  zu  machen. 
Die  neueren  Mittheilungen  Hüters  muss  ich  nach  gewissenhaf- 
ter Prüfung  als  nicht  geeignet  bezeichnen,  eine  atndere  üe- 
berzeugung  zu  rechtfertigen.  —  Eben  so  wenig  gestatten  die 
phJsikaUschen  Verhältnisse,  unter  denen  die  Lungen  sich  im 
Brustraume  befinden,  die  Annahme,  dass  sich  bei  Fäulniss 
der  Lungensubstanz  Luft  in  den  Lungenzellcn  ansammle. 
Vielmehr  scheint  es  nach  meinen  Versuchen  wahrscheinlich, 
dass  eher  das  Gegentheil  Statt  findet  und  dass  Lungen,  welche 
wirklich  Luft  in  ihren  Zellen  enthielten,  unter  dem  Drucke  des 
sich  frei  im  Brustraume  oder  in  dem  Herzen  und  in  den  Ge- 
fässen  anhäufenden  Fäulnissgases  ihren  Luftgehalt  entweichen 
lassen  können.  Dagegen  kann  allerdings  Fiiulnissgas  sich  in 
dem  Bindgewebe  der  Lungensubstanz  und  imter  der  Pleura 
ansammeln  oder  aus  dem  Blute  in  den  Lungengefassen  sich 
entwickeln,  das  Lungenvolum  vermehren,  das  specifisclie  Gewicht 
vermindern  und  die  Lungen  selbst  schwimmfahig  machen.  Eine  in 
dem  specifischen  Gewicht  der  Lungen  eingetretne  Veränderung 
kann  aber  nur  dann  von  der  Fäulniss  abgeleitet  werden,  wenn  man 
nicht  sowohl  in  den  Luftwegen,  als  im  Herzen  in  den  Blutge- 
fässen oder  im  Bindgewebe  unter  der  Pleura  Luftblasen  an- 
triflFt  und  die  Lungen  anderweitige  Zeichen  der  Fäulniss  an 
sich  tragen.  Die  JKrfalirung  lehrt  überdiess,  dass  Lungen  todt- 
geborener  Kinder  spät  faulen  und  fast  nie  schwimmfähig  ange- 


«■"ff*  -«-»»^ 
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troflen  wvrdeiii  iinddassdieinfliiienaitiiAltflnMiGMt'HlfcM 
ter  WÜxe  daniu  m  «ntfemon  mnä^  was  bekanirtliolr "M  Ga»» 
uMaramlungen  in  den  Lvngeniellen  nie  sofort  gefiagL 


Anmerk.    Ausser  dem  Falle  tüdW.  Schiilsen  (Yeiiqiwivi! 
EMphyiem  bei  einem  IS  Wochen  ahen  Fdtds  (Pr.  Y,  2L  IMt.'».  19)i,'te 
flrir  m  «eni||  fraei»  unteEsucht  sn  sein  schfinL  nm  Iffisrlrf^ii  bMM 
m  kllonen,  ist  mir  keine  neuere  Beobsdbtong  der  Art  Mtamat  Db 


1mg  Kottft's  (Anffeborenes  i^Mp'^MSMi  ütitRobakm^  AtosGuLdeeli 
lUO.  8dl.  Jb.  I^L  842)  beweist  in  dieser  Hinsicht  niehls,  ak  An 
iBrtii^eit  des  Beoba4UiterB.    Bei  ein^n  Smde,  des  dne  Stande  mtft 


•IhMt  htt  und  dan  wiederiiolt  Lült  emgeblasen  wasde,  üfg^  üeeli  nh 
QfVBd  TOT  snr  Annshme  einer  angeborenen  En^^fseiMu 

J>ass  Longen,  die  an  sich  nicht  specifisch  leichtar  als  Waiser  lindl,  ^ 
faeh  an  der  OberflSche  des  Wassers  erbalten  werden  Irttmeaj  tum  iü 
Hsn  dordi Fiolnisagase  bhurig an^B^trieben  ist,stdit  dnrcb  jadncflMkie Besb^ 
•ditang  fest;  dass  Longen,  &ren  Blotgeftsse  mit  Blut  gejMDt  «UL  ehe»» 
Mb  b«  der  Finlniss  sich  mit  Gasen  flUien  nad  ihr  insBliaihss  ftiiahil 
settMt  Terftndem,  daAUr  bedarf  es  ebenftUs  keiner  besondeta  tinli 
Belege.  Ob  aber  die  Long^  wie  Mejn  (Ans  Pfaffs*  MHAoiiäMf^ 
Heft  U  nnd  le  in  Schmidfs  Jahrb.  Bd.  XIX.  8.  S7.  18») 
Tor  nock  Finlniasgase  im  KOrper  selbst  sidi  bilden,  dueh 
in  der  PheeMta  sostsndekommen,  schwimmfUrig  gemadtt  wenden 
wird  doich  die  Ton  Meyn  ndtgetheilte  Beobachtnng  keines  wegen 
haft  ÜBStgesteQt 


Els&sser  (a.  a.  0.  S.  119)  will  ein  „todtfiudes^  Kind  beobMlMt  li^ 
bei,  bei  don  die  lAmgen  snerst  und  yor  den  tlbrimi  KlneriMtan  fÜ- 
nfssgasfi  enthalten  haben  sollen.  Die  Ifittheihmg  foebt  m  eniebiich— ?  Emi^ 
fehl  Venmlassong.  Vor  allem  ersieht  man  nkdht,  ob  das  Ktad  todtfiud  gebe» 
ren  wnrde,  oder  ob  es  anter  der  Gebart  versUrb  ond  spAter  In  rinhiss 
fiberging.  Ich  kann  deshalb  die  auf  diese  angebliche  Beobachtanj;  giniiti'T 
Bemerkung,  dass  es  auch  bei  Ansammlung  von  Fäulnisgasen  nicht  immer 
gelinge,  sie  durch  Eröffnung  der  Gasblasen  und  angemessenen  Drock  an  ent- 
fernen, Bis  zutreffend  nicht  anerkennen. 

§.  74. 

^oolS!  ^^s  Ein  blasen  von  Luft  in  die  Luftwege  ist  geeignet, 

ganz  dieselben  Veränderungen  im  specifischen  Gewicht  der  Lun- 
gen hervorzurufen,  wie  man  sie  nach  dem  Athmen  beobachtet, 
ohne  sich  durch  anderweitige  natürliche  Erscheinungen  im  Zu- 
stande der  Lungen  genau  zu  charakterisiren.  Da  blutbaltige 
oder  mit  Fruchtwasser  gefüllte  Lungen  sowohl,  als  niclit-Uut- 
haltige  und  leere  aufgeblasen  werden  können,  so  ist  die  sonstige 
Beschaffenheit  der  Lungen  bei  der  Entscheidung  über  die  Art, 
wie  die  Luft  in  die  Lungen  gelangte,  ohne  Bedeutung.  Bei  in 
den  Kinderleichen  aufgeblasenen  Lungen  kann  also  genau  die- 
selbe Veränderung  gefunden  werden,  welche  allgemeiner  Er- 
fahrung zufolge,  als  mechanischer  Effect  eines  Tollständigeft 
Athmens  und  als  Beweis  des  selbstständigen  Lebens  gilt,  wah- 
rend letzteres  ganz  und  gar  nicht  aus  den  zur  Wahmehnuuig 
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gelangenden  Veränderungen  hervorgeht.    Der  auf  diese  Erfah-  ^'^J;^ 
rung  begründete  Einwurf  gegen  die  Zvyerlässigkeit  der  Athem« 
probe  ist  von  geringer  practischer  Bedeutung,  weil  die  Fälle, 
wo  todtgeborenen  Kindern  Luft  eingeblasen  wurde,  sich  ander- 
weit genugsam  constatiren  lassen.    Abgesehen  von  den  Beweis« 
mitteln  für  oder  gegen  die  Ausführung  eines  derartigen  Ver- 
fahrens im  besonderen  Falle  charakterisirt  sich  sein  Erfolg  an 
den  Leichen  der  Einder   selbst.    Sobald  keine   Vorkehrungen 
zur  Abwendung  dieses  Umstandes  getroffen  sind,  findet  man 
die   Luft  nach  dem  Eünblasen  in    die    Respirationsöffnungen 
gleichzeitig  in  den  Magen  und  in  die  dünnen  Gedärme  eingetre- 
ten.    Letztere    sind  prall    von    Luft  aufgetrieben  und  ohne 
Speisebrei,  sobald  das  Aufblasen  der  Lungen  an  den  Leichen 
neugeborener  Kinder  vorgenommen  wurde.    Dieser  Zustand 
der  Gedärme  unterscheidet  sich  sehr  auffallend  von  ihrem  ge- 
wöhnlichen Verhalten,    wo  sie   nicht  durch  Luft   ausgedehnt 
sind.    Um  erfolgreich  Luft  in  die  Luftwege  einzublasen,  ist  fer- 
ner eine  gewisse  Uebung    und   Geschicklichkeit    erforderlich, 
welche  Laien  und  selbst  vielen  Aerzten  und  Hebammen  nicht 
beiwohnt.    Es  genügt  kein  blosses  Anblasen  der  Respirations- 
öffiiungen.    Diess  übt  vielmehr   gar  keinen  Einfluss  auf  den 
Luftgehalt  der  Lungen  aus.    Ein  verlängertes  Eintreiben  der 
Luft  in  die  Respirationsöfihungen  oder  in  die  Luftwege  ist  un- 
erlässlich.    Man  muss   nicht  blos   einen  Luft  ström   sondern 
einen    constanten    Luftdruck    erzeugen,    der    den    Wider- 
stand   zu    überwinden   vermag,    welchen    die   Elasticität   der 
Lungenfasem  und   die  Schwere  der  Brustwand  der   Erweite- 
rung  der   Lungenzellen    und    der  Vermehrung    des   Lungen- 
volumens   entgegensetzen»     Soll   die   Luft   dabei  nicht   durch    . 
den  offenen  Schlund  in  die  Organe  der  Bauchhöhle  hinabtreten, 
80  müssen   entweder   die   letzteren  beim  Einblasen  sorgfältig 
comprimirt  werden,  (ein  blosses  Zusammendrücken  der  Bauch- 
wände mit  der  Hand,  wie  es  Guy  empfohlen  hat,  genügt,  mei- 
nen Versuchen  nach,  nicht  I)  oder  das  Einblasen  muss  vermit- 
telst einer  in  die  Stinmiritze  eingeführten  Röhre,  über  der  man 
die  Luftröhre  comprimirt,  ausgeführt  werden.    Ein  Verfah- 
ren, welches  besondere  Instrumente  und  mehr  als  gevföhnliche 
Dezterität  erfordert,   wenn  Nebenverletzungen  vermieden  wer* 
den  sollen.    Endlich  hat  man  factisch  nach  Versuchen,  Luft  in 
die  Lungen  einzublasen,  verhältnissmässig  sehr  oft  eine  gewalb^ 

KrahBtr,  HMäkseh  d.  geriehftl.  M^disin.    2.  Ani.  ^1^ 


»"•  ■;*■ 


^   <-^^ 


^  n.  Tlwfl.    Die  gai^Mntficli«  Lehre.   Kip.  1.  ^  T4 

sfuqoie  Aosdehnimg  und  ZerreiBsnng  einzebier  ^LangimlkmiAm 
mit  ihren  Folgen  (Emphgsema  uiferstitiaUj  entiMMa-^Mlu^ 
welches  nur  durch  die  angestrengteste  Athmongatlultii^beif  \m 
partieller  Anfiillimg  der  Luftwege  mit  emem  abnoEnunt,  didh 
flüssigen  Lihalte  sidi  bei  lebenden  Eindem  büdea  kann*  Bai 
heimlich  und  ohne  Eunsthülfe  geborenen  Kindern  dabar  piiBar 
fehlt.  Hau  sieht  leicht,  dass  es  dem  eifiihreneii  Gtariditi- 
arzte  nicht  an  Mitteln  fehlt,  um  nach  der  Obduction  einer  S^ 
derleiche  zu  entscheiden,  ob  die  in .  den  Lungen  angeteoffiBiii 
Luft  Yom  Athmen  abstammt  und  das  Leben  in  der  Atma* 
Sphäre  beweist,  oder  ob  sie  von  andern  Umstanden  heonrBlnni 
kann. 


■  • 

Anmerk.  Von  der  Gapinar-^|eetioB  der  ZeüenwftDde,  «nf  wddi 
De.Tergie  ab  Beweis  des  Athmens  Im  Gegeosatst  zum  Löfkefaildaaes  Ge- 
wicht 1^,  laset  sich  schon  a  priari  behanpteli.  dass  sie  kdnav 
in  einem  wahrnehmbaren  Graae  djorch  das  Atmnen  entwickelt 
in  anljgebksenen  Lmigen  ffanz  fehlen  wird,    äe  AnfJlDnnff  der  '< 

BUt  Bhtt  hftngt  nicht  von  dem  Eintritt  von  Luft  in  die  Zmaa^  aoi 

der  peripherischeii  BaomTergrösseninfl  des  Thorax  hd  der  Trqtinrtioit  ak 
Letztere  kann  olme  Lnfteintritt  in  cue  Zellen  an  Stande  kommen  nd  .W 
todt  oöeK  scheintodt  geborenen  Kmdem^  deren  Longen  aaa  snfWHMB 
hat,  bereÜB  vorhanden  gewesen  sein,  üebngens  wftre  Sff  riyillaroJmcliDtlli 
der  Langen  Zell  enw&n  de  schwer  sicher  abzuschätzen.  Dieses  if^Buii^ 
zur  Constatimng  des  geschehenen  Athmens  erscheint  mir  werthl  os.  Eb» 
sowenig  entsteht  beim  vorsichtigen ,  wenngleich  vollständigen  Aufblasen  ds 
Lungen  nothwendig  £im)hy8cm  oder  Zerreissungen  einzelner  Zenenwlnd& 
wie  Ketzius  (Seh.  Jb.  XI,  65)  und  Eulenberg  (Ueber  das  künstliche  Auf- 
blasen der  Lungen  Neugeborener  und  der  Atelectans  pulmonum  derselben* 
Berl.  med.  Vcreinszeitg.  1848)  angeben.  Des  Letzteren  Bläscben-EImphysea 
ist  Nichts  weiter,  als  eine  vollständige  Aufblähung  der  Lungenzdks 
ohne  Zerrcissung  ihrer  Scheidewände,  welche  iu  der  geöffneten  Brost  mir 
nach  vorgängiffer  Yerschliessung  der  Luftwege  constant  bleibt.  £ine  gleich* 
massige  Ausdehnung  der  LungenzcUen  zu  stccknadclkopfflprossen  Blis- 
chen  sieht  man  beim  Experimentiren  an  lebendigen  Geschöpfen  ebensogut 
durch  das  Athmen  eintreten,  wenn  man  die  Lungen  in  ihrem  Inspira- 
tionsvolumen untersucht,  als  sie  in  todtcn  Lungen  durch  Einblasei 
hervorgebracht  werden  kann.  Eulenber^'s  Emphysema  traumaticum  ist 
aUeln  wahres  Emphysem  imd  entsteht  allerdings  in  einer  Lunge,  deren  pe- 
ripherische Schichten  ungleichmässig  getrocknet  sind,  sehr  leicht  beim  LuA- 
einblasen ;  unter  solchen  Umständen  bildet  es  sich  indess  gleichfalls ,  wenn 
man  die  Lungen  durch  LuftverdOnnung  an  der  Peripherie  sich  erweitern 
lässt.  —  Beim  Einblasen  von  Luft  in  die  noch  in  der  Brusthöhle  verschlos- 
senen Lungen  habe  ich  für  meine  Person  kaum  wahres  Emphysem  her 
vorgebracht  Ich  kann  nicht  ersehen,  unter  welchen  Bedingungen  Eulen- 
berg sein  Emphysema  traumaticum  beobachtet  hat;  muss  aber  bezweifeln, 
dass  irgend  ein  physikalischer  Grund  vorhanden  ist,  welcher  die  Entstchmig 
des  Emphysema  traumaticum  beim  Luftcinb lasen  an  andere  Bedingonm 
knüpfte,  als  beim  Lnft einziehen.  Verdünnt  man  die  Luft  in  der  Ln- 
gebung  der  Lungen,  nachdem  sie  bereits  ihr  Inspirationsvolumen  erreidit 
haben,  noch  um  40 — 50  M.  M.  Quecksilbcrdmck,  so  sieht  man  erst  einzehe 
Bl&schen  sich  mehr  aufblähen,  die  zerreissen  und  sogenanntes  initf- 
stitieOes  Emphysem  bilden,  bis  schliesslich  die  pleura  pulmonum  einrcisst  und 
daa  Experiment  beendigt    Dass  man  bei  der  Untersnchnng  einer  Ejader* 
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leiche  in  die  Lage  k&me,  ein  durch  Einblasen  hervorgenifcnes  Emphysema  BiabiaMo 
traumaiieum  Ton  einer  beim  Athmen  unvollständig  aufgeblähten  sogenannten  ^on  ImA, 
atelectasischen  Lun^e  nieht  unterscheiden  zu  können,  muss  ich  so 
lange  bezweifeln,  bis  Eulenbergein  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Ana- 
tomie und  Physiologie  entsprechendes  Untersuchungs-Resultat  einer  solchen 
atelectasischen  Lunge,  bei  welcher  ihm  eine  Verwechselung  gerechtfertigt 
erscheint,  beigebracht  hat. 

Der  Einwurf  älterer  Gerichtsärzte,  dass  ein  Aufblasen  der  Lungen  in 
der  Leiche  nicht  möglich  sei,  verdient  nach  den  Mittheilungen  von  Schmitt, 
Fritze,  Guy,  Taylor,  Eulenberg,  Elsässer  und  meiner  eigenen  Un- 
tersuchung keine  ernstliche  Widerlegung.  Ich  kann  versichern,  dass  mir  das 
Aufblasen  der  Lungen  in  der  Leiche  nie  miss^lückt  ist,  wenn  ich  es  ver- 
suchte. Keine  einzige  der  in  der  Beschaffenheit  aufgeblasener  Ijungen  an- 
geblich sidi  findenden  Eigenthümlichkciten  kann  ich  nach  meinen  Versuchen 
bestätigen.  Da^  vermittelst  des  Mundes,  weniger  vermittelst  einer  Röhre, 
aufgebuuBene  Lungen  ihre  Luft  leichter  fahren  Hessen  und  beim  Druck  zwi- 
schen den  Fingern  luftleer  gemacht  werden  könnten,  oder  dass  sie  beim 
Durchschneiden  nicht  crepitirten,  sind  Absurditäten.  (Vgl.  E.  A.  Jennings. 
Aus  Transact  of  the  med.  s.  assoc.  1834  n.  M.  ehr.  Z.  1835.  III,  92.)  Ob 
de  blutleer  sind  oder  eine  andere  Färbung  zeigen,  lässt  sich  schwer  be- 
stimmen, da  es  an  einer  Vergleichung  fehlt,  und  ist  irrelevant.  Vesiculäres 
und  interstitielles  Emphysem  können  auch  Lungen  zeigen,  die  nur  theilweisc 
durch  das  Athmen  ausgedehnt  sind,  sobald  sie  zähen  schleim  oder  ähnliche 
fremde  Körper  in  den  Bronchien  enthalten.  An  den  Räi^dern  der  nicht 
ausgedehnten  Parthieen  sogenannter  pneumonischer  (vielleidfc  auch  atelecta- 
sischer)  Lunji^en  findet  man  vesiculäres  Emphysem  ;>wai:aili  nicht  auch  ein- 
mal interstitieUes?  Ich  glaube,  man  hat  kemen  Grund,  das  Vorkommen  des 
letzteren  zu  bezweifeln,  wenn  ich  auch  nicht  im  Stande  bin,  eine  entspre- 
chende Beobachtung  anzuführen.  (V^.  Elsässer  a.  a.  0.  S.  105  sqq.)  An- 
dererseits darf  ich  mich  im  Stande  erklären,  unter  drei  Malen  mindestens 
zwei  Mal  die  Lungen  neugeborener  Kinder,  welche  nicht  geathmet  haben, 
vollständig  aufzublasen,  ohne  Emphysem  zu  erzeugen.  Aus  allem  diesen 
folgt  keineswegs,  dass  es  für  den  Gerichtsarzt  unzulässig  oder  unmöglich 
sei,  aus  wahrgenommenen  Veränderungen  der  Lungen  überhaupt  und  üires 
specifischen  Gewichts  insbesondere,  selbst  in  Fällen,  wo  Versuche  zum  Luft- 
einblaisen  erwiesen  sind,  eine  Ueberzeu^ung  sich  zu  verschaffen,  ob  das 
Kind  selbstständig  geathmet  und  gelebt  habe.  Es  sind  nur  nicht  alle  Fälle 
80  angethan,  dass  sie  eine  solche  Ueberzeugung  gewähren,  weil  der  Luift- 
gehalt  der  Lungen  die  deutlichste  Veränderung  ihres  Fötalzustandes  ist 

Ueber  die  Methoden,  Luft  einzublasen,  handelt  ausführlich  H.  A.  Pa- 
genstecher, Ueber  das  Lufteinblasen  zur  Rettung  scheintodter  Neugebo- 
rener.   Heidelberg  1856.  8.  51  S. 
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Das  Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  lässt  sich  in  fol-  ^üHll^u-*' 
gende  Sätze  zusammenfassen:  äüX»*?' 

ünserm  heutigen  medizinischen  Wissen  nach  ist  es  ge-  "*'*»"• 
wiss,  dass  kein  anderer  Umstand  ausser  den  Athmungsbewe- 
gungen  alle  die  Erscheinungen  hervorzurufen  vermag,  die  wir 
als  die  völlige  Entwickelung  der  durch  das  Athmen  veranlass- 
ten Veränderungen  zu  betrachten  haben.  Diese  völlige  Ent- 
wickelung können  jene  Veränderungen  nur  bei  einem  langem 
Leben  ausserhalb  der  Gebärmutter  erhalten.  Sie  bewei&t  ^»Sa^ 


£  Thdl.  Die  gericbtsärztUclie  Lehre.  Kap.  TT 
Im  unzweifelhaft  das  selbatatäDdige  Leben.  Geringere  Grade  der 
"  Entwickelung  lassen  Zweifel  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und 
über  ihre  Bedeutung  als  Beweis  des  Lebens  nach  der  Geburt 
auHcommen.  Die  Umstände,  welche  einzelne  der  durch  die  Re- 
spiration veranlassten  Erscheinungen  gleichfalls  herrorzubringen 
Tennögen,  sind  in  Bückaicht  auf  ihre  Wirksamkeit  an  gewisse 
äussere  Bedingungen  gebunden,  die  von  der  Theorie  der  ge- 
richtlichen Medizin  bezeichnet  werden,  und  deren  Ketmtniss 
eine  Beurtheilung  ihres  Einflusses  gestattet.  Haben  erweis- 
lich diese  Bedingungen  nicht  stattgefunden,  so  kann  ?on 
einem  factisclien  Einflüsse  jener  Umstände  keine  Rede  sein. 
Sind  die  Bedingungen  für  ihre  Wirksamkeit  vorhanden  gewe- 
sen, so  können  sie  nur  die  Entstehungsweise  derjenigen  ein- 
zelnen Erscheinungen  zweifelhaft  machen,  die  aus  dem 
Athmen  oder  jenen  Umständen  in  gleicher  Weise  entstehen  konn- 
ten. Auf  dem  Wege  der  Exclusion  kann  der  Arzt  auch  hier 
noch  zur  Gowissheit  über  die  wirklichen  Ursachen  der  beob- 
achteten Erscheinungen  gelangen. 

Die  aus  dem  Athmen  hervorgegangenen  Veränderungen 
sind  im  einzelnen  Falle  keineswegs  immer  so  deutlich  aoBgo- 
prägt,  dass  der  Arzt  von  der  Treue  und  Wahrheit  seiner  "Wahr- 
nehmungen überzeugt  sein  könnte.  Allein  auch  die  undeut- 
liche Erscheinung  wird  für  den  Arzt  gewiss,  wenn  ihr  Da- 
sein durch  deutliche  Erscheiimngon ,  mit  denen  sie  in  einem 
nothwendigen  Zusammenhange  steht,  als  erwiesen  angesehen 
werden^  muss.  Das  gilt  sowohl  von  der  einzelnen  Erscheisoj^ 
im  Verhältniss  zu  den  übrigen,  als  von  den  Athmungsreriutde- 
mngen  überhaupt  im  Verhältnisse  zu  andern  Umständen,  wdche 
ein  kindUches  Leben  unzweifelhaft  machen.  Desh^b  kann  du 
Leben  eines  Kindes  nach  der  Geburt  durch  andere  Umstäade 
erwiesen  sein,  obgleich  keine  Veränderungen  des  selbst- 
ständ^en  Lebens  in  dem  .Zustande  der  Respirationaorgane  er- 
kennbar sind.  Für  die  gerichUiche  Medizin  gehören  atAdte 
Fälle  nur  zu  den  Ausnahmen. 


"^ 
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2.    Die  VerXndernngen  in  den  Cirenlationsorganen  als  Beweise  des 

selbstständigen  Lebens. 

Literatar.  Job.  Bernt  (OeBtr.  med.  Jrb.  N.  F(%e  IL  2.  St  1824. 
Bi  dir.  Z.  1835.  IV,  400).  Elsftsser  (Hnk.  Z.  XLÜ,  1.  LXtV,  247  sqq.). 
R.  Beck  (Opph.  Z.  1843.  2).  H.  Meckel  (Die  Eitenmff  beim  AbMen 
des  NabebitnuigB.  AnaLd.  Chart  lY.  Hft.  2).  Ollivier  d^Angers  (Anla. 
cThyg.  1843.  a). 

§.  76. 

Hit  dem  Beginne  des  selbstständigen  Lebens  na.ch  der  Ge«  ^«  et»«!«, 
burt  treten  in  den  Cifculationsorganen  Veränderungen  auf^ 
welche  dadurch  bedingt  sind,  dass  mit  dem  Aufhören  der  Pla- 
centardrculation  die  zum  Leben  erforderliche  chemische  Um- 
wandlung des  Blutes  in  den  Lungen  erfolgen  muss.  Die 
Blutmasse  des  Körpers  kann  nicht  mehr,,  wie  beim  Fötus, 
aus  der  aufsteigenden  Hohlvene  durch  den  rechten  hindurch 
unmittelbar  in  den  linken  Yorhof  des  Herzens  und  aus  der 
absteigenden  Eörpenrene  und  dem  rechten  Ventrikel  durch 
den  duciva  orteriomLS  Botalli  an  den  Lungen  yörbei  in  die 
Aorta  gelangen,  sondern  sie  muss  durch  dieselben  hindurch  ge- 
fuhrt werden.  Ln  Verlaufe  der  Zeit  werden  die  hiermit  her- 
beigeführten Veränderungen  sehr  deutlich  imd  wahrnehmbar. 
Es  gehört  indess  nach  Elsässer,  Kluge,  Froriep  eine  Zeit 
von  vier  bis  sechs  Wochen  zu  dieser  Umgestaltung.  Dadurch 
verliert  sie  zum  grössten  Theile  ihre  practische  Bedeutung 
für  die  Untersuchung  über  das  selbstständige  Leben. 

Anmerk.  Bernt  (Handb.  §.  705—716)  fahrt  VeriUidemiigeii  in  der 
BeBchaffenheit  einzehier  Abschnitte  der  GirculationBorgane  an,  welche  schon 
nadi  wenigen  Mmuten  eines  selbstst&ndigen  Lebens  wahniehmbar  sein  sol- 
len. Mein  die  Untersuchungen  von  Billard  und  Orfila  (a.  a.  0.  IL  S. 
207  ff.),  (die,  beiläofig  gesagt,  kaom  zu  benutzen  sind,  da  die  hereebrachten 
Bezeicnnungen  der  Organe  Jwenigstens  in  der  mir  aJlein  Torliegenden  üeber- 
setzung  Ton  j£  r  u  p  p]  verwechselt  werden  und  z.  B.  bald  von  einem/o  ramen^  bald 
▼on  einem  duetua  BoialU  die  Rede  ist,)  von  Els&sser  und  Beck  beweisen 
die  grosse  ünregehnässifldceit  dieser  Vorgänge  zor  Evidenz.  Ganz  absesehen 
davon,  dass  Els&sser  ^nk.  Z.  LXIY,  247—261)  bei  einem  Kinde,  das  eine 
Viertelstunde  nach  der  Oeburt  verstarb,  bereits  diejenige  Ver&ndenmgen 
eingetreten  sah,  welche  sonst  Wochen  und  Jahre  zu  ihrer  Entwicklung  ge- 
brauchen. ¥nie  schade,  dass  £.  der  Beschaffenheit  der  Lungen  des  seltsa-* 
men  Kindes  nicht  erwähnt 
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§.  77. 

Di«  cireuu-  DJ©  besonderen  Abschnitte  des  Circnlationsapparates,  welche 
im  Fötus  offen  stehen,  sich  bei  lebenden  Kindern  mehr  oder 
weniger  schnell  verschUessen  und  dadurch  zu  Beweisen  des 
selbstständigen  Lebens  werden  können,  sind:  die  Nabelyenen 
von  ihrem  Eintritt  in  die  Bauchhöhle,  der  ductua  veno  au  9 
Arantil  in  der  Leber,  die  Nabelarterien  von  ihrem  Ur- 
sprünge aus  den  acu  iliacia  bis  zum  Nabel,  das /orar/i^n  ovale 
in  der  Scheidewand  der  Herz- Vorhöfe  und  der  ductua  arie^ 
rioaua  Botalli  zwischen  dem  Stanmie  der  certer»  pubnonalw 
und  dem  der  grossen  Körperarterie. 

Das  freie  Ende  des  am  Kinde  haftenden  Nabelstranges  ist 
von  einem,  besonderen  Interesse,  weil  es  nach  Bern t  Ecchj- 
mosen  enthalten  soll,  sobald  es  bei  Lebzeiten  des  Kindes 
vom  Placentartheile  abgerissen  worden  ist.  An  dem  mit 
der  Bauchwand  des  Kindes  verbundenen  Theile  der  Nabd* 
schnür  entwickelt  sich  im  weiteren  Verlaufe  des  Lebens  ein 
eigenthümlicher  Vegetations-  oder  Entzündungsprozess ,  durch 
den  eine  Trennung  und  Abstossung  des  Nabelstranges  bewirkt 
wird.  Diese  Ersclieinung  ist  durchaus  beweisend  für  ein  Le- 
ben nach  der  Geburt,  liisst  sich  aber  erst  24  Stunden  nach 
der  Entbindung  mit  einiger  Siclierheit  wahrnehmen  und  ißt 
wichtiger  für  die  Bestimmung  der  Dauer  eines  unzweifelhaften 
Lebens  nach  der  Geburt,  als  fiir  den  Beweis  einer  selbststän- 
digen  Lebensthätigkeit  überliaupt. 

Die  aus  der  Gerinnung  des  Blutes  hergenommenen  Beweise 
für  das  selbststilndige  Leben,  auf  welche  Ollivier  d' Angers 
(Annls.  d'liyg.  Jan.  1843.  Seh.  Jhrb.  XLIX,  90)  grosses  Gewicht 
legt,  müssen  als  sehr  zweifelhaft  gelten.  Casper  (Vjrsch.  DL 
214)  hat  Sugillationen  und  Blutgerinnungen  an  Leichen  künst- 
Uch  erzeugt.  Nichtsdestoweniger  sind  lebenden  Kindern  znge- 
fiigte  Contusionen  und  Verletzungen  nicht  hyperämischer 
Theile  wolil  zu  erkennen  und  charakterisiren  sich  durch 
die  Ansammlung  geronnenen  Blutes  im  Bindegewebe.  Gleiche 
P'.inwirkungen  auf  Leichen  haben  nicht  dieselben  Folgen.  Su- 
gillationen sind  stets  mit  Rücksicht  auf  den  Blutreichthum  der 
Umgebung  und  auf  ilu:e  möglichen  Veranlassungen  zn  beur- 
theilen. 
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3.  Die  Veränderongen  In  den  Assimilationsorganen  als  Beweise 

des  selbststSndigen  Lebens  naeh  der  Geburt. 

Literatur.  J.  H.  F.  Autenrieth,  Anldtong  fOr  G.  A.  b.  Lend- 
Inspectioiien  und  Sectionen.  Tbg;  1806.  §.  160.  Dr.  K  Seh  äff  er,  Die 
Leb^probe.  Tbg.  1880.  8.  X.  3  u.  92.  S.  mit  6  Tab.  in  qo.  FoL 

§.  78. 

Zur  Fortführung  des  Lebens  nach  der  Geburt  ist  die  Auf-  SIHuIS^ 
nähme  und  Verdauung  von  Speisen  ebenso  unerlässlich,  als  die  ^'^»nt. 
Ausscheidung  der  yerbrauchte;n  Bestandtheile.  Mit  der  Ver- 
dauung der  gereichten  Speisen  und  Getränke  erleidet  der  Ma- 
gen und  der  Darmkanal  eine  gegen  ihren  früheren  Zustand  sehr 
aufiEallende,  leicht  wahrnehmbare  und  sicher  zu  deutende  Verän- 
derung. Nicht  minder  kommt  unter  Mitwirkung  des  neuen 
Bildungsmaterials,  im  Blute  neugeborener  Kinder  eine  durch 
ihre  Producte  merkwürdig  gewordene  Umänderung  der  ur- 
sprünglichen Zusammensetzimg  zu  Stande.  Allein  zur  Au&ahme 
Yon  Nahrungsmitteln  bedürfen  Neugeborene  der  Unterstützung 
Anderer.  Aus  dem  Fötalzustande  der  Verdauungsorgane  kann 
in  keiner  Weise  erkannt  werden,  weder  dass  ein  Bedürfhisa 
zur  Nahrung  vorhanden  gewesen  aber  nicht  beMedigt  worden 
ist,  noch  dass  das  Leben  nach  der  Geburt  angedauert  hat.  Ver- 
daute Speisereste  im  Magen  oder  Speisebrei  und  Darm- 
gase im  Dünndarm  zeigen  dagegen  unzweifelhaft  ein  selbst- 
ständiges Leben  nach  der  Geburt  an.  Speisen  im  Magen 
ohne  Spuren  eingetretener  Verdauung,  ein  Luftgehalt  des  Dar- 
mes ohne  Anwesenheit  von  Chymus  sind  sehr  zweideutige  Zei- 
chen, da  Speisen  auch  noch  bei  todten  Früchten  vermittelst  be- 
sonderer Handgriffe  in  den  Magen  gebracht,  Luft  in  den  Darm- 
kanal eingeblasen  worden  oder  vielleicht  durch  Fäulniss  erzeugt 
sein  könnte.  Die  Veränderungen  in  den  Excretionsorganen 
kommen  noch  später  als  die  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln 
zu  Stande  und  sind  kaum  vor  dem  Anfange  des  dritten  Lebens- 
tages beobachtet. 

§.  79. 

Der  Magen  ist  beim  Fötus  und  neugeborenen  Kinde.  ' 
lange  .es  keine  Nahrung  aufnahm,  zusammengezogen,  seine ! 
fassen  sich  derb  an,  seine  Form  ist  fast  cylindiisoh,  er.i 


■^1 


D«  !!«•■.  eimge  Dracbmen  einar  eiweissartigeiiy  dnroliiolMJMBinf! 
getrabten,  lähan  Flfiini^eiti  die  toh  Q^  Robinto: 
LV,  lS2)  wohl  mit  ünreclit  fir  ei&  Geoiiech  uid 
und  Speichial  eiilart  wird,  da  junge'  Ebder  nidbt 
Dw  Dflnndarm  gleidbt  an  Wei^. einem  staximi 
er  Hegt  eng  imsainmengeknäidt  in  d^  Ifitte  der  Qiiiiitptti^ 
▼on  den  mit  Hekomnm  aoegestoiiAen  Dickdaim  ibrt*ttNMecll 
Der  quere  und  absteigende  Theil  des  Oriaamdar- 
mes  bis  zu  seinem  Eintritt  in  das  Becken  und  mr  Sßniqgen 
'■''  firfimmung  (ßemra  rignurided^^  seltener  sobon  dM  crolo«  aJ- 
BeendenB  ist  beim  Fötus  mit  einer  gemoUoeen  «äeii»  ia^  obe- 
ren Thefle  des  Darmes  helier  gelbgrünen^  nadi  Unten  an  dnk- 
ler^schwarsgrBnen  Masse,  dem  Kindspeche  (ifwowifim)  gsflpli 

'P»J|y-  der  Mastdarm  dagegen  leer  und  nuammengesogon.  Weidoi 
Kinder  lebend  geboren,  so  tritt  erst  nach  und  nacli  daaUhii* 
peoh  in  den  Mastdarm  ein  uid  wird  jnneriialb  der  entea  Uifi 
nach  der  Gebilrt  ausgeleert  Bei  Tor  der  Geburt  irnsluilifmip 
Erttchten  pflegt  dagegen  durch  den  bei  der  EntiricMiBig  dvnk 
dl»  Becken  auf  den  Bauch  ausgeijUl^ten  Dmdi  das 
bu  in  den  Mastdarm  hinein  und  aus  dem  After  ImuHü 
zu  werden«  Findet  sich  gar  kein  Kii^dspech  mehr  im  Didb 
und  Mastdarm,  so  muss  das  Kind  mindestens  86  bis  48  Stauh 
den  gelebt  haben. 

Es  werden  jedoch  ebensowohl  Kinder  lebend  geboren,  die 
unter -oder  gleich  nach  der  Geburt  Kindspech  entleeren,  als 
man  todte  Früchte  mit  unbesudeltem  After  zur  Welt  kommen 
sieht.  Die  sogenannte  Mastdarmprobe  ist  deshalb  mit  gros- 
ser Vorsicht  zu  benutzen  und  wird  in  der  Praxis  meistens 
yemachlässigt.  Bergeret  (Annais.  d'hyg.  2'*S6r.  IV.  442— 
452)  hat  auf  sehr  scharfsinnige  Weise  Meconiumflecke  in  der 
Wäsche  eines  Kindes  zum  Erweis  des  selbstständigen  Lebens 
benutzt,  als  alle  übrigen  Zeichen  fehlten. 

Anmerk.  Die  Bestimmunff  der  Umstände,  weldie  bei  der,  immer  ik 
^nzuverlftssig  anerkannten  Mastoftmiprobe  entscheideaid  sein  soUen,  wM  im 
den  gerichts&rztlichen  Schriftstellern  gewöhnlich  anders  gegeben,  als  es  im 
mir  geschehen  ist.  Es  soll  dabei  von  der  Voraussetzung  Mmegaogen  «o^ 
den.  dass  zur  Entleerung  des  Kindspechs  ein  Druck  der  BancEmnskelB,  alw 
Leoen  erforderlich  sei  Da  indess  bekanntlich  ein  mit  Kindspech  gefitab- 
tes  Fruchtwasser  in  der  Gteburtsholfe  als  ein  Zeichen  von  AbgestorbeBieii 
der  Frucht  gilt,  so  geht  daraus,  dünkt  mich,  zur  Genüge  henror,  dass  todle 
Früchte  mit  durch  Kindspech  besudelten  Mastdarm  und  Aller,  kboiiB 
Früchte  dagegen  mit  reinem  After  und  leerem  Mastdarm -Ende,  der  Bcgd 
nach,  i^boren  werden.  Nur  aus  der  Regel  können  Schlüsse  geiogen  amdcs 

Bä  dieser  (Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass  ich  bercns  iwei  Mü  W 
Untennichungen  nengebwener  Kinder  dasKindi^ecii ' 
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dam  nkhl  huäk  ]Md^prftlL  wie  gew^Umlich,  sondem  gelbEch  weiss^  wie  ein 
Gemisch  ans  Ifilch  mid  GaUe  gefirbt,  angetroffen  habe.  Vor  emer  Yer- 
wechselnng  mit  Chymna  bin  ich  dabei  sicher.  Die  Kinder  waren  todtgebo- 
ren  and  hatten  keine  Nahrung  durch  den  Mund  aufgenonunen,  noch  eine 
Yerilndemng  im  Fötalznstande  ihres  Darmcuials  eilhhren.  Es  scheint  daher 
mehr,  als  gewagt,  aas  der  gelblich  weissen  Farbe  der  Contenta  d^s 

Ser-Grimmdarmes  bd  leerem  Macen  und  DOnndarm  das  Leben  des  Kin- 
I  deduciren  zu  wollen,  in  der  Yoraassetzung,  dass  nur  Milch  und  Galle 
eine  solche  Farbuns  zu  erzeugen  im  Stande  w&ren,  wie  es  in  einem  foren- 
sischen FaUe  Y(A  Hoffmann  (Henke  Z.  &gh.  XXXm,  321)  geschehen  ist 


§.  80. 

Die  Leber  verliert  allmählig  beim  lebenden  Kinde  ihr  re-  ^^  ''•«>«• 
latives  Uebermass,  welches  sie  beim  Fötus  behauptet,  indem 
sich  die  übrigen  Organe  der  Bauchhöhle  stärker  entwickeln. 
Gleidi  nach  der  Geburt  hört  der  Eintritt  des  Placentarblutes 
in  die  Leber  auf,  ohne  dass  die  Verzweigungen  der  Pfortader 
sidi  zu  dem  Grade  entwickelten,  welchen  sie  später  nach  be- 
gonnener y^rdauungsthätigkeit  erhalten.  Von  der  Betrachtung 
dieser  physiologischen  Verhältnisse  ausgehend,  und  ohne  zu  er- 
wägen, dass  Zufluss  und  Abfluss  von  Blut  im  lebenden  Organe 
proportional  sind  und  dass  das  resistente  Stroma  der  Leber 
ein  plötzliches  und  rasches  Zusammensinken  des  Organs  nicht 
wahrscheinlich  macht,  glaubte  Autenrieth  (1806)  aus  der 
Vergleichung  des  absoluten  Gewichts  der  Leber  mit  dem  Kör- 
pergewichte neue  Beweismittel  für  oder  gegen  das  selbststän- 
dige Leben  eines  Kindes  nach  der  Geburt  erhalten  zu  können. 
Diese  Ho&ung  hat  sich  als  vergebliche  erwiesen.  (Henke 
Abhh.  V.  nr.  2.) 


4.  Der  Zustand  der  Harnorgane  als  Beweis  des  selbststiodigen 

Lebens. 

Literatur:  Gless  (Wrtbg.  Crspdz.  B.  XL  Nr.  16).  Enffel  (Oestr. 
med.  Wsdir.  1^42.  Nr.  8).  Schlossberger  (Archiv  f.  phvs.  H.K.  1843. 
Hit  8.  1850.  7.  8).  Yirchow  (Vrhd.  d.  Ges.  f.  GbrtsL  11,  170).  Ed. 
Martin  (Jen.  Annal.  n.  126.  1850).  H.  Meckel  (Die Eiterung b.  Abs.  d. 
N.  Anl. d.  Ghart  IV.  B.35ii.37).  Hoo|;eweg  (Casp.  Vjschr.  YQ,  33—42). 
JaL  Hodann  (Der  Hams&ureiii&rkt  in  den  Nieren  neugeborener  Kinder 
in  seiner  physiol.^  pathoL  o.  forensischen  Bedeutung.  BresUiu  1855.  4.) 

§.  8L 

Die  Harnblase  zeigt  sich  beim  Fötus  vor  der  Oeburt 
gewöhnlich  mit  Harn  gefiiUt    Nach  der  Gebnrt  wird  sie  yon 


Dl«  Bar«' 
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Die  Hmrn-  lebenden  Kindern  entleert.  Dazn  soll  ein  Herabsteigen  des 
Zwerchfells  in  die  Bauchhöhle  und  dazu  wiederum  eine  Inspi- 
ration erforderlich  sein.  Allein  man  findet  todtgeborene 
Früchte  mit  leerer  Blase,  und  lebende  Kinder  pissen  nicht 
gleich  nach  der  Geburt  oder  können  mit  aufs  Neue  gefüllter 
Blase  sterben. 

Die  Harnblasenprobe,  der  man  früher  grossen  Werth 
beilegte,  ist  gegenwärtig  als  im  Princip  unzuverlässig  aner- 
kannt. Nur  Bernt  wollte  ihr  einige  Bedeutung  lassen,  da 
wenigstens  meistentheils  vor  der  Geburt  verstorbene  Kin- 
der mit  gefüllter  Harnblase  angetroffen  würden.  Wenn  es  aber 
nicht  der  Fall,  was  folgt  daraus? 

Yirchow  (a.  a.  0.  U.  S.  170  ff.)  hat  auf  die  .bereits  von 
Gless,  £ngel  und  Schlossberger  erwähnte  Verstopfung 
der  Nierenkanälchen  mit  krystallinischen  hamsauren  Nieder- 
schlägen und  Epitelialzellen  auünarksam  gemacht,  und  glaubt 
dadurch  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Erkenntniss  des 
selbstständigen  Lebens  von  einiger  Dauer  geliefert  zu  haben. 
Schon  E.  Martin  hat  diesen  Vorgang  bei  vor  der  Geburt  ver- 
storbenen Kindern  beobachtet.  Nach  H.  Meckel  ist  er  Folge 
einer  selbst  intrauterinaleu  Nephritis  und  fehlt  bei  gesunden, 
plötzlicli  umgekommenen  Kindern.  Die  Erscheinung  ist  deshalb 
für  die  gerichtliche  Medizin  olme  Werth,  wenn  gleich  sie  nach 
Iloogeweg  zuweilen  supplementäre  Bedeutnng  haben  kann. 


C.    Die  staatsbärgerliche  Leistungsfähigkeit. 

Litcr.atur.  J.  B.  Friedroi  eh,  Systemat.  Literatur  d.  ärztl.  und  ge- 
richtl.  Psychologie,  gr.  8.  BiTlin  1833.  —  Zur  psvchiatrischen  Literatur 
des  11).  Jahrh.(1801— 1836).  Rj:sl)rnr.l842.  gr.  8.  — S.  G.  Vogel,  Ein  Beitrig 
zur  gerichtsärztl.  Lehre  von  derZurc^cluiungsfähigkeit.  2.  Aufl.  Stendal  18*25.  8. 
XXVIII  u.  208  S.  —  liier on.  Luther,  lieber  die  Zurechnungsfähigkeit 
bei  gesetzwidrigen  Handlungen  überhaupt  und  insbesondere  in  Beziehong 
auf  die  neueren  Grundsätze  in  der  ger.  Arz.  \V.  8.  Kisnch.  1824.  159  S.  — 
Huf  Id.  Jrnl.  Splh.  1826.  —  Groos,  Ideen  zur  Begründung  eines  ober- 
sten Princips  für  die  psychisch(»  Legalmedizin  gr.  8.  Adbg.  1829.  —  Jo. 
Chr.  A.  Heinroth,  Grundzüge  der  Criniinal-Psychologie,  oder  die  The«v- 
rie  des  Bösen  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Criminal  -  Kechtspflego.  gr.  S. 
Berlin  1833.  —  Ellin  ger,  lieber  die  anthropologischen  Momente  derZa- 
rechuungsfähigkeit.  N.  Ausg.  gr.  8.  St.  Gallen  1849.  —  G.  W.  Schar- 
lau, lieber  die  körperl.  Verhältnisse,  welche  bei  sonst  scheinbar  Vernünf- 
tigen die  Zurechnungsfahigkeit  für  begiuigene  Verbrechen  ausschliessen.  S. 
Stettin  1854.  76  S.  —  Ed.  Regnault,  das  ger.  Urthcil  der  Aerzte  über 
zweifelhafte  psychische  Zustände.    A.  d.  Fz.  v.  Bourel,  mit  *MT!«n  Alt- 
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liaoffe  T.  F.  Nasse.  8.  Cöln  1830.  —  Learet,  AiilB.d'hyg.  1829.  a,  281. 
—  Jo.  Chr.  A.  Heinroth,  Qoaestio  medidnae  forensis  de  facinore  aperto 
ad  medicorum  iadicimn  non  aeferendo.  8.  msj.  Leipzig  1831.  —  J.  B. 
Friedreich,  Archiv  d.  0.  B.  1834.  1.  St 


§.  82. 

Nicht  jeder  nach  der  Geburt  fortlebende  Mensch  befindet  B«griir  dtr 
sich,  den  gesetzlichen  Einrichtungen  des  bürgerlichen  Lebens  Abickeit. 
zufolge  in  derjenigen  Stellung,  die  ihm  ;,durch  Geburt,  Stand 
und  sonstige!  Handlungen  und  Begebenheiten ,  mit  welchen  die 
Gesetze  eine  bestimmte  Wirkung  verbunden  haben  ^,  zukommt. 
Diese  Thatsache  findet  ihren  Atisdruck  und  angeblich  ihre  Er* 
klärung  in  dem  Umstände ,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  Menschen  und  Personen  bestehe,  der  nicht  von 
ihrem  Leben  und  dem  systematischen  Charakter  ihrer  Kör- 
perbildung  abhänge.  Die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der 
Menschen,  welche  diesen  Unterschied  rechtfertigt  und  erkenn- 
bar macht,  ist  weder  ihren  empirischen  Merkmalen  nach  allge- 
mein bekannt,  da  es  der  Sprache  an  einem  zweifellosen  Aus- 
drucke zu  ihrer  Bezeichnung  fehlt,  noch  mit  Rücksicht  auf  die 
Bedingungen  ihres  Entstehens,  oder  auf  ihre  Bedeutung  fiir  das 
menschUche  Verhalten  sicher  festgestellt.  Dem  richterlichen 
Urtheile,  dass  ein  lebender  Mensch  keine  vollständige  Persön- 
lichkeit darstellen  solle,  fehlen  so  gut  wie  alle  Elemente  vris- 
senschaftlicher  Begründung.  Die  gerichtliche  Medizin  darf  sich 
der  Aufgabe  nicht  entziehen,  zur  Feststellung  eines  dem  Prin- 
zipe  der  Rechtspflege  entsprechenden  und  practisch  brauchba- 
ren Unterscheidungsmerkmals  zvrischen  menschlicher  Natur  und 
staatsbürgerlicher  Persönlichkeit  mitzuwirken. 

Ist  der  Staat  (§.  12)  ein  Verein  von  Menschen  zur  Erhal- 
tung des  Rechtszustandes,  so  ist  die  Erfüllung  der  dem  Ein- 
zelnen zu  diesem  Zweck  auferlegten  Verbindlichkeiten  das 
Merkmal  seiner  wirklichen  Staats- Angehörigkeit  oder  seiner  ju- 
ristischen Persönlichkeit.  Diejenige  natürliche  Beschaffenheit 
oder  der*  Inbegriff  aller  im  Individuum  vereinigten  menschlichen 
Eigenschaften,  vermöge  deren  er  in  den  Stand  gesetzt  ist,  den 
ihm  zugefallenen  besondem  Rechten  und  Pflichten  durch  sein 
Betragen  zu  entsprechen,  ist  sein  staatsbürgerliches  Wesen  oder 
die  Voraussetzung  seiner  Persönlichkeit.  Jede  Eigenschaft, 
welche  den  Einzelnen  verhindert,  nicht  sowohl  ein  einzelnes 
Recht  zu  üben  oder  einer  besondem  Verbindlichkeit  nachsw 
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B^ff  dtr  kommen,  als  yielmehr  seine  Rechte  und  Pflichten  überhaupt  in 
fitaigkeit.  einer  dem  bürgerlichen  Herkommen  entsprechenden  Weise  wahr- 
zunehmen, hebt  die  Voraussetzung  seiner  Persönlichkeit  auf. 
Sie  ist  ein  wesentlicher  Mangel  seiner  Persönlichkeit.  Hier 
wie  überall  ist  nicht  aus  dem,  was  einmal  geschieht,  sondern 
nur  aus  dem,  was  der  Mensch  immer  oder  gewöhnlich  thut  oder 
unterlässt,  eine  Regel  fiir  die  Beurtheilung  seines  Wesens  und 
seines  staatsbürgerlichen  Charakters  zu  entnehmen. 

Dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  zufolge  heisst  die  Be- 
schaffenheit des  Menschen,  wel(*.he  als  die  natürliche  Bedingung 
aller  von  ihm  zu  verwirklichenden  Erfolge  gilt,  seine  Leistungs- 
fä  highe  it.  Das  Kriterium,  wodurch  sich  die  Person  von  dem 
Menschen  unterscheidet,  ist  ein  Grad  der  Leistungsfä- 
higkeit, wodurch  sie  den  rechtlichen  Wirkungen 
des    besondern  Personenstandes    entspricht. 

An  merk.  Im  Gebiete  der  gerichtlichen  Medizin  giebt  es  wohl  keine 
▼erwickehere  and  durch  die  gegebenen  Lösungen  weniger  befriedigende 
Frage,  als  die  nach  dem  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Mensch  and 
Person.  Was  die  Richter  verlangten,  wollten  die  Aerzte  nicht  gewihren 
und  was  die  Aerzte  festsetzten,  glaubten  die  Richter  nicht  gebrauchen  n 
können.  Letztere  mögen  sich,  wie  es  scheint,  nicht  eingestehen,  dass  sie  ihr 
logisches  Gewissen  nur  befriedigen  können,  sofern  sie  eine  juristische  Trin- 
nit&t:  Recht,  Gesetz  und  Staat  als  das  oberste  Princip  staatsbürgeriicher 
Vernunft  zur  Geltung  bringen.  Dass  die  Consequenz  dieser  Yorstellung 
zur  Irreligiosität,  zur  Immoralität  und  zur  Inhumanität  führt,  ist  wahr, 
aber  nicht  zu  ändern,  wenn  dcT  Richter  nicht  religiöser,  moralischer  oder 
humaner  als  gerecht  urtheilt^n  und  handeln  will.  Es  hegt  einmal  in  der 
Organisation  dos  Menschen,  dass  er  nicht  drei  oder  vicT  oberste  Principe 
des  Seins  und  Ih^nkens  noben  einiuider  anerkennen  kann,  wenn  er  auch 
in  seinem  practischen  Verfahren  bald  dem  einen  oder  andern  oder  stets  dem 
folgen  muss,  was  unter  gegebenen  Umständen  seinem  individuellen  Zwecke 
am  besten  entspricht,  was  seinem  augenblicklichen  Erkenntnisszustande  nach 
das  Vernünftigste  für  ihn  Lst.  Sein  practisches  Urtheil  über  gegebene  Dinge 
kann  aber  dem  Richter  Niemand,  als  er  sich  6(;lbst  gewähren  und  die  &- 
fahrung,  dass  über  viele  Dinge  Andere  andc^rs  denken,  als  er,  darf  ihn  we- 
der befremden,  noch  reizen.  Der  Arzt  ist  durch  Studium  und  Praxis  ro 
anderen  Ideen  gelangt,  er  lernt  und  lebt  von  anderen  Menschen,  er  wirkt 
durch  andere  Mittel,  als  der  Richter,  seine  Triunität  ist  Kraft,  Nothwendig- 
keit  und  Materie,  sein  Princip  ist  die  Humanität.  Auch  der  Arzt  kann  und 
soll  neben  seiner  Naturwissenschaft  religiöse,  moralische  und  staatsrechtliche 
Ueberzeugungen  hegen  und  befolgen.  Er  hat  als  Gerichtsarzt  eine  beson- 
dere Verpflichtung,  die  rechtliche  Anschauung  zu  begreifen,  um  dem  richter- 
lichen Verfahren  jeden  Vorschub  zu  leisten.  Nur  der  allerbesciiränktcste 
juristische  Doctrinäre  wird  dajjegen  vom  Arzte  zugleich  das  Anerkenntniss 
verlangen,  dass  der  Stand,  welchem  die  Rechte  des  Individuums  entstammen, 
zugleich  seine  Natur  bestimmt,  dass  die  Handlungen  oder  Begebenheiten, 
mit  welchen  die  Gesetze  eine  bestimmte  Wirkung  verbunden  haben,  seinen 
Organismus  entsprechend  ändern,  seinen  Wünschen  und  Trieben  ein  anderes 
Ziel,  seinen  Handlungen  und  L(>istungen  ein  neues,  Mass  geben,  dass  die 
Strafen  des  Richters  ein  geeigneteres  Mittel  zur  Verhütung  und  1  ilgnng  in- 
dividueller Empfindungen  und  Vorstellungen  wären,  als  eine  dem  Vegetations- 
zu Stande  entsprechende  Quantität  NahrungsstofT  oder  Arznei.  Muss  der 
Richter  dem  Arzte  gegenüber  so  viel  Humanität  selbst  üben,  dags  er  ihm 
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aas  der  eigeoeii  Erfiüimiig  die  seiner  yemmift  entsprechenden  Fokenmgen 
SU  ziehen  gestattet,  so  darf  er  es  nicht  unnatArlich  finden,  wenn  der  Arzt 
seiner  Erfumuur  imd  sdnem  Berufe  gemftss  Tersncht  ist,  die  hinter  den 
Anforderungen  des  Beehts  surQckgebliebenen  Leistungen  des  Menschen  als 
nothwendige  Folgen  seiner  indiYidnellen  Natur  zu  erklären.  Die  Bestimmung 
des  Ehiflusses,  den  ein  solcher  Versuch  auf  eigene  Ueberzeugung  und  auf  sein 
Urtheilhat,  kann  ja  dem  Bichter  niemals  entzogen  werden. 

Den  Aerzten  auf  der  andern  Seite  steht  nicht  die  geringste  Befugniss 
SU,  für  ir^nd  eine  mit  der  naturwissenschaftUchen  Erkenntniss  von  Kraft, 
Kothwendigkeit  und  Materie  im  Widerspruch  stehende  Doctrin,  mag  sie  aus 
der  individuellen  Ueberzeugung  von  Gott,  Offenbarunff  und  Kirche,  oder  von 
Sitte,  Gebrauch  und  Gesellschsit,  oder  von  Vernunft,  Wüle  und  Mensch,  older 
von  Sinnlichkeit,  Schwäche  und  Krankheit  u.  s.  w.  hervorffegangen  und  mit 
allem  möglichen  Scharfsinn  und  logischem  Geschick  entwickelt  sein,  allgemeine 
Geltung  im  bflrgerlichen  Leden  und  in  der  Bechtspflege  in  Anspruch  zuneh- 
men. Die  Aerzte  sind  weder  Bechtsverständi^e,  noch  sollen  sie  als  Bichter 
feiten  und  wirken.  Sie  können  weder  juristische  Auctorität'  besitzen,  noch 
aben  sie  Aber  das  practische  Bedflrfiuss  des  Staatswohles  und  die  Mittel 
seiner  Erhaltunf;  und  Beförderung  in  rechtlichen  Angelegenheiten  zu  ent- 
scheiden. Damit  ist  ihrem  Einflüsse  die  Grenze  bezeichnet.  Mehr  Macht 
und  Gewalt  sich  beizulegen,  als  man  den  gegebenen,  nicht  abzuändernden 
Verhältnissen  zufolge  besitzt,  gilt  in  der  practischen  Psychologie  als  Merk- 
mal der  iStelkeit,  wenn  nicht  der  Thorheit  Bei  Festsetzung  der  wissen- 
flchaftlicfaen  oder  allgemeinen  Bedeutung  des  ärztlichen  Urtheils  kommt  nicht 
in  Betracht,  ob  dem  einzelnen  Arzte  vom  einzelnen  Bichter,  ja  nicht  einmal 
ob  den  Aerzten  Oberhaupt  durch  eine  irrthflmliche,  wenn  auch  positive  Be- 
stimmung eine  Jurfetisehe  Auctorität  beigelegt  wird.  Sie  kommt  ihnen  nicht 
zu  und  oarum,  meine  ich,  solltei^  die  Aerzte  'gegen  eine  so  zweideutige  Ehre 
aföh  verwahren. 
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Die  Rechte  und  Pflichten  der  Staatsbürger  sind  nach  ih-  ^'^^l  ^ 
rem  Stande  und  ihrer  Stellung  im  bürgerlichen  Leben  verschie«  ohit^^ 
den.  Die  natürlichen  Eigenschaften,  vermittelst  deren  die  Ein- 
zelnen ihre  rechtliche  Aufgabe  erfüllen,  sind  nicht  überall 
gleich«  Thatsächliohen  Unterschieden  in  der  Leistungsfähig- 
keit Einzelner  wird  von  Seiten  der  Rechtspflege  keine  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Individuen  ist 
nur  durch  das  Alter  gesetzlich  begrenzt^  im  Uebrigen  wird  sie 
einem  jeden  Mitgliede  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zugemu:- 
thet.  Erst  wenn  Jemand  seine  rechtliche  Aufgabe  nicht  erfüllt 
hat  und  die  Vermuthungent  steht,  dass  es  nicht  sowohl  am  Wol- 
len als  am  Können  dabei  gebrach,  kommt  es  auf  eine  nähere 
Prüfung  der  Verhältnisse  an,  welche  die  Nicht- Erfüllung  der 
rechtlichen  Aufgabe  bedingten,  um  danach  weiter  zu  entschei- 
den, ob  diese  Verhältnisse  die  Leistungsfähigkeit  des  Indivi- 
duums aufheben.  Für  die  Rechtspflege  ist  nicht  sowohl  die 
Leistungsfähigkeit  als  der  Mangel  an  Leistungsfähigkeit  von 
Interesse. 
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In  der  physischen  Welt  ist  der  Schluss  von  dem  Nirhtge- 
Bchehen  auf  das  Nichtkönnen  volltonunen  natürlich.  Da  der 
Mensch,  obgleich  Mitglied  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  doch 
sicher  NaturkÖrper  ist,  so  könnte  der  Mangel  an  LeietungsQ' 
higkeit  als  constatirt  gelten,  wenn  der  Einzelne  seine  Rechte 
80  wenig  oder  so  lutvortheilhaft  benutzt,  oder  seine  Pflichten 
to  häufig  oder  so  wesentlich  verletzt,  dasa  dieses  Verhalten 
ihn  im  Gegensatz  zu  seinen  Standusgenossen  deutlich  charaJite- 
riairt  und  von  ihnen  unterscheidet.  Diese  Folgerung  erkennt 
die  ItechtBptlcgc  als  zulässig  im  Allgemeinen  niclit  ao.  Sie 
lässt  sie  nur  ausnahmsweise  bei  einzelnen  Individuen  gelten. 
Diese  selbst,  denen  ihre  physische  Natur  so  weit  za  Oute  ge- 
rechnet wird,  lun  sie  nicht  als  abstracte  Wesen  und  nnabhän- 
gig  von  den  äussern  Bedingungen  ihrer  Bildung  und  ihrer  Exi- 
stenz einer  Beurtheihmg  zu  unterwerfen,  überläsat  die  Rccht»- 
pSege  den  Aerzten  zur  Auswahl  und  Bezeichnung.  (Vgl.  obeD 
8-  16). 

Die  Medizin  hat  der  ihr  damit  gestellten  Aufgabe  dadarcli 
mi  entsprechen  vorsucht,  dass  sie  lUr  diese  Ausnahmen  von  der 
Kechtsregel,  denen  ihre  physische  Natur  zu  Oute  gehalten  wird. 
eine  Ausnahmestellung  in  der  Natur  zu  begründen  und  der 
Ansicht  von  einem  wesenthchen  Unterschiede  im  Wesen  und 
Sein  der  Menschen  (ieltung  zu  verschaöen  versuchte.  So  weit 
die  Aerzte  eich  bei  diesen  Versuchen  mit  der  Erfahrung  des  täg- 
lichen Lebens  und  mit  der  öffentlichen  Meinung  im  Einverständ- 
nisse befanden,  ist  die  practische  Durchfuhrung  einer  Trennui^ 
der  Menschen  in  normale  oder  abnorme  Naturen,  in  Kranke 
oder  Gesunde,  in  Vernünftige  oder  Unvernünftige,  in  Freie  oder 
Unfreie  ihnen  gelungen.  Im  Widerspruch  mit  der  öfFentücheo 
Meinung  blieben  derartige  Versuche  von  jeher  wirkungslos. 
Schlimmer  nodi  als  mit  dem  practischen  Eifolge  steht  es  tnit 
der  wissen schaftUchen  Begründung  der  ärztlichen  Doctrin. 
DasB  zu  den  Ausnahmen  von  der  menscidichen  Natur  ge- 
rechneten Individuen  andere  als  menBchliche  Körper  besäs^ea 
dasB  sie  andern  Bedingungen  des  Lebens  unterlägen,  anderr 
als  menschliche  Erfolge  bewirkten,  kurz ,  dass  sie  als  sinnÜche 
Erscheinungen  und  nach  naturwissenschaillichen  Principien  nrn 
Menschen  zu  unterscheiden  würen,  hat  keine  ärztliche  Erfah- 
nmg  gelehrt.  Die  eine  scheinbare  Eigenthümlicbkeit  an  dem 
«tTtnlichen  Verhalten  Einiger  fehlt  ,\ndem,  ihnen  Gleichartigen, 
die  andere  findet  sich  wiederum  bei  Vielen,  die  nicht  xb  Jena 
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Ausnahmen  zahlen.  Worauf  griindet  sich  also  jene  ärztliche  iiuif«iM 
Unterscheidung,  wenn  sie  kein  Ergebniss  ärztlichen  Studiums  des  ffMfk«A. 
menschlichen  Körpers  und  seiner  Verrichtungen  ist?  Oflfen- 
bar  auf  eine  aus  einseitigen  Erfahrungen  und  willkür- 
lich ausgewählten  Beobachtungen  hervorgegangenen  Abstra- 
ction  oder  auf  eine  beschränkte  doctrinelle  Vorstellung  von  dem, 
was  der  Mensch  eigentlich  sollte,  wodurch  er  es  leistet  imd  wie 
er  es  ist. 

-  Die  nothwendige  Folge  dieses  beschränkten  Dogmatismus 
ist,  dass  die  Aerzte  weder  über  das  Ideal  menschlichen  Stre- 
bens,  noch  über  die  Mittel  es  zu  verwirklichen,  noch  über 
die  Erfolge,  aus  denen  es  zu  erkennen  ist,  unter  sich  jemals 
einig  wurden.  Statt  durch  kritische  Durchforschung  des  fär 
wichtig  gehaltenen  Materials  die  Erkenntniss  der  factischen 
Verhaltnisse  zu  erleichtem  und  zu  sichern,  welche  den  Rich- 
tern ^persönliche^  von  ^^nichtpersönlichen^  Gesetzesübertretem 
unterscheiden  lassen,  hat  man  in  einem  Kampf  um  Worte  und 
Phrasen  Zeit  und  Mühe  vergeudet. 

Anmerk.  Wie  wenig  fruchtbringend  die  Theorien  Ober  Unznrechnongs- 
fthiffkeit,  Mangel  an  Persönlichkeit,  C^teskrankhcit  u.  s.  w.  fflr  die  gerichts- 
ftrztuche  Praxis  sind,  zeigt  sich  fast  bei  jedem  mit  einigem  ]Bc]at  begangenen 
Vergehen  gegen  allbekannte  Strafgesetze.  Vgl.  J.  Ch.  A.  Clarus,  C.  M. 
Marc  und  J.  Ch.  A.  Heinroth  über  den  am  27.  August  hingerichteten 
Mörder  Woyzeck^  —  H.  Damerow,  Sefeloge.  Ein  Wahnsinns -Studie. 
Hallie  1853.  —  Zur  Kritik  des  „politischen  und  religiösen  Wahnsinns.**  gr.  8. 
Berlin  1851.  —  Keiner  Stockhausen.  £in  äctenmässiger Beitrag  zur  psy- 
ddsch-gerichtlichen  Medizin  fflr  Aerzte  und  Juristen  mit  Gutachten  von  Dr. 
M.  Jacobi,  F.  W.  Böcker,  C.  Hertz  und  Fr.  Richarz.  Elberfeld  1855. 
—  Gas  per,  Mord  an  einen  Richter  an  GFerichtsstelle.  Zweifelhafte  Zu- 
rechnungsfahigkeit  des  Thäters  (Vjschr.  YHI,  177  sqq.).  —  Z  eis  sing,  Die 
That  des  Webers  Urban  aus  Neurode  (Csp.  Yjschr.  IX^  158). 

Die  Unsicherheit  der  ärztlichen  Meinung  erhellt  mcht  minder  aus  den 
in  den  Handbüchern  der  gerichtlichen  Medizin  und  Psychologie  hervortretenden 
Widersprüchen.  Der  Begriff  der  Freiheit,  als  übliches  Merkmal  der  Per- 
sönlichlceit,  wird  zun&ch^t  sehr  verschieaen  bestimmt  und  näher  bezeichnet 
Hoffbauer  und  Kausch  verstehen  unter  Freiheit  „das  Vermögen,  rich- 
tige Begriffe  und  Urtheile  zu  bilden.**  Heinroth,  will  sie  „als  aas  Aner- 
kenntniss  des  Heiligen**  bezeichnen.  „Nicht  die  Richtigkeit  des  Urtheils, 
nicht  der  Verstand,  sondern  das  Gefühl  des  in  Gott  Seins  oder  dieFröm* 
migkeit  mache  den  Menschen  zur  Person.**  Henke  und  Alb.  Meckel 
vermeinen  die  Freiheit  durch  das  Beiwort  „psychisch**  hinreichend  cha- 
rakterisirt  zu  haben.  Friedreich  fflaubt  im  Gegentheil  durch  den  Auf- 
druck „vernünftige  Willensfreiheit**  sei  Alles  bestimmt  Clarus 
ichlägt  pVernunftgebrauch,**  Meding  „Selbstbewusstsein**  als 
wesentliciies  Merkmal  oder  als  nothwendige  Voraussetzung  der  Freiheit  vor. 
Im  Sprachgebrauche  unserer  obersten  Justizbehörden  macht  sich  der  un- 
trennbare Qmd  dennoch  getrennte!!)  Zusammenhang  zwischen  Ver- 
nunft und  Willensvermögen  vemehmlidi.  Bezeichnet  der  Ausdruck  Frei- 
heit, dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  nach,  ein  für  allemal  einen  solchen 
Zustand  des  Menschen,  m  welchem  sein  Thun  und  Laraen  nach  eigenen 
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■  yaüna  ailblgt,  Im  wnMiwi  du  IndMdnn,  itnbebiDdcrt  AunA  fremd« 
>-  EhrilMe.  t^  nu,  wl«  die  eigaBe  tTator  es  verlangt:  so  ist  klar,  dui 
''  db  «lifcliflkes  ZnrtlUtde  dM  MflMdwB,  kof  welche  man  den  Beniff  der 
ftlflllil  «Mnadbw  indab  »wwbUdw  wn  wtrden,  je  ouclidem  die  Vorsi«]' 
klg  TCB  d«  eisestUckea  od«  «eSAntlicben  Natur  des  Menschen, 
dsMM  nrihrit  fiMBttaOt  werdeo  Mdl,  alnrddit.  Der  BeerifT  d«-r  Preüini 
km  afckti  wrftv  icte,  ah  dl«  TonWlBDC,  wonach  der  Emzelue  enniui, 
A  dto  wirklich  «a  lutire  and  Zwe^  OM  Menu^hen  seinem  ntioacUea 
Wmm  eatqweekM  odn  tickt  Man Irird  >1h  im  Allgeneinen  bo  viel  Arten 
dw  Frsibfllt  kabca  mUtta,  ak  naa  Wetsb  der  Menschen  xa  vaut- 
afaidfln  lidi  für  beAigt  enclitM. 

•  n-   —    i„    «.^,1.. — ^__   ■aieeHteiilon  i-n  „^ .      .      

Butuectiver  F'ärbung,  n 

o _e  Bedeutung  beilegen  2U  kinioen. 

ADe  Gntarwlea,  in  wdi^  mu  dna  Wesen  des  Menschen  untentabrü- 
§m  Jtno€M  hat,  eriuben  iwar  efau  Unterscheidung  gewisser  Naturkä^ 
UM  Mmdien  and  kOimen  in  weiterer  Entwickclung  auch  sur  Absondenug 
mriHar  Men»cb«»lrrehe' und  der  Freien  von  den  Tlnfreien,  der  mttra 
Utmaikin  ton  denm,  die  e«  mw  Ikrer  P'orm  oder  irgend  einem  andere  m- 
Mumtea  Inueriiclien  Uomcnte  näcli  sein  soUen.  dienen ;  aliciii  sie  Htfen 
MBetwegi'  ein  alUeiiwlDerei  and  ilcheres  Kiiithejlung8)iriiidp,  Will  nn 
dk  orgaslacke  Nabir  dei  Menachta  hervorbeben  und  danuif  Gewickt  1*- 

Cdua  idcht  einmal  bei  einem  nnd  demselben  Individuo,  geschweiee  ikott 
ifenddedenen  Henscken,  gl«icho  Einwirkungen  gleiche  Erf^e  Ut- 
tm,  M  wOtde  man  dock  an  keinem  brauchbaren  Begriffe  der  Fr^dl  ae- 
bBM  kSnnen,  da  bekaimtlldi  der  einzige  durchgreifende  UnteivclMd 
uBijkea  orgaoltckea  i|nd  phyilkalischcn  Veränderungen  de«  Uta- 
•dia  in  onaerer  uunreicliencteren  oder  zuaiunmenhangloseren  E«DiUnifl 
des  TeAUniiaei  awiaekeB  Dnacke  und  Wirkung  beruht  Es  ist  immer 
■ImIA,  onaere  Unwiiienkeit  nm  Kriteriiun  objectiver  VerhJJtninr 
an  mwnen,  wenn  man  anck  organische  Zustknde  unterschieden  hat,  ±f 
BO  weit,  unfrei  macken  sollen,  als  ihre  Bcsouderbeit  vua  Einfluss  iit. 
Diese  besonderen  organischen  Zostinde  pflegt  man  Ktankkeitas 
zu  nennen.  Unmöglich  kann  aber  fOr  die  gericntlicne  Uedian  d^  Gmd- 
sati  (Geltung haben,  dass  organische  Gesanoheit  frei,  ornnischa  Kraak* 
beit  unfrei  mache,  da  es  keine  Grenze  iwischen  Oeinnäfaeit  nnd  &i^ 
keit  riebt  und  beide  Überhaupt  nur  als  Qmnd  eines  besonderoi  TiiiballiM 
des  Henschen  angeaehen  werden  können,  so  lange  wir  Aber  seine  Wirk- 
lichen VeranlasBungen  nicht  besser  unterrichtet  sind. 

Dem  BegrifTe  der  Selbstthfttigkeit  oder  der  willkahiiiekn 
Bewegung  fehlt  es  ebenfalls  viel  zu  sehr  an  der  erforderliAeB  ackarfa 
Begrenzung,  um  eine  sichere  Anwendung  auf  practiscke  Fftlle  an  ( 
pQr  die  gerichtliche  Medizin  kann  es  um  so  i  ' 
Freiheit  auf  die  WillkQhr 


10  weniger  ■nliaate  aeta,  As 
begronden  nnd  ab  aDnaifr 


Den  Grundsatz  aussprechen  zu  wollen,  dass  der  an  willkOkrHoben  Bewn 
gen  gehinderte  Mensch  für  unfrei  gelten  müsse,  da  das  T 
Oberhaupt  nicht  an  sich,  sondern  nur  m   so  fem  rechtlicke  d 
als  in  itun  die  natOrlicne    Veranlassung    einer  rechtswidrigen 
Hut  oder  aus  ihm  anf  eine  Verbrecherische  Willensln   '' 


leiten  noch  widerreditliche  ÄnBjirOche  rar  Geltang  gebndt 
werden  kOnnen  oder  dass  er  gewissen  Verpflichtungen  aick  an  entaska 
Termag,  so  dass  sein  Betragen  rechtliche  Bedeutung  eriiUL  Han  vird  dM- 
halb,  wie  dies  auch  allgemein  von  den  Gerichtsärzten  gescbeheai  tat,  in  der 
Vernunft  des  Menschen  da^enige  Wesen  oder  diq'enige  Natar  n  aKfeH 
haben,  welche  über  seine  Freiheit  oder  Unfreiheit  entscheidet. 

Vor  aller  Discussion  darüber,  welche  Eigenschaft  der  Seele  i 
Tenmnft  den  Menschen  frei  oder  unfrei  mache,  mOssen  vir  fbatmatt. 
dhen,  was  die  Vernunft  oder  die  Seele  im  Menschen  dberfaMmt  h 
"     '     "       der  Seele  oder  Verannft  bezeiduiet  man  aUgoaefa  Ab  I 
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nnng^  dass  der  Mensch  Ton  den  Dingen ,  die  auf  seinen  Körper  verändernd  Mangtl  u 
eimfvken,  nkhthlos  die  Einwirkung  empfindet,  sondern  aber  diese  Berflhnng  ^^^'{"f*' 
hinaus  eine  Vorstellunff  Ton  ihrer  Natur  und  ihrem  Zusammenhange  sich  zu  "^'t^*''* 
bilden  vermaf.  Das  Vermögen  hierzu  geht  keinem  Menschen  ab.  Ver- 
nonftgebrauch  im  weitesten  oder  eigentlichen  Sinne  und  Leben  sind  identische 
Zustände.  Das  neugeborene,  ja  das  ungeborene  Kind  wie  der  Cretin,  bewei- 
sen durch  ihr  Verluilten  gewissen  Einwirkungen  ge^enaber,  dass  sie  im 
Stande  sind,  deren  sulijective  Bedeutung  sich  yorzusteUcn,  sie  als  Lust  oder 
Schmerz  zu  empfinden,  sie  zu  erstreben  und  sich  anzueignen  oder  ihnen  zu 
widerstreben  und  sich  ihnen  zu  entziehen.  Man  kann  deshalb  nicht  Ton 
Vernunft losigkeit  des  Menschen  reden,  wenn  damit  ausgesprochen 
werden  soll,  dass  ein  lebendes  Individuum  der  Art  sich  über  Nichts, 
was  ihm  begegnet,  Vorstellungen  machte.  Wenn  aber  Vernunftlosi^- 
keit,  welche  z.  B.  von  Brefeld  {Exeandeacenna  furihunda  und  Mnnia. 
Henke's  Ztschr.  1S43.  Heft  2)  als  Merkmal  der  Unfreiheit  bezeichnet 
wird,  nicht  der  Mangel  aller  Vorstellungen  sein  soll,  was  ist  sie  dann?  Wo- 
dnrcn  unterscheidet  sie  sich  namentiich  von  der  Vernunft,  von  der  sie  nach 
Brefeld  wesentlich  differiren  soll,  da  letztere  das  Merkmal  der  Freiheit 
und  des  Verbrechens  enthielte?  Kann  Vemunftlosigkeit  dann  etwas  Ande- 
res sein,  als  das  Nichtvorhandensein  gewisser,  einzelner  Vorstellungen ? 
Kann  die  Unfreiheit,  welche  in  der  Vemunftlosigkeit  be^^ündet  sein  sollj 
dann  etwas  Anderes  sein,  als  ein  Mangel  an  Einsiebt  in  den  Zusammenhang 
gewisser  Dinge?  Wonach  ist  aber  die  Zahl  der  Vorstellungen  zu  bestim-. 
men,  die  der  Mensch  haben  muss,  um  als  vernünftig  und  als  frei  zu  selten? 
Wer  bezeichnet  die  Dinge,  deren  Bedeutung  und  Natur  Jeder  kennen 
muss,  der  nicht  vernunftlos  sein  soll?  Oder  glaubt  man  weiter  zu  kom- 
men, wenn  man  mit  M.  P.  Dubois  (Mm.  de  PA.  d.  M  IL  Pars  3.  Med. 
du*.  Z.  1834.  T,  807)  zwischen  der  Vernunft  des  (Gehirns  und  dem  Instinct 
des  Gangliensystems  unterscheidet  und  die  Kleinigkeit,  dass  kopflose  Miss- 

Seburten  eben  nicht  leben,  ignorirt?  Oder  wenn  man  mit  Ch.  Girou  de 
Ittzareignes  (de  la  g^ndration.  Paris  1828.  8.  Med.  ehr. Z.  1834.  IIL  102) 
das  Erbtbeil  der  Mutter  als  „Wesen,**  von  der  Mitgift  des  Vaters  als  „Seele" 
trennt?  Oder  mit  Bland  ('iraite  ^lementaire  de  physiologie  philosophique 
ou  616ments  de  la  science  de  l'homme  ramen^s  ä  ses  v6rital)les  principes.  3 
vol.  Prs.  1830.  Med.  ehr.  Z.  1834.  UI,  150)  die  Grösse  der  Vernunft  nach' 
algebraischen  Formeln  berechnet? 

Geht  man  auf  die  Natur  der  Vorstellungen  zurück,  so  besteht  eine  jede 
aus  einem  sutgectivcn  und  einem  ol^'ectivcn  Thcilc.  Der  Mensch  stellt  sich 
vor,  wie  er  zu  den  Dingen  sich  verhält,  oder  wie  die  Dinge  selbst  an 
und  unter  sich  zusammenhängen.  Die  Möglichkeit,  sich  seine  Beziehungen 
zur  Aussenwelt  vorzustellen  ^er  sich  als  Individuum  der  Aussenwelt  gegen- 
über zu  empfinden,  heisst  Gemüth  oder  Selbstbewusstsein ;  die  Möglichkeit, 
die  Dinge  selbst  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden,  heisst  Wahrnehmungs- 
vermögen oder  Verstand,  bi  jedem  dieser  sogenannten  Seelenvermögen  hat 
man  die  eigentlidie  geistige  Natur  des  Menschen  erkennen   zu  können  ge- 

?:]aubt,  und  in  dem  Mangel  der  einen  oder  der  andern  wollte  man  den 
lliaraktar  der  Unfreiheit  finden.  So  wenig  wie  der  der  Vernunft  kann 
der  Mangel  des  Selbstbewusstseins  oder  des  Verstandes  bei  irgend  einem 
Menschen  vollständijB^  sein.  Irgend  einer  Vorstellung  von  der  eigenen 
Persönlichkeit,  iraend  emes  Wunsches  oder  irgend  einer  Furcht  ist  jedes 
lebende  Geschöpf,  ist  auch  der  stumpfsinni^rste  wie  der  leichtsinnigste  und 
albernste  Mensch  fähig  und  ebenso  kann  jedes  Geschöpf  einzelne  Dinge 
kennen  lernen.  Einmal  gewonnene  Vorstellungen  der  Art  können  ebenso 
wenig  ganz  getilgt  werden.  Es  ist  ebenso  undenkbar,  dass  ein  lebender 
Mensch  sich  zu  irgend  einer  Zeit  für  etwas  Anderes,  als  für  sein  eigenes 
Ich,  als  dass  er  sich  für  ^  Nichts  hielt  Ebensowenig  kennt  man  irgend 
eine  Beobachtung  eines  wu'klich  sinnlosen  Menschen,  der  gar  Nichts 
wahrgenommen  und  sich  zur  Vorstellung  gebracht  hätte.  Der  Mangel  an 
Selbstbewusstsein  oder  an  Verstand,  den  man  als  Kriterium  der  Untreiheit 
aufgestellt  hat,  kann  wiederum  nur  in  einem  graduellen  Unterschiede  be- 
stehen und  man  muss  abermals  fragen,  wonach  sich  das  Mass  der  subjecti« 

Krahmtr,  Hudb.  d.  gerichtl.  Mcdisia.    2.  Aufl.  J2 


^ 


Ifi^  n.  ThdL    Dk  pSMhMndicke  Kf]M    taf.  1.  |^«^ 

Trn  oder  obj^ctivcD  Varstrlliuigen  bi'fitiiniut,  wulcbcg  das  SelbuixtviusUvu 
oder  d^D  Verstand  des  Freipn  von  dem  eutsj]  rech  enden  SeeliclivcmiA^B 
des  Unfreien  uDlorscheidut.  An  einen  Nullpuuut  und  an  potutive  nnd  ni- 
gatire  Gedanken  wird  vohl  kein  Fbilosnph  appelUri-u. 

Die  Uninfigliclikeit ,  ein  befriedigend ts  Mitss  diT  Art  tu  findcii,  bat  lu 
einen  andern  Auakimftnniilel  ^tftthrt  Statt  der  ZabI  hat  man  d^u  Wi-rib 
der  Vorstell UDEtn  zur  Vergleichung  gebracht.  Man  hat  den  cmpiriMiiMi 
VorGtellodH^n  die  abEtiacten  Ideen  gegenäbergestellt  und  in  den  Bcttiuc  der 
letzteren  Jen  vcseuthchen  Charakter  der  Vemnuft  und  des  Kriteriums  in 
lachen  KKBetKt.  Es  ist  zwar  ganz  iinmüglich,  den  Kndivm 
MS  zur  Gew'     1 , .    ..  ,.       ,     -  .        - 


n  fahren,  dass  zur  Gewinnung  eagenannter  Ideen  irgund  eine  iuid(«ic  Le- 
benslhatigkeit  erforderlich  wäre,  ^s  znr  Beschaffung  einer  Vorstellung  tob 
der  Natur  einzelner  Liinge,  und  dass  mwi  fUr  die  Ideen  ein  bcsotulcm 
Seelenorgau,  die  eisentliche  VemunA  als  Substrat  £u  poslulircn  Itätt«;  alteb 
die  Vorstellungen,  die  man  Ideen  nennt,  sind  das  Resultat  der  KrkenntniM 
einer  ganzen  Reihe  von  Erscbeinungenj  die  eine  fartgesi?tzte  und  un- 
f&nglicbe  Wabmehmung  und  eine  wiederholte  Belrachtiuig  dua  eiKeU"» 
Ich  nnd  seiner  vcrgcbiedenen  Beziehung  zur  Aussenwelt  voransHtica. 
Sie  sind  aJsa  nicht  sowohl  der  Beweis  einer  blossen  Mögliclik4.-it,  rioiM  im- 
genaant«D  SeelenvermOgene,  sondern  der  Beweis  einer  gewisi^eii  LeistuDg, 
einer  vorgeschrittenen,  vernünftigen  Bildung.     Als    Motive  da 

Jractischen  Seins  oder  der  ganzen  Uundlunssweiso  eines  Mdudwo, 
Qnnen  sie  deshalb  auch  mit  Fug  und  Recht  zur  Unterscheidung  seiner  Be- 
deutung fOr  das  practische  Leben  gebraucht  werden.  Wenn  Freiheit 
ein  besonderer  Zustand  im  Handeln  des  Menschen  ist,  so  kaoii  daa Unheil 
aber  Freiheit  immer  nur  für  das  praetiache  Leben  von  WieUtigkeit  sim  Ich 
kann  mich  also  nur  denjenigen  Aerzten  anschliessen ,  (Ue  in  der  Eotwicir- 
long  einer  abstructcn  Vorstellung  oder  in  der  Ajoerkonnung  irfeii 
euer  besonderen  Idee  da^emge  Wesen  des  Menschen  findcji,  aus  wtldtem 
die  Motive  des  Handelns  entsprungen  seüi  müssen,  wenn  ea  ein  freies  g«* 
nannt  werden  soll.  Fcir  die  Beurtheilung  der  Vernunft  oder  Frcihtii 
des  Menschen  fragt  es  sich  nicht  allein,  welche  Idee  bezeichnet  um  allgtuotiti- 
iten  und  rollständigsteu  das  Gemeinschaftliche  in  der  VurstellunK  aller  tm- 
noinfti^  Öebüdeten?  welche  findet  sich  bei  allen  ohne  Aiuiuäae  ia  M 
ftberemstiminender  Weise  entwickelt,  dass  ihr  Besiti  ala  Kriteriuni  4er  nc- 


'Wenn  sich  die  Aerzte  bei  ihren  Erfirterun^en  aber  du  Priacip  ds 
Freiheit  diese  Fragen  vorgelegt  haben,  so  suid  sie  nindestena  tok  Vw 
•chiedenen  sehr  verschieden  beantwortet  worden.  Man  scheint  »ber  weng« 
ttadi  einem  gemeinschafUicben  Merkmale  aller  vernanftiKfln  BiUaBf, 
als  nach  einem  Principe  gesucht  zu  haben,  auf  welches  sich  die  TsneUafaM 
Arten  des  practischen  Lebens  zuriickfohren  laaun.  D«s üciale Lda 
der  Aerzte  wird,  abgesehen  von  ihrem  allgememen  staUlicken  oder  BkIm- 
verbftltnitse,  durch  wei  grosse  Institutionen  in  drei  grosso  Berufe  grapiltf^ 
die  in  der  Wirklichkeit  freilich  so  unter  einander  herlaufen,  dau  ■■.«te 
Trennung  derselben  nicht  lu  denken,  die  aber  im  Gebiete  dea  GedukcM 
nicht  allem  geschieden  sind,  sondern  sich  sogar  jede  womöglich  ■!■'  die  sU* 
sig  berechtigte  darstellen  machte.  Diese  drei  Arten  dÜLebena  aMdH 
Lenen  der  Familie,  der  Kirche  und  der  Krankenstube.  Jede  itm 
Arten  erkennt  ihre  besondere  Norm  für  das  Leben  au,  "»"Hfb  die  SiU^ 
die  Ordnung  der  Kirche  und  die  Regeln  der  Kamt.  Jed»  Amv 
Können  wird  auf  ein  besonderes  Frincip  zurficbgefohrt,  die  Sitte  aaf  ta 
Begriff  der  Tugend,  die  Kirchenordnung  auf  die  VarateUnu  «iaMMr- 
■tnlichen  Gottes,  die  ärzdicbe  Kunst  auf  den  Begriff  der  KrABUeit 
Je  nachdem  der  Arzt  der  einen  oder  der  anderen  diner  Arten  det  Lefcni 
die  höchste  Dignität  luerkenut  und  der  Meinung  ist,  daaa,  wmnmK  ßt 
■elhst,  ab  der  fOr  das  eigene  practische  Leben  wi^ice  nnd 'Mm- 
B^BTolle  Mensch  den  wahren  Zweck  seines  Daseins  in  der  amen  FemM 
nlfittodigtten  Terwirlüiche,  wird  die  Vorstellung,  auf  weldis  •■•mittkMH 


§.  83.  C.    Die  Leistungsfähigkeit.  179 

als  die  hiVchste  und  als  das  eigentliche  Kriterium  der  Vernunft  des  ver-  üMgei  ■■ 
.  nüaftigen  Menschen  und  folgtich  auch  der  Freiheit  gelten.  Die  Gerichts-  lf't't'*f' 
ante  haben  in  der  That,  bald  der  einen,  bald  der  andern  VorsteUung  die  ''^*'"*"' 
Suprematie  eingeräumt  Heinroth  (System  der  psychisch-gerichtlichen  Me- 
dizin, Leipzig  1825.  8.)  hat.  wie  gesagt,  j,(las  Anerkenntniss  des  Heiligen* 
als  das  eigentliche  Merkmal  der  Persönlichkeit  aufgestellt  Er  raisonnirt, 
als  wären  Religiosität. und  Natur  des  Menschen  wirklkh  identisch.  Ir- 
religiosität und  Sande  sind  ihm  Wesen  und  Grund  aller  Defecte  des 
natürlichen  Menschen.  £r  sagt  (a.  a.  0.  S.  106):  «Wer  das  Gesetz  des 
physischen  Lebens^  das  Mass,  beobachtet,  ist  nach  der  Kinrichtung  der 
rf ator  eesund ,  physisch  frei;  wer  das  (besetz  des  moralischen  Lebens 
beobachtet,  ist  ethisch  gesund,  frei  im  strengsten  und  reinsten  Sinne.* 
In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Dietz  (Ueber  die  Verwandtschaft  zwischen 
Wahnsinn  und  Verbrechen,  Schneider's  Annalen  d.  St.  A.  K.  18 13.  Heft  1) 
aus:  ^Ursprflnglkh  vollkommen  nach  allen  Richtungen,  verlor  der  Mensch 
diese  VoUkomnenheit,  nachdem  er  in  Sande  Ycrfallen  war^  auf  körperlicher 
Seite  wurde  Missgestalt  und  Krankheit,  auf  geistiger  Seite  aber  Seelen- 
Störung,  psychisch-moralische  Krankheit  und  Laster,  psychisch-moralische 
Hässlichkeit  ihm  zn  TheiL'*  Bei  weitem  die  meisten  Gerichtsärzte  haben 
ihrem  Berufe  als  Practiker  entsprechend  die  Idee  der  Krankheit  nicht  so- 
wohl an  Anderen  geprüft  und  verfolgt ^  als  in  sich  festgehalten,  um  die 
Menschen  danach  zu  classificiren.  Wer  ihnen  zu  thun  giebt,  wer  ihren  Mit- 
teln ein  geeiffnetes  Feld  der  Wirksiunkeit  bietet,  der  sehört  ihnen  und 
niictal  dem  Riuigionsdiener,  noch  dem  Lehrer,  noch  dem  Richter.  Ist  es  dann 
aber  nicdit  meh?  als  seltsun,  eine  Idee,  die  wir  selbst  in  uns  entwickelt  ha- 
ben, nun  Kriterium  der  Ideen  und  Vorstellungen  Anderer  zn  machen?  Das 
psycholosische  Studium  der  Meisten  erstreckt  sich  kaum  auf  die  eigene 
Person.  I)s  ist  so  mOhsam,  das  Betragen  Anderer  aus  ihren  eigenen  Motiven 
ventehen  sn  lernen! 

Die  Art  des  Menschen  zur  vemAnftigen  Bildung  zu  gelaingen,  ist,  dass 
er  nioht  nur  neue  Anschauungen  von  froher  nicht  wahrgenommenen  Gegen- 
ständen gewinnt,  sondern  dass  er  damit  zugleich  seine  frflher  gewonnenen 
AnsichteB  ändert  und  verbessert.  Nicht  jede  Vorstellung  modificirt  sich 
durch  neue  Wahrnehmungen.  Nur  diejenigen,  deren  UnvoTlständigkeit  oder 
Uniiditigkeit  der  Einzelne  selbst  anerkennt.  Die  alleemeine  Norm,  an 
der  jeder  nach  vernünftiger  Bildung  Strebende  die  Veroesserlichkeit  oder 
Unverbesserliclikeit  seiner  eigenen  Vorstellungen  ermisst,  ist  die  Wahrheit 
Die  Uee  der  Wahrheit  ist  also  das  allgemeinste  Princip,  auf  welches 
die  vernünftige  oder  intelligente  Natur  des  Menschen  als  auf  ihr  Wesen  zu- 
rückzuführen ist  und  welches  das  Kriterium  der  Freiheit  für  eine  wissen- 
schaftliche Anthropologie  sein  muss. 

Die  Wahrheit  des  Einzelnen  ist  seine  üeberzeugung;  dosBewusst- 
sein,  dass  die  bisherige  Vorstellung  mangelhaft  sei,  bezeichnen  wir  als 
Zweifel.  Die  Üeberzeugung  der  einzelnen  Individuen  weicht  bei  den  ver- 
schiedensten Vorstellungen  von  einander  ab.  Ueber  der  subjectiven  Üe- 
berzeugung steht  die  Wirklichkeit  als  höchste  Wahrheit.  Wer  die  Wirk- 
lichkeit anders  sich  zur  Vorstellung  gebracht  zu  haben  vorciebt,  als  sie 
sich  in  seiner  üeberzeugung  gestaltete,  der  lügt.  Wer  von  der  Wirklich- 
keit eine  andere  Vorstellig  wirklich  gewonnen  hat,  lüs  die  Erfahrung  be- 
stätifft  und  rechtfertigt,  der  befindet  sich  im  Irrthume.  Kann  und  soll 
der  Mensch  der  Wahrheit  nachstreben,  gewinnt  er  seine  Bildung  oder  den 
ihn  zu  gewissen  Verrichtungen  allein  befäuf^enden  Grad  der  Vernunft  nur 
durch  Beobachtung  der  Wirklichkeit,  so  ist  frei,  wer  die  anerkannte 
Wahrheit  selbt  zur  Vorstellung  sich  gebracht  hat,  unfrei,  wer  über  diese 
Wahiiieit  sich  im  Irrthume  befindet 

Welche  Wahrheit  anerkannt  werden,  welche  Vorstellungen  als  ob- 
jectiv  wahr  gehen  sollen,  das  wird  für  verschiedene  Gruppen  der  Men- 
schen verschieden  bestimmt  Darüber  entscheidet  die  öffentliche  Meinung 
der  Gebildeten.  Die  practische  Beschäftigung  mit  gewissen  Objecten  des 
Wissens  gewährt  vorwiegend  die  Möglichkeit,  die  Wahrheit  derselben  zu 
erkennea    Die  eine  und  ungetheilte  Wahrheit  kann  Niemand  wissen;  der 
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Mangel  an  Mensch  kann  sich  durch  seine  Erkcnntniss  derselben  nor  aUmfthliff  n&hcm 
^>stangf-  unci  sich  vom  Irrthomc  mehr  und  mehr  frei  machen.  Wenn  es  deäalb  nur 
fihiffkeit.  gjjjg  jjpg  der  Wahrheit  und  nur  einen  Begriff  der  Freiheit  oder  Unfrei- 
heit gicbt,  so  kann  doch  der  Einzelne  bald  mehr,  bald  weniger  Ton  den- 
jenigen Vorstelhmgcn  nicht  besitzen,  die  zusammen  dei\jenigen  Grad  der 
yemflnftigen  Bildimg  ausmachen,  welchen  man  für  gewisse  practische  Zwecke 
des  Lebens  fordert  Sofern  zwei  Menschen,  welche  die  vemOnftige  Bil- 
dung eines  Dritten  zu  beurtheilon  haben,  verschiedene  Vorstellungen, 
als  Kequisite  der  vernünftigen  Bildung  und  der  Freiheit  fordern 
oder  selbst  verschieden  gebildet  sind,  so  leuchtet  ein,  dass  ihr  Urtheil Aber 
die  Wahrheit,  Vernunft  und  Freiheit  ein  und  desselben  Individntuns 
nicht  zusammentreffen  kann. 

Der  Beweis,  dass  ein  Mensch  verständig  ist  oder  diqenige  Ver- 
nunft hat,  welche  den  Anforderungen  des  practichen  Lebens  entspridit, 
und  deshalb  als  typische  gilt,  lie^  ebensowohl  in  dem  Besitze  'eines  je 
nach  den  persönlichen  Lebensverhältnissen  zu  normirenden  Minblmm  von 
Kenntnissen  und  Erfahrungen,  als  in  der  das  practische  Benehmen  regelnden 
Ueberzeugung,  dass  das  eigene  Wissen  lückenhaft  und  der  Verbesserting  be- 
dflHtig  is^  dass  als  genereller  Massstab  der  Wahrheit  individueller  Vorstel- 
lungen eine  öffentliche  Meinung  existirt.  der  zu  widersprechen  man  nur  so 
weit  befugt  ist,  als  man  durch  soiigfUltigere  Prüfung;  durch  vielseitigere 
Beobachtung  und  exactere  Experimente  eine  vollstänoigere  und  genaaere 
Kenntniss  cfes  Qbjoctcs  der  Vorstellung  erworben  hat. 

Der  Beweis,  dass  ein  Mensch  als  selbstbewusst  und  als  kundig  des 
allgemeinsten  Gesetzes  menschlichen  Seins  in  der  Welt  gelten  oder  di»8  er 
ein  ihm  beizulegendes  Minimum  von  Vernunft  gebrauchen  kann,  bestebt 
darin,  dass  er  sich  als  ein  mit  besonderer  Wirk^mkeit  ausgerOsteles  Indi- 
viduum von  der  Ausseuwelt  unterscheidet  und  in  der  Vorstellung  von  sei- 
nem Einflüsse  auf  die  Aussenwelt  weder  mit  der  allgemeinen  noch  mit  der 
ihm  von  früherher  erprobten  Er£Bihrung  im  Widerspruch  steht 

Der  Beweis,  dass  ein  Mensch  frei  gehandelt  und  das  ihm  zuerkannte 
Mass  von  Vernunft  i^irklich  gebraucht  hat,  liegt  darin,  dass  er  die  aus  sei- 
nem Verhalten  entstandenen  Veränderungen  in  der  Aussenwelt,  so  weit  sie 
als  natürliche  Folge  seines  Benehmens  gelten,  vorausgesehen  hat,  olme 
anderweit  zu  seinem  Benehmen  besonders  veranlasst  und  ^zwungen  jeu  sein- 

Der  Beweis  endlich,  dass  der  Mensch  die  erforderliche  Vemonft  und 
Einsicht  nicht  besitzt  oder  nicht  gebrauchen  kann,  liegt  darin,  dass  er  in 
seinem  Benehmen  keiner  der  öffentlichen  Meinung  entsprechenden  Uebcr- 
zeugimg  folgt  oder  dass  er  mit  seiner  eigenen  Ueberzeugung  factisch  sidi 
in  vviderspruch  setzt. 


§.  84. 

?»tr[^heBJl  ^^^  ^^^  Gerichtsarzt  und  die  gerichtsärztliche  Lehre  kann 
y^J **'^^»" keine  Doctrin,  kein  Dogma  wahrer  sein,  als  die  das  bürgei*- 
'^•"-  liehe  Leben  gestaltende  Lehre  vom  Recht,  Gesetz  und  Staat. 
Wenn  ihrer  Wahrheit  ungeachtet  diese  Lehre  mit  der  Wirk- 
lichkeit in  Widerspruch  geräth,  wenn  es  Menschen  giebt,  £ur 
welche  ihre  Wahrlieit  unbegreiflich,  iiir  welche  ihre  Consequenx 
ein  Unrecht  ist,  so  kann  der  Gerichtsarzt,  der  solche  Men- 
schen zu  bezeichnen  und  zu  charaktciisiren  berufen  ist,  dieser 
Aufgabe  nur  geniigen,  wenn  er  sich  zuvor  den  Grad  körperli- 
cher und  geistiger  Entwickelung  klar  gemacht  hat,  welcher  zur 
Erfüllung  der  rechtlichen  Aufgabe  überhaupt,    oder  zur  Befol- 
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gung  des  einzelnen,  nicht  beobachteten  Gesetzes  gehört,  um i>erg«richts- 
damach  zu  prüfen,  ob  das  Individuum,   dessen  rechtliche  Lei- griff dtri«i- 
Btungsfahigksit  zweifelhaft  ist,  jenen  Grad   körperlicher  oder      Stit. 
geistiger  Entwicklung  überhaupt  nicht  besitzt,   oder  ob  seine 
den    rechtlichen  Anforderungen  entsprechende  Leistungsfähig- 
keit durch  besondere,  die  Thätigkeit  des  Menschen  bedingende 
Umstände  unter  ihr  gewöhnliches  Mass  und  zugleich  unter  das 
zum  Wesen    der    Person    erforderliche   Minimum    herabge- 
setzt ist. 

Die  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  hat  den  Widerspruch 
2wischen  Doctrin  und  Wirklichkeit  nicht  durch  Erweiterung 
der  Doctrin,  sondern  durch  Ausnahmsbestimmungen  auszuglei- 
chen  versucht  Sie  hat  den  dauernden  Mangel  an  Leistungs- 
fähigkeit in  Folge  besonderer  Gebrechen  mit  den  natürlichen 
Folgen  einer  zu  jugendlichen  Körperbeschaffenheit,  die  mit  den 
Jahren  schwindet,  zusammengestellt.  Für  vorübergehende,  durch 
flchnell  wechselnde  organische  Processe  oder  durch  äussere  Um- 
stände bedingte  Behinderung  in  der  Erfüllung  einer  besondem 
RechtspfUcht  ist  durch  die  juristischen  Lehren  von  den  Straf- 
milderungsgründen und  von  der  Straflosigkeit  gesetzwidriger 
Handlungen  Fürsorge  getroffen. 

Die.  Bestimmung  der  rechtlichen  Folgen,  welche  sich  an 
einen  factischen  Mangel  der  Leistungsfähigkeit  zu  knüpfen  ha- 
ben, ist  lediglich  Sache  des  Richters.  Sind  diese  ein  für  allemal 
für  besonders. unterschiedene  Formen  menschlicher  Unvollkom- 
menheit  verschieden  bestimmt,  so  besteht  die  Aufgabe  des  Gc- 
richtsarztes  zugleich  noch  darin,  die  Form  zu  charakterisiren, 
welcher  der  Mensch  durch  seine  Beschaffenheit  zugehört. 

An  merk.  Der,  wie  mir  scheint^  onglückHche  Versuch  der  Aerzte,  den 
znweUen  herrortretenden  Couflict  zwischen  der  joristischen  Doctrin  und  der 
WirtJichkeit  nach  Categorien  zu  entscheiden,  die  weder  der  Medizin  noch 
der  Rechtslehre  angehören,  hat  ihre  gesetzliche  festgestellte  Competenz 
(A.  L.  R.  IL  litis  §.13:  „Wer  für  wann-  oder  blödsinnig  zu  achten  sei, 
muss  der  Richter,  mit  Zuziehung  sachverständiger  Aerzte,  prüfen  und  fest- 
setzen."), die  natürliche  Beschaifenhoit  des  Menschen  in  Bezug  auf  ihre  recht- 
liche Leistungsfähigkeit  zu  prüfen,  mehrfach  anzweifeln  lassen.  So  weit  die 
Unfreiheit  auf  einem  besonderen  psychischen  Zustande  benihcn möchte, 
hielt  Kant  (Anthropologie,  K^bg.  1798.  §.41.  S.  143)  den  Philosophen 
für  einen  viel  geeigneteren  Beistand  d(>3  Richters,  als  den  Arzt.  Metzger 
(GerichtL  Medizin.  Abhandlungen,  Kgsbg.  1803.  8.71)  und  nach  ihm  viele 
andere  Aerzte  haben  diese  philosophische  Anmassung  zurückgewiesen.  Desm 
eine  Anmassung  muss  man  Kant's  Behauptung  nennen,  da  der  Philosoph 
von  Fach  durch  sein  Studium  sogar  noch  weniger,  als  die  meisten  übrigen, 
im  practischen  Verkehre  mit  Menschen  Gebildeten,  zur  Beobachtung  des 
Verlaufes  der  Lebenserscheinungen,  aus  der  man  eine  physische 
TbitiglKÜ  ableitet,  hingeführt  wird.    Der  Philosoph  besitzt  so  gut  wie  gar 
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D«rt«richt<- keine  technische  Erfahrung  Aber  die  psychologische  Bedentnnf 
irxthebr  Be-  yerschicdener  Lebenszust&nde.  Ein  tOchtiger  Prediger  wflrde  schon  hliiCger 
Sluu'iiribir-  ^™  Kichter  zur  Hand  gehen  konneu,  wenn  ersterer  den  Menschen  nicht 
'  ""feit.  nach  einem  puiz  anderen  I^ncipe  beurtheilte.  Der  Pariser  Advocaft  EL 
Regnault  vindieirte  das  Urtheil  über  psychische  Unfreiheit  einem  Je- 
den, der  selbst  mit  gesundem  Verstände  ausgerüstet  sei.  Leuret  (.\nls. 
d'hyg  Paris  1829.  L  p.  281)  bemühte  sich  die  Unzumssigkeit  der  Ansicht 
Rcgnanlt's  darzuthun.  Käme  es  nur  darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  der 
Einzelne  im  Irrthume  sich  befand,  als  er  in  einer  besonderen  Weise  sich 
benahm,  so  machte  man  Regnault  Recht  geben.  Da  aber  nicht  jeder 
Irrthum  rechtlich  als  unvermeidlich  gilt,  es  vielmehr  zu  einer  Beorthei- 
lung  der  rechtlichen  Bedeutung  des  wirklichen  Wahnes,  auf  eine  Auffassnnf 
der  natürlichen  oder  physiologischen  Bedingungen  der  einzelnen  lV«fan- 
yorstellungcn  ankommt,  so  gehört  eine  möglichst  umfassende  Kenntniss  dtr 
physiologischen  Verhältnisse  des  Organismus  überhaupt  zur  Lösnnff  einer 
solchen  Aufgabe.  Ausser  gesundem  Menschenverstände  bedarf  ea  noch  eines 
gpeciellen  Studiums  zur  Gewinnung  solcher  Kenntnisse.  Der  Arxt  fit  oicn- 
bar  durch  seine  Beschäftigung  vor  allen  übrigen  Menschen  darauf  hingewie- 
sen, practische  Psychologie  zu  treiben,  er  hat  die  rnnfassendste  Qelegenlieit, 
den  Einfluss  kennen  zu  lernen,  den  besondere  Lebenszust&nde  auf  die  Denk- 
nnd  Handlungsweise  der  Menschen  äussern,  er  ist  berufen,  den  VerUnif  sol- 
cher Lebenszustände  zu  verfolgen,  die  Einnttsse  zu  studiren,  die  eine  Abin- 
dening  derselben  herbeiführen  nnd  ihre  Bedeutung  modificiren,  die  wi91- 
kflrlich  angenommenen  oder  absichtlich  hervorgerufenen  von  den  dorch  un- 
abwendbare Einflüsse  bedingten  zu  unterscheiden,  die  Terboraeaen  an  eot- 
decken:  der  Arzt  ist  deshalb  auch  allein  befähigt,  alle  die  Yerhftltnisie  za 
erläutern,  deren  Kenntniss  der  Richter  zu  einem  Urtheile  über  die  rechtfiche 
Freiheit  eines  Menschen  nothwendig  bedarf. 

Die  gerichtsärztlichen SchriftsUller  (vgl.  Henke,  Lehrb.  §.239;  Fried- 
reich, iiandb.  d.  gerichtl.  Praxis  I,  §  363;  Brach,  Lehrb.  S.  63  sqq.: 
V.  Siebold,  Lohrb.  §.  19-1,  105;  Bergmann,  Lhrb.  §.428;  SchQrniayer, 
Lhrb.  §.  601;  v.  i^^euchter sieben,  nie  gerichtl.  Frage  über  das  Irresein. 
Oesterr.  med  Jahrb  Mai  18-14;  v.  Ney,  die  gerichtl.  Krage  über  Irresi*in. 
Oesterr.  med.  Jahrb.  Octbr.  I8i9)  bestimmen  die  Aufgabe  des  GerichtsarztP« 
gewöhnlich  dahin,  dass  er  über  Vernunft  und  Freiheit  eines  Menschrn 
im  Interesse  der  RechtspHe<je  entscheiden  solle.  Bergmann  geht  so^ 
noch  (*inen  Schritt  weiter  und  nennt  es  lediglich  eine  Sache  der  Form,  ol 
der  Gerichtsarzt  oder  der  Richter  über  die  Zurechnungsfühi|;keit  ur- 
theile. Mittermaier  (Hitzig's  Zeitsehr.  für  d.  Criminalrecbtspflego  in 
preuss.  Staat,  II.  Bd.)  und  Xasse  (/eitschr.  für  Anthropologie,  1826,  2. Hell 
u.  Jahrb.  für  Anthropologie.  Leipz.  18o0.  II.  S.  3»6ff.)  dagegen  wollen  kern 
Entscheidung  über  solche  allgemeine  Bt'frriffe,  die  bei  ihrer  (rnbostimmtbeit 
nur  zu  willkiirliehen  rnheilen  Veranlassung  geben  könnten,  und  meinen,  dtt 
Gerichtsarzt  habe  nur  eine  Einordnung  des  factischen,  unfreien  Zn«tandes  in 
eine  der  aufgestellten  Kechtskategorien  zu  bewerkstelligen.  I>as8  hierin 
nicht  die  alleinige  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  bestehen  kann,  davon,  deokf 
ich,  überzeugt  man  sich  leicht  durch  einen  Hlick  auf  die  Reihe  unfreier 
Zustände,  welche  in  den  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medizin  crün«: 
werden. 


§.  85. 

Die  ki-  Die  Fordenmj»,  das  Rechtssubjcct   solle  sich  8  o  betracen, 

Körper-    dass   kciiie  reciitswiari;;e   KrsclieiminK    Jius   seinem   Benelimon 

*Ht.      hervorgellt,  setzt  voraus,   dass    dasselbe  im  Gebrauclie    86tnf> 

Körpers  unbehindert  ist,  dass  es  den    natürlichen  Einfluss  be- 

rechnot  hat,  der  durch  sein  besonderes  Verhalten  bedingt  wird, 
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dass  es  die  Gegenstände  wahrnimmt  und  ihre  natürliche  Be-  ^  m«  m- 
schaffenheit  kennen  gelernt  hat,  auf  welche  der  aus  seinem  Be-  .^^Q^ 
nehmen  residtirende  Einflass  yerändemd  einwirkt,  dass  es  die  nett. 
rechtliche  Bedentimg  der  in  seiner  Umgebung  eintretenden 
Yerändemng  sich  zur  Vorstellung  gebracht  hat,  und  dass  die 
Motive  seines  Verhaltens  dieser  Beschaffenheit  seines  Ichs 
stets  entsprechen  können.  Die  Kennzeichen  der  rechtlichen 
Leistungsfähigkeit  sind  danach  eine  Körperbeschaffenheit,  die 
den  Menschen  zu  den  ihm  obliegenden  Verrichtungen  des  bür- 
gerlichen Lebens  befähigt,  ihm  sich  in  seiner  Stellung  zur  Aus- 
senwelt  erhalten  lässt,  ihn  nicht  widerstandslos  fremden  Ein- 
flüssen hingiebt ;  dass  er  dabei  das  richtige  Greiühl  seiner  Kraft 
«ich  wahrt,  sich  auslängUcher  Sinnesorgane  erfreut,  um  die 
Dinge  seiner  Umgebung  sicher  aufzufassen  und  genau  unter- 
scheiden zu  können;  dass  er  genügende  Erfahrung  sich  gesam- 
melt hat,  um  die  natürlichen  Veranlassungen  der  Yeränderun- 
gen  in,  der  ihn  umgebenden  Sinnenwelt  und  die  Gesetze  zu 
kennen,  nach  welchen  sein  Betragen  zu  ihrer  Entstehung  mit- 
wirken kann;  dass  er  im  Genuss  einer  allgemeinen  rechtlichen 
oder  politischen  Bildung  steht,  die  ihn  selbst  ohne  specielle 
Kenntniss  der  Gesetze  darüber  belehrt,  ob  der  Erfolg  eines  Be- 
nehmens ein  widerrechtlicher  sein  kann  oder  wird,  dass  er 
endlich  diese  Eigenschafben  in  der  Art  zu  eigen  besitzt,  um  sie 
unter  keinen  Umständen  in  seinem  Benehmen  zu  verleugnen. 

Zeigt  sich  der  Mangel  einer- oder  der  andern  dieser  cha- 
rakteristischen Eigenschafben  in  einer  gesetzlich  anerkann- 
ten Form  oder  gilt  er  den  Rechtsgrundsätzen  nach  als  un- 
verschuldet, so  ist  seine  rechtliche  Bedeutsamkeit  festge- 
stellt. Wie  weit  der  Mensch  seine  eigene  Gebrechlichkeit  mit 
ihren  rechtlich  bedeutsamen  Folgen  verschuldet,  hat  der  Ge- 
richtsarzt nicht  selbst  zu  entscheiden.  Dem  Richter  wird  die 
Bestinmiung  darüber  in  vielen  Fällen  nur  möglich  sein,  wenn 
ihm  das  specielle  Gebrechen  zugleich  in  seiner  verständlichen 
Bedeutung  oder  wenn  ihm  die  Kenntniss  des  Menschen  von  der 
natürlichen  Bedeutung  seiner  eigenen  Gebrechlichkeit  im  bür- 
gerlichen Leben  und  zugleich  die  Veranlassungen  dieses  Ge- 
brechens im  besonderen  Falle  bekannt  sind.  Die  Feststellung 
dieser  Verhältnisse  gehört  deshalb  nicht  minder  zur  Aufgabe 
des  Gerichtsarztes  und  ihre  Erörterung  kann  in  der  gerichts- 
ärztlichen Lehre  nicht  umgangen  werden.  Aus  dem  Grunde 
verdienen  nicht  nur  diejenigen  Grebrechen,  welche  eine  von  der 
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.  QMatagpbiiBg  twieioluieto  Art  loa&gelnder  Leituogstähigkeit 
''*4>i*t0U^  toadeni  flberkanpt  alle  Lelienserscheioungen  eise 
"  ilwwidan  BetnuhtOBg,  die  tos  den  AcrKten  als  eigeothümliche 
.  ZfUMndri  onterMhieden  nnfl  tob  da-  öiTentürhen  Meinung  als 
jftndipgnngflTi  «ioei  ventÄndigen  oder  unverGtändigeo  Verfaiü- 
ti^  der  Meatchea  angesehen  werden.  ,  ,         .  ,  . 

„  :  Jede  Tbeüang  des  lebenden  HenuheD  inK«per  jondOiirt, 
.JB  BewegnBgupparat  uad  Neir,  i^  Sinn,  ond  Tiiafc  9.^%,,«*.  at 
.Iwi  d«r  Erklämng  einer  LebenaeracheinaTig  .  leidit,.  bijp*  -Sta- 
.  4i'pn  ^M  menw^chea  Seins.  unmögHolL  Der  tti^g^.lftifwt 
..ißt.  fBr  OBsere  Betrachtung  ein  Ganzes.  Ob  nninn  TTirVMlBltwt 
rtfoa<  Seiten  dea  Eörpere  oder  dei  Geistes,  der  Iknngi^iffgggf 
;^te  9der  der  Nerren  n.  s.  v.  beeinträchtigt  ewchtw'alvtjJTt  ^«ha 
.d|v.,Aiilicht.  Zur  Krleichtening  der  Uebenii^t  ttb^  Jb  so 
.jnUnieben  BehinderungsgrÜnde  menscUioher  nitti^EMt,.jpMi 
')PfnB;i^end  welche  fintheilung  wSblen.-  Jfieh  der  ] 
j^tM  jDarstdlaag  anschliessend,  werde  ich  d 
aat^redien^er  Tbfttigkeit  mit  BScksicht  auf  ibe  i 
,,otgaaüche  nnd  intellectüfllle  Besiehung  nnterscheidyaiit  : 

AimerL  Du  Allgemehe  Lsndredit  f.  d.  pr.  St-,  dcvi'  riA'  Äe  ff- 
-  adaa  Becht  in  BentsdÜHul  grOutentbcili  anschliNSt,  imtcniMlkt  fclwJi 
Arten  mangelnder  LetetunesOblgkeit :  Kindheit,  UnmaadiKkelt  (TL.l 
tit.  T.  6.  3i.  Wenn  von  den  Recliten  der  Menschen  in  Beriebimg  mf  Ihr 
Aher  die  Rede  ist,  «o  beisaen  Kinder  di^enigen,  welche  du  liebaite,  nd 
tJnmündige,  welche  das  Tienehnte  Jahr  noch  nicht  zurOckselegt  hutn.* 
L  tH.  4.  §.  30.  „Alle  WillensäusBoruDgen  der  Kinder  sind  nlcfatif .'  §.  II. 
-Willenierkläningen  der  CnmOndigen  sind  nur  insofern  gOltig,  als  rie  neb 
dadurch  einen  Vonheil  erwerben."),  MiuderjShrigkeil  {§,  26.  -Die  31a- 
deij&hrigkeit  dauert  ohne  Unterschied  des  Ortes,  der  Herkunft  oiHi  dea  Sua- 
de* bi>  diu  Tierundzwanzigste  Jahr  zurückgelegt  ist"  [Die  nüt  dem  amed- 
geleKtcn  vierzehnten  Jahre  eintretende  Mündigkeit  ist  eine  ei^ntbSDiU 
beEcnrftDkte  GeschlLftsmündigkeit,  x.  B.  TeatAmenIsmQndigkeit,  Eidesmllnfig- 
keitn.d«l.,  Koch),  Käserei  und  Wahnsinn  (§.  27.  „lUaendenndWihr 
finnige  heiaien  diejenigen,  welche  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  glaxlick 
beraubt  sind."),  BlOdsinn  (g.  !S.  „Menschen,  welchen  das  VenuOgoi,  die 
Folgen  ihrer  Unndlungen  zu  Oberlegen,  ermangelt,  werden  blOtUaidg  ge- 
nannt-" §.  S9.  «Rasende  und  Wahnsinnige  werden,  in  Änsehour  der  Toa 
dem  Unterschiede  des  .\1ters  abhängigen  Rechte  den  Kindern,  BlUsinnin 
aber  den  Unmündigen  gleich  geachtet"  Vgl.  II.  tit.  18-  §.  12.  I.  tit.  4.  §.{( 
n.  §.37),  angeborene  oder  vor  zurackgelegtem  Tierzehnteü  Jnhre  eingetre- 
tene Taub-  oder  Stummheit  (II.  tit.  IB.  §.  15),  später  eingctretenr 
Taubstummheit,  wenn  die  Individuen  sich'  durch  allgemein  ventlndfide 
Zeichen  nicht  atisdrOcken  können  (§.  16)  oder  wegen  mit  ihrem  kftrperiichen 
Mangel  Terbundener  (iemflthgschwftche  einer  besonderen  Aufticht  MdUrfi» 
(§.316).  Blinde  oder  bestilndig  kranke  Personen  gehören  (§.  61)  es 
denen,  „ifelche  gewisse  Angelegenheiten  nur  mit  Zuziehung  eines  Beistaadei 
Tomenmen  kßnnen." 

Vom  StrKlgeieUbnch  f.  d.  m-  St.  werden  (Tit  IV.  g.  40)  WfthniiBB 
oder  Blödsinn  zur  Zeit  der  That,  Ausgesehlossensein  der  freici 
Wtllensbestimmung  durch  Gewalt  oder  Drohnng  (g.  41),  Nothwehr, 
WBkhe  die  That  gebot,  BeitQrinng,  Furcht  oder  Schrecken,   wdcht 
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Ober  die  Grenze  der  Yertheidigung  trieben,  (§.  42)  Lebensalter  bis  zum  Die  leu 
Yollendeten  sechszebnten  Lebensjahre,  je  nachdem  der  Angeschul- »tu>>ff»f2bis« 
digte  ohne  Unterscheidungsvermögen  gehandelt  oder  (§.  43)  das  b^chiSeix- 
Verbrechen  oder  Vergehen  mit  Unterscheidungsvermögen  begangen  beit 
hftt,  (§.  44)  Unbekanntschaft  mit  besonderen  Kigenschaften  der 
eigenen  oder  deijenigen  Person,  auf  welche  sich  die  That  bezog,  oder  der 
Umst&nde.  unter  welchen  sie  begangen  wurde,  von  denen  die  Straflosigkeit 
einer  Handlung  abhängig  ist,  (§.  177,  §.  196)  durch  Misshandlung  oder  schwere 
Beleidigung  erregter  Zorn,  welcher  auf  der  Stelle  zur  That  hinreisst,  (§.  180) 
der  Vor^g  der  Entbinaung  für  die  Mutter,  als  Zustände  berQcksichtigt, 
welche  die  gesetzliche  Strafe  einer  strafgesetzwidrigen  Handlung  ausschliessen 
oder  mildem.  Das  östr.  Strafges.  v.  21.  Mai  1851  (Th.  L  Hptst.I.  §.2.  Hutst.  IV. 
§.  46)  hat  ähnliche  fiestünmun^ en  und  führt  ausserdem:  ^bei  abwechselnder  Sin- 
nenverrückung  die  Zeit,  die  die  Verrückung  dauert,  „eine  ohne  Absicht  auf 
das  Verbrechen  zngezogene  volle  Berauschung  oder  andere  Sinnen- 
Terwirrung**  nnd  „eine  aus  dem  gewöhnlichen  Menschengefühle  entstandene 
heftige  Gemüthsbewegung**  besonders  auf.  Die  übrigen  Strafgesetzbücher 
Deutschlands  schliessen  sich  diesen  Bestimmungen  an  oder  erwähnen  noch 
besonderer  Formen  sogenannter  Greisteskrankheiten  als  Veranlassungen  gänz- 
licher Vemunftberaubung  oder  der  unverschuldeten  Sinnen verwir- 
rnnff  ohne  Beziehung  auf  Veranlassung  oder  Typus.  ' 

Nur  nach  vorgtogiger  Provocation  auf  Seiten  der  Angehörigen  eines 
Geisteskranken  oder  einer  zuständigen  Behörde  erhält  in  Preussen  der  Arzt 
die  Auffordening,  bei  einem  besondem  gerichtlichen  Acte  den  Zustand  der 
Intelligenx  an  Provocaten  zu  prüfen  und  sich  darüber  zu  erklären:  ob  der- 
selbe des  Gebrauchs  seiner  Vernunft  gänzlich  beraubt'ist,  oder 
ob  ihm  das  Vermögen  ermangelt,  die  Folgen  seiner  Handlun- 
fen  zu  überlegen.  Bei  Personen,  die  in  einem  für  ihr  ganzes  Betra^n 
im  bürgerliehen  Leben  einflussreichen  und  störenden  Wahne  befanj^en  smd, 
ohne  sich  durch  den  zu  Tage  tretenden  Conflict  mit  der  Wirklichkeit  beleh- 
ren zu  lassen,  steht  es  einigermassen  im  Belieben  des  Arztes,  ob  er  sie  für 
ihres  Vemunftgebrauchs  gänzlich  beraubt,  für  wahnsinnig,  oder  ob  er  sie 
fOs  des  Vermögens,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  ermangelnd, 
für  blödsinnig,  erachten  wiU.  Die  grössere  oder  geringere  Gemeingefähr- 
lichkeit des  Irren  oder  ein  von  ihm  eingegangenes  und  wieder  zu  lösendes 
Band  der  Ehe  (A;L.  R.  IL  tit  1.  §.  698  verordnet,  dass  wegen  Raserei  nnd 
Wahnsinn  eine  Ehe  getrennt  werden  kann.  Daraus  folgt  für  die  Juristen, 
dass  dies  wegen  Blödsinn  nicht  geschehen  darf.)  oder  ein  bei  Wahnsinni- 
gen schwer  (1.  tit.  4.  §.24),  bei  Blödsinnigen  (§.  97)  verhältnissmässiff  leicht 
zu  annoUirendes  Rechtsgeschäft  bestimmen  gewöhnlich  das  ärztliche  Unheil. 
JedenlEdls  ist  es  möfflich  und  zulässig,  alle  von  den  Psychiatrikem  unter- 
schiedenen Formen  der  Geisteskrankheiten  in  eine  oder  die  andere  gesetz- 
lich unterschiedene  Art  mangelnder  Leistungsfähigkeit  unterzubringen.  Der 
Vorwurf  Henkels  u.  A.^  dius  die  preussische  Gesetzgebung  zu  wenie  For- 
men von  Geisteslmuikheiten  unterscheide  —  das  östreichische  Strafgesetz 
bezeichnet  nicht  eine  einzige  namentlich  —  ist  ebensow^nip;  begründet,  als 
eine  Beaufsichtigung  anderweiter  Irren  durch  den  Staat,  wie  sie  W.  Nasse 
(Vorschläge  zur  Irreuffesetzgebunff  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Preussen. 
Marburg  1850.  8.)  verlangt,  irgend  erforderlich. 

Dass  der  Strafrichter,  um  den  Urheber  einer  strafgesetzwidrigen  Hand- 
lung seiner  gesetzlichen  Verantwortlichkeit  zu  entlassen,  zuvor  mindestens 
den  Nachweis  fordert,  dass  derselbe  bei  seiner  That  des  Vermögens,  die  Fol- 
gen seiner  Handlung  zu  überlegen,  ermangelte,  wäre,  meine  ich,  gleichfalls 
Snz  in  der  Ordnung.  Unbegreiflich  bleibt  allein  der  Wahn  vieler  Aerzte, 
SS  die  psychiatrische  Form  der  Geisteskrankheit,  welche  Blödsinn  heisst, 
ausschliesslich  den  Menschen  diesen  Grad  der  Ueberleffung  zu  entziehen  ver- 
möchte! Aus  der  Einrichtung  eines  „ChoIerahospitaTs"  hat  noch  Niemand 
gefolffert,  dass  nur  exquisite  Fälle  von  Cholera  da  hincingehörten,  oder  dass 
nur  die  Insassen  jenes  Gebäudes  an  der  Krankheit  ieiden  könnten. 
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'^ff^ffl  .  Die  meeluiBisclMäi  Iieistangeo  des  fiMBSofaHoliilM 
Bad  der  rediflichep  AnarhAnnng  zufiüglB  wcdi 
neter  Bedeatasg.  Nkktedeetoweniger  sind  «ie  .;4i^ 
•etsmg  jeder  Aeiuseniag.  der  PersSnlidikeiil 
den  indiridneHeki  Intentiotteie  gendUiB  ra  Stsndo 
linterbleiben,  weän  überhaupt  vom  einer  V< 
das  Betragen  die  Rede  aein  boH«  Ein  dieeev 
antqiireehendeg  Benebflien  heisst  SellbBtBt&ii4t|ifp|^($i^]^S|jr 
8el1>Bttliitigkeit  Bin  gewiBses  If aaa  IdiMrildto«^^ 
AiiBdMMr  aad  GescbküdioULeit  ist  m  ^[^i^m}$gSm  MJ 
deifiöh  und  sIb  Meilbnal  staatsbttrgoi'liGher  'Ii4riM0riMHUMil 
anzuerkennen.  Unzweifelhaft  kann  ein  Ueben^aas  fvvMa  «cHlii^ 
ni^d  Unbeholfenheit  selbaft  enmohsene,  VcmtSaclige  «ni  %Mi* 
nene  Personen  zur  Wahrnehmung  ihrer  Rechte  anä  yffr'i**" 
unfähig  machen.  Umgekehrt  darf  ^ne  unbegrenzte  Wfderstaafc- 
fahigkeit  gegen  fremde,  schädliche  I^ilüsse  Niemaiidan  fffe- 
muthet  werden. 

In  Ermangelung  eines  Masses  für  die  dem  Staatsboiger 
zukömmliche  körperliche  Leistungsfähigkeit  wml  -ein  an  Tif« 
tretender  Defect  weniger  ns^  seinen  physischen  Ttfftrkiadr 
oder  nach  seiner  Grösse,  als  nach  seinen  Bedingvingen  efcr 
Folgen  und  deren  rechtlicher  Bedeutung,  oft  in  selir  videnpie- 
chender  Weise  abgeschätzt.  Nur  diejenige*  körperliche  UatlA- 
tigkeit  jeder  Art,  welche  als  Folge  einer  EraaUieit  encbeiit 
oder  im  Widerstände  gegen  eineh  unberechtigten  Anptfwk 
zeigt,  gilt  gewöhnlich  als  entschuldigt,  ohne  einea  l>eaondeni 
Einfluss  auf  die  Rechtsfähigkeit  der  Indi^diien  an  SaBWa 
Arztliche  Erfahrung  hat  jedoch  ebensowohl  eine  daa  g^ohs- 
liche  Mass  von  Ausdauer  nicht  erreichende  Wideratandsloag- 
keit,  als  eine  mit  dem  gewöhnlichen  Mass  von  Kraft  und  Abi- 
dauer  gepaarte  Tölpelhaftigkeit  einzelner  IndrridaeB  cei- 
statirt,  die  dauernd  ist  und  ein  natürliches  ICndemiss  der  Lei- 
stungsfahigkeit  um  so  leichter  abgiebt,  als  die  Bethefligten  dar 
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den  Einfluss  ihres  Gehrechens  sich  zu  täuschen  und  ihre  Kraft  scibttth««»- 
oder  Geschicklichkeit  höher  anzuschlagen  pflegen,  als  sie  sich    zwang. 
bcflh&tigt. 

D^  Gerichtsarzt  muss,  um  das  Seinige  zur  Beseitigung 
der  herrschenden  Unsicherheit  beizutragen,  jede  Körperbeschaf- 
fenheit, welche  dem  Einzelnen  die  seinem  Alter  und  seinem 
Berufe  gewöhnlichen  Anstrengungen  zu  machen  nicht  gestattet 
und  jede  Körperthätigkeit,  welche  das  Individuum  nach  ihren 
mechanischen  Verhältnissen  im  voraus  zu  berechnen  nicht  ver- 
mag, für  einen  Beweis  nicht  vorhandener  Selbstständigkeit  oder 
als  ein  Merkmal  mangelnder  Leistungsfähigkeit  erklären. 

Anmerk.  KArpcrKche  Untachtigkeit  -in  Folge  von  -Kntnkheiten  wird 
ffewOhülich  als  ein  »yiqptoin  der  letzteren  betrachtet  und  als  selbststftndige 
firscheinimg  kanm  berdcksiditigt  In  diesem  Sinne  nnterscheidct  man  Kräm- 
pfe mid  LUknnngen.  die  als  nnwillkührlicfac  Zustände  zugleich  Bedin- 
gungen der  Unfreineit  und  event.  GrOnde  der  CJnznrechnnngsluhigkeit  sein 
sdflen.  Diese  Auffassung  ist  mindestens  einseitig.  I>er  factische  Einfluss 
kranpfhaft  afScirter  oder  gelAmter  GUeder  auf  aie  Körperthätigkeit  ist  den 
dttriit  hehalteten  Individuen  meistentheüs  -sehr  wohl  bekannt  Nur  der 
T-eitBtan-z  macht  gewissennassen  eine  Ausnahme,  da  die  Ungeberdigkeit 
4er  .bewegten  Glieder  von  einem  zum  andern  Male  nicht  unbeträchtlich  dif- 
ferirt.  Der  Zustand  kommt  jedoch  erfkhmngsgemäss  so  gut  wie  ausschliess- 
Kdi  bei  Kindern  und  nidit  vollständig  rechtsrahigen  Personen  vor  und  ver- 
liert 4Aaram  seine  Bedeutung.  Der  sogenannte  grosse  Veitstanz  Erwachsener 
tfelrört  wohl  liaam  zu  den  ninlänglidi  geprüften  Vorgängen.  Mhr  wenigstens 
ist  ein  an  die  vom  grossen  Veitstanz  in  älteren  medizmischen  Schriftstellern 
ffevebene  Darstellung  erinnemder  Zustand  nur  bei  einem  Epileptiker  als 
Folge  einzehier  Anffile  zur  Anschauung  gekommen.  Dem  einzelnen  Practi- 
ker  kann  ^reflidi  im  Gebiete  der  Rockenmarks-  und  Nervenkrankheiten  Man- 
ches' vorkommen,  was  zu  sehen  vielen  Andern  nie  Gelegenheit  geboten  wird. 
Ein  gewiss  sehr  seltener  und  sehr  beachtenswerther  I<all  angeborener  Töl- 
pelhiätigkeit  ^ittirt  Her  in  Halle  in  der  Person  einer  gegenwärtig  erwach- 
senen Tochter  einer  Bäckerwittwe  H.  Das  Mädchen  kann  weder  ihre  Beine 
sura  Gehen,  noch  ihre  H^ide  zum  Zugreifen,  nokrh  ihre  Lippen  u. s.w.  zum 
Sprechen  gebrauchen  und  gilt  für  oberflächliche  Beobachtung  wohl  als  Cretiu, 
fftUirend  sie.  wenn  auch  nur  schlecht  unterrichtet  und  man^lhaft '  gebildet, 
idodi  ^Fon  guten  geistigen  Anlagen  und  nicht  Mos  lembegieng,  sondern  von 
4hrer  GesdüokKchkeit  lebhaft  dmrhdrungen  ist.  Dass  z.  B.  ihre  Versuche,  zu 
stricken,  -schreiben  u.  s.w.,  scheitern,  ist  nkht  ihre  Schuld,  sondern  Folge 
der  schlecht  eonstmirten  Federn  oder  Nadehi!  Sollte  das  Mädchen  ihre 
nidit  unvermögende  Mutter  flberleben,  so  möchte  eine  ihrem  Zustande  und 
mserer  Gesetzgebung  entsprechende  Bestimmung  des  ihr  zukommenden  Gra- 
des von  Hechtsfähigkeit  manche  Schwierigkeit  Meten.  Nicht  leichter  gewiss 
ist  in  vielen  anderen  Fällen  ^e  sachverständige  Unterscheidung  zwischen 
SMftttt'Hcher  und  unerprobter  Ungeschicklicbkeit  und  zwischen  leichtsinniger 
und  böswilliger  Rohheit 

Die  Körperthätigkeit,  weldie  sich  als  Widerstand  gegen  fremde  Gewalt 
«tt  äussern  hat,  wird  in  der  rechtlichen  Praxis  bald  im  Uel>ermass  bean- 
■q>racht,  bald  zu  gering  veranschlagt  Nicht  jeder  unberechtiffte  Anspruch 
«n  einen  andern  menschlichen  Körper  kann  als  Verübung  widerrechtlicher 
Gewalt,  da«  -endliche  Aufhören  eines  hortnaKki^  geleisteten  Widerstandes 
grösserer  Körperkraft  und  Ausdauer  gegenüber  mcht  als  Zustimmung  gedeu- 
tet werden.  Manchen  rechtlichen  Entscheidungen  zufolge  muss  ein  luchts- 
«irtnecl  bethl  unttberwindfich,  bald  kraftlos  sein.  Schneider  (üeber  Noth- 
mmt.  V.  ¥VeilNirg  I9b0,  6.  t#)  erzäMt,  •dais  die  Thätigkek  -eines  kräftigen 
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Fischen,  der  ein  Beiner  Gewalt  impiitwi?ichlar  hiogcgcbciieB  ITjäbr^cs  Hikdehen 
Jiai^  melirstllndigem  Widcrstaiiüe  zum  Uei^cblitie  «irklich  benutzte,  trotz  d-r 
entgegengesetzten  sachverständigen  Krhl^ungrom  Oeriehtshof  mdrt  al?  Geinli 
üuni  Beischliife  angesehen  wurde.  Bei  einem  hiesigen  Schwurgerichtahafe  wnrdf 
ein  Mann  wegen  verBuclitpr  Nnthmchi  vcrurtheilt,  der  mit  einer  von  ihrer  Hmt- 
'Schkft  nicht  ins  Haus  gelassenen  Dienstmagd,  die  ihm  in  der  Vorftouetfung. 
^e  Nacht  bei  ihm  in  seiner  UelmusuDf!  xu  verbringen,  willig  gefolgt  war, 
schliesslich  Ulster  freiem  Himmel  den  Beischlaf  vcillKiehea  wollte  und  nach 
Üiiudthieruugen,  uhne  sie  gemissfauidell  KU  bAbeo,  lof  ihr 
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Mbm  4  rhoBiKe  et  de  lliunnit  fi  k  nature  oü  ess»j  siir  rinsliiact,  -Pift- 
e  et  k  Tis.  IL  nL  Pari»  iBäl.  —  J.  Berard,  Doctrin«  im  tu- 
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.  krtlMÜBCt  bj  manacheB  en.dieren.  6.  liöpp.  AraheimlS3d):  J.  8trtiiE 
fTha  diMinctiob  betwean  Li^iiet  and  Resson.  8.  13  dl.  Lond.  I8i3);  jl. 
G&biUot  (£tDde  pbpiologifiM  do  Finstmct  chex  ^bomuie  et  chn-lct 
■niiMiiT,  du» l'etat dei  melädies.  B.  243iip.  Paria  et  Ljou  184i);  Lordti 
(Iie{oai  lor  k  qaeitioD  de  l'intelligenc«  des  betes.  8.  44  pp.  UontpdKtf 
1844);  Guislain  (la  nature  consiilerce  corome  force  iostiuctive  des  otn- 
nei.  8.  201  pp.  Gand  1846).  —  HthUrmaver  {Schneider  -VjihiiI.  d,  SL 
A.  1845.  Hft4.  —  die  Seele  und  ihri>  ilhtfirdi=dip  liest  immun  ..O.  -  El,- 
ctrical  Psychology:  or  the  eleclrical  pliilosojihy  of  mental  unpreanoBa  ■- 
cluding  a  new  äiiloso]>bT  of  sieep  and  consciousness,  from  Ulb  wofka  of 
tbe  B«T.  3.  ß.  UoU  andProf.  J.  S.  Grimcr.  Reracd  and  edit-bj  Q.G. 
n„.i;.„.  London  1851.  12.  ¥.  Bird  (dos  Seelenleben  ia  seiner  BeK- 
1  Körperleben.  )fr.  8.  Beriin  lB:i7);  Domrieb  (d.  pejdiüi^  Za- 

,  _ire  organische  \ennittelung  und  ihre  Wirlouig  in  I^seugnng  Ut- 

perlicher  Kriinkheiten.  gr,  8.  Jena  1849);  ürieainger  (Roaer  iL  W. 
Archiv  IL  1.  1813. 

Pti/ckoltigie:  Jac.  Friedrich  Fries  (Ilaadbucbder  pajchiacheti  Antbto- 
pologie  oder  Lebre  von  der  Natiu:  des  menschlichen  Geiatea.  3.  Bd.  B.t. 
Jena  1820  u.  -21.  l.Bd.  S.Aufl.  Jena  1B37);  Priedr.  Ed.  Beneke  (Lek^ 
buch  der  Psychologie  als  NaturwiGs.  2.AufL  Berlin  [1832]  lfrU)j  Schraab 
(de  vita psychicu-  8.  MarburgI834):  Rcichlin-Meldegg  (PsTcholMiedn 
Menschen  mit  Eiuschluss  der  Somatologie  und  derLebre  von  den  fliäiiii 
krankheiten.  gr.  S.  Heidelbg.  ISIIT);  P.  C.  Hartmann  (d.  Geiat  d.  Ite- 
Bchen  in  sein.  Vrrhültniase  zum  psych.  Leben,  gr.  8.  Wien  1880);  K.  t, 
Feuchtersleben  {Lehrbuch  der  ärztlichen  Seelenkimde.  gr.  B.  Vki 
1845);  P.  Jessen  (Versuch  einer  wissensdiaftlichen  BegrOndoBg  der  ^- 
chologie.  Berlin  1855.  8. 

Iku  li'etea  da-  Stdtatüriingea :  Fr.  Groos  (Ueb.  d.  Weaen  der  Sedo- 
stOrungen  und  ein  daraus  hergeleitetes  Eintbeilungsprincip  dereeUk  gr- 1- 
Heidelbg.  182T.  —  Krit  Nachwort  Üb.  <I.  W.  d.  S.  gr.  13.  Heidelbg,  IUI): 
Ol .j-j  (Ueb.  d.  Irrscin  od.  anthropologisch-psycbiatriacbe  C — ' 
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-beorien  Qb.  d.  Weaen  und  den  Sitz  der  psych.  Krankb«iL  gr.  I _ 

1M7);  J.  B.  Fröhlich  (Henke  Z.  Ergab.  X  ISO];  »«•■«  ObL£ 
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XXn,  1);  Demleuthner  (Hnk.  Z.  Ergb.  XVII,  984);  Fr.  Aird  (Rial 
Map.  N.F.  XV1II,310.  1834);  Nasse  (WestjA.  Cei^B..lfr.MlL  llÖ); 
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Langer  (Ocstr.  med.  Jhrb.  Jan..  1843);  Tschallener  (Damerow,  Ztsch. 
VI,  1.  1849);  C.  A.  Diez  (De  mentis  alienationam  sede  et  causa  proxima.. 
ffr.  8.  Freibnrg  18S8);  Santlus  (Ueber  die  Bedeutung  des  Bcwusstseins  in 
d.  forens.  Psychologie^. 

Die  Geitfeikrankheiten:  C.  G.  Gar  US  (Ueber  Geistes -Epidemien  der 
Menschheit  8.  58  S.  Leipz.  u.  Meissen  1852);  G.  W.  Burrows  (Unter- 
suchungen über  gewisse,  die  Geisteszerrüttung  betreffende  Irrthümer.  Ue- 
bers.  V.  Heinroth.  gr.  8.  Leipzig  1823);  Jam.  F.  Duncan  (Populär  er- 
rors  on  the  suliject  of  insanity  examincd  and  exposed.  12.  270  pp.  Lond. 
1854);  J.  B.  Friedreich  (Arbeiten  f.  Pathologie  und  Therapie  der  psy- 
chischen Krankheiten  Ir.  (einziger)  Bd.  A.  u.  d.  T.:  Handbuch  der  all- 
gemeinen Pathologie  der  psychischen  Krankheiten,  gr.  8.  Erlangen  1839 
—  Skizze  einer  allgem.  Diagnostik  der  psychischen  Krankheiten,  gr.  8. 
Würzbure  1829);  Jon.  Spielmann  (Diagnostik  der  Geistes-K.  für  Ae.  u. 
K  8.  XIV.  u.  522S.  VTien  1855);  Ritter  (D.  Z.  f.  St  A.  VIII,  a06.  1856); 
Alb.  Math.  Verine  (Psychische  Heükunae.  2  Bde.  gr.  8.  Leipzig  1817 
— 1821);  J.  C.  A.  Heinroth  (Lehrb.  d.  Störungen  d.  Seelenlebens  oder 
der  SeelenstOrun^en  und  ihrer  Behandlung.  2  Thle.  gr.  8.  Lpz.  1818);  K. 
G.  Keumann  (Die  Krankheiten  des  Vorstellungsvermögens,  systematisch 
bearbeitet  8.  VI  u.  400  S.  Berlin  1822);  Buzorini  (Gnmdzüge  einer Pa- 
tholode  und  Therapie  der  psych.  Krankheiten.'  gr.  8.  Stut^rt  1832);  K. 
W.  Ideler  (Grundriss  d.  Seelenheilkunde.  2  Bde.  gr.  8.  BerL  1833. 1838.— 
Biographien  Geisteskranker  in  ihrer  psychologischen  Entwicklung  dargestellt. 
6  Liefrg.  Berlin  1841.  Lex.-8.  —  Der  religiöse  Wahnsinn,  erläutert  durch 
Krankengeschichtea  gr.  8.  230  S.  Halle  1847.  —  Versuch  einer  Theorie 
des  religiösen  Wahnsinns.  2  Thle.  gr.  8.  Halle  1848.  u.  1850.  —  Der  Wahn- 
sinn in  seiner  psychologischen  und  socialen  Bedeutung  erläut  durch  Kran- 
kengeschichten, gr.  8.  Brem.  1848);  F.  Bird  (Pathologie  und  Therapie  d. 
psych.  Krankheiten,  zum  Gebraudi  f.  pract  Aerzte  entworfen.  Berl.1836); 
Job.  Mich.  Leupoldt  (Lehrbuch d. Psychiatrie,  gr. 8.  Lpz.  1837);  M.  Ja- 
cob i  (D.  Hauptformen  der  Seelenstörungen  in  ihren  Beziehungen  zurHeÜ- 
'  künde  nach  der  Beobachtung  geschildert  1.  Bd.  gr.  8.  Leipzig  1844);  W. 
Griesinger  (die  Pathologie  u.  Therapie  d.  psychischen  Krankheiten,  gr.8. 
Stuitg.  1845);  F.  M.  Duttenhof  er  (Die  krankhaften  Erscheinungen  des 
Seelenlebens.  F.  Aerzte,  Psychologen,  Naturforscher  u.  gebildete  Layen. 
8.  Stuttg.  1840);  Jos.  Nie.  Jäffer  (Seelenheilkuude ,  gestützt  auf  psycho- 
logische Grundsatze.  Ein  Handbuch  für  Psychologen,  Aerzte,  Richter  etc. 
2.  Aufl.  nV'ien  18451  Lpz.l846J;  Gotth.  H.  v.  Schubert  (Die  Krankhei- 
ten undStÖrunffen  der  menschl.  Seele,  gr.8.  Stuttgart  1845);  Carl  Maass 
(Practische  SeeTenheilkunde  nebst  Grundbedingungen  einer  ffuten  IrrenheO- 
und  Pflege-Anstalt  Ein  Handb.  f.  Aerzte  u.Iüchtcr.  8.  Wien  1847);  Rud. 
Leabuscher  (Grundzüge  z.  Pathologie  d.  psych.  Krankheiten.  Erläutert 
-  durch  Kiunkengcsehichten.  gr.  8.  Berlin  1818)'  Fr.  Nasse  (Henke  Z. 
XXX,  22.  1835);  Bobrik  (Schweiz.  Ztschr.  f.  Natur-  und  Heilk.  I.Hft  1. 
1834);  A.  L.  J.  Bayle  (Nouvelle  doctrinedes  maladies  mentales.  8.  52pff8. 
Paris  1825);  M.  Georget  (üeb.  d.  Verrücktheit  A.  d.  Frz.  übers,  v.  iTr. 
Heinroth.  8.  Lpz.  1821.  —  Neue  gerichtsärztl.  Untersuch,  üb.  d.  Wahn- 
sinn. A.  d.  Frz.  V.  Wagner,  gr.  8.  Würzbg.  1830);  J.  Guislain  (Neue 
Lehre  v.  d.  Phrenopatnien  etc.  N.  d.  Frz.  v.  Carl  Kanstatt  Nümbg. 
1838.— A. d.  Frz.  v.  Wunderlich.  M.  e.Vorw.  t.  Zeller.  Stuttg.  1838.— 
Lecons  orales  snr  les  phr^nopathies,  ou  trait^  theorique  et  pratiaue  des  ma- 
ladies mentales.  Avec  54  flgures,  intercal^es  dans  le  texte  et  un  plan  g^n^ral. 
III. Yol.  8.  Gand.1852);  Fran^ois  Lenret  (Fragments psychologiquessur 
la  foUe.  8.  Prs.  1834);  E.  Esquirol  (dos  maludies  mentales,  consid^r^es 
80U8  les  rapports  medical.  hygienique  et  m^Uco-logal.  II  Tom.  Prs.  1838. 
Aus  d.  Frz.  t.  Bernhardt  2 Bde.  Berlin  1838  u.  39);  L.  F.  Calmeil 
(De  la  foHe  consider^e  sous  le  point  de  vue  pathologique,  pbilosophique, 
historique  et  judiciaire  depuis  la  renaissance  de  sciences  en  Europe  jusqu'au 
dixneuYi^me  si^le.  n  Tom.  8.  Paris  1845.  Nach  d.  Franz.  bearbeitet  ▼. 
R.  Leubuscher.  8.  Halle  1848);  Morel  (Annl.  mcd.-psvchol.  1848.  Man). 
Benj,  Rush  (Medical  loquiries  and  observations  npon  tne  disease  of  tho 
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. i  1813.     Deutsch  nach  üpr  a.  ÄuH,  t.  Hr.  Gforg  K«- 

Bi»  •.  XIV  0.  in  S.  LdiKiis  i8--iJ>;  Willis  (Lleli.  UuütMKCniKtü^ 
1.^-SBd.  *■  Aa<.'lung.  Darrost.  1S9G,  8.1,  Borrnwi  (ConrnKnUrOh« 
Ac  Umchen.  OetUltunt^c^n.  Syniptonn;  elc  des  W»huxiims.  Auh  iL  Kt^ 
WdMr  1B31);  J.  (.'.  I'richiird  (Ä  'J'riatie?  m  insauity  iu>d  oihiT  ^Mt- 
dtin  ifltettllg  the  loiiill.  S.  LoiuL  ISäj.  —  Oo  the  diffcn-nt  forina  of  fi- 
»ßtltj,  in  r^atioa  to  juriepnidt'iic<',  dcsigned  for  tlie  ano  o(  jim-soiw  «» 
Mnecia  ItMl  questiona  regfU-itina  unsouudaFSB  cif  imnd.  8.  '43  np.  Loa& 
U4S};  Sir  llezknd.  Crichton  (Coraiiii'uturii-.B  oa  som  doctnue«  of», 
älhfCKWi  teodra^  in  mediciDc  cot.  S.  293  S.  Londou  1849.  (Mi»r»I  iuip 
rim),  J.  A.  QKitskell  (On  lupiiul  demnspmciit  B.  IbuL.  isaA.  A- Ä. 
Bud.  V.  H«rnlsch.  J.  AuH.  y/viauvt  [I8JT]  ISII.  8.  e  B.);  W.  fl.  H<- 
Tine  (PalBMaiij.  ».  Lnnd.  IE:iG);  Thom.  Mnys  (Ktempiiis  of  die  inibolodi 
oflhclwm« Irina  ».  XIu.l82pp.  Lond.  IBIS);  Jobu  Wt^bBter  (Tke»- 


tteonltedi-prMtiaeJie  Anweiiuof;  k.  wisseuscbBtU.  ErLeuutnisa  und  fnt- 
aiehtf.  Dantenong  d.  knuikhaften  p^rsQuIicben  Zustände,  welche  vor  Q^ 
lldt  im  Bfltndil  kominea.  S.  Leipx.  IS3&.  —  GrandzCi^e  d.  Crimiitiil-Pii- 
Aidofic;  od.  &  "neorii;  d.  Bösun  in  ihrer  Anweiidutia  imf  die  Crimiiiv- 
^__..__rf__    ^_j   ^^ijij  ,gj3j.    j    g  Friedreich  (System.    Hiwdb.  1 

,    lologie  f.  MediübalbeoDite,    Richter  u.  Vertheidi£«r.  gr.  ■. 

.   IHK,  —  Svtlcni   d.   gerichtl.   Paycbolorie.    3.  umeparb.  Aufi.    p.  I. 

— •^— T  ISH);  Hoffbiiuer  tl»,  psych.  Kraohbeiti'D  u,  d.  damit  *«f- 
-- '■-^-  ■'-  Bezug  wif  d.  Rcchtgp8fi«c  8.  Beriia  UM);  Mo|- 
'  "  '  '  '  nit  besonderi^r  Bezithang  unf  mt 
__  .  L  GeBchwornenger.     D,  ZT  f.  St  A 

IT,  (.  IU4)-  A.  Brierre  de  Boisinont  {De  TüiterdictiDn  des  alien««  il 
defitM  da  la  jnrispntdencp  en  matiere  des  tmtamenU  dooa  rimpntotioiidl 
dteence:  Avec  de>  nntPü  de  M.  Isambert.  Anis.  d'hyf-XLVlI,  109-1». 
MAS);  Lacfttfl  ,(''i'i>st'iller  ii  Iti  cour  d'appel  de  Li  folie  consideret 
diuu  KB  rapportt  nvec  la  capacit^  civile.  S.  Prs.  IS5I.  AdIb.  d^byg.  XLVI, 
336  — 391.  }t«c.  Brit^rrt'  dr  Boiemont):  Gpurret  (Kxamoa  mi^ 
det  procte  crimineis  des  nommta  Liger,  Keldtmann,  Lecouff«, 
Jean-Pierre,  tl  Pupavnine,  daits  Ifsquds  I'iilienatiou  mcntok  a  ^ 
ilUgu^  comme  moven  de  defense,  suivi  des  quelques  coaaid^atioM  ■(- 
dico-l^gales  su  la  Iibert6  morale.  B^  Paris  1$K);  P.  Matle  (Hütoire  mt- 
dico-legale  de  l'tüivoation  mentale.  Paris  1836);  Fod^ci  (£nal  wt&tt 
Ugal  sur  leB  diverses  cspeces  de  fslie  Traie,  sinoUs  etTsiB0BD6<^  mrta 
catueg  et  les  moyeoa  de  les  distinguer,  sur  lears  effecta  sxcvsaai  oastifr 
nuaiu  dcvimt  les  tribinaux,  et  siir  leur  aasociation  avec  les  ^^pi-TiMp 


naj  (Zur  yerichUarEtl.  Seelenkundc  mit 
.'  Sttthof  in  lericktl.  Seelen-Arates  v.  d.  C 
Tf,  1.  IU4);  A.  Brierre  de  Boisinont 


crime  et  plusieura  nutlsdies  physianes  et  morales.  ft.  S.  StrasÄg.  lUt. 
[CO'/,  Bg.]);  C.  C.  H.  Marc  (De  la  lolie,  coasid^ree  dau  Ka  rapnwuwtc 
les  queBtions  medico-Justiciaires.  J  tom.  er.  8.  Prs-  18^.  Deutsch  nit  Äl- 
merkg.  t.  K.  Vf.  Ideler.  3  Bde.  gr.  8.  IJerKD  IB4!  o.  4^;  L.F.  E.  Ba- 
naudin  (Etudes  medico-pgycbolosiques  sur  rali^naiion  mentale.  6.  Sllii- 
Paris  1851.  Anis,  d'hyg.  3.  Sr.  Ill,  *Ti.  Ubb);  J.  TS.  Paya«  (Tlie  at«- 
cal  jniisprudence  of  insaoity.  8.  IV  u.  337  pp.  Load.  ISiÖ. 

Eiiue/nt  Abka«dlia>sen  «an:  Alb.  Meekel  (OeitrAgC  K.  g.  Pa^h.  HA 
1830.  B.);  M.  Jacobi  (Sammig.  f.  d.  Utk.  d.  Qem.  K.  1  EAeif.  IUI): 
Ch.  Erich  Weidemsnn  (Beiträge  zur  Erfahrunn.SeelrBlehT«.  t.  Lp«. 
IS-ili);  Rush  (Med.  Untersuch.  Über  die  Seelen  K.  h  Lpa.  Um);  Fr. 
Stark  (Beitr.  zur  psych.  Anthropologie.  8.  Weinuw  Iliäf;  ¥w-  Oroai 
flMychiatr.  Fratimente.  8.  Heidelb.  I82R.  —  Der  tioiit  d.  HTch.  ; 
«isseiuchaft.  Wurabg.  1831,  8.  —  Ueber  Crimiaalpsvcbotog^.  QeäC- 
1B34.  8.);  J.  Chr.  Aug.  Clarus  (Beitr.  x.  Erkenntn.  o.  BeHnUg.  s 


«isseiuchaft.  Wurabg.  1831,  8.  —  Ueber  Crimiaalpsvdwtog^-  QeÜdbm 
1B34.  8.);  J.  Chr.  Aug.  Clarus  (Beitr.  x.  Erkenntn.  o.  BeHnU«.  nnf 
felhafter  Seelenzust.  S.  Lps.  1838);  Knight  (BeoharhWlH  Ob.  'Trssrhn. 
Sympt  «.  Behandt.  d.  trrseins-  8.  COln  1819);  Naaae  {im  wwMdft  «n.  «■ 
'-  1830)- P.  W.  Jessen  (Beitr.  z.  RrkenatiuBi  d  payah.  '  n\ ni  Uß- 
8.)i  Fr.  Dird  (Notiaa.  Beriia  1S3S.  8.);  Jos.  «in  tV^MCkn* 
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Gebiete  d.  Psychiatrik.  sr.  8.  Berl.  1S36),  Amelung  und  Bird  (Beitr.  1. 
Bd.  Darmst  1832.  3.  Bd  1836);  G.  Ph.  Möller  (Anthrop. Beitr.  8.  Mainz 
1837.  ~  Abhandl.  u.  Kritik.  2  Hefte.  Mainz  1837  u.  38.  8.);  Bottex 
(Pract Beitr.  A.d-Frz.  t.  Droste.  8.  OsnabrOck  1839);  Fr.  Bird  (Pract. 
psycbiatr.  Scbrift.  Stuttg.  1840.  8.);  Chr.  Conr.  Weiss  (Beitr.  zur 
Beurth.  u.  Behandl.  d.  psvch.  K.  Lpz.  1842.  [l.Bd.  l.Hft]);  Piper (Ueb. 
Seelenstöning  und  Zorechnungsfabigkeit.  gr.  8.  Lpz.  18 13);  de  Valenti 
(d.  Wahnsinn  in  s.  Verhältniss  zur  SOnde,  so  vie  zur  Macht  und  Wirk- 
samkeit des  Teufels  in  d.  Welt  8.  Basel  1848);  Hohnbaum  (Psych.  Ge- 
sundheit und  Irrsein.  8.  Berl.  1845);  Fr.  Engelken  (Beitr.  z.  Seelen- 
heflk.  8.  Bremen  1847);  J.  C.  A,  Heinroth  (Gerichtsärztl  und  Privat- 
gutachten, herausg.  von  Schletter.  8.  Lpz.  1847);  Fr.  Nasse  (die  Veiv 
hatungund  Unterscheidung  der Gemflthskrankheii.  8.  Cöln  1848)^  Eulen- 
berff  (lieber  Form  und  Lageverrackung  der  dicken  Gedärme  bei  Geistesk. 
Pr.  V.  Z.  1852.  Nr.  46);  K.  W.  Ideler  (Zur  |rerichtl.  Psychologie.  Eine 
Auswahl  von  Gutachten  d.  k.  ▼.  Dep.  f.  d.  Medizinalwesen.  Berlin  1854.  8. 

Zeittehrifleni  Zeitschr.  f.  psychische  Aerzte  in  Verb,  mit  .  .  . 
hrsff.  V.  F.  Nasse.  9  Jhrgg.  ä  4  Hft.  Lpz.  1818—26.  Fortsetzg.  als  Jahr- 
bQcäer  für  Anthropologie  mid  anr  Pathologie  und  Therapie  des  Irrseini, 
hrsg.  V.  Fr.  Nasse.  1.  Bd.  Lpz.  1830. 

Magazin  für  philosophische,  med.  u.  gerichtl.  Seelenknnde. 
Hrsg.  V.  Friedreich.  1.— 7.  Hft.  Würzburg  1829—31,8—10.  Hft.  — 
A.  u.  d.  T.:  Neues  Magazin  1.— 3.  Hft  Worzbg.*  1832.  33.  Jhrg.  lY.  A. 
n.  d.  T.  Archiv  f.  Psr^hologie  1.  Jhrg.  1834.  3  Hfte. 

Zeitschrift  f&r  die  Beurtheilnng  und  Heilung  d.  krankhaf- 
ten Seelenzust&nde.  In  Verbindg.  m.  C.  F.  Flemming  etc.  hrsg.v. 
Max  Jacobi  u.  Fr.  Nasse.  2  Jhrg.  in  3  Hft  Berl.  1837.  u.  38.  8. 

Allffemeine  Zeitschrift  f.  Psychiatrie  und  psychisch-ge- 
richtliche Medizin,  herausg.  unter  der  Redaction  von  Damerow, 
Flemming  nnd  Roller.  Beräi  seit  1844  jahrlich  1  Bd.  ä  4  Hfte.  8. 
(Wird  fortgesetzt). 

Annales  mMico-psychologiques.  Journal  de  TAnatomie,  de  la  Physiolo- 
gie H  de  la  Pathologie  du  Systeme  nervenx,  destin^  particuli^rement  k 
recoeillir  tous  les  docnmens  relatifs  k  la  science  des  rapports  du  physiqoe 
et  du  moral,  h.  la  Pathologie  mentale,  k  la  m6decinc  legale  des  ali^n^s  et 
k  la  chnique  des  mahulies  nerveuses;  par  MM.  Baillarger,  Cerise  et 
Longe t    Paris  1843 — 56  k  nz  cahiera. 


§.  87. 

Der  Mensch  gilt  allgemeiner  Meinung  zufolge  für  so  orga-  YtroanA. 
nisiri,  dass  er  die  unter  Mitwirkung  der  Aussenwelt  in  seiner 
BeschafTenheit  sich  zutragenden  Veränderungen  je  länger  desto 
mehr  erkennt,  sie  als  besondere  Zustände  seiner  Persönlichkeit 
unterscheidet  und  ein  die  Zustände  überdauerndes  Urtheil  über 
ihre  subjective  Bedeutung  oder  über  ihren  Zusammenhang  mit 
seiner  Vorstellung  vom  persönlichen  Behagen  oder  Missbeha- 
gen sich  bildet.  Den  InbegrifT  dieser  Organisationsverhältnisse 
nennt  man  Vernunft  des  Menschen.  Diese  Vernunft  be- 
fähigt den  Menschen  nur  zu  einer  beschaulichen  Existenz.  Sie 
wächst  und  entwickelt  sich  bei  einem  ganz  passiven  Verhalten 
der  Aussenwelt  gegenüber.  Sie  ist  um  so  unreifer  und  man- 
gelhafter  entwickelt,  je  weniger   Veränderungen   der   eigenen 


IM!  n.  TUL    Di»  gtiHk^iUM»  LebM.    1»9-  >•  yV, 

■  E5i]ifet4MaehftfiHdieit  der  Henscb  ak  besondere  Zustände  seiner 
Faim  antonduedn  hai ,  Sie  gilt  Tür  um  ho  nchwächer  and 
die  Tem&nftige  Orgunution  des  Menschen  ist  selbst  am  so 
maogfllhafter,  je  weniger  das  Individuum  die  in  ihm  sic-h  zutra- 
giraden  Verändemogni  beacMet  und  untersclicidet ,  je  weniger 
Ltut  oder  Schmen  in  iw  Eüpfinduiig  deutlich  getrennt  sind. 
je  iraniger  ne  nun  Inbegriff  unterschiedener  WalimehmuDg«-ii 
oder  m  iKBondem  Vorsteünngeu' vom  Behaglichen  oder  Un- 
behn^ichen  rieh  entwickeln. 

Der  begchaalicjhen  und  recetttiven  wbliwrt  tUk-  dm  ttfr 
tige  imd  prodnctive  Otganiistioo  als  EdinqitB  ^;  ]j|taM(|M 
UL'  'Derselbe  ist  nicht  nnr  befähigt,  Lntinnd  SdwHC«  k  •■- 
I^Bden,  wie  Lost  oder  Bchmen  entat^t  liök  TCnnui^lQl^  er 
ist  organiairt  rieh  Lust  za  nuuslien,  sich  Sdonow  m*  .iäi.h<i 
ben,  bebsglicbe  Köiperatistiuide  ffir  sich  i 
Daner  in  ver^gero,  gegen  andere  beha^i^'i 
nnbdiaf^ohe  Zustände  nod  Einflüsse  n  ^ 
karten,  rie  zu  verringern  oder  durch  beha^ic&ors  ab.  4 

I^Der  Inbegriff  dieser  Oi^anisatiotiaTerbUtDisve  honi  ll^'^D* 
lensTermfigen  des  Menschen,  Es  irt  nicht  snadw ^mi  4s 
Vernunft  eine  natOrliche  und  cnreräuBBeilicbe  QaaUBt  im 
Menschen,  ja  nach  Fechner  der  Materie,  die  auch'  als  3%ier, 
Pflanze,  Stein,  Äether  und  Universum  Seele  zeigt,  eine  Lut 
begehrt  und  Schmerz  vermeidet.  Ohne  solchen  ControTena 
nachzugehen,  bemerkt  man  leicht,  dass  im  Menschen  jeder 
Empfindung  von  Behagen,  jeder  Vorstellung  von  Lust  der 
Trieb  zum  Genuss,  das  Streben,  die  Lust  zu  verwirUichen, 
beigesellt  ist.  Vernunft  und  Willensvermögen  sind  untrenn- 
bare und  nothwendige  Qualitäten  der  meneehlichen  Organiu- 
tion.  Sie  unterliegen  jede  für  sich  denselben  Modificationoi, 
die  man  an  menschlicher  Organisation  und  organischer  TfaiUig- 
keit  überhaupt  unterscheidet.  Im  Individuum  können  VenunA 
und  Willen  ungleichartig  orgamsirt,  die  Vernunft  achwaeh,  di* 
Willensthätigkeit  energisch,  die  Vernunft  mächtig,  der  WiHe 
hinfällig  sein,  wie  man  überhaupt  Receptivität  und  Prbdnctiri- 
tät  als  eine  untrennbare  und  doch  unterschiedene  Seite  des  or- 
ganischen Lehens  betrachtet.  Das  Willensvermögen  hont 
schwach,  wenn  Streben  als  Anstrengung  und  Missbebagcs 
empfunden  wird ;  es  ist  kräftig  organiairt  und  eneiKisdi, 
wenn  der  Mensch  sein  Behagen  mit  Ausdauer  verfolgt,  seis 
Missbebagen    schnell    und    ohne   Unterlass   zu  beaMtigen  be* 
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strebt  sich  zeigt;  es  gilt  als  reizbar  und  energielos,  wenn  die DtswiiiMt. 
Veränderung  aber  kein  dauerndes  Resultat  derselben  behaglich  ''*'*^**"* 
empfunden  wird.   Unter  Temperament  versteht  man  das  dem 
einzelnen  Menschen  zuerkannte  Organisationsverhältniss  seines 
Willensvermögens. 

Der  Mensch  wünscht,  strebt  und  will  nicht  sowohl  sich  ^"^  tj^^l^: 
selbst  oder  seinen  Willen,  er  wünscht,  erstrebt  und  will  ein  ^^' 
Object,  eine  factische  Veränderung  seiner  eigenen  Person 
oder  der  Aussenwelt  als  Bedingung  seines  persönlichen  Beha- 
gens. Die  practische  Richtung  des  Willens  auf  sein  Object 
heisst  freiwilliges  Verhalten  oder  ThätigkeiL  Der  Mensch 
selbst  stellt  keine  Thätigkeit  dar,  er  bewirkt  oder  vollbringt 
eine  That,  er  erscheint,  sich  selbst  oder  Andern,  thätig  oder 
unthätig.  Das  Willensvermögen  als  Grund  objectiver  Thätig- 
keit gut  deshalb  gewöhnlicher  Auffassung  zufolge  nicht  als 
ein  constantes  Organisationsverhältniss,  als  eine  von  ihren 
Wirkungen  unabhängige  Kraft,  deren  Natur  und  Wesen 
nicht  von  der  bewirkten  Erscheinung  selbst,  sondern  von 
den  Bedingungen  ihrer  Wirklichkeit  abhängt  Der  Wille 
entsteht  mit  seinen  Objecten.  £r  erhält  durch  letztere 
seine  rationelle  Bedeutung.  Ist  das  gewollte  Object  ein  be- 
sonders unterschiedener,  direct  oder  indirect  zu  veranlassender 
Körperzustand  von  anerkannter  Behaglichkeit,  so  gut 
die  Willensthätigkeit  als  frei,  der  Wille  als  zweckmässig,  die 
That  als  vernünftig;  ist  das  Object  des  Willens  von  zwei- 
felhaft er  Bedeutung  für  das  Wohlsein  oder  die  Behaglichkeit, 
so  gilt  die  Willensthätigkeit  als  befangen,  der  Wille  als  unge- 
regelt, die  That  als  unüberlegt;  ist  endlich  das  Object  von 
anerkannter  Unbehaglichkeit  und  Schädlichkeit,  so 
gilt  die  Willensthätigkeit  als  gebunden,  der  Wille  als  verkehrt 
oder  sich  selbst  widersprechend  und  annulirt,  die  That  als  un- 
vernünftig. Bei  allen  diesen  Urtheilen  wird  vorausgesetzt,  dass 
das  Object  des  Willens  eine  in  der  Vernunft  des  Wollenden  ^•^"^ 

*  111  und  Will«. 

bereits  zur  Vorstellung  gebrachte  besondere  Erscheinung  am 
eigenen  Körper  oder  in  der  seine  Zustände  erfahrungsgemäss 
bedingenden  Aussenwelt  ist.  Der  objective  Wille  muss  mit 
einem  entwickelten  Zustande  der  Vernunft  zusammenstim- 
men. Thätigkeitserscheinungen,  bei  denen  diese  Voraussetzung 
nicht  zutrifft,  verlieren  für  die  öffentliche  Meinung  ganz  die 
Bedeutung  der  That.     Sie  werden,  je   nach  dem  mehr  oder 

Kralini«r,  Handbuch  d.  gerichtl.  Uedisin.    2.  Auf.  23 
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Wtadgei'  behi^olieii  filctiMiM  EibflüMen  ihMr  TolglMaittide 

-Wühnheit,  Mr  tftli^illkBkr Hohen  BM«|i|j(  '«ide#-wr  ia- 
Btinctiven  Thätigkeit,   xur   n  ii  i m  ii  1  i n ffj rin '  IftMiiJiiiw 
'MKtioil' oder  nitti  phyAiöloKiftcheii  Zwanc. 
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21  y^  '  6o  dlid  die  t^tsilcUidieii  VerinltAiBse 
JSSSSi^^'^^  "^  öffMili^he  Meinttng  tind  mt  flit  dwi  "BmIiI  diffl^ 
^^f*^  Ar  die  Benriheihmg  der  Vernunft  tiMl  im  DWBfcto  4r 
wuiubr.  MttBMh^  entiuAmi«^.  Die  VdrutBetraüg,  ^iiiba'  9Ut  niiMttlf 
^gttr,  4»  semef  Yemmift  v!tA  seineB  WfllMs  ttriUMig'ltt,'!* 
Gertetafte  geftrites  handeln  wird,  kann  auMählttflM' 
'beetBÜgte,  wlsnn  jedes  dem  Behi^en  des  Eiteeliuii 
Miende  Benehmen  erlaubt  ist,  oder  weidi  Jedel^ 
IWh'  bei  gesetnti&flBigen  KSrpmAStänden  sidi  h^^kUfflA  Mit 
Dali  Recht  Ht  attf  die  Wirklkhki^t  der  letMen  Bedil^ttig  k- 
grfindet.  ¥a  fordert  von  jedem  Staatsbürger  euM  für  sik 
LebenSTerhältnisse  ausreichende  Kenntniss  der  Körperznstfife 
welche  unter  gesetzwidrigen  Verhiiltnisseu  entstehen  nnd  ei- 
nen Grad  der  Energie  des  Willens  und  der  Bildung  des  Cl«- 
rakters,  um  sie  unter  allen  Umständen  als  unbehaglich  wnI 
nachtheilig  zu  vermeiden.  Diese  Anforderung  steht  mit  den 
gewöhnlichen  Verhalten  der  Mehrzald  der  Menschen  leidlidi 
im  Einklang,  weil,  was  aller  Welt  Missbehagen  ▼erarsadlt 
nicht  fiiglich  als  Veniünftig  und  Recht,  wobei  alle  Weh 
sich  wohl  befindet,  nicht  \\'ohl  als  UngesetzHoh  beeteho 
kann. 

Zur  Organisation  des  seiner  Vernunft  und  seines  WiBwe 
mächtigen  Menschen  geliört  als  Merkmal  rechtlicher  Leistimp- 
fahigkeit  eine  KörperbeschafFenlieit ,  vermöge  der  er  das  Un- 
behagen aller  aus  einem  gesetzwidrigen  Verimlten  ßst  dn 
Staatsbürger  entstehenden  Zustände  zu  untersoheiden  m- 
mag  ohne  persönliche  Verhältnisse  so  unbehaglich  an  enpis- 
den,  dass  die  gesetzlichen  Folgen  eines  widerreehtli-^heo 
Benehmens  noch  als  behagliche  Veränderung  nnd  ala  Lust  im 
gelten. 
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Die  Unterscheidung  besonderer  Zustände  mit  Berücksich- du  ptrssa- 
tigung  der  sie  bedingenden  Aussenverhältnisse  nach  der  ihnen   ««ufong 
zukommeipiden  xlootrinellen  Bedeutung  heisst  Verstandesthätig- 
keit.    Zahl  tts#:  Klarheit  der   Yoratellungen  entscheidet  über 
den  Grad  yorhwdener  Intelligenz,  deren  tj^ische  Bescha£fen- 
heit  und  deren  Mängel  später  erörtert  werden.    Das  Kriterium 
staatsbürgerlicher  Vernunft  ist,  dass  man   die  allgemeine  Be- 
deutung der  gesetzlichen   Strafe  und  den  Werth  dar  B^ts- ^{*  ^^;[]^. 
pflege  iür  das  Wohlb^nden  der  Staatsbürger  sich  zur  Uebec- ^^[JJJ||^|^ 
iseugung  gebimcbt  hat. 

Das  Merkmal  onsnreichender,  vernünftiger  Entwiddung 
und  Bildung  für  das  Staatsleben  tragen  alle  Organisatiaps- 
yerhältnisse  und  alle  Lebenszustände  an  sich,  bei  denen  das 
Individuum  von  der  staatlichen  Bedeutung  der  Bechtspflege  uad 
von  der  Proportion  der  Strafen  zum  subjectiven  Behagen  keine 
Vorstellung  hat 

Der  Mangel  einer  solchen  Vorstellung  erhellt,  wenn  wohl 
die  Person  des  Bichters  und  die  practische  Wirkung  der 
Rechtspflege  erkannt  werden,  die  aus  solchen  Wahrnehmun- 
gen sich  ergebenden  logiseben  Consequenzen  dagegen  als  zu- 
fällige Einflüsse  fiir  die  Bestimmung  des  Benehmens  ausser 
Acht  bleiben.  Der  Beweis,  dass  Jemand  aus  pearsönUcher 
Missstimmung  die  gesetzliche  Strafe  als  ihm  noch  Loist  brin- 
gende Verändenmg  erstrebte,  ist  geliefert,  wei^n  er  bei  seinem 
Betragen  das  anerkannte  Strafiibel  als  unvermeidliche  Folge 
Yoraussah,  ohne  für  sein  Streben  eine  andere  Befriedigung  zu 
wollen. 

Dem  allgemeinen  Satze  entsprechend,  dass  der  Mensch 
durch  Schaden  klug  wird,  und  für  Schaden  hält,  was  er  als 
Uebel  empfindet,  wird  das  rechtliche  Kriterium  der  Unvernunft 
und  Unfreiheit  zweifellos  sein,  wenn  Jemand  so  gut  wie  gar 
Aicht  durch  Schaden  klug  wird  oder  wenn  er  selbst  die  härte- 
Alten  und  schwersten  gesetzlichen  Strafen  nicht  als  Uebel  be- 
dachtet In  weniger  entschiedenen  Fällen  wird  der  Richter  ge- 
^wiBS  erst  prüfen,  ob  und  wie  weit  die  Strafe  den  regelmässi- 
igen  Eindruck  vnrklich  versagt.  Daher  sind  so  Viele  zunächst 
Verbrecher,  ja  meistens  s^  verstockte  und  rückfällige 
Verbrecher,  bevor  sie  als  Wahnsinnige  aniBirkannt  werden. 
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^^f*|^-         Besondere  OrganisationsyerliSltDiBse  iUia|j 
ümnMik.|||{^    denen    der  beieiclmete  •  Mangel 

nonft  npthwendig  oder  regelmäBeig  und  gelMbiliclfr' 

"din  ^ivSre,  odiBr  mit  denen  msunmen  eir '  ^Aienüdif   vwUue. 

hik    die    ärstliche    Er&hrung   nicht    kennen    gtfekdNl^*  WeU 

,'umu  .'li:.  aber  werden  nicht  selten  IhdiTidnen  beobachtet,  die 

7i'.'l. '.V  f  gWe  Zeitabschnitte  '  nnd  unter  den  versolHedettitett  ' 

Verhältnissen  ihre  Aufinerksamkeit  von  der  BMMobtoag  dir 
AiMenirelt  und  des  •  Wohles  oder  W<3ies  Snnnr  NdboBaen- 
aehen  ablepken  nnd  sie- ihrer  eigenen'  Person,  ikraiii-  ^igeMs 
lichten  nnd  Trachten,  ihrem:  Empfinden  nnd  ;I>ettk!iii~  m  so 
ansscUiessUcher  Weise  zuwenden,  dass  sis  danoit  asnh  der 
wirklichen  Welt  in  eine  bloss  Torgestellta  «nd  geMhinte 
fibertreten,  das  Verständniss  für  die  Vorstellbi^elft  md  ür- 
tfaefle  der  öfientlichen  Meinung  und  den  Sinn  ttr  die  Frai- 
dta  nnd  Leiden  ihrer  Mitmenschen  Teriiersn,  ted  afflk^dnrh 
ihrganses  Betragen  als  Ausnahmen  von  der  gewöbodMiiM  Art 
der.  Menschen  darstellen.  Der  Orund  eincHs  Tom  GewflhnKdicii 
und  Allgemeinen  so  abweichenden  Empfindens  und  Strebeos 
liegt  theiis  in  dauernden,  ihrer  anatomischen  Grundlage  so  we- 
nig als  ihren  physiologischen  Bedingungen  nach  genau  zu  er- 
forschenden und  bekannten  Verhältnissen,  theiis  in  vorübe^ 
gehenden,  zum  Theil  besser  gewürdigten  organischen  Proces- 
sen und  äusseren  .  Einwirkungen.  Im  ersteren  Falle  eiklsrt 
man  die  Zustände  als  Abnormität  der  Vernunft  und  des  Wil- 
lens und  bezeichnet  die  Personen  als  gemüthskrank  oder 
vemunftlos.  Die  Zustände  letzterer  Art  werden  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  organischen  Processes  oder  der  äusseren  Ein- 
wirkungen benannt. 

Für  den  (xerichtsarzt  müssen  alle  Menschen,  die  nie  lu 
der  Einsicht  der  öfientlichen  Meinimg  gelangten,  oder  die 
in  ihrem  derzeitigen  Grebahren  mit  ihrer  eigenen  Geschichte 
und  in  ihrer  üeberzeugung  mit  der  Wahrheit  im  Wide^ 
Spruch  stehen,  die  für  ihr  Empfinden  und  Streben  kein  durch 
die  Einrichtungen  und  Erfolge  des  wirklichen  Lebens  gerecht- 
fertigtes Mass  anerkennen,  als  des  Gebrauchs  ihrer  (4.  b.  einer 
mit  der  öfientlichen  Meinung  in  Uebereinstimmung  befindlichen) 
Vernunft  gänzlich  beraubt  oder  als  Ilasende  und  Wahnsin- 
ge  im  Sinne  des  Gesetzes  gelten.     Auf  die  physiologischen 
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Bedingungen   eines  solchen  Lebenszustandes  kommt  es  dabei  Die  M«rk- 
an   sich  nicht  an.    Die  natürlichen  Verschiedenheiten  gewis-  Unvernunft. 
ser  Körpenrerhältnisse   dienen  nichtsdestoweniger  in   der  ge- 
richtsärztlichen Lehre    zur  Charakteristik  der  Grrade  und  als 
Beweise  für  di#^  Entscheidung  über  die   Unfreiheit   der  Indi- 
viduen. 

Als  besondere  Körperzustände,  denen  ärztlicher  Erfahrung 
zufolge  der  Einfluss  beiwohnt,  das  individueDe  Urtheil  über  die 
vernünftige  Bedeutung  der  eignen  Person  und  über  das  ihr 
ziun  Nutzen  und  Frommen  gereichende  Betragen  eigenthfimlich 
und  im  Widerspruch  mit  der  öffentlichen  Meinung  zu  bestim- 
men, haben  die  folgenden  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen.  Sie  gelten  nicht  minder  als  Arten  wie  als  Gründe 
der  Seelenstörung. 


I.   Der  WahnsiDD. 

Literatur.  AtnenHa  occuHa:  E.  Platner  (Untersuchungen  Ober  einige 
Hptstck.  d.  G.A.  A.  d.  Lat.  v.  €.  K  Hedrich.  S.  XXIV  u.  494 S.  Lps. 
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(Singularis  maniae  sine  delirio,  quae  didtur,  casus,  a^junctis  de  hac  doctrina 
perscrutationibus.  Diss.  ingrl.  Dorpat  1855);  Damerow  (Wiederaufiiahnie 
in  die  Anstalt  bei  Halle  nebst  ffelegentUdien  Bemerkungen  Ober  zweifel- 
hafte Gemathssustände.  Ztschr.  \IL  4.  1855). 

Mania  trantitoria^  Fälle:  C.  W.  Stegmann  (Henke  Z.  'EgA.  XI,  1); 
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--230;  437—450.  1851);  Toulmouche  (ibid.  2.  Ser.  II,  348.  1854. 

Der  ptriodische  und  ruckfäUige  Wahnginn'.  Klose  (Henke  Z.  Ergzh. 
XXIX,  196);  Platner  (a.  a.  0.  S.91). 

Lyeida  intervaila:  J.  Löhr  (Henke  Z.  LYI,  40.  249.  1848  c);  Wild- 
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(Hörn  Archiv.  März -April-Heft.  1836):  Graff  (Henke  Z.  XXXIX,  114. 
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1836.  —  Ueber  die  durch  subjective  Zustände  der  Sinne  begründeten 
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V.  Droste.  gr.  8.  Osnabrück  18 43);  Seiler  ^enkeZ.  XXVI,  266. 1833  d.); 
Schildbach  (Henke  Z.  XLHI,  196. 1842  a.);  C.  Tobias  (Dehalludnar 
tionibuB.  8.  Bonn  1847);  Leuret  (Gaz.  med.  1834.  Nr.  10);  Baillarger 

S Annal.  med-  psychoL  tom.  VU.  livr.  1.  Janv.  1846);  Maury  (ebds.  1848. 
Fan.);  Szafkowski  (Recherches  sur  les  halludnations.    Paris  et  Mont- 
pellier 1849.  8.);  C.  F.  Mich^a  (Du  delire  des  sensations  [1847].  2.  ödt 
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A.  Brierre  de.BoiBBont  (de  k  monomanie  oa  dtifee  pertttL.'  Alk 
dlvf.  XLIX,  381—896.  L.  399--483.  1865);  DaBero#  (ZvMShme*- 
Fkage  bd  den  Fhuiaoeen.  Zachr.  IX,  t.  1^88);  BosbrnM  iJUbm  liih 
ofaTbeutBche  KUnik  1861.  Kr.  17). 


§.  90. 

Wahnsinn  (msama,  veaania,  ameniia  ete.)  ist  boi  Aen- 
ton  und  PajcfaUtrikeni  ein  8ehr  unbeetmaiter  BefftM,  am  W 
Yenchieclenen  in  sehr  Tdrschiedener  AnaddmttJDg  Mf/r  '  Ab- 
wendoüg  kommt«  Im  AUgemeinen  bringt  matt  natar  dieee 
Kategorie  alle  Menseben,  welche  dauernd  oder,  iMm  bot 
Torübergehend,  welche  in  sehr  auffallender  und,  dem  gewöhn- 
lichen MenschenverstaDde  zufolge,  unbegreiflicher  Yhn^ 
sich  über  die  doctrinelle  oder  yemünftige  Bedeutnng  ihrer  P^ 
son  in  Beziehung  zu  wichtigen  Verhältnissen  der  Ausaenwdt 
täuschen  oder  welche  einzelnen  persönlichen  Eigenschaften, 
empfundenen  oder  vorgestellten,  einen  mit  dein  bürgerüclies 
Leben  unvereinbaren  Werth  beilegen,  ohne  sidl  Ton  dett  Lr- 
thümlichen  ihrer  singulairen  Vorstellungen  zu  überzengen,  ob- 
gleich die  auf  ihren  Wahn  begründeten  practisdien  Bestre- 
bungen constant  ohne  das  berechnete  Resultat  Ueiben,  wah- 
rend die  allgemeine  Erfahrung  lehrt,  dass  in  der  wirkKchen 
Welt  ihre  subjectiven  Zwecke  unerreichbar  sindL  Das  wissen- 
schaftliche  Merkmal  Wahnsinniger  liegt  nicht  in  dem  Fest- 
halten einer  der  öffentlichen  Meinung  als  unwahr  und  Qnve^ 
nünftig  geltenden  Ueberzeugung,  sondern  darin,  dass  ein  ihrem 
Wahne  widersprechendes  Resultat  eigener  BeobachtHng,  dass  dss 
Fehlschlagen  ihrer  eigenen  experimentellen  Berecbmnngen  mcht 
zur  Kritik  und  zur  Berichtigung  ihrer  Vorsteünng^i  Yoü  Böen 
benutzt  irird.     Das  Kriterium  der  wahn6inni|;^tt  Tbit  ist 
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nichii  daas  sie  ganz  ohne  Zweok  und  ohne  Temünftige  Willens-  L)er  waho. 
thätigkeit  zu  Stande  käme,  sondern  dass  sie  zur  Verwirk- 
licliung  eines  solchen  Zweckes  begangen  wird,  den  der  Han- 
delnde selbst  bei  ruhiger  und  besonnener  Prüfung  seines  Stre- 
bens  als  demsejUbw  widersprechend,  bei  verständiger  Be- 
rechnung seiner  Thätigkeit  als  durch  die  in  Wirksamkeit  ge- 
setzten Mittel  unerreichbar  und  als  unmöglich  anerken- 
nen müsste. 

Anerkannt  wahnsinnige  Personen  halten  ihren  Irrthum  oÜ^qI^* 
zwar  als  unwandelbare  Ueberzeugung  lest,  allein  nicht  aUe  sind 
so  uuerfahren  oder  so  rücksichtslos,  dass  sie  unter  allen  Um- 
ständen und  jedem  Fremden  gegenüber  mit  ihrer  Ueberzeugung 
hervorträten.  Mit  Rücksicht  hierauf  unterscheiden  die  Schrift- 
steller Inaamia  aperta  und  Amentia  ocoulta.  Bei  vielen  Men- 
schen steigert  sich  eine  Charakter-Eigenthümlichkeit  oder  eine 
besondere  Gemüthsstimmung:  Eitelkeit,  kleinliche  Sorge  für  die 
eigenen  Interessen,  Geiz,  Habsucht,  Neid,  eine  angeborene  oder 
anerzogene  LeichtfeHigkeit  in  der  Beobachtung  und  Unbeson- 
nenlieit  im  Urtheilen  und  Streben  u.  s.  w.  durch  vorübergehende 
Störungen  des  gewöhnlichen  Körperzustandes  oder  unter  den 
Einflüssen  ungewohnter  Ereignisse  zu  einer  früher  nicht  vor- 
handenen Intensität,  die  für  die  Zeit  ihrer  Dauer  das  Urtheil 
oder  das  Benehmen  in  aussergewöhnlicher  Weise  befangen 
macht.  Unt^  zweckmässiger  ärztlicher  und  psychiatrischer 
Behandlung  schwindet  sie  bald  schneller,  bald  langsamer  mit 
ihren  aussergewölmlichen  Folgen,  um  viaUeicht  über  kurz  oder 
laug  wiederzukehren.  In  anderen  Fällen  tritt  auch  ohne  so- 
genannte Anlage  zum  W^ahnsinn  nach  heftigen  Gemüthsbewe- 
gungen,  bedeutenderen  Gehimcongestionen,  die  wohl  mit  pe- 
riodisch ¥riederkehrenden  Körper-  oder  Lebensverhältnissen  zu- 
sammenhängen, eine  auffallende  und  nicht  wegzudemonstrirende 
Verkehrtheit  massgebender  Vorstellungen  auf,  die  gleichfalls 
getilgt  wird  oder  nachmaU  wiederkehil. 

Diesen  Wechsel  im  Befinden  mancher  bald  anerkannt,  bald  J|-;,;  '7^; 
nicht  anerkannt  wahnsinniger  Personen  bezeichnet  man  als  ^'^^^V**" 
Wahnsinnsparoxismen  oder  als  vorübergehenden  Wahnsinn  (Mar 
741*1  iransilona,  Folie  insf'intane)  und  als  freie  Zwischen- 
räume {düucida  intervaUd).  Soll  durch  diese  Ausdrücke  nur 
die  E)*fahrung  bezeichnet  werden,  dass  selbst  anerkannt  Nicht* 
W^almsinnige  zuweilen  plötzlicli  und  unerwartet  erkranken,  oder 
dass  bei  vielen  anerkannt  Wahnsinnigen  bald  mehr,  iMjüid  weni« 
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nerw«ftn  ger  vollständig  und  dauernd  Heilung  eintritt,  und  dass  di*»p 
Vorgänge  erforderlichenfalls  zu  constatiren  sind,  so  I&sseu  mt 
sich  rechtfertigen;  soll  damit  jedoch  ein  besonderer  Gmd 
oder  eine  eigenthümliche  Form  des  Wahnsinns  bezeichnet  wer- 
den, so  sind  sie  unwissenschaftlich  und  verwerflich,  weil  die 
Zustände,  auf  welche  sie  Anwendung  finden,  sich  jeder  geoniie- 
ren  Unterscheidung  und  Charakteristik  entziehen.  Für  die  p^ 
richtsärztliclie  Lehre  würde  die  psychiatrische  Kategorie  der  -Wo- 
tiia  Irafisitoria  und  lucida  intervatla  ohne  jede  besondere  [kdeu- 
tung  sein,  wofern  nur  nicht  die  Gesetzgebung  dieselbe  tlieü- 
weiae  anerkannt  (A.  L,  R,  Tb.  I.  tit.  4.  §.  24)  und  von  einem 
officiell  für  , wahnsinnig-  erklärten  Menschen  angenommen  hält«, 
dass  er  bis  zu  diesem  Zeitpuncte  in  einem  freien  Zustande  sich 
befunden  habe.  Kine  Annahme,  die  häufig  genug  der  ärztUrbai 
und  psychiatrischen  Krfalirung  über  das  Befinden  des  Wahn- 
sinnigen geradezu  entgegenläuft  und  einen  nicht  zu  rechtfer- 
tigenden Unterschied  zwischen  "Wahnsinn  und  Blödsinn  sau- 
ctionirt. 

■  "(f V«"">'-         Wahnsinnige  Personen  haben  nicht  selten  über  viele  Dinp; 

'"•w°  Erfahrungen  gesammelt  und  mancherlei  Verhältnisse  sich  richtig 
zur  Vorstellung  gebracht  (entgegengesetzten  Falls  beissen  ac 
eben  nicht  wahnsinnig,  sondern  blödsinnig  oder  Cretinen),  ihre 
Urtheile  sind  nicht  alle  falsch,  ihr  Betragen  bleibt  nicht  ununter- 
brochen ohne  das  vorhergesehene  Resultat.  Jeder  '' 
ist  deshalb  partiell.  Nichtsdestoweniger  unterscheidet  i 
Wahnsinn  nicht  nur  nach  den  allgemeinen  Kategeritni 
welche  die  Verhältnisse  zählen,  aufweiche  sidi  der  i 
serliche  Irrthum  des  Einzelnen  bezieht,  in  reimlosen,  pt^tisdMi, 
Grössen- Wahnsinn  u.  s.  w.,  sondern  auch  nach  Zahl  der  sa  oob- 
statirenden  Wahnvorstellungen  oder  nach  dem  Einflnan,  <!■ 
sie  anf  das  Betragen  überhaupt  änsaem,  in  einen  allgeaei- 
nen  und  partiellen,  ohne  über  die  massgebende  ZaU  ofe 
Grösse  einverstanden  zu  sein.  Die  WahnvorsteUtmgeii,  wiMa 
sich  aof  einzelne  thatsächhche  Verhältnisse  oder  irenigcr  afr 

Pin  M*H.  gemeine  Kategorien  beziehen,  beissen  fixe  Id«eii.  Dieser 
Ausdruck  darf  nur  auf  solche  mit  der  anerkanntea  WahAeit  ii 
Widerspruch  stehende  Vorstellungen  angewendet  werden,  dena 
Gegenstand  dem  Einzelnen  aus  eigener  Erfahrnng  be»ff 
bekannt  sein  müsste,  oder  die  aus  Elementen  i 
sind,  deren  logische  Ui^leichartigkeit  der  "^ 
flr  andere  Menschen  and  Dinge  anerkennt. 
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fixe  Ideen  bei  Wahnftinnigen  selten  oder  nie  einzeln  vorkom-  Derwah». 
men,  hat  Flemming  nachgewiesen  (Damer ow Ztsch.  VI,  106). 

Der  Wahnsinnige  nnd  der  Vernünftige  bedürfen  für  ihre 
Vorstellungen  in  gleicher  Weise  einer  logischen  Begründung, 
nm  sie  als  snlgective  üeberzeugung  festzuhalten.  Auch  der 
Wahnsinn  ist  consequent  und  zeigt  Methode.  Viele  Wahnsin- 
nige fuhren  ihren  Irrthum  deshalb  auf  Begebenheiten  und  Er- 
lebnisse zurück,  die  physisch  unmöglich  sind,  oder  sie  abstra- 
hiren  ihre  Begrifle  aus  ungleichartigen  und  sich  widersprechen- 
den Erscheinungen,  ohne  die  für  andere  Verhältnisse  zugestan- 
dene UnmögUchkeit  oder  den  für  sie  selbst  unauflöslichen  Wi- 
derspruch bei  ihrer  charakteristischen  Abstraction  zu  beachten. 
Derartige  Abstractionen  heissen  Illusionen.  Gehen  sie  aus  nia^ionen. 
besonderen  durch  die  Einflüsse  der  objectiven  Welt  nicht  moti- 
rirten  SinnesTorstellungen  henror,  so  bezeichnet  man  sie  als 
Hallucinationen.  Dass  aus  für  wahr  gehaltenen,  obgleich  Haiiuein«- 
unmöglichen  Erscheinungen,  oder  ans  objectiv  nicht  begrün- 
deten Sinnesempfindnngen  solche  Schlüsse  gezogen  und  irrige 
Vorstellungen  gewonnen  werden,  ist  wiederum  allgemein  mensch- 
lich nnd  charakterisirt  den  Wahnsinn  mit  Nichten.  Das  Un- 
vernünftige, was  den  Vorgang  zur  Illusion  oder  Hallncination 
stempelt,  liegt  lediglich  darin,  dass  der  Wahnsinnige  die  Schluss- 
fahigkeit  der  supponirten  Thatsachen  nicht  prüft,  ob^eich  die 
Unangemessenheit  der  gezogenen  Folgerung  durch  anderweite 
anerkannte  Thatsachen  für  ihn  selbst  unzweifelhaft  werden  muss. 

Eine  weitere  Eintheüung  des  Wahnsinns,  oder,  vielen  Psy-  f;t^jA». 
chiatrikem  zufolge,  eine  Unterscheidung  anderer  Formen  der  ^][^^|"^i. 
Seelenstörung  vom  Wahnsinn  wird  auf  die  bei  nur  verhaltniss-      '*''' 
massig  wenigen  Wahnsinnigen  sehr  bemerklich  hervortretende  Ver- 
schiedenheit in  der  Lebhaftigkeit  ihrer  Actionen,  in  ihrem  Cha-  - 
rakter  nnd  in  ihrem  Gemüthe  oder,  wie  die  Doctrin  besagt,  in 
ihrem  Willensvermögen  begründet.   Beim  Wahnsinn  als  solchen 
kommt  nur  die  Rationellität  der  Thaten  in  Betracht,  der  Le- 
benszustand der  Individuen,  oder  ihr  Gemüth,  und  der  allgemeine 
Typus  ihrer  Handlungsweise,  oder  ihr  Charakter,  bleiben  ausser 
Acht  oder  werden   stillschweigend  als  vom  Gewöhnlichen  nicht 
abweichend  angenommen.    Der  Wahn,    mag  er  verbesserlich 
oder  unverbesserlich  sein,  ändert  an  sich  die  Gemüthsstimmung 
und  die  Charaktereigenthümlichkeiten  des  Menschen  nicht  ab. 
Es  versteht  sich  deshalb  gewissermassen  von  selbst,  dass  auch 
bei  anerkannt  Wahnsinnigen  alle  die  angenommenen  Verschieb 
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D«r  wiihn-  clenheiten  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Menschen  ihren  Vor<» 
Stellungen  Ausdruck  zu  geben,  ihr  Streben  zu.  bethätigen ,  ihre 
Zwecke  zu  rerwirklichen  pflegen,  zur  Anschauung  kommen  und 
dass  Temperament  und  Bildung  des  Individuums  hier  wie  älm> 
all  aus  dem  Benehmen  ersichtlich  wird.  Auch  der  Wahnsinnige 
kann  heftig  und  roh  oder  besonnen  und  gebildet  in  seinem 
Wesen ,  er  kann  offen  und  gutherzig  oder  verstockt  und  bös« 
willig  von  Charakter,  er  kann  heiter  und  vergnügt  oder  ernst 
und  melancholischer  Oemüthsstimmung  sein,  kann  sich  fleissig 
und  betriebsam  oder  faul  und  träge  zeigen.  So  wichtig  diese 
Verschiedenheiten  im  Wesen  und  Betragen  Wahnsinniger  iiir 
die  gerichtsürztliche  Praxis,  sowohl  flir  üonstatirung  des  vor* 
hängnissvollen  Wahns,  als  fiir  Berechnung  der  von  dem  Wahn- 
sinnigen zu  erwartenden  Gefahr  für  seine  Umgebung,  sind,  so 
wenig  bedeutsam  sind  sie  für  die  gerichtsärztliche  Lehre,  da 
die  Gesetzgebung  keinerlei  rechtliche  Wirkungen  an  diese  Ver- 
schiedenheiten geknüpft  hat. 

UMip  «D«  Die  äussersten  Gegensätze  zu  der  gewöhnlichen,  ruhigen, 

•  MC  i<&.  gleichmässigen,  des  Urtheils,  wie  der  Kraft  sicheren  Gemütlifi* 
Stimmung  des  Menschen  erfordern  mit  Rücksicht  auf  den  Wahn- 
sinn allein  eine  nähere  Betrachtung,  nicht  sowohl  weil  diese 
Extreme  zwei,  von  den  Ps}xhiatrikem  allseitig,  von  der  Gre^ 
setzgebung  theilweise  anerkannte  Arten  der  tieelenstörung, 
die  Manie  und  Melancholie,  darstellen.  Manie  und  Me* 
lancholie  gelten  psychologisch  und   rechtlich  dem  WahneinB 

^l\nnii^'  S^^ich-  Extreme,  gemüthliche  Zustände  sind  darum  von  ge* 
'^^  riditsärztlicher  Bedeutung,  w^  mit  der  Aufregung  oder  D^ 
pression  der  Empfindungen  das  Urtheil  über  die  subjective  und 
objective  Bedeutung  der  I>inge  wechselt  und  mit  dem  Steigen 
und  Fallen  der  Gefühle  die  Vorstellungen  nicht  nur  deatlicher 
und  bestimmter  oder  undeutlicher  und  allgemeiner  wei*den,  son* 
dem  weil  sie  endlich  einmal  in  ihr  logisches  Gegentheil  um- 
schlagen.  Addition  und  Subtraction  der  gleichartigsten  Quali- 
täten, die  der  Mensch  kennt,  der  Zahlengrössen,  führt  ;sum  ent- 
schiedensten qu^itativen  (jregensatz,  den  der  Mensoh  begreift, 
zur  Vorstellung  von  db.  Durch  eine  Steigerung  oder  Vermin- 
derung derselben  Empfindungen  gehen  Liebe  in  Hass,  Fürsorge 
in  Neid,  Verehrtmg  in  Verachtung  u.  s.  w.  über  und  bedingen 
ein  verändertes,  neues,  unbekanntes  und  unbewusstes  Streben 
nac*h  subjectiver  Befriedigung.  Personen,  die  ähnliche  Gemäths- 
Stimmungen  und  ihren  Kiotlusb  auf  die  Wandlung  ihrer  £»* 
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pfindungen  und  Vorstellungen  weder  selbst  erlebt  und  erfahren,  n«  w.ho- 
noch  an  Anderen  beobachtet  und  analysirt  haben,  gerathen 
durch  die  veränderte  Gemüthsstimmung  in  eine  gewissermassen 
neue  und  unbekannte  Welt.  Sie  begehen  Thaten,  die  für 
sie  selbst  das  Merkmal  des  Wahnsinns  an  sich  tragen  (A/a-  ^d"l!^,*j."* 
nia  ame  deärio).  Der  Handelnde  erklärt  bei  ruhigerem  Qe* 
müthe«  2.  B.  nach  der  That,  den  vorgesetzten  Zweck  durch 
die  angewandten  Mittel  für  unerreichbar,  den  erstrebten  Er- 
folg ftir  unmöglich,  seine  Absicht  für  einen  Widerspruch  gegen 
sein  vernünftiges  Streben.  Zu  einer  Prüfung  seines  momen« 
tanen  Wahns  und  zu  einer  Verbesserung  seines  Strebens 
fehlten  aber  dem  durch  seinen  Körfierzustand  Beängstigten, 
in  seinem  Gemüthe  Gequälten  alle  subjectiven  Bedingungen, 
weil  jeder  menschliche  Körper  nur  zu  einem  beschränkten 
Mass  von  Leistungen  organisirt  ist  und  um  so  weniger  intel- 
leetueüe  Kräfte  lu  verwerthen  hat,  je  mehr  seine  Empfindungen 
gereilt  sind,  je  mehr  sein  vegetatives  Leben  sich  in  anderwei- 
tigen organischen  Processen  und  in  anstrengender  Körperthär 
tigkeit  erschöpft.  Ob  die  wahnsinnige  That  dem  Wahnsinn  recht- 
lich gleichbedeutend  sei,  ist  in  der  Praxis  häufig  zweifelhaft. 

Die  rechtliche  Bedeutung  der  wahnsinnigen  That  kann 
nicht  allein  davon  abhängen,  dass  der  Mensch  zur  Zeit  der 
That  sich  wirklich  wie  ein  Wahnsinniger  verhielt.  Seine  Ver- 
antwortlichkeit für  die  Bedingungen  seines  Ausnahmezustandes, 
d.  h.  seine  Kenntniss  von  der  MögKchkeit  oder  Wahrscheinlich- 
keit seinM  nachmaligen  Zustandes,  muss  das  richterliche  Ur- 
theil  gleichfalls  bestimmen. 

Für  den  Gerichtsarzt  ist  nur  die  organische  und  psycho- 
logische Bedeutung  des  besondem  Zustandes  und  die  natür- 
liche Beschaffenheit  seiner  Bedingungen  zu  erläutern. 


2.    Uer  deprifflirte  oder  oieianoholiSGlie  Geoiflthszustaiul, 

Literatur.  Lenhossek  (a.  a.  0.);  L.  Meyer  (Die  Stimmung  und 
ihre  Beziehung  zu  den  Hauptfinictionen  de«  Nervensystems.  Annal.  d. 
Bri.  Ghark^  1,  8.  1855);  Fair  et  (Betrachtungen  üb.  d.  Hypochondrie,  ihre 
Ursachen  etc.  A.  d.  Frz.  v.  Wen  dt  gr.  8.  Lnz.  1823);  £.  F.  Dubois 
(U<^.  d.  Wesen  u.  d.  grOndliche  Heihing  der  Hypochondrie  und  Hysterie 
etc.  Heranageff.  und  mit  einer  Einleituna  versehen  von  Dr.  Carl  I de  1er. 
gr.  8.  Berl.  1840);  Montault  (Joum.  hebdom.  1834.  iXr.  16);  Thirion 
(Joura.  de  Bmx.  1847.  Fevr.);  Tott  (Oppenheim  Ztschr.  XLII,  1. 
1849);  Boileau  de  Castelnau  (de  la  foke  affective  consid^ee  sous  le 
point  de  vue  m6dico-judiciairc.  Anis,  dliyg.  2.  Ser.  VI,  144 — 185;  419  — 
464.  1866. 


§.  !)1. 

Der  deprimirte  Gemüths7U§taRd  üiissert  airh  als 
'■  eine  .hinter  der  gewöhnlichen  Erregung  zurückRebliebene  Re«- 
ction  des  Körpers  gegen  üusaere  Einwirkungen  htä  freien  m«- 
dmnischen  Verhiiltnisseu.  Im  Wesen  der  Menschen  tritt  ent- 
weder die  körperliche  Unthatigkeit  oder  die  Verstimnmnp!  d» 
Gemüthes  nuifallend  hervor,  oder  beide  Seiten  den  nach  Aus- 
sen gekehrten,  suhjecttven  Lebens  sind  gleichmiissift  beral)- 
gestimmt.  Individuen,  die.  der  ÖlFentlichen  Meinung  zufolge,  den 
gegebenen  Anreiz  zur  Tiiätigkeit  verstehen,  nber  nicfat  befol- 
gen, heissen  faul  und  gelten  als  schwache  Charaktere, 
wenn  ihre  Erscheinung  vom  Gewöhnlichen  nicht  zu  sehr  ab- 
weicht. Sie  sind  willenlos  und  leiden  an  Abiilic,  wenn 
selbst  die  dringendsten  Veranlassungen  zum  Hiindoln  für  «e 
ohne  Wirkung  bleiben.  Erklärt  man  die  persönliche  EtscIhu- 
nunir  eines  Menschen  damit,  dass  sein  Gemnth  durch  eine  odei 
einzelne  Vorstellungen  ganz  erfiillt  ist  und  für  andere  KinflüMf 
wenig  oder  gar  kein  Verstlindniss  bewahrt  habe,  30  heiwien 
die  geringeren  Entwicklungsgrade  Eigensinn,  die  grösserer: 
Schwerrauth  und  Tiefsinn  iLypemania), 

Ein  Mass  zur  richtigen  und  gi'niiucn  nestimniunp  solcher 
quantitativen  Unterschiede  fehlt,  wenn  man  nicht  die  p^obs- 
logische  Erfahrung  des  Beurtheilers  df^nr  gdt«i  Uust.  -Ba 
lebenden  Menschen  fallt  der  deprimirte  Gemütlurastasd  «■•■ 
nabrasloB  mit  anderen  Ciiaraktereigenthümlichk«ten:  mw 
men.  Det  Willenlose  wie  der  Tiefsinnige  ist  danebeoi  lurs- 
loB,  gutmüthig ,  empfindlich,  herzlos ,  boshaft,  Btdiadeoink 
Nicht  minder  ist  sein  Verständniss  für  den  eigennt  Söiper. 
we  fiir  die  Aussenwelt  entwickelt  oder  mehr  weniger  uncni- 
wickelt.  Danach  entstehen  unzählige  paychologische  Catogerira, 
in  welche  Menschen  mit  deprimirtem  GemäthsKustande  nebenb« 
untergebracht  werden  können. 

Der  Gemüthszustand  des  Menticbea  ist  der  Ausdnn  t 
seines  momentanen  Lebens.  Der  deprimirte  GemUth»£ustat>il 
entspricht,  ärztlicher  Erfahrung  zufolge,  einem  behinderten,  in 
seiner  Vegetation  beeinträchtigten,  in  seinen  Empfindungen  dnr\-!i 
Missbehagen  und  Schmerz  iiiedfrgednickten ,  in  seiner  äedc 
durch  Vorstellungen  von  Unglück  nnd  Gefahr  gequälten  Leben. 
Bei  den  einzelnen  Menschen  tritt    eine  besondere  Stonmg  des 
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einen  oder  des  andern  Lebenselementes  erkennbar  hervor,  oder  ni« 
man  erschliesst  die  Behinderung  des  Lebenszustandes  aus  dem  depmaioa. 
Charakter  und  der  Stimmung  selbst,  weil  eine  anderweitige 
Prüfung  ohne  Resultat  blieb,  oder  weil  sie  gar  nicht  versucht 
wurde.  —  Bei  Psychologen  findet  das  letztere  gewöhnlich  Statt 
Die  meisten  Menschen  beurtheilen  ihre  eigene  Gemüthsdepres- 
sion  vom  psychologischen  Standpuncte  und  richten  demnach 
ihr  Benehmen  ein. 

Viele  halten  ihr  eigenes  Befinden  und  ihr  Schicksal  für 
Norm,  ohne  sich  um  Körperbeschaffenheit  wie  G^müthsstim- 
mung  Anderer  zu  bekümmern.  Wie  sie  selbst  empfinden, 
denken  und  handeln,  so  soll  es  Naturgesetz  und  ver- 
nünftige Bestimmung  des  Menschen  sein.  Sie  erschei- 
nen sieh,  vom  Ernst  des  Lebens  durchdrungen,  vom  Leicht- 
sinn des  Menschen  abgestossen,  oder  von  seinen  Lastern 
empört,  und  betragen  sich  danach.  Andre  sind  von  d^n 
Einflnss  des  Körpers  auf  ihr  Gemüth'  überzeugt,  und  bezie- 
hen ihre  Unlust  auf  dessen  Gebrechlichkeit  überhaupt,  auf 
willkürlich  angenommene  Mängel  oder  auf  sinnlich  erkannte 
Krankheiten.  Dies  sind  die  peinlichen,  hypochondren  oder  ver- 
zweifelten Patienten  der  Practiker,  die  sich  ihren  Aerzten  ge- 
genüber selbst  kuriren,  oder  ihre  Aerzte  berathen,  oder  ihnen 
die  natürlichen  Schranken  ärztlicher  Wirksamkeit  zum  persön- 
lichen Verbredien  anrechnen,  und  am  Meisten  zu  der  verwerf- 
lichen Doctrin  von  der  Inmiaterialität  der  Nervenleiden  und  von 
den  reinen  Gemuths-  und  Willens erkrankun  gen  Veran- 
lassung gegeben  haben.  Noch  andere  endlich  leiten  ihren  Ge- 
müthszustand  aus  Eindrücken  her,  welche  sie  durch  wirkliche 
oder  eingebildete  Erlebnisse  von  trauriger  Bedeutung  empfin- 
gen, und  die  zu  bewältigen  sie  nicht  vermögen.  Sie  sind  ihrer 
eigenen  Vorstellung  nach  die  Opfer  eigner  Schuld,  fremder 
Bosheit,  oder  die  Unglückskinder  und  vom  Geschick  Ver- 
stossenen. 

Wie  verschieden  man  über  die  Gründe  der  Gemüthsde- 
pression  denken  mag:  für  die  Handlungsweise  kommt  zunächst 
in  Betracht,  ob  sich  der  Mensch  in  seiner  düstem,  traurigen, 
menschenfeindlichen  Stimmung  befriedigt  fühlt,  oder  ob  er  sie 
als  ein  zu  beseitigendes  Missbehagen  sich  vorstellt.  Ln  erstereu 
Falle  geht  sein  natürliches  Streben  dahin,  alle  Verhältnisse 
seinen  Empfindungen  gemäss  zu  gestalten.     Sein  Betragen  ist 
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^jo»^  seinem  Cliarakter  und  seiner  Einsicht  emtaprechend,  seine  Uand- 
ditpMMio«.  lungsweise  ist  consequent.  Der  Mensch  mag  als  wahnsinnig 
gelten,  er  mag  plötzlich  und  in  Folge  mehr  weniger  an^Mduuinter 
Veranlassungen  Terrückt  geworden  sein:  selten  oder  niemals 
wird  er  eine  einzelne  That  begeben,  die  mit  seinem  Wesea  und 
Charakter  nicht  im  Einklänge  steht. 

Anders  bei  Menschen,  die  ihre  GemüthsT^rstüiUBUiig  als 
ein  Missbehagen  empfinden ,  dem  abzuhelfen  sie  bestrebt  sind. 
Die  Beschaffenheit  und  die  yernünftige  Bedeutung  ihr^  prac- 
tischen  Bestrebungen  hängt  zunächst  von  ihrer  Ansicht,  Ton 
dem  Grunde  ihres  Missbehagens  und  Ton  den  Mitteln  zu  scJaer 
Beseitigung  ab.  Die  Gründe,  welche  zur  Erklärung  einer  ani- 
standenen  üblen  Laune,  einer  Oemüthsyerstimmung  benutzt 
werden,  entziehen  sich  jeder  Regel  .  Wo  4^  Verstimmte  einen 
nothwendigen  Zusammenhang  findet,  erkennt  die  naturwissen- 
schaftliche Kritik. sehr  häufig  eine  physische  Unmöglichkeit  oder 
einen  logischen  Widerspruch.  Naturwidrige  Erklärungen  Ter- 
nimmt  der  Arzt  tagtäglich  Ton  Menschen,  deren  Vernunft 
und  verständige  Bildung  keinen  Augenblick  in  Zweifel  gezogen 
wird.  Sind  die  Entstehungsbedingungen  einer  vochandenen 
Erscheiiiung  unrichtig  aufgefasst,  so  ist  jeder  Versuch,  durch 
Beseitigung  ihrer  £ftlschen  Veranlassung  sie  zu  tilgen,  'Oder  ihr 
Wiederentstehen  zu  hindem,  nothwendig  irrationelL  Gehören 
dergleichen  irrationelle  Versuche,  dem  gegenwärtigen  Stande 
des  anthropologischen  Wissens  zufolge,  zu  den  aUttgJicfa«i 
Handlungen  anerkannter  Staotsbürgtt',  ja  d^  Beohtsversjtän- 
digen  selbst,  so  kann  durch  ein  solches  Benehmen  an  sich  die 
rechüiche  Leistungsfähigkeit  nicht  in  Frage  gestelit  werden.  Es 
ist,  um  mich  eines  juristischen  Ausdrucks  zu  bedienen,  ein  Ver- 
such mit  unmöglichen  Mitteln  zu  einem  erlaubten  Zweck.  Die 
absonderliche  Beschaffenheit  der  gewählten  Mittel  kann  wohl 
dienen,  die  geistige  Entwicldui^;  der  Handelnden  zu  kienn- 
zeichnen,  sie  mag  danach  so  gering  erscheinen,  dass  es  be- 
denklich wird,  derartige  Ignoranten  unbeaufsichtigt  mit  ^andern 
Menschen  verkehren  zu  lassen :  ein  Kriterium  der  Vernunft 
ist  sie  nimmermehr.  Für  die  Wahl  gesetzwidriger  Mittel  myss 
der  Mensch  unter  diesen  Umständen  die  Verantwortung  tnigen. 
Von  Unglücklichen  der  Art  wird  der  humane  Mensch  urtheilian, 
dass  sie  in  einem  unversdiuldeten  geistigen  ;,Nothstande^  leb- 
ten,   nur   aus    ^Bestürzung,   Furcht   oder   Schreck   über  die 
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Nadi  CBMB   ■fiiiuBlfy  Bechtepnuidsatxe  folfte  darvu  die 
StoiflutiglMii  Uraijjmctzviirigcr  Haadlmmu 

Yiele  Memidw  diakeii  gar  nidit  iber  die  BediBgUBgen  ihres 
Missbdiagnt  ud  «ber  die  IGtlel  zu  deren  Bescitigiing  Bach. 
Daas  «ie  gediStlit  «nd  feqaÜt  siad.  sagt  fluwn  är  GcfihL  and 
dämm  erstreben  ae  emen  Zustand,  in  dem  sie«  ihrer  Vor* 
aasetang  aadi.  nickl  geqailt  nnd  gednickt  sein  Verden. 
Dieses  WdOoi  und  Streb«  ist  menacUidi  nnd  Teminftig. 
So  lange  Qnal  in  nio^i^t  entwickdler  Form  nnd  von 
Hnendfieher  Dner  nicht  das  Ueal  der  Maischen  ist  — 
Xethwendi^uil  oder  Zvedonassigkeit  eines  endhchen  nnd  Tor- 
übergehetiden ,  in  «einer  Daner  von  bestimmten  Letston^en 
abhängig  gedachten,  qnilenden  Porgatohams  kann  nicht  Ideal 
beissen  —  so  lange  ist  das  Sieben  nach  Beendigung  der  Qnal 
and  nach  Last  and  Behagen  nicht  faios  natarlich,  sondern  aach 
logiMsfa  md  femunftig.  Woron  der  Einzdne  seine  Last  ahhin* 
gig  denkt,  ist  weder  za  berechnen  noch,  allgemeiner  Meinanc 
Kidblge,  Torzaadireiben.  Ueber  den  Gesrhmark  lasst  sich  weder 
streiten  noch  ihm  gebieten !  )Ian  wird  bei  dem  Einaelnen,  der 
seiner  Qnal,  obgleich  in  eigenthümlicher  and  selbst  anpracti- 
ächer  Weise,  Erleichterung  sacht,  die  remünftige  Befugniss 
dazu  nicht  bezweifeln  dürfen,  wenn  man  das  gleiche  Streben 
Allen  als  ein  Recht  zuerkennt  Giebt  man  femer  za«  dass 
anch  dem  remünfiigen  Streben  ein  stets  unerreichtes,  ja  un* 
erreichbares  fileal  Torschwebt,  und  die  Handlungen  leiten 
soll,  so  tragt  jedes  züt  Erreicfaung  einer  bislang  rennissten 
and  daher  zu  erstrebenden  Befriedigung  angewendete  Vesfahren, 
mag  es  als  unzweckmassig,  reritehrt,  Wahnsinn^,  unmenschlich 
Q.  s.  w.  von  der  öffentlichen  Meinung  bezeichnet  werden  oder 
nicht,  den  Oiarakter  der  Yemunft  und  der  indiriduellen  Zweck- 
massigkeit an  sich.  Ist  der  Geschmack  unberechenbar«  so  hat 
selbst  das  anerkannt  unglücklichste  und  fiictisch  esfol^oseste 
Bestreben  der  Art  auf  das  Pradicat  individueller  Zweckmässig- 
keit Anspruch.  Unm^liche  S&ttel  giebt  es  da  nicht,  a*o 
die  Wirkung  unberechenbar  ist.  Vom  humanen  Stand- 
punkte aus  wird  man  oft  darauf  hinzuweisen  veranlasst  sein« 
dass  der  Mensch  seinen  Geschmack  nicht  selbst  Tertohaldet 
dass  Jedermann  nur  das  f3r  ihn  Schone,  Beruhigende,  fidiag- 
Uche  ersehnt«  und  dass«  wenn  der  Einzelne  in  seinem  ürtheile 
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Heinciu  Cliarsukter  imd  seiner  Einaiolit  eatspreohend,  seine  Uaod- 
I  luii^swdse  ist  consequeat.  Der  MeuBch  mag  als  wahasiDDip 
^elteu,  er  mag  plötzlich  und  üi  Folge  mehr  wcni^r  unbekuiatfr 
Veranlassungen  verrückt  geworden  sein:  selten  oder  niemak 
wird  er  eine  einzelne  Thal  begehen,  die  mit  ä«nem  Wesea  anä 
('Iiarakter  nicht  im  Kinklange  steht. 

Anders  bei  Menschen,  die  ihre  GemüthBverstinunaiig  »k 
ein  MiKsbHhapen  empfinden,  dem  abzuhelfen  sie  b«»strebt  sind. 
Üio  Beschaffenheit  und  die  Ternünftige  Dedeutuug  ihrer  pmr- 
tischen  Bestrebungen  hängt  zunächst  von  ihrer  Ansicht,  voc 
dem  Gruiide  ihres  Mi^sbehagens  uad  von  deo  Mitteln  au  Bäact 
Beseitigung  nh.  Die  Gründe,  welche  zur  Erklärung  einer  ent- 
standenen üblen  liätme,  einer  tiemüthsTerstimmuQg  benotit 
werden,  ent;<iehen  »ich  jeder  ItegeL  Wo  der  Verstimmte  einen 
nothwendigen  Ztisammeohang  liudet,  erkennt  die  naturwissen- 
schaftliche Kritik  sehr  liiuiäg  eine  physische  Uauiäglichkeit  sds 
einen  lo^schen  Widerspruch.  Naturwidrige  Erklüruug^  Ht 
nimmt  der  Arzt  tagtäglich  von  Menschen ,  derea  Vcrnuft 
und  verständige  BUdung  keinen  Augenblick  in  Zweifel  gengn 
wird.  Sind  die  Entstehungsbediugungeu  einer  vorhandeMB 
lürscheiiiun^r  uuriclitig  aufgefasst,  so  ist  jeder  Versuch,  durcii 
Iteseittgnng  ihrer  falschen  Veranlassung  sie  ku  tilgen,  oder  ibr 
Wiederentstehen  zu  hindern,  nuthweudtg  irratiunell.  Gehom 
dergleichen  irratiouelle  Versuche,  dem  gegenwärtigen  Stani 
des  authrnpologisfhen  Wissens  zufolge,  zu  den  nlltäglidisi 
Handlungen  anerkannter  Staatsbiij'ger ,  ja  der  ßecbtsversUn- 
digeo  selbst,  so  kann  durdi  ein  Bolches  Benehmen  an  sich  die 
rechtliche  Leistungslaiugkeit  nicht  in  Frage  gestellt  werden,  b 
ist,  um  mich  eines  jurifitischeu  .Ausdrucks  zu  bedieuen,  ein  Vo- 
such  mit  unmöglichen  Mitteln  zu  einem  erlaubten  Zwe<:k.  U« 
absonderliche  Beschaffenheit  der  gewählten  Mittel  kann  k<^ 
dienen,  die  geistige  l'^itwicklung  der  Handelnden  zu  kem- 
zoichnen,  sie  mag  danach  so  gering  erscheinen,  daas  es  ^►^ 
deuklich  wird,  derartige  Ignoranten  uobeaulstchtigt  mit  tndm 
Menschen  verkehren  zu  lassen :  ein  Kriterium  dei'  Verniui^ 
ist  sie  nimmermehr.  Für  die  Wahl  gesetzwidriger  Mittel  mi)» 
der  Mensch  unter  diesen  Uniatiinden  die  Verantwortung  tragift- 
Von  Unglücklichen  der  Art  wird  der  humane  Alen&ch  urtMiO' 
dftsa  sie  iu  einem  unverschuldeten  geistigen  ..Xothstaiide' k^ 
ten,     nur    aus    „Bestürzung,    Furcht    oder    Schreck    über  ifi* 
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Grenzen   gesetdioher    Vertheidigung    hinausgeführt    wurden.^  q^^ 
Nach  einem  anerkannten  Reehtsgmndsatze  folgte  daraus  die  depM»!««. 
8traflosig)£eit  strafgesetzwidriger  Handlungen. 

Viele  Menschen  denken  gar  nicht  über  die  Bedingungen  ihres 
Missbehagens  und  über  die  Mittel  zu  deren  Beseitigung  nach. 
Dass  sie  gedrückt  und  gequält  sind,  sagt  ihnen  ihr  Gefühl,  und 
darum  erstreben  sie  einen  Zustand,  in  dem  sie,  ihrer  Vor- 
aussetzung nach,  nicht  gequält  und  gedrückt  sein  werden. 
Dieses  Wollen  und  Streben  ist  menschlich  und  yemünftig. 
So  lange  Qual  in  möglichst  entwickelter  Form  und  von 
unendlicher  Dauer  nicht  das  Ideal  der  Menschen  ist  — 
Xothwendigkeit  oder  Zweckmässigkeit  eines  endlichen  und  vor- 
übergeheüden,  in  seiner  Dauer  Yon  bestimmten  Leistungen 
abhängig  gedachten,  quälenden  Purgatoriums  kann  nicht  Ideal 
heissen  —  so  lange  ist  das  Streben  nach  Beendigung  der  Qual 
und  nach  Lust  und  Behagen  nicht  blos  natürlich,  sondern  auch 
logisch  und  vernünftig.  WoTon  der  Einzelne  seine  Lust  abhän- 
gig denkt,  ist  weder  zu  berechnen  noch,  allgemeiner  Meinung 
zufolge,  Torzuschreiben.  lieber  den  Geschmack  lässt  sich  weder 
streiten  noch  ihm  gebieten !  Man  wird  bei  dem  Einzelnen,  der 
seiner  Qual,  obgleich  in  eigenthümlicber  und  selbst  unpracti- 
scher  Weise,  Erleichterung  sucht,  die  vernünftige  Befugniss 
dazu  nicht  bezweifeln  dürfen,  wenn  man  das  gleiche  Streben 
Allen  als  ein  Recht  zuerkennt.  Giebt  man  femer  zu,  dass 
auch  dem  vemüniligen  Streben  ein  stets  unerreichtes ,  ja  un- 
etreichbares  Ideal  vorschwebt,  und  die  Handlungen  leiten 
soll,  so  ttü^  jedes  zur  Erreichung  einer  bislang  vermissten 
und  daher  zu  erstrebenden  Befriedigung  angewendete  Vesfahren, 
ttiSLg  es  als  unzweckmässig,  verkehrt,  wahnsinnig,  unmenschlich 
u.  s.  w.  von  der  ö£fentlichen  Meinung  bezeichnet  werden  oder 
nicht,  den  Charakter  der  Vernunft  und  der  individuellen  Zweck- 
mässigkeit an  sich.  Ist  der  Greschmack  unberechenbar,  so  hat 
selbst  das  anerkannt  unglücklichste  imd  factisch  esfolgloseste 
Bestreben  der  Art  auf  das  Prädicat  individueller  Zweckmässig- 
keit Anspruch.  Unmögliche  Mittel  giebt  es  da  nicht,  wo 
die  Wirkung  unberechenbar  ist.  Vom  humanen  Stand- 
'  punkte  aus  wird  man  oft  darauf  hinzuweisen  veranlasst  sein, 
dass  der  Mensch  seinen  Geschmack  nicht  selbst  verschuldet, 
4ass  Jedermann  nur  das  für  ihn  Schöne,  Beruhigende,  Behag- 
liche ersehnt,  und  dass,  wenn  der  Einzelne  in  seinem  Urtheile 


f 


JUO  IL  ThdL    Pfa  twhlilrtrillhilia  LgJMWi    Kap.  1,  |.  H 

Pto.     g^ns,  80  bezeidinet  man  den  S^nstand  als  §fwt€k§%rtn 
tmum/ifieh  oder  als  thierische  Begierde;  tritt. dar .«diiite&i^ 
^ff,g*  pftidmgBreiz  ohpe  erklärten  Znaammenhang  mSk  «mr  T«r> 
iadaning  im  Vegetationaorgano  auf,  ao  Iieiaeifc  dar   ~ 
Leidenschaftlichkeit    Entspricht  das  ans  der 
l&i[q^mliing  herTorgegangene  Benehmen  noch-AraD- 
gameineii  Erwartung,  indem  es  fBr  geeignet  gilt,  der  aunAarta- 
ntfl  Gemäthsstimmung  des  Angeregten  Genngtinamg  laiw- 
edkaffen,  so  ist  der  Zustand  Aufregung  oder  Haf^gkeit; 
lehrt  die  tagliche  Erfahrung,  dass  das  aoa  .der  mirnniiifli 
pfindmg  hervorgegangene  Benehmen'  nicht  geeignot.  ak, 
Indinduo  die  den  Menschen  in  solchen  YnThiltniaam  jm  m- 
strebende  Befriedigung  zu  gewähren,  so  nennt  man  dettfistaad 
Wuth  (Maniä).     Erscheint  die  ganze  Handlungeweiie 
eines  Menschen  von  ungewöhnUch  gereizten  Empfindmgen  ab- 
hängig, heftig  und  der  für  die  persönliche  SteUang  dea  hfiii- 
idmmis  erforderlichen  Bildung  wenig  entsprechend,   ao  ftand- 
net  man  die  weniger  aüf&llenden  Zustände  pmdi  B.  Ptataer 
ila  Zornmftthigkeit  (Iraeundia  morbo$a)y  die  airfftilliHJiiii 
TokMMit.  als  Baserei  oder  Tobsucht.    Entspricht  em  Menaoli  des 
Erwartungen,  zu  denen  sein  Verhletlten  im  Ganzen  zu  berechti- 
gen scheint,  in  einer  einzelnen  Beziehung  nicht,  wahrend  ge- 
rade hierbei   sein  Benehmen  durch  das  Ueberraschende  sei- 
nes Hervortretens,    oder  durch  die  Gewaltsamkeit   und  Dsner 
seiner   Aeusserung,    oder    durch    das   Unbefriedigende  seines 
Resultates   vom   Gewöhnlichen    abweicht,   so  nennt   man  den 
sadit.     Zustand   in  den   geringeren  Graden  Sucht,    in  den  hSierefi 
Monomanie. Monomanie.     Nach   der  Bedeutung,   welche   man  dem  ge- 
wöhnlichen oder   regelmässigen  Erfolge   eines  soldten 
monomanischen   Betragens   im  bürgerlichen  Leben    zuerkennt 
trennt  man  verschiedene  Arten  von  Monomanie.     Marc,  der 
diese  ontologischen  Distinctionen  auf  die  Spitze  getrieben  bat 
unterscheidet   (C.  C.  Marc,   die  Geisteskrankheiten  in  BeD^ 
hung  zur  Rechtspflege.    Deutsch  von  K.  W.'Ideler.   IL  B4 
Berlin  1848): 

1)  Die  Mordmonomanie  in  der  raisonnirenden  nnd 
in  der  instinctartigen  Form.  Im  ersteren  Falle  wirf 
der  Monomane  durch  ein  eingestandenes,  aber  yenmaA- 
widriges  Motiv,  im  zweiten  Falle  durch  ^^  etwas  Uner- 
klärliches,^ einen  blinden  Instinct,  zum  Mords  feit* 
gerissen  (a.  a.  0.  n.  S.  16). 
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2)  Die    Selbstmordmonomanie.      Eine    Neigung    zum  ^  »i« 
Selbstmord,  welche  als  Wirkung  einer  Seelenstörung  sich  «uiution. 
oft  mit  einer  aufiiallenden  Stärke  zu  erkenüen  giebt,  und 

sich  zu  ihrer  EilEullung  mit  der  grössten  List  und  Ver- 
schmitztheit paart  (a.  a.  0.  11.  S.  112). 

3)  Die  Erotomanie  und  Aidoiomanie  oder  der  keu- 
sche Liebeswahn  und  die  wahnsinnige  Wollust. 
Zustände,  die  schwer  von  einander  zu  trennen  oder  über- 
haupt genauer  zu  bezeichnen  sind. 

4)  Die  Dämonomanie  oder  der  religiöse  Wahnsinn, 
ein  Irreseih,  welches  ausschliesslich  oder  grösstentheils 
atis  falschen  und  überspannten  religiösen  Vorstellungen 
entspringt  (Marc  a.  a.  0.  S.  155). 

5)  Die  Kleptomanie  oäex  der  Diebeswahn,  eine  in- 
stinctairtige,  unwiderstehliche  Neigung  zum  Diebstahl, 
welche  fast  immer  andauernd  und  bei  welcher  die  Ver- 
nunft fast  gänzlich  ungestört  ist  (Marc  a.  a.  0.  S.  174). 

6)  Die  Brandstiftungs-Monomanie  oder  Pyroma- 
nie, eine  eigenthümliche  Neigung  zur  Brandstiftung,  wel- 
che wie  in  allen  übrigen  Monomanien  raisonnirend  oder 
instinctartig  sein  kann  (Marc  a.  a.  0.  S.  222). 

Nur  die  sogenannten  instinctartigen  Formen  der  ge- 
nannten Monomanien  pflegen  zu  den  reinen  Gemüthskrank- 
heiten  gerechnet  zu  werden.  Bei  den  raisonnirenden 
li^  dem  besonderen  Benehmen  eine  deutlich  ausgesprochene, 
wenn  auch  vom  Beurtheiler  als  falsch  anerkannte  Vorstellung 
sum  Grunde.  Das*  Verhältniss  zwischen  Empfinden,  Vorstellen 
und  Thun  gilt  also  in. letzteren  Fällen  als  gewöhnlich  oder 
regelmässig,  nur  der  Inhalt  der  Vorstellung  soll  abwei- 
chen öder  ein  Wahn  sein.  ^"•^.•■^ 

Der  exaltirte  Gemüthszustand  beruht  auf  einer  ungewöhn- 
lichen Steigerung  eines  Empfindungsreizes  an  der  Peripherie 
des  Körpers,  und  hängt  von  der  besonderen  Beschaffenheit 
des  gereizten  Organes  oder  von  der  die  Triebe  oder  Lei- 
denschaften erregenden  Gestaltung  der  Aussenverhält- 
nisse  ab;  oder  er  wird  zurückgeführt  auf  eine  gesteigerte  Reiz- 
barkeit des  Centralorgans,  wodurch  es  geschieht,  dass  auch  die 
gewöhnlichen  Empfindungsreize  eine  ungewöhnliche  Erregung 
des  Gtemüthes  herrorbringen.  Die  gesteigerte  Reizbarkeit  des 
Centralorgans  kann  eine  Folge  vorhergegangener,  wiederholter 
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Erregung  durch  Empfindungsreize ,  eine  sogeDtinate  U«btn«i- 
'0.  zung,  oder  die  Wirkung  beeonderer  Einäüsee  aein,  irdcfae  iir 
Vegatation  des  Gehirns  auf  chemischem  oder  meehanischrjn 
Wege  modificiren.  Sie  gut  dann  als  organische  oder  mediis- 
meotose  (spirituose)  Gehirnreizung.  Sie  tritt  erTahrangagt^mH» 
baJd  in  der  Form  des  Contrastes  gegen  eine  früher«  Laixin- 
form  auf  und  entwickelt  sich  plötzhch  aus  einem  iodiSrriDl'i^ 
oder  auB  dem  entgegengesetzten  Gemüthszufitande  (Auslnich 
von  Heftigkeit  und  Zorn.  Excantieseenfiu/nribunda.  Btgftvtvu- 
lancliolici.  Tobsüchtiger  Anfall-  Mania  triDieUiiria)  oder  i« 
zeigt  eine  eolche  Bauer,  dass  sie  zur  Bezeichnumg  des  WeHi» 
der  Person  dient  (Chronische  Manie  oder  Raüerei.  Wildheit  m^ 
Rohheit  des  Charakters). 
'•  Man  erkennt   imd  folgert  den  exattii'ten  Gemüthssastud 

entweder  aus  der  Wahrnehmung,  dass  ein  Mensch  solchen  Eio- 
äii8sen  und  Einwirkungen  unterlegen  hat,  welche,  aUgezueiiiN 
Eriobrung  nach,  heftige  Aufregung  desGemüthes  hervorbrinpw 
können,  insofern  sein  Verlialten,  mit  Rücksicht  auf  seinen  bf- 
kannten  Charakter,  dieser  Annahme  nicht  widerspricbt;  odft 
aus  der  Beschaffenheit  gewisser  Organe  und  KÖrpertSrila  uBi 
aus  dem  Verlauf  ihrer  Functionen,  welche  Jtrztlicher  Frfebrmi, 
zufolge  den  aufgeregten  Gemüthszustaiid  zu  hegleiten  oder 
ihm  zu  folgen  pflegen;  oder  endlich  aus  einem  BeiMhmeD,  d»^ 
der  allgemeinen  psychologischen  Erfahrung  zufol^,  ein  MintTf 
seiner  Art,  seiner  Ueherzeugung  und  principiellen  Plaadhui^ 
weise  nach  nur  in  einem  Zustande  von  GemÜtJiBaiifi-egtuig  Bt- 
gen  kann. 

Auf  jedem  dieser  Wege  kann ,  allgemeiner  Annahme  it- 
mäss,  ein  veriassHches  Urthcil  gewonnen  werden.  Die  »»■ 
schliessüche  Benutzung  des  einen  oder  des  andern  jühii  in  n- 
nem  und  demselben  Falle  häufig  zu  einem  verschiedene»,  j«  « 
einem  widersprechenden  Resultate,  wenn  das  atis  der  eipenrt 
Reizbarkeit  und  aus  der  eigenen  medicinischen  oder  psrcb«- 
logischen  Erfahrung  des  Beuilheilers  genommene  Mms  ^ 
gewöhnlicheu  oder  normalen  Gern  ütbszu Standes  nüdit  in  aUa 
diesen  Beziehungen  gleich  ist,  der  oft  so  entgegengesfititei  Bctf- 
theilung  menschlichen  Wesens  und  Charakters  nicitt  zu  ged^ifcci- 
Die  Entscheidung,  ob  Trieb  oder  Monomanie,  oh  Rohfaeit  od*r 
Raserei,  ob  Leidenscliaft  oder  Wuth,  ob  Verbredieji  ederErui- 
keit,  fällt  im  practiachen  Lehen  bei  ein  nnd  demselben  FiR" 
■ehr  Terscbieden    aus.     Fih"   das  gerichtsärztliche    l'rtlieil  p- 
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währt  die  Constatinmg  eines  Zustandes  organischer  Thätigkeit,  m« 
welche  das  gewöhnliche  Mass*  übersdbreitet  und  die  Harmonie  exaiution. 
derFonctionen  im  Individuum  stört,' bei  weitem  die  grösste 
Sicherheit.  Das  Unerhörte  einer  Handlung  kann  nur  dann  ei- 
nen Schluss  auf.  die  Besonderheit  des  sie  motivirenden  Gemüths- 
zustandes  sichern,  wenn  man  alle  psychologischen  Motive  des 
handelnden  Menschen  kennt  und  über  seinen  Charakter  und 
die  Zwecke  seines  Strebens  vollständig  aufgeklärt  ist.  (VgL 
Damer ow,  Zur  Monomanie-Frage  S.  13.  Beispiel  der  Hen- 
riette Cornier.) 

Nw  wenig  Penionen  sind  so  überwiegend  begabt  und  be- 
fähigt, daas  sie  an  Kraft,  Ausdauer  und  Leichtigkeit  der  Kör- 
perbewegung, an  Feinheit  und  Lebhaftigkeit  der  Gefühle  und 
Empfindaxkgen,  an  Schnelligkeit  und  Vielseitigkeit  der  AufiGEks- 
sung  gletehmässig  die  übrigen  Menschen  so  überragen,  dass  sie 
dadui)«h  «in  -Gegenstand  nicht  des  Verständnisses,  solidem  des 
neidifiäien  Erstaunens  werden.  Haben  Personen  der  Art  die  für 
die  Mittebnässigkeit  des  Lebens  berechneten  und  von  ihr  auf- 
gestelll^i  Schranken  in  ihrem  Streben  durchbrochen,,  ohne  die 
erforderliche  Macht  zur  Durchfuhrung  ihres  sul)jectiven  Bechts 
zu  gewinnen,  so  wird  die  Autorität  unter  allei}  Umständen  den 
Versuch  rächen. 

Die  massgebende  Mehrzahl  der   Menschen   bedarf   einer  nie  ptn»ho- 
gewissen  Ruhe,  um  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  des ThitiffiMitMi 
Augenblicks  u\  die  erfahrungsgemässen,  vernünftigen  Categorien    veriMuT^ 
uaterzubriilgen  und  sie  auf  dem  Wege  des  Entschlusses  durch 
ihr  Verhalten  Anderen  zu  veranschaulichen  und  in  Handlungen 
ta  versintiUchen.    Nimmt  sich  der  Einzelne  zu  diesen  Operatio- 
nen die  Zeit,  welche  seiner  Individualität  entspricht,  so  heisst 
dies  Gemttth^rube,   Besonnenheit  und  Gelassenheit.    Das .  im 
Verhalten   ausgesprochene    Anerkenntniss    der  Bedeutsamkeit 
jeoer  Operationem  charakterisirt  es  als  ein  gelassenea,   beson- 
nenes, selbstbewusstes  Handeln. 

Der   aUgem^ae  psychologifiche  Charakter  der  Gemüths- ^^^  v''^^^- 
aufregung  ist,  dass  sie  den  Menschen  für  die  von  eigenen  Kör-  "q^SijJ.*' 
perxustäiid^i  oder    äusseren  Lebensverhältnissen   abhängigen  •«'^anc- 
Yofstellung0n   empfänglich  erhält,    ihm    aber    deren    richtige 
Beurth^ilung    und  Vergleichung   mit   seiner   augenblicklichen, 
eiBBeitigen  und  votgefftssten  Ansicht  erschwert.    In  jedem  le- 
bendem Meüsohen  mus^  der  psychologische  Einfluss  eines  als 
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Gemiitlisaiilreguiig  sich  charakterisirenden  Lebenszastandes  aäi 
einer  Veränderung  in  den  Functionen  der  Sinnes-  und  Bewe- 
gungsorgane gepaart  sein,  die  ihrereeits  das  Körperrerbaltts 
mit  bedingt. 

Di»  o*-  Es   ist  ärztlicher  Krfahrnng    zufolge   ganz    unnreifethaft, 

(Ion  iiiHin-  daes  Empfindungs-  und  Uefiihlsreize  einen  solchen  Einfluss  äus- 
)iiiD(>r(hig- aero  oder  Gemiithsbewegungen  eine  solche  Ausdehnung  ge- 
i  winnen,  dass  die  Sinne  den  gewohnten  Dienst  versagen,   ihr« 

Inhaber  über  die  Natur  und  Beschaffenheit  seiner  Umgebinig 
täuschen ,  ihm  eine  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende 
Welt  vorgaukeln ,  frühere  Ueberzeugungen  wirkungslos  ma- 
chen, die  Erinnerung  an  seine  Vergangenheit  oder  das  Selbst- 
bewuastsein  in  Vergessenheit  bringen  und  ihn  des  Gebrauchs 
""itaL*"  ^®^  Vernunft  gänzlich  berauben.  Es  ist  nicht  minder 
gewiss,  dass  ähnhche  Reize  und  Zustände  bei  anderen  Hea- 
sehen  durch  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  physiologischen  Be- 
deutung jede  Vergleichung  der  gegenwärtigen  mit  früheren  Zq- 
ständen  verbieten,  den  momentanen  Lebenszustand  zu  ein«ii 
nie  dagewesenen  machen,  dessen  Einfluss  auf  sein  organisches 
oder  psychologisches  Verhalten  ganz  ausser  seiner  Berecbnimg 
liegt  und  ein  Benehmen  bedingen,  in  dessen  Elemente  die  Vo^ 
Stellung  von  seinen  objectiven  Folgen  und  deren  rationeller  Be- 
deutung gar  nicht  mit  eingegangen  ist,  so  dafis  Personen  der 
Art  das  Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Handlnogen  sa 
überlegen,  gänzlich  ermangelt. 

£s  kann  wohl  keinen  zuverlässigeren  Beweis  fär  den  be- 
haupteten Einäuss  der  Gemüthsexaltation  geben,  als  die  &- 
fabrnngen  der  Psjchiatriker ,  dass  ungezügeltes  B^ehr«i  vai 
leidenschaftliches  Streben  eine  der  ergiebigsten  Quellen  dai 
Wahnsinns  der  Irrenhäuser  ist,  oder  die  der  Aerzte,  dui 
Menschen  nach  Gemüthsaufregungen  durch  Freude,  Sdacck, 
Aerger  etc.  nicht  blos  in  Convulsionen  und  andere  KranUieita 
des  Bewegungsapparates  verfallen,  sondern  selbst  plötxlich  ab- 
sterben. Gewiss  die  unbekannteste,  unerwünschteste  nndm- 
freiste  That  des  menschlichen  Körpers ! 
Dt^^diu-  .j)jjg  Kriterium  einer  Gemüthsexaltation,  welche  die  ncU- 
Amtfiit.  ijche  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  zur  Zeit  oder  dauend, 
anter  bekannten  oder  unbekannten  Bedingungen,  nsch.  Vcxtst- 
wortlicbkeit  ein-  oder  ausschliessenden  Vnmnlnnniiimwi  b^ 
schränkt,  liegt  einzig  and  allein  in  dem  näher  t 
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factischen  Einflüsse  auf  Ueberzengung  und  Einsicht  einer  Per-  oi« 
son.  Durch  doctrinelle  Bestimmungen  über  die  psychologische  «««itftaoo. 
Bedeutung  der  Ursachen,  über  den  physiologischen  Grund  des 
Zustandes  oder  über  die  gesetzliche  Schätzung  der  Folgen 
kann  sie  niemals  gültig  bestimmt  werden.  Je  ungenauer  der 
Mensch  zu  beobachten  und  zu  prüfen,*  je  einseitiger  und  sorg- 
loser er  zu  urtheilen,  je  kurzsichtiger  und  wfllkÜhrlicher  er  zu 
handeln  sich  gewöhnt  hat,  um  so  leichter  wird  eine  Reizimg 
seines  Geinüthes  ihn  über  die  Grenzen  der  rechtlichen  Ver- 
nunft  ,oder  des  bürgerlichen  Verstandes  hinausfuhren.  Um  so 
grösser  wird,  denke  ich,  seine  strafrechtliche  Verpflichtung 
sein,  alle  Anlasse  zu  meiden,  welche  seinem  Benehmen  ei- 
nen gesetzwidrigen  Charakter  verleihen  können!  Wie  weit 
der  Staatsbürget*  seihe  persönliche  Ueberzeugung,  die  Principien 
seines  Benehmens,  sein  körperliches  und  geistiges  Wesen  ver* 
schuldet,  darüber  zu  entscheiden,  mag  weder  Richter  wohl,  noch 
Doctor  berufen  sein.  Der  Gerichtsarzt  hat  in  den  ihm  zur 
Beurtheilung  und  Erläuterung  zugewiesenen  Fällen  sich  von 
dem  Körperzustande  des  Menschen  überhaupt  oder  zur  Zeit 
der  That  zu  unterrichten,  dessen  Ueberzeugung  und  die  Princi- 
pien seiner  Handlungsweise  zu  prüfen  und  aus  dem  gewonne- 
nen Resultate  die  Uebereinstimmung  oder  den  Widerspruch 
zwischen  der  constatirten  Gemüthsexaltation  und  ihren  Folgen 
mit  dem  Wesen,  der  vemünftigen  Ueberzeugung  und  der  ver- 
ständigen Einsicht  des  Individuums  zu  erweisen. 

Anmerk.  Die  ErMmng,  dass  es  im  Menschenleben  Augenblicke  giebt, 
ia  welchen  man  seiner  eigenen  Natur  entfremdet  ist  und  Dinffe  begeht,  die 
man  för  nichts  weniger,  als  wünschenswert!!  erachtet,  und  Eiifolge  hervor- 
bringt,' die,  wenn  sie  vorhergesehen  worden  wären,  zu  einem  ganz  andren 
Benehmen  geführt  haben  würden,  hat  schon  die  Aumerksamkeit  von  Felix 
Plater,  M.  Ettmüller  und  besonders  von  Pinel  auf  sich  gezogen  und  die 

fenaanten  Männer  veranlasst,  eine  MelanchoHa  «.  Mania  tine  deUrto,  aus  der 
Isquirol  dann  die  Monomanie  formirte,  als  besonderen  psychischen  Zustand 
oder  als  reine  Willenskrankheit  aufzustellen.  Gegen  diese  Theorie  sind  an- 
dere Theoretiker  aufgetreten  und  die  Strafrichter  haben  sogar  zuweilen  das 
Factische  solcher  Zustände  nicht  anerkennen  wollen.  Man  kann  es  in  der 
That  Niemand  verarRen,  wenn  er  an  die  Besonderheit  eines  Zustandes 
nicht  glauben  will,  dessen  Besonderheit  nur  darin  besteht,  dass  ihn  irgend 
Jemand  unerklärlich  findet.  IKess  ist  aber  in  der  Thi&t  mit  der  soge- 
nannten instinctartigen  Monomanie  nach  Esquirol  und  Marc  der  FalL 
Mit  Recht  nennt  Ideler  (Marc  a.a.O.  U.  S.277}  jene  psvchologisdien  In« 
stincte  incommensurable  Grössen,  die  in  kein  anschatüiches  Verhältniss  zu  con- 
creten  Gemüthszuständen  gebracht  werden  können  und  ds^  Urtheü  mit  einem 
Handstreiche  abfertigen.  Ideler's  eigener  Versuch  (bei  Marc  H  S.99 — 
110),  den  Zustand  des  Monomanen  als  eine  Folge  des  Widerstreites  dar- 
zustellen, der  das  psychische  Leben  des  Menschen  ausmache,  scheint  mir 
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nicht  eben  glücklidi  lu  sein.  Kia  Gesetz  d«B  Cootrastes  baan  nn 
'  vohl  schwerlich  nocncii,  wenn  d^r  Eiozclnc  nicht  Alles,  votoo  er  ^M^ 
ntss  besitzt,  bereits  klar  erkannt  hat,  so  düe  ihn  Zweifel  befollm.  IlH 
unerfahrene  Kind  hat  anch  Seele  aaa  p^fviäathei  Lebrn,  aber  kein  WV 
derstreit  hemmt  sein  Handeln.  Es  tbut,  vas  ihm  BedOrfhiss  Ut.  it 
kenntnissreichpr  der  Mensch  ist,  je  klarer  seine  VorsIeUuagen  sich  (g|> 
wickelt  hoben,  desto  mehr  niOiert  «ch  doch  wohl  seine  tieele  det}aa|tf 
Volleadunj,  die  vrir  als  das  Ziel  alles  psychischen  Strebetis  und  ab  die  ■» 
tilrliche  und  gi^setzlii'lie  Bildung  der  Menschenseele  überhaupt  bereieb^ 
mOssen-  Je  klarer  nber  die  Eliuicbt,  je  bestimmter  die  Ucberseu^w  )£ 
desto  weDiger  ist  wiederum  daa  Individuum  iu  seinem  Benehmen  ein  ^d. 
unklarer  Zweifel  und  der  C'iDtraste.  Nur  idealistische  Scbwänner.  die  ■ 
Wahne  be&DgeQ  nod,  ihre  Gedanken  seien  die  Geseiae  der  WeJt,  tchv 
ken  in  ihrem  Empfinden  nnd  Benehmen  zwischen  den  Extremen  aof  und 
weil  die  Welt,  die  sie  regeln  zu  sollen  vermeinen,  den  ihr  oaiürliclieii " 
verfolg,  nnbekammert  um  das  Spiel  der  Gi2d*nken  im  EtAzelnen.  1  _ 
man  sich  in  seiner  Vorstellung  Über  die  Wirklichkeit  erhoben  dütdit,  |dk 
man  dea  Haltes  verlustig,  an  dem  man  sich  durch  neue  und  bt^sser«  Prt^4' 
in  der  Noth  des  Zweifels  (luFrichteii  muss. 

Wenn  es  wahr  wOre,  i^dass  die  bisher  unb^griffene  Frwhein&ng  iv 
Mord'Monomonie  aus  einem  Widerspiel  der  Geftlhle  entsprin)^,  weldirs  fli 
edleren  Neigungen  gerade  dann  hervorrufen,  wenn  sie  einsn  boben  Gr»4  a> 
reicht  haben,  ohne  bis  za  einem  thatkräfligen  Charakter  durch^biUrt  #. 
sein,*  so  würe  doch  darch  diese  Bestimmung  fQr  die  gerichtsärztlidie  Pnii 
in  der  Beurtheiluug  angeblich  gern üthekrHnker  Individuen  nicht  m«hrg«wBV^ 
nen,  als  durch  Esquirol's  „Instinct"  Der  Guricbtsiirzt  kommt  neiorrß^' 
berzeugung  nach  am  weitesten,  wenn  er  dem  Individuo  seine  ntttarliche  Sh 
rechtigung  lässt,  ihn  nicht  in  Calegoden  einordnen  will,  die  für  ihn  ndil 
gemacht  sind,  sieh  vielmehr  lediglich  bemüht,  die  pbjsiolora^bea  lud  M*. 
chologischen  Verhältnisse  des  einzelnen  Benehmens  oder  die  wirkücm' 
Beiüj^ngen  der  individuellen  Bandlungaweise  zn  srfondieii  und  m  getNK 
wie  möglich  darzustellen.  Noch  niemals  habe  ich  die  Brfahning  madM 
kennen,  duss  die  Phänomene  der  SeeJenthfttigkeit  anders  geworden  mim, 
weil  Jemand  pevrho logische  Categorien  sich  zur  Vorstellung  gebracht kA 
oder  daea  der  Zweifel  weniger  unbefriedigend  für  das  GemfUb  oder  l)^ 
stimmend  fUr  das  Benehmen  wSre,  weil  pm  Gesetz  des  Cootrssteitk 
die  Seele  vorhanden  sein  soll. 

lieber  Pyromanie  gegenwärtig  nach  den  Cntersuchungen  von  H.  K 
Richter,  Casper,  Hettich,  Stühr  u.  A.  noch  besonders  zu  baDdek. 
scheint  mir  kein  Grund  vorzuliegen.    Zu  welchen  extremen  Haodlaiign  •■ 

![ensinniee,  schlecht  erzogene,  rohe  Mädchen,  die  ja  durch  ihre  ganie  Std- 
nng  in  den  Familien  der  Herrschaften  und  im  Oflentlichen  Leben  m^  H 
einem  tucldschen  Schmollen  und  heimlichen  Schaden,  als  tum  offeneit  WM* 
Stande  und  zu  einem  gewaltsamen  Durchsetzen  ihrer  Wünsche  hinfelriM 
werden,  in  Folge  nnscheinend  sehr  wenig  bedeutsamer  Motive  sidi  oftnik 
veranlasst  finden,  davon  führt  H.  0.  F.  Hettich  (Ueber  inm  H«n««K 
hauptSJlchlich  in  seinen  Beziehungen  Eur  Staatsarzneikunde.  S.  T68.  3luA 
1840)  mehrfache  lehrreiche  Beispiele  an-  Welchem  Gericbtsarst«  sind  «t 
Beispiele  von  Rachel  Herz  der  Nonne  zu  Bühnen,  der  Jai^n  «u  Brrsli^ 
ZüUichau  U.S.W.,  Frau  von  BrinTillier,  Frau  Ursinus  oder  Praa  0«H- 
fried  U.B.W,  unbekannt?  Wer  hat  Aennlichea  nicht  in  eigner  Praii»  T 
lebt?  Wenn  Frauen  da»  Widerlichste  am  eigenen  Leibe  ertragen,  um  niA 
interessant  zu  machen,  wanim  sollten  sie  nicht  Hänser  anütlnden.  um  ih«f 
Klugheit  und  Verschmitztheit  einen  Triumph  zu  verschaffen  ?  (Vgl,  ibs  wt- 
sterhafte  Gutachten  von  E.  Vezin  über  die  £.  B.  aus  R.  Qenke  £.LSV. 
369  sqq.  i&M.J 
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4.    Letdenscliaftea  und  Triebe. 

Literatur.  Die  Leidenschn/ten:  M.  T.-Lenliossek  (Danteihmg  des 
■Kiaiclil.  Qemftüis  in  seineii  BeziehmigeB  mm  gMtdgen  «nd  leiUkheii  Le- 
^en.  2  Bde.  2te  (Tit.)  Aufl.  Wien  [1824^834):  J.  Chr.  Riedel  (Ein Bei- 
trag sn  den  Erfahrungen  ttfo.  d.  nachtheihge  '^^kung  der  Leidenschaften 
u.  €tem(MliBaffeete»  binptsachlich  der  Fivcfat  n.  d.  Schreckens  snf  den 
mensofal.  Körper.  8.  Lpz.  1828.  s.  Kust  Magz.  XX,  ÖOQ.  1825);  David- 
son (Rust  Mgz.  N.  F.  XVI,  3.  1833);  B.  Brach  (Rust  Mgz.  N.  F. 
XXXV,  335.  3M>.  184(2). 

E^vueht:  Elwert  (Henke  Z.  Erazh.  XX,  142.  1834);  Wildberg 
(Jahrb.  der  ges.  St.  A.  I.  Hft  2.  1835). 

Vinehoemiuuf  und  Gnt:  Verhandl.  d.  (ieselisch.  d.  Aerete  zu  Wie«. 
ie44.  IT,  1;  J.  B.  Alibert  (PhTsiolo/^e  des  passions  ou  nouvelle doctrine 
des  sentiniens  moraux,  lY.  vol.  i.  Paris  1825);  J.  B.  Descuret  (La  mi- 
didne  des  passions  ou  fes  passions  oonsid^rees  dana  feurs  mpports  wee  lea 
maladies«  les  lois  et  ki  reSgion.  .Paris  1841.  Seh.  Jb.  XXXVn.  355);  W. 
Cooke  (A  commentarj  of  meOlcal  and  moral  Kfe;  oV  mind  ana  thfe  emo- 
tions  considered  in  relation  to  health,  disease  «sd  religion.  8.  300  pgs. 
London  1852. 

(MttidergtehHchtr  TVieb:  Mende  (ESnige  ailgtmeine  Bemeilcunffen  über 
ZarechnnngsfUiigkeit  aberhftupt  und  beMudera  über  einen  au  KraiAihcjl 
^tspringenden  unwiderstehlichen  Trieb  zu  gewaksamen  Handlungen  (Hnk. 
Z.  i;  267—284.  1821);  Billard  (Annal.  psycho!.  Juill,  Septbr.  et  Norbr. 
1647);  Barlow  (Lond.  med.  Gas.  Marsh.  I84g);  Santlus  (Zur  Lekra 
Yom  Instincte,  von  den  Trieben  und  Temperamenten.  Henke  Z.  LXVn, 
1854. 

§.  93. 

Unter  L ei  deBSchaften  versteht  man  psjchologicke  Mo^i^^'jn*«^»'- 
tive  oder  doctrinelle  Merkmale  einer  Ttm  der  gffvöhnlicfaea 
Beeonnanheit  uad  Bitihe  differirendeit  Oemüthstammung.  In 
üurer  Bedeutung  ab  Gründe  sowohl,  wie  Bit  Elemente  einer  be- 
sonderen Handlungsweise  fallen  sie  mit  dem  deporimirten  oder 
exaltirten  Gemöilihasustande  zusammen. 

Triebe  gelten  ab  natürliche  oder  organische  Motive  be**  ^«^ 
sonders  charakterisirter  Handlungsweisen,  eines  Systems  von 
Thätigkeiteäusserungen ,  eines  Körperrerhaltens  in  seiner  prin- 
dpielleD  Btf^deutung.  Die  Triebe  kommen  erst  in  Betracht« 
wenn  die  psychologische  Bedeutung  eines  Korperverhaltena 
sweifelhaft  erscheint.  Qilt  dieses  als  unverständige  so 
wird  es  der  Mühe  werth  gehalten,  zu  unterscheiden,  ob  ea 
stur  Erfüllung  eines  organischen  Zweckes  und  in  Folge 
eines  natürlichen  Triebes^  oder  ob  es  gan£  zwecklos  und  psy- 
cJiologiaoh  nnmotivirt  zu  Stande  kommt.  Der  Trieb  wird 
dann  organischer  Grund  einer  natur*^  weil  vemunftwidjrigen 
GemüthsstMMttng« 


I«(d*n9ci»r-         Der  Unterscliied  zwischen  Trieb  und  Leidenschaft  grüsdel 

i'i*i»i>«.  sicU  lücht  auf  eine  erweisiiclie  Differenz  des  Leben  szastandes. 
Der  leidenschaftliche  Mensch  empfindet  einen  vermehrten  Trieb, 
seinen  Gefiilden  Genugthuung  zu  verschaffen  ,  und  der  gestei- 
gerte Trieb  veranlasst  eine  leidenschaftliche  Aufregung  der  Ge- 

1  fiilile.     Der  ui'spriiuglichc  Unterschied  zwischen  Trieb  nod  Lei- 

denschaften wird  deslialb  vom  SprachgebraucJi  nicht  festge 
■u^ml  halten.  Man  stellt  die  vernüuftigen  Triebe  den  thieri- 
Bchen  Begierden  im  Menschen  entgegen,  und  unterschejilet 
nach  ganz  particulären  Biicksichten,  die  mit  einer  natar«i$- 
Bensdiaftlichen  ÄulVassung  des  Körpenerhaltens  unvereinbar 
sind,  zwischen  edlen  und  unedlen  Leidenschaften,  zwiscbeo 
erlaubten  und  unerlaubten  Trieben  u,  s.  w.  Für  die  ge- 
richtsär Etliche  Lehre  sind  diese  Unterscheidungen  nichtig,  und 
die  daraus  gezogenen  Consequenzen  hinfälhg. 
iriw'  ^'^   Gesetzgebung  hat  bestimmt    (A.   L.  R.  Th,  I.  Tit  1. 

§.  29),  dass  Diejenigen,  „welche  durch  Schreck,  Furcht,  Zorn 
oder  andere  heftige  Leidenschaften  in  einen  Zustand  versetzt 
worden,  worin  sie  ihrer  Vernunft  nicht  mächtig  waren'",  (so 
lange  dieser  Zustand  dauert  §.  28)  den  Wahnsinnigen  gleich  «i 
achten  sind.  Sie  i'cchnet  die  Entziehung  von  Speisen  und  An- 
neien,  selbst  deren  Androhung,  zum  Zwang,  der  die  unter 
seini'ii  Einduss  i^inpegaugenen  Verbindlichkeiten  nichtig  macht. 
Die  Strafrechtspflege  erkennt  straf  gesetzwidrige  Handhugeo. 
welche  entstanden,  weil  in  Fällen  der  Nothwehr  „nur  aus  B^ 
stürzung,  Furcht  oder  Schrecken  über  die  Grenzen  der  Ya- 
theidigung  hinausgegangen  wurde"  (Stfgb.  f.  d.  p.  St.  g.  41)  sidt 
als  Verbrechen,  und  bezeichnet  „den  Zorn  über  Misshandlnngn 
oder  schwere  Beleidigungen,  der  auf  der  SteUe  zur  ThatÜs- 
riBs"  (Ges.  T.  14.  April  1856.  §.  196)  als  Strafnünderongagnuid. 

"^n^?'  ^^^  gerichtsürztücheu  Lehre  erwächst  aas  diesen  Bestis- 
Aifgik»,  mungen  weder  ein  ituverlässiges  KriteriiHn  rechtlich  bedeit- 
samer  Leidenscbalten  und  Triebe,  noch  ein  branchbarea  Uu» 
flir  ihre  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Person  entscheidendt 
Intensität.  Der  Gerichtsarzt  wird- erforderUchen  Falls,  mtita 
individuellen  Anschauung  gemäss,  die  zur  Untersnchang  and  Ei" 
läuterung  überwiesenen  Körperzustände  den  vom  gesebbcto 
Sprachgebrauche  sanctionirten  Kategorien  unterordnen,  onddit 
psjrcfaologische  Bedeutung  des  leidenschalUichen  Betragens  Bufc 
seinem  foctischen  Einflusse  auf  die  vernünftige  'Uehontagi^ 
and  verständige  Einsicht  der  Person  emieBBeB-vNhMltti^>~ 


§.  «4«  G.    Die  LeJBtnngiifthigkeit  219 

Anmerk.  Diirch  allgemeine  mediziiiisdie  £r£üinmg  ist  festgestellt,  dass 
jede  Leidenschaft  und  jeder  Trieb  einzelne  Personen  und  unter  besondem  Um- 
ständen in  einen  Zustand  rersetzt  hat,  der  die  Merionale  des  rechtlichen  Wahn- 
sinns oder  Blödsinns  erkennen  liess.  Zu  einer  AufstellunK  allgemeiner  Be- 
geln  fflr  die  Beurtheilung  der  Leidenschahcn  und  Triebe  reichen  diese 
Beobachtungen  niclit  hin.  Die  Satzungen  des  k.*  Obertribunals  *  (Yossische 
Berliner  Z<  1856.  Nr.  250. 3.3)  können  hierin  Nichts  ändern.  Für  die  Rechts- 
pflege werden  sie  nur  den  Schein  grösfserer Uebereinstimmune herbeiführen. 
Vermögen  Affecte  und  Leidenschaften  in  den  Zustand  Ton  Wahnsinn  oder 
Blödsinn  zu  Tersetzen,  schliessen  Wahnsinn  und  Blödsinn  zur  Zeit  der  That, 
den  Bechtsgrundsätzen  nach,  die  ZurechnungsfUiigkeit  aus,  so  ist  die  Ent- 
scheidung, dass  Affecte,  obgleich  sie  die  freie  Willensb^stimmunff  aufgehoben 
hatten,  nicht  unzurechnungsfähig  machten,  die  Oonsequenz  eines  besd^änkten 
Dogmatismus,  dem  die  wirkliche  Welt  sich  nicht  fttgen  kann. 


5.   Das  Delir. 

Bopp  (Gutachten  Qber  den  geistigen  Zustand  eines  Fieberkranken  bei 
Errichtung  eines  von  ihm .  hinterkissenen  Testaments.  Henke  Z.  XXXI, 
168—184. 

§.  94. 

Delir  nennt  man  den  Zustand  eines  Menschen,  der  sich  i>Mi>«iir. 
als  mehr  weniger  ausgedehnter  Verlust  früher  gewonnener 
Vorstellungen  und  Erfahrungen  bei  andauernder  Leistungs* 
fahigkeit  des  Gehirns  und  der  Empfindungs-^  und  Sinnesnerren 
darstellt,  sich  durch  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  und  Ur- 
theile  charakterisirt,  welche  der  frühem  Ueberzeugung,  Bildung 
und  Gewohnheit  der  Person  widersprechen,  in  einer  aner- 
kannten Vegetationsveränderung  des  Körpers  überhaupt  und 
des  Gtohims  insbesondere  begründet,  und  in  seinem  Verlaufe 
Yon  der  ihn  begründenden  Vegetationsanomalie  oder  Körper- 
krankheit abhängig  ist. 

Als  psychische  Lebenserscheinung  ist  Delir  und  Wahnsinn 
identisch.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  beruht  auf  dem 
ganz  zufälligen  Umstände,  dass  die  ärztliche  Doctrin  das  DeUr 
zum  Symptom  einer  als  Species  unterschiedenen  Vegetations- 
störung erklärt,  den  Wahnsinn  als  eigene  Krankheitsart  be- 
zeichnet. 

Die  Beobachtung  anerkannt  Delirirender  w^ist  ebenso  er- 
hebliche Verschiedenheiten  des  psychischen  Verhaltens  bei 
ihnen  nach,  als  sie  bei  Wahnsinnigen  gefunden  und  zur  Un- 
terscheidung verschiedener  Arten  von  Wahnsinn  in  der  Lehre 
von  den  Seelenstörungen  benutzt  sind.  Weil  diese  Ver- 
schiedenheit im  Verhalten  X>elirirender  auf  ein  Sjmptom  oder 


I 


§.9t 

■.  auf  etwas  seiner  Natur  nach  Veränderliches  bezogen  Trorden 
ist,  eo  blieb  sie  ohne  Einlltiss  auf  die  ärztliche  Ansicht  Ton 
der  Natur  des  üetirs. 

Die  erfahrungsmiUsi^en  Unterschiede  in  <ler  Zahl  und 
Dauer  der  zur  Zeit  des  Delirs  verloren  gegangmen  Voretet 
langen  und  Erlkbrungen ,  in  der  Leichtigkeit  oder  Schwierig 
keit  dnrch  gebliebene  Vorateilnngen  mit  der  Wirklichkeit  m- 
zuknüpieu ,  in  der  Beschaffenheit  der  neu  gewonnenen  Eindrück« 
nnd  ilires  EinHuasea  auf  das  KÖrperverfaatten  sind  nichtBdMt«* 
weniger  so  wichtig  fiir  das  Verhalten  und  für  die  Lei&tac- 
gen  der  Persun,  dass  sie  bei  der  Beurtheilung  der  recht- 
lichen Leistungsfähigkeit  des  Einzelnen  nicht  ausser  Acht  pi- 
lassen  werden  dürfen.  Der  bekannte  Ausspruch  von  Leibniti. 
Atisa  es  keine  Wahrheit  ohne  einen  Irrthum,  und  keioeii  Irr- 
thum  ohne  etwas  Wahres  Rebe,  findet  seine  vollste  .^nwendttui 
auf  den  Inbegriff  übjectivcr  Wahrheiten  im  Menschen,  d.  b. 
auf  die  menschhche  Vernunft  und  den  menschlichen  Verstand 
in  ihrer  persöriliclien  Offenbarung.  Kein  Dehrirender  hat  alle 
Erinnerung  an  seine  Vergangenheit  verloren,  und  stellt  sich 
dem  Heobac)iter  als  ganz  neues  Individuuni  dar.  Kein  Mick^ 
Dehrirender  hat  alle  Wahrheit  begriffen,  die  aus  seiner  Ver- 
gangenheit und  Erfahrung  zu  abstrahiren  möglich  ist,  imd  ban- 
delt und  urtheilt  ohne  Täuschung  und  Widersprach.  Jeda 
Delirireude  beurtheilt  und  rcrrichtet  Einzelnes  richtig  nid 
selbst  geschickt.  Er  täuscht  sich  .jedoch  über  seine  peihüait 
chen  Bedürfnisse,  über  die  für  ihn  vernünftigen  Zwecke  vai 
über  die  von  ihm  zu  verwendenden  Mittel  leichter,  Tidfältiger. 
und  unter  Umständen,  welche  für  ihn  selbst,  als  er  ni«^  de- 
lirirte,  die  Richtigkeit  seines  Urtheils  und  die  Zweckmäesi^st 
seines  Thuns  verhüllten. 

Der  Einfluss  des  Dehrs  auf  die  Lei^ungafahigkett  de 
Person  ist  deshalb  kein  allgemeiner,  sondern  ein  individudler. 
Seine  Bedeutung  ist  nicht  einmal  mit  Rücksicht  auf  die  all^ 
meine  ärztliche  Erfahrung,  nnd  auf  die  besondere  Vegetatiw»- 
AnomaUe,  als  deren  Symptom  das  DeUr  im  gegebenen  Falk 
angesehen  wird,  im  Voraus  zu  bestininien.  Es  bedarf  stet; 
einer  besondern  Untersuchung  darüber,  ob  der  Delirireartf 
seiner  frühem  Anschauung  über  die  wichtigsten,  für  die  st*M- 
bürgerliche  Existenz  einfluBwreichsten  Verhältnisse  seiner  Per»» 
rerlustig  gegangen ,  und  dadurch  die  Wahrscheinlichkät  ei»» 
vuauntlich  swscfawidrigea  Verbaitfiss  begründet  ist,  oder  all  ■ 


bei  semer  HandluBg  von  «ii&er  in  Beinern  Zustande  b^;r&nde- 
ten,  irrigM  Anfiassang  der  Aussinweit  und  8.eine8  persönliohtti 
Verhältnisses  zn  ihr  ausging. 

Die  Gesetsgebung  hat  diesen  Orundsats  ak  richtig  zwar 
aneiicaimt,  die  itrafrechtlache  Praxis  befolgt  ihn  jedoch  nicht 
ganz  gleiohmässig,  und  bestinmit  häufig,  de»  Emfluss  des  Delirs 
aus  d^m  Versdnüden  der  Person  an  dessen  Veraülassifeagen. 


§.  95. 

Als  besondere,  organische  oder  äusseiliche,  VeranlassuikgM 
des  Delirs  pflegen  in  der  gerichtsSr^iHchen  Letirt  Fiebef ,  fi^- 
berlose  Gfehimkongestionen,  Schicungerschaft,  Ej^ilef^Me,  Sehwiü- 
del,  Kräm^pfe,  ScUaftrunkeiiheit,  alkoholische  QetrSnke  und  bat- 
kotische  Gifte  unterschieden  zu  werden. 

a.  IVas  Fiebei*.  DMPt^s«. 

Der  Krankheitsztistand ,  welcher  bei  den  Aerzten  Fieber 
heisst,  ist  eben  so  unbestimmt  in  seiner  äusseren  Begrenzung, 
als  mannigfach  in  seinen  Arten  tmd  in  seinem  Einfluss  auf  die 
Gehimthätigkeit  bei  rerschiedenen  Kranken.  Für  die  geriebti- 
ärztlidie  Lehre  hat  die  Erfahrung  Bedeutung,  dass  es  beson- 
dere Vegetatiönsanomalien ,  wie  nam^tlich  Typhus  und  hecti- 
sche  t^ebef  giebt,  welche  die  Gehimthätigkeit  so  auffallend  vet- 
ändern,  dass  kaum  die  leiblichen  Bedürfnisse  richtig  wahrge- 
nommen, alle  sogenannten  höheren  Functionen  des  Geistes  aber 
in  ganz  ungeregelter  und  .ungewohnter  Weise  zu  Stande  ge- 
bracht werden,  und  dass  also  derartige  Kranke  sich  längere 
oder  kürzere  Zeit  hindurch  ganz  allgemein  wie  Wahnsin- 
nige betragen.  Viele  andere  fieberhafte  Zustände  haben 
nur .  ausnahmsweise  und  bei  besonders  reizbaren  ^  lebhaften, 
heftigen,  zu  Congestionen  geneigten  Personen  einen  ähnCehen 
Einfiuss.  Bei  den  Meisten  ändern  sie  nur  die  Gemäthsstim- 
mung  aufiaUend.  Sie  machen  reizbarer,  verdrossener,  unent- 
schlossener, und  Terhindem  dabei  die  gewohnte  Kärperthätig- 
keit  beträchtlich. 

§.  96. 

b.  Fieberloae  Gehirareianng  und  Galiirafle.bwüehe.  j{{ggy* 
Anddre  Körpemarmalien  verknfen  ebne  sogenannte  fieber-  «««0»«. 
luuGbs  Anffegmag  dM  ä«fiUsfty«tones ,  und  äusion  uMhisdesto- 
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MjAeriAit  weniger  einen  eben  so  intensiven,  wenn  auch  weniger  bestimtoteo 
■  -  -  .  und  bekannten  EinfluBg  auf  die  Functionen  des  Centralnerven- 
aystenis.  Dabin  gehören  sogenannte  Gehimcongestionen ,  die 
hautig  in  Folge  von  Stuhiveratopfung  und  Geburtsanstrengnng 
(Hohl  Lrb.  d.  G.  S.  528),  oft  ohne  jede  deutlich  erkennbar« 
Veranlassung  pIötKÜob  und  unerwartet  bei  anscheinend  gan; 
Gesunden  eintreten ,  in  anderen  Fällen  sieh  albnälig  steigern. 
und  einer  sogenannten  Gemüths Verstimmung  sich  hinzngesellen, 
oder  aJs  sogenannte  secundüre  ßeizzustände  des  Gehirns  andere 
Krankheitserscheinungen  überdauern.  Je  weniger  der  physioto- 
gische  Zusammenhang  eines  solchen  Vorganges  er-  und  bekaiut 
ist,  desto  näher  liegt  die  Versuchung,  ihn  als  reine  Gemüths-, 
als  Willenskrankheit  aufzufassen,  da  Personen  der  AK 
sich  nur  vorübergehend  und  doch  unzweifelliaft  vi« 
Wahnsinnige  betragen'. 

Die  ärztliche  Beobachtung  hat  bei  einzelnen  ungewöhnlichen 
Körperverhältnissen  der  Art  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Gemüthsstimmuug,  auf  die  VorBtelluugeii  und  Entschlief- 
Bungen  beobachtet,  dass  eine  lebhafte  Controverse  über  ihr? 
principielle  Bedeutung  als  unfreie  Zustände  Bicli  unter  den 
Gericbtsiirzten  erhoben  hat.  Zu  diesen  Zuständen  gehört  die 
Menstruationsanomalie  und  Seh  wangers  chaft  bei  Frauen, 
flo  wie  Epilepsie  und  Krämpfe  bei  beiden  Geschlechtern. 


§■  97. 

Literatur.  Haeusler  (üeber  d.  Bedeliuagen  des  SeTOaJflvä«iiK  dr 
Psyche  Oberhaupt  und  zum  CretimsmuB  insbraoud.  gr.  8.  Wrsbg.  1W\, 
Kaaa  (Psychopathja  Bexualis.  8.  Lips.  18«);  Trousaeau  (Ueber  V» 
brechen  während  d.  ächvaDgerBchaft.  Gaz.  d'häpt.  X,  I.  18-18):  Simui 
DawoBky  (Henke  Z.  XXXVILUT.  1839);  Rust  (Mgz.XIV.ÖÖS.  I8M); 
Hohl  (Ltrb.  d.  Gbh.  S.  120);  Fr.  Brefeld  (jMaturität  in  Bezug  anfF»- 
hett  und  Zurechnungsfihigkeit  S.  IV  u.  189  8.  MUnater  1842);  Bavird 
(CoDsideratioDB  nifdico-legaleB  sijr  rinfluenee  d<'s  iinpresRious  physiqn'et  « 
mor&leB  pendant  la  grosBesse  (AdIb.  d'byg.  XLV,  I4b.  18&1). 

Mama  putrptraHt;  Arm.  MQller  (De  insatüa  pnprpenknun.  S.  Btri. 
IS3'l);  TonckeDs  (Diss.  de  mania  puerpri.  gr,  S.  Gri>aui£.  lB4f)-  D*rf- 
mQller  (RuBt  Mgz.  N.  F.  XXVU,  61.  1838J. 

««■«In»-  c.  Anomalien  der  Menstruation  und  Schwanger- 

u*  Diid     Schaft  stören  das  Behagen  der  meisten  Frauenzimmer  in  sebi 

iSüSr  emj^ndlicher  Weise  und  fuhren    bei  Einzehieii    eitae  u  To^ 

KweiJlung  grenzende  Gemüthsstimmung  herbei  ^  m  der  tie  go- 

■■|k      neigt  sind ,  selbst  das  anecfaeinend  Ungereiatevto  wm  malamik 
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men,  sobald  sie  sich  eine  Besserung  ihres  quälenden  Uebelseins  Menttmft- 

tionsftnoiBA* 

oder  andern  Leidens  davon  versprechen.  Dabei  gehören  diese  ü«  qua 
Zustände  doch  nur  zu  den  Ausnahmen  im  Leben  der  Frauen,  mima. 
deren  Einfluss  auf  ihr  Tichten  und  Trachten  sie  aus  eigener 
Erfahrung  noch  gar  nicht  kennen,  und  über  welche  überhaupt 
nur  Erfahrungen  von  Frauen  vorliegen,  die  ihrer  Natur 
nach  schlecht  zu  beobachten  und  vorschnell  zu  urtheilen  pfle- 
gen. Es  ist  deshalb  natürlich  und  unvermeidlich,  dass  manche 
Frauenzimmer,  von  ihren  eigenen  Empfindungen  gequält,  in 
den  Mitteln  zur  Linderung  ihrer  Besdiwerden  um  so  unerfiEdi- 
rener,  da,  was  ihnen  heute  bekommt,  sie  morgen  vielleicht  um 
so  stärker  belästigt,  von  ihrer  anscheinend  erÜEihreneren  Um- 
gebung schlecht  berathen,  zur  festen  Ueberzeugung  gelangen, 
dass  selbst  das  anscheinend  Widersinnige  und  Zwecklose  zu 
verrichten,  oder  ihren  besonderen  Gelüsten  (pico)  nachzugeben, 
nicht  blos  ein  subjectives  Bedürfhiss,  sondern  eine  Menschen- 
pflicht gegen  ihre  Nachkommensdiaft  sei.  Viele  befinden  sidi 
in  einem  Nothstande,  aus  dem  kein  sicher  erprobtes  Mit- 
tel ,  wenn  nicht  ein  Verbrechen  gegen  ihre  Frucht  und  gegien 
das  Gesetz,  sie  so  bald  zu  befreien  verspricht,  zu  dessen 
Beseitigung  selbst  ein  gewagter  Versuch,  die  Uebertretung 
eines  für  Andere  berechneten  Gesetzes,  deshalb  natürlich  und 
gerechfertigt  ist. 

Dass  nicht  alle  Schwängern  gesetzwidrig  handeln,  beweist 
ebenso  wenig  gegen  den  Nothstand  Einzelner,  als  der  Um- 
stand, dass  nicht  alle  Angegriffene  die  gesetzlichen  Grenzen 
der  Vertheidigung  überschreiten,  gegen  die  Furcht,  den  Schreck 
oder  die  Bestürzung  des  Einzelnen  zeugen,  der  in  seiner  Ver- 
theidigung über  diese  Grenzen  hinausging. 

Die  mit  der  Menstruation  oder  mit  der  Schwangerschaft 
wirklich  verbunden  gewesenen  Beschwerden,  ihr  Einfluss  auf 
die  Gemüthsstimmung  und  auf  die  Ueberzeugung,  auf  die  Ent- 
schUessungen  und  Handlungen  der  Einzelnen,  sind  nur  durch 
eine  Special-Untersuchung  von  Seiten  des  Gerichtsarztes  fest- 
zustellen. Dem  Richter  verbleibt  die  Entscheidung  über  die 
rechtliche  Bedeutung  des  individuellen  Zustandes  und  seiner 
natürlichen  Folgen.  Müssen  alle  Schwängern  resignirt  und 
gelassen  sein,  so  kann  ihr  Zustand  eine  Uebertretung  des 
Gesetzes  nicht  entschuldigen! 


m  n.  ThOL   INi  tfrtiiüiünnBii  Ldtte.   Kq^  1.  |«  9|l 
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.  '^«  i^ptteiiie:  Beruh.  Brach  (üeb.  d.  £aiifliin  ^EpitapriMB  iurf  d-U- 
UMkrift«  d.  iaüi  Bdüitetefi  a.  d.  tkimdflMM,  iMtfil  inMfit  dte  & 
MdUMMOklMB.  den.  Bi  btmthbiBR  lrt#  #r.«.  CMilMl.^M  BJ;  ftsü 
digs.  If:  F.  SJLVH,  3.  183«;  H.  SfiUft  iHenlie  Z.  XVJLZ74di  Shr- 
h£tdt  (8c)in«lder  AmkU  d.  9t.A.  iWl.  L  Hft.  ttn  C.  H/Bnranim 

SJAir  d  ZoreeluiiifdUiMfeH  iMeptiMlHK  Yi  dZ.  Xi  1»  liffdi  ft 
oiUaa  de  CasteUiaa  (De  l'^pifeDiie  dams  m»  nmioita' MiMlSttot- 
»  tfeiilile  (AnlK.  My«.  ^StLVh;  »£^-4M.  IM);  E^S«4«7«  (mS 
dalUliiMtMtc,  MMire,  tmiteiieat,  nUsdiii  Mü««  i«  Ml^pp.  AMa  MHi; 
Ji  Coasez  ffecherohes  wir  le  däir  ajgades  ^lU^ptMiiiapMr  aanririM- 
«lidfe  de  ^«pfleprie  ä  de  lA  fbfiTPiÄ  l8W)r^^ 


IMitrtfWf  0.  Jahti  (Heake  Z.  :(IV,  at#)c  «0httoM#  4HMfci& 


4  OhnmaohUii,  Sehwitid^lt  KtämK««  Bftt«fii« 
Mani  tiftli  «bgawolmliobe  B^iMfiiiiga^nttliaJinuitn  4tt»Äe«Mlfc> 
«maauMMi  wtkh«  ittr  die  Zeit  ihraf  Dmuht  j.^de  «adeia 
IhMigiMitoäliaaamig«  jede  .  willkftrliohe.  B^m^gum^.  1» 
nöglicbmadite.   ICeriii  liegt  für  dm  Ant  dM  Sjjft«igm  d» 
Wirklichkeit  solcber  Zustände,  und  der  Bow^s,  d$m  db 
OeiBtoith&tigl^eit  ded  Kranken  eine  gans  fncnathüBilighci  edv 
anomale   ist.    Diese   Zustände   beruhen  gewöhnlieh  %xd  mm 
Textttlreratiiderung  eines  Centraltheiles  des  Nerveasyetesaa,  oder 
aie  hängen  mit  vorübergehenden  Störungen    m  der  V<fi- 
tatton  des  Gehirns  zusammen,  die  unter  Umatänden  durah  die 
Anfälle   selbst   gesteigert  werden.    Sie  sind   nicht   seit»  oä 
Entwiokelung  anderer  Gehirnsymptome,  z.  B.  mit  Deliren  is 
nicht  gewöhnlicher  Weise  verbunden,  oder  sie  eraoheiDea  aaltat 
als   vorübergehendes  Symptom  eines    Gehimleideas,   dM  sidi 
bald  früher  bald  später  noch  durch  andere  Beweise   ei&er  |i- 
atötten  Intelligenz  oder   einer   abweichenden  Körpcrthätigkdl) 
a»  B«  durch  Wuthanfälle   oder   durch  Betäubung»  täBte 
Schlaf,  Lähmung  u«  s«  w.  manifestirt   Für  die  BourtheSai^ 
seloher  Zustände  kann  es  sehr  wichtig  werden,  dass  die  duck 
sie  gesetzte  Störung  im  Verhalten  innerhalb  naheliogeiidarZci^ 
räume,  bei  einem  und  demselben  Kranken  zuweilen  eiaa  aekr 
veränderte  Form  darbietet.    Bei  Epileptikern    z.   B.  findit 
sich  zvdschen  den  Convulsionen  und  dem  darauf  iol^eiideB  kii* 
tischen  Schlafe  wohl  ein  Zustand,  in  dem  der  Körper  auaaena 
Einwirkungen  folgt,  ohne  dass  die  Gesammtthätigikeit  daa  Ge 
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hiroB  ZU  ihrem  früheren  Verhalten  zurückgekehrt  ist.  Folgen  ohomneiiMi 
bef^e  epileptische  Anfalle  sich  in  kurzen  Zwischenräumen,  so  Krimpt, 
bleiben  di6  Empfindungen  des  Kranken  auch  zwischen  den  An- 
ßJIen  gereizt  und  seine  Vorstellungen  vielfach  benommen  und 
gestört.  Eine  Regel  über  solche  VerhiiltnisBc  vermag  die  Me- 
dizin nicht  aulzustellea;  nur  die  Beobachtung  des  einzelnen  In- 
dividaums  lehrt,  wessen  mau  sich  bei  ihm  zu  versehen  haben 


Anmerk.  Von  den  geoiumtea  ZuHtändeu  hat  besonders  die  Epi- 
lepsie za  weitläuftigen  ErÖrterUDgen  itirer  gerichtiärztliclien  Bedeutung 
Teranlassung  gegeben.  Der  Zustand  der  einzelnen  Kranken,  welche  dem 
bTEtlichen  ürtheUe  nacti  an  Euilopsie  leiden  uder  zu  einer  Zeit  gelitten  ha- 
ben, weicht  aber  so  auasproraentlicta  von  einander  ab,  daas  ansaer  der  Cn- 
vermeidlichkeit  des  epileptischen  Anftilles  ihnen  kaum  eine  andere 
Bexiehang  gemein  ist.  Wie  manehe  Menschen  giebt  es,  die  vielleicht  nur 
ein,  oder  einige  Male  in  einem  langen  Leben  in  Folge  einer  Indigestion, 
einer  Erkältung  der  Püssc,  einer  l&ngereD  Stuhl  Verstopfung  u.  s-w-  an  epi- 
leptischen Convulaionen  litten,  ohne  weder  vorher  noch  nachher  irgend  eine 
(Loderweitüe  Besonderheit  zur  Schau  zu  stellen?  .^Jidere  werden  Jahre 
bmg  von  den  Ani^len  nicht  weiter  afficirt  und  versehen  ihre  GeschäAe  nach 
wie  vor.  Noch  Andere  verfallen  rasch  in  epileptischen  Schwindel,  in  Toh- 
■ncbt,  Blädsinn,  Lfthmiug  u.  s.  w.  Wie  es  also  zn  rechtfertigen  sein  soll, 
der  Epilepsie  mit  E.  Platner  (Quacst-  med.  for.  ed.  Choulant.  iBU.  p. 
Miq.)  die  Bedeutung  einer  rechtlich  unfrei  machenden  Categorie  zu 

fjben  und  zu  behaupten,  dasa  alle  Bosheit,  Tücke  und  Schiechiigkeit  bei 
pileptikem  krankhaft  und  unfreiwillig  sei  geht  Über  meine  Fassung. 
Dass  epileptische  Convulsionen  hiufig  genug  in  Begleitung  verhängnisavoller 
W^uiToratellnngen  oder  Unheil  bereitender  Sinnestäuachimgen  vorkom- 
nen,  hat,  glaube  ich,  Jedem  Arzte  die  Erfahrung  bewiesen,  und  dass  Epi- 
lepsie Immunität  gegen  Delir  verleihe,  darf  der  Bichter  sich  nicht  em- 
Ulden. 

Mit  Ohnmächten  und  Krämpfen  wird  besonders  vom  weibhchen  Ge- 
■clüechte  viel  überflüssiger  Luxus  getrieben.  Manche  raffinine  EindesmOr- 
derin  hat  durch  geschickt  fingirte  Ohnmacht  sich  ans  den  Verlegenheiten  der 
Oriminal- Untersuchung  gezogen.  Bei  der  Prüfung  der  von  Einzelnen  über 
ebumächtige  Zustände  gemachten  Angaben  muss  man  sich  an  die  allgemeine 
Erfahrung  halten,  dass  Ühnmacbt  zwar  ans  einer  Erschöpfung  hervorzu- 
gehen pflegt,  dass  aber  doch  keinesweges  jede  Anstrengung  oder  jede  Oe- 
BtQthsbewegung  hinreicht,  um  die  Entstehung  einer  Ohnmacht  zu  erklären. 
BleichsQchtige,  Herzkranke,  Katarrhen  des  Magens  und  Darm- 
canals  unterworfene  Personen  leiden  zwar  im  Allgemeinen  schon  nach  we- 
niger intensiven  Keizen  der  Empfindungsnerven,  nach  geringeren  Schmerzen, 
leichteren  Gemüthseindrücken  u.s.w.  an  Ohnmächten;  indess  ist  doch  auch 
bei  ihnen  die  aufrechte  Stellung  des  Eürpers  eine  sehr  wesentiicbe 
Bedingung  eines  solcheu  Erfolges  jener  Einwirkungen.  Bei  kräftigeren  In- 
dividuen, die  liegen  oder  sitzen,  gehört  schon  ein  sehr  jliher  und  grosser 
Blutverlust,  ein  sehr  plötzlicher  und  heftiger  Schreck  u.s.w.  dazu,  um  Ohn- 
macht zu  erregen.  Stehen  selche  Personen  dagegen  aufrecht,  so  wirft 
irohl  schon  eine  massige  Spannung  der  Anfinerksaankeit  auf  zu  befürch- 
tende Uebel.  ein  geringer  Blutverlust  den  Kürper  um.  Ei  ist  z.  B.  ein 
Leichtes,  gelost  krilftige,  aber  etwas  besorgte  Männer  dadurch  in  Ohnmacht 
8u  versetzen,  dass  man  sie  bei  aufrechter  Stellung  des  Körpers  einer 
irztUchen  Untersuchung  der  Augen,  Nase  u.  s.  w.  unterwirft,  dass  man  ihnen 
Schröpfküpfe  setzt,  ihnen  etwas  Blut  entzieht  u.s.w.;  ebenso  wie  Andere 
dnrch  das  Ruckwärtefahren  schwindlig,  übel  und  ohmnAchtig  werden.  Dass 
Fnnen  bei  horizontaler  Lage  im  Bette  durch  die  Geburtsanstrenguiig  nicht 

Brahaai,  Hudb.  d.  g«rletiil.  Ittiiiia.    3.  An«.  15 
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ibDBUDiiiu  ohnmäcbtig  werden,  lehrt  dii?  alltäj^lichc  eeburtahälfliche  Erfahrang^  werden 
_  "^,  sie  ea  in  Folge  von  Blutungen,  so  flBergcb reiten  diese  bei  weitem  daä 
^'*'^'*-    pewfllmUche  Mass. 

Den  Krämpfen  tbut  man  in  derPniiiB  oEFenbar  zu  viel  Ebro  an,  wenn 
niou  sie  für  daa  imactastliare  Kleinod  hysterteclier  Frauejizimmer  nimmt. 
Rftafig  sind  Krämpfe  nur  das  Surrogat  des  Biidoir,  in  welches  die  Dftme 
sich  zurQckziebc,  wenn  sie  tmgestört  Bein  will.  Wer  ein  Eecht  hat,  die 
ThQreu  des  Biidoir  zu  Öffnen ,  braucht  auch  diesen  Vorhang  nicht  zu  respe- 
ctiren,  hinter  den  eine  schmollende  Schfine  ihr  Inneres  bergen  m&chte.  D»u 
Frauon  an  Kolikschmerzen,  an  Convulsioncn,  oder  an  anderen  ihr^ 
pathologischen  Natur  nach  oft  sehr  schwer  zu  bestimmenden  Krämpfen  und 
Lähmungen  leiden,  oder  dass  die  sogenannte  äpinalirritatioQ  nicht  ohae  Eäo- 
flusB  auf  Gemüth  und  Korperr erhalten  ist,  wird  damit  nicht  in  Abrede  ge- 
steUt 


6.    Der  SclilaT. 

Literatur.  Langdauemde  Unbesinnlichkeit  eines  ScbUftninkeaeii, 
wlbst  nach  dem  Erwachen,  Hnk.  Z.  XLl,  180;  KrUgeUtein  (Ueb« 
Sdil&fsucht  und  deren  gerichtsärztliche  Bedeutung.  H  nk.  Z.  XLVL  36ü; 
Qutbier  (Nachtrag  zur  Abhdig.  von  K.)  ibid.  LU,  358);  Scfamidlnal- 
l«r  (ibd.  XLI,  180);  Wildberg  (Jhrb.  IL  1.  Hft.  IB36);  Hedrich  (Hnk. 
Z.  Etgzb.  XXVIIJ,  74);  Baillarger  (Anis,  psychlgs.  Sptbr.  1845.  Seh. 
Jb.  XLIX,  TT);  Alb.  Lemoine  (da  sommeil  au  point  de  viie phfsioloeiqiu 
et  psychologiqae.  18.  410  pp.  Paris  I8ää);  Ilofer  (Denunciation  üif  Mord 
in  Folge  emes  Traumes.  Ifnk.  Z.  XVT,  369.  1838);  Arens  (Die  Zurech- 
Baii,gslahigkeit  der  Schlaftrunkenen  und  Nachtwandler.  Casp.  Vjachr.  X, 
SS7— 360.  1856);  Schlafsucht  Fall  nach  Kopfverletzung.  Mädchen  n 
Modebach  schläft  451  Tage  (Hfld.  Jral.  Septbr.  1834);  Bachner  (D»a 
Bogenannie  Nachtleben  der  Seele.  D.  Z.  f.  St.  V,  137—159.  1855. 

Der  Somnmiiiidismiii:  Nees  v.  EsenUeck  (Entwicklungsgeschichte  de* 
magn.  Scblol';-  und  Traums,  gr.  8.  Buuul820);  Joh.  C.irl  Passavani 
(Untersuchung  Über  den  Lebeasmagnetismus  und  das  Hellsehen.  2.  unf. 
Aufl.  gr- 8.  Frankfurt  a.  M.  flSai]  1837);  J.  Kerner  (Geschieht«  zweier 
Somnambulen,  gr.  8l  .  Carlsruhe  18'23.  —  Geschichte  Besessener  neuerer 
Zeit  Nebst  Refleiionen  vonE.A.  Eschenmayer.  2.  Aufl.  Carlsr.  [18«) 
1S3Ö);  J.  F.  Slemers  (Erfahrungen  über  den  LebeusmagnetismuB  um 
Somnambulismua.  C ommis ei ousbe rieht  an  d.  k.  med.  Academie  zu  Paris 
y.  HasBon  etc.  8,  Hambg.  1835);  L.  Chonlant  (Ucber  den  animalischen 
HagnetismuB.  Eine  Vorles.  gr.  8.  Dresden  [IS'IO]  2.  Aufl.  1843.  Hnk.  Z. 
Ergzh,  XXX,  134.  I6iiy,  Dr.  Hoffmann  (d.  Somnambule  v.  Beienheim. 
S.  Aufl.  8.  GiesBen  1843),  M.  Carri^re  (Zur  Geschichte  des  Hellsehens- 
Offnes  Sendschreiben  an  Dr.  Hoffmann.  2.AuB.  8.  Gicssen  1843);  Hum- 
mel (Ueber  Somnambulismus,  Hellsehen  und  tbierischen  MagDeti&ma3.i(r.  3. 
Wien  184S);  A.  Siebert  (^Hnk.  Z.  LI,  192.  1846);  Fr.  DornbToth 
(fieschichte  einer  Nachtwanalerin  und  über  die  ihr  nicht  mzorechi 
Handltmg  während  des  Somnambul israus.  Hnk.  Z.  LXUL  1853); 
chard  (Forbes  cyclopaed.  of  pmcticl.  med.  Art.  Somxuunbul.  Lond.  1834): 
Dr.  G.  Barth  ([Magnetiseur.]  Der  Lebensmagnetismus,  seine   ErecheiiKUi- 

Cund  Bebe  Praxis.  Heilbronn  u,  Leipz.  1852,  S.);  Haddock   (Somno- 
and  Psjcbeism;  or  the  science  of  the  aoul  and  the  phenomena  ofner- 
niion  as  revealed.  b;  vital  magnetism  or  meBmeriEm.  2.  edt-  Lond- 1851.  8.). 

§.  99. 

u         Schlaf  heiBBt  ein  Zustand  des  Menschen,  walolier  dmcii 
ein  gleichmässiges  und  sehr  in  die  Augen  üalleQdfiS  NacUasse» 
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der  receptiven  wie  der  productiven  Thätigkeit  des  Körpers  in  D»t 
einer  Mehrzahl  von  Fällen  sich  charakterisirt.  Mit  Rücksieht 
auf  seine  Häufigkeit  und  Dauer,  auf  die  Grösse  der  Differenz 
zwischen  der  Anspannung  im  Wachen  und  dem  Nachlassen  im 
Schlafe,  oder  auf  seine  Tiefe  und  Schwere,  auf  die  Zahl  und  Be- 
schaffenheit der  rulienden  Organe,  oder  auf  seine  Allgemeinheit 
und  Vollständigkeit  zeigen  sich  bei  den  einzelnen  Personen 
sehr  verschiedene  Differenzen,  die,  wie  alle  Abweichungen  von 
dem  Gewohnten  im  Leben,  zu  mancherlei  Zweifel  über  ihr 
Wesen  oder  über  ihre  doctrinelle  Bedeutung  geführt  haben. 

Manche  durcJi  Atrophie  oder  mechanischen  Druck  des  Ge-  °'t 
hims  geistesschwach  Gewordene,  daher  häufiger  alte  und  gei- 
steskranke, als  früher  für  gesund  anerkannte  Personen,  schla- 
fen ungewöhnlich  lange  und  tief.  Man  bezeichnet  den  Zustand 
als  Schlafsucht,  oder  beti'achtet  ihn  als  Symptom  des  Blöd- 
sinns. Er  gilt  mit  Uecht  als  unverschuldet  und  alle  Folgen  der 
natürlichen  Unthätigkeit  sind  damit  gerechtfertigt. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  für  die  gerichtsärztliche  Lehre  D" 
*ind  die  sogenannten  quahtativen  oder  wesentlichen  Differenzen 
desSchlafs,  welche  sich  durch  ein  vom  Gewöhnhchen  abweichendes 
Verhältiiiss  in  der  Abspannung  der  receptiven  gegen  die  pro- 
ductive  Thätigkeit  der  Schlafenden  charakterisiren.  Zeigt  sich 
die  Erinnerung  au  ihre  eigene  Vergangenheit  bei  Schlafenden 
lebhafter,  bilden  sie  Vorstellungen,  vergegenwärtigen  sie  sich 
Zwecke,  geben  sie  ihren  Urtheilen  Folge  und  verwirkhchen  sie 
ihr  Streben,  während  ihre  Empfindungs-  und  Sinnesorgane  feiern 
und  sie  über  ihr  Verhältniss  zur  Äussenwelt  ohne  Mittheilung 
lassen,  so  bezeichnet  man  den  Zustand  als  Traum,  Vision 
oder  Schlafwandeln. 

Schlaftrunkenheit  nennt  man  umgekehrt  denjenigen ^j« 
Zustand,  in  welchem  die  Empfindungs-  und  Sinnesorgane  des 
Schlafenden,  durch  äussere  Einwirkungen  veranlasst,  zu  ihrer 
gewohnten  Thätigkeit  mehr  und  mehr-  zurückgekehrt  sind,  wäh- 
rend es  dem  Centi-alorgane  an  Kraft  und  Spannung  gebricht, 
am  die  ihm  zugeleiteten  Eindrücke  in  einer  der  Ueberzeugung 
und  Einsicht  des  Wachenden  entsprechenden  Weise  zu  sondern 
und  zu  begreifen.  Mit  den  Sinnen  werden  häufig  auch  die 
BewegungHorgane  zu  den  alltäglichen  Verrichtungen  wach  ge- 
rofen. 

Der  Träumende,  der  eme  Erscheinung  von  rechtlicher 
Bedeutung  veranlasst,  verhält  sich  zu  seinem  Erfolge,  wie  der 
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■  Blödsinnige  zu  seinen  Wirkungen.  In  einem  Zustande,  in  wel- 
chem der  Mensch  woUen,  streben  und  wirken  kann,  durch  das 
Verhalten  seiner  Sinne  aber  der  Möglichkeit  beraubt  ist,  sich 
über  die  Dinge  und  Kräfte  zu  vergewissern,  die  den  Natur- 
gesetzen gemäss  thätig  werden,  ermangelt  ihm  offenbar  das  Ver- 
mögen, die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen.  Handlun- 
gen eines  Schlaftrunkenen  zeigen  das  Merkmal  der  wahn- 
sinnigen That.  Die  Sinne  und  Glieder  des  Körpers  üben 
eine  gewolinte  Thätigkeit,  das  Centralorgan,  das  ihre  Leistun- 
gen regelt,  ist  seiner  früheren  Üeberzeugung  nicht  mächtig  und 
die  Person  ist  des  Gebrauchs  der  Vernunft,  welche  für  den 
persönlichen  Charakter  wesentlich  ist,  gänzlich  beraubt. 

Die  psychologische  Bedeutung  dieser  Zuatände  wird  von 
der  Rechtspäege  gleichfaUs  anerkannt  werden  müssen.  Dem 
Bedenken,  ob  der  Träumer  wie  der  Schlaftrunkene  von  der 
Möglichkeit  ihres  Zustapdes  im  Voraus  unterrichtet  sein  konn- 
ten und  die  Verpflichtung  hatten,  mehr  wie  geschehen,  entwe- 
der den  üblen  Folgen,  oder  den  Veranlassungen  ihres  Zustandes 
entgegenzuwirken,  fehlt  wohl  jede  practische  Bedeutung.  Die 
ärzthche  Erfahrung  lehrt,  dass  unklare  Köpfe  und  leichtsinnige 
Beobachter  am  Lebhaftesten  träumen  und  ihre  Visionen  im  AS- 
gemeinsten  iur  wahr  haiteu  und  zu  verwirklichen  streben, 
dass  träge  oder  ungebildete  Geister  irni  schwersten  und  spä- 
testen aus  dem  Schlaf  zum  klaren  Bewusstsein  gelangen. 
Zu  Träumen  und  zur  Schlaftrunkenkeit  Geneigte  sind  im  All- 
gemeinen am  wenigsten  beiahigt ,  die  Differenz  zwischen  ihrem 
Wachen  und  Schlafen  zu  erfassen,  die  Bedeutung  des  Zustan- 
des zu  begreifen,  der  sie  gegen  das  Gesetz  Verstössen  Hess, 
und  Vorkehrungen  gegen  den  Eintritt  möglichen  Schadens  zu 
treffen. 

Die  als  Traum  oder  Schlaftrunkenheit  gedeuteten  Zustände 
klarer,  besonnener,  einsichtiger  Personen  tragen  vielmehr  den 
Charakter  eines  durch  Indigestion,  Erkältung,  Fieber  u,  s.  w. 
veranlassten  Delirs.  (Vgl.  z.B.  E.  L.  Heim,  vermischte  med. 
Schrift.     Herausg.  v.  A.  Paetsch.  8.  Leipz.  1836.  S.  336  sqq.) 

Für  die  Beurtheilung  des  besondern  Falls  kommt  es  zu- 
nächst auf  die  Constatirung  der  factischen  Differenz  des  Schlaf- 
zustandes  an.  Ein  Träumender  ist  während  der  ganzen 
Zeit  vom  festen  Schlaf  bis  zum  Erwachen  des  freien  Ge- 
brauchs seiner  Sinne  nicht  mächtig,  wenn  er  auch  einzehie 
intensivere  Sinneseindrücke  in   seine    TraumvoTstellongen  veiv 
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■webt  und  diese  denmach  einseitig  modificirt.  Der  Schlaf-  i 
trunkene  muss  nicht  erwacht,  er  musa  durch  innem  oder 
äussern  Zwang  erweckt  sein  und  zur  gewohnten,  nicht  blos 
zu  einer,  der  Veranlassung  des  Erwachens  entsprechenden,  Thä^ 
tigkeit  Bclu-eiten. 

Für  die  Beurtheilung  der  Handlungen  ist  zu  beachten, 
dass  Traum  und  Schlaftrunkenheit  im  Individuum  nicht  schari 
gesondert  sind,  dass  der  ■widerwillig,  sei  es  durch  einen  Traum, 
sei  es  durch  äussere  Gewalt,  Erweckte  sich  in  einem  gereizten 
und  mehr  weniger  leidenschaftlichen  Gemiithszustaude  befindet, 
während  sein  Organismus  noch  der  Ruhe  bedurfte,  um  den  An- 
atrengungen  des  Lebens  wie  gewöhnlich  genügen  zu  können. 

Aiitnerk.  Das  Schlafwaadein  (Noetambuütmiu)  und  mehr  uoch  der 
magnetische  Sclilaf  {Somnambuliamat^  Hellaeherei)  sind  Ziistaiide,  die  go 
Bchlecbt  beobachtet  sind,  dass  sie  in  der  That  Nichti  weiter  beweisen  IcOn- 
nen,  als  die  Unfäbigkeit  vieler  Aerzte.  Beobachtungen  zu  machen.  Diesem' 
Urtheile  von  J.  Müller  kann  ich  nur  beitretea- 
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Literatur.  C.  *.  BrOhl-Cramer  (Ueber  die  Tronksucht  nnd  eine 
rationelle  Heilmethode  dersetbeiL  Mit  e.  Vorworte  v.  C.  W.  Hufeland. 
8.  94  S.  Berlin  1819);  Thom.  Trotter  (Ueber  die  Tnmkenbdt  und  de- 
r^  EinflusE  auf  den  menschlichen  KOrper,  Nach  der  4.  engl,  Ausg.  mit 
paycholog.  Bemerkg.  v.  J.  L.  Hoffbauer.  S76  ».  Lemgo  1821). 

Die  Trunkenheit  «nd  die  7V-un4-iucA( :  Ad.  Henke  (Z.  Ergzh.  VTH,  181); 
Len«  (Hu8t  Mgz.  XXIX,  134.  1829);  Stegmann  (Henke  Z.  XXX,  946. 
1836  d.);  Friedreich  {Archiv  für  Psycholog.  1834.  1.  Hft);  Leuret 
{.*nnal  d'hj-g.  Oct.  1840);  J.  H.  Beck  (Henke  Z.  XLIV,  336.  1B4S  d.)i 
Cohen  van  Baren  (Damerow  Zsch.  111.  Hft.4.  1846)-,  Ch.  Pfeuffer 
(Heoke  Zsch.  LI,  69.  1846  a.  LIV,  315.  337,  1647  d.);  G.  J.  Blosfeld 
(Henke  Z.  LH,  24&.  184Gd.);  K.  Schreiher  (Freiheit  der Selbstbestim- 
muDg  nach  Einwirkung  des  Brarnitveins,  durch  vier  Fälle  erläutert.  Hnk. 
Z.  LXIV.  1862  d.);  Ogston  (Edbgh.  med.  a.  b.  J.  Octbr.1833);  Carpen- 
ter  on  the  use  and  abuse  of  Eucoholic  liquors  in  bealth  and  disease. 
Prize  Essay.  9.  edt.  Lond.  1861.  Physiology  of  temperance  and  total  ab- 
Btinence.  8.  184  pp.  Lond.  1853. 

Fall  von  Manie  von  nicht  befriedigter  Trunksucht:  Rust  (Mgz.  XXI, 
263.  182i!);  Amelnng  (Zur  Lehre  Ober  die  Zurechnungsf&higkeit  Trunk- 
EQchtiger  (Hnk.  Z.  Ergzh.  XVH,  213);  Periodische  Tninksacbt:  Henke 
(Zeitschrift  XXXH';  65.  1837  b.). 

Der  Säv/erKohBtiiai:  Dr.  Graff  und  Stepmeyer  CEinige  Worte  zur 
Beurtheilung  des  Wahnsinns  überhaupt  und  des  Säuferwahnsums  inabeson- 
dere in  meoazin.-gerichli.  Beziehung,  gr.  8.  Wiesbaden  1844). 

Dit  Aufregung  durch  Nareolica:  J.  Moreftu  (Du  Hachisch  et  de  l'Alie- 
natioB  mentale,  ftudes  psychologiques.  VTH  et  43i  pp.  Paris  1816);  Dr. 
U.  Martius  (Studien  über  den  Hanf  8,  42.S.  Leipzig.  18&6). 


Zu  den   berauschenden  Körpern   rechnet  man  ausser  denm 
alkoholiechen   Getränken  die  Aetherarten,   das   Formyl'  und 
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b. Etayl-Chl<yrüT ,  den  Kampfei-,  die  schärferen  ätherischen  Ode 
und  unsere  wirksameren  Nurcofica,  namentlich  Opium,  Bella- 
donna. Slramonium^  Veratrum  ulbwn,  Hyoscyamus,  HaechiseK 
der  jetzt  schon  '  häufiger  zu  uns  gelangt.  Der  Einfluss  der 
Narcotica  auf  die  Bewegungaorgane  bietet  einige  auSiLllende 
Rigentbümlichlieiten  dar.  Durch  die  Narcotica,  mit  Ansnahme 
etwa  des  selten  bei  uns,  häufiger  in  der  Schweiz  benutzten  V'c- 
rairum .  pflegt  eine  \iel  beschaulichere,  harndosere  Aufregung, 
die  sich  durch  Lachen,  Singen,  Schreien,  Phantasiren  äussert, 
aber  keine  Heftigkeit,  kein  Toben  und  Wüthen,  wie  durch  Al- 
kohol und  ätherische  Oele,  hervorgerufen  zu  werden. 

Die  Wirkung  der  berauschenden  Mittel  ist  nach  Art  des 
Mittels,  nach  der  Menge  der  zur  Wirksamkeit  gelangten  Sub- 
stanz, nach  der  Individualität  des  Menschen,  und  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Organs,  durch  welches  das  Mittel  in  den  ()t- 
ganismus  gelangt,  sehr  verschieden.  Es  ist  nicht  wohl  mög- 
lich, die  Erscheinungen  einzeln  vorher  zu  bestimmen,  welche 
berauschende  Mittel  beim  Individuum  hervorbringen  werden, 
man  kann  nur  mit  annähernder  Sicherheit  behaupten,  düss  ge- 
wisse Erscheinungen  im  Zustande  des  Menschen  durch  berau- 
schende Mittel  veranlasst  sind. 
'»«  ^'erhältuissmässig  geringere  Mengen  berauschender  Mit- 
"  t.el  8t.ejgern  die  Sutiime  des  organischen  Lebens  ühfirliaupl 
und  der  psychischen  Functionen  insbesondere.  Der  Menscb 
bekommt  ein  vermehrtes  SelbstgeHihl ,  seine  Sinne  sind  ge> 
-  weckter,  seine  Vorstellungen  entwickeln  sich  rascher,  seine 
Anschauung  ist  darum  eben  30  gut  klarer,  als  seine  Anfü- 
gung in  anderer  Beziehung  einseitiger  sein  muss.  Sein  Beneh- 
men ist  munterer,  seine  Entschlüsse  sind  rascher  und  räck- 
aichtsloser,  als  gewöhnheb. 

Relativ  grössere  Mengen  ändern  die  früher  bestehende  or- 
ganische Spannung  der  Organe  in  bemerkbarer,  aber  bei  Ver- 
schiedenen sehr  verschiedener  Weise  ab.  Der  stärker  Berauscht« 
zeigt  eine  veränderte  Gemüthsstimmung,  er  ist  heiterer  oder 
trauriger,  reizbarer  oder  emplängliclier  für  äussere  Eindrücke, 
als  gewöhnüch.  Mit  dieser  veränderten  Gemüthsstiinmiuig  tre- 
ten auch  einzelne  Vorstellungen  von  Gemüthsohjecten  starker 
hervor  und  rauben  damit  dem  Individuum  seine  Unbe£angen- 
heit  bei  der  Wahrnehmung  der  objectiven  Welt.  Er  wird  von 
voi^fiwsten  Meinungen  beherrscht.  Erreicht  diöser  Znitand 
einen  noch  höheren  Grad,  so  gewinnt  der  Wahn  einen  immer 
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grösseren   Einflusa  und  macht   den   Trunkenen  endlich    ganz  Der  Rit 
Tintähig,  zu  anderen  Vorstellungen  anders,  als   durch  die  aller- 
heftigston  Eindrücke,  veranlasst  zu  werden. 

Entsprechende  Veränderungen  gehen  in  dem  äusserea  Ver- 
halten des  Trunkenen  vor.  Wahrend  er  Anfangs  ungewöhnlich 
beleht  und  selbst  zu  ungewohnten  Körperthätigkeiten  geneigt 
nnd  geschickt  ist,  erfolgen  bei  vorschreitender  Trunkenheit  die 
Bewegungen  seltener  und  weniger  leicht,  aber  ungestümer  und 
heftiger.  Das  Auge,  das  anfänglich  lebhaft  im  Kopfe  bewegt 
wurde,  ändert  immer  langsamer  und  seltener  seine  Stellung, 
und  haftet  endlich  stier  auf  einem  und  demselben  Gegenstande, 
bis  die  erschlafften  Wimpern  es  schlieesen.  Die  Zunge,  die 
anfanglich  oft  mit  ganz  auflaUender  Behendigkeit  Worte  und 
Laute  gestaltete,  wird  schwerer,  die  Sprache  wird  unterbro- 
chen, stammelnd,  lallend.  Die  strafFe  und  gerade  Haltung  des 
Körpers  wird  allmahlig  immer  nachlässiger,  der  Trunkene  fällt 
in  sich  zusammen,  die  Arme  sinken  am  Leibe  herab,  die  Beine 
werden  halb  flectirt  ausgestreckt.  Der  Schritt  ist  wankend 
ohne  feste  Richtung.  Besondere  Einwirft un gen  können  den 
Trunkenen  zu  gewohnten  Verrichtungen  veranlassen.  Seine  An- 
strengungen verfehlen  jedoch  häufig  ihr  Ziel,  weil  der  Trunkene 
von  einem  ihn  beherrschenden  Wahne  irregeführt  wird. 

In  den  höchsten  Graden  der  Trunkenheit  hört  alle  von 
besonderen  Vorstellungen  abhängige  Combination  der  Körper- 
bewegung auf,  die  Empfindungs-  und  Sinnesnerven  sind  in  einem 
solchen  Grade  unempfänglich  iur  Reize,  dass  alle  gewöhnli- 
ehen Einwirkungen  ihren  Einfluss  verheren. 

Relativ  sehr  grosse  Mengen  berauschender  Mittel  stören  i 
bald  schneller,  bald  langsamer  den  früheren  Vegatioosprocess  im 
Gehirn  und  fixiren  die  Vorstellung  gewisser  Gefühlsobjecte  oft  weit 
über  die  gewöhnliche  Dauer  des  Rausches  hinaus.  Individuen, 
deren  Zustand  in  dieser  Weise  gestört  worden  ist,  bleiben  noch 
Tage  lang  in  einer  besonderen  Weise  verstimmt  und  reizbar 
oder  von  gewissen  Wahnvorstellungen  benommen.  Insbeson- 
dere scheinen  die  Narcofica:  Belladonna,  Strartionium  und 
Hyo9cyamu8  diesen  Einffuss  häufiger  zu  äussern,  als  alkoho- 
lische Getränke,  die  nur,  wenn  sie  längere  Zeit  hin- 
durch im  Uebermass  genossen  sind,  die  Vegetation  in  ei- 
ner solchen  Weise  stören,  dass  die  Erscheinungen  des  so- 
genannten Säufer  -  Wahnsinns  (Delirhan  tremena)  hervortre- 
ten.    Schon  früher  haben  sie  einen  störenden  Einfluss  auf 
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■ob.  die  animaJiscbe  und  psychische  Thätägkeit  dee  Gewohnhati- 
trinkere. 

"^^  Die  Art,   wie  Menschen,  die  ein   ÜebermasB  alkohotischer 

Getränke  zu  sich  zu  nehmen  pflegen,"ihre  Neigung  befriedigen, 
bietet  eine  Verschiedenheit  dar,  auf  die  man  in  der  gericht- 
lichen Medizin  zu  viel  Gewicht,  glaube  ich,  gelegt  hat.  Ob  der 
Gewohnheitstrinker  sich  tägbch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
berauscht,  oder  ob  er  seiner  Begierde  nur  in  Pausen  nact^ebt 
und  sich  dann  toll  und  voll  säuft,  ändert  die  natürliche  Be- 
deutung seines  Benehmens  wenig.  Auch  die  Trunksncht 
(Dtpaomania)  ist  nichts  weiter,  als  eine  ekelhafte,  wenn  auch 
Tom  humanen  StandpuBcte  der  Familie  aus  sehr  zu  bekJa* 
gende  Neigung  eines  schlecht  erzogenen  oder  charakter> 
schwachen  Menschen,  die,  wie  Rampold  (V.  d.  Z,  f.  St.  Ä.  D. 
2.  1847)  gewiss  mit  Recht  behauptet,  allerdings  durch  körper- 
liche Gebrechen  (Herzfehler)  verstärkt  wird  oder  nach  Gemäths- 
erschütterungen  und  Sorgen  sich  erst  zum  Hange  entwickelt. 

'bJ;  Obgleich  der  berauschende  Elnfluss  der  alkoholischen  Ge- 

"■  tränke  und  selbst  die  erregende  und  betäubende  Wirkung  der 
tibrigen  Stoffe  wohl  bekannt  ist,  so  gehört  doch  eigene  Er- 
&hruDg  dazu,  um  sein  Verhalten  unter  dem  Einflüsse  der 
betäubenden  Mittel  so  genau  zu  erkennen,  um  jedes  Ueber- 
maae  derselben  vermeiden  zu  lernen.  Beim  gemeinsamen  Trin- 
ken werden  besonders  jüngere  Individuen  sehr  leicht  in  einem 
höheren  Grade  berauscht,  als  sie  selbst  irgend  gedatjtt  haben. 
Ist  die  vom  Rausche  abhängige ,  besondere  GemüthaBtiin- 
mung  mit  ihren  beherrschenden  Wahnvorstellungen  einmal  ein- 
getreten, so  muss  der  Einzelne  seiner  ^Natur  gehorchen,  ans 
Beinen  früheren  Gewohnheiten  und  seinem  üblichen  IdeenkreiBe 
heraustreten  und  tbun,  wozu  ihn  in  seinem  dermaJigen  Zn- 
stande die  Verhältnisse  treiben.  Je  unerwarteter  und  nngevöhn- 
lieber  diese  sind,  desto  leichter  bringen  sie  zwar  den  BeraoBcb- 
ten  zu  sich  selbst,  desto  ungewöhnlicher  fällt  aber  auch  da» 
Benehmen  des  Berauschten  aus,  sofern  er  aus  seinem  Wahne 
nicht  herausgerissen  wird  und  seiner  Gheder  mächtig  bleibt 

1^  Ob  Jemand  in  dem  Grade  berauscht  gewesen  ist,  um  als 

in  eine  ihm  gewisserma&sen  fremde  Gemütbsstimmnng  versetzt 
and  durch  einen  beaondem  Wahn  verleitet  angesehen  werden 
zu  können,  bedarf  immer  einer  speciellen  Untersuchong.  Die 
Eintheilung  der  Trunkenheit  in  Grade,  denen  man  eine  ver- 
scMedene  psychologische  oder  rechtliche  Bedeutong  h^ökym 
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zu  können  glaubt,  und  die  Einordnung  des  Individuums  in  eine  oet  ruk 
solche  Categorie  ist  nngenügend  und  unwisaenschaftlich ,  weil 
dabei   vereinzelten   Erscheinungen    eine  allgemeine    Bedeutung 
beigelegt  werden  müsste. 

Psychologisch  ist  eine  Folgerung  aus  dem  in  trunke- 
nem Muthe  und  Wahne  Begangenen  auf  die  Handlungsweise 
und  den  Charakter  der  Nüchternen  unzulässig.  Rechtlich 
ist  nach  einzelnen  Gesetzgehungen  eine  solche  Folgerung  den- 
noch gestattet,  indem  der  Zustand  der  Trunkenheit  gar  nicht 
berücksichtigt  werden  soll.  Nach  Anderen  soll  die  verbreche- 
rische WillensheBtimmung  des  Trunkenen  stets  als  Fahrläs-' 
sigkeit  gelten.  Meiner  Ueberzeugung  nach  kann  es  nur  auf 
die  Entscheidung  der  Fragen  ankommen,  1)  ob  der  Trunkene 
■wirklich  im  trunkenen  Muthe  und  Wahne  liandelte?  oder  ob 
die  Trunkenheit  nur  als  Mittel  diente,  um  die  Zwecke  des 
Nüchternen  zur  Erfüllung  zu  bringen?  und  2)  ob  der  Trunkene 
eine  EecLtsptlicht  verletzte,  als  er  dio  Veranlassung,  die  ihn 
trunken  machte,  nicht  vermied? 

Anroerk. ,  Wiinn  ich  gegen  Brühl-Cramer,  Friedreich  n.  A.  die 
TruDkaucht  als  ein  natOrlicbcx  Gebrechen,  das  Saufen  als  ein  dorcli  die 
individuelle  Körperbcschaffenheit  zur  Lebensbedingung  gemachtes  Be- 
dOrfniaa  läugne:  so  stützt  sich  mein  Widerspruch  anf  directe  Versuche  und 
positive  und  negative  Erfahrung.  Schon  in  meinen  Studienjahren  habe  ich 
iriederholt  die  ecIatanteGte  Widerle^onE  der  Theorie,  dass  ein  Glas  Schnaps 
Balsam  für  den  kranken  Säufer  sei,  ilurch  des  Erfolg  wahrgenommeQ.  In 
meiner  eigenen  Praxis  babe  ich  gar  nicht  selten  Gelegenheit  gehabt,  alte 
Säufer  am  delirium  tremens  und  an  anderen  Krankheiten  zu  behandeln,  aber 
ich  habe  auch  noch  nicht  einen  einzigen  gefunden,  der  nicht  viel  besser  bei 
Appetit  gewesen  wäre  und  weniger  geschwitzt  und  ruhiger  geschlafen  hätte, 
wenn  ihm  der  Branntwein  ganz  entzogen  war.  Freilich  habe  ich  auch 
nicht  einpji  einzigen  gefunden,  der  mit  dieser  Besserung  seines  Zusiondes 
einventanden  gewesen  und  ihn  dem  früheren  Bausche  mit  allen  seinen  Ün- 
be(|uenilichkpiten  auf  die  Dauer  vorgezogen  hätte.  Es  ist  zu  bequem,  die- 
jenige Frische  und  Energie  des  Yerhaltens,  die  man  seinen  Verhältnissen 
I  gegenüber  fOr  nöthig  erachtet,  aus  einem  Glase  Wein  oder  Schnaps  statt 
•  aus  einer  weisen  Vertheilung  seiner  Kräfte  und  einer  besonnenen  Schätzung 
des  Widerstandes  zu  schöpfen;  es  ist  zu  natürlich,  auf  dem  einmal  betrete- 
nen Wege  ein  Ziel  weiter  zu  verfolgen,  als  daas  ein  Gewohnheitstrinker  im 
Stande  sein  sollte,  sich  ohne  die  dringendste  Veranlassung  zu  ändern.  Wer 
die  Voriheile  zusammenzählte,  welche  nach  Angabe  der  Trinker  ein  Glas 
.  Wein  oder  Branntwein  auf  das  menschliche  Befinden  äussert  und  solchen 
Versicherungen  glaubte,  der  müsste  sicher  über  die  Einfalt  der  Leute  stau- 
nen, die  nicht  täglich  im  Kausche  sich  befinden. 


,  We  htolllKetix  als  Merkmal  der  lelstBOSsKtilskeit  oder  Verstand 
uDd  Blödsinn. 


Literatur.    Blädmnn  und  Cretiniimui:  Sensburg  (Der 
Wnribg.  1836);    Damerow  (Berl  Ver.  Ztg.  1834.  Nr.  9^ 
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RCsch  (Nene  Untersuebungen  üb.  d.  CretmiamuB  etc. 
lang.  )S44);  Saegert  (Ocb,  d.  Heiloiig  d-  BlüdsimiB 
Wege.  gr.  8.  Berlin  184ä);  Ötalil  (Neue.  Beiträge  zui 
patholog.  Auatnmie  d.  idiotia  eudemica.  Erlnog.  184g.  S.);  ErlennfTt; 
(Gehimatrophie  Erwachsener.  8.  Neuwied  1852);  ß.  Virchow  (Debeifc 
Physiognomie  der  Cretinen.  Phys.  med.  Abhdlg-  v.  Wrzbg.  Vn,  199.  IK*\ 
L.  A.  Gusse  (Essai  sur  les  d^formalions  artifidellee  da  craae.  \'"'* 
d'hyg.  a.  ger.  Ol,  317-393.  1856). 


§-  101. 

Verstand  ist  der  Inbegriff  derjenigen  Organisatios»- 
verhüitoisse  des  Menschen,  die  einem  Jeden  ohne  Ausnahi» 
gestatten,  von  den  Wirkungen  und  Kräften,  welche  der  dge* 
Körper  auf  die  Verwirklichung  sinnlicher  Erscheinungen  joi 
auf  die  Veränderungen  im  Zustande  der  Aussenwelt  änsMA 
und  von  dem  Äntheile  der  Aussenwelt  an  den  eigenen  VeräiA- 
rungen,  Vorstellungen  zu  gewinnen,  Erfahrungen  zu  macfa«B  snä 
die  gewonnene  Erfahrung  zur  Erreichung  subjectiver  Zweck 
-  zu  benutzen.  Verstandesthätigkeit  zeigt  der  Mensch  in  gl» 
eher  Weise,  sobald  er  KörperverhiUtnisse  als  Gründe  oud  Ta^ 
anlaBBungen  besonderer  Erfolge  sich  zur  Vorstellung  hä^ 
oder  an  einer  abgeschlossenen  Wahrnehmung  Ursache  und  Wir- 
kung unterscheidet  oder  bei  irgend  einem  Körperverhaiteü  u 
die  daraus  entstehenden  Folgen  denkt.  Irgend  eine  Thätigtei 
der  Art  zeigt  jeder  lebende  Mensch.  Keinem  Einzigen  H'' 
der  Verstand  ganz.  Von  Niemand  lässt  sich  behaupten,  dij' 
sein  Körperverhalten  ganz  und  in  allen  seinen  Theilen  dmtt 
die  Voraussicht  der  daraus  entstehenden  Folgen  besünmi' 
werde.  Niemand  beweist  immer  Verstand.  Der  Versiaiii 
als  Seele nthätigkeit  aufgefasst,  unterliegt  wie  alle  organisch 
Thätigkeit  der  Fluctuation.  Er  ermangelt  einem  lebende 
Menschen  so  wenig,  als  er  bei  irgend  Jemand  universell  uüä 
<•  absolut  ist.  Ein  Benehmen,  welches  als  Beweia  des  Versiifr 
des  nicht  angesehen  wird ,  kann  als  Beweis  des  UnversUt- 
des  nicht  gelten.  Wird  auch  mit  Recht  Verstand  und  In- 
teUigenz  als  nothwendige  Eigenschaft  einer  Person  angesr- 
hen:  der  Mangel  rechtlicher  Leistungsfähigkeit  kann  nicht  i: 
einem  Unterbleiben  der  Verstandesthätigkeit  bestehen,  mi 
durch  ein  nicht  allzeitig  und  allseitig  verständiges  Benehme 
erwiesen  werden. 

Zur  Aeusserung  des  menschlichen  Verstandes  ist  die  Ait- 
lenwelt  erforderlich.    Selbst    den  eigenen   Körper    muss  if^ 
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Mensch  sich  als  etwas  Aeasserliches,  von  seiner  Persönlichkeit  Der  vtr- 
Verschiedenes  vorstellen,  um  an  seinen  Zuständen  Ursach  und 
Wirkung  unterscheiden  und  durch  sie  Zwecke  erreichen  zu  ler- 
nen.   Die  Aussenwelt  und  das  physikalische  Geschehen  in  ihr  Diffewnten 

des  Vtrstaa- 

ist  Voraussetzung  und  Mass  jeder  Entwicklung  des  mensch-  des. 
liehen  Verstandes.  Nach  diesem  Mass  zu  messende  Ele- 
mente des  Verstandes  sind  Kenntnisse,  das  gemeinsame 
Resultat  Bildung.  Weil  der  Mensch  sich  über  die  Aussen- 
welt stellt  und  sie,  im  Bewusstsein  seinel*  Gewalt  und  sei- 
nes Einflusses  auf  sie,  als  seinen  Zwecken  dienstbar  erkennt, 
gilt  der  Nutzen  oder  das  Behagen,  welches  der  Einzelne 
sich  durch  die  Aussenwelt  zu  yerschaifen  versteht,  nicht 
minder  als  Mass  seiner  verständigen  Entwicklung.  Danach 
werden  die  Lebenserfahrungen  und  die  Klugheit  des 
Menschen  bestimmt.  Wie  überall  bei  psychologischen  Cate- 
gorien  halt  die  öffentliche  Meinung  die  gemachten  Unter- 
scheidungen nur  gerade  so  lange  für  wichtig  und  wahr, 
als  der  Einzelne  will  und  sie  anwendet.  Die  Regel  ist  es:  je 
mehr  Objecto  der  Mensch  zu  unterscheiden  vermag,  je  besser 
er  über  ihre  Kräfte  und  deren  Wirksamkeit  zu  urtheilen  ge- 
lernt hat,  je  sicherer  er  zukünftige  Erscheinungen  aus  ihren 
Bedingngen  vorherzusehen  weiss,  und  je  leichter  und  vollständi- 
ger er  sein  Wissen  zur  Befriedigung  subjectiver  Zwecke  ver- 
werthet,  desto  grösser  ist  sein  Verstand,  desto  schärfer  sein 
Sinn,  desto  klarer  seine  Einsicht,  desto  vollständiger  seine  in- 
tellectuelle  Bildung.  Je  weniger.  AUes  dies  der  Fall  ist,  je  ge- 
ringer die  Zahl  der  Objecto  ist,  welche  der  Mensch  zu 
unterscheiden  versteht,  je  unvollständiger  seine  Kenntniss 
von  ihren  wirksamen  Eigenschaften,  je  unzuverlässiger  seine 
Berechnung  zukünftiger  Ereignisse,  je  mühsamer  und  ungenü- 
gender sein  Bemühen,  subjective  Bedürfnisse  zu  befriedigen, 
sich  darstellen,  für  desto  schwächer  gilt  sein  Verstand,  für 
desto  blöder  sein  Sinn,  für  desto  mangelhafter  seine  Einsicht 
und  für  desto  roher  sein  Streben.  In  fernerer  Erwägung, 
dass  jede  verständige  Bildung  aus  dem  wirklichen  Verkehr 
des  Menschen  stammt,  vrird  der  Verstand  des  Einzelnen  nicht 
nach  seiner  factischen  Entwicklung  allein,  sondern  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  ihm  zu  eigenen  Erfahrungen 
gebotenen  Gelegenheit  und  des  ihm  gewährten  Unterrichts 
abgeschätzt. 


.r  Biid-  Mangel  staatsbürgerlichpr  Einsiebt  entschuldigt  und  zur  Ab- 
wendung der  dem  Genieinwoh]  daraus  erwachsenden  Geblir 
besondere  Vorkehrungen  erlieiacht. 


§.  103. 

J;  Blödsinn  im   geaetzlichen    Sinne  soll  ein   Zustand  de* 

Menschen  genannt  werden,  in  welchem  .ihm  das  Vermögen, 
die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen,  ermangelt.*^  Dm 
läast  sich,  streng  genommen,  von  jedem  Lebensverhaltniss  be- 
haupten, in  welchem  der  Mensch  Etwas  verrichtet,  ohne  dei 
Folgen  seines  Benehmens  zu  gedenken  und  die  eiQtretendvQ 
vorherzusehen.  Weil  er  es  nicht  that,  —  so  konnte  w  ö 
auch  nicht  thun!  Danach  müsste  jeder  Mensch  bald  mehr, 
bald  weniger  oft  blödsinnig  sein.  Niemand  konnte  einen  Mm- 
gel  staatsbürgerlicher  Einsicht  verschulden ,  sobald  er  &i 
den  widerrechtlichen  Erfolg  seines  Thuns  nicht  gedacht  od« 
ihn  überhaupt  nicht  gekannt  hat.  Nicht  ein  Handeln,  olue 
der  Folgen  zu  gedenken,  noch  ein  Bewirken  nichtvorhergese- 
hener  Erfolge  dürfen  daher  als  Beweise  des  Blödsinns  in  »'S- 
ner  rechtlichen  Bedeutung  ausreichen. 

Die  öffenthche  Meinung  beurtheilt  den  Verstand  des  Men- 
schen ebensowenig  nach  einzelnen  unbedachten  Benehmen 
oder  nicht  vorausgesehenen  Erfolgen.  Sie  folgert  Verstan- 
desmangcl  entweder  aus  einem  fortgesetzten  unklugeE 
Benehmen,  d.  h.  aus  einem  System  von  Handlungen. 
welchen  iusgesammt  ein  Ausser- Achtlassen  gewohnter  Kennt- 
nisse und  alltiighcher  Erfahrungen  als  gemeinachaillicher  Clu- 
rakter  zugehört,  oder  aus  einem  Ausser-Achtlassen  gewöhn- 
hcher  Einsicht  unter  Umstäuden ,  wo  die  alltüglichate  £> 
fahrung  das  Bedürüiiaa  möglichster  Besonnenheit  und  piincl- 
liebster  Verwendung  aller  vorhandenen  Einsicht  unzweifel- 
haft   macht.     Daraus    folgt    für    die    gerichtsürztliche    Lehrt, 

■■  dass  nur  bei  solchen  Menschen  ein  Mangel  des  Vermögens,  .ii 
Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen,"  als  erwiesen  geltai 
kann,  welche  weder  die  Verhältnisse  ihres  eigenen  persönlichen 
Verkehrs  der  Wirkhchkeit  entsprechend  aufgelasst  haben  Koci 
im  Stande  sind,  die  eigenen  Bedürfnisse  aus  bereiten  Mitteln 
genügend  zu  befriedigen. 

Ein  Mensch  erweist  sich  al: 
Sinne,   wenn  er    von  den    Diugei 


Is  blödsinnig  im  gesetzüch«  I 
!eu  des  tägüchen    Verkehrs  m  I 
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gut  wie  gar  keine  Ketmtniss  oder  von  ihren  EigenBcliaften  und  i^ 
Kräiten  derartige  falsche  Begriffe  hat,  dass  er  ihrer  anerkann- 
ten Bedeutung  für  das  practische  Leben  gemäss  sie  für  den 
eigenen  Nutzen  zu  venverthen  ausser  Stande  ist.  Dass 
dieser  Grad  verständiger  Bildung  einem  Menschen  wirklich 
fehlt,  lässt  sich  mit  Sicherheit  folgern,  sobald  derselbe  conse- 
quent  und  beharrhch,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  seiner 
Existenz  und  bei  ruhiger  und  gelassener  Gemiitbsstimmung 
sich  Genüsse  nicht  verschafft,  die  tur  ihn  gleich  natürlich  und 
leicht  erreichbar  gewesen  wären,  oder  wenn  er  wider  eigene 
Neigung  sich  selbst  in  unbehagliche  Lagen  und  in  Schaden 
bringt,  den  zu  vermeiden  jedem  einigfrmasseii  Erfahrenen  und 
Gebildeten   ohne   Anstrengung   gelungen   sein  würde. 

Anmerk.  £s  bedarf  w oh!  kaum  einer  wiederholten  Hindeutong,  dass 
^e  Haii dl ongs weisen  des  „WahDaiuiugen"  und  „Blödsinnigen",  oder  des  Beiner 
Vernunft  Boraubten  und  des  ohne  Vernunft  und  EinBicht  Handelnden,  so 
Obercinütimincn ,  da^s  es  dem  subjectiven  Ermessen  des  Beurthcilers  ganz 
anheimgegeben  ist,  tvelehen  Grund  er  als  den  wirkliclieu  ku  bezeichuen  ge- 
denkt. Glaubt  die  Rechtspflege  einen  practischen  Unterschied  zwischen 
Blödsinn  und  Wahnsinn  aufreclit  erballen  xu  müssen,  so  wäre  eine  unzwei- 
deutige Bestimmung  ihrer  Merkmale  allerdings  wQusi^heiiGwerLb  I  Ob  aber 
möglich? 


'  §.   104. 

Der  Nachweis  des  gesetzhchen  Blödsinns  steht  nicht  allein  ^'' 
durch  positive  Bestimmungen  und  durch  die  Cousequeaz  des 
bürgerlichen  Lebens,  sondern  im  eigenen  Interesse  der  Rechts- 
pflege den  Aerxten  zu.  Wie  sie,  ist  Niemand  weiter  veranlasst, 
die  Claasen  der  bürgerlichcu  Gesellschaft  in  ihrem  häuslichen 
Leben  und  alle  einzehien  Personen  nach  ihren  individuellen  Nei- 
gungen, Bestrebungen  und  Verrichtungen  kennen  zu  lernen, 
wie  sie,  ist  Niemand  berufen,  practische  Psychologie  zu  treiben, 
ohne  durch  Doctrinen  sieb  beirren  zu  lassen,  welche  die  Natur 
des  Menschen  zu  einer  ahstracten  Verstandescategorie  machen. 
Das  Interesse  der  Rechtspflege  erfordert  eine  vollständige,  ge- 
naue und  vorurtheilsfreie  Beurtheilung  der  zweifelhaften  Intel- 
ligenz eines  Angeklagten ,  weil  ja  selbst  die  einzelne  ungesetz- 
liche That  oder  der  besondere,  nicht  vorhergesehene,  rechts- 
widrige Erfolg,  unter  Berücksichtigung  der  persönHchen  Ver- 
hältnisse des  Handelnden  oder  der  natürhchen  Bedingungen  des 
Erfolges,  zum  Beweise  des  rechtlichen  Blödsinns  werden  kön- 


n.  Tbeü    13k  gerichUanUidte  Lebre.    Kap.-  1. 

!r  Giisii-  nen.  Für  die  Rechtspflege  hat  nicht  die  Frage  alieio  Intereese, 
ob  Jemand  überhaupt  und  dauernd  des  Vermögens  ermangelt, 
die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen,  so  daaa  er  gesetzliche 
oder  ungesetzliche  Folgen  seines  Benehmens  zu  unterscbeiden 
nicht  im  Stande  ist?  sondern  nicht  minder  die,  ob  ein  Angescbnl* 
digter  die  ihm  gewöhnliche  Einsicht,  Umsicht  und  Scharfsicht  nicht 
bewies,  die  Rechtswidrigkeit  seines  Benehmens  nicht  bedachte, 
den  strafgesetzwidrigen  Erfolg  desselben  nicht  voranSBab:  weil 
er  durch  besondere  persönliche  Verhältnisse  in  einem  dem  ge- 
setzlichen Blödsinn  gleichzuachtenden  Znstande  sich  befand? 

Wird  diese  Frage  bejaht,  überzeugt  sich  der  Richter,  das* 
dem  Angeklagten,  weder  rücksichtlich  des  Eintritts  seines  Zu- 
standes,  noch  rücksichtlich  der  Nichtverhinderung  von  deBsen 
gesetzwidrigen  Folgen,  ein  Verschulden  beizumessen  ist,  so  ge- 
staltet sich  die  anscheinend  verbrecherische  That  zu  eineBi 
straflosen  Rechtszuiall. 


nfolse  die  menachliche  Voraussicht  kocftiser  Erf olgp  beschriuikeD  odcrgau 
(kufheoen,  werden Too  den  OerichlsbrEtenKU  den VenuilasBUDgen  eines  Bbnomii« 
QemUths-  oder  WülenBznstandea  gerechnet  und  sind  auch  von  mir  denuudi 
bereits  besprocheD.  Jc^de  Vorausgeht  EiiklinlU^er  Erfolge  ist  mi  die  Vontd- 
lung  vom  Caiisalzusammenbaug  zwischen  einem  das  Wirkende  uud  einem  du 
Bewirkte  in  sich  begreifendeo  Oljjecte  gebunden.  Die  Objecte  selbst  werd« 
noch  allgemeinen  Categonen  oder  veiDiiufLigeu  Ideen  imierschiedeu.  Sobilil 
Jemand  die  Idee  ändert,  nach  der  Ober  die  weBenlHche  ZusanuDcngehOrif- 
keit  der  Objecte  und  damit  über  die  Möglichkeit  eines  CausalverhlÜtiiie«« 
KwiBchen  ihnen  er  bislang  für  sieh  entschieden  hatte,  so  muss  auch  Min 
Urtheil  Bber  die  Wirkungen  des  Einen  oder  über  die  verimlassten  Wirkun- 
gen im  Andern  sich  modüiciren.  lit  der  Wuhusion  seinem  practischen  We- 
sen nach  ein  Irrtbum  in  der  Anwendung  allgemeiner  und  flu-  das  Leben 
bedeutun^ToUer  Vemunftsätze ,  ao  schlieset  er  nothwendig  einen  T^taneel  u 
Einsicht  m  den  Causalzusammenhang  zwischen  einzehieu  von  der  öffenächra 
Meinung  ihrem  Wesen  nach  anerkanuten  Objecten  in  sieb.  Insofern  ein  be- 
sonderer I.ebenszQBtand  als  Motiv  eines  Systems  verkehrter  Haadlungen 
oder  einer  irrsinnigen  Handlungsweise  angesehen  wird,  rechnet  miui  ihn  mit 
Recht  zu  den  Bedingungen  des  WwhnBinns.  Gilt  er  als  Veranlassung  eiw» 
euKeloeii  verkehrten  Erfolgs,  so  wird  er  zum  Motiv  des  Blödsinns  tOi  die 
Kerichtsärztliche  Anschauung,  Die  gerichtsärzttiche  Lehre  von  dem  Ein- 
Busse  besonderer  Korperzustände  auf  die  Ueberzeu^ung,  Einsicht  und  Ld- 
Mnaggfähigkeit  würde,  dünkt  mich  an  Kürze,  Klarheit  und  PHlcisioa  weaeU- 
Üch  gewinnen,  an  otijeetiver  Walu'hcit  und  Anwendbarkeit  sicher  Nichts  m- 
bnssen,  wenn  die  Gesetzgebung  nur  das  Wissen  uud  Können  der  Men- 
schen berücksichtigte,  und  die  Beschaffenheit  der  Seelenvermögea.  die  top 
den  Psychologen  sehr  verschieden  begrenzt  und  charakterisirt,  von  den  Pbj- 
aiologen  aus  einem  noch  ungelösten  Gewirr  (hatstichlich er  Zustände  gefblg«n 
werden,  ganz  und  gar  auf  sich  beruhen  lieGfie.  Vernunft  ist  doch  immer  du 
Bewusatsetu  der  eigenen  Existenz,  aber  kein  Kriterium  fremder  Lebou- 
tonnen  I 
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§.  105. 

» 

Zu  den  Eörperzuständea,  welche  allgemeiner  gerichtsärzt- y^^^^. 
lieber  Meinung  zufolge  die  Wahrnehmung  der  objectiven  Welt  •«'»**^*. 
und  die  Erklärung  sintaUcher  Erscheinungen  erschweren  und 
natürEche  Bedingungen  mangelhafter  Intelligenz  und  unver- 
ständiger Handlungen  sind,  gehören  der  Stumpfsinn  oder 
die  Schwäche  des  Wahrnehmungsvermögens  und  die  Sinnes- 
fehler oder  ctie  Schwäche  der  Wahmehmungsorgane. 

Literatur.  A.  Krause  (Der  Cretin  vor  Gericht  Ein  Beitrag  zur 
Kund«  ^  cretinischeir  StompftiimB.  8.  Tflb|r.  1853);  B.  Bitter  (Ist  die 
Anoakme  eines  HalbcretinimiaB,  Gefühls-Cretinismas  und  cretinischen 
WaaserlDSpfr  zur  BecnrOndimg  der  Unzuredmungsf&lugkeit  in  der  forens. 
Armeikd.  snl&ssig?    D.  Z.  f.  d.  St.  A.  m,  332-^80.  1854). 

1)  Schwäche  des  inneren  Sinnes,  Stumpfsinn 
oder  Verstandesmangel  heisst  ein  Zustand  des  Central- 
nervensystems,  bei  welchem  die  von  den  Sinnesorganen  auf- 
genommenen Eindrücke  der  Aussenwelt  wieder  verschwinden, 
ohne  eine  dauernde.  Veränderung  im  Bewusstsein  zu  hinterlas- 
sen. Es  entstehen  keine  den  Sinnesobjecten  entsprechende 
Vorstellungen.  Das  Individuum .  entbehrt  der  Gelegenheit  ana- 
loge Eindrücke  zu  vergleichen  und  bleibt  ohne  die  gewöhn- 
lidien  abstracten  Begriffe  vom  Wesen  der  Dinge.  Wenn  es 
auch  an  gewisse  Eindrücke  sich  gewöhnt,  die  dazu  gehörigen 
Dinge  kennen  lernt,  sich  in  ihrer  Benutzung  übt,  es  fehlt  ihm 
die  Fähigkeit,  das  Wesen  eintretender  Veränderungen  in 
den  gewohnten  Umgebungen  aufzufassen  und  wechselnde  und 
ungewohnte  Verhältnisse  durch  seine  ErfiEthrung  zu  beherr- 
schen. Je  aufinerksamer  darüber  *  gewacht  wird,  dass  Sin- 
neseindrücke andauern,  bis  sie  die  Aufinerksamkeit  des  Ver- 
standesschwachen erregt  haben,  desto  grösser  wird  der  Kreis 
der  Gegenstände,  mit  denen  er  bekannt  ist,  und  desto  pra- 
ctischer  äussert  sich  das  allgemein  menschliche  BedürfiiisSi 
die  MannighCaltigkeit  der  Vorstellungen  nach  dem  Wesen 
der  Dinge  zu  gruppiren  und  allgemeine  Begriffe  zu  bil- 
den. Einiger  Uebung  fähig  ist  jeder  Körpertheil.  Auch 
das  Central organ  des  Verstandesschwächsten  kann  auf 
dem  Wege  der  sinnlichen  Erkenntniss  zu  einiger  Entwicklung 
und  Fertigkeit  im  Unterscheiden  gebracht  werden.     Bei  Man- 

Krthmtr,  Hudb.  d.  ftriehtl.  M*dUi«.    2.  Aal.  10 
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m«      gel   OQ   Uebung   geht   die   erlangte   Fertigkeit    schnell    wieder 
thirUht.  verloren. 

Je  nach  der  Schwierigkeit,  welche  dem  Einzelnen  die  Aiil- 
fassung  der  Dinge  nacli  ihrer  Besonderheit  macht,  imteracheidet 
man  den  dazu  gehörigen  hypothetischen  Geisteazastand  als 
geringe  geistige  Kegabun;^,  als  Dummheit  (StUpiditaa)  und 
als  Stampf-  oder  Blödsinn  [Futwlas  s.  Amentia).  Andere 
wählen  andere  Eintheüungen. 

Bei  allen  Graden  allgemeiner  Verstandesschwäche  ha- 
ben einzelne  Individuen,  vermöge  besonderer  Eigenthümlich- 
keiteu  ihrer  Bildung,  für  gewisse  beschränkte  Reihen  Ton 
Erscheinungen  eine  viel  leichtere  Auflassung,  oder,  wie  man  r.w 
sagen  pflegt,  ein  Talent  für  gewisse  Dinge  und  Leistungen. 
welches  den  Mangel  an  AiiffaBsiingsiähigkeit  für  die  übrigeu 
Dinge  nur  um  so  frappanter  und  in  der  Meinung  vieler  Meu- 
sehen  um  so  unglaublicher  macht.  Im  Verhältniss  der  EmpHn- 
dungen  und  Triebe  zum  Beu(*hmen  ändert  Mangel  an  Kenntnis* 
von  den  Dingen  und  ihrem  Wesen  Nichts  ab-  Auch  der  ant?r- 
kannt  Blüdsinnige  strebt,  seinem  Temperamente  gemäss  bald 
gelassener,  bald  heftiger,  der  Befriedigung  seiner  natürlichen 
Triebe  und  der  Verwerthung  seiner  besonderen  Gemüthsstiin- 
mung  nach.  Er  berücksichtigt  Weniger,  weil  er  Weniger 
kennt.  Kr  kau»  in  giMvisseii  Vorrichtungen  geschickt,  oder 
bei  der  Auflassung  gewisser  Dinge  und  bei  der  Erreicbang  eift- 
zeluer  Zwecke  erfahren  und  verschmitzt,  dabei  boshaft,  rach- 
sUchtig  u.  s.w.  sein. 

Verstandesschwäche  und  jeder £ntwicklung8^*ad  der- 
selben hängt  gewöhnlich  mit  einer  mangelhaften  AuBbÜduag 
der  Organe  in  der  Schädelhohle,  einem  Fehler  der  .erBtenF(H^ 
maÜon,  zusammen  (angeborener  Wasserkopf,  CreUnismua),  oder 
sie  ist  die  Folge  besonderer  Vegetationsatömngen  und  Textur- 
Teränderungen ,  die  im  Verlaufe  des  Lebens  im  Qehime  ent- 
stehen (Entzündung  der  Gehirnperipberie ,  der  CrehimböhlflB- 
wandungen,  Verengerung  der  Schädelhohlenarterien,  Grehin- 
atrophie  in  Folge  des  Alters  oder  sehr  angreifender  Krankheäteii 
z.B.  Typhis,  Cholera-,  Maraamua  bei  Tuberculoee,  Krebs a.s.w-)> 
Treten  solche  Störungen  in  der  frühesten  Kindheit  auf,  bew 
der  Mensch  noch  irgend  namhafte  Kenntnisse  erworben  hat, 
so  bezeichnet  man  den  Zustand  als  Idiotismus.  Stellt  sidi 
die  Schwäche  des  Wahrnehmungsvermögens  in  Bttglmtamg  da* 
Deorepiditüt  des  Alters  und  des  allgemeinen  Muarauu  an,  m 
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nennt  tnan  den  Zustand  Blödsinn   der  Greise.    Oft  nimmt      pu 

VerstandtS' 

man  Blödsinn   als   Aasgangsform    einer    anderen   Seelen-  »ehwiebe. 
Störung. 

Anmerk.  £Sii6  nchere  BegDenznng  zwischen  Blödsinn  und  Dummheit, 
nach  der  so  Tiele  Gerichts&nie  gesucht  nahen ,  gieht  es  in  der  Natur  nicht 
Der  Biödsinn  der  Irrenhäuser  imd  YarpflegunffsanBtalten  zählt  sicher,  aber 
nicht  allein,  zum  Blödsinn  des  Gesetzes.  Höhere  Grade  von  Yerstandes- 
schwäche  sind  wohl  ausnahmslos  mit  anderweitigen  Störungen  des  Central- 
nerrensyvtems  verbunden  und  croben  sich  schon  durch  den  Körperhabitus, 
durch  den  Gesiditsaasdruck  und  durch  Abweichungen  in  der  Vegetation,  na- 
mentlich durch  ein  ungere|;eltes  Hervortreten  der  sof^enannten  natürlichen 
Tri^e  iiQd  tUerfschen  Begierden  zu  erkennen.  Das  sicheif^te  Kriterium  für 
zweifelhafte  Fälle  bleibt  immer  das  Geschick  oder  Ungeschick  in  der  Befrie- 
digung dier  ei«£ienen  Lu6t.  Wer  psychisch  schwärmt  und  körperlich  darbt, 
währäid  ftr  ihn  das  Gegentheil  leicht  ffemacht  ist,  der  ist  in  unserer  mate- 
riellen Welt  sicher  ein  JNarr.  Wer  Andere  belästigt  und  sich  dabei  schont, 
wer  kleine  üebd  eines  grösseren  Yortheils  wegen  absichtlich  auf  si6h  nimmt, 
venteht  die  Folgen  seiner  Handhugen  selur  wohl  zu  flberlegen.  Das  ist 
kein  Widerspruch  gegoi  die  Erfahnlnff^  daes  auch  der  Blödsinnige  im  Irren- 
hause  nicht  selten  sich  bestrebt,  sein  Leben  zu  schmücken  und  seine  Sinne 
zu  ergötzen.  Das  Wann?  und  Wie?  der  AusfQhmng  unterscheidet  ihn  von 
den  Yergtändigen. 


§•  106. 

Literatur.    C.  u.  R  T.  Guy ot  (Liste  Httdraire  philosophe  oh  catalo- 

Sourds* 
aveugles 
Irinnerun^  einer  Blindgebore- 
nen nebst  BOdungsgesudchte  der  Taubstummen -Blmden  Laura  Bridg- 
man  und  Eduard  Meystre,  nach  franz.  und  engl  Originalberichten  des 
P.  A.  Dufan,  J.  6.  Howe  und  H.  Hirzel,  frei  ins  Deutsche  übertragen 
T.  F.  G.  Knie.  8.  Breslau  1852;  Pitschaft  (Rust  M.  XXI,  212.  1826); 
Hintze  (ebds.  XXUI.  471.  J827);  Klose  (Siebenhaar  M.  d.  St  A.  II. 
1844);  Bergmann  (Damerow  Z.  VI,  4.  1849);  J.  B.  Puybonnieux 
(Mnäsme  et  surdit6  native  et  leur  influence  sur  les  facultes  physiques  in- 
tellectuelles  et  morales.  8.  XV  et  412  pp.  Prs.  1846).  Stottern:  Sieben- 
haar (Mgz.  f.  St  A.  n.  1844) ;  Neumann  (Rust  Magz.  N.  F.  XVIH, 
492.  1884);  Deutsch  (Ueb.  d.  Rechte  der  Taubstummen  (Pr.  V.Z.  1852. 
Nr.  6.  7.  8). 

2)  Sinnesfehl-er  heissen  dauernde  Störungen  der  Thä- di« sinnM- 
tigkeit  eines  Sinnesorganes,  welche  dem  Individuum  die  Mög- 
lichkeit rauben,  die  specifische  Sinnesempfindung  genügend 
zum  Bewusstsein  zu  bringen,  durch  derartige  Sinneseindrücke 
eine  Gemüthsyerändeirung  zu  erfahren  und  eventuell  die  Motive 
menschlichen  Handelns  zu  begreifen  und  durch  das  eigene  Be- 
nehmen zur  Anerkennung  zu  bringen,  welche  aus  der  specifi- 
sohen  ^nnesempfindung  ihren  Ursprung  nehmen. 

Je  frühzeitiger    im  Leben   ein   Sinnesfehler  Geltung    ge- 
winnt,   je    wichtiger   far   Bildung    der    besondere    Sinn    ist, 

16* 
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"je  vollständJgpr  die  speciüsche  Sinnesthätigkeit  erloschen  ist, 
und  je  weniger  durch  dem  indi*'iduellen  Zustande  ang^iass- 
teu  Unterricht  die  Lücken  der  eigenen  Wahrnehmung  luia* 
gefüllt  wurden,  desto  bedeutender  ist  der  nachtheüige  Ein- 
fluBB  eines  Sinnesfebltrs  auf  Einsicht  und  Bildung.  Die  con- 
ventionelle  Bedeutung  der  Dinge  wird  aus  den  fiilittheilnD- 
gen  Erfahrener  gelernt.  Diese  Mittheilungen  erfolgen  leichter 
and  häufiger  durch  die  Sprache,  als  durch  optische  Zei- 
chen. Ein  Fehler  des  Gehörs  hat  gewöhnlich  den  grössteD 
NachtheO  fiir  die  Erkenntniss  der  Sitten  und  Gesetae.  So 
bat  man  der  angeborenen  Taubheit  allein  in  recht- 
licher Beziehung  die  Bedeutung  rindicirt,  einen  Mangd 
erforderhcher  Einsicht  als  unvermeidlich  darzustellen  oder 
unfrei  zu  machen,  sobald  kein  besonderer,  für  Taube  be- 
rechneter Unterricht  ertheilt  worden  sei.  BlindgeboreDe 
verdienen  ganz  dieselbe  Rücksicht  fiir  jede  Vokenntnist 
der  Bedeutung  eines  Dinges,  welche  von  dem  GeeeheD- 
werden  oder  Nichtgesebenwerden  abhängt.  Wie  Man- 
ches ist  vor  geweihten  Blicken  gestattet,  was  vor  ungeweili- 
ten  zu  thun  ein  Verbrechen  heisst!  Ist  es  möglich,  dass  ein 
Blindgeborener  diese  Beziehung  der  Dinge  auTfasst,  wenn  sie 
ihm  nicht  ganz  besonders  mitgetheilt  und  eingelernt  ist? 

Anmerk  Dir  Bcurtbciluiig  des  Einflusses,  den  ein  Sinni-Bfehler  td 
die  seiEtiee  Sotwicklung  nathwendlg  äussern  musste,  wird  immer  ihre  ei- 

giDuahnuicben  Schwierigkeiten  bieten,  du  die  Fülle  so  selten  rein  m 
eobucbtung  konunen.  Angeborene  oder  in  frflbefitcr  Jugend  entstanden 
Fehler  des  Gehörs  oder  GesichtES  hängen  zu  häufig  von  Krankbeiteprocesa 
ab,  welche  ihren  BtOrendco  Eiofluss  auch  auf  das  CeDtralaerveogystem  and 
Mif  die  psychischen  NervenfiLsem  erstrecken;  bei  spilter  eintretenäün  ÜDter- 
brechungen  einer  Sinne sfunction  ist  es  unmöglich,  den  Einlitiss  des  frOh^m 
ZuBtandea  au  isolircn.  Solche  Fülle  lassen  immer  unentschieden,  was  da« 
einen  oder  dem  aDdem  Umstände  fOglich  zugeacfarieben  werden  musa.  [Ua 
anch  ohne  Gesicht  und  Gehör  bei  iweckmässigem  Unterricht  ein  Men«di  n 
einer  Keuntniss  vieler  Dinge  und  zur  Eutwicklung  abstnicter  Vorst«IIuagra 

E bracht  werden  kann,  scheinen  die  Beispiele  ron  Julien  Kose  (Chaotit 
■».  mfd.  Jnnv.   1837.   Seh.  Jh.  XVII,  69),   Laura  BridgmaD    ra   Bortwi 
Und  Jacqnes  Ed.  Meystre  zu  Lausanne  zu  bewelaen. 

Dass  ein  Individunm  der  Art  Ordnungssinn  verräth,  kann  nicht  be&ta- 
den,  da  ja  offenbar  uns  der  Tastsinn  Ober  die  Verhältnisse  des  Rauar« 
nähere  Aufklänmg  verschafft.  Interessant  würde  es  sein,  eine  sichere  1i»i' 
rieht  darüber  2u  besitzen,  ob  die  Person  über  Zeitverhäl tuisse  nw 
Vorstellung  hat,  die  über  den  Begriff  der  Dauer  oder  des  Aufhüreai 
hinausgeht.  Nur  die  Phänomene  des  Lichtes  können,  glaube  ich,  inrB»- 
aiciit  in  die  B^'deutung  der  Zeit  verhelfen.  DosUehör  vermittelt  wohl  bot 
zwiscbr'n  deu  Dimensionen  der  Zeit  und  des  Raumes  und  corrig;irt  baldJn 
Tastginn,  bald  das  Auge.  Wenigstene  wüsstc  ich  keine  allgemeinere  Pin«^ 
Biou  des  sinnlichen  Seins  nanibait  zu  machen,  welche  nur  aus  gehört«!) 
OegeiiBtänden  abstrahirt  werden  könnte,  wenn  nicht  etwa  die  Vanteümi; 
der  qualita^tiven  Verschiedenheit  bei  Gleichheit  der  äusseren  VerhiltniiK. 
Der  timbre  eines  Schalles  macht  diese  am  anschaoüchsten. 
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Sti  dem,  wie  ihm  volle.  Es  ist  gcniBs  gi^nag,  dasi  durch  jedenoi 
der  drei  höheren  Sinne  dem  Individuum  Mittheilungen  aber  abstrocte  Vor- 
BtellnngeD  Kugehen  und  in  der  tnitgetheilten  Art  bewuhrt  und  ziirttck- 
gegeben  werden  können.  Alkin  wie  wenic  Ton  diesen  mitgetheilten  Be- 
sräen  wird  zur  Klarheit  und  Anschaulichkeit  kommen,  wie  wenig  davon 
kann  zu  den  Berechnunffen  für  das  zu  wählende  Benehmen  benutzt  Verden, 
wenn  die  Zahl  der  Erscheinungen,  an  welcher  man  die  sultjective  Wahrheit 
der  Vorstellungen  prüft,  so  unTergleichlich  viel  geringer,  ihre  Auffassung  so 
unendlich  viel  dümiger  beim  Einzelnen  als  gewBhnlich  ist?  Ich  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  mun  in  Boston  auch  Laura  Bridgman  viel  vom 
lieben  Gott  vorge&igert  haben  wird,  was  sie  zur  Erbauuug  ihrer  Zu- 
sdiaaer  wieder  zurUckfuigert.  Was  für  eine  Vorstellung  boU  äie  aber  Ober 
die  Allmacht  des  Wertenschöpfers  sich  zur  Vorstellung  gebnicht  ha- 
ben, sie,  die  von  der  Welt  so  gut  wie  gar  Nichts  kennt?  Wie  Nichta  »a- 
äend  mOssen  ihr  alle  andern  Motive  des  Benehmens  in  Bucksicht  für 
ire  ostOrlichcn  Triebe  und  Begierden  sein,  wenn  der  SchOpfer  ihrer 
jämmerlich  verunstalteten  Welt  und  sein  Gebot,  von  Andern  verkündigt, 
^  höchste  Princip  ist^  das  sie  lerucn  kannl  So  ist  es  auch  mit  dem  Be- 
griffe des  Gesetzes.  Baas  Gesetz  hcisst,  wodurch  verboten  ist,  was  ge- 
straft wird,  das  wird  wohl  begreiflich  zu  machen  sein.  Was  weiss  aber  der 
Ton  unerlaubten  Dingen,  der  überhaupt  Nichts  thun  kann,  ohne  eine  ganz 
besondere,  vom  Gewübnhchen  abweichende  UnterstütKung.  MusB  für  einen 
Solchen  ein  Gesetz  nicht  das  überflüssigste  Ding  von  der  Welt  sein!  Und 
dem  soll  er  unter  Umstanden  mehr  Gewicht  beilegen,  wie  seinen  Begier- 
den, die  ihn  in  seiner  beschränkten  Sphäre  immer  riditig  geleitet  haben? 
Es  ist  in  der  Thut  viel  Unglück  für  ein  Rechtasuttf ect ,  wenn  es  den  Ge- 
brauch eines  Sinnes  verloren  hat. 


§.  107. 

Man  unterscheidet  vom  anatomischen  Standpuncte  aus  die  d«  b 
Texturveränderungen   der  Sinnesorgane  von   ihren  fun-    hu 
ctionellen    oder   dynamischen   Leiden.     Da  man   letztere 
anerkennt,  ohne  in  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Beschaffenheit 
des  Organs   einen  Beweis   fiir  diese   Annahme   zu  fordern,   so 
werden  functionelle  Sinnesfehler  oft  betrügerischer  Weise  vor- 


t 


Der  Mensch  hängt  in  seinem  ganzen  Verhalten  zu  sehr 
von  der  wechselnden  Beschaifenheit  der  Aussenwelt  ab  und  die 
subjective  Auffassung  derselben  wird  zu  bestimmt  durch  die 
Thätigkeit  der  einzelnen  Sinne  bezeichnet,  als  dass  es  niciit 
vollkommen  möglich,  ja  verhältnissmässig  leicht  für  den  auf- 
merksamen Beobachter  wäre,  cbarakteristische  Eigenthümlich- 
keiten  in  dem  Benehmen  aui^ufindeu,  die  das  Vorhandensein 
oder  den  Mangel  einer  Sinnesempfindung  darthun.  Schwieriger 
iBt  freilich,  das  Eingeständniss  eines  Betrugs  zu  erhalten. 

erk.  Man  hat  der  angeborenen  Taubstummheit  von  man- 
chen Seiten  ohne  Weiteres  die  Bedeutung  ebes  abnormen  psfchi- 
Bchen  Zustandes  beigelegt  (Schürmayer  Lhrb.  §,562)  „weil  dieHaopt- 
wege,   auf  denen    das   Psychische    ausgeuUdet  wird,    Gehör  und  Sprtt- 
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i.  che,  fehlen."  Ich  kann  mir  nicht  einreden,  dass  das  Selb8tre4lii 
■  eigene  Psyche  mehr  (Orderte,  als  Sellstwahrnebmeti  und  Selii: 
denken.  Bi?ides  kuin  der  Stnmme  bekamitlicb  auch.  Es  hSeht  daU 
nnr  die  Taubheit  zu  beachten.  Gewiss  ein  eehr  beklagensirenber  Tala 
eines  der  wichtigsten  Hdlfsmittcl  zur  Auibabnie  iretnder  BelehraBg,  d> 
doch  immer  ein  Bolcher  Mangel,  der  durch  Modificalion  des  Cnlätjdl 
zam  grossen  Theil  ersetzt  «erden  kann.  Wenn  freilich  dieser  üsURidi 
ausbleibt,  wenn,  wie  so  oft,  iler  Taubstumme  sowohl  im  Schosse  der  «jpia 
yanilie,  wie  im  Umgänge  miL  AltersgenoEsen  nur  Zaracksetzang,  S^ottvl 

Bedrückung  erfiihrt,  wenn  ihm  überall  nur  Zwang  nndOeinüt  " "^ 

wie  soll  er  von  einer  gesetzlichen  Ordnung,  die  über  der  Ge»_, 
von  einem  andern  Rechte,  als  dem  des  Stärkeren  eine  VursteUung 

Wenn  ein  Taubgeborener,  dem  es  sonst  nicht  an  den  nOthigen  fiiit 
keiten  gebricht,  rnterricht  genoMen  und  nur  ein^ennasaen  Fortschrtä?  p- 
macht  hat,  so  steht  er,  so  weit  meme  KrfsJirung  reicht,  an  Einsicht  soni»^ 
vielen  anderen  Leuten  voraus,  die  z.  B.  in  einer  Dorfschule  eine  Zs 
lang  einen  gewöhnlich  sehr  rie!  unzuÜLnglicheren  Unterricht  genössen  hiba 
Wie  man  sich  dtt?on  HberÄeugen  soll,  dass  ein  Taubgeborener  Cniemti 
empfangen  und  Einsicht  gewonnen  habe,  darüber  lästit  sich  bei  derVertcli^ 
deimeit  des  Taubstummenunterrichts  Nichts  festsetzen.  In  England 
Nordamerika  werden  Taube  bekanntlich  niemals  im  Sprecfaen  ode 
Absehen  des  Gesprochenen  unterwiesen,  sondern  nur  durdi  dto  _. 
ctüngproche  unterrichtet.  Wenn.  Aehnliches  aiich  bei  uns  Torkommt,  i^^ 
man  den  Tauben  mündlich  prüfen?  Der  Gerichtsarxt  wird  ni^t  Ihib 
im  Stande  sein,  eine  angemessene  Prüfung  eines  T&iiben  vctritmelimeD,  A 
iveckm&ssig  einem  geübten  Taubstununenl  ehrer  überlassen  bleibt 

KrOgelstein  (8ch.  Jb.  XLEl,  T6)  giebt  anatomische  Merkmale  to 
TanbstununheiC  an,  die  über  die  Einsicht  des  TaubstummeD  wenig  Anffii- 
mng  gewähren.  Mir  ist  ein  Rechtsfall  bekannt,  in  dem  ein  TtHibgevndt 
ner,  der  Gedrucktes,  aber  weder  GeschriebcJies  lesen,  noch  selbst  ad  "" 
konnte,  und  der  nur  für  eines  einzigen  Menseben  Worte  Yeratlndöw  , 
ein  Testament  gerichtlich  deponiren  sollte,  in  dem  sein  Dolmetscher  })äät 
war.  Der  Richter  wies  die  Annahme  des  Schriftstückes  Eorück 
es  lon  eioom  gefertigten  Abdrucke  ttbgeleaen  werden  sollt«. 


Zweite!  KapiteL 

Der  Körperiustand  als  Beweis  der  Besonderheit  des  Menscbn 
im  Staate  oder  die  Merkmale  der  Individualität. 

Literatur.  Dit  Erb/dkigitH:  Wildberg  (Jahrb.  d.  g.  StA.  L  HM 
1836);  Friedreich  (BlMtcr  für  ger.  Anthropologie.  I86r.  Hft.  1). 

Die  Vererbunff  naHrHcher  Eigartachaßen:  Steinbach  (Quae  parenBui  8 
Tis  et  efficacia  in  prolis  procreatione  etc.  Bisa. 4.  Lips.  1833);  Escfaerirl 
{Henke  Z.  LI,  163.  ISUa.);  Lane  (Joura.  proT.  VI,  6.  ISM)-  AUi 
HarTcy  (Gaz,  m6d.  de  Puris.  33.  Fcvr.  1860,  E.  Froriep,  Tmgetbaii^ 
Nr.HG  H.  Nr.  155.  Juni  et  Juli  1850). 

Diu  Sktltil:  Ambr.  Tardieu  (Annal.  d'hyg.  NoTbr.  1849.  Nr.881.  FiB 
Gaz.  med.  de  Paris.  IBIT.  Nr.  3.  Job.  Miller  (Die  EnochengräMt  ^ 
Menschen,  Henke  Z.  LXIV,  bic.)\  E.  A.  Wagenmann  [Ceber  d.  GH»- 
senverhaltnisse  mcn«chl.  EOrper.  D.  Z.  f.  d.  StA.  Xn,  336.  1S6SJ. 
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Die  JBaare:   Ollivier  d'Anffers  (Annal.  dlim  1837)-    Bouchardat 
(AnnnaJre  pr.  1851.  Sdi.  «Tb.  LXX,  10);  M.  A.  Morin  (Note  relative  aox 

Siparences  micrOBCoinqaee  des  cheveux  homaines  et  des  poils  d'animaax. 
emom  de  la  societ^  de  Gen^ve  xni.  X.  175--ld7). 
Die  Narben:  Malle  (Essai  znedico -legale  des  cicatrices.  8.  Paris  1842): 
Krflffelstein  (Henke  Z.  1844c);  Fr.  Xav.  Güntner  (Gerichtsärztlichc 
Wtirdigiing  der.  Körperverletzungen  und  Narben.  Prag  1847). 

■Tätowirungeti'.  Casper  (Vjschr.  1, 274  sqq.  1852);  Hut  in  (recherches  sur 
les  tatouages.  Paris  1853);  A.  Tardieu  t^tude  m^dico-l^gale  snr  les  ta- 
tonages.  AnnaL  d'hyg.  2.  s^r.  UI,  171—206.  1855). 


§.  108, 

Der  Mensch  denkt  eich  als  Einheit,  rechnet  jede  Eigen- ^J^i^^'^*" 
Bchaft  an  sich  zu  seiner  Person,  und  unterscheidet  danach  sein 
Individuum  von  allen  übrigen  Geschöpfen.  Der  Systema- 
tiker dagegen  erkennt  eine  solche  Uebereinstimmung  unter 
den  menschlichen  Individuen;  dass  er  sie  im  Ganzen  für 
gleich  erachtet,  ihnen  einen  Inbegriff  gemeinsamer  Eigenschaf- 
ten als  Gattungscharakter  zuerkennt,  und  nur  einer  vom  Gemein- 
samen abweichenden  oder  besonderen  Beschaffenheit  wegen, 
das  Individuum,  als  Gegensatz  gegen  die  Gattung  oder  als  Aus- 
nahme absondert.  Danach  gewinnt  der  Ausdruck  Indivi-  , 
dualität  eine  verschiedene  Bedeutung.  Man  bezeichnet  da- 
mit, je  nach  der  Verschiedenheit  seines  Standpunctes,  ob  man 
die  Person  des  Menschen  prüfen  und  erkennen  oder  ob  man 
den  Gattungscharakter  zur  Kegel  für  seine  Existenz  aufstellen 
und  zur  Geltung  bringen  will,  entweder  Alles,  was  dem  Ein- 
zelnen eigen  oder  natürlich  ist,  oder  Alles,  was  den  Ein- 
zelnen von  seines  Gleichen  unterscheidet.  Auch  jedem 
Mitgliede  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  der  Theorie  nach 
eine  gemeinsame  Rechtsbeschaffenheit  als  eigenthüm- 
lich  zugewiesen,  welche  in  der  Wirklichkeit  durch  Hinzutritt  . 
persönlicher  Eigenschafben,  die  im  Rechtssysteme  keine  Beach- 
tung finden,  sich  so  abweichend  gestaltet,  dass  sie  für  jeden 
Staatsbürger  verschieden  wird. 

In  der  gerichtlichen  Medizin  hat  man  deshalb  dem  Aus- 
drucke Individualität  eine  doppelte  Bedeutung  beizulegen, 
welche  nicht  immer  richtig  unterschieden  ist. 

Im  weitesten  oder  natürlichen  Sinne  hat  der  Ge- 
richtsarzt unter  Indiviualität  den  Inbegriff  sämmtlicher  Er- 
scheinungen zu  verstehen,  welche  er  am  einzelnen  Mitgliede  der 
bürgerlichen   Giesellschaft  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden 


dividnalität  diejenigen  Eigenschaften  eines  Rechtasubjectea, 
welche  seiner  menschlichen  Natur  angehören,  ohne  »on 
der  Gesetzgebung  mit  einer  besonderen  Wirkung  belegt  n 
sein,  und  welche  desha,Ib  im  rechtlichen  Vorkehr  als  Zufällig* 
keiten  gelten. 

Im  rechtlichen  Sprachgebrauche  entspricht  der  Indmdaa- 
lität  im  engeren  Sinne  der  Ausdruck  Familien-  oder  Per- 
Bonenstand.  Ein  individueller  Korperzustand  ist  jede  natür- 
liche Eigenschaft  des  Menschen,  welche  bei  der  Ordnung  im 
bürgerlichen  Lebens  ohne  Berücksichtigung  blieb  oder  aof 
welche  dem  Besitzer  kein  Rechtsansiiruch  zusteht,  weil  d«r  Rich- 
ter sie  nicht  zu  den  Merkmalen  seines  Personenstandes  rechnet 

Aninerk.  Der  Unterschied  zwiachen  natürlicher  und  rechtlicher 
IndiTidu&lität  des  Menschen  ist  meines  Wissens  bisher  Doch  nicht  60  hervor- 

8 »hoben,  als  es  die  Wichtiekeit  deaselben  verdient  Gefühlt  haben  Qm  die 
erichtskrxte  längst ;  daher  der  Streit,  ob  gewisse  VerhältniEse  desHenscben  mt 
ladiriduiüit&t  gehören  sollen  oderiücht;  daher  auch  die  bekannte  Ausschridoiig 
des  Alters  von  der  Individualit&t  in  derberflchtigtenS.  Fn«edes  §.  ie9d.C.O. 
Kicbt  alle  Eiiienschaften,  welche  dem  Einzelnen  natürlich  und,  koDoten 
tu  der  Individualität  gehären,  welche  der  Richter  nicht  mehr  als  Nstnr 
oder  all  Inbegriff  geaetzraSssIger  Eigenachaiteo  anrechnet;  darflb«r  »r 
nun  einig  —  aber  welche  natürliche  Eigenschaften  ausscheiden?  dwuf 
WQSste  Niemand  eise  befriedigende  Antwort  zu  geben.  Welche  Vurb&Ilniue 
Aberhaupt  zur  allgemeinen  menachiichen  Natur  des  Staatsbür- 
gers gehören,  welche  im  Gegcnlheil,  als  der  recitliclien  Natur  des  Men- 
schen frpmil,  eine  rechtliche  Ausnahme  bedeuten  müssen,  wird  der 
rechtlichen  Entacheiduna  oder  der  gesetzlichen  Bestimmung  »nhMm  n 
itellea  sein.  Die  gericntliche  Medizin  kann  höchstens  die  Befugnin  in 
Anspruch  nehmen,  das  Princip  eq  erörtern,  nach  welchem  eine  st^cie 
Unterscheidung  zu  treffen  sein  dürfte.  Will  der  GerichtBirEt,  vie  bit- 
her  gewöhnlich,  im  besonderen  Falle  der  Natur  des  eimelneQ  Men- 
schen Eigenschaften  zu-  oder  abdecredren  und  z.  B.,  wenn  auch  indirect, 
ein  rechtliches  Moment  darin  erkennen,  dass  der  Einzelne  eveotoeüeiDa 
leeren  oder  vollen  Magen  hatte,  so  machte  er  sich  der  unvenmtvortlic^ita 
WiDkOhr  schuldig.  Vom  naturwissenschaftlichen  Standponcte  debt  e«  kaiM 
Terschiedene  Natur  im  Menschen.  Die  practiscbe  Medizin  hat  alknlinp 
einen  derartigen  Unterschied  machen  zu  können  geglaubt  und  hat  die  mm- 
nannten  Abnormitäten  der  Bildung,  im  Qegensfttze  entweder  n  an 
krankhaften  Veränderungen  oder  zu  der  normalen  Bildung,  ik 
Merkmale  der  Individualität  aufstellen  wollen.  Wenn  es  dem  Begriffe  ds 
Krankheit  Oberhaupt  an  wissenschaftlicher  Prädsion  fehlt,  so  kann  er  noch 
weniger  (geeignet  sein,  zu  einer  sicheren  Zwischentheüung,  oder  an  oMr 
ünterscheidui^  abnormer  Bildung  und  abnorme^  Verände rang  dff 
Bildung  zu  dienen-  Ebensowenig  sicher  begrenzt  ist  der  Betriff  der  ge- 
wöhnlichen oder  normalen  Bddang.  Jener  practitch-meduimadte  Bt- 
griS  der  IndividoaliUt  ist  ohne  allen  WerUi  fOr  die  gerichtliche  He- 
dizin. 

Das  Princip,  wonach  die  rechtliche  Individnalität  de«  Hemcta 
Ton  seiner  allgemeinen  Natur  abgegrenzt  werden  soll,  moM,  mei- 
ner Ansicht  nach,  mit  dem  Principe,  wonach  die  Natur  des  Beatnd»- 
jeclei  aberhanpt  bestimmt  wird,  m  üebereinstimmang  aeia.  Wmb  *f 
rächender  Grad  der  Einsicht  oder  vernünftige  Bndaw  du  Weaa  d« 
Becbtacnlqeetet   aasmacht  and  Ton   Bechtswegen   als  Natar   dm   Etats- 
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bflrgert  fefbidert  wird,  so  nmss  jede  EiffenthflmHchkeit  des  Einsel- i»e  lodiri- 
nen,  wekke  der  hinrejcneiid  gebfldete  StaatsbOrger  nicht  als  aUgemeine  «tuAiit&t. 
oder  natflrliche  Eigenschaft  des  Menschen  tiberhaapt  wissen  and  bei 
seinem  Benehmen  berflcksichtigen  kann,  ato  eine  Abweichung  von  der 
rechthchen  Natar  des  Menschen  j^elten.  Ist  diesPrindp  richt^^,  so  wer- 
den in  der  rechtlichen  Praxis  nur  diejenigen  Eigenthflmlicnkeiten  des  Ein- 
zelnen sa  seiner  abweichenden  oder  IndiTidnellen  Natur  gerechnet 
werden  können,  die  bei  der  BerOhrung  mit  Anderen  dem  Verhalten  der 
letzteren  eine  andere  rechtliche  Bedeutung rerliehen  haben,  als  den  Rechts- 
ffnmdsAtsen  nach  Ton  ihnen  selbst  voraosgesehen  werden  mnsste.  Da  es  nun 
keine  bttndigere  Fokerongen  giebt,  ate  die  der  Möglichkeit  aus  der 
Wirklichkeit,  und  da  ein  Einzelner  unzweifelhaft  mehr  Kenntniss  von  der 
Körperbeschaffenheit  eines  Einzelnen  haben  kann,  als  im  Allgemeinen  Ton 
iedem  Bechtssufcyecte  gefordert  werden  darf,  so  bestimmt  sich  die  recht- 
liche IndiTiduaUt&t  nicht  blos  nach  der  von  Rechtswegen  zu  fordernden 
Kenntniss  von  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen,  sondern  zugleich  nach 
der  wirklichen  Kenntniss  de^'enigen,  der  ein  besonderes  rechtliches  Ver- 
halten gegen  einen  einzehien  Menschen  beobachtet  hat.  Es  kann  deshalb^ 
gar  keinen  gerichtsftrzt liehen  Begriff  der  individuellen  Körperbeschaf- 
fenheit gebdL  weil  die  Beurtheilung  des  positiven  Wissens  eines  l^Jinzelnen 
eine  Special-Untersuchung  voraassetzt,  die  dem  Gerichtsarzte  nidit  zusteht. 
Eüne  AofzAhlunff  pindiridueller  Köroenrerh&ltmsse'*  wäre  deshalb  zwecklos  in 
der  gerichtUrztflchen  Lehre.  Der  fochter  all«n  kann  wissen,  welche  natOr- 
liche  Eigenschaft  eines  Menschen  ihm  bedeutungslos  ist. 


§.  109. 

Während  die  Frage  nach  der  rechtlichen  Individualität di«  idtnti. 
eines  Menschen  entsteht,  sobald  seine  natürlichen  Verhältnisse 
durch  ein  Benehmen  verändert  sind,  dessen  rechtliche  Bedeu- 
tung von  der  Art  dieser  Veränderung  abhängt,  kommt  seine 
natürliche  Individualität  oder  alle  seine  wirklichen  Ei- 
genschaften in  Betracht,  sobald  daraus  nachgewiesen  werden 
soll,  dass  er  ein  bestimmtes  Rechtssubject  sei,  und  dass 
ihm  derjenige  Personenstand,  zukomme,  welcher  von  ihm  be- 
ansprucht, besessen  oder'  geläugnet  wird.  Man  bezeichnet 
diese  Frage,  als  die  nach  der  Identität  einer  Person.  Es 
kommt  hierbei  auf  Constatirung  entweder  der  iiir  den  Besitz 
eines  bestimmten  Personenstandes  massgebenden  factischen 
Verhältnisse  oder  der  an  einem  besonderen  Rechtssubjecte 
wirklich  wahrgenonmienen  und  von  seiner  Person  nicht  zu  tren- 
nenden Eörpereigenschaften  an. 

Für  die  gerichtsärztliche  Praxis  handelt  es  bei  der  Frage 
nach  der  Identität  sich  um  die  Aechtheit  der  Abstam- 
mung eines  neugeborenen  Kindes,  oder  um  den  Beweis,  dass 
ein  lebender  oder  todter  Körper  oder  Körpertheil,  oder  eine  aus 
dem  Körperverhalten  sbstrahirte  Eigenschaft  denigenigen  Rechts- 


-  Hubjecte  wirklieh  ziiiommt  und  als  integrirender  DestAndtbei] 
dem  Individuo  zugehört,  fiLr  welches  sie  in  dieser  Eigenschait 
in  Anspruch  genommen  wird. 

Die  Entscheidiuig  dieser  Frage  erfordert  die  umjassend- 
aten  und  genauesten  anatomischen  und  physiologischen  Keniit- 
niase  zu  ihrer  richtigen  Lösung,  da  es  hierbei  nicht  sowohl  sDl 
die  Angabe  eines  zur  Wiedererkennung  geeigneten  Um&taiules 
in  der  Körperbeschaffenheit  eines  Menschen,  sondern  auf  den 
Nachweis  ankommt,  dass  jedes  zur  Charakteristik  einer  Person 
dienende  Merkmal  in  einer  nur  dem  besonderen  Individuum 
eigenthiimlichen  Form  erkennbar  sei. 

Anmerk.  Das  Stfgb.  f.  d.  P.  St.  (tit.  IX.  g.  138)  bestimml:  „Wer  m 
Kind  untprscliiebt,  oder  vorweciiaclt,  oder  auf  eine  andere  Weise  den  Pcr- 
sooenstaud  eines  Andern  vorsätElicb  verändert  oder  unterdrOckt ,  «ird  mit 
Zuchthaus  bis  10  Jähr  besiraft."  Aehul.  Hanv.  C.  96.  Art.  265.  Stgb.  für 
Baden  S.  473.  Die  zuletzt  angefobrtca  u.  o.  StrafgesetzbQcher  enthalten  a- 
^eich  Bestimmuiigen  gegen  die  AnmasBung  eines  fremden  FaaülienMtadet. 


§.  110. 

>-  Die  Abstammung  oder  Aechtheit  eines  Kindes  katm 
von  mütterlicher  oder  väterlicher  Seite  her  zweifelhaft  sein. 
Soll  ein  neiif^eborenes  Kind  wirklich  v(in  der  Frau  abst.tmnifü. 
der  es  zugemuthet  wird,  so  muas  sie  Mutter  und  die  Uebereia- 
stimmung  zwischen  dem  Alter  des  Kindes  und  der  Zeit  de' 
Schwängerung  und  der  Entbindung  erweislich  sein.  Dabei  ist 
der  Vorgang  der  Entbindung  selbst  festzustellen.  Soweit  das 
Alter  des  Kindes  als  Beweismittel  nicht  ausreicht,  muss  Esas 
aus  dem  Hergänge  der  GehuBt  zu  entscheiden  suchen,  ob  dat 
Kind  unter  besonderen,  die  einzelne  Entbindung  der  fraglichen 
Mutter  charakterisirenden  Verhältnissen  geboren  ist.  AbweicheLde 
Kindeslagen  oder  geburtshüläiche  Hülfsleistungen  liefern  die 
geeignetsten  Beweismittel.  Ist  die  Beschaffenheit  eines  unzwei- 
felhaft von  einer  bestimmten  Frau  geborenen,  aber  seiner  wei- 
teren Existenz  nach  ä-aglichen  Kindes  durch  besondere  und 
sicher  constatirte  Bildungen  (AnomaUen  der  Farbe,  Fomi. 
Textur,  Grösse  u.  s.  w.)  ausgezeichnet,  so  sind  diese  zu  berück- 
sichtigen. Aehnlichkeiten  zwischen  Muttei*und  Frucht  sind 
selten  bei  jungen  Kindern  zu  ermitteln,  und  noch  seltener  ib- 
rer  Entstehung  nach  so  sicher,  wie  z.  B.  bei  Ra^ekenjueichen. 
dau  sie  einen  Schluss  auf  die  Abstammung  rei 
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Die  Aechiheit  des  Kindes  in  Röoksicht  auf  seine  Ereeogong  ▲•ehtMt. 
durch  einen  bestimmten  Vater  lässt  sich  fast  gar  nicht  yom 
Gerichtsarzte  ermittehu  So  lange  man  nicht  im  Stande  ist,  den 
Entwicklungsgang  des  Keimes  vom  Moment  der  Befruchtung 
an  mit  Genauigkeit  zu  berechnen  und  keine  Möglichkeit  besitzt, 
den  Act  der  Befruchtung  zu  constatiren,  so  lange  bleibt  das 
Alter  des  Kindes  nur  brauchbar,  um  einen  Gegenbeweis  unter 
Umständen  gegen  die  Vaterschaft  eines  angebUchen  Erzeugers 
zu  Uefem.  Aehnlichkeit  zwischen  Vater  und  Kind  giebt 
kein  zu  benutzendes  Kriterium.  Sie  wird  erst  erkennbar,  wenn 
durch  die  stärkere  Entwickelung  des  kindlichen  Körpers  seine 
Formen  denen  erwachsener  Menschen  sich  nähern  und  ist  den 
Bedingungen  ihres  Entstehens  nach  nicht  sicher  genug  be- 
kannt. Haller,  Alison,  Allen  Thompson,  Mac  Gillio* 
ray  nehmen  sogar  an,  dass  ein  Mann  eine  Frau  durch  Schwän- 
gerung so  mit  seinen  Körpereigenthümlichkeiten  imprägniren 
könne ,  dass  sie  dieselben  auf  später  yon  anderen  Männern  er- 
zeugte Kinder  übertragen  müsse.  (Vgl.  Alex.  Harvey,  von 
dem  Einflüsse  des  Mannes  auf  die  Constitution  der  Frau. 
Monthl.  Jouml.  Oct  1849.  Seh.  Jb.  LXV,  289). 

An  merk.  Die  G^esetzbücher  eathalten,  so  viel  mir  bekannt  ist,  keine 
Festsetzung  eines  Yeifahrens  zor  Beseitigung  entstandener  Zweifel  über  die 
wahre  Mutter  fiür  ein  Kind.  Ein  anderer  Ausspruch  8 alomo 's,  der  un- 
serer Rechtspflege  besser  entspräche,  stände  noch  zu  erwarten.  Die  Frage 
wegen  Vater scnaft  wird  mit  BüCKsicht  auf  die  Zeit  des  Beischlafes 
durch  poBiÜTe  Bestimmungen  entschieden.  Das  allgemeine  Landrecht  ver- 
ordnet: (Th.n.  Tit  2.  6.19)  JEünEind,  welches  bis  zum  dreihundertzweiten 
Tage  nach  dem  Tode  des  Ehemannes  geboren  worden ,  wird  fflr  das  ehe- 
liche Kind  desselben  erachtet''  (Th.n.  Tit2.  §.22)  JSat  die  Wittwe,^ wi- 
der Vorschrift  der  Gesetze,  zu  früh  geheirathet,  dergestalt,  dass  gezweifelt 
werden  kann,  ob  das  nach  der  anderweitigen  Trauung  geborene  Kind  in  die- 
ser oder  der  vorigen  Ehe  eneu|[t  worden,  so  ist  auf  den  gewöhnlichen  Zeit- 
punct,  nämlich  den  zweihundertsiebzigsten  Tag  vor  der  Geburt,  Rücksicht  zu 
nehmen.**  (Th.  H.  Tit  1.  §.  1077)  „Alle  vorstehend  bestimmten  gesetzlichen 
Entschädigungen  kann  die  Geschwächte  nur  alsdann  fordern,  wenn  die  Nie- 
derkunft innerhalb  des  zweihundertzdmten  und  zweihundertfünfundachtzig- 
Bten  Tage  nach  dem  Beischlaf  erfolgt  ist."  (Vg^.  §.  146.  Anmk.  i.) 

§.  111. 

Um  die  Identität  zwischen  einem  Menschen  oder  einem  Kör-  JJJ^^'jJJJJJ. 
pertheil  und  einem  seiner  Eörperbeschaffenheit  nach  bekannten      ^*^* 
Rechtssubjecte  zu  erweisen,  sind  Geschlecht,  Alter,  Grösse, 
Wuchs,  Gang  und  Haltung,  Behaarung,  Farbe  und  Bau 
der  Augen,  FormderNase,  Zahnbildung,  Form  der  Hände 
und  Füsse,  Beschaffenheit  der  Knochen  und  Gelenke  und 
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vvrkmftie  besondcre  Merkmale,  namentlich  Muttermäler,  Narben  oder 
"ai!^  Tätowirnngen  zu  berücksichtigen  und  mit  den  constatirten 
analogen  Verhältnissen  des  Ilechtssubjectes  zu  yergleichen. 
Bei  Frauen  können  durch^Schwangerschaft  und  Geburt 
heiTorgerufene  Eörperveränderungen  wichtig  werden.  Ausser 
dem  Geschlechtscharakter  verändern  sich  alle  Eigenschaf- 
ten des  menschlichen  Körpers  im  Verlaufe  der  Zeit.  Diese 
Veränderungen  erfolgen  jedoch  meistens  in  einer  Weise,  dass 
sie  mit  Rücksicht  auf  das  Alter  des  Individuums  oder  auf 
besondere  zur  Wirksamkeit  gelangte  Umstände  zu  berech- 
nen und  zu  Folgerungen  zu  benutzen  sind. 

An  merk.  Gemüthscharakter  und  Geistesbildmiff  gehören  zwar  sehr 
wesentlich  zur  Individualit&t  eines  Menschen,  in  der  Beurtheilnng  derselben 
sind  aber  Irrthümer  so  leicht  m^Vglich^  dass  bei  den  gerichts&rztlsBhen  Unter- 
suchungen Aber  Identität  keine  Säckaicht  darauf  genommen  wird.  Dage^ 
genügen  oft  schon  grössere  Körperfragmente,  z.  B.  der  Kopf,  dn  Arm,  eme 
untere  Extremität,  ein  Ohr,  ein  Stück  Haut,  ein  Büschel  Uiaare  u.  dgl,  um. 
bei  solchen  Untersuchungen  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  yerhelfen.  (Vffi, 
Rothamel,  ElDI  Unterschenkel  Teirftth  einen  Vatermörder.  Kurhess.  Z.  t 
ff.Hlk.  Bd.I.  H.I.  1842.  Henke's  Zeitschr.  f.  d.  St  38.  Erg&nzongsh.  1844. 
Victor  Lemoine,  £in  Hautstück  dient  zur  Constatining  eines  Diebes. 
Annls.  d*hyg.  Oct  1847). 

§.  112. 

orstteand  Die  Grösso  und  der  Wuchs  eines  Menschen  lassen  sich 
nur  als  Oesammtresultat  des  sich  wechselseitig  bedingenden 
Grössenyerhältnisses  der  einzelnen  Knochen  ungefähr  berech- 
nen. Die  Fülle  der  Weichtheile  ist  grossen  Schwankungen 
unterworfen.  Aus  einem  präsenten  Zustande  können  nur 
Folgerungen  für  kürzere  Zeiträume  und  regelmässige  Lebens- 
verhältnisse gezogen  werden.  Die  Verhältnisse  des  Skeletts 
sind  bei  eintretender  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  oder  der 
Knochen  in  den  Extremitäten,  oder  bei  Veränderungen  in 
der  Gestalt  des  Thorax  in  Folge  von  Lungen -Tuberkulose, 
pleuritischen  Exsudaten  oder  Verödung  und  Emphysem  der 
Lungen,  oder  bei  Verschiebungen  der  Beckenknochen  in  Folge 
Yon  OsteomcUacie^  Vereiterung  der  Hüftgelenke,  der  Synchon* 
drosis  aacnh-iliaca  u.  s.  w.  ebenfalls  sehr  aufiiEJlenden  Umgestal- 
tungen unterworfen. 

Anmerk.  1.  Da  es  nicht  immer  m^Vglich  ist,  die  Grösse  eines  Men- 
schen durch  directe  Messung  zu  bestimmen,  so  kann  es  tou  Interesse  sein, 
sie  aus  einzelnen  Eörpertheilen  zu  berechnen.  Leider  fehlt  es  noch  sehr  an 
▼ergleichenden  Messungen,  trotz  der  schätzbaren  Arbeit  Wagenmanns.  Nach 
Krause  (Handbuch  d.  menschlichep  Anatomie.  2. Aufl.  l.Bd.  1S43.  3.22&fl 
8.848)  und  Orfila  (Lehrb.  d.  gerichtl  Med.  ▼.  Krupp.  l.Bd.  Leipi.  ¥^en 
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IUI.  S.  103  ff.)   haben  tOr  Hemchai   nittleren    Ahen   und   gew&hnliclier  Oriu«  wai 
GtMm  folgmde  ZaUea  die  Bedentoiig  einei  mittJeren  Werthes.    Ich  habe     VaAi. 
die  Orfila'edieii  ^Sahlen  anf  Pariser  ZoU  mngerediiiet    1"  Pariser  isl=: 
1,0SA  BbeinL  Maas. 
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Orfila  versichert,  dass  seine  Angaben  bereits  wiederholt 
ständigen  mit  Erfolg  benutzt  seien.  Ich  glaube,  dass  (tie  Best 
Krause  noch  mehr  Vertrauen  verdienen  dürften,  da  die  Mitt 
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fila%  wcBJgilHM  nie  oe  ii  der  Udwnetnng  tob  Krapp  mir  Torfiefen,  Gf«»eu4 
QÜenbai«  Unrichtigkeiten  enthahea.  Für  jogendlidie  I]idividne&,  mit  Ans-  waeks. 
nilime  der  Xeogeboreiieii,  fehlen  noch  alle  näheren  Ang^Lben  der  Art.  In 
Betreff  der  fOr  das  Resohat  der  Beredmong  oh  so  widitigai  Abweidiang  in 
der  Form  einzelner  Knochen  und  Gdenkreririndimgen  kaumi  nur  des  Arztes 
anatomidche  Bildan^  dbeihamrt  die  Kenntnisse  fiefem,  welche  die  omsichtige 
BenrthiBifaii^  des  cmiefaien  Falles  erheischt. 

Anmerk.  2.  Die  UnterBchiede  des  weibhchoi  Skektts  Ton  dem  minn- 
lichen nnd  folgende:  Das  weibliche  Skelett  ist  im  Aügeoieinen  kürzer  and 
sehwieher;  afle  einzelnen  Knorhfn  sind  dftnner,  weniger  eckig,  zierficher  ge- 
formt nnd  in  den  Ligamenten  danner  und  nachgielMger.  Die  geringere  Gro^ 
des  Skeletts  hingt  Torzflslieh  Ton  der  Kürze  der  unteren  &tremiKäten  ab. 
Der  Bnoqpf  ist  bei  beiden  ÖeschlechternangeßüirTonrieicherLinge,  derweib- 
liehe  dali^r  im  Verhiltniss  zum  Kopf  und  zu  den  Gbedem  mirkMi  nasser. 

Im  Kinaelnen  finden  dch  folgaide-  Terschiedeidieiten:  Dcar  Schide]  der 
Frauen  ist  nur  wenig  kleiner  als  der  männliche,  das  Gesicht  abermerkfi^  kttner 
and  schmaler  daher  der  weibliche  Schidel  im  Verhiltniss  zum  Gesicht  grösser 
erscheint    Seine  Winde  sind  dünner,  die  Stirn. schmaler  und  niedriger,  die 
MHij  fromtalm  od  aDe  Ubdier  enger;  die  Amgenhdhlen  Teihihntwwnisiag 
grösser,  die  Nasen-  und  Mundhöhle  enger,  dass  Kinn  rundlicher,  die  Unter- 
kinnlade und  das  Zungenbein  bflden  engere  Bogen.    Der  Rückenmarkscanal 
nnd  die  /mumims  iaierwtrUbraHa  sind  Terhiltnissmissig  weiter.    Der  Thorax 
ist  kürzer  und  enger,  Torzflglich  in  seinem  oberen  Theile;  die  Schlüsselbeine 
sind  weniger  gekrümmt,  die  Schuhem  stehen  weniger  von  einander  entfernt 
and  niedi^ser«  die  Arme  undHinde  sind  kürzer,  letztere  audi  schmaler,  und 
die  Finger  s^tzer  und  feiner.    Der  LendentheU  der  YTirbelsinle  ist  linger, 
das  Kreuzbem  breiter,  mehr  nach  hinten  gmchtet  und  gleichförmiger  gebo- 
gen.   Die  auffallendsten  Yerschiedenheiten  finden  sich  am  Becken:  dieHflft- 
beine  sind  flacher  and  stehen  verhiltnissmissig  weiter  auseinander,  vorzüg- 
lich ihre  tpimae  tmieriarei  nperiorei;  das  weiblShe  kleine  Becken  ist  niedn- 
ger,  aber  breiter,  als  das  minnlirhe;  alle  Durchmesser  des  Eingangs,  der 
Höhle  und  des  Ausgangs  sind  absolut  grösser;  der  obere  Band  der  «yawAMü 
pmhtM  liegt  weiter  nach  vom,  die  Schaambeine  bilden  miteinander  und  der 
mßmpkitu  fwbi»  einen  weiten  bogen.  Wegen  der  grösseren  Breite  des  Beckens 
stehen  die  Hüftgelenke  und  Trochanteren,  obgleich  diese  kleiner  als  die 
mizmlichen  sind,  weiter  auseinander  und  die  stiäer  gebogenen,  aber  kürze- 
ren Oberschenkelbeine  laufen  sduftger  einwirts  conTergirend  zum  Knie  herab; 
ihr  eolbm  ist  mehr  quer  gerichtet  und  schliesst  sich  an  das  Mittelstück  unter 
einem  ^l^nkel  von  120^ — 125^,  im  minnUchen  Körper  dagegen  unter  einem  Win- 
kd  ▼(»  127^ — 135®;  die  Unterschenkel  sind  kttner,  die  Füsse  kürzer  und 
schmaler.  (Krause.)    Yallette  (Annls.  d'hy^.  Nr.  32.  Seh.  Jb.  Sptb.IL 242) 
Q^ebt  als  Resultat  seiner  Messungen  bei  8 — ^ihrigen  Kindern  beideriei  Ge- 
schlechts folgende  Grössen  ftr  den  Kopfdun^meeser  bei  Knaben  und  Mid- 
chen  an: 

Knaben.  Mädchen. 


Querdnrchmesser  der  Stirn:     3"9'"~4"r" 
Querdurchmesser  des  Kopfes:  5"  1'"— ö"2,5'" 
Grader  Durchmesser  d.  fc:     6"  i'"— 6"S'" 
Vom  Kinn  bis  zur  Stim:  5"      —  ö"7'" 

Die  Zahl  der  Messungen  ist  mir  nicht  bekannt   Die  Grössenverhihnisse 
Neugeborener  sind  tou  Wagenmann  (a.  a.  0.)  sehr  ausführlich  mitgetheih. 


3"  4«" 

—8"  4"' 

5" 

5"  1'" 

6" 

6"  T" 

4"  S'" 

5" 8"" 

§.  113. 

Ausser  dem  Baae  des  Körpers  und  dem  Skelette  eignen  ih«  h 
sich  ganz  besonders  die  Haare,  ihrer  verhältnissmässig  gros- 
sen •  Beständigkeit  wegen,   um  die  Identität  der  Gattung  und 
der  Person  zu  erkennen.    Man  darf  jedoch  nicht  vergessen,  dass 
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Die  HMre.  die  Stärke  des  Haarwachses  sowohl  im  höheren  Alter,  als  auch 
früher  nach  angreifenden  Krankheiten  und  anderen  wenig  ge- 
kannten Veranlassungen  sich  sehr  merklich  ändert  und  dass 
die  Haare  nicht  nur  allmählig  ihr  Pigment  verlieren  und  grau 
werden,  sondern  dass  man  auch  die  ursprüngliche  Farbe  durch 
chemische  Mittel  für  längere  Zeit  umände^m,  hellere  Haare 
durch  Anwendung  eines  Bleipräparates  nach  Orfila  gleichnüUH 
sig  und  dauernd  schwarz;  dunkele  durch  Chlorwasser,  Eau  de 
Javelle  heller  färben  kann,  und  dass  es  keinen  durchgreifenden, 
überall  sich  bewährenden  Unterschied  zwischen  Menschen-  und 
Thierhaaren  giebt. 
Miier.  Muttermäler   {Naevus,  Späus  und  Naevus  vaseularia)^ 

sind  gewöhnlich  angeboren  oder  in  der  ersten  Jugend  entstan- 
den und  schwinden  nicht  wieder  von  der  Haut.  Durch  ihre 
auffallende  Beschaffenheit  können  sie  zu  den  wichtigsten  Er- 
kennungszeichen des  Einzelnen  werden.  Allerdings  gelingt  es, 
sie  durch  Aetzmittel  vollständig  zu  entfernen;  dann  deutet 
aber  eine  Narbe  auf  sie  zurück.  Oberflächliche  wenn  auch 
breite  Pigmentmäler  hinterlassen  bei  zweckmässiger  Behand- 
lung eine  so  glatte  Narbe,  dass  man  nach  einiger  Zeit  Muhe 
haben  kann,  selbst  im  Gesichte  dieselbe  aufzufinden.  Grrosse 
Gefassmäler,  welche  durch  Vereiterung  heilen  und  in  der  Nahe 
von  Gelenken  sitzen,  können  so  schwielige  und  contrahirte  Nar- 
ben zurücklassen,  dass  man  sie  für  durch  ausgedehnte  Ver- 
brennung entstandene  ansehen  möchte. 

Hirbenand  Narbcu,  Schwielcu  und  andere  Eigenthümlichkeiten  in 
der  Bildung  dier  Hände,  des  Brustkastens  oder  eines  andern 
Körpertheils,  welche  als  Folgen  einer  besondem  Berufsthätigkeit 
anerkannt  und  erweislich  sind,  so  wie  in  das  Gewebe  der  Ebut 
eingetragene,  unlösliche  Farbestoffe  (Tätowirungen)  verdie- 
nen bei  den  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  ihrer  Identität 
nach  zweifelhafter  Körper  die  grösste  Aufmerksamkeit.  Nar- 
ben, welche  aus  einer  bis  in  das  Unterhautbindegewebe  drin- 
genden Verletzung  entstanden  sind,  verschwinden  nicht  wieder. 
Anfänglich  roth  und  gefassreich  werden  sie  mit  der  Zeit  blas- 
ser und  unscheinbarer.  Oberflächliche,  wenn  auch  ausgedehnte 
Vereiterungen  der  Ctäis  heilen  ohne  dauernde  Narben.  Kurze, 
dicke,  ohne  Hautverletzung  entstandene  Schwielen  und  angebo- 
rene Hautdefecte  mit  trichterförmig  eingezogenen  Rändern  las- 
sen sich  von  Narben  durch  die  Form  häufig  nicht  wohl  unter- 
scheiden. 
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Schwielen,  welche  einem  wiederholten  Drucke  ihren  Ur-Ntrbta  oad 
Sprung  verdanken,  mit  der  davon  abhängigen  Gestaltung  be« 
nachbarter  Gelenktheile  verschwinden  allmahlig,  wenn  der 
Druck  sich  nicht  wiederholt.  Grössere  Deformitäten  und  so- 
genannte Yerkrüppelungen  bleiben,  falls  nicht  mit  besonderer 
Geschicklichkeit  ihnen  methodisch  entgegengewirkt  wird.  Yer^* 
loren  gegangene  Organtiheile,  mit  AusnaJmie  des  Schlekn-  und 
Homgewebes,  werden  nicht  wieder  ersetzt. 

Täiowirungen,  welche  nur  oberflächlich  gemacht  oder 
vermittelst  blauer  oder  rother  organischer  Farbstoffe  und  Zin- 
nober ausgeführt  sind,  verschwinden  oft  schon  nach  verhältniss- 
massig  kurzer  Zeit.  Ihre  Beste  fand  tL.  Meckel  in  den  Ach- 
seldrüsen. Aeusserlich  sichtbare  Spuren  hinterlassen  sie  nicht. 
Sind  unveränderliche  Stoffe,  wie  Kohle,  Tusche,  Berliner  Blau 
bis  in  die  unteren  Lagen  des  Goriums  eingedrungen,  so  ver- 
weileu  sie  dort  unverändert  bis  zum  spätesten  Lebensalter. 
Sie  können  durch  Aetzmittel  (durch  verdünnte  Schwefelsäure 
nach  Parent-Duchatelet,  oder  durch  Essigsäure,  Alkalien 
und  Chlorwasserstoffsäure,  nach  einander  angewendet,  nach 
Tardieu)  so  geschickt  entfen^t  werden,  dass  schwer  wahr- 
nehmbare Narben  ihre  einstmalige  Anwesenheit  allein  verra- 
then.  Tätowirungen  gehören  ihrer  relativ  grossen  Beständigkeit 
wegen  zu  den  wichtigsten  Beweismitteln  der.Identität  und  deuten 
durch  die  Beschaffenheit  der  gewählten  Embleme  nach  Hut  in 
und  Tardieu  oft  mit  grosser  Sicherheit  auf  den  Lebensberui 
des  Tätowirten. 

Anmerk.  Nach  Orfila  (a.a.0.1.  S.  134)  goU  eine  Mischimg  von  i 
Thdlen  Bleigl&tte,  8  Theflen  Kreide  und  9%  Theflen  frisch  gebranntem 
kanst  Kalk,  welche  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt,  in  das  Haar  ein- 
gerieben und  feucht  erhalten  werden,  schon  nach  wenigen  Stunden  eine 
rieichmtas]^  schwarze  und  das  Licht  natOrlich  reflectiräide  F&rbung  der 
Haare  bewnrken.  Alle  flbiigen  F&rbungsmittel  seien  unsicherer  oder  um- 
ständlicher. Man  erkennt  die  F&rbung  beim  Ausziehen. eines  Haars  an  der 
helleren  Firbung  des  am  Haarsacke  befindlichen  Theiles,  so  wie  beim  £in- 
ftschem  einer  Probe  des  Verfärbten  Haars  im  TiegeL  Die  Asche  ist  blei- 
haltig. 

Dunkleres  Haar  lo^m  nach  Orfila  durch  Chlor  entf&rbt  werden.  Je 
intensiver  die  Einwirkung  des  Chlors,  desto  stärker  tritt  die  Bleichung,  aber 
auch  desto  deutlicher  eine  krankhafte  Brüchigkeit  des  Haares  hervor.  Die 
Anwendung  einer  wohlriechenden  Pomade  ipt  geeignet,  dem  nach  Anse- 
hen und  ueruch  veränderten  Haupthaar  eine  natürlichere  Beschaffenheit  zu 
verleihen. 

In  der  Färbung  des  Menschenhaares  kommen  zuweilen  sehr  eigenthüm- 
liche  Naturspiele  vor,  die  ihrer  Seltenheit  und  Beständigkeit  wegen,  da,  wo 
sie  sich  finden,  zii  den  wicht^ten  Charakteren  des  Einzelnen  gehören.  Ich 
habe  im  Besitze  des  Herrn  Frof.  Baum  in  Qöttingen  Menschenhaar  gese- 
hen, welches  abwechsehid  weiss  und  graubraun  gestreifti  wie  Rehhaarei  war. 

Kf ahmtr,  Haiulbach  d.  f«riobtl.  MedisSa.   2.  ▲■!•  Yl 
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Kbrnso  kpnne  ]ch  rinen  Mum  persönlidi,  dcBsen  aschfarben^Sj  g^tmii^ 
schon  mit  Grau  getiiisi'htca,  Hnujitiiaar  in  emÄelncn,  bflschclweis  zuskmiiira- 
Slpheiidt'n  Gr[i]ipi-n  i-m-  Zfitlaag  voükomnien  pigmpntlos  berTortriö,  lui 
spiliT  wii^di'iiiiJi  iiiifiiicTiiiri  unchwachsi,  wäLrMd  andere  UiuirbA&cli«!  pl(- 
mpntlos  er^rhi'iii>'ii.  Kliii'  \'i'MalusGUiig  dieses  parlifllea  PlgmetitTmneclt  Öl 
ühentiD  uTiiig  lii'l^.indf,  ^'U  ili.T  Gniud  des  allgeinpiiiou  l'igmeiitDuuigcIt  M 
AltiiDDB  oder  divr  i'igini'iiiviTniehriing  beim  Cli1ogisiu&. 

Noch  M.  A.  MorJD's  zablreichon  und  gennueD.üntersachungca  ^tH 
es  kein  Merkmal,  welches  Mensclien-  Von  TUierhuarf-n  sicher  untereclinte, 
inaff  mftndic  Form  des  Bulbus,  die  Epidermisacluippea  oder  die  Dick«  da 
Schuftes  licrftcksichtiifD.  Sind  anch  MenBchenbiuire  (iberall  durehscbctiK«!, 
«ührend  lii.'i  vielen  Thierhaaren  dies  gar  oicbl,  bei  aiider>;n,  2-  B.  b«i  Ziffffr 
und  li^iclialmaren,  nur  theilveifie  der  FhU  iit,  so  ist  doch  das  Wutfuiur 
kaiuii  wi'i>iger  durclischeinend,  sie  McMchenhaar  und  dabei  der  Schaft  ntü 
fi)  koiiiseh,  nofh  sein  Ende  so  ansgefosert,  wie  bei  den  meisten  TliierbasrA 
EbdDäO  hl  die  Schwt'iueborste  durdisclieinend  und  cylindrisch,  vis  Hmsdm- 
ha&r,  aber  borstig  and  vielgespolten  an  der  Spit/c.  Dennoch  gelingt  h 
dkirch  sorgfältige  vergleichung  nnd  auf  dem  Wege  der  ExcloEioii  xuf  dwi 
zur  l'ntersucluuifl  erbtüteaen  Parüe  Uaare  picht  nur,  die  Gattong,  wdcW 
das  beliaan«  Individuuni  zugehört  büt,  soudem  oft  dos  Indiridnum  eelbi'  ~ 
erkennen. 


V 
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Drittes  KapiteL 

der  Kürperbcschafli'nhcit  des  Menschen  nis  Merkmal 
der  Lebensdauer. 

_.j(era(ur.      öi'c  Lebens^tlur :    W.  Uuite   (GnunJIi/iieö    der  Arit&tarcl 

des  menschlichen  Lebens.  Landshut  ISll.  8.  420  S.  u.  XII  TabeU«; 
Med.  cbr.  7..  1811.  m,  385);  C.  ü.  Waxraann  (De  corporis  et  animi 
coique  vitae  aetati  proprio  taabUu,  quatenus  medic.  for.  spectftt.  Wiüsl. 
1842). 

Die  Frucht:  Mende  (die  menschliche  Fnicht,  das  Fruchtkind  und  dtf 
Kind  kurz  vor  und  cleicb  nach  der  Geburt,  gr.  8.  Güttingcn  1827). 

Dl«  Knndun  defFöiut:  Öltivier  (Annal.  d'hyg.  1843.  AvriJ);  Bind 
(Henke  Z.  Krgzh.  XXXII,  1843);  Mildner  (Prg.  Vjsehr.  1850.  4.  SA 
Jb.  LXIX,  224);  J.  Kanzler  (Znr  gerichtl.-medicin.  Skeleto-Necropae. 
Cw).  Vischr.  V,  207—230.     . 

Da.  «tugtborene  Kind.  3.  G.  RHttel  (HenkR  Z.  XLVn,  229.  IM4b.)i 
Toel  (Henke  Z.  XIIT,  394);  Steinit/  (Rust  Mgz.  N.  F.  XXIX,  l«J; 
Els4seer  (Ilcnke  Z.  XLH,  125.235.  1841,  XLni,a);  Fnrrer  (Ponwr. 
2eiUchr.  III.  Hft.  3.  1841);  A.  Droste  (Hufeland  Jonrn.  1841.  Um- 
S.6):  A.  F.  Wistrand  (Hygiea.  Mrz.  1844.  Seh.  Jh.  XUX,88);  J.  F. 
Jul.  Wilbrand  (Ucber  den  Begriff  Neugeborcu.  V.  d.  Z.  f.  St.  A.  IX. 
113—142,   1851. 

PU  I^beridi:  Brefeld  (Matnritat  in  Bezug  auf  Freiheit  nad  Zim* 
nnng.  gr.B.  Münster  18421;  Robertson  (Lond.  med.  Gaz.  Oct  183S,  M. 
a  Aug.  16-13.  Edbgh.  med.  and  sorg.  Joum.  Jul.  1842). 


,  Die   Beschaffenheit  des  Menseben   unterliegt   wällreaä  i9 

Zeit  seiuea  Lebens  mtumiclifacben,  für  seine  SteUung  im  äbtab 


§,  114.  Dm  Alter, 

bedeutungsvollen  Veränderungen.  Die  Gesetzgebung  hat  mit  i*b«iiiriMi. 
Rücksiclit  auf  diese  natürlichen  Vorgänge  besondere  Zeit- 
ahschnitte  im  Leben  des  Staatsaii$;eliörigen  bezeichnet,  die 
man  die  Lebensalter  zu  nennen  pflegt.  Für  das  einzelne 
Individuum  pflegt  die  wirkliche  Dauer  seines  Lebens  oder 
sein  Lebensalter,  in  dem  er  sich  gerade  befindet,  durch  hj- 
storische  Beweismittel,  nicht  durch  ärztliche  Untersuchung  des 
Körperzuatandes  festgestellt  zu  werden.  Letzterer  würde  den 
Gerichtsarzt  häufig  gar  nicht  in  den  Stand  setzen,  die  wirldiche 
Lebensdauer  eines  Individuums  mit  Genauigkeit  auf  Tage, 
Wochen,  Monate,  ja  selbst  auf  einzelne  Jalire  zu  bestimmen. 
Die  Entwickelung  erreicht  bei  den  einzelnen  Menschen  in  sehr 
verschiedenen  Zeiträumen  eine  annähernd  gleiche  Stufe  und  ge- 
schieht niemals  in  plötzlichen  Uebergängen.  Gcsetzbch  sind 
dagegen  die  Grenzen  der  Lebensalter  auf  Tage  bestimmt. 
Dennoch  gehört  die  Kenntnies  der  Altersverschiedenheiten  des 
Menschen  selir  wesentlich  zur  gerichtsärztlichen  Bildung,  da  in 
Ermangelung  anderer  Beweismittel  die  Aufgabe,  die  von  einem 
Individuo  durchlebte  Zeit,  wenn  auch  nur  annähernd  zu  begren- 
zen, auf  den  Oerichtsarzt  zuriickTällt,  und  da  andrerseits  ein 
Urtheil  darüber  von  ihm  verlangt  werden  muss,  ob  die  erfor- 
derliche Uebereinstimmung  zwischen  den  wirklichen  Alters- 
verhäitnissen  eines  Individuums  und  den  von  der  Gesetzgebung 
und  Rechtspflege  zur  Kegel  angenommenen  vorhanden  ist. 


ADinerh.  Die  gerichtsärrtlicben  Schriftsteller  haben  die  Perioden  in 
der  menscUiehea  Eutwicklung  oder  die  Lebensalter  verBchieden  abgetheilL 
Yor  Zeiten  war  mm  geneigt,  der  äietien  (Martin  Paasu.  Aureut  KbelluM 
de  prorogemdo  villi.  Lipt.  1G15:  „weil  der  Satum,  ein  bösur  Planctc,  aller  sie- 
ben Jahre  ober  unser  Leben  herraeht;  nnd  weil  er  ein  Feind  von  iraaeni 
Lebensgeistern  und  bereit  ist,  eine  böse  Veräudening  in  der  thierischen  Na- 
tnr  einiuführen;")  "der  der  Neun  (vgl.  Bernt  H.uidb.  §.  131)  eine  bpson- 
dere  Qeltnng  für  das  menachficbe  Gesclilecbt  zuzuerkennen.  Da  nach  jedem 
ISogcren  ZeiUbschuitte  sich  einzelne  Veränderungen  ani  mengchlichcD 
Koiper  nachweisen  Iftsseo,  denen  miin  immer  irgend  euie  Bedeutung  beilegen 
kann,  so  ist  die  Zahl  der  Abschnitte  im  Leben,  die  sich  physiologiBch  lie- 
grllnaen  laseen,  in  der  That  ziemlich  sn  gross  oder  so  klein,  als  der  Ein- 
selne  will.  Filr  die  gerichtliche  Medizin  kommt  es  auf  solche  Abschnitte 
aa,  welche  ejn  rechtliche»  Interesse  besitzen.  Deren  sind  in  Preussen 
nitd  den  meisten  Ländern  Deutschlands  vor  der  ITand  sechs.  Wenn  man 
will,  kann  man  freilich  mit  Berttckaichtigung  dreier  Subdivisionen  uCun  an- 
nehmen; rechnet  man  endlich  einzehie  gesetzliche  BestinuDungen  über  Un- 
zucht, Diebstahl  und  Heiralhsfiihiffkeit  hinzu,  so  kann  man  elf,  und  unter 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  anderer  deutscher  Strafgesetze,  noch  meh- 
rere besondere  Lebensalter  unterscheiden,  welche  eine  rechtliche  Bedeutung 
haben.  Je  grosser  die  Anzahl  der  Lebeusalter  gemacht  wird,  desto  schwie- 
rigw  gelingt  es,  eine  Abweichung  oder  Uebereinstimmung  der  Körperbeschaf- 
f^iheit  fur  die  in  gleichem  Lebensalter  befindlichen  Personen  nachzuweisen. 
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Der  FracktiiuliBd  oder  du  Aller  des  Kiadei  lor  der  Gthmtt 
EmbryonahiS. 

• 

■  §.  U5.  I 

Im  Matterleibe  entwickelt  sich  der  Menacli  auB  einem  im- 
scheinbarim,  kaum  mit  bewaffneten  Äugen  zu  untcrscheideudeu 
Bläschen  /u  einem  achtzehn  bis  zweiundzwanzig  Zoll  langes, 
mehrere  Pfand  schweren,  menschlichen  Körpur.  Sobald  die  Exi- 
stenz  eines  neuen  menschlichen  Keimes  im  Mutterleibe  mit  Walir- 
scheinlichkeit  angenommen,  oder  sicher  nachgewieseD  ist,  bis  ro 
dem  Momente,  wo  das  lebende  Geschöpf  rechtlich  als  gebo- 
ren gilt,  besitzt  das  entstandene  Individuum  eine  anerkannte 
Berechtigung  auf  sein  Leben  und  seine  menschliche  Bedeutung, 
wäiireitd  andere  persönliche  Rechte  iiim  bis  nach  seiner  Geburt 
aufbewahrt  bleiben.  —  Insofern  bezeichnet  das  Fnichtleben  «■ 
nen  gemeinsamen  Zeitabschnitt.  Dennoch  wird  dasselbe  yon  der 
Gesetzgebung,  vielleicht  aus  practischen  Rücksichtea,  entwB> 
der  aui  die  Schwierigkeiten,  die  sich  in  dwi  ersten  Monat«a 
der  Schwangerschaft  dem  Nachweise  der  Leibesfrucht  entgegen- 
stellen, oder  auf  den  Entwicklungsgrad,  de»  eine  Fmcbt  e^ 
reicht  haben  muss,  um  nach  der  Geburt  als  Mensch  fortleben 
zu  können,  oder  auf  die  Körperbeschaffenheit,  welche  als  Kin- 
der allgemein  anerkannte  Körper  zu  habeu  pflegen,  in  ein- 
zelne Abschnitte  getheilt.  An  dasselbe  Verhalten  der  Mutttf 
knüpfen  sich  verschiedene  rechtliche  Folgen  je  nach  dem  Alter 
ihrer  Frucht.  Für  den  Gerichtsarzt  kann  es  deshalb  erfor 
deriich  sein,  aus  der  Beschaffenheit  der  geborenen  Fracht  St 
Zeit,  die  sie  bereits  im  Fruclithalter  gelebt  hat,  oder  die  Dan« 
der  früher  bestandenen  Schwangerschaft  genauer  und  diesen  gf- 
setzlichen  L'nterabtheilungeu  gemäss  zu  scliätzen. 

Anmerk.  I).  A.  L.  R.  (Th.I.  tit-l.  g.IO)  verordnet:  „Die  allgeneoM 
Rechte  der  Menschheit  gebühren  auch  den  noch  imgeborencn  Kindern,  «hat 
von  der  Zeit  ihrer  Empfsognigs.''  Koch  [a.a.O.  S.  80.  13)]  erläuten  ü" 
dahin:  ,l)ii>  allßemeinen  Rechte  der  Menschheit  ist  du  Urreclit  de*  M* 
sehen  auf  tieinc  Person  (Htx,  incolumitas  corporis,  Ubcrtas,  czistimUioX' 


§.  116. 

Die  von  der  Gesetzgebung  oder  von  der  practischen  Rechts-  ^' 
pflege  im  Fruchtlelien  gewöhnlich  gemachten  Abschnitte  sind: 
a)  die  ersten  13  W.ochen  oder  3  Monate  des  Fmchtlebens,  b) 
die  Zeit  zwischen  der  13ten  bis  SOsten  Woche  und  c)  das  letzte 
Viertheil  des  Fmchtlebens  oder  die  Zeit  von  der  30sten  bis 
40Bten  Woche.  Vor  der  ISten  Woche  ihrer  Entwickeliing  ge- 
borene Früchte  pflegt  man  Abortus;  die  zwischen  der-  I3ten 
Tind  30sten  Woche  hervorgetretenen  unreif  (partus  imvialu- 
rus) ;  diejenigen  endhch^  welche  zwischen  der  SOsten  und  40aten 
Woche  geboren  werden,  frühzeitig  (j)arfu8  praematurtis)  za 
nennen.  Früchte,  welche  vor  der  SOsten  Woche,  wenn  auch  le- 
bend, geboren  werden,  heiasen  bei  den  Schriftstellern  unreif 
oder  nicht-lebensfähig  und  pflegen  im  practischen  Leben 
als  Kinder  nicht  anerkannt  zu  werden. 

Änmerk.  Die  neuere  StrafgeBeUgebung  hat  mit  der  eröSBMen  oder 
K^ringeren  fütuJen  Entwicklung  des  geborenen  EOrpem  besondere  reuhtliehc 
WirlnltiK^n  verbunden,  ohne  die  frliher  flblidien  ZeitbestimmungQn  äahe'i 
festmhiuten.  Die  geiicblsärnUche  Lehre  legt  (uif  letztere  nichts  desto  we- 
niger und  ihrer  grossen  Unziiveriässigkeit  unerachtet  noch  einigen  Werth. 
Die  Merkmale  und  die  rechtliche  Bedeutuno  der  Unreife  sind  schon  oben 
(§.  49,  S.  92)  vou  mir  besprochen  and  auf  me  Unhaltbarkeit  des  gerichts- 
jb^tlicben  Begriffs  der  LebenstWgkeit  (§.  &4,  S.  lOb  sq.)  hingewiesen  worden. 
Die  älteren  GerichtBiirK»c  (v^l.  Fortiinatus  Fidelis  dereha,  med.  edr. 
Amann.  lApi.  1614.  S.443ff.)  gingen  auf  die  Annahme  des  Uippokrates 
nndAristoteles,  daas  einen  bemerkbaren  Zeit*hechnitt  vor  dem  mensch- 
lichen POtus  sich  schon  das  Ei  bilde,  zurück,  und  unterschieden  den./n;- 
lui  farmatn»  vom  non  formal  ut.  Der  Theorie,  dassdie  Seele  den  Kör- 
per formire,  entsprechend,  konnte  man  erat  im  formirten  Fotus  eine 
aenftcfaücbe  Seele  annehmen,  daher  der  Unterschied  zwischen /osjui  ani- 
matua  und  nnn  niiimaf  ua.  Es  hat  niemals  in  den  Angaben  (Ibcr  ilenZeit- 
pnnct,  wann  die  Formacion  oder  Beacelnne  eintreten  sollte,  eine  Ueb«r- 
einstimmung  unter  den  Gerichtsärzten  geherrscht-  Schon  Fortnnatus  Fi- 
delis  giebt  daher  den  sehr  passenden  Rath,  der  Arzt  solle  zusehen,  ob  ein 
FOtm  im  Ei  enthalten  sei;  wenn  diess  der  Fall,  so  sei  der  FDtus  formirt 
und  beseelt;  auf  die  Dauer  der  Schwangerachaft  komme  nichts  an.  Im  eng- 
liechen  Uesetze  hat  dieser  thOrichte  Unterschied  noch  gegenwärtig  Geltung 
.(vgl.  Beck,  Eiemente  d.  ger.  Med.  Wcimiu-  18i7.  I.  3.317).  Die  Meinung 
,  einzelner  dentscher  Ae.rzte  (Jörg,  Nasse  u-  A )  von  der  gerinEereu  Digni- 
tit  des  noch  im  Unterleibe  der  Mutler  nur  vegetircnden  Menschen  bezieht 
Bicfa  auf  das  ganze  FOtalalter. 


§■  in. 

In  den  ersten  13  Wochen  seines Fruchtlebens  erreicht  ^^"j^f"'' 
das  Ei  allmählig  eine  Länge  von  circa  3".  lieber  die  Eutwifk-  *"  ^"^i* 
lung  des  Menscheneies  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Befruch- 
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tung  wissen  wir  gar  nichts.    Wii-  dürfen  aber  vermuthen,  dass 

:.  in  den  ersten  .3  —  4  Wochen  der  Schwangerscbaft  nur  das 
Ei  sich  deutlich  ent^vickelt  und  dass  erst  gegen  Ende  des 
ersten  Monats  der  Fötus  unverkennbar  wird.  Innerhalb  eines 
kurzen  Zeitraumes  von  vielleicht  1 — 3  Tagen  dürfte  derselbe 
sich  dann  in  allen  seinpn  wesentlichen  ITieilen  zu  einer  gewis- 
sen Vollständigkeit  ausbilden,  so  dass  man  ihn  stets  in  einer 
Länge  von  6  —  8  Linien  und  darüber  antreffen  dürfte.  Gegen 
das  Ende  dieses  Abschnittes  sind  die  Zotten  des  Chorion  an 
den  von  der  Decidua  rejfexa  umgebenen  Thcilen  des  Eies  atro- 
pliiscb  geworden  und  nur  an  der  Pia  ceu tarsteile  stärker  ent- 
wickelt. Die  Frucht  gewinnt  eine  Länge  von  2  —  3"  und  i-iu 
Gewicht  von  3 — i  Loth.  Der  Kopf  ist  vorwiegend  gross ;  dit 
Augenhder  und  äusseren  (Ihren  sind  deutlich  angelegt ;  im  Auge 
ist  die  Pupillarmembran  erkennbar.  Der  Körper  ist  noch  sfthr 
weiss,  doch  enthält  er  bereits  rothes  Blut  in  den  Gelassen;  die 
Geschlechtstheile  haben  noch  nicht  ihren  unterschiedenen  G*- 
schlechts Charakter,  die  tjrtremitäten  sind  sehr  dünn ,  aber  in 
allon  ihren  Abtiieilungeu  deutlich.  Die  inneren  Organe  zeigia 
sich  bis  zu  ihrer  charakteristischen  Form  entwidtelt.  Die  V«^ 
knöcherung  bt^innt  in  den  Gesichtslöiochen.  Der  Unter- 
kiefer besitzt  eine  dreieckige  Gestalt. 

Bis  zur  dreissigstcn  Woche  erlangt  das  F,i  «llinültliE 
eine  Länge  von  ö — 8  Zoll,  eine  Breite' von  5- — 7",  Es  enthält 
verhältnissmäBsig  viel  Fruchtwasser,  Der  Mutterkuchen  ist 
4—^5"  im  Durchmesser  und  3—4'"  dick.  Die  Frucht  wird  U 
— IG"  lang,  1 — 3'/j  Pfd.  schwer.  Der  Körper  entwickelt  stdi 
stärker  als  der  Kopf,  Der  quere  Durchmesser  des  letzterai 
betragt  2 — 3",  der  lange  oder  gerade  3" — 3,75",  Die  Hin- 
haut bedeckt  sich  aUmälilig  mit  kurzem,  strafTem,  kaum  1—2" 
langem  Haare,  welches  aid'  dem  Scheitel  einen  Wirbel  bildet 
An  den  Augen  treten  die  Wimpern  hervor ,  die  Hornhaut  ifl 
trübe,  in  der  Pupille  ein  rother  Gciiisskrana  sichtbar.  Die 
Haut  ist  sehr  roth,  mit  Wollhaar  besetzt,  schlaff,  mit  eim» 
gesättigt  gelben,  körnigen  Fette  sparsam  gepolstert.  Die  Ei- 
tremitaten  sind  noch  sehr  dünn  und  lang,  die  Nägel  an  Hän- 
den und  Füssen  bereits  deutlich  angelegt,  treten  aber  erst  ans 
der  Matrix  hen-or.  Der  Geschlechtscharakter  der  Sexualorgant 
ist  deutlich,  doch  sind  die  Hoden  bei  mannhchen  Frücibten  BOfi 
im  Unterleibe  zurück,  wenn  auch  bereits  am  Baucbnng  xn  ab- 
len.  Dat  Zungenbein  und  der  Kehlkopf  werden  «Jlmakiig  jette 


§;  in.  I>M  Alter.  263 

und  widerstehen  nach  und  nach  beim  Einatlimen  dem  Drucke  i 
der  Loft  bei  lebend  geborenen  Früchten.  Gewöhnlich  sin-  * 
ken  sie  jedoch  bei  jeder  schnelleren  Inspiration  unter  dem 
Druck  der  Atmosphäre  zusammen  und  bedingen  dadurch  ali- 
mählig  oder  schneller  Erstickung.  Die  Kopfknochen  sind 
bereits  sehr  entwickelt,  nur  ihre  Ränder  und  Winkel  noch  we- 
nig ausgebildet.  Unter  den  Wirbelkuochen  iat  der  Atlas  vor 
allen  vorgeschritten.  Die  Bogen  der  übrigen  sind  durchaus 
kuorplich.  An  den  Rippen  finden  sich  bereits  Knotehen  und 
Höcker,  im  Brustbeine  3 — 4  Knochenkerne;  die  H.indTv-ui7.el 
ist  noch  ganz  knorphch,  im  Astragalns  ein  Knochenkem. 

Nach  der  dreiasigsten  Woche  pflegt  das  Bi  nitJit 
mehr  unverletzt  bei  der  Geburt  auszutreten.  Der  6 — 8 
Zoll  breite,  8  —  9'"  dicke,  circa  1  Pid.  schwere  Mutter- 
kuchen pflegt  erst  Jiach,  seltener  vor  dem  Kinde  ausgestos- 
sen  zu  werden.  Die  Frucht  erreicht  eine  Lange  von  18 — Ü2 
Zoll  und  ein  Gewicht  von  3  —  10  Pld.  Im  Mittel  etwa  5  —  7 
Pfd.  Alle  Theile  des  Kindes  werden  fester  und  dtffber.  Die 
Durohmeaser  des  Kopfes  werden  grösser,  das  Kopfliaar  straffer 
und  länger,  die  Knorpel  der  Ohren  mid  Nase  resistenter,  die 
Augenlider  sind  ofliin,  die  PupiUarmembran  ist  verschwunden, 
die  Augen  werden  klarer,  die  Zunge  dicker,  die  Haut  weniger 
roth,  straffer,  ohne  WolUiaar,  mit  derber  Epidermis  und  zu- 
weilen reichhch  mit  abgeatossenen  Kpidermalfetzen  {cernia  ca- 
aeoBO)  bedeckt.  Das  Fettpolster,  unter  der  Haut  ist  dicker, 
die  Estreraitiiten  voller  und  gerundeter,  die  Nilge]  wachsen  an 
den  Fingern  nach  vom  Ubpr  das  Nagelglied  h(»:au9 ;  an  den 
Zehen  bleiben  sie  kürzer  und  breiter.  Die.  Hoden  sind  bei 
männlichen  Kindern  in  den  Hodensack  getreten,  die  grossen 
Schamhppen  schliessen  mehr  zusammen.  Die  Nabelschnur  ist 
22 — 24"  lang,  derber,  weniger  saftreich. 

Die  Ränder  und  Winkel  der  Kopfknochen  haben  sich  ein- 
ander genähert,  so  dass  schliesslich  nur  zwischen  Stirn-  und 
Scheitelbeinen  die  grosse  und  zwischen  Hinterhaupts-  und 
Scheitelbeinen  die  kloine  Fontanelle  als  deutliche  Knochen- 
lücken am  Scliädel  zu  fühlen  sind.  Am  Unterkiefer  haben  sich 
die  Gelenkköpfe  entwickelt.  Die  kleinen  verticaleu  Vorsprünge 
an  den  inneren  Wänden  des  Alveolarkranzcs  (Billard)  bilden 
fünf  Scheidewände  mit  vier  Alveolen  für  die  Schneide-,  Eck-  und 
ersten  Backen  saline.  Das  Zungenbein  ist  verknöchert.  Die 
Knorpel  des  Kehlkopfes  sind  derb  und  widerstehen  dem  Drucke 
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j>  Boi-  der  Atmosphäre  auch  beim  BchneUeren  und  angestrcngteran 
rftubt.  EinathmeD,  die  Muskeln  im  Kehlkopfe  haben  sich  mehr  ent- 
wickelt.  Die  Halswirbel  und  die  Domfoi'tsätze  der  übrigen 
Wirbel  sind  weiter  ausgebildet.  Der  zweite  Halswirbel  besteht 
noch  aus  riet  Stucken.  Die  Rippen  sind  grösstentheils  ver- 
knöchert; im  Brustbein  trifft  man  zahlreiche  Knochenkerne. 
bi  den  langen  Knochen  der  Extremitäten  hat  sich  die  Mark- 
höhle  gebildet.  Im  Condyhia  inferior  des  fcmur  findet  sich 
ein  Knochenkem,  der  bei  ausgetragenen  Kindern  6  M.M.  lang 
nnd  5M.M.|breit  ist  (Billard)  oder  (nach  Mildner)! '/^—a'V* 
misst.  Das  Mark  ist  eine  röthhche,  schleimige,  fettreiche  Flä»- 
sigkeit.  Der  Dickdarm  füllt  sich  mehr  und  mehr  mit  Eindspecb, 
welches  nach  dem  Mastdarm   zu  inamer  dunkler  wird. 

Lebend  .geborene  Flüchte  pflegen  ohne  grosse  Mühe  am  Le- 
ben erhalten  werden  zu  können,  und  heissen  deshalb  bei  des 
Schriftstellern  lebensfähig.  Reif,  wenn  sie  den  angegebe- 
nen Entwicklungsgrad  in  allen  Theilen  übereinstimmend  erreicht 
hftben  und  mit  einer  gewissen  Kraft  und  Fülle  in  das  Leben 
eintreten,  die  sich  wahrnehmen,  aber,  als  mittlerer  WerÜi 
ans  zahlreichen  Beobachtungen,  schwer  beschreiben  liUst.  Der 
Regel  nach  sind  reife  Früchte  an  vierzig  Wochen  alt.  Früh- 
zeitig oder  unreif  heisaen  Neugeborene,  wenn  sie  klein,  ma- 
ger and  schwach  zur  Welt  kommen,  die  Knorpel  in  Ohren  nod 
Nase  weich,  die  Haare  und  Nägel  knrz,  die  Haut  an  den  Ez- 
tremitäten  schlottrig  and  ialtig,  die  Epidermis  an  den  Lqipeii 
sehr  dünn,  die  Stimme  heiser,  die  übrigen  Lebensvenichtangen 
schwach  sind.  Häufig  lässt  sich- nachweisen,  dasB  über  die 
Entwicklung  solcher  Kinder  noch  nicht  vierzig  Wochen  seit  der 
Empfängniss  verlaufen  sind;  in  anderen  Fällen  ist  das  Oegen- 
theil  wahrscheinlicher. 

der  matemit^  zu  Parie  ün  Jahre  1803— INI 
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Danach  wftrden  rdfe  Kinder  darchBchnittHch  ein  Gewicht  von  6,1  Pfd.    Die  Ent- 
besitzen.    Ein  gewiss  nicht  zu  niedriger  Werth.    Keinesfalls  bestätigt  sich  .'''*J^S;^"f, 
Roderer's  Angabe,  dass  die  kleinstea  Neageborenen  12,  die  grossen  25  <^«r"«<^'- 
Pfd.  wiegen. 


D,  a.  •••  MMsaltar  des  leigebMenen  Rindes. 

Aetaa  neonatorum» 

m 

§.  118. 

Mit  der.Oeburt  hebt  die  wirkliche  rechtliche  Existenz  des  ^^^^JJ^^^ 
lebenden  Menschen  an.  Das  Fruchtleben  geht  ohne  Zwi-  *^*- 
schenstofe  in  das  Eindesleben  über.  Bei  dei*  oft  langen 
Dauer  der  Entbindung,  der  Unsicherheit  ihres  Beginns  und  der 
Zweideutigkeit  der  gesetzlichen  Bestimmungen  ist  genaue  Tren- 
nung beider  Lebensalter  während  eines  oft  längeren  Zeitraums 
unmöglich.  Jede  positive  ^Entscheidung  ist  dann  willkührlich. 
Die  Bubjectiven  rechtlichen  Verhältnisse  der  lebenden  Kinder 
bleiben  die  ersten  sechs  Lebensjahre  hindurch  von  der  Geburt  an 
unveiünidertl  Von  einem  Anspruch  an  ihre  Lei3tungsfahigkeit  ist 
nicht  die  Rede.  Das  Kind  kann  kein  Becht  selbstständig  aus- 
üben. Ob  daibit  für  alle  Fälle  zugleich  ausgesprochen  ist, 
dass  es  ^^zur  Rettung  seines  Lebens  sich  selbst  Hilfe  zu  schaf- 
fen unvermögend  ist^  (Oestr.  St.  G.  §.  149),  muss  der  richter- 
lichen Entscheidung  anheimfallen.  Das  Strafrecht  unterschei- 
det bei  der  Eindestödtung  die  Tödtung  einds  neugeborenen 
Kindes  als  Kindesmord,  der  minder  hart  an  der  Mutter  ge- 
straft -werden  soll,  von  der  Tödtung  ihres  nicht  mehr  neugebo- 
renen Kindes,  welche  als  Yerwandtenmord  härter  verpönt  ist. 
Die  Bestimmung,  ob  ein  Kind  ein  ;, neugeborenes^  sei,  ist 
deshalb  von  rechtlichem  Interesse.  Die  Rechtsgrundsätze,  auf 
welchen  diese  Bestimmung  über  die  Tödtung  „neugeborener^ 
Kinder  beruht,  sind  ebenso  wenig  klar  ausgesprochen ,  als  die 
Grenzen  dieser  Lebensperiode  genau  festgesetzt  wurden.  Die 
Gerichtsärzte  pflegen  nach  einer  physiologischen  Begrenzung 
dieser  Periode  zu  suchen.  Zu  befriedigenden  oder  überein- 
ntimmenden  Resultaten  sind  sie  bisher  nicht  gelangt. 

A  nm erk.  Das  prenss.  St.  R  bat  bemi  Verbrechen  des  Eindesmords  (§.  180) 
den  Ausdrack  „neugeborenes  Kind**  vermieden,  inll  aber  die  unterlassene 
Anzeige  von  dem  Auffinden  eines  ,^eugeboriBnen  Kindes**  (Erst  Abscbn. 
Art  All*  §.  6)  und  das  Beiseitescliaffen  des  Leichnams  eines  unehelichen 
-neageb<Nreiien  Kindes**  (§.  186)  bestraft  wissen,  ohne  eine  Andeutung  tber 
me  Qrensen  das  Lebensalters  sa   geben.    Das  östr.  St  B.  enth&lt  den 
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Äuadmck  nicht,  Bcbpint  jedoch  ($.  339)  mit  riden  anderen  deutsdipa  St.  (i.R. 
">  (Boden  §.  315,  Wüttbg.  Art.  319)  Sadiseii  u.  A.  dann  üb«reiiizmtinunui, 
doss  ea  oie  ersten  ^i  Stunden  des  Lebens  iiach  dec  Geburt  dafür  iuige3e< 
hen  wisaen  will.  In  Bayern  (I.  Art.  159)  gilt,  wemgatens  rorläufig  mttii,  ein 
Kind  wUiTcnd  der  drei  ersten  Lebenslage  für  ein  neogehoreiics. 

Dbb  Verbrechen  der  Aussetzung  wird  in  Preussen  ($.  1S3)  tm  KiDdi>ni 
unter  sieben  .Jähren  beengen.  Es  kann  jedoch  auf  iliüse  "Weise  zngleieb 
ein  „Kindesmord"  und  dieser  lolglich  nicht  blra  gleich  nacli  der  Geburt 
begangen  werden. 

Die  Aerzte  haben  thcils  tou  einem  recLtlicb-pSTCholosiachen, 
theil«  physiologischen  Standpunkte  au«  diese  Lebensperiode  Degreczt 
Hcrgt  (Ann&len  d.  StiiDtsarzueiK.  v.  Schneider,  Schlirmay er^  Befffi. 
4.Ji£Tg.  3. lieft) und  Huebner  (die Kindestödtung  in  gerichts&rztlicber  Et- 
Ziehung.  Erlangen  1847)  nehmen  aü,  „dass  einEind  nicht  mehr  tUs  eioneii* 
geborenes  xu  betrachten  an,  sohaJd  es  Nahrung  von  der  Matter  er- 
halten habe."  Landsberg  (Ucber  Fiaanren  and  Fra«uren  am  Scbld^l 
neogebofener  Kinder  in  ihrer  fnrenB.  Dedeutung.  Henke  Zeitecbr.  1841. 
Hft.  3.  S.  63)  beneichnet  ein  Kind,  „das  noch  nicht  auüserbaJb  der  GeboTM- 
atWte  und  de^'enigen  Kreises,  innerhalb  dessen  die  Geburt  Statt  gehabt,  »li 
neuer  SiaatsbOi^er  gekannt  uüd  so  zu  eagen  recipirt  ist,"  als  ein  neo- 

Scborcncs.  HüiiBger  mmint  mau  auf  die  an  Körper  dcsidiideB  TOrgchri)- 
eu  Veränderungen  Kücksicbt,  WL'lche  durch  das  allmahligc  Vorsckwindeii 
der  Zeichen  des  FniclitRUstandcs  hirrorgorufen  werden,  und  bestinual  ib- 
nach  die  Dauer  des  Neugeboreuselns  nnf  die  ersten  8 — H  hebensup 
V.  Siebold  beachtet  nnr  „die  am  mW^ti'u  in  die  Augen  fallenden  Spu- 
ren des  Fruchtlebens  und  bestiinitit  die  Ptriode  auf  „einige"  Täte 
Ollivier  d'Angers  will  hierbei  lediglieh  den  Nabelstrangrest  uaii  aeioc 
jooch  nicht  erfolgte  Liksung  berUcksichtigea.  Mittermaier  entnimmt  die 
Merkmale  des  heugeboreoseins  nur  top  der  Mutter.  Hiergefren  crUin 
sieh  Toel  (Henke  Z.  XHl,  394  sqq.).  Der  Arzt  muBs  wohl,  wie  die 
Sache  einmal  liegt,  dem  Bichter  die  Bestimmung  überlassen,  welche  Zeit- 
dauer dieser  für  aeineu  Begriff  duH  Neiigeborenseins  ola  wesentlich  er- 
klären will,  und  kann  nur  den  ZeitaI)Ei-biutt  genauer  xu  bestimmen  reno- 
chen,  welchen  das  einzelne  Kind  nach  der  Geburt  durchlebt  habi'n  ma«.  Dj 
die  meiBlen  Kinde stmltungon  in  Folge  der  Geburt  migliich  uiimittilliar 
nach  Vollendung  derselben  bewirkt  zu  werden  pflegen,  so  besteht  in  der 
Praxis  nur  selten  ein  Zweifel,  ob  eine  Leiche  als  die  eines  neugeborenen 
Kindes  anzuerkennen  sei.  Nach  Ollivier  d'Angers  CAnnIs-  d'hyg.  Odbr. 
1836.  Seh.  Jb-  XIX,  891  bat  vor  einem  franziisischen  Gerichtshofe  ein  vier- 
.zig  Tage  alt  gewordenes  Kind  noch  als  neugeborenes  gegolten,  ein  vierzehn- 
tägiges  dagegen  nicht  mehr. 


§.  119. 

Nach  Elsässer  beginnt  in  den  ersten  12 — 24  Stunden 
nach  der  Geburt  bei  lebenden  Kindern  eine  für  die  Alters- 
bestimmung wichtige  Veränderung  an  der  Nabelschnur.  Sie 
bekommt  ein  mattglänzendes  Anselien,  wird  trockener,  welker, 
runzUch  und  platter.  (Letztere  Eigenschaft  erhält  sie  nur 
in  Folge  der  mechanischen  Compression,  die  aie  beim  Verbände 
zu  erleiden  pflegt.)  Das  Abwelken  beginnt  immer  an  ihrem 
freien  Ende  und  erstreckt  sich  in  den  ersten  24  Stunden 
nur  bei  sehr  dünnen,  wenig  saftigen  Nabelsträngen  oder  unter 
jor  Yerduostung   und   Austrocknung    se^ir    günstigen  Yerliä]^ 


'  ■y^Ä         -■  Das  Alter. 

nisEen  bis  zu  ihrem  Bauchende.  Gleichseitig  schwillt  die  Di» 
Banchhaut  um  die  Nabelaclmur  herum  auf  und  gewinut  ein  ro- 
thes,  entzündetes  Ansehen.  In  den  folgenden  Tagen  welkt  der 
Nabelstrang  nach  und  nach  zu  einem  homartigen,  undurchsich- 
tigen, zähen,  braungelben,  gekrümmten  Faden  zusammen,  der 
bei  der  bei  weiten  grössten  Anzahl  Neugeborener  am  fünften 
oder  sechsten  Lebenstage,  bei  einzelnen  früher,  bei  anderen 
später  (vom  zweiten  bis  zehnten  Tage)  sich  ganz  ahstösst. 
Eine  Vemarbung  der  Bauchhaut  an  der  NabelsteUc  pflegt  bis 
gegen  den  vierzehnten  Lebenstag  einzutreten.  Die  Verschlies- 
aung  der  NabelgefasBe  innerhalb  der  Bauchhöhle  und  ihre  Um- 
wandlung in  zeUige  Stränge  erfolgt  erst  nach  Verlauf  des  er- 
sten Lehensmonats.  Die  Kintrouknuug  des  Nabelstranges  ist 
nach  Günz,  Elsässer,  Vittadini  und  Trezzi  kein  vita- 
ler Act,  wie  Orfila  und  Billard  fälschlich  behaupten;  sie 
tritt  vielmehr  unter  gleichen  physikalischen  Vcrhält- 
niesen  bei  todten  und  lebenden  Kindern  in  gleicher  Weise 
ein,  Sie  kommt  bei  sehr  saftigen  Nahelsträngen,  die  auch 
bei  lebenden  Kindern  schneller  verwesen,  als  eintrocknen,  wohl 
gar  nicht  zu  Stande  (vgl,  Sömmering,  Ueb.  d.  Nabelbrüche. 
Frkf.a.M.  1811.  §.  U.  Elsiiaser,  Henke  Ztschr.  Bd.  43.  S. 
247.  1842).  Da  aber  der  Nabelstrang  todter  Kinder  keiner 
besonderen  Behandlung  unterliegt,  so  fehlt  für  ihn  .  die  Ver- 
anlassung, mehr  einzutrocknen,  als  der  übrige  Koi-per.  Die 
AbstoBSung  des  Njibelstranges  durch  Entzündung  und  Eite- 
rung an  der  Peripherie  des  Bauches  kann  nur  bei  lebenden 
Kindern  zu  Stande  kommen,  die  Nahelschnur  bei  todten 
Kindern  durch  mechanische  Gewalt  vorzeitig  abgetrennt  wer- 
den, ohne  dass  die  verschiedene  Lösung  immer  mit  Bestimmt- 
heit zu  erkennen  wäre.  Darum  ist  die  Beschaffenheit  der 
Nabelschnur  immer  von  grosser  Wichtigkeit,  wenn  auch  von  • 
keiner  absoluten  Bedeutung 

Die  Haut  zeigt  sich  etwa  bei  der  Hälfte  aller  geborenen  ^•'' 
Kinder  (Elsässer)  mit  einem  weisslichen,  flockigen  Schleime 
{vemix  cnsinsci)  mehr  oder  weniger  überzogen,  der  am  zweiten, 
höchstens  dritten  Lebonstage  vollatändig  ausgetrocknet,  ab- 
gerieben und  entfernt  zu  sein  pflegt.  Die  Haut  selbst  ist  an- 
fängjicb  von  dunkelvioletrother  Färbung.  Im  Verlaufe  des 
ersten  und  zweiten  Tages  wird  sie  etwas  heller,  am  dritten  da-  1 
gegen  wieder  dunkler  hraunroth,  sehr  häufig  mit  einem  hervor- 
stechenden gelben   Schimmer.     Blutungen  aus  der  Nabelschnur 
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.  machen  die  Haut  sofort  blass.  Desgleichen  Apoplexie  and 
Rupturen  innerer  Organe.  Vom  sechsten  bis  siebenten  Tip 
nimmt  die  Haut  in  der  Regel  ihre  bleibende,  blaasrotlio  Pur!» 
an.  Fast  bei  allen  neugeborenen  Kindern  entsteht  in  Folp 
der  Geburt  eine  solclie  Hyperämie  der  Haut,  dass  als  nalüi- 
liehe  Folge  eine  Abschuppung  der  Epidermis  erfolgt.  Dim 
Abschuppung  pflegt  nach  Elsässer  zwischen  dem  fünften  unä 
siebenten  Tage,  nath  Orfila  und  Billard  Gchon  früher,  sflli!' 
am  ersten  Lebenstage  einzutreten.  Die  IntensitUt  und  Danci 
dieser  Erscheinung  ist  so  unbestimmt,  da  sie  die  Folge  je-der 
stärkeren  Hyperämie  der  Haut  ist,  welche  bei  lebenden,  Jür- 
gen Kindern  in  der  verschiedensten  Weise  eintritt,  dass  sit 
zu  Folgerungen  auf  das  .\lter  nicht  benutzt  werden  kann 
Hat  die  Hyperämie  sich  an  den  bei  der  Geburt  vorangehenden 
Theilen  zur  Bildung  von  Ecchymosen  und  K^travasaten  gest'3- 
gert,  BO  erleiden  diese  bei  andauerndem  Leben  der  Fruchi 
zwar  eine  allmählige  Rückbildung,  deren  Verlanf  jedoci 
nicht  nach  Tagen  zu  unterscheiden  ist. 

'■  Das  Kindspech  wird  von  lebenden  Fruchten   am   erstoi 

und  zweiten  Tage  nach  der  Geburt  entleert.  Bereits  am  dri^ 
ten  Lebenstage  pflegt  es  durch  die  herabtretenden,  gelbes 
Kothmassen  gemischt,  heller  gefärbt  und  mehr  übelriechend 
gemacht  zu  sein.     Nahrungsmangel  verzögert  diesen  Verkuf. 


II.  i.  Du  Aller  4tt  ers(«a  SJadhdt. 
In/anlia. 

§.  120. 

'  Das   gesetzliche  Ende  der  Kindheit  tritt  (A.  L.  B.  T.L 

T.  1.  §.  25)  mit  zurückgelegtem  siebenten  Lebensjahre  ein. 

Als  physiologische  Grenze  des  kindlichen  Altera  pflegt 
man  den  Zahnwechsel  zu  bezeichnen,  der  bei  Eindäm  in 
keineswegs  übereinstimmender  Weise  eintritt.  Der  Mensch 
erwächst  in  den  ersten  Lehensjahren  zu  einer  solcheit  phy- 
sischen Selbstständigkeit  und  gewinnt  die  Einsicht,  om  die 
Dinge  seiner  Umgebung  mit  Leichtigkeit  unterscheiden  nnd  aid 
mit  Hülfe  seiner  Sinne,  ohne  besondere  fremde  Leitung,  in 
seiner  bekannten  Welt  allein  zurechtflnden  zu  können.  Am 
Ende  der  Kindheit  soll  der  Mensch  so  viel  GegenstiüMle  der 
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Aussenwelt  zu  seiner  Kenntnifis  gebracht  haben,  dass  das  na-  nie  Kind- 
türliche  Bedürfiuss.  Erscheinungen  zu  erklären  und  sich  Vor- 
stellungen Yon  dem  nicht-sinnlichen  Zusammenhange  der  Dinge 
zu  bilden  und  sie  nach  ihrer  theoretischen  oder  ideellen 
Bedeutung  zu  ordnen,  in  ihm  zur  Geltung  gelangt  und  Befrie- 
digung fordert  Das  herangewachsene  Kind  soll  nicht  blos 
schauen  und  empfinden ,  es  soll  lernen  und  urtheilen.  W  o 
diese  Entwicklung  des  Körpers  und  Geistes  unverkennbar 
wird,  li^  das.Ikide  der  Kindheit. 


ID.  B«8  laabes-  oder  nuiMige  AHer, 

.Pueritia, 

§.  121. 

Die  G^etzgebung  in  den  verschiedenen  Ländern  Deutsch- nas  Knaben- 
lands  weicht  in  der  Festsetzung  des  Endes  für  die  unzurech- 
nungsfähige Jugend  sehr  bedeutend  ab.  Während  das  A.  L.  R. 
und  die  Gesetzbücher  von  Braunschweig  und  Oesterreich  das 
Ende  des  unmündigen  Alters  auf  das  vollendete  vierzehnte 
Lebensjahr  festsetzen,  tritt  naeh  dem  Bayerschen  (art.  98  u. 
99)  und  Altenburgschen  (art.  125)  Stra^esetzbuche  bereits  im 
achten  Jahre  Zurächnungsfahigkeit  ein;  bis  zum  sechszehnten 
Lebensjahre  soll  die  Jugend  als  Strafmilderungsgrund 
angesehen  werden.  Das  Braunschweig^sche  und  Oesterreich'- 
sdie  Gesetzbuch  rechnen  d^.gegen  die  Jugend  bis  zum  vollen- 
deten zwanzigsten  Lebensjahre  noch  als  Stirafinilderungsgrund. 
Die  Aerzte  unterscheiden  das  Knaben-  vom  Jünglingsalter 
nach  einem  psychologischen  und  physiologischen 
Merkmale. 

Die  psychologische  Aufgabe  des  Knabenalters  besteht 
darin,  durch  Aufnahme  fremder  Lehre  und  durch  eigenes  Nach- 
denken über  das  Wahrgenommene,  sich  allmählig  solche  Bil- 
dung zu  erwerben,  um  der  öffentlichen  Meinung  der  in 
der  Umgebung/ oder  im  Leben  Gleichgestellten  im  Ur- 
theile  über  die  vernünftige  Bedeutung  der  Dinge  und  im 
Betragen  entsprechen  zu  können.  Körperlich  entwickelt 
sich  das  Kind  zur  Geschlechtsreife,  zum  Jüngling  oder  zur 
Jungfrau. 

Vom  ärztlichen  Standpuncte  aus  müss  man  den  Menschen 
so  lange  für  unmündig  erklären,  als  seine  geschlechtliche  Ent- 


loth  so  eüf 
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«»>■■-  wkklang  noefa  oicbt  erfolgt  and  seine  Ejhsicht  qoi^  i 

ist,  dsfis  selbst  über  gewöhnliche  und  bedeatanf^srolln«  1 
faiÜtnisse  seines  biaherigen  Lebena  er  keine  geoügeiide  EoaC- 
lÜM  erworben  noch  ein  den  Ansichten  seiner 
üngebTing  entsprechendes  Urtheil  sich  gebildet  haL 
kennt  dieHeu  Zustand  der  andauernden  Kiodbeit  < 
in  der  ßildong  des  Korpers,  als  an  der  ünzweclc 
rietor  Unt^^niehniungea  von  Bedeutung,  zu  denen  der  aodk 
Knabe  selbst  bei  ruhiger  GemUthsstinunung  and  unter  | 
liehen  Verbältnisseu  sich  entschliesst.  Erlahrungsgemass  j 
eich  die  kindliche  Körper-  und  Geistesbildung  bei 
I'emoiten  schon  im  elftes,  zwölften  Lebensjahre  und  eod 
früher.  Bei  der  grossen  Mebrzalil  jugendlicher  Indiridaa 
tritt  die  Reife  des  Jünglingsalters  erst  zwischen  dem  Tienebo- 
ten  bis  sechzehnten  Jahre  ein;  bei  noch  Anderen  dauert  is 
knabenhafte  Zustand  bis  znm  achtzehnten  oder  zwanzigsttn 
oder  einem  noch  späteren  Lebensjahre,  oder  verändert  sid 
gar  nicht.  Individuen  der  letzteren  Art  pflegt  man  als  An»- 
nahmen  von  der  Regel,  als  missbildet,  als  blöd&inni; 
zu  bezeichnen.  Spät  Reifende  werden  nur  dtLon  krank  ft- 
nannt  (ob  körperlich  oder  gemüthlich,  macht  keinen  Unter» 
Bciiied),  wenn  ihr  vom  Gewöhnlichen  abweichender  Zustand 
noch  anderweit  allgemeine   Aufmerksamkeit  auf  sich   zieht. 

Anmprk.  1.  A.  L.  R  !.  1.  §.  25.  „Wenn  tob  den  Rechten  der  lin- 
schen in  Beziehung  auf  ilir'AUer  die  Rede  ist,  so  beissen  Kinder  diejenin 
welche  das  siebente,  und  Unmündige  diejenigen,,  welche  da«  vierzehnte  iJ? 
beni^ahr  noch  nicht  zurückgelegt  haben." 

Anmcrk.  2.'  Es  ist  ein  ^erkenn UDKSweithes  Verdienst  Roberteon'i 
(Lond.  med.  Gaz.  Oct.  1132.  Juli  1842.  Juli,  Äug.  1813.  Edbrg.  med.  ui 
surg.  Journ.  JdI.  1S42.  vgl.  Schmidt  Jahrb.  Bd.  43.  S.  97.  Bd,  44.  S.KIt) 
durch  seine  Untersuchungen  Über  den  Emtritt  der  McnstruatioD  bei  Setf- 
rinnen  und  bei  Frauen  anderer  Völkeratämme  aus  heissen  Zonen  zur  Bewi- 
tignng  der  bei  Acrzten  sehr  verbreiteten  Ansicht,  dass  das  CUsU  eina 
bcgcbleunigcndcn  KinSuss  auf  die  menschliche  Entwicklung  Äussere  bdI 
doss  in  heissen  Ländern  die  Pubertäts Entwicklung  wesentlKh  verfroht  aoi 
beigctragcH  zu  haben.  Ist  erst  der  alte,  nur  auf  unzulänglichen  Beotate^ 
tungen  gcgriludctc  Aberglaube  vnn  einer  knapii  zugcmesaeneD  Zeilbene»- 
zung  pnysinlogiscbcr  Entwicklungen  gesunken,  so  wird  man  hmsl- 
lich  dahin  gelangen,  keine  psychologischen  Wunder  zu  beiuiBpnKJM. 
Man  wird  aufliüren  eine  Bechtscinsicht,  wie  sie  unter  glocklkbei 
und  lehrreichen  Ausscnvcrhilltnissen  Gebildete  haben,  von  verwahrioet« 
Jungen  und  Mädchen,  die  unter  Noth  und  Bedrdckuiig  swischen  Glaes 
und  Schweinen  ihr  Knaben-  und  Mildcbeiult(>r  verlebten,  darum  als  naidr- 
lieh  und  sich  von  seihst  verstehend  zu  fordern.  Weil  vierzehn  Jahre  liBI 
sie  vegelirt  haben.  Dann  wird  auch  der  Gerichtaarzt  nicht  mehr  in  V» 
sucbuDg  geratben,  einer  l<aum  zu  rechtfertigenden  Vemachiaesigunx  ^ 
tUiieren  Mittel  zur  Bildung  van  Seiten  des  Richters  eine  ebenso  <n- 
_._..__■       UahendiUiong     da-    natürlichen    BeschafTenheil    rechäich    be- 
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dfDtMuner  MömcnLe  entgegenzustelicu,  nm  xa  seinem  natorlidiea  Rechts-  ot 
gefühle  cntsiireelienilen  practiBchen  Resultateu  zu  golaogen.  Dann  wird 
i.B.  die  PjToiuanic  uoü  iüinlicbe  Jtesultate  unklarer  Humamtätabestrebun- 
fea  der  Gerichtaarzte  prnctisch  ebenso  ttberflflssig,  als  wisaeuscluLftlictL  un- 
begründet crBclieiniMi.  Eine  Bestätigunjt  des  UrtbeilH  HobertBon'B,  womit 
er  ein  Uauptareument  Beiner  Oi^uer  bi'seiti^,  daas  verfrUbteg  Heirutben 
bei  einem  Volke  keinen  Beweis  einer  vorzeitigen  Pubertätsentwick- 
Inng  der  Fraaen  enthielt,  sondern  nur  die  geringe  MorslitiU  und  die 
groBM  Missachtun^  des  weiblichen  Geschlechts  darthäte,  lieferte  nur  die 
Hittheilung  eines  Holländiachen  Uerm  aus  Batavia  (der  die  Sache  aus  Er- 
hibxung  kannte),  dasB  nämlich  junge  Malaj'innen,  die  hübs4.-h  zu  werden  ver- 
sprächen, schon  im  elften,  zwölften  Lobenajahrc  erkauft  oder  in  Dienste  ge- 
nommen worden,  um  des  ÖenuaaeB  ihrer,  sich  erst  später  erscbliess enden 
Reize  gewiss  zn  sein.  Vor  dem  dreizehnten  bis  vierzehnten  Leben^abre 
wilrde  keine  Malayin  wirklich  mannbar.  An  Ausnahmen  fehlt  es  auch  bei 
uns  nicht.  So  führt  John  Smith  (Remorcitble  case  of  early  meustruation 
and  pregnancy.  Lond.  med.  Gaz.  1848  Novbr.)  einen  Fall  von  regelmüBsig 
verlaufender  bchvangcTschaft  bei  einem  elf  Jahre  alten  Mädchen  an.  Row- 
lett  (Amerc.  Jnil.  Kvbr.  1834.  Seh.  Jb.  Sptbd.  i;  322)  erzflblt,  dass  Sally 
Dewcesc,  am  7.  April  1834  geboren,  in  Hüften  und  Brflsten  rasch  sich  ein- 
wickelnd, nach  dem  ersten  LebeoEjjahrc  menstruirt,  am  20.  April  1834  von 
einem  starken,  lebenden  Mädchen  glQcklich  entbunden  worden  sei.  Sir 
Astley  Cooper  (Med.  ehr.  transact.  IV.  IBi3.  Med.  ehr.  Z.  1818.  1,  314) 
beobachtete  em  Schitfermädehen  zn  Lincoln,  4'/,  Jahre  »It,  die  bereits  'l'/i' 
Jahre  menstruirt,  4'  1"  gross  war  ntid  zwischen  den  Uflftbcinkämmcn  IT" 
masB.  Wall  (Med,  ehr.  trsct.  IV.  Med.  ehr.  Z.  1815.  TV,  133)  sah  bei  ei- 
jiem  nenn  Monate  alten  Kinde  die  Menstruation  eintreten  und  mit  1'/,  Jah- 
ren Brüste  und  Genitalien  sich  entwickeln.  Lenhossek  (Oestr.  Jb.  VL  3. 
Med.  ehr.  Z.  1832.  111,  281)  beobachtet  bei  einem  Mädchen  im  zehnten  Le- 
bensmonat  die  Menstruation  mit  gleichzeitiger  I'^niwicklung  der  Brüste  und 
Behaarung  der  Genitalien.    Im  seehsten  Leoensjahre  war  sie  4'  1'/,"  gross, 


mit,  welche  vom  30.  Mnnato  bis  nach  dem  53.  Jahre  r 
Jahre  sich  verheiratbetii  imd  mehrere  Kinder  gebar.  F.  W.  Hufeland 
(Jnd.  äptbr.  1E27.  Med.  ehr.  Z.  1828.  IV,  366)  fand  ein  Mädchen  im  Alter 
TQn  20  Monaten  me^nstruirt,  mit  entwickelten  Brüsten  und  behaarten  Geni- 
tölieu.  Susewind  »a  Braunfcls  traf  ein  Mädchen  von  3'/«  Jahren  seit  ^ 
Jahrtn  menstruirt,  mit  entwickelten  nnd  behaarten  Geschlechtetheilen,  rha- 
chitisch  und  mit  Würmern  behaftet,  aber  körperlich  kräftig  entwickelt 
PeacocJt  (Seh.  Jb.  XXXIV,  143)  und  Carus  (ibid.  334)  theüen  noch  raeh- 
Tt^  Fällfe  vorzeitiger  Geschlcchtseutwicklung  bei  Hftdchen  mit.  An  ent- 
Bprechendeu,  an  Knaben  gemachte^  BeobachtuDgen  fehlt  es  ebensowenig. 
Der  Knabe  zu  llcrzogenbusch  (Harless  Rhn.  .11).  1,3,  Med.  ehr.  Z. 
1822.  m,  418)  WUT  im  vierten  Lebenyahre  4'  ß"  und  -verrieth  lebhafte  Nei- 
gung zum  weiblichen  Geschlecht.  John  Flint  South  (Med.  clir.  tracL 
Xn,  1.  Med.  ehr.  Z.  1832.  iV,  317)  crKahlt  von  einem  Knaben,  der  mit  be- 
Mitt  sehr'  entwickelten  epschlechtstheilen  geboren  -wurde,  die  sich  im  vierten 
Monate  mit  Haaren  liede<^kten.  Nach  dem  ersten  Lcben^ohre  zeigten  sich 
nüchtUche  Samenerßiessungen.  John  Gordon  Smith  (Lond.  med-  Rep. 
XVn.  Nr.  101.  Med.  ehr.  Z.  18»3.  n,  118)  sa^  einen  2'/jährigen  Knaben 
so  entwickelt,  wie  sonst  Ifijührige  Menschen  zu  sein  pflegen. 

Man  mochte  fragen,  ist  in  solchen  Fällen  der  Augenschein  oder  der 
Kalender  dem  Rechts  verständigen  beweisend?  Der  Jurist  entscheidet  sicher 
fbr  den  Kalendttr!  Ist  es  seine  Schuld,  dass  der  SchGpfer  mit  seiner  Welt 
sich  nicht  geduldete,  bis  sie  mit  ihrer  Iloctrin  fertig  waren? 

Nicht  minder  onbcgründ et,  als  die  Meinung  von  der  frühen  Geschlechla- 
reife  in  warmen  Lftadem,  erscheint  die  Annahme,  dasa  die  Licderticfakeit  der 
Etiidte  den  Eintritt  der  Mannbarkeit  beschleunige.  Wi^r  das  Land  kennt, 
wird  nicht  brhaupten  wollen,  dass  die  facrtm wachsende  DorQugend  weniger 
bekamit  mit  den  GeMhleofatsverhaltnisscii  Bei,  als  ihre  jUtetsgmaHaon  in  dar 
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Dm  Knaben- Stadt  Mit  Phant&sien  kann  aber  das  Mädchen  sowenig,  als  dar  Miann  ihren 
ait«r.  Körper  speisen  oder  ihren  Haarwuchs  befördern.  Bevor  die  Brhaamhatoe 
nicht  hervorgebrochen  sind,  tritt  keine  Geschlechtsreife  und  keine  Menatma- 
tion  ein.  Sollte  wirklich  in  den  Städten  die  Geschlechtsreife  bei  einer  rela- 
tiv grösseren  Anzahl  von  jnngen  Leuten  in  einem  früheren  Lebenqalire  ein- 
treten, wofür  ich  indess  keinen  Beweis  kenne,  so  könnte  der  Ghind  nur  in 
einer  zweckmässigeren  Ernährung  und  Pflege  des  Leibes  liegen.  Man  wird 
nicht  in  einer  Anwandluns  unphysiologiBcher  Prüderie  die  GeschlechtaeBb- 
wicklung  selbst  für  «ine  Unsittuchkeit  erklären  wollen,  die  sich  ffewisaer* 
massen  selbst  erzeugtet  Nach  Will.  A.  Guy  (M.HmesAiv*19^i  sTchmidt 
Jahrb.  1846  Bd.  49.  S.  305)  trat  unter  1500  Mädchen  die  Menstmation 

im    8—10  Jahre  bei    10=  0,86  pr.Ct 
V.  11—13      „       „     326=11,73   „   , 
V.  14—16      „       „     791=52,73    „   „ 
V.  17—19      „       p     331=22,06   „    „ 
V.  20  und  darüber  bei   42=  2,82  „  „    ehi. 

Dies  Yerhältniss  gflt  gewiss  fiOr  alle  Weiber  auf  dem  Erdennmde'  in 
ziemlich  gleichem  Masse. 

Granz  anders  verhält  es  sich  mit  dar  psychischen  Entwickehmg  der 
Kinder.  Pass  diese  unter  den  mannichfachen  Einwirkungen  eines  beweflUD 
bürgerlichen  Treibens  und  zufolge  des  besseren  ünterrichta  in  den  Stiktten 
im  Allgemeinen  schneller  und  umfänglicher  eintritt^  als  bei  den  Eindeni  aaf 
dfem  Lande,  lehrt  die  tä^h'che  Erfahrung  ^ur  Genüge.  EörperentwiddiQg 
und  Einsicht  stehen  in  kemem  graden  Yerhältmss  zu  einander. 


IV.  B«8  mlBoreiiM  Alter. 

Adolescenüa. 


§.  122. 

Dm  mino- 
rttine  Altar. 

Das  minderjährige  Alter  dauert*  dem  A.  L.  B.  nach  (TL  L 
Tit..  1.  §.  26),  bis  das  24ste  Lebensjahr  zurückgelegt  ist.  An* 
deiren  Gesetzgebungen  zufolge  scUiesst  es  mit  dem  19ten  oder 
21sten  Lebensjahre.  Die  Gerichtsärzte  rechnen  es  vom  Ein* 
tritt  der  Mannbarkeit  bis  zimi  vollendeten  Wachsthume  dei 
Körpers  in  die  Länge.  Diese  physiologische  Begrenzung  entspricht 
den  Bestimmungen  des  Landrechts  weder  für  den  AnäuDgi 
noch  für  das  Ende  dieses  Lebensalters.  Die  Geschlechtsreife 
tritt  im  Durchschnitt  mindestens  um  zwei  Jahte  später  em; 
der  Körper  wächst  bei  den  meisten  Menschen  nach  dem  ISten 
bis  20sten  Lebensjahre  nicht  mehr  in  die  Länge.  Es  gehört 
z.  B.  schon  zu  den  Ausnahmen  ^  wenn  junge  Leute  nach  an- 
getretenem Militairdienste  noch  grösser  werden.  Spätlinge,  die 
nach  dem  21sten  Jahre  noch  wachsen,  sind  im  15ten  gewiss 
noch  nicht  mannbar  und  geschlechtsreif  gewesen.  Mädchen 
sind  vollends  mit  dem  19ten  Jahre  ausgewachsen. 
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Anmerk.  Die  Yerhftltnisse  des  bflrgerlichen  Lebens  fahren  ünBefpnne  Du 
dieser  Altersperiode  fOr  die  grosse  Mehrzahl  der  Menschen  beiderlei  6e-  '*■>>>*  ^**'- 
Bchlechts  eine  'wichtige  Yerftndening  in  ihrer  Stellang  znr  Aossenwelt  her- 
bei Mit  der  Geschl^tsreife  entwickeln  sich  nicht  nur  früher  unbekannte 
Körperverhältnisse ,  die  z.  B.  eine  andere  Haltung  des  Körpers  bei  Frauen, 
eine  andere  Benutzung  der  Eehlkopfsmuskeki  u. s.w.  bei  Männern  erhei- 
schen; es  entstehen  neue  Wünsche  und  Triebe  und  der  Mensch  gewinnt  ein 
anderes  Mass  für  die  Beurtheilung  der  suljectiven  Bedeutung  der  Dinsej  er 
tritt  in  ganz  neue,  ja  den  früheren  widersprechende  LebensyerhSitnisse 
and  muss  wiederum  erst  lernen,  sich  in  der  neuen  Welt  zu  rechte  zu 
finden.  Der  Mensch  ist  der  Doctrin  der  Schule  und  der  willkürlichen 
Zucht  der  Familie  entwachsen;  er  soll  fortan  das  Recht  als  das  l^s  für 
den  objectiven  Werth  der  Dinge  und  das  Gesetz  als  Richtschnur  für  sein 
Verhalten  anerkennen.  Von  beiden  hat  er  bis  dahin  kaum  eine  Vorstellung 
gewonnen!  Wer  da  zweifeln  wollte,  dass  das  Sittengesetz  der  christ- 
lichen Religion  und  der  Schale  der  Forderung  des  bürgerlichen  Gesetzes 
ond  des  Redits  in  wesentlichen  Stücken  widerspricht,  der  ist  daran  zu. er- 
innern ^dass  den  Grundsätzen  des  Strafrechts  gemäss  eine  verbrecheri- 
sche Willensbestinmiung  auch  demn  vorhanden  ist,  wenn  der  Mensch  in  der 
besten  Absicht  und  aus  den  moralischsten  Motiven  sidi  zu  einem  Be- 
nehmen entschliesst,  aus  dem,  selbst  als  nicht  gekannter  Erfolg,  eine  wMer- 
r^shtliche  Erscheihung  sich  entwickelt  Wer  kann  also  verkennen,  dass 
Zeit  dazu  gehört,  bevor  Jüngling  und  Jungfrau  sich  in  der  neuen  una  frem- 
den Welt  selbst  erkannt  und  wiedergefunden  und  die  neuen  Anforderungen 
des  bürgerlichen  Lebens  begriffen  und  sich  zur  andern  Gewohnheit  ^enu^t 
haben.  Wie  viel  Zeit  dazu  erforderUch  ist?  das  wird  immer  nur  mitRück- 
ncht  auf  die  persönliche  Befähigung  des  Einzelnen  und  auf  seine  individuelle 
LebenssteDunff,  so  wie  mit  Rücksicht  auf  das  Mass  der  Einsicht,  welches 
gefordert  wird,  sich  beurtheilen  lassen.  Hält  man  Fortschritte  in  ^unst  und 
Wissenschaft  lür  den  Staat  ersprieisslich:  so  ist  es  natürlich^  dass  man 
die  Periode  der  staatsbürgerlichen  Kindheit,  oder  des  mindeijähngen  Alters, 
mit  Rücksicht  auf  die  Lehrzeit  derienigen  feststellt,  welche  sich  einem 
künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Lebensberufe  wioihen.  Ausgewach- 
sen und  heirathsfähig  sind  die  meisten  Menschen  schon  vor  dem  2jlsten 
Jahre.  Zur  Einsicht  dessen,  was  der  Gebildete  dem  Gemeinwohl  schiddet, 
kommen  Menschen  später.  Viele  werden  hierbei  erst  durch  eigenen  Scha- 
den klug.  Die  Entsdieidung  darüber,  weldie  Rücksichten  b^chtenswerth, 
welche  Verhältnisse  massgebend  sein  sollen,  steht  dem  Gesetzgeber  und 
den  Ordnern  des  Staatslebens  zu. 


§.  123. 

Als  Zeichen  der  Geschlechtsreife  gelten  bei  Individuen  bei- 
derlei Geschlechts  das  Hervor  sprossen  der  Haare  unter  den 
Achsebi  und  an  den  Geschlechtstheilen,  die  stärkere  Entwick* 
lung  der  Zeugungsorgane  und  die  Ausbildung  der  zur  Erzeu- 
gung und  Ernährung  neuer  Individuen  erforderlichen  Keime 
und  Secrete.  Die  Reifung  befruchtungsfahiger  Keime  geschieht 
bei  den  Frauen  in  längeren  Zwischenräumen  und  wird  vielleicht 
durch  die  Menstruation  angezeigt.  Die  Bildung  befruchtungs- 
fahigen  Saamens  pflegt  beim  Manne  nur  ausnahmsweise  unter- 
brochen zu  werden  und  verräth  sich  durch  spontane  Saamen- 
Ergiessungen  während  des  Schlafes.   Mit  dem  beendeten  Wachs- 

Kräh  mar,  Handb.  d.  gerichtl.  Medixin.    2.  Aul.  ^^ 


>-  thume  des  Körpers  in  die  Länge  geht  die  so  lange  knorpelige 
Verbindung  der  Epiphyaen  mit  dem  Diaphjsen  der  Kaochen 
in  eine  feste  Verwachsung  der  früher  getrennten  Stücke  über. 


T.     Das  sMicide  Aller. 
Jtaetiliia  s.  Aetas  virüis. 

§.  124. 

Der  Anfang  dieser  Ältersperiode  ist  durch  den  Eintritt 
der  Gros sjährigkeit  gesetzlich  beBtimrat;  ihr  Ende  ist  unbestimtnt 
gelassen  und  tritt  bei  dem  einzelnen  Individuum  ein,  wenn 
dasselbe  durch  die  Fortschritte  des  Alters  verhindert  wird, 
seineu  Beruf apflichten  zu  geniigen.  Physiologisch  wird  es, 
der  gewöhnlichen  Annahme  nach,  durch  Vollendung  des  Wachs- 
thums  auf  der  einen  und  durch  das  Verschwinden  der  Ge- 
Bchlechtsthätigkeit  auf  der  andern  Seite  begrenzt.  Bei  Frauen 
soll  es  demgemäss  mit  dem  40sten  bis  50sten,  bei  Maoo^m 
mit  dem  60sten  bis  VOsten  Jahre  schliessen. 

Was  der  Einzelne  überhaupt  zu  leisten  vermag,  das  soll 
er  in  diesem  Alter  bewäliren.  Dennoch  haben  die  meisten 
Helden  der  Weltgescliichte  ihre  Grossthateu  bereits  vor  Ein- 
tritt in  dieses  Alter  vollfuhrt.  Denn  der  Mensch  wird  nicU 
allein  durch  sich  selbst,  sondern  auch  durch  die  Umstände, 
was  er  später  darstellt.  Letztere  lassen  aber  nicht  fiir  Jeden 
Heldenthaten  zu,  die  ihrerseits  jugendliche  Unbesonnenhat 
meistens  sehr  wohl  vertragen  können. 

Die  Anhänglichkeit  an  Gewohntes  und  die  Liebe  zor  Buhe 
und  Bequemlichkeit  tritt  bei  Vielen  schon  lange  vor  der  eigent- 
hchen  Decrepidität  hervor  und  verschuldet  grossentbeils  dm 
Irrthum,  wonach  ältere  Personen  ihr  eigenes  Mieabehagen  ua 
Ungewohnten  und  Neuen  so  häutig  für  einen  Beweis  seiner 
objectiven  Verwerflichkeit  erachten. 


VI.    D»  Greine-  oder  hfllftbeilBrfllge  Alter. 

Senectu». 

§.  125. 
Dm  Or*i-  Das   Qreisenalter  bezeichnet  den  alhnähUgen  VeriUI  im 

Körpers  und  seiner  Thätigkeiten  bis  zum  en^dMn  i 


§.  W6.  D»  Alter.  275 

des  BelbetBtimdigeD  Lebens.  Die  Muskelthädgkeit,  die  Schärfe  i>»ani>ii 
der  Sinne  und  des  Wahmelmiungsvermögens ,  die  ZaU  und 
Klarheit  der  gewonnenen  Vorstellungen  nehmen  in  steigendem 
Verhältnisse  ab.  Die  frühere  Fülle  in  der  organischen  Bildung 
Terachwindet,  dieOi^ane  veröden  bald  langsamer,  bald  rascher; 
die  unlösUchen  Salze  yerdrängen  mehr  und  mehr  die  flüssigem, 
nachgiebigem,  Teränderlichern  Gebilde;  selbst  die  permanenten 
Knorpel  verknöchern,  die  Häute  verkreiden,  die  elastischen  Fa- 
sem  werden  durch  rigide  Stränge  von  Narbengewebe  ersetzt, 
bis  endhch  der  Gesammtorganismus  nicht  mehr  im  Stande  ist, 
selbst  die  geringfügigen  Veränderungen  herzuatelleu ,  welche 
auch  die  glücklichste  Constellatioa  der  Aussenverhältnisse  vom 
lebenden  Menschen  erheischt. 


§.  126. 

Die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  überhaupt  hängt  i>f 
ebensowohl  von  den  äusseren  Einwirkungen,  als  von  der  inne- 
ren Organisation  des  Menschen  ab  und  kann  für  das  einzelne 
Individuum  niemals  vom  Arzte  mit  Sicherheit  im  Voraus  be- 
stimmt, nur  für  gewisse  Voraussetzungen  abgeschätzt  werden. 
Die  Beobachtung  der  von  vielen  Menschen  durchlebten  Zeit- 
räume und  ein  daraus  gezogenes  Mittel  kann  nur  Bedeutung 
haben,  wenn  es  sich  für  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen  um 
die  Feststellung  der  Lebensdauer  im  Allgemeinen  handelt. 
Die  Erfahrung  aller  Zeiten  und  aller  Orte  lehrt,  dass  die  grosse 
Mehrzahl  der  Menschen  weit  kürzere  Zeit  lebt,  als  es  gut  or- 
ganisirten,  unter  nicht  ungünstigen  Aussenverhältnissen  leben- 
den Menschen  natürlich  ist.  Nur  etwa  0,30  pr.Ct.  Männer 
und  0,25  pr.  Ct.  Weiber  erreichen  ein  Alter  von  90  Jahren  und 
darüber.  Die  einzelnen  Beispiele  eines  ganz  ungewöhnlich  ho- 
hen Alters  sind  im  Allgemeinen  zu  selten  oder  zu  schleclit  be- 
glaubigt, um  zu  Folgerungen  benutzt  werden  zu  können. 

Aomerk.  Meinen  eigenen  UntersuchuiiRcii  zufolge,  die  Bicb  oof  die 
SteTblichkeitBverhältmsBe  der  EiDwohner  von  Halle  in  den  letzten  50  Jahren 
«ratrecken,  kommen  in  dem  relativen  Alter  der  Veratorbenen  und  in  der 
Samme  der  von  ihnen  dunJilebten  Jahre  in  kürzeren  Zeilperioden  so  be- 
deutende Schwankungen  vor,  d&ss  mir  die  Mortatitätstabellen,  welche  nicht 
auf  lange  Zeit  hinaurch  ^Icichntässig  fortgesetzten  Beobachtungen  beruhen, 
einiges  Misstrauen  zu  verdienen  scheinen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher 
nachwiweisen,  doss  auch  Oaspcr's  Vorschrift,  hei  der  Aufstellung  von  Mor- 
bJitätstabellen  die  Jahre  zu  eliminiren,  in  welchen  Epidemien  geherracht 
haben,  keine  grÖBscre   Sicherheit  gewährt.    Epidemien  gehören  einmal  mit 


DU  Uhntf  tu  den  St<>TblichkeitSTerhaItiu3Be&  des  MenBchen  tmil  tnigeo  fOr  Ungere  Zcä- 

d««.      Perioden  iii«u  bei,   diu  Ulwclunässiekeit  der  mittlorea  Lebensdaner  betru- 
gtrllcQ.    Meine  BcoliachtanKen  lunfesBen  einen  grüsseren  Zeitraum  lü»  lo- 
dere, BiR  berücksichtigen  die  äterbliclikoit  bei  selir  inörderiBchcD  Pockto, 
Typhus-  und  Cholera -Epideniioii  sowohl  als  in  d^n  aogenannteu  ^MupilFn 
'i  gl dchrr  Weise  und  selluiopn  mir  dndun-h  geoignet,  Efauntisll^itFi 
d  ein  BesuhAt  von  allgemeiner  GulUi^keil  bu  lieffeni,  o(>itl^t''ii 
!  beschrankte  Localitiit  und  eine  massige  Zahl   vun  'lüJtri, 
zurückgehen. 
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Viertw  KaplteL 

Die  Körperbeschafienheit  des  Menschen  als  Merkmal  de« 
besonderen  geschlechtlichen  Zustandes. 

§.  127. 

Literatur.  t>ai  Oeiehleditilebm  in  leiiun  rtehlKehm  B«ti^itngoi:  3.G. 
Knebel  (GrondriBB  einer  potizei-gcrichtL  Entbindungskunde.  2Bde-  limi 
1801—1803);  Friedreich  (Centralarchiv.  IV.  6.  1847);  Henke  (ZlcLr 
Ereih.  Vn,  295,  XI,  277):  Wildberg  tJahrb.  der  ges.  St.  A.  L  HfH 
18»)'  Becker  (Henke  Z.  XXI,  1.  iSSla.);  Wimmer  (Siebenhttr 
Mgz.f.  StA.  IV.  HfCl.  1845)-  Mende  (Beobachtungen  und  Bemerknopi 
«u  der  Qeburtahülfe  und  genchtlicliCD  Medizin.  1—6.  Bd.  GAttJng.  1134- 
1838.  8.);  Job-  Jac.  H.  Lbers  (Die  Ehe  und  die Ehege setze  Tom  Ditar- 
wiueiuchafUichen  und  ärztlichen  Standpunkte  beobachtet  S.  VI  o.  166  S. 
Erlangen  1844);  Anton  Fr.  Hobt  (Lehrbuch  der  Oeburtabolfe  mit  E» 
BcidoBS  der  geburtshOlfl.  Operationen  und  der  gerichtl.  0«buiiahDlfe.  i 
XLIV  n.  1139  S.  Leipzig  1856);  S.  Capuron  (La  mMecine  l«gale  rtk- 
■  üre  i  l'art  des  acconchemens.  Paria  If^SlJ. 

OtritAttäriHiche  Aufgabt:  J.  L.  Leviseur  (PriUÜBChe  ErOrtervv  *" 
Anfgkbe  dei  Oerichtsarztes  in  Unterauchungen  wegen  Verheimlichtnig  d« 
Sdiwusenchaft  und  Niederknoft,  Abtreibung  der  Frucht  and  *"  * 
dfit  bn  Siime  der  prent*.  Geietigebang.  Zum  Gebrauch 
ter  IL  Oerichtalnte.  8.  Poien  1831). 
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Der  von  der  Korperbildung    abhängige    Geschlechtscha-  Dnr.o»t 
rakter  ist   die   Quelle   sehr   bedeutender  Verschiedenheiten   in    ii«  t« 
der  rechtlichen  Stellung   der   einzelnen  Menschen.     Diese  Ver- Terhiiiai.». 
schiedenlieit   gründet  sich  zum  Theil  auf  den  Geschlechtsclia- 
rakter  im  Allgemeinen.     Die  Stellung  des  Mannes  im  bürger- 
lichen Leben  ist  von  der  des  Weibes  sehr  abweichend.    Eine  wei- 
tere Verschiedenheit  entsteht  aus  einer  vom  Gewöhnlichen,  ' 
d.  h.   vom  Erlaubten   oder  Gebotenen   abweichenden    Be- 
schaffenheit  des    besonderen   Geschlechtsverhaltens  im  Manne 
oder  Weibe.   Vorzüghch  wichtig  ist  deijenige  Zustand,  welcher 
als  natiirhcbe  Bedingung  fiir  die  Entstehung   eines  neuen  Indi- 
viduums sich  darstellt.     Der  Köi7)erzustand  des  Menschen  ver- 
dient mit  Rücksicht  auf  die  Geschlechtsverhältniase  eine  drei- 
fache Betrachtung.     Wir  haben  zu  unterscheiden : 

1)  die  Körperbeschafienheit ,  welche  den  Geschlechtscha- 
rakter  zweifelhaft  lässt ,  oder  die  Merkmale  der  Gie- 
schlechtslosigkeit  und  der  Zwitterbildung ; 

2)  die    Körperbeschaffenheit,    welche   das    Zustandegekom- 
mensein    der   Geschlechtsverrichtung   darthut,   oder  die  I 
Merkmale  der  Jungfrauschaft,  des  gepflogenen  Beischlafs,  i 
der  Noth-  und  Unzucht;                                                                i 

3)  die  Körperbeschaffenheit  als  Merkmale  der  Zeugung  und  ] 
Entwickelung  einer  Frucht,  oder  die  Zeichen  der  Zeu-  i 
gungsfahigkeit,  der  Schwangerschaft  und  der  überstan-  \ 
denen  Entbindung. 


A.  Von  der  zwelfelhaflen  Enlwicklung  des  Geschleciitscharaktere 
oder  von  der  Geschlechlslosigkeit  und  Zwilterbildimg. 


§.  128. 

Literatur.  Di«  Onchleeii$organe -.  J.  Müller  (Bildungsgeschichte  der 
OeniUlien.  gr.  4,  DäBseldorf  1630);  Kuthke  ( Anatom iBchR  L'nterGuchiuigen 
über  die  Gi'schlechts Werkzeuge  dPB  Menschen  und  der  SäuRcthiere.  gr.  4 
Lpe.  1S33);  M.  Leuckart  (Z.  M(iq>hologie  u.  Anatomie  d.  GeschlechtB- 
org&ue.  8.  Göttg.  1847);  H.  Meckel  v.  Hcmsbath  (Z.  Morpiiologie  der 
Uaxn-  und  Geschlechtswcrkieugp  der  'Wirbelthiere  in  ihrer  normalen  und 
anomalen  Entwicklung,  ^r.  8.  Halle  1848);  FriedreicL  (Ueber  die  6e- 
ichlechtatheile  in  foreuiiacher  Beziehung  (Bit.  f.  G.  A.  IT,  4.  185^). 

BtrmaphrodHUmut:  C.  Fr.  Burdach  (Anatomische  Un,ersudiungea  1. 
Hft  LpE.  )SI4.  S.  31—70.  Die  Metamorphose  der  Geschlediter  oder  Ent- 
wicklung der  BilduDgastnfen,  durch  welche  beide  Geschlechter  in  einander 
übergehen.  Enthält  Sl  Beobachtungen  von  Zwitterbildung);  Feiler  {Ueb. 
angeborene  meuBchl.  Missbildungtui  im  AUgem.  und  Hennaphroditen  iiu- 
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besondere.  gr.S.  Landshmh  18!0);  Arn.  Ad.  Berthold  (Ueber  satliche 
Zwitterbildung.  Mit  2  Kpftfl.  gr.  4-  Göttg.  l»U);  Günther  (Commenmio 
de  IIcnnophroditiBino,  cui  adjectae  sunt  nonnullap  üinpilarea  obsernwonet. 
C.  inconib.  lap.  icc.  er-  S.  Lpz,  iSiS);  JoL  Jup.  Sm.  Steenatrnp  (Uit- 
terauchungen  über  dos  VorkommiiD  d.  UennitpliroditiBfflus  in  der  Natur. 
A  d.  DäniBch.  V.  HornBchnch.  M.aTfln.gr.4.  Greifsnald  18«);  H.M«- 
thee  (De  vitiata genitalium  gcnesi,  guoe hermaphroilitica  dicitnr.  C.  n  tab. 

S.S.  Amstuld.  18361.  -  Fälle:  Rust  (Mge,  XIV,  535.  XV,  330.  1B23): 
ayer  (v.  Grf.  J.  Vm,  2.  1835);  Tonrtual  (Brl  V.  Z.  1834.  Nr.  15>i 
Frobnmaller  (Henke  Zachr.  XXVn,  305.  lS34it.);  Bodenmaller 
(Henke  Z.  XXXV,  ■W6.  18381..1;  Dalton  (The  Lamet-  July  1M8); 
Friedreich  (Bl&tter  f.  g.  A.  ID,  4.  1868);  Schneider  (Der Hfinwphn»- 
ditisnius  in  gerichtlich'Uiedi/in.  Hinsicht  (K^pp  Jb.  II,  ISdgqq.  1609).  Be- 
schreibung eines  bOchst  merkwürdigen  Qypospadiiicus  (ibid.  X,  134 — 15&i: 
Auszüge  auB  J.  Bernt's  Beiträgen  nebsl  BemerkuDgcä  V.  d,  Z.  f.  Si.t 
IX,  335—336.  1851);  Tourtual  (Ein  als  Weib  Terehelicliter  Androgjma 
im  kirchlichen  Forum.  Csp,  Vjsch.  X,  18.  1856). 

So  wenig  als  im  Keime  des  meuschiichen  Körpers  über- 
haupt ,  ebensowenig  ist  in  der  ersten  Anlage  der  Geschlechta- 
organe  eine  Verschiedenheit  beider  üesehlechter  wahrnehm- 
bar. Das  Gesetz,  wonach  sich  das  ursprünglich  gleich  Er- 
scheinende  allmählig  zu  einer  in  die  Augen  springenden  Ver- 
st^edenheit  entwickelt;  wonach  hier  der  eine  Theil  verküm- 
mert und  verschwindet,  dort  sieh  in  seinem  ursprünglichen 
Typus  fort  und  fort  entwickelt  und  kräftigt;  wonach  hier  Or- 
gane eich  gegeneinander  yeracliieben,  das  Obere  nach  Unt<B 
rückt,  das  Getrennte  sich  vereinigt  und  das  Gemeinsame  sich 
abschnürt,  dort  die  orsprünghche  Lage  und  Beziebiuig  der 
Theile  unverändert  bleibt;  kurz  der  Geist,  der  die  Theile  re- 
giert, ist  von  allem  Anfang  an  verschieden,  sowohl  im  Körper 
überhaupt,  als  in  den  besonderen  Organen,  die  zu  einer  vot- 
gerückteren  Zeit  der  Entwicklung  eine  so  aufTalleud  verschie- 
dene Bildung  zeigen.  Oder  müsste  man  in  der  Tbat  noch  wei- 
ter gehen  und  annehmen,  dass  in  jedem  Eichen  eines  Graaf- 
schen Bläschens,  in  jeder  Anlage  einer  Geschlechtsdrüse  po- 
tentia  beide  Gesohlechter  gleichzeitig  enthalten  seien,  dass 
es  nur  auf  die  äusseren  Bedingungen  der  Entwickelung  an- 
komme, oh  act^i  sich  das  eine  oder  das  andere  Geachlecht 
herausbUde?  Hat  Bailly  (Med.  ehr.  Z.  1820.  m,  441)  Recht, 
dasB  zur  Fastenzeit  (März),  und  zur  Zeit  der  grössten  Stie 
(Juh)  zwar  die  wenigsten  Kinder  aber  die  meisten  Mädcfaen  er^ 
zeugt  werden,  oder  soll  mau  mit  Guislain  und  Blariaa 
(Scb.  Jb.  Xn,  272.  L'Insitut  Nr.  134.  1835)  glauben,  dass  die 
Mondphase,  unter  der  ein  Kind  geboren  wird,  schon  das  C«- 
Bchlecht  dee  erst  noch  zu  erzeugenden  bestimmt?  Den  Gflist, 
der  die  Materie  leitet  und  regiert,  können  wir  freilich  «nt  «u 
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der  bemts  beiHrkten  Veränderung  erkennen :  das  aber  sehen  OMoiüMhti. 
wir,  dass   das  ursprünglich,  nach  einem  gleichen  Typus  Ange- 
legte sich  nicht  stets  in  glercher  Weise  entwickelt.    Nur  eine 
Verschiedenheit  im  gewöhnlichen  Gange  der  Entwicklung 
führt  zur  Zwitterbildung  und  zurOeschlechtslosigkeit. 

Anmerk.  H.  Meckel  hat  eine  sehr  lehrreiche  ZoBainmenstenmig  ei- 
gener und  freimier  Beobachtungen  über  die  Entwickhing  der  Harn-  und  6e- 
Bchlechtswerkzeuge  geliefert ,  welche  zugleich  eine  auf  gründliche  Kenntnisa 
der  Entwi<^ungBge8chidite  basirte  Kritik  vieler  auffallender  Fälle  von  an- 
geblich Yollkommenem  Hermaphroditismus  bei  höheren  Thieren  enthält.  In 
einer  schematischen  Abbildung  ist  das  Verhältniss  der  einzelnen  Organe  des 
Geschlechts-  und  Hamapparates,  der  Wolfischen  Körper,  des  vas  drferens^ 
der  Gartner'schen  Kanäle,  des  Uterus  und  der  Eileiter  anschaulich  gemacht, 
wodurch  sich  Berffmänn's  anatomische  Bedenken  (Lehrbuch  Me£  for.  S. 
251.  1.)  erledij^en  dürften.  Der  ganze  Unterschied  der  weiblichen  und  männ- 
lichen Genitahen,  sobald  er  zuerst  wahrnehmbar  wird,  besteht  in  dem  yer- 
sdbiedenen  Baue  der  Geschlechtsdrüsen,  der  Hoden  oder  der  Ovarien. 


§.  129. 

Ein  gänzlicher  Mangel  der  Zeugungsorgane  ist  bei  leben- Q«^«J*^ 
den  Menschen  nie  beobachtet  Selbst  bei  kopflosen  Früchten, 
bei  denen  die  Geschlechtsdrüsen  mitihren  Ausführungs- 
gängen immer  fehlen,  hat  man  einzelne,  charakteristisch 
gebildete  Geschlechtstheile,  z.  B.  einen  penis  mit  einem  «cra- 
tum  beobachet.  Dagegen  findet  man  nicht  so  ganz  selten  bei 
lebenden  und  selbst  bei  erwachsenen  Personen  die  Geschlechts- 
drüsen völlig  yerkümmert,  imd  den  ganzen  Bau  des  Körpers 
kindlich  unbestimmt^  nur  in  seiner  Grösse  den  Verhältnissen 
Erwachsener  entsprediend.  Nach  den  mir  bekannt  gewordenen 
Fällen  kann  dabei  immer  nur  von  einer  mangelhaften  Entwick- 
lung einzelner  Organe  des,  im  übrigen  seinem  Charakter  nach, 
unzweifelhaften  Geschlechtsapparates,  niemals  von 
einer  wirklichen  Geschlechtslosigkeit  die  Bede  sein,  so- 
bald man  nicht  die  Geschlechtsverrichtung  unter  Ge- 
schlecht versteht.  In  diesem  Falle  wäre  freilich  jedes  Kind 
geschlechtslos. 

Dass  Personen  der  Art  im  bürgerlichen  Leben  die  ihrem 
Geschlechte  überhaupt  zukommende  Stellung  einzunehmen  ha- 
ben, kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Ob  und  welche 
rechtliche  Folgen  iiicht  sich  mit  der  mangelhaften  Entwickelung 
der  Geschlechtsorgane  weiter  verbinden,  ist  von  der  Gesetz- 
gebung unentschieden  gelassen.  Jedenfalls  sind  dergleichen  In- 
dividuen unfähig  zur  Zeugung. 
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]-        Äomerk.    Die   Schriftsteller  behaodehi   die    mangelhafte   Entwidd^ 

der  Geitchlechtstheile  gewöhnlich  im  Abschnitt  lOn  der  ZcuguDgsftliigUl; 
Bie  gebärt  indess  ihrem  anatomischen  Charakter  nach  zum  nbwöelieDla 
Baue  der  Gesdilechtsorgane  und  zur  mangelhaftea  EntwickluDg  dei  G^ 
Bchleditsckaraktere  übrrhaupt.  Mangelhafte  Entwicklung  des  wdUidii 
OeschlechteapparateB,  der  Ovarien  und  dea  Uterus  trifTl  kcinesirega  iawr 
mit  einer  Uinueiguug  zhm  männlichen  Typus  in  der  GesajjimtkAn)eTfai|din| 
zusammen.  Die  aogenannteu  Virtigiati  der  SchriftsteUer  dörfteo,  «w 
man  nicht  etwa  jede  Persou  mit  fettlosem  Buseu,  oder  jede  Bronette  m 
einem  hervorstediendcn  Haarvudu  auf  der  Oberlippe  ala  ein  Hsnoweii 
boKeichnen  will,  viel  seltener  Bcin,  als  man  gewöhnlich  anetinehmen  täm 
und  als  voUkoumien  nach  dem  weiblichen  Tjpus  gebildete ,  aber  »cUait 
entwickelte  Körper,  bei  denen  man  entweder  gar  keinen  Oenitalkaiul,  k* 
dpm  Dnr  eine  zwischen  den  grossen  Schamlippen  nach  unten  TcrUnftrt 
Spftlte  als  Fortsetzung  der  Harnrühre  findet,  oder  bei  denen  im  Qnaii 
einer  kurzen,  engen,  ialtenlosen  Scheide  ein  sehr  kleiner,  welker,  mwedn 
selbst  verschluss  euer  Fruchtkülter  und  derbe,  gleichfbrmlf;  dichte,  u  da 
Oberfläche  Blatte  Ovarien  ohne  entwickelte  Bläschen  und  corpora  bäma» 
troffen  werden.  Individuen  der  Art  pflegen  bei  Lebzeiten  nicht  meHtW 
dabei  mager,  unkräftig  und  verdrossen  xn  sein.  Von  zytai  IndividuB  4> 
Art,  die  ich  selbst  xa  uutersncben  Gelegenheit  hatte,  weiss  ich,  dM)  H 
eich  Männern  zum  Geschlechtsgenuss  obne  sichtlichen  Zwang  Üngegtiia 
hatten. 

Bei  Männern  ist  eine  entsprechende  VerkOnuncrung  der  GescUnto 
Organe  im  Ganzen  seltener  bekannt  geworden,  obgleich  sie  mit  SichedK* 
beobachtet  ist.  Mir  selbst  stellte  sich  ein  junger  Mann  der  Art  »or.  ü 
war  31  Jahre  alt,  sein  EQrper  lang  imd  wohlgebaut,  seine  Gecidtoitp 
weich,  Kinn  und  Lippen  haarlos,  der  Kehlkopf  klein,  der  Bon  des  DetkM 
twar  männlich,  der  Vorberg  Jedoch  sehr  fettreich,  der  ptaU  3"  lang,  4"'  ■ 
Durcbmesser,  die  Vorhaut  kindlich  l^g  und  schloff,  der  Hodensack  tirf  p- 
Aucht,  wie  bei  Knaben,  klein,  leer,  bildete  eine  bäDbeneigroBse  Herromgnf 
am  Damme.  Er  war  mit  einzelnen  straffen,  dunkeln  Haaren  beaetiL  b 
LeisteukansJ  Hessen  sich  kerne  Hoden  fühlen.  Die  Stimme  war  hoch,  trio 
Sprechen  weniger  auffallend,  ab  beim  Singen.  Kein  Geschiechtstiieb,  ^ 
Wohlgefallen  an  weiblicher  Schönheit  Der  junge  Mann  starb  bald,  nachJ-c 
ich  ihn  zum  ersten  Male  gesehen,  ohne  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  di«  Br 
Bcbaffenheit  der  inneren  OeBcblechtsthoile  zu  untersnuien.  Eine  ganz  Ü^- 
liche  Beobachtung  theilt  Kuhk  mit  (BrI.  V.T..  1836,  Nr.  26). 

In  den  medizinischen  Journalen  trifft  man  wohl  auf  Mittheilungen  iikr 
gjgänzliche  Geschlechtalosigkeit  bei  Lebenden,  ohne  doss  diese  BehÄupna: 
dnrch  die  Beobachtungen  selbst  bestätigt  wünic.  Derartige  Fälle  findeco-i 
bei:  Wolfart  (Asclaepicion  I.  1.  Nr. 3.  Jan.  1811).  Die  Beobachtung  »iri 
«war  von  Kopp  (Jhrb.  V,  3&a)  als  „intcroBsiint"  reproducirt,  flösBt  jedwi 
wenig  Vertrauen  ein,  da  dasselbe  Journal  erzählt:  eine  römische  Dame  ioit 
ein  Kind  mit  dem  Gesichte  emea  Affen ,  zwei  Hilrnern  an  der  Stirn,  1* 
schuppten  Syrenenbeinen  und  gespaltenem  Fischschwanz  geboren,  das  8  !«:• 
am  Leben  blieb);  G,  T.  Stroem  (Med.  ehr.  Z.  1816.  I,  259:  Eine  Veräi 
gemng  der  den  Schamberg  bedeckenden  Haut  sah  wie  ein  penit  ans,  mk) 
and  sich  Nichts,  was  ein  Oeachlecht  bezeichnet);  Friese  (Csp-  Widi 
184t.  Nr.  ä2.  Das  Kind  hat  eine  „llautgeachwulet,"  aber  keine  mäaoü 
eben  GescbieehtsDt^ne) ;  Rosb  Lietch  (Monihly  Jml.  Fbr.  IB46.  Si 
Jb.  XLVIl,  207).  Bei  Michael  Bentley  Tyuemouth,  39  Jahre  alt,  nr 
zwischen  After  und  Harnröhre nof&inng  Alles  .endre  »noo(A."  Allein  t*ö 
Hoden  lagen  in  seitlichen  Falten  nahe  den  Schambeinen.  (Also  wohl  rMüujEaa'!. 

Beobachtungen  über  Mangel  der  äusseren  weiblichen  Sexualorgane  b« 
übrigens  unzweifelhaftem  weiblichen  Körperhabitus  sind  ziemlich  zahlttid. 
Tinter  Andorn  verweise  ick  auf  Hartmann  (Petersb,  Verm.  Abhdlg.  1^' 
Petersb.  1830,  M.chr.Z.  1831.  IV,  364);  F.  Ryland  (Transacts.  of  the  pro 
med-  Boc.  1S3&.  M.chr.Z.  1837.  I,  Cü);  Bertani  (Omodei  Anul.  Febr.  IHI 
Seh.  Jb,  XXXin,  209);  W.  Wehr  (Csp.  Wgchr.  1841.  Nr.  19).  Ctan« 
(Brl.  V.  Z.  18JI.  Nr.  33.  Nr.  35). 


fi.iso. 


Du  GescUeclit. 


§.  130. 


Zwitterbildung  (Hermaphrodisia,  Fabrica  an-  ^' 
drogyna)  neimäD  die  Anatomen  diejenige  angeborene  Missge- 
staltung  des  Körpers  und  der  Geschlechtstheile  insbesondere, 
welche  die  Vereinigung  der  Merkmale  beider  Geschlechter  in 
demselben  Geschöpfe  als  wesentlichen  Charakter  zeigt.  Ent- 
weder sind  einige  Theile  des  Körpers  nach  dem  Typus  des 
einen  ,  andre  nach  dem  des  andern  Geschlechtes  gebildet,  die 
Zahl  aber  ist  die  gewöhnliche  oder  wohl  selbst  kleiner,  als  in 
der  Regel;  oder  die  Zahl  der  Geschlechtstheile  ist  vervielfacht, 
einige  aber  sind  männlich,  andre  weiblich.  Eine  völlige 
Äusbildting  entsprechender  Zeugungstheile  beider  Geschlechter 
in  einem  Individuo  wird  für  die  äussern  Geschlechtsorgane 
seit  sehr  langer  Zeit  nicht  einmal  mehr  behauptet;  für  die 
innern,  namentücb  für  die  Geschlechtsdrüsen,  ist  sie 
zwar  angegeben ,  jedoch  mit  der  erforderüchen  Zuverlässigkeit 
nicht  nachgewiesen  worden.  Dass  es  Menschen  geben  könne, 
welche  zu  den  Functionen  beider  Geschlechter,  zur  Zeugung 
wie  zur  Empfängniss  in  gleicher  Weise  befähigt  wären,  muss 
in  der  gerichtlichen  Medizin  als  Unmöglichkeit  gelten.  Eine 
solche  Thatsache  darf  niemals  als  sich  von  selbst  verstehend 
vorausgesetzt,  sondern  muss  durch  sorgfältige  anatomische  und 
physiologische  Untersuchungen  unzweifelhaft  nachgewiesen  wer- 
den. Im  bürgerlichen  Lehen  haben  wiederholt  einzelne  Ab- 
weichungen von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit  der  Ge- 
Bchlechtstheile ,  z.  B.  Mündung  der  Harnröhre  an  der  Wurzel 
der  Kuthe  (Hypospadia) ,  Verkümmerung  derselben  und  Spal- 
tung des  Hodensacks,  Spaltung  der  Harnblase  und  der  vorderen 
unteren  Bauchwand,  oder  der  Ruthe  (EpispadiaJ,  Vorfall  der 
Gebärmutter,  condjlomatose  Wucherungen  der  Klitorisvorhaut, 
Elephantiasis  der  Geschlechtstheile  u.  s.  w.,  den  Verdacht  der 
Zwitterbildung  rege  gemacht,  und  aelbt  zu  einer  dem  Ge- 
Bchlechts Charakter  des  Individuums  widersprechenden  Verwer- 
thung  solcher  Missbildungen  geführt,  (Vergl,  Schneider, 
Tourtual  a.  a.  0.) 

Aomerk.  Eb  scheint  mir  von  einem  sehr  geringpn  practischen  IntereBse, 
einzelne  Beobtichtimgen  Qber  die  sogenannte  Rwitterhafte  Bildung  anznfuli- 
ren.  Legt  der  Qerichtsari^t  im  beBonderen  Fiille  nicht  2U  fiel  tiewicht  auf 
Angaben,  welche  der  Leichtgläubigkeit,  wenn  nicht  der  GewinnBucht  ihren 


II-  ürspnmg  Terdanken,  so  wird  er,  glaube  ich,  bei  pincr  aufinerksamen  Cnter- 
Buchimg,  aelbsl  lebeuder  Geschöpfe  uicbt  wohl  in  Zweifel  darOber  blähen 
künnen,  zu  welchem  von  heidoo  Geschlechtern  ein  iDdiTiduum  nicht  gehört 
KatUrlich  muss  man  dann  dasaelbe  dem  eutge^engeseuten  zoEUtlen.  obgleich 
es  Euich  hier  als  unvollkommene  Species  flßunrt.  Von  einein  Mehrfochwer- 
den  der  einzelnen  ZeuKungnoi^ae,  wobft  ins  eine  nadi  dem  m&imiichfn. 
du  ihm  correspondireDde  uach  dem  weihhcheo  Typus  gebildet  wäre,  wobrJ 
z.  B-  neben  einem  peiit  eine  cfiforis,  neben  einem  Hodensocke  sntsse  SchaiD- 
lilipen,  neben  eioem  Uterui  mit  Tuben  eine  Proiiata  mit  Ueberbleibäeln  ia 
OÄrtnö^Bchen  Kanäle  and  dem  Weber'schen  Aoaloson  des  Ctems  beiiu 
Manne,  neben  einem  Ovarinm  und  Nebenovarhim  ein  Hoden  mit  NebenhodMi 
gefunden  würde,  enthalten  weder  die  Lehrhüchvr  der  patbo logischen  Anato- 
mie noch  die  Com|jendien  der  gerichllicben  Medizin  gut  untersuchte 
Beispiele.  Dass  v.  Wittig  bei  männlichen,  noch  nicht  alten  Krötra  *■ 
Samenkasäle  von  einem  maimentOfen  Eierstock  umhüllt  faud,  dass  Dr.  Je- 
nisch einen  bei  aireiia  imi  neben  dem  peait  hervortretenden  ilautwulsl  far 
ein  EWeites  milnnlichea  Glied  hielt  (Wrtbg.  Cap.  VII.  Nr.  l7.  Vgl.  Zeia,  Op. 
oenh.  Zschr.  XVn.  Hft.  l.  ßch.  Jl>- SXXl, 830),  dass  Ad.  Üreiner  (Otsir. 
Wgcltf.  184«.  Nr.  3S)  einen  e^iciilirten  Auswuchs  am  Kreuzbein   eine»  sooM 

X~  nässig  gebildeten  Mädchcnit  als  Zwitterbildung  deiit«t,  dass  ehuelo». 
namhafte  Anatomen  ein  rundlich  geformtes  Sirama  ohne  Gnuikbr 
BlOschen  fOr  ein  Ovarinmrudiment  erklären,  oder  dass  bei  ganz  miaalrildi^Ioi 
weiblichen  Früchten,  bei  niretin  a»i  u.  s.  w.  an  Stelle  der  Vagina  nnd  dff 
Schamlippen  sich  wohl  ein  beutelartiges  Organ  und  eine  durchbi^lute  CMonv 
linden  (Eschricht,  MoUer'a  Art-hiv  1836.  Hft.2.  Bergstrand  und  Lied- 
beck  Tidskrift  for  Läkr.  P'ebr.  1836,  Schm.  Jh.XrV,  47),  kann  die  frohfre 
gerjchtslrztliche  Ansicht  von  der  Zwitterbihlung  heim  Mensden  nicht  b«- 
glaubigea  Es  bleibt  immer  ein  sehr  missliches  GeschäA,  von  den  Dineen 
zu  erklaren,  was  sie  eigentlich  hatten  werden  aollen,  wenn  sie  «a  doch  nidit 
BSuL  Auf  solche  Erkl^iinseu  ilfitet  sich  allein.  Bergmans's  Annahme  ras 
einem  Henaapkrodiiitmut  lateraHi  bei  Menschen,  wenn  ihn  auch  selhft  J. 
Müller  einmal  zugegeben  hat  (vgl.  Th.  L.  W.  Bischoff  Art.  Entwicklunp- 
geKliichte  in  Wagner'a  Handwörterb.  der  Physiologie.  L  8.919.  [ifrlS]). 

§.  131. 

Der  durch  die  Gesetzgebung  aan(;tioiiirte  Unterschied  io 
der  rechtliclien  Stellung  der  Gesclilecliter  geht  offenbar  nicht 
auf  eine  Normalbilduag  der  GeachlechtstheUe  zurück.  Eine 
ungewöhnliche  Bildung  dieser  Organe  kann  ihn  deshalb 
nicht  aufheben.  Die  Gesetzgebung  überlässt  den  ungewöhnlicb 
gebildeten  Individuen  die  Wahl  ihres  Geschlechtes  und  fordert 
eine  Constatirung  ihres  Geschlechtscharakters  nur,  wenn  die 
Berechtigung  der  getroffenen  Wahl  in  Zweifel  gezogen  wird. 

Das  Misshche  dieser  Bestimmungen  besteht  darin,  dass  jede 
Missbildung  eines  Theils  des  Geschlechtsapparates  als  Annä- 
herung an  die  natürliche  Bildung  des  andern  Geschlechts 
angesehen  wird,  so  dass  die  Logik  mancher  Aerzte  dahin  zu  geben 
scheint,  ein  Individuum  müsse,  weil  es  kein  regelmässig  gebil- 
deter Mann  sei,  ein  Frauenzimmer  darstellen,  oder  umgekehrt 

Ob  der  geschlechtUche  Umgang  von  Männern  mit  mSanlt- 
fihen,  mit  euter  scheid^nsrtigen  Vertiefung  am  Hodensa^  «er- 
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sehenen  Individuen,  oder  ein  ahnliches  Yerhältniss  zwischen  zwitt«rbu- 
weiblichen,  regelmässig  und  nnregelmässig  gebildeten  Personen 
als  Päderastie,  oder  wie  sonst  etwa  zu  strafen  ist,  kann  und 
muss  man  den  Bichtem  zur  Entscheidung  überlassen.  Für  die 
deutsche  gerichtsärztliche  Lehre  steht  jedoch  wohl  unzweifel* 
haft  fest,  dass  auch  der  in  seinen  Genitalien  missbildete  Mensch 
nicht  beliebig  weiter  verstümmelt  werden  darf.  (Vgl.  Gross, 
Fall  y.  Hermaphroditismus  mit  Gastration.  Casp.  Vjsch.  m. 
268.  1853.) 

Anmerk.  Das  Aug.  L.  R  TLL  T.  l.  verordnet  §.19:  „Wenn  Zwit- 
ter geboren  werden,  so  beslmimen  die  Aeltem,  -zu  welchem  Gesdilechte  sie 
erzogen  werden  sollen.*'  §.  20:  jedoch  steht  einem  solchen  Menschen  nach 
zurückgelegtem  rsten  Jahre  die  Wahl  frei,  zu  welchem  Geschlechte  er  sich 
halten  wolle.'*  §•  Sl:  ,^ach  dieser  Wahl  werden  seine  Rechte  kflnftig  :bear- 
theUt"  §.  22:  „Sind  aber  Rechte  eines  Dritten  von  dem  Geschlechte  eines 
vermeinthchen  Zwitters  abhängig,  so  kann  Ersterer  auf  Untersnchnng  durch 
Sachverständige  antragen."  S.  23:  „T)e:  Befund  der  Sachverstandigen  ent- 
adieidet  auch  gegen  £e  Wahl  des  Zwitters  und  seiner  Aeltcm.'* 


B.    Der  Zustand  der  GeschlechLsorgaue  als  Merkmal  begangener 

Geschlechtsverrichtung,  oder  die  Zeichen  des  Belschlafis,  der 

JongfVäaschail ,  der  Nöthzucht  und  Unzucht« 

§.  132. 

Die  Beschaflfenheit  der  Menschen,  welche  durch  Ausiiljung ©««chuchu- 
des  Beischlafs  hervorgerufen  wird,  kann  je  nach  den  besondi  """'*"- 
ren  Umständen  eine  sehr  verschiedene  rechtliche  Bedeutung 
gewinnen.  Die  Obliegenheit  des  Gerichtsarztes  wird  immer  nur 
darin  bestehen,  zu  untersuchen  ,  ob  der  Zustand  der  Ge- 
schlechtsorgane so  sei,  dass  daraus  auf  eine  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  und  unter  besondereii  Verhältnissen  zu  Stande  ge- 
kommene Ausübung  der  Geschlechtsverrichtung  zurückgeschlos- 
sen werden  könne  oder  müsse. 


§.  133. 

Die  Veränderungen,  welche  das  Zustandekommen  der  ge- ^^^^Jjjjjjjf, 
wohnlichen  Gesclüechtsverrichtung  oder  die  Ausübung  des  Bei- 
schlafs beim  Manne  hervorruft,  sind  so  vergänglich,  dass  sie 
in   den   gerichtsärztlichen  Compendien  gar   nicht  erwähnt   zu 
werden  pflegen.    In  der  That  ist  das  Verweilen  von  Sa- 
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BdMkiAf  menzellen  in  der  Harnröhre  auch  wohl  die  einzige  Ver- 
änderung, welche  unter  günstigen  Verhältnissen  wohl  selbst 
noch  mehrere  Standen  nach  einem  Beischlafe  constatirt  werden 
und  eventuell  zum  Beweise  desselben  dienen  kann.  Aber  selbst 
dieses  immer  noch  sehr  vergängliche  Zeichen,  da  der  erste 
Urin,  der  nach  dem  Beischlafe  entleert  wird,  die  zurückgeblie- 
benen Samenreste  mit  hinwegspült,  unterliegt  ausserdem  in 
seiner  Beweiskraft  der  Beschränkung,  dass  es  bei  gesunden 
Grenitalien  durch  spontane  Samenergiessungen  im  Schlafe, 
bei  ungewöhnlich  gereizten  und  geschwächten  Geschlechtstheilen 
und  sogenannten  freiwilligem  Samenflusse  zu  jeder  Zeit  in 
ganz  gleicher  Weise  hervorgerufen  werden  kann.  Nur  wo  die 
Unmöglichkeit  beider  Verhältnisse  für  den  konkreten  Fall  er- 
wiesen iät,  spricht  die  Anwesenheit  von  Samenzellen  in  der 
Harnröhre  oder  im  entleerten  Urin  für  kurz  vorher  geübten 
Beischlaf.  Der  Gerichtsarzt  überzeugt  sich  von  der  Anwesen- 
heit von  Samen,  wenn  er  vermittelst  eines  feinen  Haarpinsels 
eines  Federbartes,  einer  Hohlsonde  u.  s.  w.  etwas  Schleim  aus 
der  Harnröhre,  oder  wenn  er  die  ersten  Tropfen  des  auf  sein 
Geheiss  entleerten  Urins  sammelt  und  die  charakteristisch  ge- 
stalteten Samenzellen  des  Mannes  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung darin  entdeckt.  Das  Nichtauffinden  von  Spermatozoi- 
den,  die  Uebung  des  Untersuchers  vorausgesetzt,  liefert  nur 
dann  den  Beweis,  dass  der  Beischlaf  nicht  geübt  sei,  wenn 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  seit  dem  Momente,  wo  der 
Beischlaf  ausgeführt  sein  sqU,  kein  Urin  oder  keine  Iiyektion 
die  Harnröhre  reingespült  hat. 

§.  134. 

Literatur.  Zeichen  und  Werth  der  verletzten  und  anverletzten  Jim^ 
frauschaftf  nach  phjrsiolog^moraL  und  Nationalbegriffen,  i.  Aufl.  m.  9  K^ 
8.  Berl.  1825;  Du p ort  (Ueber  die  Kennzeichen  der  unyerletzten  Juiur- 
firauBchaft.  N.  d.  5.  Ausg.  a.  d. Frz.  übers,  gr.  16.  Nordhaas.  1841);  jTg. 
Tolberg  (commentatio  devarietate  hymenum.  4.  m.  1  Epfr.  Halle  1791); 
D^yilliers,  fils  (Nouvelles  recherches  sur  la  membrane  hymen  et  let 
carcuncules  hymenales.  8.  Prs.  1840). 

JJ«*{^jjJ^  Die  weiblichen  Geschlechtstheile  haben  rücksichtlich 
ihrer  durch  den  Beisdüaf  bewirkten  Veränderungen  von  jeher 
das  Interesse  der  Gerichtsärzte  in  einem  hohen  Orade  rege  ge- 
macht. Man  hat  die  yor  Zulassung  des  Beischlafs  gewöhnlich 
vorhandene  Beschaffenheit  der  weiblichen  Scheide  den  jung- 
fräulichen Zustand  der  Genitalien  genannt,  und  von  einem 
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Verluste  der  Jungfrauschaft,   als   einer  natürlichen  Folge  des  B«iMhtar 
ersten  Beischlafis   gesprochen.     Es  ist  indess   gewiss,   dass 
Mädchen  -wiederholt  den  Beischlaf  gestatteten ,  ja ,  dass  sie  ge- 
schwängert worden  sind,  ohne  eine  merkliche  Veränderung  im 
Zustande  ihrer  Scheide  oder   ihrer  Schamlippen  zu  erleiden. 
Ebenso  gewiss  sind  die  gewöhnlichen  Veränderungen  des  jung- 
früolichen  Zustandes  lediglich  die  Folgen  einer  mechanischen 
Erweiterung   des  Scheidenkanals.     Sie  können  darum  in  ganz 
ähnlicher  Weise  durch  Einfiihrung  eines  Fingers   oder  irgend 
eines  andern  cylindrischen  Körpers  hervorgerufen  werden.    Er- 
{ahnmgsgemäss  kommen  solche,  dem  ersten  Beischlaf  als  cha- 
rakteristische  Merkmale  zugeschriebene  Veränderungen   nicht 
so  ganz  selten  schon  bei  Kindern  durch  mechanische  Insulte 
beim  heftigen  Jucken,  durch  lüsternes  Betasten,  Verletzungen 
bei  einem  Falle  (Jobert  de  Lamballe.  Cpt.  md.  XL,   571. 
12  Mars  1855),  durch  katarrhalische  Verschwämngen  oder  durch 
spontanen  Brand  der  Geschlechtstheile,  ja  selbst  durch  Opera- 
tionen  zu  Stande.    Obgleich  bei  der  Mehrzahl  der  Mädchen 
der  frühere  Zustand  der  Scheide  unverändert  bleibt ,   bis   sie 
den  Beischlaf  gestatteten,  der  dann  wiederum  in  den  bei  wei- 
ten zahlreichsten  Fällen  in  der  Art  kräftig  und  wiederholt  aus- 
geübt wird,  dass  die  frühere  BeschaflFenheit  der  Zeugungstheile 
sich  sehr  merklich  ändert ;   so  steht  doch  der  Act  des  Bei- 
sdhlafs  und  die  in  den  weiblichen  Grenitalien  sich  zutragenden 
Veränderungen  in  keinem  solchen  Verhaltniss  zu  einander,  dass 
es   als   allgemeine  Begel  für  die  Beurtheilung  und  Erklärung 
individueller  Zustände  dienen  könnte.    Der  Gerichtsarzt  kann 
aus  dem  anscheinend  jungfräulichen  Zustande  der  Geschlechts- 
theile kein  Argument  gegen  die  aus  andern  (xründen  wahr- 
scheinliche Zulassung  des  Beischlafe  entnehmen.    Der  Mangel 
der  angenommenen  Zeichen  der  Jungfrauschaft  ist  kein  siche- 
rer Beweis  eines  erlittenen  Beischlafs,   sobald  die  konstatirten 
Veränderungen   in   der   gewöhnlichen   Beschaffenheit   der   Ge- 
schlechtstheile unberührter  Mädchen  im  besonderen  Falle  noch 
aus  anderen  Veranlassungen,  als  dem  Eindringen  des  penis^ 
erklärt  werden  können. 

Anmerk.  Dass  der  Totalhabitus  der  Geschlechtstheile  bei  Frauen 
durch  wiederholten  Beischlaf  merklich  verändert  wird,  bedaif  im  Allgemeinen 
keines  Beweises.  Dass  Sprineen,  Reiten  nnd  ähnliche  mechuiische  Bewe* 
gnngen,  ebenso  der  Anfenthalt  in  feuchter  Luft  oder  im  Wasser,  der  Ge- 
Dmuch  warmer  Bäder  u.  s.  w.  keinen,  den  durch  Einführung  cylmdrischer 
Ktopor  in  die  Scheide  bewirkten  Veränderongen  analogen  läfluss  auf  den 


H.  Theil.    Die  gerichtslrztliclLO  Lehre.  Kap. 

f  *     BiitehiM   ZuBtand  der  weiblichen  Genitalien  ansBern,  wie  Alberti,    Teichmctn. 
Müller  u.  A, nÜBcUith  annabmcD,  ist  ebenso  unzweifelhaft.    AUein  a  uücin 


zuweilen  die  gröseten  SchwierigkeiteD,  am  tm  concrelen  Fa]1e  xu  entscbfiiic 
ob  der  Torhtmdene  ZuaUnd  der  GcniUJieu  aU  jungfräEÜiub  anxuerkenii«)  lei. 
oder  nicht;  ganz  abgesehen  davon^  daBS  aus  einer  eingetretenen  Veriodenaf 
an  sich  noch  nicht  auf  ihre  wirkliche  Veranlassiuig  zurackge  schlösse«  im- 
den  kann,  wenn  deren  mehrere  möglich  Bind.  Mit  Recht  warnen  de^nA 
die  gerichtsärztlicben  Schriftsteller  vor  einem  unbcdachtsamen  Abapredw 
Qber  den  Verlust  der  Zeichen  der  Jimgfrauschaft  durch  erüttencD  BeitdU 
Ventechselung  einer  narbigen  Contmctur  der  Scheide  mit  der  junB&i4i£ite 
Beschaffenheit  der Oeschlechtstheile  (Biumoohagen,  Rust  M^  U41.BA.1. 
8eh.  3h.  XIT,  67)  ntuas  nichtsdestoweniger  jeder  nUfmerkssme  Gerüilan 
luoht  and  bestimnit,  zonal  bei  der  Obduction  des  Körpers,  Tenntiden  IcUaA 
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durch  das  mehr  oder  weniger-  dichte  Aneinanderschliesseo  der 
grossen  Schamlippen,  durch  Kleinheit  und  hellrothe  Färbuiif 
der  Nymphen,  welche  mit  allen  ihren  Theilen  zwischeo  da 
grossen  Lefzen  verborgen  liegen  ,  durch  rerhiUtmssinttBfi 
Enge,  Zartheit  und  Schliipirigkeit  des  inlroittis  vaginae  xai 
durch  Unversehrtheit  des  Hymens,  (öcheidenklappe,  vtdvida  f» 
gitialis). 

Der  jungfräuhcbe  Zustand  der  Geschlecbtstheüe  ist  nichl 
mehr  vorhanden:  wenn  die  grossen  SchamlippeD  schlaff  vs^ 
welk  in  fett-  und  haarlose  Lappen  umgestaltet  sind,  und  dn 
hintern  Theil  des  Eingangs  in  die  Scheide  weit  offen  lassen; 
wenn  die  kleinen  Schainhppen  theilweise  hypertrophisch,  t«^ 
dickt,  zitzenförmig  ausgezogen,  von  schmutzig  graurother  FiJj- 
hung  sind  und  zwischen  den  grossen  Lefzen  hervorstehen; 
wenn  der  Eingang  in  die  Scheide  sich  erweitert,  eeiae  Schleim- 
haut derb  und  mehr  weniger  trocken  zeigt;  wenn  die  Schet- 
denklappe  ganz  oder  bis  auf  einzelne  seithcho,  warzige  Rudi- 
mente iciifunculae  inyTliß>rme»)  verschwmiden  ist;  wenn  der 
geweitete,  seiner  Runzeln  mehr  weniger  beraubte  Scheidat- 
kanal  den  eingeführten  Finger  nur  lose  umschliesBt  uod  beim 
Untersuchen  erst  sich  nach  und  nach  auf  seiner  Schleünhaat 
mit  einem  consistenten  Schleim  bedeckt. 

Zwischen  den  geschilderten  extremen  Zuataxtden  konsKn 
unzählige  Zwischenstufen  vor,  von  denen  es  sich  oft  gar  nicht 
entscheiden  lässt,  oh  sie  die  ursprüngliche,  oder  eine  mecha- 
nisch veränderte  Eörperbildung  darstellen. 

So  höchst  wahrscheinlich  es  an  sich  ist,  dass  «n  Znatud 
der  weihlichen  Geschlechtstbeüe ,   wie  er  durch   wieAflriwlW 
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tiefes  Eindringen  des  männlichen '  Glipdes  .bewirkt  wird ,  aus  '^g^* 
dieser  Veranlassung  •  auch  wirklich  entstand ,  so  wenig  Bei* 
spiele  man  haben  dürCte,  dass  Frauenzimmer  nur  auf  andere 
Weise  und  mit  Ausschluss  des  Beischlafs  zu  einer  solchen  Be* 
schafifenheit  ihrer  Genitalien  gelangt  sind ,  so  kann  man  doch 
aus  der  angegebenen  Beschaffenheit  der  weiblichen  Geburtstheile 
nur  dann  ganz  unbedingt  auf  den  Beischlaf,  als  auf  ihre  Ver- 
anlassung zurückschliessen,  wenn  die  Bestandtheile  des  männ- 
lichen Samens  in  den  weiblichen  Geschlechtstheilen  oder  in 
ihrer  unmittelbaren  Umgebung,  einschliesslich  der  sie  berüh- 
renden Leibwäsche,  nachzuweisen  sind,  oder  wenn  man  aus 
den  Erscheinungen  der  Schwangerschaft  oder  einer  erlit- 
tenen Geburt  die  frühere  Befruchtung  und  Zeugung  als  noth- 
wendig^YorauBgegahgen  mit  Sicherheit  folgern  kann. 

Als  Beweis  dafür,  dass  erst  durch  einen  besonderen  Bei- 
schlaf die  bis  -dahin  vorhandene,  jungfräuliche  Beschaffen- 
heit der  Geschlechtstheile  yerändert  wui^de,  gelten  die  Spu- 
ren erlittener  Quetschung  und  einer  dabei  erfolgten  Zerreis- 
sung  des  Hymens:  Schmerz  und  Bluterguss  unter  und  die 
Anwesenheit  blutig  suffundirter  Fetzen  der  früheren  Scheiden- 
klappe und  erhöhte  Empfindlichkeit  und  Sehmerzhaftigkeit  der 
Scheide  noch  einige  Zeit  lang  nach  dem  Beischlafe.  Auch 
diese  Erscheinungen  sind  wenig  beweisend,  seihst  wenn  sie 
ärztlicher  Seits  sich  constatiren  ..lassen.  In  den  meisten 
zur  Unfaefsuchung  kopomienden  Fällen  gelingt  dies  jedoch 
nicht.  Trotz  eines  wiederholten  Beischlafs  zerreisst  das  Hy- 
men wegen  grosser  Derbheit  zuweilen  gar  nicht,  oder  we- 
nigstens nicht  in  Fetzen,  es  erweitert  sich  in  Folge  eines 
vorsichtigen  Benehmens  der  Frau  vielmehr  nur  allmälig.  Ha- 
milton (Seh.  Jb.  XVI,  377)  erzählt  sogar  von  einer  (durch 
den  Kaiserschnitt)  EntbundeneQ,  dass  die  jungfräuliche  Be- 
schaffenheit ihrer  Genitalien  unverletzt  geblieben  sei.  Auf  der 
anderen  Seite  liegt  die  Möglichkeit  sehr  nahe,  eine  Blutung 
unter  dem  Beischlaf  zu  veranlassen,  welche  nicht  von  der  Zer- 
reissung  der  Scheidenklappe  entsteht.  Eine  Zerreissung  des  Hy- 
mens ist  factisch .  beim  unvorsichtigen  Wiederkäuern  von  Mäd- 
chen durch  Einstossen  von  Baumstümpfen,  Tischlermeisseln, 
Eimerösen,  Bleistiften  vtnd  ähnlichen  Dingen  in  die  Scheide 
erfolgt. 

Den  Gorichtsärzten  werden  zu  untersuchende  Frauen- 
zimmer gewöhnlich  viel  zu  spät  zugeführt,  wenn  alle  Spuren 

Krahmar,  H«adb.  d.  ftriehU.  MedUin.    2.  Aafl.  X9 
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juntffM-  friBcher  Verletzungen  an  den  Genitalien  bereits  wieder  verschwun- 
den sind.  Casper  (Vjschr.1,29)  hatte  in  60  Fällen  nur  zweim&l 
Gelegenheit,  die  Untersuchung  in  den  ersten  vier  Tagen  nach 
dem  angeblich  gepflogenen  Beischlaf  anzustellen.  Als  idi 
dreissig  Stunden  nach  angeblich  erlittener  Nothzitcbt  koneSpo- 
ren  recenter  Gewalt  antraf,  musste  ich  mich  gegen  den  ersten 
und  gewaltsamen  Beischlaf  erklären. 

Anmerk.    D&s;  man  nach  Terttbtem  Beischlaf  in  den  Gesdileelktukdla 

^  der  Weiber  milunlicheD  Samen  antrifft,  ist  eine  unzweifelhafte   ThaUad»- 

Fast  in  allen  Berichten  über  die  Beschaffenheit  der  Oeaiuüien ,  die  i"  •>■ 

Leichen  geuothEltchtigter  und  gleicbzeltig  gemordeter  Fräueiuniiuiier 


Leichen  geuothEttcbtigter  und  gleicbzeitig  gemordeter  t  raueiuniiuiier  »a»' 
troffen  wurde,  findet  man  eines  Inhalts  eriEähiit,  der  als  Samen  gehen  läl 
MisEhcher  achebt  mir  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  di«  Anweaeabat  fa 
».i,„_i:„i —  c„_»„.>  i„  A —  (i„,„i.i — itsiheilen  lebender  Fntaen  mit  Sidff- 
Es  hat  eicenthümliche  Schwienzkrit« 
zu  entscheiden.    R.  Wagner  w«ut  du- 


männlichen  Samens  ii 


auf  hin,  oass 

Beischlafe  entteert  wllnle. 


1  UeschlechtEtheilen  lebender  Fmien 
heit  constutirt  werden  kann. 

diese  Frage  durch  Beobachtungen  au  entscheiden.    K.  Wagnis. 

'u  dem  Urine  der  Fmuen,  welcher  zuerst  nach  gepflognm 
—  --"-'-  männliche  Samenzellen  cntbalien  seien.  So  ge»« 
dies  sein  mag,  ho  ist  es  mir  doch  trotz  vieler  Muhe  noch  niemals 
im  Frauenurine,  der  nach  dem  Beischlaf  entleert  sein  sollte. 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Ich  musste  allerdings  immer  eine  grdstett 
Quantität  von  nicht  gani  frischem  Frin  in  Untersuchnng  nefameD ,  wam  ici 
auch  den  NiederacbL^  von  der  klaren  Flüssigkeit  getrennt  untersuchte,  mi 
war  genjithigt,  mich  anf  die  Veraichernng  der  Personen  ext  TDrlaBaen,  lia 
der  mir  Kogeatellte  Urin  wirklich  nach  dera  Beischlafe  entleert  sei  EiM 
BOrpchaft  für  die  Zuverlässigkeit  meiner  UoterBDcliuiigen  kium  ich  ä^oA 
Hiebt  öbemeluQciL  Kioen  Grund,  die  Bichtigkeit  des  gewonnenen  Besn!- 
tates  selbst  im  bezweifeln,  habe  ich  nicht.  Dass  sich  Samenflecbe  in  tnct- 
ncr  Wäsche  Wochen  und  Monate  so  weit  unvcrilndert  erhalten,  dass  SpenM- 
tozoiden  durch  das  Mikroskop  zu  erkennen  sind,  steht  unzweifeÜtafl  fffi 
Auf  diese  Weise  lüsst  sich  jedoch  über  das  Aher  der  äamenSecke  und  (to 
die  Zeit  des  Beischlafs  garKichts  ausmachen.  [Vgl  Koblank,  Zur  Diigiia- 
stik  der  Samen&ecke.  Csp.  Vjschr.  m,  110.  1853.)  Ich  selbst  fand  in  r3üi< 
reiner  Leibwäsche  keinen  Samenfleck,  den  H  Stunden  frtiher  ein  Cliinn 
gesehen  haben  will. 

Sollte  es  Interesse  haben,  die  Ton  alteren  .\crzten  ang«nommeBa 
Merkmale  der  Jmigfranschait  oder  die  Zeichen  aus  der  Beschaffenbät  ta 
Schamhaarc,  der  Farbe  des  Menstruationsblutes,  aus  der  Helligkeit  decCno^ 
der  Energie  der  Blase nmusk ein,  der  Farbe  des  Warzenhofes,  der  Dicke  d« 
Halses,  der  t^timme,  aus  der  Spaltung  der  Nasenspitze  u.s.w.  kennen  a 
lernen,  so  sind  Uallcr's  Vorlesuiig  aber  die  gerichtliche ArzneiwiasenschiA 
L  S.  4!  ff.  oder  Zeichen  und  Werth  der  unverletzten  Jungfirauschaft.  Beds 
1T93.  8. 161  ff.  ta  vergleichen. 

§.  136. 
*  Die  Reihe  einzelner  Erscheinungen,    welche    bei  der  Aas- 

Übung  der  Geachlechtsvemchtiingen  der  Regel  nach  hervortre- 
ten und  die  man  unter  dem  Ausdrucke  „Beischlaf*  (coäut)  m 
begreifen  pflegt,  kann  im  einzehien  Falle  Abweichungen  «i- 
gen,  welche  zu  Zweifeln  über  die  wahre  Natur  des  Vorgaft- 
ges  Veranlassung  geben.  An  einer  gesetzhchen  Bestimmung 
der  zum  Begriffe    des  Beisciilafa    uothwendigen    einzelnen  tJ- 
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scheinimgen  fehlt  es  ganz.  DenRechtsgelehrten  zufolge  wird  die  für  |*^[[^^ 
den  Physiologen  wichtigste  oder  wesentlichste  Thatsache, 
die  immissio  eeimnü  in  die  Geschlechtstheile  der  Frau,  geradezu 
für  gleichgültig,  wenn  nicht  gar  für  „schmutzig'^  erklärt  (Mar e* 
zollgem.  deutsch.  CR.  2.  Aufl.  S.  580  ff.  Leipzig  1847).  Auf  eine 
Missbildung  der  weiblichen  Genitalien,  wodurch  es  geschehen  kann, 
dass  die  Ruthe  in  die  Harnblase  oder  in  den  After  einge- 
bracht wiüd,  (ob  Beischlaf,  ob  Unzucht  und  Schändung  ?)  scheint 
ebensowenig  Gewicht  gelegt  zu  werden.  Das  preussische  Straf- 
gesetz vermeidet  den  Ausdruck  Beischlaf  so  gut  wie  ganz  und  er- 
setztihndttTch  Unzucht  oder  unzüchtige  Handlungen.  Der 
.Gerichtsarzt  wird  deshalb  in  zweifelhaften  Fällen  sich  vor  der  Be- 
zeichnung Beischlaf  hüten  und  den  Vorgang  der  Geschlechts- 
verrichtungen,  soweit  er  ihn  sich  zur  Anschauung  bringen  konnte, 
dem  Rechtsverständigen  darlegen  müssen,  um  die  Entscheidung  ' 
der  Frage,  ob  darunter  ein  Beischlaf  oder  eine  unzüchtige 
Handlung  zu  verstehen  sei,  ihm  selbst  anheimzustellen.  Folgt  der 
Einführung  des  Penis  in  die  weiblichen  Geschlechtstheile  keine 
Samenergiessung,  oder  ermangelt  ein  Frauenzimmer  einer  Va- 
gina, so  entbehrt  der  thatsächliche  Vorgang  der  ohgectiven 
Kriterien,  aus  denen  der  Phjsiolog  den  Beischlaf  mit  Sicher- 
heit folgert 

§.  137. 

Literatar.  Oesetzwidri^er  BetachU/:  Schneider  (Üeber  Kothzadit, 
deren  verschiedene  Arteii  und  Modifleationen.  Freibg.i/B.  1S50.  S.):G as- 
per (Ueber  Kothzucht  and  Pikderastie.  Yjschr.  I,  21—78.  1853);  Toni- 
moache  (Des  attentats  2k  la  pudeor  et  da  yiol.  Annls.  dliys.  3.  s6r.  VL 
100);  Friedreich  (Ueber  Begriff  und  Thatbestand  der  Ko&zadit  Bl.  f. 
G.A.  ni,  1.  1862.  —  Die  Untueki:  (ibd.  ÜL  6.  1862);  W.  K  Wilde  (hi- 
story  of  the  recent  epidemie  of  infimtil  Leukorhoea  with  fire  cases  of  ^- 
leged  fellonious  assaults.  Med.  Times  1853.  Spü>r.);  Braun  (Henke  Z. 
E^zh.  XXXI,  302.  1842);  Toel  Henke  Z.  XII,  279):  Miller  (Henke 
Zschr.  LIV,  249.  1847  d.).  —  Guiaehtin  über  Nothtucht:  Kurft  (Mgz.  XVU, 
146.  1824);  Hom  (Churhess.  JounL  I.  Hft.  2.  1838);  Rothamel,-  Dol- 
eins  (Henke  Zsch. XLIl, 336.  364.  1841  d.):  Sander  (Schneider  AnoL 
d.  St  A.  Vn.  Hft.  3u.  4.  1842);  Jeckel  (Wfldberg  Jahrb.  d.  ges.StA. 

IV,  Hft.  2.  1838);  Casper  (Vjschr.  I,  185.  1852);  Reinhard  (iWd.  V,3«l 
-^28. 1854);  Rdsch  (Misslnauch  eines  cretin.  Mädchens.  Y.  d.  Z.  XI,  150); 
Er ügel stein  (Verführung  eines  siebeqj&hrigen  Mädchens  zur  Wollust 

V.  d.  Z.  X,  241);  Rdsch  (ibd.  XI,  138).  —  Nothtucht  an  männHeh^  In- 
dividuen: J.  B.  Friedreich  (Archiv  d.  CR.  N.  F.  1843.  4.  8t).  —  Poe- 
deratiie:  Casper  (Wochenschr.  XVI,  23.  1848);  F.  Dohrn  (Zur  Lehre 
▼on  der  Faedenurtie.  Mit  einer  Nachschriflt  von  Casper.  (Vjschr.  VIL 
193—252.  1855). 

Nicht  minder  unbestimmt  hat  die  Gesetzgebung  den  natfir-  Notiuaeht. 
liehen  Vorgang  beaeeichnet,  welcher  als  gewaltsamer  Bei- 

19* 
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NoOsifibt.  schlaf  oder  als  Nothzucht  (shiprum  tnolerUum)  gelten  solL 
Die  Erfahrung  lehrt ,  dass  die  Frauen  im  Allgemeinen  die  Fä- 
higkeit besitzen,  dem  Manne  die  Mögb'chkeit  des  Beischlafe 
mit  ihnen  durch  ein  besonderes  Eörperverhalten  zu  jrauben.  Ein 
erzwungener  oder  gewaltsamer  Beischlaf  ist  mithiii  ein 
solcher,  der  so  eingeleitet  wurde,  dass  der  Frau  diese  Wider- 
standsfähigkeit entgehen  musste.  Die  Art,  wie  dieses  geschieht, 
kann  eine  doppelte  sein,  und  entweder  darauf  hinwirken,  der 
Frau  jede  Widerstiandsäusserung  so  gut  wie  unmöglich  zu 
machen,  oder  sie  kann  darauf  berechnet  sein,  den  Widerstand 
zu  überwältigen  und  ihn  seines  Erfolges  zu  berauben. 

Eine  Beraubung  der  Widerstandsfähigkeit  erfolgt  durch 
Darreichimg  betäubender  Mittel:  Stramonium,  Opium,  Bella- 
donna, Alkoholische  Getränke,  Aether,  Chloroform,  innerlich 
oder  als  Inhalation  angewendet;  ilurch  Bedrohung  des  Lebens 
oder  der  Gesundheit  für  den  Fall  gdeisteten  Widerstandes; 
durch  schwere  Misshandlungen  oder  Knebelung  eines  Frauen- 
zimmers vor  dem  Beischlaf.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  .Misse- 
thäter  kräftige  Frauenzimmer  durch  Zusammendrücken  der 
Luftröhre  widerstandslos  zu  machen  pflegen. 

Dem  wirklichen  Widerstände  wird  sein  natürlicher  Erfolg 
geraubt ,  wenn  die  Versuche  den  Beischlaf  zu  erzwingen  mit 
grösserer  Kraft  und  Ausdauer  von  Seiten  des  Mannes  fortge- 
setzt werden,  als  der  Frau  ihren  Widerstand  auszudehnen 
ihre  Körperbeschaffenheit  gestattet. 

Bekannter  Erfahrung  gemäss  gefallen  Frauen  sich  häufig 
in  einem  scheinbaren  Widerstände,  um  die  Besiegung  sich 
höher  anrechnen  zu  lassen.  Ein.  solcher  Sieg  des  Mannes 
^t  nicht  als  Gewalt;  er  wird  aber  in  betrügerischer  Absicht 
wohl  dafür  ausg^eben. 

In  der  gerichtlichen  Medizin  gilt  seit  länger  als  einem 
Jahrhundert  der  Satz  unbestritten  als  richtig,  dass  ein  einzelner 
Mann,  der  weder  ungewöhnlich  robust  ist,  noch  durch  besondere 
(Gewalt  wichtige  Functionen  des  weiblichen  Körpers  unterbricht, 
ein  erwachscAes  Mädchen  von  gewöhnlicher  ^örperkraft  nicht 
zum  Beischlaf  zwingen  kann.  Der  Gerichtsarzt  kann  deshalb 
bei  den  Untersuchungen  über  Nothzucht  einen  von  einem  ein- 
zelnen Manne  gegen  ein  erwachsenes  Frauenzimmer  geübten 
Zwang  zum  Beischlaf  nur  dann  anerkennen,  wenn  er  solche 
Erscheinungen  yahmimmt ,  die  auf  eine  ungewöhnliche  Be- 
einträchtigung   der   gewöhnlichen   Widerstandsfähigkeit    eines 
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Franenzimmers  hinweisen,  oder  wenn  ihm  ein  ungewöhnliches  koimmm. 
Missverhäitniss  zwischen  der  beiderseitigen  Leistungsfähigkeit 
zum  Nachtheile  der  Frau  erwiesen  ist.  Bei  Abwesenheit  sol- 
cher Erscheinungen  ist  die  Ausübung  des  Beischlafs  für  nicht 
erfolgt  oder  für  nicht  gewaltsam  erzwungen  zu  erachten.  Jener 
Satz  gilt  aber  nur  dann  als  richtig,  wenn  man  unter  Bei- 
schlaf die  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  versteht,  welche 
gewöhnlidi  bei  der  Ausübung  der  Geschlechtsverrichtungen  zu 
Stande  kommt,  und  mit  der  Entleerung  des  Samens  inner- 
halb der  Scheide  naturgemäss  endigt.  Ein  Angriff  auf  die 
Schamhaftigkeit ,  eine  Betastung  und  selbst  Verletzung  ihrer 
Geburtstheile  mit  der  Hand,  eine  Annähenmg  der  männlichen 
an  die  weiblichen  Zeugimgstheile,  ja  selbst  eine  Entleerung  des 
Samens  ausserhalb  ihrer  Geburtstheile,  kann  einem  kräftigeii 
Manne  ein  einzekies  Frauenzimmer  nur  selten  verwehren,  wenn 
sie  nicht  auf  fremden  Beistand  zu  rechnen  hat.  —  Dass  unter 
Umständen  auch  ein  Mann  von  Frauen  zum  Beischlaf  gezwun- 
gen werden  kann,  steht  nach  Preuss«  Gesetzgebung  (Strlb.  §. 
144)  fest,  und  gilt  als  durch  Beobachtung  erwiesen.  In  den 
mitgetheilten  Fällen  der  Art  (Schneider  Ueb.  Nothz.  S.  13 
u.  A.)  wurden  schwachsinnige  Menschen  ohne  eigenen  Betrieb 
zum  Beischlaf  von  Frauenzimmern  benutzt.  Von  einem  gelei- 
steten, durch  physische  Gewalt  überwundenen  Widerstände  ist 
nicht  die  Bede.  Sie  reihen  sich  den  Fällen  an ,  wo  schwach- 
sinnige, bewusstlose  oder  jugendliche  Personen  zur  Befriedi- 
gung der  Geschlechtslust  gemissbraucht  wurden.  (Strfb.  f. 
Preuss.  §.  144. 2.  ^^wer  eine  in  einem  willenlosen  oder  bewusst- 
losen  Zustande  befindliche  Person  ...  3.  wer  mit  Personen 
unter  14  Jahren  unzüchtige  Handlungen  vornimmt,  oder  diesel- 
ben zur  Vefübung  oder  Duldung  unzüchtiger  Handlungen  ver- 
lötet«—) 

Wenn  es  bei  erwachsenen  Frauenzipamem  besonderer  Um- 
stände bedarf,  um  ihre  Widerstandsfähigkeit  so  zu  beschränken," 
dass  sie  von  einem  einzelnen  Manne  zum  Beischlaf  gemiss- 
braucht werden  können ,  so  ist  dies  bei  Kindern,  BewussÜosen 
und  Schwachsinnigen  durchaus  nicht  der  Fall,  und  die  Erfah- 
rung lehrt,  dass  Kinder  wider  ihren  Willen  und  unter  Erdul- 
dung  lebhafter  Schmerzen  zur  Unzucht  selbst  unter  Verhältnis- 
sen gemissbraucht  sind,  wo  es  ihnen  leicht  gewesen  sein  würde, 
durch  Geschrei  Hülfe  herbeizuziehen.  Es  scheint  fast,  als  wenn  die 
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Noftiieiit.  natürliche  Schüchternheit  und  Furchtsamkeit  Kinder  gerade  sol- 
chen Angriffen  gegenüber  am  leichtesten  widerstandslos  machte. 

EiQe  Körperbeschafifenheit ,  welche  bei  Personen  unter 
14  Jahren  die  Erduldung  strafgesetzwidriget  Unzucht  charak- 
terisirt,  kann  es  nach  Lage  der  preussischen  Gesetzgebung 
nicht  geben.  Die  Vollziehung  des  Beischlafs  mit  Kindern  weib- 
lichen Geschlechts  fuhrt  allerdings  häufig  Quetschungen  der 
Schamlippen,  Einrisse  der  halbmondförmigen  Klapp0  an  der 
hintern  Scheidencommissur,  Entzündung  des  mtroitua  vagmae^ 
Erweiterung  des  Kanals  und,  in  nicht  ganz  seltenen  FäUen,  selbst 
iheilweise  Zerreissung  des  Hymens  herbei.  Die  nnmimo  penis 
geschieht  erfahrungsmässig  aber  weder  inmier  so  YoUstäiidig, 
dass  sie  eine  Verletzung  der  tiefer  in  der  Scheide  gelegenen 
Theile  veranlasste,  noch  in  der  Weise,  dass  eine  Samenergies- 
Bong  als  gewöhnlicher  Erfolg  zu  Stande  käme.  Darauf  hat  der 
Geriohtsarzt  bei  derartigen  Untersuchungen  zu  achten. 

Die  Quetschung  der  Geschleditstheile  hat  in  der  Begel  Be- 
hinderung beim  €rehen  und  Schmerzen  bei  der  Urin-  undKoth- 
Entleerung  zur  Folge«  Häufig  wird  Unzucht  ipit  Kindern  Ton 
Tripperkranken  oder  mit  Ghankergeschwüren  behafteten  Perso- 
nen verübt,  die  ihr  Leiden  auf  die  Opfer  ihres  Wahnes  und 
ihrer  Lust  so  übertragen,  dass  virulente  Ausflüsse  und  G^ 
schwüre  an  den  Genitalien,  einige  Zeit  nach  Verübung  des  Ver- 
brechens, oft  die  einzigen  aufhllenden  Erscheinungen  sind, 
welche  der  Gerichtsarzt  zu  constatiren  vermag. 

Um  sich  vor  fiedschen  Folgenmgen  zu  hüten ,  darf  der  Ge- 
richtsarzt nicht  vergessen,  dass  selbst  bei  Kindern  sogenannte 
qK>ntane,  scrophulose  und  einfache  katarrhalische  Blennorrhöen 
und  Verschwärungen,  und  nicht  minder  brandige  Zerstörungen 
der  Geschlechtstheile  beobachtet  werden.  (Vgl.*  Seidlits 
Seh.  Jb.  XVm.  377;  Schneider,  Seh.  Jb.  Sptb.  IL  151; 
Behrend,  Seh.  Jb.  LX,  198.) 

Anm«rk.  Es  ist  ein  losisch  unzweifelhafter  und' von  den  Rechtifer- 
itftiidigen  anerkumtor  Satz,  dass  eine  Handlung,  welche  YoUendet  nicht 
äBM  besondre  Verbrechen  sein  kann,  angefangen  nicht  den  Versach  dieses 
Verbrechens  darzoMeHen  rermag.  Ist  es  an  möglieh,  dass  miter  gewtim^ 
liehen  Verhältnissen  der  einzelne  Mann  ein  erwachsenes  und  kräftiges  Mid- 
ctken  zum  Beischlaf  zwingen,  d.h.  nothzüchtigen  kann,  so  ist  jedes  Ver- 
ehren des  Einzelnen,  um  ein  M&dchen  zum  Beischlaf  zu  bewegen,  unmög- 
lich froher  ein  Versuch  zur  Nothzucht,  bevor  es  nicht  in  Misshandlun- 
gen und  Bedrohungen  u.s.w.  sich  geäussert,  oder  sich  gesen  ein  Mäd- 
chen Ton  ungewöhnlicher  Körperschwäche  oder  jugendlichem  Alter  gerichtet 
hat 

Dass  an  eineni  betäubten  oder  ohnmächtigen  Weibe  der  Beischlaf 
ohne  ihre  Einwilligung  ausgeübt  werden  kann,  ist  nicht  zweifelhaft    Dms 
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dies  auch  bei  einer  Penon  von  gewöhnlicher  Körperbeschaifenheit  wfthrend  Nothiaeht. 
ihres  Schlafs  geschehen  könne,  muss  bestritten  werden,  da  kein  gut  beglau- 
bigter Fall  der  Art  zur  Kenntniss  der  Gerichtsärzte  gelangt  ist,  w&hrend  es 
an  der  Gdegenhdt  za  solchen  Beobachtungen  nicht  gefehlt  h^ben  könnte.  Dass 
endlich  von  Wein,  Branntwein  oder  Bier  aufgeregte  Frauenzinnner  den  Bei- 
sdilaf  gestatten,  nachmals  in  Folge  weiterer  Wurknng  des  genossenen  Ge- 
tränks sinnlos  oder  bewnsstlos  werden  und  nach  dem  Erwachen  sich  des 
während  des  Rausches  Greschehenen  nicht  mehr  deutlich  erinnern  können,' 
ist  zwar  an  sich  zweifellos,  der  Vorgang  stellt  aber  schwerlich  „Noth- 
zucht**  dav. 


§.  138. 

m 

Die  Einbringung  des  männlichen  Gliedes  in  den  After  mann-  PMarastie. 
lieber  Individuen  (Paederaatie  [Schändung?])  oder  die  Unzucht 
mit  Tbieren  beiderlei  Geschlechts  (Sodomie)  fuhrt  an  den  schuldi- 
gen männlichen  Genitalien  und  am  After  der  gemissbrauchten 
menschlichen  Individuen  oder  an  den  Geschlechtstheilen  derThiere 
irgend  bemerkbare,  charakteristische  Veränderungen  nur  dann 
herbei,  wenn  ein  räumliches  Miss verhaltniss  zwischen  dem  Um- 
fange der  Oeffiiung  und  der  Dicke  des  eingeführten  Theiles 
sich  einflussreich  beweist.  Diese  Veränderungen  können  in 
Qnetschungien,  Zerreissungen ,  Erweiterungen  oder  Ansglättun- 
gen  bestehen.  Würde  die  Untersuchung  kurz  nach  vollzogener 
Unzucht  unternommen,  so  müsste  der  Gerichtsarzt  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  etwa  vorhandenen  Samenreste  wenden. 
Syphilitische  Geschwüre  und  Condylome  sind  entweder  in  Ihrer 
Erscheinung  nicht  charakteristisch  genug,  oder  in  ihrer  Ent- 
stehungsgeschichte zu  unbeglaubigt,  um  grosse  Aufmerksamkeit 
selbst  in  den  FäUeti  in  Anspruch  nehmen  zu  können,  wo  sich 
Vegetationen  oder  Chankemarben  (Gas per)  am  After  von 
Individuen  finden,  deren  Geschlechtstheile  keine  Sptiren  frü- 
herer Infection  zeigen.  Casper  erklärt  die  Abwesenheit  der 
concentrischen  Scbleimhautfalten  am  äusseren  After  für  das 
beachtenswertheste  Zeichen  passiver  Päderastie,  und  Do  hm 
hebt  die  diagnostische  Bedeutung  vorhandener  Varicositäten  am 
After  und  einer  katarrhalischen  Schwellung  und  Excoriation 
der  Mastdarmschleimhaut  bei  jugendlichen  Personen  hervor. 
Alle  diese  Erscheinungen  fehlen  nicht  selten  bei  Personen ,  die 
wiederholt  sich  passiver  Päderastie  hingegeben  haben.  Wo  sie 
sich  fanden  blieb  es  zweifelhaft,  ob  sie  als  Folgen  der  bewirk- 
ten immissio  penia  oder  gleichzeitiger,  eigener  masturbatorischer 
Reizung  der  Genitalien  und  ihres  nachtheiligen  Einflusses  auf 
die  Vegetation  anzusehen  wären. 
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Die  neuere  gerichtsärztliche  Casuistik  hat  meinem,  berdb 
in  der  ersten  Auflage  d.  H.  ausgesprochenen,  auf  eigene  kli- 
nische Beobachtung  und  Erfahrung  begründeten  ürtheile,  über 
die  Unsicherheit  des  gerichtsarztlichen  Beweises  erlittener  Fi- 
derastie,  nur  zur  Bestätigung  gedient.  Dass  sich  das  VeI^)r^ 
chen  aus  der  anatomischen  Beschaffenheit  des  Mastdarms,  oder 
aus  Samenflecken  mit  grosser  Wahrscheinhclikeit  in  eiozoiim 
Fällen  folgern  lässt,  -nird  damit  nicht  in  Abrede  gestellt. 

Änmerk.  Nach  d.  A.  L.  R.  (Th.  n.  tit.  I.)  herechtieen  Ehebnidi  ft 
GTO],  so  wie  Sodoraitcrei  aad  uiderc  umULtDiliche  Laster  difscr  Aiif&ITf), 
deren  sieb  ein  Ehegatte  scbuldii;  nmcht,  den  intschotdiffen  Theil  morSd» 
dtuu  CD  klagen.  Das  Stfgb.  f.  H.  pr.  St.  bestraft  den  Ehebruch  (|h.  I*')!. 
die  Dniucht  Kwiacben  Verwandten  (§.  Hl),  unzachtige  Handlongtt 
der  VonnUnder,  Beamten  und  Aerzte  mit  Pflegebefohlenen  (S.  148),  d«, 
1)  Wer  an  einer  Person  de»  eineo  oder  andern  Geschlechts  mit  Gemh 

eine  auf   Befriedigung    des   Geschlechtstriebes    gerichtet«    uiuodttl« 

Hsudliing  verübt,  oder  sie  durch  DrtAumgeD  mit  gegenwärtiger  Gdat 

for  Leib  oder  Leben  ztir  Duldung  einer  solchen  unzOchtigei  "     ~ 

rwingt, 
S)  wer  eine  in  einem  willenloBec  oder  bewusstlosen  Zustande 

Person  za  einer  auf  Befriedigimg  des  Geschlechtstrieben  , 

unsUchtigCQ  Handlung  missbraucbt, 
3)  wer  mit  Personen  unter  14  Jahren  unzüchtige  Handlungco  t» 

mmmt  oder  dieselben  zorTerubung  oder  Duldune  unsltchtigeT  Hol' 

langen  verleitet  {§.  144),  die  wideroatürhche  Unzucht,  welch?  iwiKha 

Penonen  mSnnlichen   OeBchlechts  oder    von  Menschen    mit    Thina 

verabt  wird  (§.H3). 
Die  Beatimmungen  des  österreichischen  Strafgesetzes  sind  (I,  Hptsi.  XJV.) 

„Wer  eine  Frauensperson  durch  eefiihrliche  Bedrohung,  wirklidL  »ns- 
geflbte  Gewaltthätigkcit  oder  durch  arglistige  Betäubung  ihrer  Sinne  aasae 
Stand  setzt,  ihm  Widerstand  lu  thuu  und  sie  in  diesem  Zustande  zu  aussw- 
ehelichem  Bejachlafe  missbraucbt,  begebt  das  Verbrechen  der  Nothmcbr 
(§.135). 

,,Der  an  einer  Frauensperson,  die  sich  ohne  Zuthun  des  Thfiters  irnZs- 
Stande  der  Wehr-  oder  Bewussttosigkcit  befindet,  oder  die  noch  nicht  du 
vierzehnte  Lcben^ahr  zurückgelegt  hat,  unternommene  aussereheUche  Be- 
pchlaf  ist  gleichfalls  als  Nothzucht  anzusehen"  (§.  IS'). 

,,Wer  einen  Knaben  oder  ein  MMcben  unter  vierzehn  Jahren,  odaeiiK 

im  Zustande  der  Wehr-  oder  Bevusstlusigkeit  befindliche  Person  im  B«- 

friedigung  seiner  Lüste  auf  eine  andere  als  die  im  §.  127  bezeichnete  W«« 

geschJechtlich  missbraucbt,  begeht  das  Verbrechen  der  Sch&ndtmg"  (6.  IM). 

,Ms  Verbrechen  werden  mu:hBtehende  Arten  der  Unzucht  benrsft: 

L  Die  Unzucht  wider  die  Natur,  das  tut 

ft)  mit  Thieren, 

b)  mit  Personen  desselben  Geschlechts"  f^.  1S9). 

Nach  Thl.n.  Hjust.  Xm,  ?.  501  pchört  linzucht  zwischen  toB-  nsd 
balhbünigin  ücsthnistera,  inil  den  Ebcgi:aoBsca  der  Eltern  e»c.,  so  wie  <§. 
b02)  der  Ehebruch  zu  den  strafbaren  Uebertretungen. 

Ob  unter  Unzucht  Beischht^  oder  was  sonst,  zu  verstehen  ist,  g^  ui 
iaa  Strafgesetzbuch  selbst  nicht  hervor. 
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C.  Die  KBrperbeschaffeDheit  als  Merkmal  der  zostandegekommeneti 

Zeugong  und  Eotwieklung  einer  Frucht,  oder  die  Zeichen  der 

Zeugungsfibigktit,  der  Schwangerschaft  und  der  Geburt. 

.  §.  139. 

Literatur.  Santlutf  (Wo  hat  d§r  Staat  Grflnde,  die  Ehe  za  yerMe- 
ten,  und  welche?  Hnk.  Z.  Ergzh.  XUil,  1851);  Th.  L.  W.  Bischoff 
(Th.  y.  Sömmering  Vom  Bau  des  menschl.  Körpers.  8.  Bd.  Lpz.  1842. — 
Beweis  der  ▼•  d.  Begattung  unabhängigen  period.  Reifung  und'  Loslösung 
der  £ier  der  S&ugethiere  u.  d.  Mensdien  als  d.  ersten  Bedingung  ihrer 
Fortpflanzung.  4.  Uiessen  1844.  —  Entwicklungsgeschichte  des  Kaninchen- 
Eies.- 4.  Brannschweig  1842.  —  Entwicklungsgeschichte  des  Hunde 'Eies. 
4.  Braonschweig  1844);  F.  Keber  (de  spermatozoorum  introitu  in  ovula. 
Egsb.  1853.  4.);  J.  B.  Demangeon  (Theorie  der  Zeugung.  Deutsch  ▼. 
Ed.  Martiny.  2.  Aufl.  8.  Weimar  [1836]  1841);  G.  Grimaud  de  Caux 
et  6.  J.  Martin  Saint-Ange  (Histoire  de  la  g^^ration  de  Thomme.  4. 
470  pp.  Paris  1847);  Fr.  Lall em  and  (Loi  g^n^ral  de  jeproduction  dans 
tous  leg  toei  vivants.  Montpellier  1845.  8.);  H.  Meckel  (Jenaische  An- 
nal.  L  Hft.  2^  198.  1849);  C.  J.  Lam^ erhoff  (de  yesiculorum  semina- 
liuiQ,  quas  Yocant,  natura  atque  usu.  Dis.  ingl.  Berlin  27/2.  1835. 

Die  Fortpflanzung  der  Art  setzt  eine  gewisse  Reife  und  ^f*{^^^' 
Lebenskräftigkeit  der  zeugenden  Individuen  voraus.  Die  Zeu- 
gungsfahigkeit  entwickelt  sich  deshalb  bei  beiden  Geschlechtem 
erst,  nachdem  die  Entwickelung  des  eigenen  Körpers  der  Voll- 
endung nahe  gekommen  ist;  sie  tritt  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  zurück,  wenn  in  Folge  von  zu  kärglicher  Nahrung  oder 
angreifenden  Krankheitsprozessen,  z.  B.  Typhus,  Ruhr  u.  a. 
das  Bedürfi[iiss  der  Selbsterhaltung  im  Organismus  zu  einer 
ungewöhnlichen  Höhe  sich  gesteigert  hat;  sie  verschwindet 
endlich  ganz  .im  hohem  Lebensalter,  wenn  der  Körper  seine 
eigne  Integrität  nicht  mehr  behaupten  kann,  altersschwach  und 
mager  wird. 

Die  Zeugungsfähigkeit  setzt  ausserdem  eine  gewisse  Ener- 
gie der  speciellen  Zeugungsorgane  voraus,  die  nicht  bei  allen 
Individuen  vorhanden  ist,  bei  denen  sie  ihrem  Gesammthabitus 
nach  zu  vermuthen  wäre,  noch  bei  anscheinend  schwächlichen 
Personen  immer  vermisst  wird.  Man  beobachtet  Zeugungs- 
fähigkeit bei  Personen,  z.  B.  Schwindsüchtigen,  die  schon  sehr 
angegriffen  sind ,  und  vermisst  sie  im  Gegentheile  bei  anschei- 
nend kräftigen,  gut  genährten  aber  unthätigen,  zu  grosser 
Fettleibigkeit  geneigten  Personen. 

Diese  allgemeinen  Bedingungen  der  Zeugungsfahigkeit  sind 
zwar  für  den  Physiologen  die  bei  weitem  wichtigsten;  für  die 


[   An«! 
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I-  gerichtliche  Medizin  aber  darum  von  geringerer  Bedeutung, 
weil  sie  für  die  rechtliche  Anschauung  innerhalb  der  Regel  oder 
der  8ubjectii*en  Berechtigung  liegen.  Sie  gewinoen  erst  an 
besonderes  Interesse,  wenn  sie  wirklich  einen  Grund  zur  Ter- 
letEimg  besonderer  Pflichten  geben,  und  Verweigemng  de« 
ehelichen  Beischlafs,  oder,  durch  unverhiUtniBsmässige  Energie 
der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  eine  Gesundheitsbe- 
schädigung des  anderen  Ehegatten  veranlassen. 

Bei  Untersuchungen  über  einen  auf  vollständigere  Befrie* 
digung  des  Geschlechtstriebes  erhobenen  Anspruch  oder  über 
den  gesundheitsstorenden  Einfluss  des  Beischlafs  für  einen  oder 
den  anderen  Theil,  hat  der  Gerichtsarzt  nicht  nur  die  Seltenheit 
oder  Häufigkeit,  mit  der  der  Beischlaf  ausgeübt  wird,  sondern  za- 
gleich  das  anatomische  Verhältniss  der  beiderseitigen  Zeogungi- 
theile  zu  einander  zu  beriicksicbtigen  und  zu  erforschen,  ob  die 
vorhandenen  Abweichungen  vom  Gewöhnlichen  innerhalb  be- 
stimmter Zeitfristen  entstanden  sind,  oder  verlaufen,  oder  unter 
gewissen  Bedingungen  zu  beseitigen  sein  werden.  Relative  Kürze 
der  Scheide  kann  für  die  Frau  nicht  blos  den  häufigen,  sondern 
jeden  Beischlaf  mit  einzelnen  Männern  schmerzhaft  machen 
und  zu  andauernden  Blutcongestionen  zum  Uterus ,  zu  üterua- 
blenuorrhoe  oder  zu  Blutungen  Veranlassung  geben. 

Ein  bestimmtes  Maass  für  das  iJedürihiss  des  öescMechu- 
genusses  oder  für  den  Einfluss  des  Beischlafs  auf  den  KÖrper- 
zustand  überhaupt  bat  die  Physiologie  nicht  kennen  gelehrt 
Der  Mensch,  dem  der  Beischlaf  kein  Behagen,  sondern  Unlust, 
Schmerz  und  Schaden  verursacht,  muss,  vom  physiologischen 
Standpunkte  aus,  das  Recht  haben,  sich  desselben  zu  enthalteo. 
Aus  dem  Verhältnisse  der  Gegenseitigkeit  folgt  für  den  andern 
Tbeil  das  Recht ,  für  seine  natürhchen  Bedürfnisse  eine  ande^ 
weitige  Befriedigung  zu  erstreben.  Für  den  Gerichtsarzt  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Nicbtbefriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes die  Quelle  höchst  peinlicher  Gemüths-  und 
Körperzu stände  ist,  deren  Beseitigung  zu  erstreben  wohl  für 
Niemand  ein  Unrecht  sein  möchte.  Wie  weit  das  einzelne  In- 
dividuum sich,  unabhängig  von  seinen  persönhchen  Neigungen, 
zu  beschränken,  oder  den  Gescblechtsgenuss  Änderen  zn  ge- 
währen hat,  vermag  der  Gerichtsarzt  um  so  weniger  zn  ent- 
scheiden, da  positive,  gesetzliche  Bestimmui^en  (A.  L.  ILTIlIL 
Tit.  I.  §.  180)  mit  dem  gewöhnlichen  Verhalten  im  eholicben 
Leben  im  Widerspruch  stehen. 


Das  Oesdüecht. 
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Anmerk.    Die  bis  jetzt  ((ülttgen  geEetzUchen  BeBtinimimgen  filr  Freua-  ; 
gen  findeu  sich  im.A.  L.  R.  Tkll.  tit.  1.    Dojiacli  ist  ' 

„dPT  Hauptzweck  der  Ehe  die  Erzeugung  und  Erziehung  von  Kindern 
(§.  1).  Doch  kann  auch  zur  wechseiaeitigen  UaterstQtzung  allein  eine  gültige 
Ehe  geschlossen  werden"  (§.2), 

Slnunspersonen  sollen  vor  zurückgelegtem  achtzehnten  und  Personen 
weibhchen  Geschlechts  tot  zurückgelegtem  Tierzehnten  Juhre  nicht  heira- 
then  (§.  37), 

Eine  erst  nach  der  Verlobung  entdeckte  ekelhafte,  ansteckende, 
besonders  Tenerische,  ingleichen  eine  jede  unheilbare  Krankheit  (§.  103), 
eine  autTaUeude  Hässlichheit  des  Körpers  oder  ein  Ekel  und  Widerwillen 
erregendes  Gebrechen  (§.  104)  oder  eine  erst  nach  der  Verlobung  m  der  Per- 
son eines  Verlobten  eingetretene  Veränderung  der  Art,  daaa,  wenn  der  an- 
dere Theil  den  Fall  hätte  yoransseheu  können,  er  das  Ehegelöbniss  wahr- 
scheinlich nicht  eingegangen  wäre  (§.  lOT):  berechtigen  zur  Rücknahme  des 
geleisteten  Eheversprechens. 

Eheleute  dürfen  einander  die  eheliche  Pflicht  anhaltend  nicht  versagen 
(g.  178).  Wenn  deren  Leistung  der  Gesundheit  des  einen  oder  des  andern 
Gatten  nachtheilig  sein  würde,  kann  sie  nicht  gefordert  werden  (§.  179). 
Auch  säugende  Ehefrauen  verweigern  die  Beiwohnung  mit  Recht  (§<  180). 

Einen  rechtmässigen  Anlass  rar  Scheidung  geben: 

„Hslsstarrige  und  fortdauernde  Versagung  der  eheUchen  PtUcht  (§.  634), 
ein  Betragen  bei  oder  nach  der  Beiwohnung,  welches  die  Erreichung  des 
gesetzmässigen  Zweckes  derselben  vorsätzlich  hindert  (§.  ß9ö),  ein  noch  wih- 
rendder  Ehe  erst  entetandenes  Unrennögen  zur  Leistung  der  ehehchen  P&Jcht 
(§.  G96),  andere  unheilbare  körperliche  Gebrechen,  welche  Ekel  und  Abscheu 
erregen  oder  die  Erföllung  des  Zweckes  des  Ehestandes  gänzlich  verhindern 
(§.637),  Raserei  und  Wahnsinn,  wenn  sie  Über  ein  3ahi  und  ohne  wahr- 
scheinliche Hoffnung  zur  Besserung  bestehen  (§.  098)." 


§.   HO. 

Literatur.  Die  Zeugangt/äMgkat :  Fr.  L.  Meissner  (Ueb.  d.  Un- 
frnchtbarkeit  d.  männl.  u.  weibl.  Geschlechts.  2.  Auag,  gr.  8.  Lpz.  [1820] 
1941);  V.  Mondat  (De  la  sterilit*  de  ITiomme  et  de  la  femme  et  de« 
mofeua  d'j  rem^dicr.  6.  edt  S.  271  pp.  Montpellier  lB-10. —  Deutsch  Peath 
[1831]  1833,  Ihnenau  und  Weimar  1821. 1829. 1841);  F.  Roubaud  (Traitö 
de  I'impuiasance  et  de  la  sterilile  chez  ITioninie  et  chez  la  femme.  2  vol. 
Prs.  1855);  KrOgelstein  (Henke  Z.  XLUI,  330.  1842b).  —  C.  H.  E. 
Bischoff  (Henke  Z.  VIÜ,  275):  H.W.Walshe  (Med. Times.  Jol.ieSO. 
Seh.  Jb.  LXX  97);  Ä,  Duplay  (Arch.  genfrl.  XXX,  386  Dechr.  1853). 

MätaSchei  Ümtmögsa:  E.  G-  Elvert  (Die  ünzulässigkeit  ärzll.  Entschei- 
dung über  vorhandenes  minnliches Tuvermögen.  Kopp  Jb.  11,  102.  1809); 
Brück  (Henke  Z.  Dt,  78.  X,  164);  Eisoer  (Henke  Z.  XIU,  309); 
Schütz  (Henke  Z,  XIX,  287);  Schneider  (XLni,  Hi3.  I8*3a.). 

ZeugungtfäkigkeU  der  Uypoipadiaen:  Kopp  (Jb.  ID,  228  sqq.  1810); 
M.  (Sedillot  J.  gfnrl.ATrl.  1810.  M.  ehr.  Z.  1812.  HI,  198);  Günlher 
(Henke  Z.  Vin,  235);  Schneider  (D.  Z.  f.  St.  A.  IX.  336  sqq.  1861); 
Frc.  SixtuB  [de  difSsione  genttalium  singulari  penis  bifidi  ohservatjone 
illustrata,  Wrzbg.  28/8.  1813.  c.  tab.  aen.) 

Von   Seiten    des    Maus  es   ist   zur   Zeugung    erforderlich,  ^ 
dass  unter  dem  Beischlaf  ein  gehörig  beschaffener  Same  bo  in  " 
die   weibhchen  Geburtstheile    hinein   entleert   wird,    dass    eine 
Fortbewegung  seiner  Samenzellen  zu  den  inneren  GeBchlechta- 
theilen    und   den   Ovarien    möglich  wird.     Bereitet    ein    Manu 
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•  keinen  befruchtungsfäJiigen  Samen  in  seinen  Samendrüsen,  oder 
kann  er  seinen  Samen  unter  dem  Beischlafe  nicht  gehörig  in 
die  weiblichen  Geschlechtstheile  hinein  entleeren,  so  kann  er 
nicht  Urheber  einer  Zeugung  sein.  Besitzt  ein  männliches  In- 
dividuum keine  Hoden,  sind  dieselben,  sei  es  als  Fehler  der 
ersten  Bildung  oder  in  Folge  vorgeschrittenen  Alters  oder 
eigenthiimhcher  Krankheitsprozesse,  z.  B.  durch  Tuberkel-  oder 
Krebsinfiltration,  oder  in  Folge  mechanischer  Insulte  und  Oj*- 
rationen,  entfernt,  verödet  oder  durch  Vereiterung  macerirt  nnd 
zerstört :  so  kann  ein  solches  Indiriduum  überhaupt  nicht  zeu- 
gnngafuhig  sein.  Dasselbe  findet  statt,  wenn  die  samenleiten- 
den  Kanäle ,  die  vasa  de/erentia  und  die  Rutbe  versclilossen 
oder  80  beschaffen  sind,  dass  die  Entleerung  des  Samens  in 
die  weibliche  Scheide  unmöglich  gemacht  wird.  Continuitäts- 
trennungen  der  vasa  df.feren.iia  bei  Operationen  am  Sameo- 
atrange,  beim  Steinschnitt,  Imperforation  der  Ruthe,  Vw 
Bchliessung  der  Harnröhi-e  durch  Narben  bei  gleichzeitiger  An* 
wcaenlieit  von  Urinfisteln ,  Mangel  an  Erectilität  der  Ruthe  bfi 
Rückenmarkleiden,  narbige  Contracturen  der  corpora  canermm 
und  Verbiegung  der  Ruthe  {Capigfralio),  Verwachsungen  der 
Buthe  mit  dem  Scrotum  oder  den  Bauchdecken ,  Verhülliing 
derselben  durch  grosse  unbeweghche  Hodensackbrüche,  hyper- 
trophische Entartung  der  Eichel  oder  der  Vorhaut,  fistolose 
Verengung  der  Vorhautmündung  {Phimosia)  und  AnweBenhet 
von  Vorhautsteinen,  die  den  Austritt  der  SamenSüssigkeit  vei^ 
hindern,  sind  die  gewöhnlicheren,  die  Zeugungafähigkeit  anf- 
hebenden  und  in  dieser  Bedeutung  anerkannten  Gebrechen  dw 
männlichen  Geschlechtsorgane.  Fehler  der  Art,  welche  nar 
einen  Hoden  oder  ein  vas  dejerens  betreffen ,  oder  welche  die 
Entleerung  des  Samens  in  die  Scheide  nicht  ganz  verhindern, 
sondern  ihr  nur  eine  mehr  oder  weniger  ungewöhnliche  Schirie- 
rigkeit  entgegenstellen,  können,  sobald  sie  eben  die  Samen- 
bereitung nicht  vernichtet  haben,  keineswegs  die  ZeugongB- 
fähigkeit  aufliehen.  Die  gewöhnlichen  Grade  der  Vorha«teii|e 
(Phimom's),  auffallendere  Kürze  oder  Kleinheit  der  Kutjie,  ge- 
ringere Stricturen  der  Harnröhre ,  Ausmüodung  derselben  an 
der  unteren  Fläche  der  Eichel  (Ilypospadia),  Spaltung  der 
Harnröhre  {Epispadiu),  Zurückbleiben  der  Hoden  in  der  Bandi- 
höhle,  Verlust  eines  Hodens,  Beschädigung  einzelner  Hodot- 
tbeile  durch  Quetschung  u.  s.  w.  sind  wiederholt  bei  ] 
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beobachtet,  deren   Zeugungsfabigkeit  mit  Gnmd  niclit  bezwei-  w 
feit  werden  konnte.  i 

Zu  jedem  einzelnen  Zeugungsacte  ist  eine  besondere  Ge- 
mütbsatimmung  oder  ein  gewisser  Grad  organischer  Spannung 
erforderlich.  Ohne  diese  vorübergehende  Gereiztheit  kommen 
die  zur  Fortpflanzung  erforderlichen  organischen  Vorgänge  in 
den  Zeugungstheüen  gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  ent- 
sprechender Weise  zu  Stande.  Wenn  gleich  sich  nicht  behaup- 
ten lässt,  dass  zur  Zeugung  ein  besonderer  Grad  von  Neigung 
und  Liebe,  oder  eine  schon  früher  entwckelte  Vorstellung 
von  den  Eigenschaften  der  Frau,  die  der  Liebe  würdig  erachtet 
worden,  erforderlich  sei,  so  ist  doch  gleichwohl  bekannt,  dass 
die  Empfindung  der  Abneigung,  des  Widerwillens,  desEkeb 
gegen  ein  weibliches  Individuum  den  Beischlaf  mit  ihr  unmög- 
lich machen.  Es  giebt  nun  nichts  Individuelleres ,  als  den  Ge- 
schmack I  Vergeblich  würde  man  versuchen ,  Körperzustände 
namhaft  zu  machen,  welche  die  Vorstellung  des  Geschlechts- 
reizes ändern,  welche  die  Empfindung  des  Widerwillens  noth- 
wendig  hervorrufen  müssten.  Der  Gerichtsarzt  hat  keine 
Befugniss,  die  den  Beischlaf  verhindernde  Abneigung  zu 
schätzen;  er  hat  sie  nur  zu  constatiren,  ihre  objectivttn 
Verhältnisse,  ihre  Entstehungszeit ,  ihre  muthmasshche  Dauer, 
mit  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  der  Abneigung  ebenso  wie 
jedes  organisclie  Hinderniss  des  Fortpflanzungsgeschäftes  dar- 
zulegen, und  es  dem  Richter  zur  Entscheidung  zu  überlassen, 
ob  eine  Abweichung  der  Art  „unüberwindlich"  oder  „gerecht- 
fertigt", kurz  rechthch  bedeutsam  ist. 

Anmerk.  Die  CaBuistik  mannJicher  Impotenz  überhaupt  ist  kaum  so 
crross.  als  die  ZaJil  der  Fülle,  wo  die  Be&uchtungsfllhiKkeit  eines  einzelnen 
BaBchlnfs  als  unmöBlich  dArgethan  werden  soll.  (Vgl,  Kann  eine  auf  dem 
SehosBe  sitzende  und  vollwichtige  (200  Pfd.  schwere)  Jungfrau  m  einer  fah- 
renden Chikise  an  der  Seite  des  Vaters  durch  einen  Tollkommeacn  Beischlaf 
geschwängert  werden?  Untersuchung  einiger  medizin. - gerichtL  Fragen  von 
Dr.  A—Z.  B.  1-  1804.  32  S.  B.)  Man  weiss  gegenwärtig  2ur  (lenOge,  äaaa  die 
Zeugung  kein  dynanüseher  Act,  keine  eleCTnHche  Erschonung  ist,  bei  wel- 
cher der  nReiz"  die  Bolle  spielte,  die  loua  ihm  trfiher  zugedacht  hatte  (vgl. 
Th.  Lud.  Wilh.  Bischoff  die  Entwicklungsgeschichte  des  Kaninchen-Eies, 
Brannacliw.  18i3,  4.,  Entwicklungsgeschichte  des  Hunde-Eies-  Braunschw. 
1845.  4.}.  Die  Samenfäden  gelangen  erst  nach  mehreron  Stnoden  an  die 
Befrachtungsstellc.  Sie  legen  diesen  Weg  unmüglicb  durch  eigene  Tbätig- 
keil  (Henle  Allgemeine  Anatomie  S.  it54],  sondern  todighch  vermittelst  der 
ihnen  beim  Durchgänge  durch  die  niüiuüiche  Uamrälu'e  oder  durch  den 
Drnck  der  contractu  cn  Scheiden  Wandungen  mitgetheilten  Bewegung  zurück- 
Oeaeizt,  die  Spermatozoiden  bewegen  sich  wirklieb,  Henle's  Angaben  ent- 
■prechend,  in  der  Stunde  etwa  um  einen  Zoll  in  der  Siuneutlüssigkeit  vor- 
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w&rts,  so  nimmt  doch  der  Schwimmende  den  Teich  bekanntlich  nicht  n 
tmd  die  Safflenflüsaigkcit,  in  der  die  Spermatozoiden  sich  fortbewegen 
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IS  inuB9  deshalb  auf  andere  Weise  dttrcb  den  eu  dnrchmesaenden  Bviin  bn^ 
'-  worden  sein.  Der  Pantllelismus  zwisclicn  ßnthe  und  Uterus,  welcdier  bem 
''  von  Valisiieri,  Diouts,  Ualler  u.  A.  als  eine  nothwendiffe  Bc^bm 
der  Befruchtung  aDgeDommen  und  anch  von  Biscboff  (E.  d,  K""ftw* 
Eies.  S-3T)  in  dieser  Bcziebtmg  aoerkaunt  ist.  kann  docb  uomögli^  iba 
mechamBches  Anfelnandertreffen  der  Oriflziin  des  Utems  und  der  Radw  «(■ 
Kefaast  werden.  Unzweifelhaft  ist  nach  einem  sehr  geringen  Eindringn  ät 
Penis  in  die  Scheide,  z-  Q-  bei  unverletzlem  Hymen,  Scfawäugerune  becW^ 
let  worden;  (Klufte  Med.  Z.  v.  V.  f  H.  in  Pr.  1835.  Nr.  22).  Feiwsrb 
wefft  eine  unter  einem  gewissen  Drucke  stehende  FlassiKkeit,  wie  da  * 
in  der  weiblicben  Scheide  unter  und  nach  .dem  Beiacblaf«  darst«l]t,  skl 
ftusschliesslich  in  der  Richtung  weiter,  in  der  sie  einströmt,  gonden  midi 
tAerall  hin  aus,  wo  der  Widerstand  geringer  ist    Die  ao^ä>Iich  tob  Btü 

äcmacbte,  später  vielfaltig  nacherzählte  Beobachtung,  dass  bei  einer  Bxlnf 
ea  orifieii  uteri  nach  hinten  ein  a  lergo  ausgeabter  Coitus  lisnotlffip  IV 
frachtbsrkeit  beseitigt  habe,  kann  deshalb  auch  gar  kein«  Bewddoikk' 
sitzen.  iCs  ist  unmüglich,  auf  diesen  Wege  einen  grüsaeren  Panll«lina 
Ca  erzielen,  man  müsste  denn  annehnien,  dass  bei  dieser  Position  i  tei«lr 
daa  orifidam  ufeK  spcciell  betheibgt  «&re.  Ganz  abgesehen  da ron^  disad 
ohne  eine  solche  Lagenveränderung  lan^&htige  Unfruchtbarkeit  dod 
Schwangerschaft  ihr  Ende  gefunden  hat.  Km  tiefes  Eindringen  derRtfh 
in  die  weibliche  Scheide  oder  ein  kr&ftiges  Ausspritzen  des  SsmeMisifc 
die  Zeugung,  wenn  auch  nicht  unerheblidi,  doch  gewiss  Dicht  uii«ntb«hiid 
da  die  Elasticitäl  der  Scheidenwand,  t»d  deren  mechaniachi-n  Bedentnnp 
Bioh  bei  Rinspritaiuigen  in  die  Geschlecbtstheile  leicht  Oberzeugen  kiH 
mangelliaAe  Bewegung  des  Saniens  zu  vervollständigen  geeignet  aeia  n 
Ein  hinreichend  fester  und  daaemder  Verschluss  des  iraroitai  uajiaat  d 
die  raünhtiche  Ruthe  erscheint  mir  als  ein  viel  erheblichere«  Requiöl  ■■" 
befruchtenden  Beischlafs,  als  jener  angebliche  ParalleliamuB  dn  MflndD^» 
Die  ttivialcn  Eiuvrürfc  gegen  angeschuldigte  Vaterschaft,  welche  von  die  B»'~' 
deaPema  beatimmcndeo  Umstlnden  bergennimnen  sind,  verdienoi  Inlu  ,_ 
achtung.  Auf  der  anderen  Seile  wissen  wir  durch  Barry,  Keber,  Leai- 
kardt  0.  A.,  dasa  menschliche  Spermatozoiden  nicht  nur  die  Trfcger  da 
befruchtenden  Samens,  sondern  aoa  befruchtende  Organ  selbst  sind,  daiaw 
beim  Erkalten  oder  heim  Einlrocknen  der  Sanicnllüssigkeit  ebensowohl  ikn 
Holecularbewegung  ciobUsseo,  als  ihrer  befruchtenden  ^VlrksaInkeit  vertag 
gehen,  dass  die  äusseren  Geschlechtstheile  der  Frauen,  sowie  die  Haotia 
UnterJeihes  oder  der  Überschenkel  keine  Bescbafienheit  besitzen,  welche  i* 
Fortbewegung  der  Samenflüssigkeit  zu  den  inneren  Ocschlechtstheilen  m 
ihrem  Erkalten  und  Eintrocknen  zuhesa.  Es  genügt  mithin  sur  Beftuditng 
nicht,  wenn  der  Same  nur  gegen  die  Schamspalte  hin,  oder  auf  die  Haut  i« 
Oberachcnkel  oder  der  Unterlei bea  entleert  wird,  wie  noch  £.  Heim  euue!»' 
Beobacbtuogen  erklären  zu  können  vermeinte.  Die  Annahme,  dass  der  Dr 
fect  der  Buthe  oder  ihre  Imperforalion  durch  eine  silberne  oder  himcn'. 
Eöhre  (Scbeuk's  Pryap)  oder  durch  eine  Spritze  (J.  Hnnter,  Kopp  J«W 
II.  S.  133)  für  den  Befruchtungsact  wirksam  ersetzt  werden  köBnte,  entbebii 
jeder  empirischen  Begründung. 

Neben  den  raumlichen  und  mechanischen  Verhältnissen  des  Be&ndi- 
tungaactea  bleibt  die  organisch -chemische  Beschaffenheit  des  Sameni  'H 
der  grAsstcn  Wichtigkeit.  Sie  ist  kaum  bekannt.  Die  unter  dem  Coilus  mi- 
leerten  Samenzellen  sollen  die  grüsste  Molektüarbewcgung  Eeieeo  nxi 
duiun  am  geeignetsten  zur  Befmcbiung  sein.  Ich  mag  die  Ricbti^eit  d» 
Factums  nicht  bestreiten,  obgleich  mir  es  uumöghch  crachieacn  ist,  ein  Xus 
fUr  die  Beweglichkeit  der  &unenfäden  zu  finden,  welches  bei  der  iniknMt> 
pischen  Untersuchung  ;nil&ssig  wäre  und  über  die  wirkliche  Veranlafioa; 
einer  neringeren  Bewegung  Gewissheit  gewährte.  Vergleicht  man  die  gmö^ 
Anzahl  der  im  entleerten  Samen  enthaltenen  Spermatozoiden  mit  der  so  tt- 
ringen  Menge  derjenigen,  welche  in  materieller  Vereinigung  mit  dem  m  it 
fruchtenden  Eichen  gesehen  worden  sind,  so  kann  man  nicht  awetfelUt 
aein,  dass  auch  bei  der  Vollendung  dieses  ProcCBees  em  enonner  reberscho!) 
der  zur  Befruchtung  geeigneten  über  die  zur  wirkUchen Bcfruchtiuif  ver 
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brauchten  Zellen  nAturgemäsa  ist.  Bedenkt  man  femer,  Aasa  kein  orga-  u 
juBcheB  Gebilde  währeod  dür  ganzen  Zeit  Betoea  Bestehens  für  eeine  natur-  ^ 
gemüssen  Wirkungen  stets  gleich  geeignet  ist,  so  muss  man  sich  zu  der 
Ansicht  bekennen,  doss  nicht  alle  gleichzeitig  in  den  SamengefUssen  enthal- 
tenen Spennatozoiden  eleieh  geeignete  Vermittler  einer  Sefruchluug  sind, 
weil  die  zur  Zeit  gebildeten  nach  einem  gevisBea  Zeiträume  ihre  Wirkungs- 
^ligkeit  cingebQest  haben  müssen.  Rechnet  man  diesen  Heflexionen  noch 
hinzu,  dasB  man  Sameofödea  niemals  in  den  Samenwegen,  vielmehr  nur 
in  den  S.imendrQsen  entstehen  sah,  und  doss  der  Saroe  eine  dickhche, 
durchscheinende  Flüssigkeit  von  alkahscher  Reaetton  und  eigenthllmlichem 
Qemche  mit  eigenartig  geformten  Fäden  als  Inhalt  darstellt,  deren  Verhal- 
ten gegen  Keagenden  kernen  AufschluES  über  ihre  organische  Bedeutung  ge- 
liefert: so  durften  alle  thatsächlichen  Verhältnisse  bezeichnet  sein,  welche 
die  Physiologie  über  die  befruchtenden  Eigenschaften  des  Samens  kennen 
gelehrt  hat  Ihnen  gemäss  sind  die  Streitfragen  der  Gerichtsärzte  über  Zeu- 
gunggßliigkeit  sogenannter  Krypsorch  (des,  der  Kastrirten,  eines  zu  wäsBrieen 
Samens  u.  s,  w.  zu  entscheiden.  Die  Läge  der  Hoden  thut  wenig  zur  Sache, 
wenn  sie  sonst  nur  gut  entvrickelt  «ind.  In  Bezug  auf  die  Zeugungsfilhigkeit 
Kastrirteri  die  von  manchen  Gcrichtsärzten  als  sich  von  selbst  verstehend 
angenommen  zu  werden  scheint,  erlaube  ich  mir  eine  eigene  Beobachtung 
nttiutheilen. 

G.  P.,  ein  junger  Baubeflissener  von  S2  Jahren,  öffnete  im  Winter  1833 
mittelst  eines  Rasinnessers  seinen  Hodensack,  drückte  beide  Testikel  ans 
der  Wunde  und  schnitt  sie  vor  dem  Skrotum  ab.  Beide  Hoden  nebst  Ne- 
benhoden waren  vollständig  entfernt.  Am  dritten  Tage  nach  der  Verletzung 
wurde  der  Kranke  auf  die  liiesige  medizinische  Klinik  aufgenommen.  In 
der  Nacht  vom  Uten  zum  12ten  Tage  erlitt  er  eine  spontane  Samenergies- 
B<mg  im  Schlafe.  Der  Samenfleck  in  der  Wasche  wurde  nicht  mikroskouisch 
untersucht.  Hiermit  hörte  jede  Geschlechtathätigkeit  bei  diesem  Individunm 
auf.  Seine  Samenb laschen  dürften  wohl  nicht  absolut  leer  geblieben  spin, 
sondern  sich  fort  und  fort  mit  einer  eiweissartigen  Flüssigkeit  gefüllt  ha- 
ben. Mit  welchem  Rechte  aber  Otto  einen  solchen  Inhalt  der  Samenbl&a- 
chen  in  einem  analogen  Falle  samenartig  nennen  konnte,  ohne  in  ihm 
Spermatozoiden  nachgewiesen  zu  haben,  oder  wie  Nicolai  aus  Beobachtun- 
gen der  Alt  folgern  konnte,  dass  Kastrirte  zeugungsfähig  blieben,  ist 
schwer  zu  begreifen.  (Vgl,  C.  D.  S.  Erörtemng  der  Ft^e;  Ist  es  möglich, 
dass  ein  Mann  kurz  nach  dem  Verluste  beider  Hoden  eine  Frau  schwängern 
kann?    Knape  u.  Hecker  Brl.  Jb.  U,  I-    Med.  ehr.  Z.  1S09.  ni,  HO.) 
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Bei  Mannera  im  zeugungsfähigen  Älter  muss  die  Zeugungs-  ^'^ 
fahigkeit  vorausgesetzt,  die  Impotenz  erwiesen  werden.  Reicht  ^' 
die  unkräftige  Haltung  des  Körpers  überhaupt,  oder  die  beson- 
dere anatomische  Beschaffenheit  der  Geschlechtstheiie  zu  einem 
gerichtsärztlichen  Beweise  der  Impotenz  nicht  aus,  so  muss 
dem  Arzte  ein  Individuum  der  Art  als  zeugungsfähig  gelten. 
Jede  speciellere  Prüfung  der  Zeugungsthätigkeit,  jede  Be- 
obachtung des  zu  Untersuchenden  im  Bette  und  in  den  frühen 
Morgenstunden  durch  einen  Beischläfer,  jede  Anwendung  so- 
genannter Aphrodisiaca ,  ist  theils  unnöthig,  theils  zweideutig, 
und  weder  dem  Arzte ,  noch  dem  zu  Untersuchenden  zuzumu- 
then.    Da  die  „eheljchea  Pöichten"  des  Mannes  uiunöglich  al- 
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lein  in  Befruchtung  des  befruchtuogslaJiigeii  Keimes  bestelieii 
können,  wenn  die  Rechtsverständigen  der  Meinung  sind,  es 
komme  auf  die  Samen-Entleerung  füi-  den  Begriff  d« 
Beischlafs  nicht  an:  so  muss  ein  Ehemann  für  die  Fraa 
zeugungsuufäbig  oder  ausser  Stande  sein  können,  dem  iur  sie 
natürlichen  Bedürfnisse  in  regelmässiger  Weise  zu  ge- 
nügen, obgleich  seine  Samendrüsen  vorhanden  und  vielleicht 
nicht  oline  secernirende  Tbätigkeit  sind,  sein  Rudiment  von 
Buthe  bis  in  den  intruitua  vagtnae  liineinreicbt. 

Anmerk.  Nicht  die  Wiseenscbaft,  nur  die  WillkQr  oder  em  suUeai- 
TN  Meinen  von  dem,  was  sich  für  Eirei  Kbclente  m  Rücksicht  wf  ihre« 
geschlechtlicbeii  Umguig  pasat^  kEinn  dem  Geiichisarzte,  wdcher  ante 
n^eUuiften  Umstunden  Qbcr  die  Zeugungaf^igkeit  in  ibransischen  FU- 
tea  entacheideii  will,  sein  Unheil  dictiren.  Für  die  Fartbeien  kann  e«  Sn^ 
lieh  Bein,  ob  de  bei  der  noch  vorbandeaen  Dokterheit  in  der  rechtüito 
An&chauung  von  dem,  waa  bei  GeechlethCsverbUtiiissen  Regel  ist,  b«i  dec 
.Vmikdr  deG  Uerichtaarztes  oder  bei  der  Willkür  des  Richters  besser  vef 
'ktunmen.  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  irenn  ebem  Manne  in  einem  Dit- 
Mlutionsbescheide  wegeQ  ekelbatter  Bescbaffenbeit  Bciner  Genitalien  die  ^Tk- 
derverehelichuDg  geriditticli  untersagt  wird,  der  später,  Ö4  Jahre  alt,  da  p» 
eheliches  Kind  erzeugt  (J-  H.  6.  Schlegel,  Httk>  Z.  XXI,1T1.  IS31),  wlk- 
mtd  eine  Frau,  die  mit  einem  Hypoapa^aeuB  mit  Terkrüppelter  BoÜie  ■< 
gespaltenem  Slaotum  vcrheirathet  ist,  auf  Scheidung  aotriigt,  nbgemwi 
vira,  weil  das  Individuum  ein  „Mwu)"  sei?  (Reaude  JrnL  d.  cones.  mA 
Ittov.  183&.  Med.  ehr.  Z.  lS3ä.  lU,  332.) 

Das  zeugungsfähige  Alter  der  Miümer  kann  als  genau  begrenct  mU 
nicht  eracbiet  werden-  Man  pflegt  es  vom  16ten  bis  etwa  zsm  eOsten  Le- 
bensjahre zu  rechnen.  Klose  (Syst.  u.  g.  Physik  S.  3äO)  fahrt  von  eian 
Sjähngen  Knaben  und  von  einem  I  Ib  Jajare  alten  Greise  bewirkte  iichrt»- 
gerung  ale  Tbatsache  auf  und  erzählt,  dasa  ein  TJähriger  Kiiabe  ein  Jjit 
rigea  iiadchon  durch  Noihzucht  tödtete,  während  er  schon  2  Jahre  M- 
her  ein  erwachsenes  Mädchen  bescblief.  Dass  die  ZeugungsfAhigkeit  bd 
etDjielaen  Jtänuem  bie  in  das  späteste  Greisenalter  andauern  kann,  wirdvn 
den  Gericht 9 ilrzten  ziemlich  allgemein  angenommen  und  auf  znblreidie  n* 
Bnffon,  Hallcr,  Burdach  u.  A.  gesammelte  Falle:  Cato,  Massinisi», 
Ladifilaus  von  Polen,  Mathias  Grube,  Baron  de  Capellis,  ald 
Parre  (wurde  angeblich  noch  mit  130  Jahren  Vater  oder  mit  118  Jahra 
des  Ehebruchs  überfuhrt)  u.  A.  verwiesen.  Meiner  eigenen  Beobaek- 
tung  nach  differii-te  das  Alter  der  Tripp erkranken ,  die  ich  au  behandda 
hatte,  zwischen  I'l  und  72  Jahren-  A.  Duplay  fand  bei  seinen  Unts- 
sacbuDgpn  der  Geschlechtstheile  von  Sl  im  Alter  von  GO  big  80  Jahren  vo- 
storbeneu  Greisen  In  37  Füllen  Spermatozoiden  in  dem  in  den  Eot]en,  ia 
Samengange  und  in  den  Samenblasen  enthaltenen,  dOnnen  und  flnasicen  S» 
men,  selbst  bei  an  chronischen  Krankheiten  und  marastiach  Verge- 
benen, deren  Hoden  ungewöhnlich  schlaiT  und  klein  erschienen  (Gewidil)- 
differenz  eines  Hoden  von  21  Grm,  *"  —  4  Grm.  *").  In  i*  anscheiDend  nkb 
besondrrs  cbarakterisirten  Fitilcn  und  schon  vom  GOsten  Jahre  an  &Dd  f 
den  Inhalt  dcz-  <^'schli'clitstbii!i'  ganz  serös  imd  ohne  alle  Spermatoioiilffl- 
Schneider  (Hnk.  Z.  XXIV,  359)  erklärt  einen  6äjUiriffen-  Ehemam  fk 
zeugungsfähig  und  beruft-  sich  auf  das  übereinstimmende  tlrtheU  fiel«  H" 
derer  gerieb ts ärztlicher  Autoren. 


Das  GescUecbt. 
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(Dublin  med.  Press.  1847.  483);  Righj  (Tha  med.  Times.  18-13  Mai  and 
Juni);  Grean  (The  Lancet.  Janr.  1849);  Smith  [The  Lancet.  Mai  and 
Juni  1840);  Lee  (ebda.).  Fa)l:  TroKchel  {Rast  M«.  NF.  XUI,  163, 
1832.  Mangel  der  ÜebikrmuUer);  W.  Stein  (Hufld.  Jrnl  XLVm.  Mu 
1819);  Rajer  (Gai.  de  höp.  1839,  Nr.39.  Seh.  Jb.  XXXI,  170);  Seguin 
(Rer.  med.  Jiil.  1840.  Seh.  Jb.  XXXI,  171). 

Enpfängniu    bei     aiwerltl zttm     ffymen    oder    Scheideaatrrtit:     Lehniana 

(Rust  Mg«.  XVm,  179.  1820;  ebda.  XIV,  575.  1B23;  XV,  126.340;  XVL 
S9;  XVII,  588.  1884);  Strecker  (Henke  Z.  XXXIX,  218.  IflWa.); 
SchrQn  (ebda. XL.  173.  1840c.);  Schildbach  (ehds.  S.  310):  Schmitt- 
müller  (XLI,  172,  IBlla.);  Möller  (Henke  Z-  Ergzh.  XXXU,  149, 
18431;  Schneider  (V.  d.  Z-  f.  St.A.  IX,  336— 343.  1851). 

OW    vorgängigt    Menttraation :    RuBt    (Mgi.    XVm,    IB6.    1835);    A.   E. 

Flechner  (Med.  ehr.  Z.  1840.  IV,  1B2.);  Fr.  Ad.  Köchling  (Horns 
ArchiT.  Seiitbr.  1836.  Seh.  Jb.  XI,  44);  Busch  (N.  Z.  f.G.V,  Hft.liL2)i 
Fr.  Sommer  (Hdibg.  Annl.  X,  3.  Seh.  Jb.  XL  VI,  44);  Erager-Hanien 
(T.  Grf.  B.  W.  Jrnl.  XXVI,  3). 

Emi/ängniu  mat  immiaione:  Rust  (Mg2.  XIX,  IS!.  1826J;  Wagner 
(Henk-e  Z.Ergzh.XXV,  1.  1838);  Henke  (ZUchr. XXXIH,  1.);  Schwabe 
{Henke  Z.  Erguh.  XXIV,  328.  1837);  0.  Flcischmann  [Henke  Z. 
XXXVn,  397.  Jl39b.),  KirBchBtein  (Br.  V.  Z.  1865.  Nr.30). 

Von  Seiten  der  Fra,uen  erheischt  die  Zeugung  periodisch  wm 
eintretende  Reifung  eines  oder  mehrerer  der  toq  der  ersten  imi 
Bildung  an  im  Ovarium  vorhandenen  und  sich  in  Form  der 
Graafschen  Bläschen  weiter  entwickelnden  Keime,  ein  rechtzeiti- 
ges Platzen  des  Graafschen  Bläschens  und  Austritt  des  gereiften 
Eicbens,  zweckmässige  Anordnung  der  Tubenümbrien,  Wegaam- 
Iteit  der  Tuben  und  des  Uterus  für  die  sich  zum  neuen  Keime 
vereinigenden  organischen  Theile  beider  Geschlechter,  zur 
Ausbildung  der  Frucht  hinreichende  Ehiaticität  und  Fülle  der 
L'teru 8 Wandungen  und  einen  zur  Aufnahme  des  männlichen 
Samens  beim  Beischlafe  und  zur  Weiterbeförderung  desselben 
geschickten  Geschlechtskanal. 

Sind  Frauen  in  Folge  vorgerückten  Alters  oder  anderwei- 
tiger Körperstorungen,  allgemein,  oder  in  besonderer  Beziehung 
zu  den  Geschlechtsorganen,  so  decrepide,  daas  die  Vegetation 
in  den  Ovarien  stockt;  sind  beide  Ovarien  in  Folge  erster  I 
düng  verkümmert ,  durch  Operation  entfernt ,  oder  krankhaft 
entartet;  sind  die  Fimbrien  von  den  Ovarien  entfernt,  und  mit 
demPeritonäum  verwachsen;  ist  die  Abdominalö&ung  der  Tu- 
ben verBchlossen ,  ihre  Schleimhaut  dui'ch  chronischen  Katarrh 
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'  wdbiieka  gewulstet,  ihr  Kanal  durcli  eitriges  öecret  verstopft  oder  dimli 
Hk^kaii.  narbige  Contractur'  geschlossen :  münden  sie  nicht  frei  in  dei 
Uterus;  ist  der  letztere  selbst  verkunimert,  seine  Höhle  untei^ 
brochen :  endet  die  Scheide  blind ,  sind  ihre  Wände  mit  einan- 
der verwachsen ,  oder  fehlt  sie  in  Folge  mangelhafter  Körper- 
bildung  ganz :  so  kann  bei  solchen  Frauen  niemals  Befruchtang 
erfolgen,  wenn  sie  auch  zum  Beischlaf  geeignet  sind,  oder  tbt- 
mittelst  einer  Operation  dazu  geschickt  gemacht  werden  köimeii 
(Coste,  Jour.  de  Conu.  md.  Novbr.  1835.  Md.  ehr.  Z.  1836 
m.  246). 

Bei  der  verborgenen  Lage  der  weiblichen  ZeugangBtbeOe 
können  abweichende  Bildung  oder  Vegetationsstönmg  der  Ora- 
rien  und  Fehler  der  Tuben  und  des  Uterus,  welche  eine  Em- 
pfängniss  unmöglich  machen,  bei  Lebzeiten  der  Frauen  sütes 
mit  Sicherheit  erkannt  werden.  Aus  manchen  Erscheinungen. 
welche  die  Vegetation  einzelner  Frauen  von  dem  Korperi» 
bitus  ihnen  im  übrigen  Gleicbartif[er  unterscheiden,  t.  B. 
aus  vorzeitiger  allgemeiner  Fettleibigkeit,  aus  VegetatioiwstÖ- 
rungen,  welche  sich  als  Residuen  vorhergegangeoer  Unterlab»- 
entzünduugen  darstellen ,  aus  einer  mangelhaften  Entwickelnni 
des  weibhchen  Gescblechtscharaktera  überhaupt ,  aus  einen 
Nicht- Eintritt  oder  vorzeitigen  Cessiren  der  Menstruation,  «is 
hartnäckigen  Uterinalkatarrheu ,  ja  selbst  wolil  aus  dem  unge- 
wöhnlich langen  Ausbleiben  einer  Schwängerung  unter  sonst 
einer  Befruchtung  günstigen  Verhältnissen :  kann  der  Gerichti- 
arzt  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  eine  verborgene 
organische  Bedingung  weibhcher  Zeugunga  -  Unfähigkeit  e^ 
gchliessen. 

Ei^*iitth'dBÜichkcit€u  des  Chaiakters  oder  der  Kör^erbä- 
dang,  welche  die  Gelegenheit  zur  rechtzeitigen  Befruclf 
tung  des  gereiften  Eichens  verkümmern,  das  Eindringen  der 
Rnthe  beim  Beiscldaf  erschweren  oder  den  geschlechtlichen 
Umgang  für  die  Männer  widerlich  machen.  Abneigung  gegeD 
den  Mann  oder  Furcht  vor  dem  Schwangerwerden,  welche  eine 
Frau  bewegen,  den  Beischlaf  so  sehr  als  irgend  möglich  a 
verkürzen,  den  zur  Befruchtung  günstigen  Moment  nach  der 
Menstruation  ■  verstreichen  zu  lassen ,  nach  erfolgtem  Bei- 
schlaf den  Austritt  der  Samenflüssigkeit  aus  der  Scheide  zu  be- 
schleunigen oder  seine  Zersetzung  durch  coagulirende  Ein- 
spritzungen vorzubereiten  oder  nachtriigUch  zu  bewirken;  «ebr 
andauernde  Menstrualblutungen,  welche  sich  viele  Tage  hindairt 
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wiederholen;  grosse  Derbheit  des  Hymens;  Strikturen  oder  ; 
profuse  Blennorrhoe  der  Scheide;  männliche  Bildung  der  C(i- 
toria;  Elephantiasis  der  kleinen  Schamlippen,  Blasenscheiden- 
fistel,  Kloakbildung,  Verkrümmung  der  Beckenknocben  mit 
Verengerung  des  Schambogens,  können  wohl  factisch  die  Be- 
fruchtung im  concreten  Falle  hindern ,  aber  sind  nicht  aXa  all- 
gemeine Hindernisse  der  Zeugung  zu  erweisen. 

Die  sogenannten  dynamischen  Hindernisse  des  Beischlafs 
und  der  Befruchtung  (Hysteralgie  S.  9.  v.  Vogel  Med.  Beob. 
n.  Memorabel  a.  d.  Erfahr.  Stendal  1834.  Nr.  36.  —  Voigt 
Seh.  Jb.  X Vn,  76)  sind ,  auch  wenn  sie  ohne  materielle 
Veränderungen  der  Geschlechtstheile  vorkommen,  nicht  abzu- 
läugneo,  aber  schwer  richtig  zu  würdigen. 

Aamerk.  ^um  Zeugungsacte  kann  die  Frau,  welche  eio  zur  Bpfruch- 
tniig  eeeignetea  Kicben  b  sieb  trägt,  und  den  milniilichen  Samen  in  ihre 
Scheide  aufgenommen  bat,  so  weit  wir  wissen,  Niclits  weiter  beitragen.  Dass 
der  weibliche  Organismus  bei  difeem  Vorgänge  sich  nicht  blos  leidend  ver- 
halt, musB  allerdin^  a  priori  angenommen  werden.  Wodurch  es  geschieht, 
dass  man  i.  B.  bei  Hündinnen  (Bischoff,  Beweis  der  von  der  Begattung 
unabbäuDigeo  Reifung  und  Loslösung  der  Eier.  GieBBen  1844.  8.  19)  die 
SamenfMen  sehr  bald  nach  vollzogenem  Beischlafe  den  ganzen  Uterus  fül- 
len sieht,  läsBt  sich  wohl  aus  der  Elasticität  der  Scheide  erklären,  warum 
sie  aber  erst  in  mehreren  (12  —  20)  Stunden  dpn  Weg  durcJi  die  Eileiter 
xorücklegen,  und  warum  das  in  den  Uterus  EorUckkehrende  Ei  wiederum 
einen  noch  viel  grässeren  Zeitruum  (2^J  Tage)  gebraucht,  um  den  um- 
gekehrten Weg  zurück  zu  machen ,  weis«  man  nicht.  Wer  mag  unter  die- 
aen  Umständen  ermessen,  wie  viel  die  besondere  Gemüthsstimmung  der 
Frau,  ihr  Wunsch  oder  ihre  Zuversicht,  Kinder  zu  bekommen,  ihre  persön- 
liche Zuneigung  zu  einem  Manne  u.  s.  w.  zn  dem  Fortpllanzungsgeschäfle 
bdtngen?  Ich  habe  eine  Dame  gekannt,  der  in  erster  Ehe  der  Beischlaf 
mit  ihrem  wohlgebildeten  Manne  ho  schmerzhaft  war,  dass  sie  danach  un- 
Eweideutige  Beweise  eines  körperlichen  Leidens  zu  erkennen  gab  und  in  mir 
den  Glauben  erweckte,  jene  Hyperästhesie  der  Geschlechtstheile,  die  mir 
schon  in  der  Klinik  wiederholt  geschildert  war,  wolle  eich  verwirklichen. 
An  den  Genitalien  der  Frau  war  kerne  Verbildimg  vorhanden.  Alle  gegen  diese 
Empfindlichkeit  angewendeten  Mittel,  Einspritzungen  von  Thee  u.  s.  w.  halfen 
Nichts.  Der  Mann  musste  sich  des  Beischlafs  enthalten,  bis  seine  Scheidung 
bevrirkt  war.  In  einer  zweiten  Ehe  der  Frau  ging  das  Fortpflaniunga- 
getchäfl  ihrerseits  ganz  unbehindert  von  Statten.  Welchem  Geburtshetter 
wftren  nicht  Frauen  vorgekommen,  die  bei  geschlechtlicher  Aufregung  plötz- 
lich einen  penetranten  Geruch  nach  flüchtigen  Fettsäuren,  den  man  froher 
an  ihnen  mcht  wobi^enommen  hatte,  so  verbreiten,  dass  man  ihn  kaum  als 
von  den  Genitalien  ausgebend  ansehen  kann'?  Kann  das  Gemoth  oder  die 
Vorstellong  so  viel  über  den  weiblichen  Körper,  wer  wäre  einsichtig  genug, 
um  tn  entscheiden,  ob  Andres  nicbt  auch  noch  auf  diesem  Wege  zu  Stande 
gebracht  oder  »erhindert  werden  könnte?  Freilich  iinl  cerii  denit/ut  finei 
und  der  früheren  Theorie  der  Moudkäibererzeugung  möchte  ich  nicht  das 
Wort  geredet  haben. 

Eine  für  die  Beurtheüung  weiblicher  Zeugungsf^igkeit  wichtige  phy- 
Biologische  Streitfrage  ist  die  nach  der  Dauer  der  Perioden,  in  welcher 
die  Eier  der  Frauen  nur  Befruchtung  reif  Herden.  Auf  J.  B.  Wilbrand's 
hartnäckig  vertheidigte  Ansicht  (Brl.  Cutr.  Z.  1811.  Nr.  6),  dass  die  Ovarien 
«BT  Zeugunp  unwichtig  seien,  weil  sie  vom  dritten  Monate  des  Fötaliebrns 
BD  mehr  und  mehr  verkümmeri^n,  ist  kaum  RückEicl:!  zu  nehmen.    Noch 
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!.•  BiBchoff  {a.a.O.  S.  43}  platzt  bei  jeder  MenstrustioD  ein  Or^^raeht* 
^-  Bläschen  und  l^at  ein  gereiftesEi  austreten;  D&cii  H.  Mecke)  (Ueber  die 
"'  anntonuBchen  Tcrhältnisse  der  Menstroatian.  Jena'echo  AniiftleD  f.  Ph.  a. 
M-  I,  3.  S.  I9S.  Jena  1849)  komint  die  Menstrnaticin  und  die  Turg<^«:nu 
und  DrQsenbüdung  {Dieidua)  auf  der  Uterusschleimhaut  g&nz  unabbün;'}); 
von  der  Ealwicklung  eines  Graafschen  Bläschens  z\i  Stande.  Nur  ct«i 
alle  9 — 1!  Munate  durchschnittlich  soll  eine  Menatruatiun  mit  der  Keiftiat 
eines  EieB  zusammeatrcffeu.  In  seltenen  Fällen  soll  die  Reifoug  eüiea  Ein 
ohne  alle  Menstruation  eri'olgen  (a.  a.  0.  S.  204).  Ad.  Hannorer  (.\n 
essa;  on  Menslruatiün  in  sonie  of  its  Dhysiologicul  and  pathologicftl  reli' 
tions.  Lond.  1851.  8.)  glaubt  sich  gegen  Meckel  erklaren  zu  mOBsen,  ohnr 
dgene  Boobaehtuiigen  beiznbringen.  Letheby  fand  zweimal  Eier  in  dtrs 
Tuben  nach  der  MeUBtruation  veretorbener  Frauenzinuner.  Ebenao  Hinch 
(Jhrsbcht.  f.  phjs,  Wschft.  1852).  Bei  Frauen,  die  Fehlgeburten  erleidm, 
kiiim  mm  sich  überzeugen,  ditss  Eif^r  hilufig  in  viel  konteren  Ztrücbesrin- 
men  reifen  müssen,  als  in  9 — li  Monaten.  Meckel  nimmt  flbrigen&  selbst 
an,  di^  besondere  Umstände,  z.  B,  Flitterwochen,  die  Reifung  der  Eichfn 
beferdem  und  beschleunigen  mSchten.  Offenbar  ist  die  Entwicklung  der 
Keime  eine  Function,  die  mit  dem  ganzen  organischen  Leben  einer  Fran  in 
gleichem  Zusammenhange  steht,  iils  die  Entwicklung  der  Samenzellen  beim 
Manne.  Wie  die  Boden  bei  dem  einen  Manne  viel  und  schnell,  bei  dem  u- 
dera  spirlich  und  langsam  secernireu,  wie  es  gewisse  Bescb^igungen,  Ei- 
nfthrungsweiaen,  GemQthsstimmmigen,  kurz  individuelle  LebeDB««rtiäliiiitBe 
giebt,  welch?  die  l'hütigkeit  dei  SamendrUsen  befürdem,  anderp,  welche  w 
beschränken,  so  wird  es  wohl  bei  den  Frauen  gleichfalls  zugehen.  Von  all- 
gemeiner Wichtigkeit  bleibt  es,  dass  mau  bei  Frauen,  welche  Überhaupt  laen- 
struirt  sind,  EmptUugnissnihigkeit  nur  eine  karzere  Zeit  nach  ibr»r 
Menstruation  erwarten  darf,  dass  also  Jede  Frau  reluiv  Keugungi- 
unfähig  ist,  deren  Zustand  eine  recht£eitige  Auaübang  des  BeischUfi 
nicht  suIUsst. 

Die  semiotische  Bedeutung  der  Menstruation  für  die.ZeUKungefahigkvii 
der  Frauen  überhaupt  wird  in  der  eerichlBfirztlichen  Lehre  wohl  noch  »us 
dem  Grunde  in  Zweifel  gestellt,  we3  einzelne  Fälle  mitgetbeilt  sind,  tu  de- 
nen Fraut-n  cnucipirten,  ohne  vorher  menetruirt  /u  sein  ''ih'v  in  rj.niii  i'- 
Menstruation  unter  Verhältnissen  eintrat,  welche  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Entwicklung  eines  befnichtungsiShigen  Keims  geradezu  in  Abrede  Stella. 
Dass  stillende  Frauen  wohl  vor  dem  \ViedereinU-itt  ihrer  Uenatruation  abo'- 
male  coucipiren,  darf  gewiss  als  allgemeine  ärztliche  Erfahrung  gelten.  Da- 
hin gehört  wohl  A.  E.  Flechner's  .,FalI  einer dreizehmährigenAnunoirioe 
mit  sechs  regelmässig  verlaufenden  Schwange rschafteu.  Fr.  Ad.  Köchlinf 
berichtet  von  einer  Frau  mit  moHniina  meiatruatia,  die  von  einem  Landchiiüri 
so  h&ufig  zur  Ader  gelaaseu  sei,  dass  die  Menstruation  nie  eintrat.  Die 
Frau  gebar  dreimal  gesunde  Kinder  und  hatte  regelmässigen  Wochuiflm 
Busch  erzählt  in  seinem  Berichte  über  die  geburtshülfl.  TUinik  in  Berlin  t. 
1SS9 — 1835  von  zwei  Schwängern,  von  denen  die  erstere  niemals,  womb 
in  ihren  beiden  Schwangerschaften,  die  andere  nur  in  ihrer  ersten  Schwu- 
gerschaft  menstruirt,  friüier  aber  Blut  aus  den  Brüsten,  Obren  tutd  demü»- 
bei  verloren  haben  soll.  Fr.  Sommer  sah  eine  Frau,  die  nach  ihrer  viota 
Schwangerschaft  das  Kind  1'/,  Jahre  stillte  und  ilire  Menstruation  nicht  wie- 
der erhielt.  In  ihrem  39sten  Jahre  wu^l  sie  zum  fünften  Hole  sdiwiagtt 
und  erleidet  vierwöcbentUch  einen  lag  anhaltende  Blutungen  aas  Hand  and 
Nase.  KrUger-Hansen  kannte  eine  38jährige  Bauersfrau,  die  nie  otei- 
Btruirt  war,  aber  auch  niemals  concipirt  hatte,  im  Uebrigen  sich  gesud, 
wdblich  und  geschlechtslustig  erwies.  (Vgl.  Haller  in  Blumenbatk 
Biblth.  I,  5as.) 

Abgesehen  von  (bereits  früher  §.  121.  Anm.  erwähnten)  FMlen  vorxeitica 
GeschlechtsentwickluDg  bei  werblichen  Kindern,  denen  sich  Beobachtmigenginck 
Teifrflhter  Schwangerschaft  onschllessen,  Bind  die  Mittheilonna  Ober  Wieiff- 
eintritt  der  Menstruation  im  späten  Grelüenaltcr  nicht  minder  hlufig,  wib- 
rend  Schwaugerschafteu  bei  über  50  Jahre  alten  Frauen  ra  d^  gmvca 
SetteAh fiten  gehSren.    Fahüer  entb.iml  ein  FnUMnnamw  in  ÜMwn  tl«M 
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Jahre.  Knebel  (a.  a.  0.  I,  lül)  kannte  «in  glflckliches  BeiBpiel  von  i 
Schwaogerschoft  und  Geburt  im  52Bten  Jahre  nach  äOjähriger  untruchtborer  ^ 
Ehe.  Becher  (Med.  ehr.  Z.  1816.  IV,  308)  entband  eine  Frau  in  ihrem  ' 
&8stenJahre.  Zhuber  (Md.cbr.Z.  1B37.  IV,  191)  erlebte,  dam  eine  gesunde 
seit  19  Jahren  rerheirathete  Frau  im  fiOsteu  Jahre  /.wn  ersten  MuJe  conci- 
pine.  Dagegen  berichtet  Kuhleis  (Hufld.Jml.  Febr.  IS  S9)  von  einer  Frau, 
welche  vom  13teD  bii  SUteu  Jahre  regelmäsaig  nuioBtruirte.  Heyfelder 
(Md.  ehr.  Z.  1836.  I,  233)  stih  die  McaHtniatioa  bei  einer  VSjährigen  Klo- 
Bterfrau  sich  wieder  einstellen.  Braun  (Wrtbg.  Crp»bl.  1835.  Nr.  16.  Seh. 
Jb,  VIII,  186)  befreite  eine  Tljährige  Frau  durch  einen  Aderlasa  von  ihrer 
wiedergekehrten  Menstruation  iiacii  deren  dreimaligem  Eintritt,  ßob. 
Semple  (Lond.  med.  Ga7.  Jan.  3.  1835.  Sth.Jb.  K,  196)  führt  untermeh- 
reren  anderen  Fällen  von  Wiederkehr  der  Menatruation  im  hohen  Alter 
iwei  SOJahrifce  Frauen  an,  von  denen  eine  vom  Insten  bis  BOsten  Jahre  re- 
gelni&asige  Blutungen  gehabt  haben  soll.  Diesen  und  ikhnlichen  Fällen 
schliesst  sich  die  Beobachtung  (Jarganico's  (Brl.  V.  Z.  1838.  Nr.  11.  Seh. 
Jb.  XXin,  73)  an,  welche  von  Simon  H.  (BrL  V.  Z.  18U.  Nr.  67.  Seh. 
Jb.  LVI,  337)  gleichfalls  mitgetheilt  igt,  dass  eine  &9jlLhrige  Frau,  die  seit 
17  Jahren  nicht  geboren,  seit  10  Jahren  ihre  Menstruation  verloren  hatte, 
ihre  Enkelin  mehrere  Monate  lang  mit  der  wiedergekekehrten  Milch  ihrer 
Brüste  nährte. 

Auf  die  gerichtsärztliche  Lehre  von  der  weiblichen  Zeugungsfähigkeit 
haben  diese  Beobachtungen  keinen  Einfluss.  Die  allgemeine  Erfahning, 
welche  jeden  Mann  belehrt,  wessen  er  sich  von  einer  Frau  xn  versehen  hat, 
daas  sie  bis  in  das  höhere  Alter  zum  Beischlaf  geschickt  imd,  ihre  kütiier- 
liebe  RUatigkeit  vorausgesetzt,  im  Ganzen  auch  gewillt  bleiben,  während  sie 
nach  dem  40sten  Jahre  nor  selten  und  ausnahmsweise  concipiren,  wird  da- 
durch nicht  aufgehoben. 


§.  143. 

Welchen  Zustand  der  Geschlechtsorgane  eine  Frau  ihrem  n 
Manne  als  „eheliche  Pflicht"  gewähren  muss,  welche  Verän-  z 
derungen  im  Verlaufe  der  Ehe  gerechfertigt  sind,  steht  ge- 
Betzlich  nicht  fest.  Wiederum  muss  ich  deshalb  eine  Befähi- 
gung des  Gerichtsarztes  bestreiten,  hierüber  im  concreten  Falle 
für  Andere  zu  entscheiden.  Er  hat  nur  eine  besondere  Be- 
schaffenheit der  Geburtstheile ,  welche  als  EhehindernisB  zur 
Geltung  gebracht  werden  soll,  zu  constatiren,  ihre  ätiologischen 
Verhältnisse,  ihre  mit  Walirscheinlichkeit  oder  Gewissheit  zu 
bestimmende  Dauer,  ihreu  Verlauf,  ihren  Einflusa  auf  das  Be- 
finden des  Ehemannes,  kurz  alle  natürlichen  Verhältnisse  eines 
weiblichen  Individuums  in  Rücksicht  auf  den  mit  ihr  auszuüben- 
den BeiBchlaf  darzulegen  und  es  der  Entscheidung  einer  com- 
petenteren  Behörde  zu  überlassen,  ob  sie  eine  Verletzung  der 
„ehelichen  Pflicht"  in  sich  scfalieBsen,  und  wie  diese  rechtlich  zu 
würdigen  ist. 

Anmerk.  Wie  weuig  das  individuelle  Behagen  nach  allgemeinen  An- 
sichten sich  richtet,  dafür  zeugt  unter  andern,  wenn  es  besonderer  Zeugnisse 
bedarf,  das  Beispiel  von  Kusai,  der  bei  vorhandener  Kloakbildung  Schwan- 


n.  Tbeil.    Die  gerichU&irtliclie  Lehre.    K&p.  4. 


1  genmg  eintreten  8»h.  Clurua  jun.  Torsielipri ,  in  Muiland  die 
''  eines  Freude luniulchen  mit  derst-lhen  Miesbildung  lii'hulWt  gesehen 
ben.  Ich  seihst  haba  im  Jahre  1833  eine  verheirathete  Ii>»n 
welche  körperlich  gut  entwickelt  viar,  nie  mcnstruirt  hatte,  and  nru  ilM 
Schamspaite ,  aber  knne  Scheide  besass.  Die  Harnröhre  wkr  alfanUiK  w 
erweitert,  daas  sie  die  Suthe  des  EhemaimeB  aufDahm.  Letzterer  wmrauA 
diese  Bildung  aeiner  Frau  vollHtäBdig  befiiedigt.  Die  Frau  ist  dunaJ»  fw 
mehreren  MeBigen  Aerxten  UDtersncht  und  rair  später  gaax  aus  den  Aagn 
R^onunen-  Derartige  Fälle  sind  ziemhch  zahlreich  beobacbtet  worden  |t^ 
Treschel  BrI.  V.Z.  1843.  Nr.  10.  A.  Burggraeve  Annls.d'oculiauj.et  d'hn. 
I.lvr.12.  Scb.Jh.  XV1II,71.  S.  Chew  Amer.  Jntl.  Mail6*0.  Sch.Jb.XSVm 
IST.  Heyfelder  Deutsche  Klinik  ie5ä.  Nr.  äl).  Vom  gänzlichen  Muid 
des  Scheid  enkaxials  fuhren  unmerkliche  Bilduugsübergänge  lur  Kleinheii  oea 
Uterus  bei  normaler  Bildung  der  Scheide  und  endlich  zur  regelmtssigcnEBl- 
wJeÜung  der  anatomischen  Verhältnisse.  Sehern  hieraus  ergiebt  mh  die 
UDzaULtsigkeit  des  von  Heyfelder  und  vielen  praktischen  GerirfatdRta 
betretecen  Weges,  dergleichen  Bildungen  eine  rechtliche  Bedentuoe  lUs  Ehe- 
(chcidnDBBgrund  selbstaländig  beizulegen-  Dasg  selbst  bei  voUstBndigtm 
Uaiuel  des  Scbeidenkanalg  der  Beischlaf  ermöglicht  werden  kiuui,  lehrt  die 
Erfulrung.  Betrogt  eine  Frau  mit  rorkUmmcErten  inneren  GenitaliPo,  ohn« 
GcBChlechtslust,  ohne  jede  .\ussicht  auf  Naehkumtnenschaft  häufig  ein«i 
Mann  nicht  ebensowohl  um  sein  üluck  und  um  alle  seine  auf  die  Ehe  tf- 
setzten  Hoffnungen,  wenn  sie  ihm  eine  KOrperbescbaffcnhcii  verhehlt,  dem 
sociale  Bedeutung  ihr  sicher  nicht  unbekannt  und  unbegreiflich  w>r?  U 
tibi  pecuniirer  Verlust  leichler  abzuschUxen,  so  ist  er  darum  nicht  wkfcit- 
cer,  als  ein  au  der  Ruhe  und  Zufriedenheit  des  Mannes  gefibter  RMib!  A» 
Iren  Theils  kiurn  nttch  dem  A.L.  R-  eine  gültige  £hc  lur  wecluelseitipB 
DnteratOtzuag  allein  geschlossen  werden. 

Der  Gcricblsarzt  darf  sich  nicht  anmaasen,  die  Empfindansen  Andtm 
regeln  und  durch  sein  Gutachten  bestimmen  zu  wollen,  dass  ein  Mann  seiner 
Frau  n  itroo  beizuwohnen  habe  (Wildberg  Magarin  1834.  Hft.  4-  Veifi 
Seh.  Jh.  V,  74),  oder  dass  eine  Frau  sich  diese  wunderliche  Liebhabern 
ohne  Widerspruch  gefallen  lassen  mllsae  (Wagner  S.  Jhrbr-  Bertia  IW. 
8ch.  Jb.  Splbd.  U,  422). 


§.  144- 

Literatur.  SchwnngtrKha/l ,  Exirauttrinal-:  W.  J,  Josephi  {Uebff 
die  Schwangerschaft  auBEcrhalb  der  Gebärmutter  und  über  eine  hOcim 
merkwOrdige  Harnblasen-Schwangerschaft  insliesOndere.  gr.  8.  Rostock 
1B03);  A.  F.  J.  C.  Mayer  (Beschreibung  einer  graviditaa  interMitialit 
uteri  etc.  Mit  i  Kpflfl.  gr.4.  Bonn  1826);  J.  Güntz  (de  conceptioae  to- 
baria.  acced.  tab.  lith.  4.  Lips.  1831);  W.  Campbell  (Abh.  üb.  d.  Schwiih 
gersch.  ausserhalb  d.  Gebärmutter.  A  d.  Engl.  v.  Ecker,  gr,  8.  Karis- 
u.  Freibg.  )«41);  AchiHes  Burkha.rdt  (Mittheilg.  e.  Falles  v.  Schwia- 
gerschaft  auBserhalb  der  Gebärmutter.  Mit  I  lilhogr.  Tfl.  n.  4,  Buri 
1844);  Max.  Mayer  (Kritik  der  KxtrauterinalschwangeTschm  t.  Stanl- 
punkte  d.  Pbyeiologie  u.  Entwicklungsgeschichte.  4,  Gicssea  1845);  G. 
Bebse  (de  gravidilaie  tubaria  in  specie  et  graTidilate  extrauterine  in  gt- 
nere.  Lips.  1852.  8.);  Kiwiscb  v.  Rotterau  u.  Virchow  (Wünb.  Vrhdl|. 
I,  7.  1860);  E.  Heaugrand  (Jml.  d.  Conn.  mM.  Sptb.  1843.  Seh.  Jb. 
Splbd.  V,  130).  Fälle:  Ruat  (Mgz  II,  326,  1817;  nt,  I.  414.  1818;  Xm, 
615;  XIV,  362.  371.  l,-23;  XVI,  64;  XVII,  389.  1824;  XVni  427-  XIX, 
196.  IB2&;  XXVr,  532.  1828;  N.  F.  XXIH,  515.  1836;  ixVl'  441 
J837). 

Qratiidirai  /leriionaealit;  J.  van  Deen  (Sch.  Jb.  LT,  46);  Dexeimerii 
(Seh.  Jb.  Sptb.  V,  131). 

Onwidüai  vaginaät:  Macario  (auctore  Bozzetto)  Cpts.  rend-  1B49.  D, 
81B. 
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Schwanger  {gramdd)  nennt  man  eine  Frau,  wenn  der sebwang«r- 
im  Eierstocke  gereifte  Keim,  der  aus  dem  Graafschen  Bläs- 
chen hervor-  und  mit  dem  befruchtenden  männlichen  Samen  in 
Berührung  getreten  ist,  die  Befähigung  erlangt  hat,  sich  in- 
nerhalb des  mütterlichen  Körpers  in  seiner  Eigenthümlichkeit 
zu  erhalten  und  sich  unter  den  gegebenen  jBedingungen  zu 
einem  neuen  menschlichen  Individuum  entwickelt.  Dieser  Le- 
benszustand heisst  Schwängerschaft  (gravidüasj.  Unter 
diesen  Gattungsbegriff  bringt  man  verschiedene,  sowohl  iii 
physiologischer  als  rechtlicher  Bedeutung  von  einander  abwei- 
chende Körperzustände.  Zunächst  hat  man  diejenigen  Zustände 
unterschieden,  deren  gemeinschaftlicher  Charakter  darin  besteht, 
dass  der  befruchtete  Keim  nicht  bis-  in  den  Uterus  gelangt, 
vielmehr  sich  vorher  anheftet  und  eine  längere  oder  kürzere 
Zeit  wächst,  ohne  jemals  zu  einem  selbstständigen  Leben  ausser- 
halb ^der  Mutter  natur gemäss  zu  gelangen.  Dieser  Zustand 
heisst  Extrauterinalschwangerschaft  und  wird  gewöhnlich  als 
graoidUoB  Ovaria  ^  tubaria^  abdomincUia  und  vnteraütiaüs  unter- 
schieden« Die  Beobachtungen  über  gramditas  supraperitonaealü 
(Dezeimeris)  und  gr.  vagincdis  (Macario),  sind  nicht  hin- 
länglich beglaubigt.  Diese  Form  der  Schwangerschaft  dürfte 
für  die  gerichtliche  Medizin  ohne  praktische  Bedeutung 
sein.  Zwar  endet  nicht  jeder  FaQ  der  Art  mit  dem  Tode 
der  Mutter,  noch  lässt  sich  bei  der  fortgeschrittenen  Tech- 
nik in  der  Untersuchung  der  Schwangerschaft  die  Möglich- 
keit verkennen,  das  Kind  in  den  seiner  EIntwickelung  günstigen 
Fällen  rechtzeitig  durch  den  Bauchschnitt  lebend  zu  entbinden, 
wie  dies  bekanntlich  E.  Heim  in  Berlin  (Beobachtung  einer 
Bauchschwangerschaft,  bei  welcher  das  Kind  zu  vollen  Tagen 
ausgetragen  und  durch  den  Bauchschnitt  zur  Welt  gebracht 
wurde.  Berlin  1819)  und  Dr.  Zwang  in  Hamburg  (Seh.  Jb. 
XXXIV,  268)  gelang,  dem  ersteren  ein  andermal  (5.  Aug.  1828) 
missglückte.  Lnmer  wird  dies  ein  seltener  Ausgang  dieses  an 
sich  schon  seltenen  Zustandes  sein,  der,  wenn  er  sich  zugetra- 
gen hat,  Mutter  wie  Kind  den  übrigen  Individuen  ihrer  Art 
rechtlich  vollkommen  gleichstellen  muss.  Wenn  dagegen  das 
Kind  im  Mutterleibe  abstirbt  und  entweder  als  sogenanntes 
Stein-  oder  Knochenkind  {Lithopaedion^  Oateopaedion)  im  Unter- 
leibe bis  zum  Tode  der  Mutter  verweilt,  oder  durch  Maceration 
zerstört  und  in  einzelnen  Fragmenten  durch  einen  perforirenden 
Absoess  im  Mastdann,  den  Baachdecken,  oder  der  Scheide  entfernt 
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■  wird,  80  kann  auch  dieses  Verhältniss,  sobald  es  einmal  er- 
kannt ist,  schwerlich  eia  besonderes  rechtliches  Intereaae  in 
Anspruch  nehmen.  So  lange  Extrauterinalschwangerschaft  be- 
Bteht  und  nicht  erkannt  ist,  kann  sie  gewiss  keine  besonder 
Bedeutung  erhalten.  Sie  verdiente  kaum  einer  Erwähnotig  in 
der  gerichtaärztlichen  Lehre,  wenn  nicht  Gerichtsärat« ,  z.  B. 
Nicolai,  eine  Frau,  welche  eine  nhgestorbene  Frucbt  ia 
der  Bauchhöhle  trägt,  ebenfalls  schwanger  genannt  und,  *8t 
nur  bei  ihrem  ganz  eigenthiimlichen  Zustande  vorkommt, 
als  ftir  die  Schwangerschaft  überhaupt  geltend  behauptet  bit- 
ten und  wenn  nicht  Carus  (Zur  Lehre  von  Schwangersdaft 
und  Geburt  I,  Lpz.  1822.  1.  Von  zu  lange  dnuerndea  Sc^vn- 
gerschaften  in  der  Gebärmutter  und  von  Verzehrung  der  Fndit 
durch  den  Uterus),  durch  ungenaue  Darstellung  einzelner  Be- 
obachtungen von  E  xtrauterin  als  chwang  er  Schaft  und  von  Ifiiigt- 
rem  Verweilen  abgestorbeoer  Früchte  im  Uterus  verleitet,  dei 
Kichter  jede  Möglichkeit  zur  Berechnung  der  Legitiuiität  «dff 
Kichtlegitimität  eines  Kindes  aus  der  angeblichen  Schwaagc^ 
Bchaftsdauer  abgesprochen  hätte.  Das  Kind  könne,  behaiqittt 
Carus,  TOn  der  Aussenwelt  völlig  abgesondert  im  ütems  n- 
rückbleiben  und  eine  ganz  unbestimmbare  Zeit  hindurch  fortleben. 
Zum  richtigen  Verständniss  gewisser  gerichtsärztlicher  Mei- 
nungen muss  man  sich  weiter  erinnern,  dass  einzelne  Gerichts- 
ärzte den  Zustand,  welchen  die  Anatomen  als  foetus  in  ß>^ 
bezeichnen,  Schwangerschaft  (Kopp  Jb.  X,  359)  oder  De- 
berschwängerung  nennen  (Dangau  Med.  Neuigkeitoi  L 
379, 1851),  sobald  er  bei  erwachsenen  oder  unerwachsenen  Fo- 
sonen  weiblichen  Geschlechts  vorkommt. 

Bei  der  gewöhnlichen,  für  die  gerichthche  Medizin  so  gat 
wie  ausschliesshch  bedeutsamen  Schwangerschaft  gelangt  das 
Eichen  mehrere  Tage  nach  eingetretener  Befruchtung  aus  d« 
Tuba  in  den  Uterus,  heftet  sich  hier,  der  Regel  nach  sogleich. 
fest,  wird  von  der  neugebildeten  Drüsenschicht  des  Uterus 
überwuchert  und  gestattet  dem  Keime  des  neuen  Menschen 
sich  ohne  Gefahr  für  die  Mutter  weiter,  der  Regel  nach  bis 
zur  Fähigkeit  des  eelbstständigen  Lebens  ausserhalb  der  Mntter, 
zu  entwickeln. 

Anmerk.  Ungenaue  luid  uszuverlftssige  Beobacbtimgen  von  Extnilt- 
niuÜKliwai^erscbaft,  wie  sie  der  Behauptung  von  Caras  zn  Qniade  licfti. 
■iud:  S.  Ikd.  Penker  (Oestr,  Bcob.  u.  Abhdl.  IV.  Wie»  1S2<  Med.  du,  ^ 
IBM.  IT,  3M).  Eine  Frau  fuhlt  sieb  seit  dem  October  1830  scbwmi^s  n^ 
kruk.    Neun  Monate  spiUer  bekonunt  aie  Weben.    £iu  W«adMxt  wSk  im 
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Scheitelbein  des  Kiodes  durch  die  Blase  und  den  wenig  g(>Oflheten  Mutter-  er.i 
mund  deutlich  gefühlt  haben.  Die  Geburt  bleibt  aub.  Die  Frau  verliert  das 
Geföhl  der  Kindsliewegung  und  wird  wohlcr.  Das  lurCckgebli ebene  Kbd 
bewirkt  bis  zum  März  18S3  lUe  auffälligsten  Lage nverUndenin gen  des  Uterus. 
Schmitt  beförderte  nach  angeblich  dreijähriger  Baucbschwangerschaft  ein 
zwar  aspbyhtisches ,  aber  lebendes  Kind  durtb  den  Kaiserschnitt  zur  Welt. 
Tiianus  u.  Suringar  (Med.  dir.  Z.  IB^a.  II,  BS)  trafen  bei  einer  Frau, 
die  ein  ganzes  Jahr  lang  äas  Leben  des  Kindes  gespürt  haben  soll,  dasselbe 
„weit  grosser,  als  gewdhnlich  neugeborene  Kinder  sind,"  in  der  Bauchhöhle 
an.  Ph.  Hörn  (Oeslr.  med.  Jb.  VT  3.  St.  Seh.  Jb.  V,  39.  1835):  Eine  le- 
dige Person  glaubt  sich  im  April  lS2ti  schwanger  geworden,  obgleich  die 
Menstruation  noch  3  —  3  Mal  wiederkehrt.  Ausgangs  September  will  sie 
die  Bewegungen  des  Kindes  gefohlt  haben.  Im  December  wird  der  Arzt 
wegen  bedeutender  fieberhafter  und  schmerzhafter  Bescbwerdeo  consulürt. 
Er  findet  Schwangerschaft  und  eine  Geschwulst  in  der  Bauchhöhle,  die  er 
far  einen  zweiten  Fötus  erklärt.  Am  19.  M&rz  wird  die  Person  von  einem 
reifen  lebenden  Kusben  entbunden.  Die  Geschwulst  im  Bauche  soll  ein  im 
April  erzeugter  abgestorbener  Fötus  sein.  Vondörfer  (Oestr.  Jb.  Jan. 
1848.  Seh.  Jb.  LIX,  309):  Eine  böhmische  Magd  soll  II  Jahre  früher  im 
achten  Monate  der  Schwangerschaft  erfolglose  Geburtswehen  bekommen  ha- 
ben. Nach  der  Zeit  gehen  einzelne  Fütalknochen  durch  einen  Abscess  in 
der  Scheide  ab.  Die  Kranke  stirbt  marostisch.  Die  Ceben-este  des  Fötus 
sollen  in  einer  jauchigen  FlOssigkeit  im  Uterus  sich  befunden  habenl 

Welcher  Arzt  mag  solchen  Mittheilungcn  unbedingtes  Vertrauen  schen- 
ken, wenn  er  sich  der  Schwierigkeiten  erinnert,  welche  die  Diagnose  tief- 
sitzender Geschwülste  so  häufig  hat,  wenn  er  bedenkt,  dass  selbst  ein  Heim 
sich  Ober  das  Vorhandenseiu  einer  Extraute rinaischwangerschaft  täuschte, 
dass  Stark  d.  Ae.  Schwangerschaft  hehauntete,  obgleich  die  Person  unent- 
bunden  gestorben  und  bei  der  Section  weaer  Kind  noch  Kindesreste  geW- 
den  waren  (Ger  lach,  Eine  vermeintliche  ISmonatl.  SchwangerschafL  Stark's 
Archiv  VI.  St.  4.  Nr.  a.  I797),  dass  Dohlboff  ein  krankhaftes  Gewächs 
der  Bauchhöhle  extirpiren  wollte  und  den  Kaiserschnitt  machte,  weit  die 
Person  ihre  Schwangerschaft  hartnäckig  läugnete  und  Er  nicht  tasten  konnte? 

Die  meisten  Extrauterinal Schwangerschaften,  von  denen  wir  verlässliche 
Mittheilungcn  hüben,  endigten  bald  früh  durch  JKuptur  des  Sackes,  durch 
Blutungen  und  IJnterleibsentzQndnng,  ha!d  spater  durch  Verschwirung  wich- 
tiger Organe  und  Marasmus  tödtlich.  An  Ausnahmen  fehlt  es  freilich  nicht. 
H;  L.  Heiskell  (The  Amenc.  J.  of  med.  sc  II.  Hr.  3.  Ma^  IBSS)  erzählt 
von  einer  Negerin,  die  ihre  Frucht  als  OUeopädion  von  179&  bis  1826  bei 
sich  trug,  bis  sie  in  der  Ruhr  verstarb.  J.  Aubry  (Archiv.  g£n^rl.  Mars 
1843.  Seh.  Jb.  XXXIX,  SIS)  erzahlt  daMelbe  von  einer  TCtjährigen  Frau. 
Dass  Personen  der  Art  abermala  concipiren  und  Kinder  gebären  kOnnen, 
ootertiegt  keinem  Zweifel.  leb  selbst  bewahre  in  meiner  Sammlung  ein  der- 
artiges Präparat  von  einem  wiederum  trächtigen  Kaninchen. 


Literatur.  Ungleiche  Zailiiage:  Busch  (Rust  (Mgz.  X,  400.  1821); 
(ebendas.  XXII,  BOT.  1896);  Schlosser  (Merkwürdiger  Fall  von  Super- 
tetation  (?).  Wiener  Wschr.  .Aug.  1853);  Jobat  (Gaz.  des  hftpt.  Nr.  19. 
1866).  — Sup«/ÖMr,on.-  Rust  (Mgz.  XXI,  557. 1836);  Rabenhorst  (ebends. 
XXIV,  391.  1827);  Moebua  {Henke  Z.  Egzh.  XXVI,  443.  1B36);  Sant- 
1ns,  Albert,  Behrend  (Ueber  SuperfStation.  Hnk.Z.LXß.ö.  1856).  — 

Gtda^ptUer    Uttrui:    RuSt   (Mgl.  IL  5G8.    1820;    XXMI,    194.    1838};   Fav 

(Schneider  Z.  d.  St.  A.  1847.  I.  l.Uft.);  Mondini  (Commentar.  novi 
Acad.  icient.  instit  Bonon.  Tom.  IL  1836).  —  Dnppttte  Se/itide:  (Kust 
M.  XV,  339.  1833);  Duncan  (Ueber  die  Menstruation  im  Anfange  der 
Schwangerschaft,  Snperf^tation  und  Insertion  des  Eies  (Mschr.  frGbtskd. 
VII.  i,  48,  1856). 
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HakrTHU  In  dcT  gTossen  Mehrzahl  der  Fälle  reift  bei  Franen  w 

e*»'i  ■"*  Zeit  jedesmal  nur  ein  Graaf'schea' Bläschen  mit  dem  ein- 
w«  fachen  Keime,  der  befruchtet,  durch  seine  EntwickJang  dne 
einfache  Schwangerschaft  darstellt.  Reifen  gleichzeitig  nnä 
oder  drei  oder  gar  noch  mehrere  Keime  und  werden  befrndi- 
tet,  80  entstehen  Zwillings-,  Drillings-  u,  s,  w.  Schwange^sch«^ 
ten.  Bei  Beobachtung  des  Zeugungsvorganges  an  fioldtes 
Säugethieren ,  die  der  Regel  nach  mehrere  Jungen  gleichzötig 
in  sich  entwickeln ,  hat  mau  gesehen ,  dass  die  Eichen  gleidt- 
zeitig  reifen  und  in  die  Eileiter  eintj-eten,  hier  räumlich  aaÜa 
bei  einander  bleiben  und  von  dem  gleichmässig  in  den  Ot- 
Bchlechtstheilen  Tordringenden  männlichen  Samen,  der  in  einem 
Coitns  entleert  wurde,  fast  gleichzeitig  befruchtet  werden.  (V^ 
Bischoff  E.  d.  K.-E.  S.  35.  42.  E.  d.  H.-E.  S.  30.)  Daes  ÖA 
die  zu  verschiedenen  Malen  innerhalb  einer  Brunat- 
Periode  in  die  weiblichen  Geschlechtstheile  gebrachten  Sa- 
menäUssigkeiten  etn  und  desselben  oder  verschiedener  Matm- 
chen  mit  einander  vermischen  und  in  gleicher  Weise  befruch- 
tend wirken  können,  mochten  abzuleugnen  sichere  Thatsacheo 
nicht  berechtigen.  Dafiir,  dass  einmal  befruchtete  Eichen  nodi 
durch  neu  eindringenden  Samen  weiter  befruchtet  würden,  b»t 
man  nicht  eine  einzige  Beobachtung.  Bevor  nicht  für  Mensches 
ein  anderer  Vorgang,  als  der  für  Thiere  durch  die  Untersachnn- 
gen  von  Th.  L.  W.  Bischoff,  Keber,  Barry,  Leuckardt 
festgestellte ,  dureh  zuverlässige  Beobachtung  nachgewie- 
sen oder  weni^'stens  wahracheinlicli  gemacht  wird,  ist  der  Ge- 
richtsfljzt  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  auch  bei  ^jeusch- 
lichen  Zwillings-  und  Drillings  Schwangerschaften  die  Eichel) 
gleichzeitig  reifen  und  durch  einen,  oder  ausnahmsweiM 
durch  verschiedene,  innerhalb  weniger  Stunden  sich  wiederiio- 
lende  Acte  des  Coitus  befruchtet  werden.  Ein  verschiedener  Ent- 
wicklungsgrad der  einzelnen  Zwillings-  und  Drillingsfrüchte  kann 
dieser  Annahme  niemals  als  Gegenbeweis  entgegengesetzt  wer 
den,  weil  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  mehrerer  Früchte  im 
Uterus  die  eine  sehr  leicht  die  Entwicklung  der  andern  beein- 
trächtigt und  weil  die  Geburt  der  einzelnen  zu  sehr  verschie- 
denen Zeiten  der  Schwangerschaft  erfolgen  kann.  Ist  Befrn^ 
tung  und  Schwangerschaft  eingetreten,  so  entwickelt  sich,  allen 
zuverlässigen  Beobachtungen  zufolge,  kein  neues  Eichui  in 
Ovarium,  bevor  nicht  der  befruchtete  Keim  ein^;e  Zeit  «u 
dem  mütterUchen  Organismus  entfernt  oder  wenigstens  abge- 
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storben  und  aus  dem  organischen  Znsammenhange  mit  der  u«i>«rArMii- 
Matter  ausgeschieden  ist.  Durch  den  Eintritt  eines  befruch- 
teten Keimes  in  dei^  Fruchthälter  werden  ausserdem  dessen 
mechanische  und  organische  Verhältnisse  so  bedeutend  verän- 
dert, namentlich  auch  die  Gebärmutteröffiiung  durch  einen  Gal- 
lert- oder  Schleimpfropf  so  verstopft,  dass  nicht  ohne  klar  be- 
weisende Thatsachen  angenommen  werden  kann,  die  Fortleitung 
des  in  die  Geschlecbtstheile  eingedrungenen  Samens  sei  in  der- 
selben Weise,  als  sie  bei  Ungeschwängerten  beobachtet  wurde, 
und  als  sie  für  die  Befruchtung  selbst  unerlässlich  gilt,  auch 
femer  möglich.  An  beweisenden  Thatsachen  der  Art  fehlt 
es  noch  ganz. 

Die  medizinische  Erfahrung  erlaubt  danach  dem  Gerichts- 
arzt nicht,  die  Befruchtung  zweier  oder  mehrerer,  gleichzeitig 
gereifter  Keime  durch  verschiedene  Männer  vermittelst  ihres  zu 
verschiedenen  Malen  innerhalb  eines  äusserst  kurzen  Zeitraumes 
von  wenigen  Minuten  oder  höchstens  Stunden  hinter  einander 
geübten  Beischlafs  als  eine  organische  Unmöglichkeit  zu  erweisen; 
sie  befähigt  ihn  ebensowenig  in  Abrede  zu  stellen,  dass  eine 
mit  mehreren  befruchtungsfähigen  Keimen  ausgerüstete  Frau 
innerhalb  eines  solchen  kurzen  Zeitraumes  den  Beischlaf  mit 
zwei  oder  mit  mehreren  Männern  ausübt;  sie  berechtigt  ihn 
aber  vollkommen,  jede  Behauptung  einer  sogenannten  Ueber- 
schwängerung  (auperfoetatio  y  super/beeundatio) ,  d.  h.  die  Be- 
fruchtung eines  sich  neu  entwickelnden  Keimes,  nach  be- 
reits eingetretener  Befruchtung  und  bei  andauernder  Entwick- 
lung eines  älteren  Fötus  im  Uterus,  als  unglaubhaft,  ja  als 
unmöglich  zurückzuweisen,  bis  der  Vorgang  durch  wissenschaft- 
liche Untersuchung  in  iülen  seinen  Theilen  ausser  Zweifel  ge- 
stellt ist.    ^ 

Anmerk.  Unter  den  42600  Gebortsfällen  ungefähr,  welche  in  den  letz- 
ten 50  Jahren  hier  In  Halle  yorgekommen  sind ,  zählte  man  538  Zwilling- 
and  8  Drillingsschwangersdiaften.  Auf  80  GteburtsfäUe  kommt  also  eme 
Zwillings-  und  auf  4000  eine  Drillingsschwangerschaft.  Nach  Durchsclmitt 
Ton  23  Jahren  kommt  in  Preussen  überhaupt  auf  82  einfache  eine  Mehr- 
ffefourt.  Mosste  aj^enommen  werden,  dass  eine  Frau  mit  mehreren,  be- 
nnchtungsfähigen  Keimen  so  -ohne  Weiteres  auch  von  zwei  verschiedenen 
Männern  ffeschwän^ert  werden  könnte,  so  dürfte  man  der  Frage  nach  der 
Ueberfrucntung  kemeswegs  eine  praktische  Bedeutung  abspr^en.  Man 
müsste  vielmemr  der  Ansicht  sein,  dass  solche  Fälle  nur  darum  nicht  häufi- 
ger zu  rechtlichen  Fragen  Yeranlaasung  gäben,  weil  ihr  Zusammenhang  su 
unbekannt  sei,  um  beachtet  zu  werden.  Die  gerichtlich-medizimschen  Schrift- 
steller der  neuem  Zeit  geben  fast  ohne  Ausnahme  die  Mtelichkeit  einer 
üeberfruchtung  in  ausgedehnterem  Masse  zu,  als  mir  dies,  &n  physiologi- 
schen Evfüinuigen  üSer  Zeugung  nach,  statthaft  erscheiot.    Der  für  me 
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i-  Möglichkeit  einer  üeberschwängening  als  beweisend  uigesprocliene  tlrnKtod. 
dass  bei  Frauen  die  Geblirrouiter  gedoppelt  sein  könne,  ist,  ab^ekeo  wa 
seiner  Seltenbeil  bei  erwachsenen  Frauen  und  der  Unsuverlftaaigkeit  »ielfr 
angeblich  Bchlagender  Beispiele  (vgl.  Schneider,  Mttthlg.  tu.  d.  PTKÜf  t 
alt.  Gehurtsh.  Seh.  Jb.  Splbd.n^  läl)  keineswegs  beveisead.  Biscfaoff  bi 
bestimmt  gesehen,  dus  narh  einem  Coitua  beide  Hßnicr  eines  enheüla 
Uterus  sich  mit  SamenzeUen  füllen.  Fricke  (Zschr.  f.  d.  kcs.  Med.  XVin, 
3.  Seh.  Jb.  XXXIV,  GS)  zeigte,  dasa  bei  »uplicität  der  Scheide  und  da 
Uterus  büufig  nur  die  eine  MOndimg  für  den  Coitua  und  den  Samen  nicUf- 
lieh  ist  Oldham  (Guy's  hospt  repns.  VI,  3.  Scb.  Jb.  LXVI,  33ä)  bcoteä 
tele,  dasa  hei  Duplicitüt  des  Uterus  mit  der  Schwangerschaft  der  einen  BUAe 
die  andere  gleichzeitig  auHiÜrte  zu  menstruiren.  Roh,  Lee  (Med.  chr.tiM. 
XVn.  Med.  ehr.  Z.  1833.  IIL  349)  und  Hohl  {Uitrai bicomii  niitZwiOfaics 
und  Torliegender  Placeuta.  D.  Klinik  1B&3.  I,  b—7.  n,  16 — 18)  bewieNi 
durch  Beobachtungen,  dass  auch  bei  einfacher  ScbwangerschaA  in  dem  & 
Frucht  nicht  entuüteniten  Theile  des  doppelten  Ütenie  sich  die  Dtdte 
bildet  und  ihn  gegen  die  .Aufnahme  von  Samcnflflssigkeit  abschlieesL  Schot 
Kittel  endlich  (Die  Fehler  des  Muttennimdes  und  Bescbreibiug  einer  Ge- 
b&mnitter  mit  doppelten  Msserem  Mutiennnndc.  8.  Worzbg.  1B33}  h&iU 
dargethan,  dass  die  Daplicit&t  des  Uterus  oft  nur  scheinbar  ist. 

Haben  die  Untersuchungen  Kohl's  (a.  a-  0,)  bewiesen,  dass  die  bü 
Schwongcrscbaft  bei  doppelter  GehärmuUer  verbundene  Qefiiir  fOr  Fimm 
Ton  J.  F.  Meckel,  Rokitansky  u.  A,  überschätzt  wurde,  bo  geht  dod 
uiB  den  mitgetheilten  Beobachtungen  uneweifelhat^  hervor,  d&ss  SnpeiflO- 
tiaa  bei  gedoppeltem  Uterus  nicht  wahrach  einheb  er  oder  möglicher  lat,  tb 
bei  eiofiichcm  und  daas  mithin  selbst  mit  dieser  Bildungsabweichimg  befaif' 
tete  Frauen  unter  keinen  anderen,  als  den  allgemein  zugcstaadciieD  Bedia- 
gnngen  aberschwangert  werden  können. 

Pie  angeblichen  Beispiele  von  SuperfGtaüon,  welche  Henke  nnd  so- 
dere  Gerichtsärzte  als  Beweise  aiiführen,  sind,  wie  Bergmann  (a.  a.  0- 
S.  £341  mit  grCsstem  Rechte  behauptet,  so  schlecht  beobachtet,  dass  a>  gv 
kein  Zutrauen  verdienen.  Selbst  der  Fall  des  Dr.  Maton  (Lood.  mei. 
Transaft.  IV.  Med.  ehr.  Z.  1816.  11,  3«),  dem  Bergmann  einigen  Weni 
beilegt,  beweist  gar  nichts  für  die  SujerfOtation.  Eine  Frau  zu  Palemo, 
die  dreimal  mit  Zwillingen  schwanger  gewesen,  gebiert  am  12.  Novbr.  1807 
ein  Kind,  welches  nach  9  Tagen  rerstirbl  und  dessen  LeibesbeschafTenheit 
Dicht  angegeben  ist.  am  3  Febr.  1808  (S2.Tage  später)  kommt  aie  mit  doi 
zweiten  Kmde  nieder.  Wer  könnte  da  eine  Zwjlüngsscbwaiweracfaaft  ver- 
kennen I  Eine  andere  Bedeutung  kann  kein  einziger  der  mir  bekanulei 
Falle,  in  denen  die  Superfütation  aus  der  Zeit  der  Geburt  gefolgert  wirf, 
in  Anspruch  nehmen.  I)er  „merkwürdige  Fall  von  Superfötation,''  du 
Schlosser  (Wiener  Wschr.  Aug.  1853)  miltheilt,  ist  deshalb  gar  nichl 
merkwürdig.  Es  finden  sich  dazu  analoge,  von  ihren  Beobachtern  aberiick- 
tiger  beurtheilte  Fälle  in  Menge.  Ich  verweise  nur  auf  cinzelae  intero- 
laotere  Mittheilungen:  Jansen  (Merkwürdige  Geschichte  einer  Fna. 
welche  innerhalb  10  Monaten  zu  drei  verschiedenen  Zeiten  ein  Kind  iv 
Welt  gebracht  hat.  Stark's  Archiv  IV.  4.  Januar  1793):  Eine  Fm 
kommt  am  10.  April  1764  mit  einem  unreifen  todten,  am  15.  Octobcr 
mit  dem  einen  unreifen,  lebenden,  nach  der  Geburt  schnell  verstorbeiien, 
am  31.  Januar  176ä  mit  dem  andern  reifen  lebenden  weiblichen  ZwUlingi- 
kinde  nieder.  Drillinge  in  drei  ganz  verschiedenen  Zeitriumfn 
ahortirt  (Ann.  d'obstr.  Mars  1843.  Seh.  Jb.  Sptbd.  V,  130):  Eine  Fran 
erleidet  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  1843  den  ersten,  im  Anömg  des 
Febraar  den  zweiten,  Ende  des  Monats  den  dritten  Abortus.  Daa  letzt«  Kinl 
lebt  zwei  Stunden  und  scheint  l<ib  Tage  alL  J.  Irvine  (Med.  Times.  Ütc 
1844.  8ch.  Jb.  XLVn,  64)  ZwillbgsschwangerschafC  mit  Gebort  eines  den- 
bch  kleinen  Mädchens  am  1.  Dctober  und  eines  starken,  gesunden  Knabo 
tun  S.  Novbr.  Erst  nach  der  zweiten  Entbindung  stellt  Ei[£  die  TiTihlMwii 
tioo  ein.  Ign.  Laschan  (Med.  ehr.  Z.  183T.  I.  333)  Eine  Fraa  mk  d(^ 
pehan  Muttermund  gebiert  ans  dem  einen  orfido  ufan' am  S7.  Aprfl,  aas 
oem  andern  am  3.  Hai  1836  je  ein  lebendes  Kind  männlichen  Qvaoledta. 
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Der  einiwe  für  SuperioUtion  beweisende  Fall,  der  mir  bekannt  gevor-  ue 
den  ist,  wäre  äerjenjge,  welchen  Degraugea  an  Ködere  nütgcüieilt  hat, 
Ton  der  Fraa  des  Raymond  Villarg,  Tekhe  am  20.  Mai  1779  abortirt, 
einen  Monat  darnach  coudpirt,  am  SO.  Januur  1780  ein  und  am  6.  Juh  17S0 
ein  uweites  lebendes  Kind  geboren  haben  soll.  Verdächtig  erscheint  mir  je- 
doch unter  \ielcn  anderen  Umständen  noch  der,  dusB  ein  Amt  sich  zur 
Bestätigung  eeiner  Beobachtung  auf  em  Zcugniss  einer  Verwaltungsbehörde 
besieht!  Hut  etwa  die  bekannte  Weibsperson  in  Zullichau  darum  Frösche 
gebrochen,  weÜ  der  Herr  Bflt^ermeister  und  der  Herr  Superintendent  die 
Sache  bestens  in  einer  am  S.  Januar  1S39  beglaubigten,  gericbttichen  Ver- 
handlung Bttcstiren?  Hatten  sie  nicht  vielmehr,  ebenso  gut  wie  Herr  Krets- 
ph^^uB  T.  Wiebers  und  noch  viele  Andere,  auf  plumpe  Weise  sich  lau- 
schen lasieD?  Vgl.  den  Fall  von  Waldschmted  bei  Bernt  Handb.  S. 
108:  Eine  Frau,  die  sich  für  schwanger  erklärt  hatte,  schiebt,  als  sie  zur 
angenommenen  Zeit  nicht  niederkommt,  ein  Kind  unter.  Zwanzig  Wochen 
später  wird  sie  wirklich  entbunden  imd  beruft  sich  nun  auf  Superfötation. 

Die  Beobachtungen  von  gleichzeitiger  Schwangerschaft  mit  Kmdem  ver- 
Bchiedener  Ra^e  wiLrcn  fur  die  Schwängerung  durch  zwei  verschiedene  Män- 
ner beweisend,  allein  die  bekannt  gewordenen  ErziiJilungen  sind  hOcbst  ver- 
dächtig. Deweea  und  Haller  sprechnn  von  der  gleichzeitigen  Geburt  ei- 
nes Mohren  und  eines  weissen  Kindes.  Bouillon  erinnert  sich  der  gleich- 
seitigen Geburt  dreier  verschiedener  Ka^eD.  Nach  Delmaa  (Annales  de 
Montpell.  Sptbr'  1807.  Med,  ehr.  Z.  1810.  II,  75)  gebar  eine  Frau  zu  Ronen 
im  achten  Monate  der  Schwangerschaft  zwei  im  tlebrigen  gleichmassig  ent- 
wickelte Kinder,  von  denen  eines  ein  weisses,  das  andere  ein  Molotten-Kind 
■war,  und  giib  vor,  im  vierten  oder  fünften  Monate  der  Schwiuigerachaft  von 
einem  Negpr  beschlafen  zu  sein.  Derselbe  mtlsate  danach  freihch  nicht 
gewöhnlichen  Eifer  bewiesen  liahen,  wenn  das  Product  seiner  Zeugung  nach 
3 — 1  Mouaten  denjenigen  Entwicklungsgrad  erreicite,  den  das  Hiidere  erst 
in  8  Monaten  erlangte!  Nach  Becker  (und  Kuhk)  {Berl.  V.  Z.  1833.  Nr.  22) 
kam  in  Berlin  eine  Frau  mit  Zwillingen  nieder,  die  „mutbmasslich'  von  ver- 
schiedener Ra<;e  waren.  Nunl  Bernstein  (Med.  ehr.  Z.  1813.  IV,  143) 
überschreibt  eine  Mittheilung:  „Ein  handlanges,  tinteschwarzes,  neugebo- 
renes Kindl" 

Sonach  gehört  die  Snperfutatian  nicht  als  gericht«ärztliches  Pactum, 
sondern  als  Mjthe  in  die  gerichtsärzttiche  Lehre.  Wenn  freilich  Mende, 
um  die  Superfötation  za  vertheidigen ,  das  Eindringen  des  Samens  in  den 
Uterus  läugnct,  so  kann  man  nach  emem  solchen  Beispiele  in  der gericht- 
heben  Mediz'n  Alles  behaupten  und  mit  Dewees  die  Supcrf7)tation  als  ein 
Factum  annehmen,  um  durch  dieses  die  Existenz  der  eiae  clandeiliaat  Ewi- 
ecben  Eierstock  und  Scheide  zu  beweisen.  Der  genaimte  Arzt  hat  keinen 
einzigen  seiner  Fftlle  selbst  beobachtet;  er  erzählt  sie  zum  Theil  Hebammen 
nach  und  ist  dennoch  eine  Auctorität  fOr  Henke  und  die Superföiations- 
lehre.  Eme  solche  Auctoritüt  für  eine  zweifelhafte  Meinung  anzuführen, 
ist  mehr  als  Naivität. 


Literatur.  Dnu«r:  Berthold  (Ueb.  d.  Gesetz  der  Schwangerechafts- 
dauer.  gr.  4.  Göttingen  1844);  Schuster  (Henke  Z.  LVni,  1.  J8J9  c); 
Krahmer  (ebds.)  —  Spnfyebori:  A.  Henke  (Z.  V,  237.  18a3b.),  J. 
Miller  (Henke  Z.  Ergzh.  XXXIV. 48. 18i&).  FäUe:  Isenflara  (Henke 
Z.  I,  418);  Albert  (Henke  Z.  XVI,  100);  Heyfelder  (Berl.  med.V.Z. 
1834.  Nr.  aS);  Albert  (Henke  Z.  XLIV,  178.  1842c.);  Königsfeld 
und  C.  W.  Wutner  (Rhein.  Mönatschr.  I,U.  18^7);  PlieninoerlUeber 
Schwan efrschaftsdauer,  nebst  Beobachtung  von  Spätgeburt  nach  nur  ein- 
maliger CohabiUtion,    Wribg.  Crspdzbl.  IS53   Nr.  JÖ). 
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Die  Entwicklung  der  Frucht  im  Mutterleibe  erfdgt,  «kalk 
organischen  Processe,  innerhalb  eines,  zwar  sieht  unbegreazto, 
aber  nicht  für  alle  Falle  genau  zu  bestimmenden  Zeitrannk 
Die  Meinung,  dass  in  der  Dauer  der  fötalen  Körperentwkt 
lung  oder,  was  gemeinhch  damit  zusaimnenfUUt,  in  der  Dsaw 
der  Schwangerschaft  eine  grössere  üebereinstiimiiiiif 
herrsche,  als  in  irgend  einem  andern  FatwicklungsTorgange,  M 
ebenso  verbreitet,  als  mangelhaft  begründet.  Man  glaubt  «h 
normale  Schwangerscbaftsdauer  von  280  Tagen,  4:0  Wocbeo,  10 
Monds-  oder  9  Sonnenmonateu  annehmen  zu  können,  ohne  AnatMl 
daran  zu  nehmen,  dass  diese  angegebenen  Zeitmasae  nicht  über- 
einstimmen. (Vgl.  Berthold  a.a.O.  S.3.)  Obgleich  man  zugiebt, 
dass  Kinder  vor  dieser  Zeit  geboren  werden  und  leben  können,  w 
sollen  doch  solche  vorzeitig  geborene  Kinder  nicht  die  normal« 
Körperreife  erlangt  haben.  Ein  verfrühtes  Reifen  der  Kisdv 
{j)artua  praecox)  wird  meistens  als  eine  Unmöglichkeit  angesehen. 
Ein  verlangsamtes  Reuen  der  Frucht  wird  schon  eher  zagegebtu 
da  man  eine  Verzögerung  des  Geburtsactea  um  circa  4  Wochen 
{partm  serotmm)  gegenwärtig  als  möglich  allgemein  anerkennt. 
Die  Gerichtsärzte  sind  jedoch  nicht  einig  darüber ,  ob  b«  stii- 
chen  Spätlingen  die  Körperentmcklung  von  der  gewöbnlicb«) 
Beschaffenheit  neugeborener  Kinder  ahweichen  mtiss.  Es  giebl 
sogenannte  Beobachtungen,  denen  zufolge  eine  Verlängeninü 
des  FötaJzustandea  um  vier  bis  sechs  Wochen  einen  fUnflnsi 
auf  die  Körperentwicklung  haben  müsste,  wie  ihn  selbstäixli- 
ges  Lebens  von  eben  so  viel  Monaten  nicht  zu  äussern  pflegt 
Solchen  Beobachtungen  stehen  andere  gegenüber,  wo  angeblidi 
sehr  zu  spät  geborene  Kinder  kaum  anders  beschaffen  waren, 
als  die  gewöhnlichen,  oder  umgekehrt  solche,  wo  rechtzeitig  Ge- 
borene die  unzweideutigsten  Beweise  vorschneller  Entwicklung 
an  sich  trugen. 

Bei  der  ganz  ungenügenden  Zahl  zweifelloser  BeobachtuD- 
gen  über  die  Entwicklungsdauer  der  menschlichen  Frucht,  muss 
man,  nach  Analogie  anderer  menschlicher  Lebensprocesse  uod 
mit  Rücksicht  auf  die  bei  Thieren  beobachteten  Differenzen  im 
Entwicklungsgange  der  Frucht  und  in  der  Schwangerschaßt- 
dauer  sich  zu  der  Ueberzeugung  bekennen:  dasa  eine  bis  auf 
T^e  und  Wochen  genaue  Begrenzung  der  Entwicklungszeit  der 
menschUchen  Frucht  unmöglich  ist.  Mau  sollte  deshalb  nie  tOD 
einer  normalen,  höchstens  von  einer  gewöhnlichen  Dauer  der 
Schwangerschaft  sprechen.  In  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  f^e 
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schreitet  die  Entwicklung  innerhalb  88  bis  42  Wochen  so  weit  sehwanr^r- 
Tor,  dass  die  Gebart  des  Kindes  eine  organische  Nothwendig-  <i«aer. 
keit  wird.  Es  hegt  indess  nicht  der  geringste  Grund  vor,  die 
Möglichkeit  zu  leugnen,  dass  dieser  Vorgang  unter  individuellen 
Verhältnissen  schneller  oder  langsamer  zu  Stande  gebracht 
wird.  Der  allgemeinen  ärztlichen  Erüahrung  gegenüber,  dass 
grosse  Abweichungen  von  den  gewöhnlichen  Entwickelungsyer- 
hältnissen  viel  seltener  sind,  als  subjective  Täuschungen 
über  den  Zeitpunkt  der  Schwängerung,  darf  der  Gerichtsarzt 
einen  ungewöhnlich  verfrühten  oder  verspäteten  Entwicklungs- 
gang der- Frucht  nicht  als  sich  ton  selbst  verstehend  annehmen. 
Er  muss  vielmehr  einen  Nachweis  individueller  Verhältnisse, 
welche  die  Abweichung  thatsächlich  feststellen  und  wissenschaft- 
lich erklären,  für  sich  verlangen,  um  das  ungewöhnlichere  Ver- 
hältniss  vor  dem  gewöhnlichen  als  Wirklichkeit  ansehen  zu 
können. 

Ein  im  Uterus  vorzeitig  abgestorbener  Fötus  kann 
noch  sehr  lange  verweüen.  Von  seiner  Erzeugung  bis  zur  Aus- 
stossung  seiner  Leiche  können  ganz  unberechenbare  Zeitfinsten 
vergehen.  Das  Verweilen  einer  abgestorbenen  Frucht  im  müt- 
terlichen Körper  muss  die  gerichtsärztliche  Lehre  von  der 
Schwangeüschaft  unterscheiden.  (VgL  Flachsland,  Zwei 
ungefähr  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft  verstorbene 
und  noch  elf  Monate  in  der  Gebärmutter  zurückgehaltene 
Leibesfrüchte.  Hdlbg.  Annl.  1824.  2.  Md.  ehr.  Z.  1826.  IV, 
186.  —  EL  V.  Siebold,  J.  f.  Gbhlf.  X,  2.  XVU,  3.) 

Die  Gesetzbücher  bestimmen  dessenungeachtet  Maximum 
und  Minimum  legaler  Schwangerschaftsdauer  nach  Tagen.  Bei 
Abzahlung  derselben  muss  der  Coitus  den  Anfang  der  Schwan- 
gerschaft bezeichnen  und  der  Todes-  oder  Scheidungstag  des 
legalen  Vaters  ihr  als  erster  hinzugerechnet  werden. 

Anmerk.  1.  Das  Preuss.  A.  L.R  (Th.II.  Tit. 2.  §.  1)  bestimmt:  «Die 
Gesetze  ffrflnden  die  Yermuthimg,  dass  Kinder,  die  während  einer  Ehe  er- 
zengt oder  geboren  werden,  Ton  dem  Manne  erzeugt  sind.^  (§.  19)  «Ein 
Kind,  welches  bis  zum  302ten  Tage  nach  dem  Tode  (nach  der  Scheidung 
§.  39)  des  Ehemanns  geboren  worden,  wird  fOr  das  eheliche  Kind  desselben 
geachtet.  *  (§.  21 )  »Ergiebt  sich  jedoch  aus  der  Beschaffenheit  eines  zu  frühzeitig 
geborenenKmdes,  dass  nach  dem  ordentlichen  Laufe  der  Natur  der  Zeitpunkt  sei- 
ner Erzeugung  nicht  mehr  in  das  Leben  des  Ehemannes  treffe, . . . .,  so  ist  das 
lÖnd  fOr  em  uneheliches  zu  achten.**  (§.  22)  .Hat  die  Wittwe  zu  firOb  ge- 
heirathet,  dergestalt,  dass  gezweifelt  werden  kann,  ob  das  nach  der  ander- 
weMgen  Trauung  seborene  Kind  in  dieser  oder  der  vorigen  Ehe  erzeugt 
worden,  so  ist  auf  den  gewöhnlichen  Zeitnunkt,  nämlich  den  2708ten  Taff 
▼or  der  Oeburt,  ROcksicht  zu  nehmen.**     Nach  dem  Gesetz  vom  24.  Apru 
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.  1854  gebt  der  Anspruch  aof  Alimentation  Terloreni    (§.  9)  ,W«]in  die  Qe- 
schwöDgcite    I)  «Uirend  der  Conceptionsieit  (§.  lä)  mit  m«hrercti  Maius- 

EtiTWmen  den  Beischlaf  vollxogen  hat."  (§.  1^)  .Als  Erzeaeer  edoes  Dni-lir- 
chcD  Kiodea  ist  düijenige  an/usebeu,  welcher  mit  der  Muttt^r  iwirTtuÄ 
eines  ZeitruumB  Tom  äSbäten  bis  zum  aiOten  Tage  vnr  deren  Eiitliiikluaf 
den  Beischlaf  vollzogen  hat.*  Andere  GeseizbQcher  haben  statt  des  SQttni 
Tages  einen  anderen,  späteren,  fixen  Tennin  der  ächwaneerschaft  ■WF'iwia- 
men.     Anderen  fehlt  eine  geaelzliche  Begri'nzung  dieser  Periode  gani. 

Aiimcrk.  3.  Dii>  Veriiältnisse,  welche  eine  Abweichniig  in  d«m  !&*• 
wickluugsgfuigo  der  P'rucbt  Liedbgun,  sind  so  gut  irie  unbelaiuib  Dit 
ScbrifUtcUer  bceeicbuen  krankhiLfte  Zustände  des  Uterus,  der  Pluent^ 
BeeiDtT^btigung  der  ZwilKngsfmcht  durch  eine  andere,  konimerliclie  Vm- 
tation  der  Muner,  mängelhalte  Bescbaffeabeit  des  Samens,  ja  »elbal  enidf- 


mische  Verhältnisse  (G.  A.  Michaelis  —  Seh.  Jb.  XX,  202  —  behautet, 
dau  Ü)  Kiel  v.  Juli  ISIT— ISIS  um  U  Tage  linger  getragene  and  y,  ni 
Khwer« re  Kinder,  als  Gonst  geboren  teien)  als  solche  BedlugungAU  «hat  jf- 
den  genOgenden  Nachweis  Ihrer  Wirksamkeit.  Deijenige  EinäusG,  d«T  iA«r- 
an  auf  die  Bescblennigong  des  Stoffwechsels  und  der  organiacheii  Ptowt 
hinwirkt,  die  Wärme,  wird  von  Bergiuaun  (o.  a.  0.  S.  194 — 198)  ak  fk 
den  Menschen  nicht  zutreffend  zurQCkge wiesen  und  dagegen  Gewicht  gdwl 
auf  die  Wirkong  krankhafter,  die  Cnngestion  von  den  üt^magefimea  abM> 
teoder  Proccsse.  Obgleich  zugeelanden  werden  musa,  dae«  die  UmhUlli 
der  Fnicht  jeden  J&hen  Temperaturnechscl  für  sie  unmöglich  macbeo, 
daas  bei  der  Einrichtung  des  menschlichen  Körpers  eine  gleiduniange  n< 
coutaste  Wärme  des  Fruchtwassers  kaum  zu  heEweifcIa  Bt«ht,  so  kann  uat 
doch  wohl  nicht  in  .\brede  stellen,  ddss  die  Wärmemenge,  welche  df 
Fracht  aus  drm  mAttertichen  Kdrper  w&hrend  einer  beftiinmten  Zeitimt  n- 
strtmt  und  eu  organischen  Zwecken  verwendbiu  ist,  nach  der  Körperbuebif' 
fenbeit,  der  Lebensweise,  nach  den  klimatischen  Verhältnissen  des  Anfrnt- 
balta  oder  des  besonderen  Jahre«  (.ich  erinnere  z.  6-  an  das  J«^  )8M  bM 
1846,  in  dem  so  manche,  Jahre  long  unfruchtbare  Frau  condpirt  hat),  n(- 
schieden  sein  kann,  ja  verschieden  sein  muss.  Wer  leugnen  wollte,  dass  bd 
menschlichen  Individuen  eine  das  gewöhnliche  Mass  ftbers<hr<'itende  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  für  sich  allein  organische  ProT-:i  ,  ü  t..  .;  ;,;  i^.-.h 
gen  vermogi.',  dou  wiirdi'  man  z.B.  auf  die  so  iüiulig  zu  ;.      '■.      '     :  >■- 

tuog  des  verschiede  11  i'n  Verlaufs  der  \'iiccinapu8tcl  hei   k'  ;.    ■       .  ~ 

Wetter  hinzuweisen  Teranlasst  sein.  Für  jetzt  fehlt  es  freilich  noch  an  je- 
der Bestimmung  ebensowohl  der  Wärmemenge,  welche  ein  Mensch  in  einen 
bestimmten  Zeiträume  unter  gegebenen  Bedmgungen  zu  produciren  ven^ 
als  deQenigen,  welche  die  Frucht,  die  wenix  eigene  Wärme  prodmeirt, 
zu  ihren  Vcgetationsprocessen  verwendet,  unddcs  Einflusses,  den  die  T^ 
peTMur  der  umgebenden  Medien  dabei  etwa   Oben   kann.     (V|^.  />■  imA 

etaelian  dt  la  chaleur  lur  tti  pliinitt  tl  parlicalier  dt  Ctffel  det  myont  iiijbrr 
aar  Mr.  Alph,  dt  Candoüe.  Archivti  dtt  iciencei  phntiijuti  et  naturelta  dt  0»- 
nive.  Man  1S50.) 

Zur  Sicherstellong  des  Vorganges  einer  verspäteten  Entwicklung  te 
Frucht  verlangen  viele  Gerichtsirzte  die  Erscheinungen  der  Ueberrelft 
am  Kinde,  weil  sie  Klein  u.  A.  bei  ungewöhnlich  spät  geborenen  Kindos 
wahrgenommen  haben  wollen.  Die  Richtigkeit  der  Klein'schen  BeoUch- 
tung  ist  mehr  als  z weif elhaA,  dasie  widersprechende  Tbataachea:  giMH 
Kopfdurchmesser,  Verwachsung  der  Kopfknocheu  und  leichte  Entbudu^ 
cusammen  enthält.  (Vel.  Elvert,  Kopp  Jb.  III,  S.'iV.  isio.)  Die  KJbrfO' 
beschaffenheit  eines  „überreifen"  Kindes  ist  gar  nicht  näher  au  bestiniMa. 


(Vgl.  Schenck,  Ein  Fall  von  wirklicher  SpStgeburt.  Sch.Jb.  XX,  201.)  b 
der  That  kann  man  Erscheinungen  der  Ucberreife  mit  keinem  grAssMB 
Rechte  von  vcrspitct  geboreueu  Früchten  verlangen  als  man  erwarten  to( 
dasi  Menschen,  die  ?..  B.  am  Ende  des  ISten  Leben^ahres  erst  sor  Gt- 
ichlechtsreife  gelangen,  dann  plötzUcb  diejenige  Entwicklung  seigen  solhi^ 
welche  Menschen  im  Beginn  des  iSten  zu  besitzen  p&egen,  die  im  Uta 
Leben^ahre  geschlechtsreif  wurden.  Den  Klein'schen  FlUrai  rähoLmA 
die  folgenden  Mitthellungea  an:  W.  äcbnackenberg  ^N.  Z.  C  G-  X,  1 
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Seh.  Jb.  XXXIX,  31ä)  Ein  drei  Wochen  zu  spät  gpborenea,  durch  die  Wen-  scu 
düng  «cbwer,  doch  lebend  entwickeltes  Kind  ist  3bfi  Zoll  Pr.  {=  SS'/^"  • 
RbU  lEuig  und  IB  Pfd.  engl.  Gewicht  schwer.  J.  D.  Owens  (The  Lanz.  ' 
1839.  Nr.  14.  Scb.  Jb.  Sptb.  TU,  243)  Ein  42  Wochen  getragenes  Kind  ist 
34"  lang,  17  Pfd.  13  Unzen  schwer,  der  gerade  DurchmeBser  des  Kopfes 
betrigt  7'/,"  der  ISngste  8'/,".  (Uas  sind  KopfdurcbmeBSpr  eines  Erwach- 
Benen  bei  einem  neugeborenen  Kuide!)  Dagegen  fand  J.  CallJus  (The 
Edbg.  m.  a.  s.  J.  Nr.  87.  April  1828.  M.  ehr.  Z.  1826.  IV,  17 1  FnU  emer 
elfinonailicben  Schwungeischaft)  das  verspätet  geborene  Kind  nur  etwas  voll- 
mmdiger,  als  gewöhnlich.  Sonnema^er  (Kopp  Jb.  IX,  279.  I8l(>)  ent- 
band eine  angebUch  am  25.  Mai  unehelich  Qescliwängertc  am  16,  April  des 
folgenden  Juhres  j32&  Tage).  Das  TorzOglicb  Tollkommene  Kind  hatte  nur 
einen  Zoll  lange  Kopfhaare  und  eine  auffallend  starke  Stimme.  Sam.  Mer- 
riman  (Med.  ehr.  transact.  XHI,  2.  1827.  Med.  ehr.  Z.  1828.  m,  326)  fand 
ein  am  309tcn  Tage  der  Schwangerschaft  geborenes  Kind  nur  etwas  grSsser, 
als  die  zehn  früheren  derselben  Frau.  Wenn  Lobstein  (Kopp  Jb.  IX, 
SS3.  1816)  bei  einer  um  zwanzig  Tage  nach  Ahlauf  des  neunten  Monats 
■»ersp&teten  Geburt  das  Kind  mit  sechs  Schneidezähnen  antraf,  so  wieder- 
holte sich  dieselbe  Beobachtung  an  rechtzeitig  geborenen  Kiodem  (Med. 
ehr.  2.  1827.  I.  37)  und  A.  Eeizina  (Med.  ehr,  Z.  1834.  n,  101)  Keigtean 
einer  aiebenmonatlichen  Frucht,  dass  dergleichen  Zähne  nichts  weiter  seien, 
als  eine  widemattlrliche  Entwicklung  der  Cartilago  deniatii.  —  Bourgoi  de 
St-  Hilaire  (Gaz.  med.  Octbr.  1832.  Med.  ehr.  Z.  1837.  m,  37&)  sah  ein 
weibliches  Kind  rechtzeitig ,  aber  mit  entwickelten  BrOsten  und  behaartem 
Schamberg  geboren  werden.  Eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  machte  Le 
Beau  zu  New-Orleans  (Med.  ehr.  Z.  1835,  U,  IBS). 

Ein  anderes  Kriterium  der  Spätgeburt  soll  darin  bestehen  daas  zur  re- 
geltnässigcn  Zeit  der  Entbbdung  fruchtlose  Wehen  mit  -Abgang  von 
Kindswasser  eintreten,  nachmals  wieder  verschwinden  und  erst  vier  Wo- 
chen darauf,  oder  noch  später,  zur  Gehurt  der  Frucht  führen,  (Vgl.  Kopp 
Jh.  I,  438;  n,  547;  DI,  129,  357;  Vn,  388;  IX  281.)  Ein  AusflusB  einer 
nur  zn  beschrankten  teleologischen  Ansicht  ist  die  Annahme,  dass  dem  ITie- 
rus  eine  Entbindungskraft  inhärire,  welche,  wie  der  Wecker  an  der  Uhr, 
snr  vorbestimmten  Stunde  zur  Thätigkeit  gelangt,  ohne  sich  um  die 
besondere  itcschafFenheit  des  Otenisinhaltes  zu  kümmern.  Obgleich  man 
mancherlei  Zustände  des  Eies  oder  der  Placenta  zu  kennen  wäluit,  bei  wel- 
chen eine  vorzeitige  Ausstoasung  der  Frucht  erfolgt,  oft  genug  indess  aus- 
bleibt: die  Bedingimgen,  welche  unter  regelmässigen  Verhältnisseii  die  Ent- 
bindung zur  organischen  Nothwendigkcit  machen,  hkssen  für  jetzt  sich  kaum 
vennatnen.  Selbst  die  Beobachtung,  dass  bei  E:itrauterinalschwangerschaf- 
ten  zur  normalen  Zeit  der  Entbindung  Wehen  eintreten,  durch  welche  die 
Decidua  entfernt  wird,  kann  keinen  Beweis  dafui  enthalten,  dass  hei  ver- 
dateter Entwicklung  der  Früchte,  im  Xlterua,  nm  den  2808tpn  Tag  der 
^hwangerschaA  herum,  versuchsweise  eine  Geburtsthätigkeit  zu  Standr  kommt 
Die  Decidua  bildet  sich  unabhängig  von  der  Schwangerschaft,  und  bei  der 
Schwierigkeit,  welche  die  Berechnung  des  Scbwongerschaftaardanges  bisher 
den  Aerzten  bot,  ist  es  geradezu  unglaublich,  daas  in  solchen  ungewöhn- 
lichen Fällen  keine  Selbsttäuadinng  vorgekommen  sein  sollte.  Wie  will  man 
entscheiden,  dass  der  Leibschmerz,  über  den  eine  Frau  etwa  klagt,  „Wehen" 
und?  Die  Schriftsteller  berichten  deshalb  auch  häufig  von  einer  „nur  krampf- 
haften" Wehenthätigkeit  oder  von  einer  Versetzung  der  Wehenthätigkeit" 
anf  andere  Organe  (Löwenhardt,  Ueber  die  Vereetzung  der  Geburts- 
thätigkeit auf  andere  Organe,  nebst  einem  Beispiel  dieser  Art.  Jml.  f- 
Gbh.  XI,  2.  Art.  XIV.  1831).  Eine  schmerzhafte  AfTection  eines  Dnter- 
leihsorgans  ohne  Contraction  der  Utcrusfasem  und  ohne  Verkleinerung 
Beiaes  räumlichen  Inhaltes  ist  eben  keine  Wehenthätigkeit.  Man  siebt  bei 
der  Colica  siercQralit  der  Wöchnerinnen  periodisch  wiederkehrende  Scliraerz- 
anfllle,  welche  von  Wehen  zu  unterscheiden  nicht  einmal  Neu- Entbun- 
dene im  Stande  sind,  weil  sie  gleich  Wehen  sie  empfinden.  Ich  wage  zu 
behaupten,  dass  noch  niemalSTonunbe&ngenen  Geburtshelfern  die  Beobach- 
tung  gemacht  ist,    das»   bei    einfacher   Schwanger^chail   die    Gebärmutter 
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seb«M«w-  sich  iu  Konn  der  Wehen  contraliirt,  dieEihänte  zerplatzt,  emes  Thnl  j« 
--'-'■-  Fruchtwassers  iiussetrieben  und  ihre  Thutigkeit  wi«"dt;r  omgest«lIl  h*ik 
ohne  die  bestehiuiac  Verbindiws  zn-ischea  UteniGwand  anä  PlaocnU  oDd  dt- 
mit  die  Fortentwicklung  des  Kindes  zu  beeinträchtigen,  wenn  weh  uk 
celeoünrt  werden  soll,  dass  ini  schwaogem  Uteni»  vor  Eintritt  du  <i^ 
Port  CuDtractionen  Torkooimeu  (Hohl  a.  a.  0.  S.  Hb).  Ea  giebt  »aatrs 
Wenig  Frauen,  welche  durch  eigene  Untersuchung  sich  *on  dem  Süb 
ihrer  Schnierz'^D  zu  überzeugen  im  Stftode  waren.  Wie  oft  erlebt  hl 
diuB  sogar  ilebommeu  dos  UeburtskiBscn  ins  Hau«  von  Schwangeren  «:hiiii^ 
btd  Acatai  erst  Wochen  darauf  wirldich  die  Geburtsth&tigkeit  anhekt.  Ell 
Wssaer,  weichet!  Schwangeren  oh  Ttige,  oh  Wochen  Tor  der  KnAiiA^ 
Mii  den  (Jenitalien  abfliessl,  elanunt  gewiss  nicht  aus  der  IlOhle  dti  Q» 
rions.  (\li\.  Bi-isiiicl  einer  Schwangern,  der  vom  Febmar  bis  AngiiM  Mi» 
disch  Wasser  uligehl,  was  den  Verdacht  beginnender  Geburt  erregt  SdkA 


milche  HaW 

wissprechen,  daits  bei  Spätgeburten  eine  frnchtloBe  Hi  liiiiiiilliliiAl 
des  XlteruK  der  wirklichen  Geburt  vorangegangen  sein  masse-  Ea  neHM 
nndfiref)  Kriterium  der  SpILtgeburt,  als  die  Verzögerung  di^r  EntbinaOHl^ 
die  gewöhnliche  Dauer  der  Sehwangerschaft  hinaus.  Üb  sie,  «ieEaU 
(a.a.  0.  8.413}  behauptet,  genule  91  oder  SE,  in  hOchst  seltenen  FäUaliri 
31  oder  28  Tage  betrngc,  steht  wohl  nocb  nicht  fest.  Je  l&nger  eine  mUi 
Verzögerung  dauert,  desto  unwuhrscheinhchcr  wird  sie  im  AUgeroeine^  loB 
nfthex  lie^  dem  Arzte  der  Gedanke,  does  bei  der  Angabe  des  Stfcgfcn 
ningstermuis  eine  beabsichtigte  oder  nicht  beabsichtigt«  Tänsdnaf  iv- 
gekommen  sein  mücble,  desto  sorgialtigcr  muss  er  die  Aogabm  ObetÄ 
einzelnen  Phasen  der  Schwangerschaft  prüfen,  ob  sie  in  sich  'w^enfn^td 
nnd  daruni  unglaubKch  sind.  Eine  bestimmt«  Grenze,  über  wekhe  ^pa 
die  Entwicklung  einer  »ucht  im  Mutterleibe  sich  nicht  T^rsOgem  kttM 
oluie  das  Leben  der  Frucht  selbst  zu  gefährden,  mu^s  es  geben;  die  W» 
eenschaft  iat  vor  der  Hand  aber  nicht  im  StEinde,  sie  festzustellen.  So  n- 
■Uläsng  es  ist,  von  an  Thieren  gemachten  Beobacbtungen  Gesetze  tt 
menschliche  Vorgange  abstrahiren  zu  wollen,  so  sind  doch  im  gegenwänita 
Angenbhcke  an  Uausthiereu  angestellte  Beobachtungen  der  'Wiir&eit  für  ii 
Berechnungen  der  Abweichungen,  welche  hier  mOelich  sind ,  kaum  enthtkr- 
Kch.  So  hinge  es  den  Aerzten  nicht  gelingt,  den  Frauen  selbst  ein  Interc» 
für  regelmässige  und  sorgfiltize  Beobacbtung  und  Registrirung  ihtti 
Menstruation  einzuflnsscn,  so  Tange  wird  man  schwerHch  eine  hinreicho^ 
Äuaabl  gut  beobachteter  Fälle  zuEammenbringea  können,  um  Obet  ii 
Dauer  der  Fßtalcntwicklung  beim  Menschen  zur  Sicherheit  za  gelangs 
Eine  Vergleichung  des  hierüber  öffentlich  Mitgetheüten  leJut  dies  daulick 
Nach  Sam.  Merriman  (Med.  chir.  trsct.  Med.  ehr.  Z.  1828,  UL  326J,  da 
vom  Ansbleiben  der  Menstruation  den  Beginn  der  Schwaogersdiaft  dit^ 
trat  bei  IIT  Frauen  und  nach  Cederahjöld  (Svensk.  Lak.  S&lsk.  N.HIf.Ii 
Seh.  Jb.  Splbd.  III,  32-i)  bei  le^l  Frauen,  welche  aUein  unter  4000  Filki 
den  Tilg  ihrer  letzten  Menstruation  anzugehen  vermochten,  die  Geburt  m- 

Meirlmui.  CedtnbJSId. 

14  (Die  Küider  zeigen  deutliche  Sporen  dB 

Unreife.) 
*  (Die  Frauen  behielten  die  Menstmitioi 
im  Anfange  der  Schvnmgeischtft-) 
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lieber  die  Unsicherheit  in  der  Berechnuiig  der  SchwimgerBchaftadouer  bei  Beb' 
Franen  vgl.  Hohl  a.  a.  0.  §.8.  §.56.  •' 

VoD  177  MutterachBfen,  bei  denen  Sprung-  und  Wurfzeit  genauer  auf- 
gezeichnet und  von  mir  Terglichen  worden  ist,  lammten: 


18 


lai. 

15!. 


Die  Differenz  zwischen  Maximum  und  Minimum  der  Tragzeit  verhält  sich  zu 
der  cewöhnlichen  Dauer  wie  l  ;  5,77.  Wollte  man  dies  VerhttltnisB  auf 
den  Menschen  anwenden,  so  betrüge  die  Differebz  der  Zeitriiume,  binnen 
welcher  die  Reifung  der  FrQchte  erfolgen  könnte,  ungefkhr  50  Tage.  Vom 
970steD  bis  320gten  Tage  der  Schwangerschuft  wäre  danach  die  Geburt  rei- 
fer Kinder  zu  erwarten 

Von  1105  Kühen,  deren  Tragzeit  in  gleicherweise  festgestellt  und  von 
mir  berechnet  worden  ist,  warfen  ein  gewöhnlich  beschaffenes  Kalb: 


1  ii 


der  27.  Woche 


B  , 


34. 


der  3 


Woche 


21    , 


43. 


a  der  43,  Woche 


48. 


ai. 


Tage.  (Vgl. 
.    Heni(e\ 


Ztachr. 


Daa  Minimum  derTragzei 
mer,  Beitrag  zur  L^re 
1849.  Bd.  57.) 

Wollte  man  aus  diesen  Beobachtungen  eine  Folgerung  fflr  den  EnCwick- 
Inngssang  der  menschlichen  Frucht  ziehen,  so  käme  man  zu  der  Ansicht, 
daas  die  mögliche  Differenz  in  der  Keifung  zweier  Fötus  grösser  sei,  ab  die 
Hälfte  ihrer  gewöhnlichen  Entwicklungszeit,  und  dass  etwa  vom  ISOsten  bis 
350sten  Tage  der  Schwangerschaft  reife  Kinder  geboren  werden  könnten. 
Diese  Abweichung  erscheint  grösser,  als  sie  :iach  Beobachtungen  au  Frauen 
zu  statuiren  sein  mbchte.  Sie  ist  indes«  kaum  bedeutender,  als  wir  sie  bei 
anderen  organischen  Processen,  z.  B.  bei  der  Pubertätsentwicklong,  die  ja 
auch  zwischen  das  lOte  und  20ate  Leben^ahr  taut,  ebenfalls  wahrnehmen. 
Allein  96  ^r.  Ct.  aämmtlicher  Kälber  sind  innerhalb  36  bis  44  Wochen  und 
81  pr.  Ct  innerhalb  eines  nur  3  Wochen  differirenden  Zeitabschnittes  ve- 
rein und  geboren.  Der  besonnene  Arzt  vrird  also  gelbst  bei  Kühen  ner 
nnd  zwanzig  Mal  beber  an  einen  Irrthmn  in  der  Berechnung,  als  an  eine 
Entbindung  nach  dem  äOöten  Tage  dtr  Schwangerschaft  glauben.  Nach 
Lord  Spencer  (Seh,  Jb.  LEX,  355)  gind  vor  dem  a42aten  Tage  gewor- 
fene Kalber  nicht  am  Leben  zu  erhalten,  und  alle  vor  dem  26U3ten  Tage 
zur  Welt  gebrachten  mit  deutlichen  Zeichen  nicht  genügender  Entwicklung 
behaftet- 


§.  147. 

Literatur.  CMenrtra«.-  J.  Chr.  Fr.  Meister  (Arzneiwisaenschaftlich- 
juristische  Bemerkungen  über  angebliche  Verkennung  des  Zustandes  der 
Schwangerschaft  von  Seiten  der  Schwangeren.  Kopp  Jh.  IX,  43.  1816); 
O.  A.  Jahn  (Gericht).  Untersuchung  über  eine  im  bewuaatlosen  Zustande 
der  Trunkenheit  erfolgte  Schwängerung.  Henke  Z.  XI,  125.  1826);  Rogll 
{SckJb,  LXVn,323);  Fleischmaan  (Henke  Z.XXXVn,  290.  1838a.); 
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Erügclatein  (Henlio  Z.  Lm,  446.  lB4Tb.):  Wildbers  fMgt.  Lm 
Arz.  n,  Hft.  4.  1832);  Schöller  (Berl.  med.  Ver.  Zeitg.  I^TÜ  «.li 
1847);  HurtmanD  (Eana  eine  Weib^perBoo  bis  kurz  vor  ihrei  HU» 
kunft  in  Zweifel  Über  UireD  Zustand  sein?  Wrtbg.  Capdb.  V,  XXL  Ikll 
1831);  H.  VeEin  u.  Rawitz  (Ist  es  möglich,  dass  mit  einem  Fraaen^^ 
der  Beischlaf  mit  befruchtender  Wirkung  vollzogea  werde,  ohne  (half. 
der  Vollziehung  des  Beischlafs  sich  bewusst  verde.  Oenke  Z-  LXV  W}' 
Münzenthaler  (Bayer.  Crspdb.  Nr.  33.  1844.  Seh.  Jb.  X1.IV,  1971. 

Verhämlichung:  J.  B.  Friedreich  (Archiv  d.  Cr.  R.  N.  F.  1843.  4.  » 
—  Zur  Lehre  von  der  'Verheimlichung  der  Schwangersch&ft.  fiülta  £  > 
Antp.  IS&I.  2!];  Toeler  (Henke  Z.  XLDC,  S39.  iS4&b.):  Gsdermui 
(Lri,  41.  IBWc.). 

Seitdem  man  weiss,  dass  die  Befruchtung  des  Keimes  da 
fruchtbaren  Ceischlafe  um  mehrere  Stunden  nachfolgt  und  d» 
die  fortgesetzte  Bewegung  der  Spermatozoiden  diesen  Act  be- 
dingt, ist  die  Empfüngniss  jener  mystischen  Hülle  entklfsde^ 
mit  der  die  unklare  Natnranschauung  früherer  Zeit  sie  xersfr- 
hen  hatte.  Es  ist  gar  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass  Fr&Q«[ 
befruchtet  werden ,  ohne  von  dem  Vorgange  selbst  etwas  b 
bemerken,  ja  dass  sie  von  dem  Zustandekommen  der  Schvvt- 
gerschaft  gar  Nichts  wissen  können,  sobald  sie  den  befnicb- 
tenden  Beis  chlaf  einer  Ohnmacht,  einer  Betäubung,  einer  tie- 
fen Berauschung,  kurz  eines  Zufalles  wegen,  der  die  Gewinnui^ 
richtiger,  der  objectiyen  Welt  entsprechender  VorsteUungoi 
hindert,  nicht  wahi'genonamen  haben.  Dass  dergleichen  ii. 
Folge  unabsichthcher  oder  arglistiger  VeranstaJtung  bei 
Frauenzimmern  sich  ereignet,  ohne  sie  zu  einem  befrnclt- 
tenden  Beisclilafo  ungeschickt  zu  machen,  scheint  dnrcfa  Be- 
obachtung festgestellt  zu  sein.  Die  weitere  Entwicklang  da 
Frucht  ist  ebenfalls  mit  charakteristischen  £rBcheinnn^ 
die  von  der  Schwängern  sofort  auf  ihren  wirklichen 
Gnmd  zurückbezogen  werden  müssten,  nicht  verbunden.  Et 
ist  deshalb  nicht  allein  möglich,  sondern  es  begegne! 
einzelnen  Frauenzimmem  wirklich,  dass  sie  längere  oder 
kürzere  Zeit  hindurch  nicht  wissen  schwanger  zu  sein.  Den- 
noch kann  von  Rechtawegen  in  der  bürgerlichen  Gesellschaß 
von  jed<}m  I'rauenzimmer  verlangt  werden,  dass  sie  von  ih- 
rer bereits  einige  Zeit  bestehenden  Schwangerschaft  unter- 
richtet sein  soll.  Es  gehörte  eine  Stumpfheit  des  Wahraeb- 
mungsvermögens  dazu,  die  man  als  Blödsinn  zu  bezeichnea 
hätte,  wenn  eine  Frau  gar  keine  der  mit  der  Entwicklang  der 
Frucht  in  ihrem  Zustande  sich  zutragenden  Yerändenuigai 
selbst  bemerken  und  dadurch  veranlasst  werden  soUte,  üdi 
deren  Grunde,  sofern  er  ihr  wirklich  unbekannt  ist,  bä 
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lürfahrenen  za  forachen.  Die  bestehenden  Medizinaleinrich- ^' 
ttmgen  gewähren  jeder  Frau,  die  wirklich  über  ihren  Zu- '*' 
stand  aufgeklärt  sein ,  nicht  selbst  Andere  darüber  täuschen 
will,  die  nöthige  Belehrung  ohne  Schwierigkeit.  Für  den  Arzt 
ist  allerdings  eine  richtige  Beurtheilting  der  Schwangerschaft 
nicht  leicht,  wenn  Frauen  sich  etwa  für  schwanger  halten, 
während  sie  von  einer  Entartung  von  Unterleib  sein  ge  wei- 
den befallen  sind;  wenn  sie  wider  eigenes  besseres  Wissen  die 
Möglichkeit  einer  Befruchtung  läugnen,  während  sie  wirldich 
in  einem  Zustande  der  Schwangerschaft  sich  befinden;  oder 
wenn  aus  allgemeinen  Gründen  die  Schwangerschaft  einer 
Frau  unwahrscheinlich  erscheint.  In  zweifelhaften 
Fällen    wird   der  Arzt  die   Frauen    wenigstens  immer  auf  die 

[  Möglichkeit  ihres  Schwangerseins  hinweisen  und  sie  anweisen, 
sich  später    Gewissheit  zu    verschaffen.      Jede    unehelich    Ge- 

-  schwängerte  fürchtet  mindestens,  dass  sie  schwanger  sei, 
wenn  sie  auch  das Gegentheil  hofft,  wenn  sie  auch  gewähnt 
haben  sollte,  auf  die  Art,  wie  sie  den  Beischlaf  zuliesse, 
könne  keine  Schwangerschaft  entstehen  u.  s.  w.  Nur  eine 
lange  Zeit  kinderlos  verheirathete  Ehefrau  glaubt  im  Anfange 

I     ihrer    Schwangerschaft  vielleicht   selbst  nicht  an  die  Frucht 

I     unter  ihrem  Herzen. 

Anmerk.  Friedreich  (Handb.  d.  g.  A.  E.  I.  S,  364)  stellt  die  Än- 
ddit  auf,  ein  Fraaenzinuner  könne  achwanger  sein,  ohne  ee  zu  wiasen,  und 
,  diese  UDWisscnheit  bis  zur  Niederkunft  dauern;  dalier  sei  eine  Bcetiinmung, 
dasB  von  der  30sten  Schwangerschaftswocbe  der  Vorwand  der  Geschwächten, 
sie  habe  ihre  Sehwangerfichaft  noch  niuht  wahrgenominen,  nicht  mehr  Glau- 
ben verdiene,  irrig.  Die  Tbatsache  mag  selbst  in  der  Aa><dcbnung  richtig 
Bein,  wie  Friedreich  annimmt,  seine  Folgerung  ist  es  oimmermehr.  Die 
Frage  ist  nicht,  ob  irgend  ein  Fraueuzimnicr  nirkhch  noch  nach  der  30sten 
Schwangerschaftswoche  über  ihren  Zustand  in  Zweifel  ist,  sondern  ob  die  Go- 
Betzgehuug  im  Interesse  der  Leibes&vcht  oder  aus  irgend  einem  anderen  Gnmde 
veranlaeat  und  berechtigt  sein  kann,  es  den  Frauen  zu  einer  Pflicht  zu  machen, 
aber  ihren  Zusliind  der  Schwangerschaft  sieb  AufkliLrong  zu  verschaffen.  Das 
kann  meiner  Meinung  nach  gar  nicht  bezweifelt  werden.  Giebt  es  ein  schwan- 
geres Frauenzimmer,  die  wirklich  30  Wochen  hindurch  nicht  bemerkt  hätte, 
daas  ihre  Menstruation  ausgeblieben,  ihr  Unterleib  stärker  geworden  ist, 
dass  die  gewohnte  Kleidung  die  Taille  nicht  mehr  nnischliesst  ?  Giebt  es 
eine,  die  nicht  wUsste,  dass  solche  Erscheinungen  gewühuliche  Folgen 
einer  Schwangerschaft  sind,  dass  auch  sie  der  Veranlassung  schwanger  zu 
werden  sich  ausgesetzt  bat    Ich  glaube  nicht' 

Die  gericbtsärztlichcQ  MittheUungen  über  im  bewussilosen  Zustande  er- 
folgte Conception  machen  wohl  die  Wirklichkeit  des  Vorgangs  unzweifelhaft, 
wenngleich  dies  nicht  einmal  von  allen  gesagt  werden  kann.  Warum  der- 
artige Schwangere  die  ihnen  leicht  gewährte  Gelegenheit,  sich  über  ihre,  von 
Anderen  ihnen  als  Schwangerschaft  bezeichnete  Leibesbeschaffenheit  grfUid- 
liche  AufklBrang  zu  versenaffen,  beharrlich  zurückwiesen,  bleibt  dagegen 
ganz  nnerkErlich,  wenn  man  nicht  annehmen  soll,  was  doch  so  nahe  lieg' 
aass  die  Personen  die  Wahrheit  wuasten,  ober  deren  Eingeatändniss  fOrcl 
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BrkMDtoiss  teten  und  darum  Anderen  and  sich  sie  za  verhehlen  bestrebt  waren.  Ein  Ans- 
Aw       bleiben  der  Menstmation  und  eine  fohl-  nnd  sichtbare  harte  Gheschwnlst  am 

^eiliSr'  Unterleibe  sind,  denke  ich,  an  und  für  sich  Umstände^  welche  Frauenzimmer 
sehr  geneigt  machen,  ärztlichen  Rathes  sich  zu  bedienen,  wenn  sie  dessel- 
ben wirklidi  zu  bedürfen  glauben.  Eine  der  Regel  oder  dem  weiblichen 
Charakter  so  widersprechende,  sehr  auffallende  Sorglosigkeit  Aber  das  eigene, 
gewiss,  wenn  es  nicht  Sdiwangerschaft  wäre,  höchst  bedenkliche  Befinden, 
verdient  wohl  mehr  Beachtung,  als  ihr  bei  der  Discussion  dieses  Verhältnis- 
ses zu  Theil  {geworden  ist! 

Guy  (Prmciple  of  for.  med.  Seh.  Jb.  LIX,355)  berichtet  Ton  einem  so 
festen  Schlafe  emer  Ehefrau,  dass  der  Mann  ihr  wiederholt  geschlechtlich 
beigewohnt  haben  soU^  ohne  dass  sie  davon  erwacht  sei.  Diese  Wahmeh-^ 
mung  ist  weder  von  emem  Arzte  gemacht,  noch  hat  sie  sich'  in  einem  an- 
dern Falle,  so  viel  mir  bekannt  ist,  irgend  bestätigt  Jahn  erzählt,  dass 
durch  arglistige  Veranstaltung  eines,  zur  Zeit  des  BeKenntnisses  bereits  ver- 
storbenen Maones  ein  Mä4chen  durch  ununterbrochenes  Tanzen  und  stetes 
Zutrinken  berauscht  und  im  bewusstlosen  Zustande  geschwängert  seL  Die 
Schwangere  leugnet  bis  zur  Niederkunft,  entsendet  gegen  Ende  derselben 
ihre  Schlafgenossin  nach  Hülfe,  konmit  allein  nieder.  Das  Kind  hat  geath- 
met,  wird  aber  mit  plattgedrückter  Nase  entseelt  zwischen  den  Schäikehi 
der  Mutter  angetroffen,  m  Wildberg's  einem  Falle  berauscht  sich  einer 
junge  Dame  in  Champagner  und  muss  zu  Bette  geschafft  werden.  Sie  wird 
hier  von  einem  jungen  Manne  überfallen  und  geschwängert.  Im  neunten 
Monate  der  Schwangerschaft  wird  der  Vorfall  ruäbar  und  der  Schwingerer 
heirathet  die  (Geschwächte!  In  einem  andern  Falle  giebt  eine  neunzehigäh- 
rige  Schulmeisterstochter  ihren  Zustand  als  Folge  von  Wnrmbeschweraen 
aus.  Weil  der  Beischlaf  ihr  viel  Schmerz  verursacht  habe  und  die  Men- 
struation erst  später  ausgeblieben  sei,  wäre  sie  zu  einer  Unkenntniss  ihres 
Zustandes  berechtigt!  Nach  Roell  bekommt  eine  jün^e  Dame,  angeblich 
nach  Erkältung  der  Füsse,  eine  Entzündung  der  Beckenemgeweide,  die  tödl- 
lieh  verläuft.  Gegen  Ende  des  Dramas  steut  der  Bräutigam  die  Vermnthunj^ 
auf.  mit  seiner  Braut,  als  Beide  sinnlos  betrunken  gewesen  seien,  den  Bei- 
schlaf geübt  zu  haben.  Die  Sterbende  erleidet  einen  Abortus  nnd  beharrft 
bei  ihrer  Aussage,  weder  von  ihrer  Schwai^erschaft  gewusst,  noch  dagegen 
ffebraucht  zu  haben;  „der  gesellschaftliche  und  sittliche  Standpunkt  der 
verlobten  erheische  Glauben.^  Nach  Mflnzenthaler  gestattete  ein  „got 
erzogenes*  Mädchen  am  16.  Mai  1842  den  Beisdilaf.  Am  19.  Novbr.  kommt 
sie  auf  dem  Nachtstuhl  zu  früh  nieder  und  findet  sogar  diesen  Vorgang  noch 
äusserst  unglaublicL  Rawitz  und  H.  Vezin  begutaditen  den  Fall  der 
ziemlich  stupiden  E.  D.,  die  notorisch  sich  auf  einem  Feste  stark  beramcht 
und  ihren  Rausch  in  emer  Scheune  in  Gemeinschaft  mit  männlichen  Indifi- 
daen  ausgeschlafen  hat  Die  eintretende  Schwangerschaft  beachtet  sie  wäd^ 
ohne  die  Veränderung  ihres  Zustandes  und  die  berinnenden  LeibschmeneB 
zu  verhehlen.  Im  Freien  durch  die  Geburt  mres  Kindes  überrascht 
nnd  entsetzt,  wirft  sie  dasselbe  sofort  in  einen  Wassergraben.  Da  er- 
kennt man  wenigstens  eine  Ueberzeugung  und  sieht  die  natürliche  Con- 
Sequenz  einer  unerfsJu-enen,  von  ärztlidier  Berathung  abgeschlossenen,  ein- 
fältigen Person. 

Die  an  sich  nicht  unwichtige  Frage ,  ob  eine  angeblich  im  bewnsstloe^n 
Zustande  Geschwängerte  bereits  früher  den  Beischlaf  gestattet  hatte,  wird 
von  dem  Gerichtsarzte  gewiss  selten  erörtert  und  beantwortet  werden  kön- 
nen, da  ihm  in  derartigen  FäUen  wohl  nur  die  Untersuchung  der  bereits 
Entbundenen  aufgegeben  werden  dürfte. 


§.  148. 

Literatur.  Lejumeau  de  Eergaradec  (üeber  die  Anscnltation 
in  Beziehung  auf  die  Schwangerschaft.  A.  d.  Frz.  gr.  8.  Wehnar  1885); 
Ant  Fr.  Hohl  (Die  geburtshfllfliche  E^oxa&m.  3  Thle.  8.  HaUe  1891. 
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84);  GniL  Sieber  (De  sigDk  naTiditatifl  band  raro  fanacflms.  8  miy'. 
BeroL  1838);  M.  Eguisier  (Du  oiagnostic  de  la  grossessepar  l'examen 
de  l'nrme.  8.  77 pp.  P«.  1842);  Eggert  (Rost  Mgz.  XVII,  62.  1824); 
ÜBiander  flBoUeher  Aml  f .  d.  fi.  K.  L  106);  Lauer  (Oppenheim 
Zeitschr.  1888,  IX.  Hft.  3);  Pellender  (Seh.  Jb.  XLYI,  190);  Martin 
(Jenaische  Anxia].  I,  38.*  1849);  Els&sser  (Ueber  Chhatma  uierinum  und 
über  die  bramigelbe  Fftrbnng  der  weissen  Ijnie  bei  Schwangeren.  Henke 
Z.  LXIV,  237—246.  1862. 


Falsche  und  timmürie  Sehvcmgencfu^ :  Tardieu  (AnnaL  d'hjg.  1845. 
Oct).  Fälle:  Rust  (Magaz.  XXI,  405.  1826);  Wolfers  (Henke  Z.  IX, 
441);  Rattel  (ElgsL  XXXI,  312.  1842). 

Merkmale  einer  bestehenden  Schwangerschait  ergeben z«i«ii«b  <i« 
sich  1)  aus  der  veränderten  Vegetation  im  mütterlichen  Kör-  •«!»»». 
per  überhaupt  und  in  den  Geschlechtstheilen  insbesondere,  2) 
ans  der  zunehmenden  Gh-össe  der  Frucht  und 'der  sie  umschlies- 
senden  mütterlichen  Organe  und  3)  aus  den  Zeichen  des  eige- 
nen kindlichen  Lebens.  Bei  weitem  nicht  alle  Erscheinungen, 
welche  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft  als  die  Zeichen  dieses 
Zustandes  eintreten,  sind  zu  allen  Zeiten  vorhanden.  Nicht 
wenige  stehen  in  keinem  genau  erkannten  Zusammenhange 
mit  dem  Kinde  selbst,  sondern  können  unter  analogen,  mecha- 
nischen, chemischen  oder  organischen  Bedingungen  auch  in 
nicht-schwangeren  Frauen  zu  Stande  kommen.  Sie  sind  deshalb 
zweideutig.  Die  Merkmale  des  eigenen  Lebens  der  Frucht  tre- 
ten erst  spät  heryor  und  werden  zum  Theil  nur  schwer  und 
von  besonders  geübten  Sinnen  mit  Sicherheit  wahrgenommen. 
Nicht  zu  jeder  Zeit  der  Schwangerschaft  und  nicht  nach  jeder 
Untersuchung  kann  deshalb  von  einem  Gerichtsarzte  ein  wah- 
res und  bestimmtes  Urtheil  über  das  Schwanger-  oder  über 
das  Nicht-Schwangersein  einer  Frau  abgegeben  werden.  Bei 
fortgesetzter  Beobachtung  und  vorschreitender  Entwicklung 
der  Frucht  muss  ein  geübter  Geburtshelfer  und  Grerichtsarzt 
die  Anwesenheit  einer  lebenden  Frucht  im  Mutterleibe  von 
jedem  andern  Zustande,  dem  Frauen  unterworfen  sein  können, 
mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden  verstehen. 

Mit  der  Befruchtung  und  dem  Eintritte  des  Eies  in  den 
Fruchthälter  fixirt  sich  die  Blutcongestion  in  diesem  Organe, 
ohne  fortan  periodisch  die  Höhe  zu  erreichen,  welche  zurMen- 
strualblutung  führt.  Eine  Erhöhung  der  Temperatur  in  der 
Scheide,  eine  stärkere  Pulsation  der  Arteria  vaginalis  im  oberen 
Scheidengewölbe  (Osian  der) ,  eine  dunklere,  bläulich  rothe  Fär- 
bung des  Gebärmutterhalses  und  der  Scheidenschleimhaut  und  eine 
vermdirte  Sdüeimabsonderong  in  den  Geburtswegen  (Lauer) 


n.  The!].    Die  geriehtOntllolie  Lehre.     Kap.  4.  ^IM, 

'hJUtnissmäsBig  leicht  Tahmehmbareo  Folgen  dioR 
Congestion.   Eine  stärkere  Pigmenten  twicklnng  n 
ja  wohl  am  ganzen  Körper  ist  die  weitere  Folge  fit- 
es.    Beachtung  verdient  der  dunklere  PigmoatitR^ 
c  Mitte  des  Unterleibes  {Linea  alba)  und  die  stäik«t 
les  Warzenhofes  der  Brust.   Nur  etwa  bei  BlondiBen 
Teint  pflegt  die  durch  die  Conception  eiogetretaK 
..iig  der  Vegetation  sich  als  merkliebe  Verändemi 
ucbtsfärbung  erkennen  zu  lasBen.    Dunkle  Pigmeotäecfa 
;ht  (Leberäecke,    Chloasma  uterinuni)    sieht  maa  ebn 
Dei  Schwangeren,    als    bei   mchtscbwangeren    MättitB. 
Etesultate  eines  modiäcirten  Chemismus  im  VegetaÜn» 
der  Schwangeren  sind  wenig  zuverlässig  and  üaaaiA 
zu   coDstatiren.     Weder   der   Mangel    an   phoqilHB* 
Ikerde  im  Harne,  den  Donne  hervorhebt,   noch  Üt 
von  Vibrionen  in  Form  einer  membranosen  AbBcU- 
11  der  Oberfläche  des  in  Fäulniss  übergehenden  Unu 
ne  Nauche's)  sind  für  die  gerichtsärztliche  DiAgMii 
iwangerschaft  zu   benutzen.     Im  weiteren  Verlaofii  dv 
erschaft  verbreitet  sich  die  Hyperämie  zu  den  BrMai» 
•«tiosen  Ciefasse  torgesciren  stärker  und  schimmern  etn 
Tom  4ten,  5ten,  zuweilen  schon  vom  Isten  Monate  der  Schwu- 
gerechaft  an,  als  starke  blaue  Stränge  durch  die  Haut  dvrdi, 
während  der  Driieenkörper  sich  vergrössert  und  härtlich  dnrcif 
fohten  lässt.     Rückt  die   Entbindung   näher,    so    sammelt  neb 
eine  dünne,  milchähnliche  Flüssigkeit  in  den  Driisenkanälen  as 
und  kann  ausgedrückt  werden. 

Das  allmälige  Wachsthum  des  Eies  bedingt  eine  mit  da 
Zeit  immer  auffallender  werdende  Veränderung  in  der  Grösse 
nnd  Lage  des  Kruchthälters.  Gegen  die  3te,  4te  Woche  der 
Schwangerschaft  pflegt  die  Gebärmutter  an  Länge  zugenommen 
zu  haben.  Dir  unterer  Theil  ist  stärker  in  die  Scheide  binslh 
getreten  und  hat  eine  Richtung  nach  hinten  genommen.  Er 
scheint  fast  auf  der  hintern  oder  untern  Commissur  der  Scheide 
au&ustehen,  während  man  den  Gebärmuttenprand  als  etn« 
etwa  dreieckigen  resistenten  Körper  durch  die  Scheidewand 
hindurch  fühlt.  Der  Unterleib  der  Mutter  ist  über  dem  Scham- 
beine flach,  fast  eingezogen. 

Vier  bis  acht  Wochen  später  hat  die  Gebärmutter  flaa 
tiefen  Standpunkt  verlassen  und  ist  in  das  grosse  Becken  aif- 
gesti^en.    Der  Muttermimd  Uegt  dabei  nach  hinten  lad  iit 
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schwer  mit  der  Ilngerspitze  za  errdcheiL  Der  Mnttei^nmd  zeiehm  d« 
erscheint  den  tastenden  Fingern  durch  die  Banchdecken  hin-  soIwa. 
durch  als  nmdliohe  Härte  dicht  aber  dem  Schamberge.  Der 
Körper  der  Gebärmutter  lässt  sich  durch  die  vorderen  Theile 
des  Scheidengewölbes  in  Form  eines  harten  kugligen  Kör- 
pers hindurch  fiihlen  und  kann  die  Vorstellung  erwecken, 
als   sässe  eine    Geschwulst    auf   der  Gebärmutter   auf  (Ed. 

Martin). 

Von  der  16ten  bis  20sten  Schwangerschaftswoche  an  er- 
reicht die  Gebärmutter  eine  solche  Grösse,  dass  sie  die  Gestalt 
der  Frau  und  ihre  Körperhaltung  auffallend  verändert  Der 
Unterleib  ist  stark  hervorgewölbt,  die  Gedärme  sind  nach  oben 
verschoben«  der  Nabel  steht  hervor  und  die  Taille  erscheint 
voller  und  breiter.  Dabei  lassen  sich  die  nach  aussen  und 
oben  gewendeten  harten  Theile  des  Kindeskörpers  besser  und  » 
besser  durch  die  Bauchwandungen  hindurchfühlen,  während 
man  bei  der  Untersuchung  von  der  Scheide  aus  sich  immer 
deutlicher  überzeugt,  dass  in  der  aufgeschwollenen,  immer 
rundlicher  gewordenen  Gebärmutter  ein  harter  Körper  beweg- 
lich ist  und  vor  dem  Drucke  der  Fingerspitze  ausweicht. 

Jetzt  treten  die  Erscheinungen  des  eigenen  Lebens  des 
Kindes  auf  und  gewähren  eine  vollkommene  Ueberzeugung  von 
der  Natur  des  bisher  noch  fraglichen  Zustandes.  Die  Herztöne 
des  Fötus  erreichen  etwa  gegen  die  20ste,  24ste  Schwanger- 
schaftswoche hin  eine  solche  Stärke,  dass  sie  von  jedem  in  der 
Wahrnehmung  und  Unterscheidung  solcher  akustischen  Phäno- 
mene hinreichend  geübten  Ohre  aufgefunden  und  von  anderen 
Geräuschen  im  Unterleibe  der  Mutter  mit  Sicherheit  unter- 
schieden werden  können.  Zugleich  erfolgen  die  Lagenverände- 
rungen der  Frucht  mit  einer  solchen  Energie,  dass  sie  nicht 
nur  der  Mutter  empfindlich,  sondern  auch  der  tastenden  Hand 
des  Untersuchers  durch  die  Bauchdecken  hindurch  wahrnehm- 
bar und  erkennbar  werden. 

Gegen  die  34ste,  36ste  Woche  der  Schwangerschaft  pflegt 
auch  bei  zum  ersten  Mal  schwangeren,  mit  kräftiger  Muskula- 
tur ausgerüsteten  Frauen  die  Grösse  des  Fruchthälters  so  zu- 
genommen zu  haben,  dass  die  vordere  Bauchwand  vor  seinem 
Drucke  stärker  ausweicht  und  der  Gebärmuttergrund  mehr  und 
mehr  nach  vom  sich  überbeugt.  Nach  anderen  vier  Wochen 
ist  endlich  die  hierdurch  gewährte  Hülfe  erschöpft,  der  Druck 
des  Kindes  relativ  unerträglich  geworden  und  nach  Tagen  oder 
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"Wochen  vergeblichen  Harrens  bedingt  die  Reizung  der  gespaoo- 
ten  sensitiven  Nenenfasem  eine  Beflexaction  in  den  Gebär- 
inuskeln,  die  im  weiteren  Verlaufe  zur  Äusstossung  der  Frucht 
und  zur  Entbindung  zu  fuhren  pflegt. 

Aomerk.  Uebcr  die  Trüglictikeit  vereiiLzelterScfawaugencbaitAXcicItfi 
iBt  man  allgemein  einig.  Selbst  die  Ersdieinimgeii  des  kindlichen  Eigt» 
lebfiBB  kOonen  zu  einer  falgcfaen  Beurtheilnns  deg  Zugtandes  verleiten,  die 
müssen  bei  audauenider  SdiwanKerschaft  feUen,  wenn  die  Fmrht  ahgetui- 
beu  ist  und  als  Leicbnain  nocli  XVocheu  oder  Monate  laug  im  Fmi^tbllur 
verweilt.  FOr  die  gcrichtllcbe  Medizin  ist  ein  solcher  Ziistnjid  freilich  ohne 
Interesae.  Man  wUl  indess  in  einzeben  Fillleii  Bclbst  hinreichend  ^1«  nl 
lebende  Früchti?  ohne  wahrnehmbare  AeusBcrung  des  eigenen  Leban 
beobachtet  haben.  Einer  solchen  Behauptong  muss  wohl  eine  aus  maoxd- 
hafter  Untersuchung  hervorgegangene  Täuschung  zum  Gntnde  liegen.  T<it 
HerKtOne  der  Frucht  sind  nicht  mimer  leicht  aufzufinden,  können  abn 
nicht  fehlenl  T'nd  warum  sollte  es  nicht  auch  phlegmatJ6che  Frflchte  gr- 
ben,  die  nur  in  seltenen  Zwischenräumen  ihre  Lage  verftudem,  die  darin 
nicht  consiftut  ial?  Heftige  Contractionen  der  Gedärme  oder  der  Bauchmnskrlr 
kSnnen  von  der  Schwangern  wie  von  dem  Arate  fSlschlich  für  Kindesbe««- 
gungen  gehalten  werden.  Mir  selbst  sind  in  der  Praxis  zwei  wiederfai^ 
schwanger  gewesene  Fmuen  vorgekommen,  welche  Wochen  hindurch  be- 
haupteten Kindsbewegrungen  ta  tllhlen.  Bei  der  Einen  entwickelte  saA 
schlieeslich  eine  sogenannte  Trauben-  oder  Hjdatidenmole ;  die  Andere  starb 
nicht  Kchwanger  in  Folge  krebsartiger  Entortuns  der  Magenwäiide.  Keiiu 
Einzige  konnte  mithin  Kindesbcwegungen  wirklich  gefohlt  naben.  Ich  selb» 
hatte  mich  unter  Umständen,  die  eine  genanere  Unteraacfaung  wenig  tut 
ladend  machten,  im  letaleren  Falle  anfäncmch  mit  einer  flüchtigen  Belastoi« 
des  Unterieibes  begnhgt,  und  ebenfalls  Kindestheile  nnd  Kindesbewegrmgeii 
zu  fohlen  geglaubt.  Der  Zustand  der  Frau  erheischte  bald  eine  aorgfUtigc 
Untersuchung.  Die  Kindestheile  erwiesen  sich  als  eine  Geschwulst  in  doi 
Bauch decb'ii,  dii'  Kiiidi'sbewrKungpn  als  heftifre  peristaltische  Contr.vti'» 
nen  des  Darmes.  Oic  Kranke  selbst  hatte  sich  ihrer  Entbindung  ntdie  ge- 
glaubt. (Vgl  Eugelhardt  und  Hohnbaum.  Csp.  Wschr.  1836.  A-  Tar- 
dieo,  Seh.  Jb.  LI,  323.    Hofmann,  Deutsche  Klinik  1863.  Nr.i  8.41,) 


Literatur.  Der  Grund  der  Gebart:  Rath  (Tat  es  wahr,  dasB  das  Kind 
sich  selbst  gebärt?    Henke  Z.  XXIII,  408.  IS33b.) 

Der  Aboriüt:  C.  W.  Hufeland  (Ueber  Abortivmittel  und  Beförderans 
des  Abortus.  Jrnl.  1822.  Juli— Novbr.) ;  F.  (i.  A.  Fabricins  (U.enkez! 
XXXn,  101.  1836c,);  Haugk  (Siebenhaar  Mgz.  f.  d  St  A.  IL  18«); 
M.  Halmagrand  (Considerations  medico-legales  sur  l'Avortentent-  i. 
161  pp.  Paris  1814);  J.  Gadermann  (Henke  Z.  Ergth.  XXXV,  53. 
1846);  Jos.  Bierbaum  (Das  Verbrechen  der  geflissent).  Fmhgebnrt,  ge- 
richtsärztl.  dargestellt.  Henke  Z.  LXin,  1—9S.  1852)-  J.ß.  Friedreich 
(Zur  Lehre  von  der  Abtreibimg  der  Leibesfrucht.  Bl.f.  g.  A.  TU,  3.  1851); 
A.  Tardieu  (Etüde  mMico-legale  sur  ravorteroent.  Annls.  d'hvg.  3.  «er. 
in,  394 — 142.  18&5 ;  V,  113— lti9.  1856) ;  Kalheterismus  oder  KUuuitstich' 
Gutachten  d.  K.  W.  D.  f.  d.  M.  (Casper  Vjschr.  m,  1.  1853). 

Vielfältige  UmBtände  können  die  Schwangerschaft  früher 
beendigen,  als  es  die  Entwicklung  des  Kindes   erfordert   und 
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als  ohne  solche  VeranlasBungen  geschehen  sein  würde.  Eine  Oe- v^iicabMi. 
burt,  welche  durch  besondere,  in  ihrer  Wirksamkeit  erkannte, 
äussere  Einflüsse  herbeigeführt  worden  ist,  nennt  man  eine 
gewaltsame  oder  künstliche.  Fehlt  einem  vorzeitig  ent- 
wickelten Kinde  anscheinend  nur  noch  wenig  zurBeife,  so  be- 
zeichnet man  die  Entbindung  als  Frühgeburt;  ist  die  Ent- 
wicklung noch  sehr  unvollständig,  so  heisst  sie  Fehlgeburt. 
Beide  Arten  vorzeitiger  Entbindung,  deren  Begrenzung  immer 
willkürlich  bleibt,  fosst  man  auch  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  Abortus  zusammen.  Ein  Abortus  ^tsteht,  wenn  die 
Gebärmuttermuskeln  zu  voi'zeitigen  Contractionen  angeregt 
werden.  Die  Veranlassung  solcher  Contractionen  erkennt  man 
in  einer  besonderen  Beschafiienheit  theils  der  Frucht,  theils  der 
Mutter.  Man  glaubt  gewöhnlich,  dass  Krankheiten  der  Placenta 
oder  der  Tod  der  Frucht  die  vorzeitige  Beendigung  der  Schwan- 
gerschaft bedingen.  Die  Krankheiten  der  Placenta  sind  Folgen 
solcher  Vorgänge  in  der  Gebärmutter,  der  Congestion,  Apo-^ 
plesde  und  Entzündung,  die  an  sich  Frühgeburt  veranlassen 
können;  todte  Früchte,  die  z.  B.  sich  selbst  strangulirten,  blei- 
ben gewöhnlich  noch  lange  im  Uterus  zurück.  Der  Fötus 
scheint  in  der  That  nur  durch  seine  der  Gebärmutter  uner- 
träglich werdende  Grösse  die  Entbindung  zu  veranlassen. 

Die  Tragfilhigkeit  der  Gebärmutter  ist  verschieden  und 
zeigt  sich  bei  einzelnen  sowohl,  als  bei  ein  und  derselben 
Frau  bei  verschiedenen  Schwangerschaften  bald  gewöhnlich, 
bald  vermindert. 

Die  Verminderung  der  gewöhnlichen  Tragfähigkeit  beobach- 
tet man  zuweilen  durch  bekannte  Vorgänge  iß  anderen  Orga- 
nen, z.B.  durch  katarrhalische  Reizung  des  Darmkanals,  na- 
mentlich des  Bectums  (H.  W.  Ward)  bedingt,  häufig  dagegen 
unter  Verhältnissen-,  deren  physiologische  Bedeutung  vollkom- 
men unbekannt  ist,  und  die  man  deshalb  als  individuelle 
Disposition  zur  Frühgeburt  oder  als  Schwäche  des 
Gebärorgans  bezeichnet.  Der  Gerichtsarzt  darf  einer  sol- 
chen unklaren  Vorstellung  kein  Gewicht  bei  der  Elrklärung  ei- 
nes Falles  von  Fehlgeburt  beilegen,  so  lange  er  noch  Einflüsse 
als  wirksam  erkennen  kann,  deren  physiologische  Bedeutung 
durch  ärztliche  und  geburtshülfliche. Erfahrung  festgestellt  ist. 

Die  Muskelcontraction  des  Uterus  wird  durch  ähnliche 
Beize  .herbeigeführt,  als  überhaupt  Zusammenziehung  der 
sogenannten  unwillkürlichen  Muskeln  bewirken.     Sie  müssen 
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1.  eine  vermehrte  Congestion  zTim  Uterus  herrormfen  tmd  dy 
durch  seina  Reizbarkeit  gegen  den  mechanischen  Druck  sebia 
Inhalts  steigern  oder  sie  mÜEsen  einen  specifischen  Beie  nf 
die  Wandungen  des  Uterus  ausüben,  der  eine  Contraction  üirei 
Muskeln  naturgemäss  bewirkt. 

Es  giebt  gewisse  innere  Mittel  oder  Arzneien,  die  geeig- 
net sind,  eine  Congestion  zur  Darmschleimhaut ,  den  Beck» 
Organen  und  zur  Gebärmutter  zu  bewirken,  welche  nicht  gui 
selten  einen  Abortus  zur  Folge  hat.  Dabin  gehören:  staite 
.Brechmittel,  SabiTia,  Bu/a,  Taa^ua,  Alof,  Coiocy?if?u8 ,  M^rAa, 
Crocuat  Seeale  coTmutvm ,  Eiaenvitriol  (Cohen  van  Baren, 
Zar  gerichtsärztlichen  Lehre  von  verheimlichter  Schwang«^ 
achait.  Berlin  1845.  S.  10)  u.  a.  Alle  diese  Mittel  hängen  ifi 
ihrer  Wirksamkeit  von  so  manchen,  nicht  genau  zu  berechnenden 
Umständen  ab,  dass  ein  eingetretener  Abortus  selten  als  iet 
wirkhche  Erfolg  des  Gebrauchs  dieser  Mittel  unzweifelhaA  nadh 
zuweisen  ist.  Sicherer  schon  wirken  die  specifischen  Muskel- 
reize,  welche  unmittelbar  die  Gebärmutter  treffen.  Wird  die 
Maguetelektricität  z.  B.  vermittelst  eines  Rotations-  oder  Ist- 
ductionsapparatee  zirecknüssig  auf  die  Gebärmutter  angewen- 
det, 80  ist  sie  ein  in  seiner  etwaigen  Wirksamkeit  za  beredi- 
nendes  Mittel,  Contractionen  in  diesem  Organe  zu  erregen  und 
den  Abortus  zu  veranlassen,  (Vgl.  Tb.  Dorrington,  Anwen- 
dung des  GalvanismuB  in  der  Geburtshülfe.  Lond.  Med.  Gaz. 
May.  Juni  1846,  Seh.  Jb.  Bd.  53,  S,  27.  1847.  Benj.  Frank, 
die  MagnetelektricitUt  als  Mittel  zur  Beförderung  der  Geburts- 
thätigkeit,  Busch,  N.  Z,  f,  G.  Bd.  21.  Heft3.  1846.  Heiden- 
reich, Canstatt'e  Jhrb.  Leistg.  der  therapeut.  Physik  1847. 
S,  61).  Ein  Gleiches  gilt  von  den  mechanischen  Eindrücken  auf 
die  Gebärmutterwandungen,  welche  eine  Trennung  der  Placeni» 
vom  Fruchthälter  hervorrufen.  Man  erreicht  diesen  Erfolg 
durch  starkes  Strecken  des  Unterleibes  bei  angestrengter 
Erhebung  der  Arme  über  den  Kopf,  durch  Kneten  und  Rei- 
ben des' Bauches  und  des  Uterus  oder  durch  methodisches 
Schlagen  desselben  mit  Stäbchen,  Früher  bediente  man  sich 
der  Wurzeln  des  Sauerdoms  {Berberis  wigaria  X.)  als  beson- 
derer Methode  (Med,  ehr.  Z,  1813.  IV,  12).  Die  Application 
grosser,  mit  verdünnter  Luft  gefüllter,  schröpfkopfartiger 
Ge  fasse  und  Töpfe  auf  den  Unterleib  oder  die  kräftigen  Ein- 
spritzungen einer  Flüssigkeit  durch  den  Mottemnind  iwi- 
Bcben  Ei-  und  Fruchthälter  (Cohen,  eine  neue  Methode,  die 
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künstliche  Frühgeburt  zu  bewirken,  N.  Ztschr.  f.  6.  Bd.  21. FHUigebim. 
Heft  1.  1846)  soll  noch  zuverlässiger,  wenn  auch  langsam 
wirken.  Dasselbe  mechanische  Missverhaltniss  zwischen  Ei 
und  Fruchthälter ,  welches  die  Entbindung  nothwendig  macht, 
tritt  ein,  wenn  der  Inhalt  des  Eies  verkleinert  wird,  in- 
tern das  Fruchtwasser  nach  einem  Einstich  aus  den  verletzten 
Eihäuten  ausläuft.  Eine  die  Ausstossung  des  Eies  veranlas- 
sende Gontraction  des  Uterus  endlich  wird  nothwendig,  wenn 
man  den  Muttermund  durch  die  eingebrachten  Finger 
(Davis,  Hamilton,  Gonquest),  oder  durch  eingeführten 
PresBschwamm  (Merriman),  durch  ein  Spritzenrohr 
(Schnackenberg,  Einiges  über  das  Sphenosiphon,  ein  neues 
Instrument  zur  Erreg,  der  Frühgeburt,  v.  Siebold  Joum.  XIH. 
3.  1834),  durch  ein  Dilatatorium  (Busch,  eine  neue  Me- 
thode die  künstliche  Frühgeburt  zu  bewirken,  N.  Ztschr.  L  6. 
L  2.  1833)  ausgiebig  und  wiederholt  erweitert  oder  ihn  me- 
chanisch vermittelst  des  Tamponirens  der  Scheide  durch 
Watte  (Schöller,  die  künstliche  Frühgeburt,  bewirkt  durch 
den  Tampon.  Berlin  1842.  8.),  oder  chemisch  vermittelst  An- 
spritzungen mit  34  bis  36  R.  heissem  Wasser  (Eiwisch 
von  Botterau,  Beiträge  zur  Geburtshülfe,  Würzburg  1846. 
I.  Abtheil.  S.  114)  anhaltend  reizt 

Alle  diese  Einwirkungen  sind  in  ihrem  Erfolge  so  sicher, 
dass  sie  als  technische  Verfahren  zur  Hervorrufung  der  Früh- 
geburt von  den  Geburtshelfern  in  Anwendung  gezogen  werden. 
Sie  können  ebensowohl  in  widerrechtlicher  Weise  zur  Errei- 
chung verbrecherischer  Zwecke  gemisäbraucht  werden.  Wo  dies 
der  Fall  gewesen  ist,  sind  sie  als  die  Ursache  der  in  entspre- 
chender Weise  danach  eingetretenen  F.ehlgeburt  anzuerkennen. 
Es  ist  ebenso  unwissenschaftUch,  bei  derBeurtheilung  des  Gau- 
salzusammenhanges  zwischen  einer  derartigen  Einwirkung  auf 
eine  Schwangere  und  ihrer  danach  eingetretenen  Fehlgeburt 
dem  Umstände,  dass  Frauen  auch  ohne  solche  Einflüsse  abor- 
tiren  können,  ein  besonderes  Gewicht  beizulegen  und  daraus 
folgern  zu  wollen,  dass  die  vorgekommene  Einwirkung  keine 
Veranlassung  der  Fehlgeburt  gewesen  sei,  als  bei  der  Entschei- 
dung über  cUe  Veranlassungen  des  Todes  die  Sterblichkeit 
des  Menschen  als  einen  besonderen  Grund  des  Zweifels  geltend 
zu  machen.  Der  Umstand ,  dass  mit  den  genannten  Mitteln 
weder  in  allen  Fällen  der  Zweck  erreicht  wird,  noch  dass  man 
in  allen  Fällen  die  Ver&ulassung  einer  Fehlgeburt  erkennen 
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1.  kann,  darf  in  der  gerichtlichen  Medizin  nicht  dahin  fuhren,  v 
kannte  Veranlassungen   dieses   Vorganges  in  dieser  Bedeutosg 

nicht  anzuerkennen. 


Anmerk.    Wohl  in  keinem  Theilc  der  pralctiachen  Hedüäi 

leologischc  Anscliauimg  natflrliclier  Vorgänge  so  viel  ÜnUarlint  \ 

als  in  der  Geburtshtilfe.  leb  kum  mich  freSicb  nicht  rühiaen,  die 
sehen  Veraulassungeu  des  GeborUacteii  gewiss  gemadit  za  haben:  aOemlft 
kann  deBseimngeachtet  mit  gutem  Rechte  behaupten,  daee  es  aalcbe  Ter» 
laasnngen  geben  muss,  doüs  mit  der  Annahme  einer  typischen  Kraft  cdtr 
typischen  CongeBtion  uea  Uterus,  welche  die  recLtreitige  Entbindon);.  oÄ 
einer  Schwache  des  Gebärorgana,  welche  die  vorzeitige  Gebnit  brit 
gen  soll,  aar  nichts  gewonnen  und  erklärt  ist.  Man  kann  doch  uniiLAglick 
nÜt  Frieareich  (Analecten  zur  Natur-  und  Heilkunde.  3.  AnfL  AiwäÄ 
1845,  Heftl.  —  Ein  Wort  Aber  daa  Üeberrascht werden  voa  der  Geburt  al 
Gebiren  ohne  Wissen)  aonehmeu,  dass  dos  Kind  sich  selbst  gebiert  nl 
anskriecht  nach  dem  Grundsätze:  Cor  td  tet  noire  pltisirt  Wie  kämen  sosrt 
die  todten  FrOchl«  zur  Entwicklung?  Nicht  miuaeJ*  unzulässig  ist  diei» 
nähme,  dass  den  Uterus  etwa  ein  Gefühl  von  der  Reife  des  Kindes  be- 
wohne, oder  dass  er  ein  Einsehen  davon  hätte,  was  seiner  Besitzerin  t- 
BpriesBiich  oder  erwünscht  ist,  und  dass  er  sich  danach  beeilte,  seine  Pflicb 
«u  thua-  Wie  verschieden  ist  der  Entwicklungsgrad  der  gevfihnhchff 
Annahme  nach  rechtzeitic  geborenen  Hindert  Wie  wenig  nimmt  die  BÖ- 
bindmig  auf  daa  Wohl  und  Webe  der  Mutter  Rücksicht!  Wie  möchten  MM 
die  Gcbmlshelfer  Gele^genheit  finden,  die  Frühgeburt  zu  machen?  So  *w( 
die  Blase  immerfort  Lrin  entleert,  obgleich  sie  welchen  zu  entleeren  hu. 
oder  der  Mastdarm  die  Stuhlenlleerung  zur  Nolhwendigkeit  macht,  oMdd 
Paec«s  in  ihm  angesammelt  sind;  so  wie  beide  Organe  unter  gewUi^Än 
Verhältnissen  eine  gewisse  RegelmSssigkeit,  unter  ungewöhnlichen  die  grS» 
ten  Verschied enheiien  in  ihren  Functionen  verrathen:  so  dütHe  es  »ndiinl 
dem  Uterus  sich  verhalten.  Kein  Arzt  hat  bisher  aus  der  HäufiBkeit  in 
Urinlasseus  beim  Blaseukatarrb  den  Schluss  gezogen,  dass  Canthanden  kos 
Termehrtes  Pressen  der  Blase  bewirkten,  dass  die  Einfahrung  des  Katheden 
in  die  Harnröhre,  eine  Einspritzung  von  Höllenstein  u.a.  w.  nicht  wirküti 
einen  Drang  zum  Uriniren  veranlasstcu.  Wie  mag  man  also  folcem,  äii= 
kein  Mittel  als  Abnrtivum  wirkte,   weil  auch  ohne  Abort) vmitfcl   oine  Früi- 

Seburl,  £U  äCauJe  kurtuoou  kuaii!  Frcilii:ii  lutia^  fK^ütäCtlteu,  tlaea  Caixihttt 
en  in  einer  Weige  genommen  sind,  welche  die  Entstehong  einer  Blisei- 
reizung  ermöglicht,  wenn  der  Arzt  die  vorhandene  Blaaenreiznng  *<■ 
Canthariden  ableiten  soltj  freilieb  muss  neben  Cantharidcn  nicht  nodi  eis 
anderer  Einfluss  kut  Wirksamkeit  gelangt  sein,  von  dem  man  uUgemeiiis 
Er&thrung  nach  eine  Blasenreizung  noch  viel  häufiger  entstehen  sah;  frei- 
heb  muss  endlich  die  Blaseoreizung  so  eingetreten  und  verluifen  soB, 
als  es  der  Wirksamkeit  der  gegebenen  Canthariden  im  Menschen  eot- 
gprichtl  Wenn  der  Arzt  einem  von  der  Lungenent^Eändung  be&Uena 
Kranken  Blut  aus  der  Vene  entzogen,  ihm  Brechweinsteio ,  Nitrum,  Di- 
gitalis oder  wer  weiss  was  sonst  gegeben  hat  und  der  Kranke  igt  genesot, 
—  so  hält  sich  der  Arzt  für  berechtigt,  seinem  Kurvertahren  den  EMolg  n 
vindiciren-  Tausend  und  abertausend  Beispiele  lehren  iudess ,  daas  KränK*! 
die  von  Lungenentzündung  befallen  sind,  auch  ohne  Blntcntziehnng,  ofaM 
Brechweinstein,  Salpeter  oder  Fingerhut,  kurz  ohne  irgend  eine  besondere 
Kur  bei  Ruhe  und  l)tat  wiederhergestellt,  ja  vielleicht  rascher  und  besser 
genesen  sind,  als  bei  jenem  Heilverfahren  der  Fall  warl  Wenn  aber  dne 
Schwangere  üleum  Sabiniie  in  grossen  Gaben  bekonmien  hat,  danach  in  We- 
hen verfel  und  eines  unreifen  Kindes  genas:  so  wird  dem  Zusammenhance 
Er  nicht  nachgeforscht,  denn  die  Schwangere  könnte  von  selbst  abortnt 
benll  Warum?  Sic  verlor  einmal  Schleim  aus  den  GenitaUen  nnd  uät 
(von  ihrer  Fehlgeburt)  blass  und  angegriffen  aus!  Das  geht  Ober  mmeLo- 
gik!    Die  Erfahrung  Friedreich's  {Ger.  Prai.  I,  S.  69*);    ^ly  ^^^  ^ 
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freiwillige  Abtreibanff  der  Leibesfracht  bei  weitem  nicht  so  leicht  möglich  Frfihgebun. 
sei,  flds  man  gewöhnfich  anzunehmen  geneigt  ist,  und  dass  es  durchaus  nicht 
in  der  Willkür  der  Schwangeren  liege,  sich  nach  Belieben  (nach  ihren  Wün- 
schen) in  jedem  Zeiträume  der  Schi^angerschaft  ihrer  Leibesfracht  zu  ent- 
ledigen,** ist  gewiss  richtig,  allein  seine  Folgerang:  »2)  dass.  wenn  auch 
Abortus  auf  irgend  eine  zu  diesem  Zwecke  unternommene  Hanolung  erfolgt, 
dadurch  noch  nicht  bewiesen  ist,  und  sich  auch  schwer  beweisen  lässt,-  ob 
auch  der  Abortus  wirklich  die  nothwendice  Folge  dieser  Handlung  gewesen 
seL**  scheint  mir  eine  bedenkliche  Unklarheit  über  die  Aufgabe  der  gericht- 
lichen Medizin  zu  verrathen.  Solche  angebliche  Grundsätze  gehören  meiner 
Ansicht  nach  in  eine  Anweisung,  die  Stnfrechtspflege  illusorisch  zu  ma- 
chen, aber  nicht  in  ein  L^buch  der  gerichtlichen  Medizin.  Es  wird  Nie- 
mand in  Abrede  zu  stellen  yermögen,  dass  Schwangerer  und  Schwangere 
widen^chthch  die  Leibesfrucht  abzutreiben  oft  genüg  beabsichtigen  und  dass 
sie  ihre  Absicht  ausführen.  Was  also  jedes  halbwegs  raffinirte  alte  Weib 
auf  ergangene  Aufforderung  zu  bewerkstelligen  unternimmt,  davon  soll  die 
geriditliche  Medizin  den  natürlichen  Zusammenhang  nachzuweisen  nidit  ver- 
mögen 1  Ein  sokhes  Tettimamum  patiperiatu  kann  ich  meiner  Wissenschaft 
nicht  aosstellenl 


§.  160. 

Die  gertchtsärztlic&e  Aufgabe  bei  der  Untersuchung  und  ^^^ 
Beurtheilung  eines  Falles  yon  Fehlgeburt  gestaltet  sich  ver-   Anfgtf>«. 
schieden,  je  nachdem  die  Mittel  zur  Fehlgeburt  mit  Bücksicht 
auf  die  Person,  welche   sie  in  Wirksamkeit  setzte,   oder  je 
nachdem   der  eingetretene  Abortus  mit  Rücksicht   auf  seine 
besonderen  Veranlassungen  geprüft  werden  soll. 

Dass  es  Abortivmittel  und  Abortiyhandlungen  giebt,  kann 
im  Allgemeinen  nicht  zweifelhaft  sein.  Allein  nicht  jede  Ver- 
wendung eines  solchen  Mittels  und  nicht  jede,  in  ihrer  Form 
einer  Abortivhandlung  entsprechende  menschliche  Thätigkeit 
stdlt  eine  strafgesetzwidrige  Procttratio  abortue  dar.  Abortiy- 
handlungen können  zur  Verwirklichung  anderer  Zwecke  dienen 
und  sind  für  den  Urheber  in  cUesem  Falle  keine  Mittel  zum 
Abortus,  wahrend  sie  in  der  öffentlichen  Meinung  dafür  gel- 
ten und  während  sie  einen  Abortus  zur  Folge  gehabt  haben 
mögen.  Sie  können  den  Abortus  zum  Zwecke  gehabt  haben 
und  in  ihrer  Form  der  allgemeinen  Erfahrung  entsprechen,  allein 
die  Person,  auf  welche  sie  wirkten,  war  nicht  schwanger  imd 
trug  keine  lebende  und  zu  tödtende  Frucht  bei  sich.  Kein 
Mittel  der  Welt  konnte  bei  ihr  Abortivmittel  sein.  Endlich 
kann  die  Absicht  zur  That  vorhanden,  der  Erfolg  erreichbar, 
die  Wahl  der  Mittel  aber  so  unzweckmässig  und  unverständig 
sein,  dass  die  rationelle  Bedeutung  des  beobachteten  Verfah- 
rens dadurch  wesentlich  geändert  wird. 
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Dem  Gerichtsarzta  stehen  strafrechtliche  EotscbddiiiigB 
!  und  eine  Bestimmung  darüber,  ob  das  besondere  Ver&liiv 
als  Prontratro  abürtas,  als  Versuch,  als  strafrechtliche  Venafr 
wortlichkeit  einachliessende  oder  auaschliesseude  Unwissenl»! 
n.  B.  w.  zu  beurtheilen  ist ,  nicht  zu.  Er  hat  zu  constatim 
welche  Einflüsse  aus  der  Kategorie  der  Aborti>iiiitteI  auf 
muthmaaslich  Schwangere  stattgefunden  haben ,  inwiefern  ä¥ 
selben  mit  Rücksicht  auf  die  Einsicht  des  Urhebers,  auf  ütft 
gewöhnliche  oder  allgemeine  Wirksamkeit  und  auf  ihren  fteÜ- 
sehen  oder  euiaUig  verhinderten  Einäuss  im  besonderen  FftDt 
das  Prädicat  „  Abortivmittel "  verdienen.  Ist  der  Gerichtsuli 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  der  Zustand  eines  Fnaat- 
Zimmers  die  Veranlassung  eines  Abortus  ermöglichte  ote 
ist  dieser  wirklich  eingetreten ;  sind  die  ilu-  dargereichten  MÜ* 
tel  oder  die  auf  sie  in  Wirksamkeit  gesetzten  mechaniscbo 
Einflüsse  nach  Qualität  und  Quantität  geeignet ,  bei  Schwu- 
geren  Abortus  so  zu  bewirken,  wie  er  im  einzelnen  FaDi 
eingetreten  oder  durch  besondere  Umstände  verhindert  ist; 
rechtfertigt  ihre  besondere  Beschaffenheit  das  Urtheil,  daM 
unter  den  Umständen  der  That  die  abortive  Wirkung  dM 
Verfahrens  Menschen  von  der  Einsicht  und  Er&hrang  im 
Urhebers  nicht  verborgen  geblieben  sein  kann :  so  blaÖ*, 
nach  der  Lage  der  Gesetzgebung,  scldiesslich  ein  Urthd 
noch  darüber  erforderbch,  ob  die  zur  Anwendung  gebracht«! 
Einflüsse  als  Abortivmittet  ohne  Wissen  und  Willen  der  Schwait- 
geion  selbst  zur  Anwendung  und  Wirksamkeit  gelangen  konn- 
ten oder  gelangt  sind. 

Eine  alle,  für  die  strafrechtliche  Beurtheilung  des  FaD« 
gleichmässig  wichtigen  Verhältnisse  erschöpfende  Beantwortiof 
der  Frage,  ob  ein  Frauenzimmer  einen  Abortus  erlitt?  settt 
rechtzeitige  und  genügende  Kenntniss  des  von  dem  Frucht* 
halter  entleerten  Inhalts  wie  selbst  der  weiblichen  Sexualorgane 
voraus.  Dur  ärztlichen  Anschauung  zufolge,  die  mit  Rück- 
sicht auf  den  objectiven  Thathestand  des  bezüglichen  Verbre- 
chens für  den  Richter  ebenfalls  massgebend  ist,  kann  Ab<»^ 
tns  nur  bei  einer  mit  einer  lebenden  Frucht  Schwängern  und 
nur  zu  einer  Zeit  bewirkt  werden,  wo  die  Geburtsthäti^eit 
weder  begonnen  Hat,  noch  ärztlicher  Erfahrung  zufolge  n»tn^ 
gemäss  würde  begonnen  haben.  Zum  Beweise  eines  erhttena 
Abortus  gehört  also  ebensowohl  der  Nachweis,  dass  eine  Fna 
zur  Zeit  einer  Einwirkung  mit  einer  lebenden  Frut^ 
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eer  war,  als  dass  ihre  Frucht  in  Folge  einer  Abortiv -Einwir-  Gwieki«. 
kung  abgestorben  xmd  vorzeitig  ausgestossen  ist.  Um  diesen  AaiiBiibt. 
Nachweis  für  geführt  zu  erachten,  kommt  es  allgemeiner  geburts?- 
hülflicher  Erfahrung  zufolge  nicht,  oder  wenigstens  nur  in  sehr 
bedingter  Weise,  auf  den  Zeitraum  an,  welcher  zwischen  der 
Einwirkung  des  Abortivums  und  der  Ausstossung  der  Frucht 
dazwischenliegt.  Die  chemischen  Abortiymittel  erfordern  zum 
Erweis  ihrer  Wirksamkeit  allerdings  eine  fortlaufende  Reihe 
physiologischer  Veränderungen,  welche  einen  Zusammenhang 
zwischen  der  einverleibten  Arznei  und  der  Ausstossung  der 
Fracht  herzustellen  i^eeignet  scheinen.  Dass  derartige  Mittel 
ein  Absterben  der  Frucht  veranlassen  und  das  Befinden  der 
Mttter  im  Uebrigen  nicht  merkbar  stören,  ist  von  keinem  Ein- 
zigen wahrscheinlich  gemacht.  Dass  einzelne,  wie  z.  B.  Mut- 
terkorn, Sadebaum,  Taxus,  Raute,  Crocus  (Potentilla  anae" 
rtruLy  Centaureum  mintia^  Papaver  rhoeas  [Hohl]),  ihre  merk- 
baren Wirkungen  lediglidi  auf  den  Uterus  und  die  Sexual- 
organe erstrecken,  wird  zwar  behauptet,  der  Hergang  ist  je- 
doch so  wenig  bekannt,  dass  der  Gerichtsarzt  nur  in  den 
seltensten  und  markantesten  Fällen  den  Causalzusammenhang 
allgemeiner  medizinischer  Erfahrung  und  den  Grundsätzen  na- 
turwissenschaftlicher Erklärung  gemäss  zu  erweisen  vermag. 
Dies  ist  der  Fall,  wenn  derartige  Mittel  in  relativ  grossen 
Gaben  wiederholt  und  bis  zum  Eintritt  der  Geburt 
anhaltend  gebristucht  wurden,  während  eine  andere  Veranlas- 
sung der  Frühgeburt  weder  ersichtlich,  noch  wahrscheinlich  ist. 
In  allen  übrigen  Fällen  wird  der  Gerichtsarzt  seine  Beweisfüh- 
rung nur  auf  eine  aus  deren  Grebrauch  der  Mittel  hervorgegan- 
gene Störung  im  Körperhabitus  der  Schwangeren  stützen  kön- 
nen, wenn  diese  als  eine  von  der  Affection  der  ApplicationssteUe 
bis  zur  vorzeitlich  erweckten  Gebärmuttercontraction  organisch 
zusanunenhängende  Erscheinung  zu  erweisen  ist. 

Alle  mechanischen  Mittel,  welche  die  Integrität  des  Eies 
oder  das  Leben  der  Frucht  stören,  ohne  die  Organe  des  müt- 
terlichen Körpers  selbst  2fu  beeinträchtigen,  können  in  einer, 
für  jetzt  wenigstens,  noch  gar  nicht  zu  präcisirenden  Zeitfrist 
die  Ausstossung  der  abgestorbenen  Frucht  zur  Folge  haben. 

Je  nach  den  Umständen  hat  der  Gerichtsarzt  nicht  allein 
zu  untersuchen,  ob  der  frühere  und  der  beim  angeblichen 
Abortus  entleerte  Inhalt  der  Gebärmutter  aus  einer  mensch- 
lichen Frucht,    nicht   etwa  aus   einem  Blutcoagulum,    einer 

Krahmvr,  HmOI».  d.  geriehü.  M«disia.    2.  Aal.  ^ 
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-  Cyste  (J.  F.  Harding,  Seh.  Jb.  \TI,  296),  einer  BUsenudi 
°  n.  8.  w.  beateilt,  sondern  er  bat  sieb  augleich  über  die  V< 
lassang  des  Todes  einer  ausgestossenen  Frucht,  übet  M  ik 
bemerkKchß  Spui-en  erlittener  Gewalt,  über  deo  Grad  ihrer  bl' 
Wicklung  oder  das  von  ihr  erreichte  Lebensalter  and  Üb«  & 
etwaige  DiÖerenz  zwischen  ihrer  Todes-  und  (zeburtezdt  n» 
Eusprecben.  (Vgl.  §.  58.) 

Die  Veränderungen  im  weiblichen  Körper,  welche  zum  6t 
weise  eines  erlittenen  Abortus  dienen  können,  sind  nicht  to" 
schieden,  mag  eine  lebende,  eine  frisch  getodtete,  ein«  bi- 
ger abgestorbene  Fmcbt,  oder  irgend  ein  KrankheitspnxlKt 
von  gleichen  rüimüichen  Dimensionen  aus  den  GeburtatfaeiB 
ausgetreten  sein.  Sie  sind  überhaupt  um  so  umnexklidnr  ■! 
versühwinden  um  so  rascher,  je  geringer  die  Ausdehnaai  tß 
Uterus  und  seines  Inhaltes  war,  oder  je  kürzere  Zei  ii 
Schwaugerschall  bestand.  Nach  Hohl  (a.a.  O.  S.  36Ö)  gjeht« 
iu  den  ersten  drei  Monaten  der  Schwangerschaft  kein  Zäiä 
eines  überstandenen  Abortus  an  den  Gesclilechtstheilen,  im 
die  Untersuchung  nicht  bald  nach  Beendigung  desselbeo  )^ 
fo^  In  diesem  Falle  ist  es  möglich,  dass  der  äussere  UitlB- 
muud  noch  so  weit  geöfihet  angetroffen  wird,  dass  du  (nb 
Ghed  des  Zeiguhugers  bequem  eindringen  kann  und  Ton  it 
ßande  des  Muttermundes  wie  von  einem  Knorpelring  amsdil* 
sen  wird,  während  der  weitere  Kanal  des  MutterhaJses  ftisr 
falls  noch  oflV-u  ist,  aber  sich  weicher  anfühlt.  Eine  sold.; 
Erweiterung  und  Verschiedenheit  der  Beschaffenheit  des  Rü- 
des am  Muttermunde  und  des  übrigeu  Theils  des  MutterhtlM 
kommt   bei    der   Menstruation  nicht  vor. 

hl  den  späteren  Monaten  der  Schwangerschaft  kaon  vM 
das  Ei  mit  dem  Fötus  oime  alle  Verletzung  der  Geburtswep- 
selbst  des  Hymens,  ausgestosseu  werden.  Der  Kegel  n«' 
sind  jedoch  vom  dritten  bis  seebäten  Monate  an,  und  so  is- 
mer  deutbcher  nach  dem  iiornuilcn  Ende  der  Schwangend»^ 
hin,  Spuren  der  übers  tan  denen  Geburt  mehr  weniger  erkenobM 
Das  Colostrum  in  den  Brüsten  und  die  beträchtliche  üiö« 
des  Uterus  sind  an  sieb  nicht  beweisend,  werden  aber  in* 
tig,  wenn  die  Schleimhaut  der  ScbamÜppen  und  der  Scha^ 
gerötliet,  empfindlich,  der  Scheideukanal  mit  fliissigem  Blnt^ 
gefüllt,  seinu  Falten  ausgeglättet  sind,  weuu  die  Scheideoim^ 
tie  des  Uterus  schlaff,  der  äussere  Muttermund  und  ein  Ts^ 
des    iMutterhalses ,    zuweilen    &elbät    der    innere    MuttemuuÄ 


geÖ&et  und  der  Mutterhals  trichterlonnig,  oben  breiter  als  o^rttim. 
nach  unten,  angetroffen  wird.  Von  der  Grösse  des  Uterus  Au(|p.i». 
überzeugt  man  sich,  indem  man  seine  Breite  über  den  Scham- 
bogen und  seine  Länge  dadurch  ernusst,  dass  man  mit  den 
Fingern  der  einen  Hand  die  Scheidenportion  von  den  Ge- 
Bcblechtstheilen,  mit  denen  der  andern  Hand  den  Fundus  durch 
die  Bauchdecken  fixirt. 

Anmerk.  1.  Im  St.  Q.B.  f.  d.  Pr.  St.  lautet  §.  181:  .Eine  Schwangere, 
welche  durch  äussere  oder  innere  Mittel  ihre  Frucht  vorafitzlich  ttfitrejbt 
oder  im  Mutterleibs  t6dtet,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  b  Jahren  besttaftl 

(DeijeDige,  welcher  mit  Einwilligung  der  Schwiwgeren  die  Mittel  an- 
gewendet oder  verbraucht  hat,  wird  mit  der  nämlichen  Strafe  belegt" 

§.  18S:  nWer  die  Leibesfrucht  einer  Schwangeren  ohne  deren  Wissen 
und  Willen  vorsitzlich  abtreibt  oder  tödtet,  wird  mii  Zuchthaus  von  5—20 
Jahren  bestraft. 

„Wird  dadurch  der  Tod  der  Schwanger™  herbeigeführt,  so  tritt  lebens* 
Ungliche  Zuchthausstrafe  ein." 

Die  entsprechenden  Bestimmungen  des  Oestr.  St  O.  G.  sind:  §.  144. 
„Eine  Franc uspiTRou ,  welche  absichtlich  was  immer  fflr  eine  Ilandlung  un- 
ternimmt, wodurch  die  Abtreibung  ihrer  Leibesfrucht  verursacht,  oder  ihre 
Entbindung  anf  solche  Art,  dass  das  Kind  todt  zur  Weit  kommt,  bewirkt 
«inl,  macht  sich  eines  Verbrechona  echiildig.* 

§.  Hb:  „Ist  die  Abtreibung  versucht,  aber  nicht  erfolgt,  so  boU-..;  die 
EU  Slande  gebrachte  Abtreibung  mit .  .  .* 

6,  147:  ,J)ieses  Verbrechens  macht  sich  Derjenige  schuldig,  der  auB 
was  unmer  für  eine  Absicht,  wider  Wissen  und  Willen  der  Mutter  die  Ab- 
treibung ihrer  Leibesfrucht  bewirkt,  oder  zu  hewirken  versucht." 

§.  HB:  „Ein  solcher  Verbrecher  soll  mit  schwerem  Kerker  Ewischen 
Einem  und  fünf  Jahren;  and  wenn  zugleich  der  Mutter  durch  das  Verbre- 
chen Gefahr  am  Leben  oder  Nachtheil  an  der  Gesundheit  zugezogen  worden 
ist,  zwischen  filnf  und  zelm  Jahren  bestraft  werden." 

Anmerk.  8.  Der  Glaube  an  die  Verlttsslichkeit  der  Wirkungen  abor- 
tiver Arzneien  ist  gegenwärtig,  wie  mir  scheint,  lange  nicht  mehr  so  fest, 
als  froher.  Hufeland  erklärte:  .ein  Arzt,  welcher  dei^leichen  Mittel  in 
den  ersten  Monaten  nach  ausbleibender  monatlicher  Reinigung,  (welche  jeder- 
zeit als  präsumtive  Schwangerschaft  zu  betrachten  ist,)  anwendet,  beweist  da- 
durch entweder  einen  gtrafliaren  Lelditsmn,  oder  Unwisseidieit,  oder  die  Ab- 
sicht, den  Abortus  zu  befürdem."  In  dieser  Allgemeinheit  mttcbtc  wohl  kein 
Ar«  mehr  den  Satz  verthcidigen,  wenn  man  es  auch  missbiUigt,  die  Wieder- 
hervorrufhng  der  Menstruation,  ohne  genaue  Prüfung  der  ihr  .ausbleiben  be- 
dingenden Umstände,  sich  nun  Zwecke  seiner  Thäügkejt  zu  setzen. 

Ueber  die  Bedeutung,  welche  der  menschhcheu  Frucht  und  einzelnen 
Ihrer  Eigenschaften  fnr  den  ohjectiven  Thatbestand  des  ungesetzlichen 
Abortireiis  zukommen  müsse,  sind  die  Aerzte  nicht  einig.  Butler  Lsne 
(Med.  Times.  Aug.  1845.  Seh.  Jb.  L,  935)  erklärt  erneu  Fall  geflissentlichen 
Fehlgebärens  darum  nicht  fUr  Abortus,  weil  die  Mutter  die  in  den  Eihäuten 
ceborenc  Frucht  filr  ein  Blutcoagulum  gehalten  zn  haben  behauptete.  A. 
Tardieu  spricht  sich  gegen  jede  Berückaichtijuu^'  dir  Frucht  beiderFest- 
ttellung  des  Verbrechens  mit  Bestimmtheit  aus.  Man  mag  es  bedenklieb 
finden,  einer  Frau  das  Recht  rückhalislos  zuznsprecheu,  auf  die  baldige  Ent- 
femncg  ihrer  abgestorbenen  Leibesfrucht  hmzuwirken,  weil  es  für  sie 
■ehr  schwierig  ist  Täuschungen  über  Leben  oder  Tod  ihrer  Frucht  zu  ver- 
meiden: denkt  man  uch  jedoch  die  Möglichkeit  eines  Irrtbums  ausgeschlos- 
sen, wozu  man  in  einzeben  Fällen  ganz  unzweifelhaft  berechtigt  ist,  so 
erklärt  kein  Umstand  einen  gesetzlichen  Zwang  für  Frauen,  sich  gegen  eine 
derartige,   mindestens  unnütze  Last  passiv  zu  verhalten.    £ine   Präventiv- 

22» 
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Gtriohto-  Justiz  mag  das  selbststftndige  Abtreiben  todter  LeibesfirOdite  ebeofiBlk 
^^^leh«    den  Frauen  bei  hoher  Strafe  verbieten.     Die  Abtreibongen  labender  oder 
Awfw««   todter  Früchte  können  ihrer  strafrechtlichen  Bedeutung  nach  mnunermehr 
identisch  sein. 


§.  151. 

Literatur.  Dcaüt^errcaehhoerdenvonderO^urti  A.  Potgieter  (Bydrage 
cet  Seh.  Jb.  X,  251);  Leonhard  (BrLY.Z.  1887.  Nr.  34.  Seh.  Jb.  yrn, 
334)- Friedreich  (Henke Z.  XXL391. 1831b.);  W.  G.  Biecke  (Henke 
Z.  xVn,  63);  Albert  (Ergzh.  XIH,  384.  1830)*  Bust  Q&gg.  Xtl,  414. 
1822);  Börleben  (Csp.  Yjschr.  VI,  345.  1854);  Klein  (üeber  leicht  mög- 
liche Irrthflmer  gerichtlicher  Aerzte  bei  Urmeilen  Ober  Kindermoid  und 
yerheimlichte  Sdiwangerschaft.  Harless  Jb.  d.  Med.  und  Ql  m,  1. 
1813);  Elsässer  (S<£.  Jb. XXXVI,  77);  H.  Schmidt  (Med.  chir. Gutach- 
ten d.  wiss.  Dp.  f.  d.  M.  W.  in  Preussen,  Berlin  1851.  Art  5.  S.  109Mq.); 
Ade  Ion  (Bapportm^  16g.  sur  une  accusation  d'infEuitidde.  Amils.  dlqrg. 
2.  86r.  IV,  453—470.  1856). 

Da»  Verhauen  nach  der  Oeburt:  Wildberg  (Jhlb.  d.  ges.  St  A.  1.  Hft. 

4.  1836):  Wigand  u.  N&gele  (Der  Einfluss  pr&dpitirter  Wntbindnngen. 
Kopp  Jb.  IX,  116—124). 

DieQ^urt.  Dic  Veränderungen  des  weiblichen  Körpers,  welche  die 
Geburt  des  Kindes  bedingen,  treten  ohne  Wissen  und  Zu- 
thun  der  Mutter  ein.  Sie  kann  indess  die  Austreibung  des 
Kindes  durch  Energie  befördern,  durch  kleinmüthiges  Zagen 
vor  dem  unvermeidlichen  Schmerz  verzögern.  Diese  bewnsste 
Thätigkeit  der  Kreisenden  erklärt  die  im  Verlaufe  der  Gebur- 
ten vorkommenden  Verschiedenheiten  ebensowenig,  als  die 
räumlichen  Verhältnisse  ihres  Leibes,  selbst  wenn  sie  den 
Kreisenden  aus  früheren  Geburtsvorgängen  bekannt  sind,  mit 
Rücksicht  auf  die  nicht  vorherzubestimmende  Grösse  und  Lage 
des  Kindes,  in  ihrem  Einfluss  auf  eine  bevorstehende  Geburt 
sicher  zu  beurtheilen  sind.  Man  sieht  zuweUen  Erstgebärende 
grosse  Kinder  schnell  gebären  und  wiederum  bei  derselben 
Mutter,  nach  mehrfachen  glücklichen  und  schnellen  Entbin* 
düngen,  lebende  Kinder  von  nicht  abweichender  Grosse  sich 
zögernd  und  langsam  entwickeln.  Keine  Frau  kann  den  Ver- 
lauf ihrer  Entbindung  im  Voraus  bestimmen;  nicht  wenige  be- 
schleunigen oder  verzögern  nichtsdestoweniger  denselben  durch 
ihr  absichtliches  oder  unabsichtliches  Verhalten.  Je  mehr  sich 
der  vorliegende  Kindestheil  der  äusseren  Mündung  der  Genita- 
lien nähert,  desto  fühlbarer  wird  für  die  Mutter  der  Drang, 
durch  active  Betheiligung  vermittelst  der  Bauchpresse,  die 
Ausstossung  des  Kindes  zu  beschleunigen.  Je  weniger  Wi- 
derstand durch  ihre  Enge  die  äussere  Geschlechtsöffimng  dem 
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Durchtritt  des  Eindeskorpers  entgegenstellt,  desto  rascher  er-  ni«  Oibwt. 
folgt  dies^.  Es  ist  deshalb  möglich,  dass  ein  Kind  bei  der 
(Geburt  entweder  zu  zögernd  oder  zu  schnell  aus  den  mütter* 
liehen  Geschlechtstheilen  hervortritt  und  im  letzteren  Falle 
selbst  auf  den  Boden  herabstürzt.  Folgt  eine  Gebärende,  die 
ausnahmsweise  bis  zum  Ende  der  Entbindung  sich  ieiufrecht  er* 
hielt,  ihren  natürlichen  Empfindungen,  so  sinkt  sie  beim 
Ende  des  Geburtsactes  in  die  Knie,  weil  das  Strecken  der 
Schenkel  ihre  natürliche  Pein  vermehrt,  und  nähert  so  die  Ge- 
schlechtstheile  dem  Boden.  Es  müssen  ganz  besondere,  ab- 
aichthche  oder  aufgedrungene  Umstände  sein,  welche  ein  neu- 
geborenes Kind  aus  einer  grösseren  Höhe  herabfallen  machen. 
(Hohl  a.a.O.  S.574.) 

Die  Empfindungen,  welche  die  Entwicklung  des  Kindes  be- 
gleiten, sind  zwar  sehr  merkbar,  aber  keinesweges  so  charakteri- 
stisch, dass  Selbsttäuschungen  über  den  Zeitpunkt  des 
Geburtsactes,  selbst  bei  wiederholt  Gebärenden  ausgeschlossen 
sein  müssten.  Im  Gegentheil  wähnen  viele  Kreisende  das  Ende 
der  Entbindung  noch  nicht  so  nahe,  als  es  sich  durch  den  Erfolg 
herausstellt.  Kreisende  werden  wirklich  von  der  Entwicklung 
des  Kindes  überrascht.  Selten  geschieht  es,  dass,  während 
Frauen  darüber  aus  sind,  heruntergetretene  Kothballen  zu  ent- 
leeren, das  Kind  schnell  durch  die  Schamspalte  hindurchtritt 
und  in  den  Nachtstuhl  oder  die  Düngerstätte  hinabgleitet.  Der 
Natur  der  Sache  nach  ereignet  sich  dieser  Vorgang  vorzugs- 
weise bei  Mehrgebärenden.  Dass  auch  bei  Erstgebärenden 
mit  sehr  weiter  Scheide,  oder  bei  sehr  grosser  Ungeduld  und 
heftiger  Wehenthätigkeit  die  Entbindung  ohne  Vorwissen  der 
Mutter  diesen  Verlauf  nehmen  kann,  ist  nicht  zu  leugnen:  so 
sehr  es  andern  Theils  feststeht,  dass  dieser  Verlauf  viel  häufi- 
ger fingirt,  als  wirklich  ist. 

Der  Geburtsact  entzieht  sich  der  Kenntnissnahme  der  Krei- 
senden ganz,  die  bewusstlos  oder  unfähig  wurden,  ihre  Em- 
pfindungen mit  Rücksicht  aiif  deren  objective  Veranlassun- 
gen zu  unterscheiden.  Die  geburtshülfliche  Erfahrung  lehrt, 
dass  bei  einzelnen  Kreisenden  in  Folge  der  Geburts- 
arbeit eine  Hyperämie  in  den  Gefässen  des  Gehirns  eintritt, 
welche  Erscheinungen  der  höchsten  psychischen  Aufregung, 
(Mutterwuth,  Fwror  tUermua)  oder  epileptische  Convulsionen 
(Eeclampna  parharientium)  oder  Lähmung  des  Centralnerven- 
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oeplexia)  hervorruil.    Bei  allen  Kreisenden  ist  «n 

-■uo  VeranlaBgung  zu  Kopfcongestionen   gegeben,  uMi 

iiiiger  bedeutende  Veränderungen  im  ZnstAnde  iImO» 

renejstoms,  eine  bald  wieder  Torübergehende  Aofngai 

iRÜosigkeit ,    Schwiicbe  u.  9.  w.  bedingen  kaan  ond  thtt' 

b  bedingt.     Eine  Kroisendc  hat  so  wenig  Last  und  Sia 

ideres,  als  für  ihren  eigenen  Schmerz  und  dessen  bftldip 

ing,    wie  etwa  ein   Mensch    mit  ZabnsclunerzeD ,  (der 

m  harten  KothbaUen  im  Spluncter  am.  der  dorcli  bw- 

angen  entleert  werden   muss.     Das    sind    natürlicbe  B» 

Be,  denen  Niemand  Anerkennung  versagen  kann.    Bniti 

lörg  (Seh.  Jb.  XLVUI,  247)  formuliren    sie  dahin,  te 

Gebärenden,  vom  Anfange  der  dritten  bis  zumEndtdlt 

Geburtaperiode ,   volle  Zurechnungsfahigkeit  beigehp 

dürfe.     Aehnlicher  Ansiebt  sind  A.  Henke    (NuH 

l  ger,  A.  n,  2.  1819),   W.  F.  Montgomery  (Med.  de 

.  IV,  248),    Churchill  (Dub.  Jrnl.  Febr.  1850.  6A 

k,    102).     Die  zahlreichen  Beispiele    unter    der  Gebart 

retener   Geistesstörung  lehren  indess   kcinesw^es,  d» 

nde    fiir    alles   Uebrige    Sinn    und   Aufmerksamkeit  W 

(n ,    für    das    neugeborene  Rind    aber  jedes   BemurtM 

TBriiercn  könnten.     In    der    Praxis   hat  man    selten  Vera&l» 

Bong,  von   eintlussr eichen  Wahnvorstellungen  Kreisender  N'ntii 

zu  nehmen,  und  die  Eri'alining  zeigt,  dass  die  allgemeine  Mic- 

lichkeit    einer    Geistesslürung   bei   Kreisenden    sich    nur  ans- 

nahmsweise  verwirklicht. 

Mit  der  Geburt  des  Kindes  tritt  für  die  Entbundene  einf 
80  auffallende  Erleichterung  ein,  dass  seihst  die  furchtbirsta 
Qualen  des  Gebarens  fast  augenblicklich  vergessen  sind.  Rh 
Mensch  hat  keine  Erinnerung  für  den  Schmerz,  nur  fe 
Dinge,  die  weh  thun.  Dauerte  die  Enthindung  lange,  » 
sind  Neu-Entbundene  körperhch  ei'mattet  und ,  der  erlitten« 
Quetschung  und  Zerreissung  der  Genitaüeo  wegen,  wenig  e^ 
neigt,  sich  zu  bewegen.  Dauert  die  Blutung  aus  den  Gefässö 
der  Gebiirniutter  in  einer  ungewöhnlichen  und  ersi-t"- 
pfenden  Weise  fort,  so  werden  die  Wöchnerinnen  bLass,  ohn- 
mächtig, fiiQgeu  an  iu  gähnen  und  sterben  boi  majigeliulä 
Hülfe  schnell.  Verläuft  die  Niichgeburtsperiode  ohne  beson- 
dere Störung,  so  ist  es  ebenso  ungewöhnlicb ,  als  un«t^ 
scheinlicb,  dass  Frauenzimmer,  die  bis  zur   Entbindung  de 
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Kindes  ihre  Besinnimg  behielten,  nachher  unbesinnlich  nndnitG«iwK. 
ohnmächtig  geworden  sein  sollten. 

Eine  Wöchnerin,  die  trotz  einer  schnell  und  glücklich 
beendigten  Entbindung  von  dem  Verbleiben  ihres  neugeborenen 
Kindes  wegen  eingetretener  Bewusstlosigkeit  Nichts  wahrgenom- 
men haben  wollte,  würde  bei  dem  Geburtshelfer  nur  schwer 
Glauben  finden.  Der  ganze  Hergang  der  Entbindung  muss  es 
ihm  aber  sehr  natürlich  erscheinen  lasseu,  wenh  die  Ent- 
bundene einige  Zeit  selbst  ausruht,  bevor  sie  für  ihr  Kind 
thätig  wird  und  die  erforderlichen  Hülfsleistungen  ihm  gewahrt. 
Möglich  dürfte  es  einer  Mutter  immer  sein,  diese  Hülfslei- 
stungen  sofort  zu  bezeigen,  sobald  man  ihre  eigene  Bequem- 
lichkeit und  ihr  natürliches  Behagen  an  der  Ruhe  für  Nichts 
erachtet.  Für  den  Physiologen  kann  es  aber  keine  natür- 
lichere Veranlassung  zur  Ruhe  geben,  als  vorhergegangene 
anstrengende  und  schmerzhafte  Körperthätigkeit.  Von  Rechts- 
wegen wird  man  dessenungeachtet  die  für  das  Kind  aus  der 
Ruhe  der  Neuentbundenen  enstandenen  Körperbeschädigungen 
ihr  zur  Schuld  zurechnen  dürfen,  sobald  sie  den  sonst 
willig  gewährten  Beistand  fremder  Personen  selbst  abgehalten 
und  durch  Verheimlichung  ihrer  Niederkunft  unmögUch  ge- 
macht hat. 

Anmerk.  Wodnrcli  eine  Verheimlichung  der  Schwangerschaft  und  Ge- 
bort  begajDeen  wird,  pflegen  die  RechtST^tändigen,  doch,  wie  dieErfahnmg 
lehrt,  in  sehr  widersprechender  Weise  zu  ents(£eiaen.  Töchter  haben  ihre 
anwesenden  Mütter  bis  zum  Momente  der  Entbindung  über  ihren  Zustand 
getäuscht,  Mädchen  sind  im  Bette  neben  ihren  Genossinnen  niedergekommen, 
haben  ihr  Kind  gewürgt  nnd  durch  Nichts  ihren  wahren  Zustand  yerrathen. 
Liegt  hierin  eine  Verheimlichung  der  Entbindung?  Eine  absichtliche 
Tänschnng  Ober  die  wahre  Bedeutung  eines  Vorganges  ist  doch  wohl  eine 
Verkeimlichung  des  wirklichen  Znstandes.  Mir  ist  eine  strafrecht- 
liche Entscheidung  bekannt,  wo  der  Thatbestand  einer  Verheimlichung  der 
Gebart  nicht  anerkannt  wurde,  weil  die  Entbundene,  nachdem  das  Kind  von 
ihr  allein  lebend  creboren  und  unter  ihren  Augen  allein  verstorben  war, 
g^en  ihre  Diensmerrschaft  den  Vorgang  nicht  länger  mehr  abgeläugnet  hatte. 


§.  152. 

Nach  diesen  durch  die  allgemeine  geburtshüWiche  Erfah-^^    ^^ 
rung  bestätigten  Sätzen  sind   die  Angaben  einer  Entbundenen   ^^'Jjjjj' 
über  den  Geburtsvorgang  und  über  ihr  Verhalten  unter  und 
nach  der  Entbindung  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  zu  prüfen. 

Die  Verheimlichung  der  Schwangerschaft  und  der  Geburt 
ist  nach  preusBischem  Recht  nicht  mehr  strafbar.     Es  kommt 
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deshalb  anch  nicht  mehr  darauf  an ,  ob  eine  8cb'<raDg«n  ibe 
die  Natur  ihres  Zustaudes  sich  so  beharrlich  tüuscbte,  dui  K 
die  Möglichkeit  einer  Entbindung  gar  nicht  Torausssb,  vifibMir 
von  dem  ganzen  Vorgänge  überrascht  wurde.  Der  Gerid^ 
&rzt  muss  jede  derartige  Angabe,  als  der  Regel  «idenp*- 
cbend  mit  Vorsicht  aufnehmen  und  sie  als  glaubhaft  om 
da  annehmen,  wo  das  Schwangerwerden  von  Seiten  dw  Gt- 
eohwängerten  als  eine  physische  Unmöglichkeit  angea^a 
werden  durfte.  Jede  Frau,  die  sich  schwanger  weiss,  9m 
auch  zuglpich,  dass  ihre  Entbindung  einmal  bevorsteht  fiii 
kann  wohl  über  die  Zeit  ihres  Eintritts  und  die  Dauer  du 
Verlaufs,  ja  im  Beginn  derselben  selbst  über  die  Nabv  dd 
Voi^angB,  im  weiteren  Verlauf  sich  höchstens  über  die  Badf» 
ttmg  einzelner  Empfindungen  und  Erscheinungen  täuscben.  h 
Allgemeinen  sind  Frauen  geneigt,  sich  die  mit  der  EatbiDäni 
verbundene  Gefahr  zwar  gross  vorzustellen,  die  Mittel  zn  ik« 
Abwendung  aber  mit  eiuer  gewissen  Sorglosigkeit  nnd  Uaäf 
keit  zu  betreiben,  weil  sie  noch  Zeit  zu  haben  wähnen.  Bm 
Frauen  unter  Umstäadeu  entbunden  niirden,  deren  ungllltt- 
ger  EinHuss  auf  das  Befinden  der  Wöchneriu  wie  des  V» 
geborenen  ebenso  ersichtlich,  als  deren  Vermeidung  leicht  ff- 
scheint,  kann  den  Charakter  oder  die  Absicht  der  EiosdiKi 
an  sich  nicht  verdüchtifren.  Schwierig,  wenn  nicht  unmögHci 
bleibt  die  Aufstellung  einer  Regel  zur  Beantwortung  der  Frae^ 
ob  von  der  Entbindung  iiberraaclite  Frauen  nichtsdestowrai- 
ger  im  Stande  sind,  dem  aus  den  GeburtstheÜen  he^TO^ 
tretenden  Kinde  die  durch  die  Umstände  gebotenen ,  einäut 
sten  Hiilfsleistungen  zu  gewäliren  und  es  z.  B.  mit  ihren  lEii- 
den  in  Empfang  zu  nehmen,  Dass,  wenn  Frauen  vollständi; 
bekleidet ,  z.  B.  auf  dem  Wege  zur  GebJlranstalt ,  auf  offene 
Strasse  niederkommen,  oder  wenn  die  untere  Beckenapertn-' 
und  die  äusserpn  Gescidechtstheile  weit,  die  Gehurtsthütigkeit 
lebhaft,  der  Kopf  des  Kindes  niclit  umfangiicb,  das  HerTUt- 
treten  des  Kindes  von  keiner  Wehenpause  unterbrochen  ist 
Hiilfsleistungen  nur  schwer  geschehen  können ,  unterliegt  mS 
keinem  Zweifel.  Kaum  glaublich  erscheint  es  aber,  dass  mi 
nicht  bewusstlose  Frau  den  in  der  Schamspalte  verweilendet 
Kindskopf  verkennen  oder  nicht  vermögen  sollte,  bei  einea 
etwas  zögernden  Verlaufe  der  Geburt,  wie  er  in  der  unend- 
lichen Mehrzahl  der  Fälle  sich  ereignet,  selbst  wenn  sie  m 
Entleerung   des    vom  Kopf  vorgedrängten   Inlukltes   des  M"*- 
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darms  sich  angesohiokt  hätte ,  die  äussere  Oe&ung  der  Gre-  Di« 
schlechtsthefle  yor  den  Abtritts-Sitz  zu  bringen,  um  das  Kind  o«biirtt. 
Tor  der  Oe&lir,  in  die  Grube  hinabzustürzen,  zu  sichern. 

Die  Aufimerksamkeit  des  Gerichtsarztes  wird  in  allen  Fäl- 
len darauf  gerichtet  sein  müssen,  ebensowohl  die  Kenntniss  der 
Wöchnerin  von  den  einzelnen  Vorgängen  bei  der  Entbindung 
durch  passende  Fragen  und  nach  Prüfung  ihres  anderweitig 
zu  constatirenden  Verhaltens  zu  ermitteln,  als  nach  dem  Be- 
nehmen der  Kreisenden  und  aus  dem  Resultate  der  Exploration 
ihrer  Geburtstheäe ,  namentlich  der  Schamspalte  und  der  un- 
teren Beckenapertur,  ein  Bild  von  dem  Gange  der  Geburt  zu 
entwerfen.  So  weit  die  Entbindung  einen  ungewöhnlichen  Ver- 
lauf nahm ,  ist  die  Voraussicht  desselben  nicht  zu  erwarten. 


§.  153. 

Literatur.  ▼.  Siebold  (N.  Z.  f.  d.  G.K.  Xm,  Hft.  9.  1843);  Krfl- 
gelstein  (Henke  Z.  XLYL  279.  1843  et);  Hedrich  (Henke  Z.  XUL 
447.  1S41). 

Gedeiht  die  Schwangerschaft  bis  zur  Reifung  der  Frucht,  ^•^^JJ^' 
die  dann  als  gehörig  gebildetes  Kind  geboren  wird,  so  ist 
dieser  Vorgang  mit  solchen  Veränderungen  in  der  Beschaffen- 
heit des  weiblichen  Körpers  verbunden,  dass  deren  Wahrneh- 
mung nicht  schwer  fällt.  Schon  der  Anfänger  in  der  Geburts- 
hülfe  soll  eine  Erstgebärende  von  einer  Mehrgebären- 
den nach  Untersuchung  ihrer  Eörperbeschaffenheit  zu  unter- 
scheiden verstehen.  Einzelne  Veränderungen,  die  sich  bei 
der  Schwangerschaft  und  Geburt  zutragen,  können  noch  aus 
anderen  Einflüssen  entstehen  und  sind  deshalb  in  ihrer  Bedeu- 
tung zweifelhaft ;  allein  nur  die  Schwangerschaft  und  die  Ent* 
bindung  einer  ausgetragenen  Frucht  ist  im  Stande,  alle  die 
Erscheinungen  zusammen  hervorzurufen,  welche  die  Geburts- 
kunde als  die  Merkmale  geschehener  Geburt  aufstellt. 

Unregelmässigkeiten  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft  oder 
im  Befinden  der  Frau,  vorzeitiges  Absterben  der  Frucht,  Vor- 
bildung des  Kes,  Geburt  unreifer,  kleiner,  defecter  Körper, 
nachmalige  Terturveränderungen  der  bei  der  Geburt  interessir- 
ten  Körpertbeile  lassen  entweder  deren  natürliche  Beschaffen- 
heit bei  der  Schwangerschaft  und  Entbindung  unverändert,  oder 
sie  verändern  allmählig  die  durch  die  Geburt  hervorgerufene  cha- 
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t  rakteristische  Beschaffenheit  derselben  wieder  bis  zur  Unkennt- 
lichkoit.  Je  kürzer  die  Zeit,  welche  seit  der  Entbindung  ver- 
strichen ist,  desto  deutlicher  pflegen  die  eingetretenen  Verän- 


§■  154. 

Als  Zeichen    einer   vorangegangenen   SchwangerBcbaft 
gelten : 

1)  Die  stärkere  Pigmententwicklung  in  der  Schleimhaut  der 
Scheide,  am  L'nterleibe  und  im  Warzenhofe. 

2)  Eine  narbige  Beschaäenheit  der  Haut  am  Unterleibe,  de- 
ren Verbindung  mit  den  unterliegenden  Bauchmuskeln 
gelockert  wird,  durch  stärkere  Fettablagerung  sich  indess 
von  Neuem  festigt  und  alsdann  beim  Betasten  wieder 
glatt  erscheint.  Die  narbigen  Stellen  zeichnen  sich  durch 
ein  helleres  Colorit  vor  der  übrigen  Haut  aus, 

3)  Der  grössere  Umfang  der  Gebilrmutter  überhanpt  uid 
ihres  Scheidentheiles  insbesondere, 

4)  Varicose  Ausdehnung  der  Venen  an  den  unteren  Extremi- 
täten. Sie  fehlen  bei  manchen  Frauen  selbst  nach  wie- 
derholten Schwangerschaften  ganz  und  kommen  bekannt- 
lich auch  bei  Männern  vor. 

5)  Stärkere  Entwicklung  des  Brustdrüsenkörpers  bei  herroi^ 
tretendem  Manpel  an  Fett  in  seiner  Umgebung, 

DieMerkmale  einer  vorhergegangenen  Entbindung  sind: 

1)  Eine  ungleiche,  faltige  oder  narbige  Beschaffenheit  des 
Muttermundes. 

2)  Grosse  Weite  des  Scheidenkanals  und  seiner  äusseren 
Mündung,  welche  nach  hinten  ;iu  ohne  die  frühere  scharfe 
Begrenzung  ist,  sich  allmählig  in  den  Damm  verliert  and 
eine  ringiormige  Lücke  lässt,  welche  durch  die  Schleim- 
haut der  Scheide  selbst  verlegt  ist.  Nur  sehr  selten  fin- 
det man  nach  der  Entwicklung  eines  ausgetragenen 
Kindes  das  Bändchen  {Frenuium)  mit  der  kahniormipen 
Grube  (Fossa  navicularis)  an  der  hinteren  Commissur  des 
Sc  hei  de  nein  ganges  (»der  gar  das  Hymen  erhalten. 

3)  Ist  die  Entbindung  erst  seit  wenigen  Tagen  verlaufen,  so 
sind  die  Geburtstheile  besonders  weit,  aufgelockert,  bdss, 
empfindUch,   mit  frischen    Quetscbuiigen    und    EinriBsea 
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yBrsehen:  der  Mntterhals  ist  schwamäiig,  die  Falten  sei-   z«*«^ 
ner  Mündung  besonders  deutlich  und  wulstig.    Der  Kör-    Gebort, 
per  der  Gebärmutter  behält  etwa  bis  ziun  neunten  Tage 
nach  der  Entbindung  den  Umfang,  dass  man  ihn  über 
dem  Schamberge  durch  die  ganz  vorzugsweise  schlaffen 
Bauchdecken  hindurch  deutlich  fühlen  und  umschreiben 
kann.    Aus  seiner  Höhlung  ergiesst  sich  eine  in  den  er- 
sten 2—4  Tagen  nach  der  Entbindung  ganz  blutige,  spä- 
ter blutig   schleimige  oder    rein  scUeimige   Flüssigkeit. 
Die   Brustdrüsen  sind  stark  angeschwollen,   mehr  oder 
weniger  empfindlich  imd  lassen  beim  Drucke  eine  dünne 
Milch  {Colostrum)  austreten. 
4)  Hat  die  Entbundene  ein  Kind  selbst  gestillt,  so  sind  die 
Brustwarzen  zitzenförmig  hervoi^ezogen  und  haben  an 
Länge  und  UmfEuig  gewonnen. 


§.  155. 

Die  Angabe  des  Gerichtsarztes,  der  über  die  bereits  ab-  ^^J*; 
gelaufene  Schwangerschaft  und  Entbindung  einer  Frau  zu  ur-  ^^^fs»^' 
theflen  berufen  wird,  kann  ebensowohl  darin  bestehen,  die 
Wirklichkeit  des  besondem  Vorganges .  überhaupt  zu  constati- 
ren,  ab  darin,  die  Zeit  zu  bestimmen,  wo  derselbe  sich  ereig- 
nete. Dass  der  besondere  Zustand  einer  Frau,  welcher 
Schwangerschaft  und  Greburt  heisst,  in  dieser  Bedeutung  ledig- 
lich von  der  Natur  und  Beschaffenheit  des  im  Uterus  ent- 
wickelten und  durch  die  Oeschlechtstheile  ausgetretenen  Kör- 
pers, oder  von  dem  Kinde  abhängt,  hat  für  die  gerichtsärzt- 
liche Entscheidung  keine  praktische  Bedeutung.  Frauen,  die 
Schwangerschaft  und  Entbindung  simulirten,  pflegen  zur  Be- 
stätigung ihrer  Angaben  geeignete  Kinder  unterzuschieben 
oder  die  Abwesenheit  eines  solchen  anderweitig  zu  rechtferti- 
gen. Bei  Frauen,  die  ihre  Entbindung  leugnen,  ist  die  Identität 
des  Kindes  mit  der  muthmasslichen  Geburt  zweifelhaft,  bis  der 
Greburtsvorgang  selbst  näher  constatirt  wurde.  Der  Gerichts- 
arzt ist  deshalb  so  gut  wie  ausschliesslich  auf  die  Feststel- 
lung des  besonderen  Körperzustandes  einer  der  Geburt  Ver- 
dächtigen ange¥äesen. 

Dass  die  Entwicklung  einer  Frucht  bis  zu  ihrer  Reife  im 
Fruchthalter  und  ihr  Durchtritt  durch  die  Geschlechtstbeüe  ganz 
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iisbaren  EinSuss   auf  die  BeschaSenheit  der  Ge- 
eiben  könne,  ist  durch  keine  Ertabrang  bestätigt, 
die  durchaus  keine   deatlicheo   Spuren  der  durch 
gerschaft  und  Geburt  gewöhnlich  hervorgebrachtan 
lungen,  Erweiterungen,  Delinungen,  Quetecbungen  oder 
lUgen  bemerken  Hess  oder  läset,  kann  nicht  mit  ein^n 
^wanger  gewesen   und  von  ihm  entbunden  sein.    Ist 
he  Körper  einmal  durch  eine  bis  zur  Reife  des  Kin- 
äuene  Schwangerschaft  und  die  Geburt  verändert,    so 
neue   Schwangerschaft    und  Geburt  nur    als  Wieder- 
ein und  desselben  Vorgangs  anzusehen,  der  aich  in  sed- 
einen Erscheinungen  nui-   durch  zufallige,  zn   keinerlei 
über  die  Natur  des  Vorgangs  an  aich  berechtigende 
ilichkeiten  unterscheidet.     Die   Körperbeschaffenheit 
n  lehrt  den  Gerichtsarzt  über  die  Zahl  der  dagewe- 
iwangerschafte^  und  Entbindungen  Nichts. 
Zeit,    welche  seit  der  letzten  Entbindung    verstridi, 
i  dem  Grade  der  Rückbildung  an  solchen  Veränderuo- 
issen  werden,   die   rücksichtlich  ihrer  Entstehung  atu 
jurtsacte    unzweifelhaft,    und    nach     ihrem     Verlaufe 
-    allgemeine    ärztliche    Erfahrung    genau    bekannt    sind. 
Aosser  den  Zeichen,  welche  die  ftllmäbUg  fortschrrätende  Bock- 
bildung  des   Uterus   nach  Umfang,  Masse,  Consistenz  und  Se- 
cretion  gewährt,  verdienen  die  Beschaffenheit  der  Bauchdecken 
und  des  Dammes,  sowie  die  Spuren  erlittener  Quetschung  und 
ZerreissuQg  an  den  die  Schamspalte  bildenden  Theilen  haupt- 
säctdiche  Beachtung.     Erfahrungsgemäss  gehen   bei   der  Mehr- 
zahl  der  Wöchnerinnen  diese    charakteristischen   Vorgänge  w 
schnell  vorüber,  dass  schon  2 — 3  Wochen  nach  der  Entbmdoag 
ein  Urtheil   über   die   Zeit,    welche   zur  Herstellung   der   dann 
vorhandenen  BeschafTenheit  erforderlich  war,  kaum  noch  mög- 
lich ist 

Anmerk.  Voisiti  (Med.  ehr.  Z.  1810,  n,  64)  erzählt,  dase  eine  Biu^ 
rin  HO  VersaUlea  aich  als  Rmdesmörderin  deniincirte,  die  niemals  schwwigei 
geweBCD  war.  Mir  selbst  sind  zwei  hier  vorgekommene  FäUe  bekannt,  tp 
Madchen  in  der  vergebUchen  Hoflnung,  ihre  Liebhaber  dadurch  zo  einem 
EhebOndnles  zu  bewegen,  sich  für  schwanger  ausgaben,  schlieeslich ,  nm  tta 
der  tistig  werdenden  Situation  herauszukommen,  ebe  Entbindung  im  Fraeo. 
in  der  Nähe  betretener  Landstrassen  fingirten  und  ihre  Kinder  ak  von  Vor 
abergehcndea  mitgenommen  bezeichneten.  Der  letztere  Fall  war  doTch  <fie 
ganz  entgegengesetzte,  sachverstandige  Beurtheilung,  die  er  erfahren  mnECte, 
noch  besonders  bemerkenswertk.  Fr.  v.  F.  z.  N.,  deren  Procesa  in  aeaxtta 
Zeit  so  viel  zu  reden  gab,  hatte  es  verstanden,  ihre  ümgebong  von  ihat 
«ngebl^en  SchwangerMhaft  zu  überzeugen  und  ihrem  KrztUclMB  Piimnl 
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jedes  Bedenken  Ober  daa  offenbar  viel  m  bedeatende  Älter  des  nntergcecho-  oariebti- 
benen  Kindea  zu  nehmen.  *miiei« 

Dasa  es  bo  Bellen  gelingt,   die  Mlltler  ku  an  öffentlichen  Orten  oder  in    *"'«»•■ 
Flossen  aufgefundenen,  Dengeborenen  Kindern  ica  entdeckeii,  kium  den  Ge- 
ricblBüTiten  natürlich  nicht  zur  Last  gelegt  werdea    Der  Vorgang  bcweiBt 
DDT,  dasB  FrauenzinuncT  in  der  Veriiehlung  ihrer  Schwangergchaft  und  Ent- 
bindung meistens  grosseB  Gesdück  beweisen. 


Fflnftea  KapiteL 

Der  Körperzustand  des  Menschen  als  Merkmal  seiner 
Beschädigung. 


i.    Voo  den  Gesnndbeltsbesctiädlgangflii  Im  Allgemelaen. 

Literatur.  A.  Kraus  (üeber  die  Greuzlinien  in  dem  Berufe  des  Ge- 
richtsarEteB  und  des  Strafrichters  insbesondere  bei  einer  Verwnndung  and 
TedtM«.  D.Z.f  d.St  A.n,368);  v.  Jagemann  (Friedreich  Centr.A. 
1848.  Hft.  I);  Tilgen  (D.  ger.  med.  Fundbericbt  bei  Verletzungen  fOr 
den  richterlichen  Zweck,  gr.  8,  Neuwied  184S);  B.  Brach  (Chirnrgia  fo- 
renaiB  generalis  oder  die  lorenaiBche  Lehre  ron  den  Verletzungen  im  All- 
gemeinen. 8.  XrV  u.  263  S.  Cöln  1864);  Herzog  (Die  Kürperverletzungen 
aiiB  dem  Gesichtspunkte  der  preuss.  Gesetze  für  Gcricbtsärzte  n.  Richter 
betrfu^Iet.  gr.  8.  Berlin  IS&O);  Franz  (Qerichtaärztl.  Beurtheilung  der 
Körperverletzungen  lebender  Peraonen  (Csp.  Vjach.  I,  96,  1852);  Klnae- 
mann  (ibd.  n,  121). 

Langer  (Die  Körperverletzung  und  die  Tödtung  nach  dem  Geiste  der 
östr.  Gesetze.  Gratzl846j;  Job.  Finger  (Die  Beurlheilung  der  Körper- 
verletzungen bei  dem  öfTentl.  und  mUndl.  Strafverfahren.  8.  XU  u.  280  S. 
Wien  1853);  Fz.  v.  Key  (Die  ger.  Erhebung  der  Verletzungen  noch  den 
ErforderaiBsen  des  östr.  Str.  G.  B.  v.  20,  Juni  1852,  B.  S  u.  41  S.  Linz 
IS&S);  J.  KomorauB  (Ueber  die  Verletzungen  in  ger.-med.  Beziehung. 
8.  Aufl.  Wien  1851). 

K.  A.  Wagcmann  (Ueber  die  Körperverletzungen  nach  Tit.  X  des 
nenen  Strafgb.  f,  d.  Ghzgth.  Baden.  V.  d-  Z.  XH,  74—95);  A.  F.  Des- 
berger  (Henke  Z.Ergzh.Xm,  80):  Gleitamann  (Henke  Z.  XXXIX, 
837);  Schneid.      -■    ^    ■   -     ■      —   ~- 


r  (Amü.  d.  St  Ae.  IV,  3). 


§.  156. 

Die  Benrtbeilung  entstandener  Körperbescbädigungen  ge-  e 
hört  zn  den  wichtigsten  Obliegenheiten  des  Gerichtsarztes.  Eine 
unbesehftdigte  oder  gesunde  Körperbeschaffenheit  ist  ebenso 
wohl  die  Voraussetzung  für  die  Erfüllung  zahlreicher  Rechts- 
pflichten,  als  eins  der  wichtigsten  menschlichen  Besitzthüiuer, 
dessen  Beraubung   eben   so  oft  in   der  Absicht  zu  schaden  er- 
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Kiaiciiong.  strebt,  als  dessen  Bewahrung  dnroh  offientUche  nnd  pmate  Vor- 

kehrungen  gesichert  zu  werden  pflegt.  Trotz  ihrer  anerkann- 
ten und  hohen  Bedeutung  für  Strafrechtspflege  und  gerichts- 
ärztliche Praxis  fehlt  es  der  gerichtsärztlichen  Lehre  über  Gre- 
sundheitsbeschädigungen  durchaus  noch  an  derjenigen  Klarheit 
und  Bestimmtheit,  welche  zu  einer  wissenschaftlichen  und  all- 
gemein verständlichen  Lösung  der  gerichtsärztlichen  Aufgaben 
unerlässlich  ist.  Der  Grund  liegt  nicht  in  der  UnvoUständig- 
keit  medizinischer  und  chirurgischer  Lehren  über  Entstehung, 
Verlauf  und  Wichtigkeit  der  einzelnen  Gesundheitsbeschädigun- 
gen,  sondern  in  dem  beschränkten  Dogmatismus,  welcher  das 
richterliche,  wie  das  ärzÜiche  Urth^il  über  die  Wirklichkeit  und 
das  Wesen  einer  Gesundheitsbeschädigung  zu  einer  mit  den 
factischen  Verhältnissen  in  Widerspruch  tretenden  Einseitigkeit 
verleitet.  Während  die  moderne  Strafgesetzgebung  und  ihre 
Anhänger  unter  Richtern  und  Aerzten  auf  die  wirklichen, 
im  Gegensatz  zu  den  abstracten  GesundheitsbeschädigH&gen 
den  Nachdruck  legen,  hat  die  gerichtsärztliche  Lehre  den  Be- 
weis zu  fuhren,  dass  jeder  Schaden  eine  Abstraction  ist, 
dessen  richtige  Bestimmung  die  Trennung  der  wesentlichen  von 
den  unwesentlichen,  der  beschädigten  von  den  unbeschädigten 
Eigenschaften  am  Objecte  des  Schadens  erfordert,  dass  aber 
der  Staatsbürger  nicht  als  Abstractum  Pflichten  erfüllen  noch 
Object  einer  rechtswidrigen  Beschädigung  werden  kann. 

§.  157. 

Knuikbtit.  Unter   Gesundheitsbeschädigung  oder   Krankheit   versteht 

man  allgemein  der  Gesundheit  entgegengesetzte,  von  ihr  we- 
sentlich unterschiedene  Zustände  des  lebenden  Menschen. 
Dtr  oatnr-  Der  Gesundheitszustaud  des  Menschen  im  naturwissenschaft- 

tehaftii«he  üchcn  Sinne  ist  sein  Leben.  Als  wesentlich  von  ihm  unter- 
Knmkheit.  schieden  gilt  nur  der  Tod. .  Der  Leichnam  in  seinem  anorgani- 
schen Verhalten  ist  dem  lebenden  menschlichen  Körper  mit 
seinen  organischen  Veränderungen  entgegengesetzt.  Selbst  die- 
ser Gegensatz  schwindet,  sobald  maa  den  menschlichen  Körper 
im  Zusammenhange  mit  der  Aussen  weit  betrachtet,  seinen 
ÜEtctischen  Zustand  als  Wirkung  ursächlicher  Bedingungen  auf- 
fasst  und  ihn  auf  seine  Entstehungsbedingungen  prüft  Dann 
ist  es  gleich  wesentlich  und  noUiwendig,  dass  der  Körper 
unter  gewissen  Bedingungen  organisch  verändert  wird  und  lebt, 
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und  dasB  er  unter  anderen  Bedingungen  anorganisch  verän-  lürMiüMtk 
dert  wird  und  verwest.  Ein  Lebenszustand  kann  einem  andern 
als  wesentlich  entgegengesetzt  nicht  angesehen  werden;  in 
keinem  ist  das  Leben  selbst  wesentlich  beschädigt  und  in  sei- 
nen (Gegensatz  verkehrt.  Eine  Ordnung  empirisch  erkannter 
und  unterschiedener  Lebenszustände  nach  gewissen  äusserlichen 
oder  nur  bedingt  und  unter  gewissen  Voraussetzungen  wesent- 
lichen, Merkmalen  bleibt  fiir  den  naturwissenschaftlichen  Arzt 
immeribin  zulässig.  Als  Merkmal  muss  eine  mit  gewissen  Zu- 
ständen stets  verbundene,  bei  anderen  fehlende  Eigenthümlich- 
keit  im  lebendigen  Verhalten  der  Individuen  dienen.  Will  man 
Gesundheitsbeschädigungen  von  nicht  dazu  gehörigen  Lebens- 
zuständen  übereinstimmend  und  zuverlässig  unterscheiden,  so 
müssen  alle  Krankheitszustände  ihren  sinnlichen  Merkmalen 
nach  vollständig  und  zweifellos  beobachtet  und  beschrieben 
und  eine  unzweideutige  Eigenschaft  dies  lebenden  Körpers  fest- 
gestellt sein,  welche  bei  allen  Beschädigten  vorhanden  ist, 
bei  allen  Gesunden  fehlt.  Keine  dieser  Bedingungen  ist  er- 
füllt. Die  empirische  Begrenzung  der  Gesundheitsbeschädi- 
gungen, im  Gegensatz  zur  Gesundheit,  Jbleibt  immer  ungenau 
und  zweideutig  und  ist  wissenschaftlich  eine  wüste  Frage. 

Der  Gesundheitszustand  des  Menschen,  als  Object  heilkünst-  ktoatei- 
lerischer  Thätigkeit,  ist  eine  Beschaffenheit,  welche  keiner  me-JI^*,^^^ 
dizinischen  Einwirkung  bedarf,  um  das  Individuum  zur  Errei- 
chung seines  Lebenszweckes  so  befähigt  zu  machen,  als  es  seine 
aussar-medizinischen  Umstände  gestatten.  Im  principiellen  Ge- 
gensatze als  Krankheiten  stehen  dazu  alle  Zustände,  welche 
durch  heilkünstlerische  Einflüsse  erst  zu  ihrer  Lebens-Zweck* 
mässigkeit  zu  bringen  sind.  Je  allgemeiner  die  organische  Un- 
zweckmässigkeit  besonderer  Lebenszustände  durch  ärztliche 
Beobachtung  festgestellt  wurde,  desto  übereinstimmender  be- 
zeichnen die  Aerzte  sie  als  Krankheiten.  Aber  auch  der 
einzige  und  neue  Zustand  kann  von  jedem  Arzte,  der  eine 
Ansicht  über  den  organischen  Lebenszweck  des  seiner  Beob- 
achtung überlassenen  Menschen  und  über  die  Erfolge  heilr 
künstlerischer  Thätigkeit  sich  gebildet  hat,  sofort  und  be- 
stimmt als  Ejrankheit  oder  Gesundheit  unterschieden  werden. 
Das  ärztlidie  Urtheil  des  Einzelnen  gewinnt  eine  allgemeinere 
medizinische  Bedeutung  jedoch  erst  dann,  wenn,  die  Verläss- 
lichkeit  der  Beobachtung  vorausgesetzt,  seine  Meinung  über 
Zweckmässigkeit  im  Organismus   und    über  die  Folgen  ärzt- 
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iamkeit  von   der  öffentlichen    ärztlichen   Meüumg 
»weicht, 
[Jesundheitszustand  des  Menschen  im  Sinne  der  öffent- 
inung  ist  eine  Körperbeschaffenheit ,    welche   ihm  ein 
irnüuftigen   Einsicht   und    seinen   AussenTerhältDiBsai 
lendes  und  behagliches  Lehen  zu  fuhren  gestattet.  Ibreit 
ien  Gegensatz  findet  diese  Korperbeschaffenheit  in  je- 
nszustande,  den  der  Mensch  {vernünftiger  Weise)  als 
eines  unbehaglichen  Befindens  anerkennt.     Der  Mcnsd 
rmag  allein   zu   entscheiden,    ob    er  in  seinem  gegetf 
Befinden    sich    mehr    als  gewöhnlich    belästigt   fiihlt 
;igkeit  der  zur  Erklärung  seines  Missbehagens  bennte- 
these,   seine  Ansicht,  dass  sein   Missbehagen   in  sei- 
sondern    Körperzustande   so    begründet    sei,     wie    die 
',  in  der  Ursache,  unterliegt  einer  Kritii ,  deren  Regeb 
meine  Erfahrungssätze    in    der    üffentlicben    Metnong 
lubjectiven  Bedeutung  besonderer  Körper  zustände  vati 
organischen  Begründung   einzelner,  von    einander   m 
eidender  Missstimmungen  enthalten  sind. 
■r   Gesundheitszustand    des   Menschen,    als    Rechtssub- 
i ,    ist    diejenige   Beschaffenheit ,    welche  ihm    seinen   ge- 
Betshchen  Pflichten  zu  genügen  und  seiner  staatsbürgeriicha 
Freiheit   sich    zu   bedienen   in    regshnässiger  Weise   gestattet 
Hierzu    stehen   zwei   Arten    von    Lehenszu ständen    im     erklär- 
ten  Gegensätze    und  müssten    gleichmässig    als    Krankheitcs 
gelten.    Diejenigen  nämhch,   welche  die  Erfüllung  der  Bechts- 
pSicht,  und  diejenigen,  welche  den  Genuss  der  staatsbüi^er- 
lichen  Freiheit  gegen   die  Norm  des  bürgerlichen    Lebens   be- 
schränken.   Im  Staatsleben  gilt  nicht  der  Grundsatz,  daas  Alles, 
was  geschieht,  nothwendig  sei   und   eine  unvermeidliche  Folge 
der  einmal  gegebenen  Bedingungen  bilde.    Die  Thatsache,  dass 
ein  Mensch  in  abnormer  Weise  seine  Rechtspflicht  nicht  erfüllt 
oder  seine  staatsbürgerliche  Freiheit  nicht  geniesat,  lehrt   des- 
halb an  und  für  sich  Nichts  über   die   rechtliche    Qualität  sei- 
ner Körperbeschafi'enheit.     Diese  hängt  vielmehr  davon  ab,  dass 
der  Körperzustand  des  Gesetzübertreters  oder  des  im  Freiheita- 
genuss  abnorm  beschränkten  Individuums  selbst  so  vom  Nomu- 
ien  abweicht,  dass  in  dieser  Abweichung  der  rationelle  Grund 
und  das  Wesen  der   widerrechtlichen  Erscheinung  erkannt  wei^ 
den  muss.     Ist  eine  Abweichung  der  Art  so  beschaffen,  dasi 
sie  der  ganzen  Person  des  Menschen  und  seinem  ganxen  stutta- 
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bürgerlichen  Benahmen  eine  Tom  Herkönmiliclien  abweichende  KnuikiMit. 
Bedentnng  verleiht  und  für  ihn  eine  Ansna^sstellung  in  der 
Gesellschaft  erheischt,  so  gehört  sie  zum  Mangel  rechtlicher 
Leistungsfähigkeit  (ygl.  Kap.  1.  c. ).  Gesundheitsbeschädigung 
oder  Krankheit  im  rechtlichen  Sinne  ist  eine  neu  hervorgetre» 
tene,  von  der  staatsbürgerlichen  Bildung  abweichende  Eörper- 
beschaffenheit,  welche  den  Rechtsgrund  einer  factischen  Nicht- 
erfüllung obliegender  Pflichten  oder  eines  Nichtgenusses  zustän- 
diger Rechte  in  sich  begreift. 

Könnte  dem  einzelnen  Staatsbürger  wohl  mit  Grund  ein 
Uriheil  darüber  zugestanden  werden,  ob  sein  Lebenszustand, 
bei  dem  er  Pflichten  unerfüllt  oder  Rechte  ungenutzt  lassen 
muss,  für  ihn  ein  neuer  und  ungewöhnlicher  sei,  so  'erfordert 
die  Entscheidung,  dass  diese  Abweichung  im  individuellen  Be- 
finden nicht  der  Regel  des  bürgerlichen  Lebens  entspricht  und 
zugleich  als  rechtlich  bedeutsamer  Grund  eines  staatsbürger- 
lichen Mangels  anzuerkennen  sei,  eine  genaue  Prüfung  der 
eilizelnen  Körperverhältnisse  auf  ihre  für  den  Menschen  über- 
haupt gewöhnliche  oder  ungewöhnliche  Bescha£fenheit,  auf  die 
Bedingungen  ihres  Hervortretens  im  gegebenen  Falle  und  auf 
ihren  Einflüss  auf  das  persönliche  Befinden  und  Leisten  des 
Lidividuums.  Diese  Prüfung  ist  unter  allen  Umständen  Auf- 
gabe der  mit  menschlichen  Körperzuständen  vertrauten,  sach- 
verständigen Aerzte,  wenn  dem  Richter  auch  die  Entscheidung 
verbleibt,  ob  er  den  vom  Gewöhnlichen  abweichenden,  neuen, 
das  individuelle  Leben  störenden  Körperzustand  als  Wesen 
einer  rechtlichen  Erscheinung  anerkennen  und,  mit  Rücksicht 
auf  eine  vorgekommene  Gesetzesverletzung,  als  Grund  oder  Folge 
derselben  würdigen  will. 

Für  die  gerichtsärztliche  Lehre  haben  als  Gesundheitsbe- 
schädigungen nur  solche  Körperzustände  Bedeutung,  welche  an 
und  für  sich  eine  Aenderung  des  individuellen  Rechtszustandes 
in  sich  begreifen  können. 


§.  158. 
Die  wesentliche  Eigenschaft  einer  Krankheit  im  rechtlichen  ni«  Ra(d- 

Widrigkeit 

Sinne,  dass  der  sie  darstellende  Lebenszustand  gegen  die  Norm  der  Knmk- 
sein  muss,  wird  häufig  verkannt,  weil  über   die  Norm    oder 
Regel,   gegen  welche  die   Krankheit  verstösst,    Zweifel  hert- 
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i>i*  B«i*i-  scheD.  Die  Norm  iet  eine  zviefkche.  Sie  besteht  zunächst  im 
<•!  i^uk- individucilleu  Lebenstypus  imd  ist  also  eine  naturlidit 
^^  Kegel.  Die  Krankheit  im  rechtlichen  Sinne  verhält  ach  zum 
hergebrachten  Lebensprocess  des  Individutuns  nicht  als  eiii  na- 
türlicher oder  normaler,  sondern  als  ein  ungehöriger  und  fremd- 
artiger Bestaadtbeil,  der  dem  perBcinlicben  Befinden  eise  oeoe, 
früher  unberechenbare  vitale  Bedeutung  giebt.  Die  Krankheit 
ist  »her  nur  ia,Beziehung  zum  Indiriduam  und  dessen  frühetai 
Lebenstypus,  nicht  in  Beziehung  zur  Qattnng  ein  abnonner 
oder  regelwidriger  Eörperzustand.  , 

Die  Norm  ist  zweitens  das  fiir  das  Sein  und  Thas  in 
Individuums  bestehende  Recht  und  also  eine  bürgerliche  B^eL 
Die  Krankheit  muss  eiuen  mit  den  bereits  geregelten,  persönli- 
chen Bechtsverhältnissen  nicht  zusammenhängenden,  entwederin 
iUicksicbt  auf  seine  Ursachen,  oder  in  Rücksicht  aui*  seine  Folgea 
dagegen  veränderten  Recbtszustand  begründen.  Das  modeiM 
Recht  will  seinen  Einfluss  nichtmehr  auf  die  Lebensformen  als  sokl» 
ausdehnen  und  hat  auf  die  frühere  Proscription  einzelner,  um 
ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  willen,  verzichtet.  Dagegen  Tat- 
terscheidet  die  praktische  Rechtspflege  zwischen  Krankheit«!!, 
welche  die  Ursache  eines  nicht  gesetzmässigea  Verhaltens  nai 
zwischen  eolcbi^n,  welche  die  Folge  davon  sind,  Erstere  pfle- 
gen Krankheiten  im  engeren  Sinne,  letztere  Verletinn- 
gen  genannt  zu  werden.  Die  gerichtsärztliche  Lehre  hat  diese 
Trennung  wohl  zu  beachten,  obgleich  ein  medizinischer  and  ni- 
türhcher  Unterschied  zwischen  diesen  verschieden  bezeidmeten 
Eörperzuständen  nicht  besteht. 

§.  159. 
Diiehe  Krankheiten  und  Verletzungen  stellen  im  concreteo 

mn  dtrRechtssubjecte  hervorgetretene  Modiäcationen  seines  bis  da- 
iisehi-  hin  bestandenen  Lebens  dar.  Sie  gehören  zu  den  orgsni- 
scheu  Processen  im  lebenden  Körper,  sind  nicht  selbst  mensch- 
liche Individuen.  Das  kianke  wie  das  verletzte  Rechtssubject 
zeigt  neben  seinen  beschädigten  noch  andere  KigenachaAfn^ 
welche  mit  seiner  Ki-ankheit  oder  seiner  Verletzung  in  keinem 
wesentlichen  Zusammenhange  stehen,  sondern  nur  zulaUig,  ani 
so  zu  sagen,  durch  den  Körperraum  oder  die  Lebenszeit  damit 
verbunden  sind.  Für  die  Beurtheilung  concreter  Krankheiten 
und  Verletzungen  kommt  es  deshalb  vor  Aileoi  auf  ihre  eigme 
räumhche  und  zeithche  Begrenzung  an. 


y^ 
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In  Betreff  der  Krankheiten  im  engeren  Sinne  bietet  die  Lö-  Biomiidie 

^  and  nltllek* 

Bong  dieser  Aufgabe  wenig  praktische  Schwierigkeiten.  Es  kommt  ononn  d«r 
dabei  nur  auf  die  Entscheidung  der  Frage  an,  ob  ein  Mensch ^«i^^Mehi- 
in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  eine  früher  geleistete,  recht- 
liche Aufgabe  zu  erfüllen  nicht  vermag?  Weiss  der  Arzt,  dem 
die  Beantwortung  dieser  Frage  zufällt,  woran  er  die  körperUche 
Befähigung  oder  Nicht-Befähigung  zu  einer  rechtlichen  Aufgabe 
zu  erkennen  hat,  so  gehört  Alles,  was  im  Befinden  des  Men- 
schen gegen  diese  Befähigung  spricht,  zur  Krankheit.  Allge- 
meine ärztliche  Erfiedirung  belehrt  ihn  über  den  muthmasslichen 
Verlauf  und  die  vitale  Bedeutung  des  augenbHcklichen  Befindens 
un^  damit  fiber  die  räumlichen  und  zeitlichen  Grenzen  des 
KranUieitszustandes. 

Schwieriger  ist  die  räumliche  und  zeitliche  Begrenzung  der 
Verletzungen.  Bei  ihnen  ist  Beginn  und  Angriffspunkt  der 
TerletzendeA  Einwirkung  gegeben.  Von  ihm  erstrecken  sich 
die  Wirkungen  in  einer  ununterbrochenen  und  naturgesetzlichen 
Folge  und  Verbindung  durch  den  Gesammtorganismus  bis  zu 
seinem  Lebensende,  während  sie  in  ihrer  Erscheinung  durch 
eine  unfibersehliche  Menge  fremder  Einflüsse  modificirt  tmd  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verändert  werden.  Und  dabei  handelt  es 
sich  nicht  darum,  ob  diese  oder  jene  körperliche  Eigenschaft 
des  Individuums  zur  Verletzung  gehört,  sondern  wie  die  Ver^ 
letzung  als  Gesammtzustand  beschaffen  Sei. 

Verletzungen  oder  Gesundheitsbeschädigungen  im  rechtli- 
dben  Sinne  gewinnen  als  Erfolge  rechtswidriger  Einwirkun- 
gen ihre  Bedeutung.  Nur  beiläufig  sind  sie  ein  physikalisches 
Geschehen  und  eine  vitale  Beaction  des  in  seinen  mechanischen 
oder  chemischen  Verhältnissen  geänderten  Menschenkörpers. 
Ihi^m  eigentlichen  Wesen  nach  stellen  sie  den  rationellen  Er^ 
folg  der  Schuld  des  Verletzers  dar.  Die  räumliche  und  zeit- 
liche Ausdehnung  des  materiellen  Substrates  einer  Verletzung 
im  rechtlichen  Sinne  kann  deshalb  sich  nie  weiter  erstrecken, 
als  das  Verschulden  'des  Urhebers  reicht.  Die*  Verletzung  muss 
in  jedem  Falle  in  einem  Körperzustande  be^^tehen,  der  mensch- 
licher Erfahrung  zufolge  aus  der  widerrechtlichen  Einwirkung 
sich  hervorbilden  musste  oder  konnte.  Gewinnt  der  concreto 
Lebenszustand  des  Verletzten  unter  dem  Einflüsse  nicht  er- 
keimbarer,  und  deshalb  zufallig  geheissener  Organisations-  oder 
Aussenverhältnisse  einen  räumlichen  und  zeitlichen  Umfang,  der 
aus  natürlichen,  als  bekannt  geltenden  Eigenschaften  des  ver- 
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.amiiibt  tetzendeii  Einflusses   und  dee   verletzten   Menschen    gar   nicbt 

.nV.iidMzu   berechnen    war,    so   muss  dieses   Mehr   oder   Weniger  dw 

ithMcii-  factischen  A'erändenuigen  im  Gegensatze   zu   den   ermesabaroi 

'     Folgen  als  räumlich  oder  zeitlich  von  der  wirklichen  VerleUusf 

getrennt  gelten. 

Der  Gerichtsarzt  hat  niemals  die  Schuld  des  Verletzen 
ond  den  von  ihm  zu  verantwortenden  Schaden  selbst  zu  beai- 
theilen.  Der  Natur  der  Sache  nach  wird  mehr  aJa  ärzthcbe« 
Wissen  vom  Schaden,  der  auf  menscliliciie  Körper  geübten  Ein- 
wirkungen nachfolgen  kann,  Niemanden  von  Rechtswegen  nige- 
muthet  werden  dürfen.  In  der  gerichtsärzthchen  Lehre  bereift 
deshalb  Verletzung:  die  nach  der  verletzenden  Kinwirkim^ 
neu  hervorgetretene,  in  ihrem  Typus  und  in  ihrer  vitalen  Bfr 
deutung  bestimmbare  Modilication  des  individuellen  Lebens- 
proce&ses,  so  weit  sie  als  Folge  der  verletzenden  Einwiriranc 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  auf  Grund  allgemeiner  änt- 
licher  Erfahrung  vorausgesehen  oder  bereclmet  vt-erden  kann. 
Die  Grenzen  des  ärztUchen  Wissens  von  der  Beschaffenheit  umi 
dem  Verlaufe  einer  neuen  und  typischen  Lebensverändenuig 
^_  aiod  zugleich  die  räumlichen  und  zeitlichen  Marken  der  Var- 
^L    letznng. 

™  Der  Arzt  macbt..  seine   Erfalirungen  über   die   sciiädlickai 

Eolgen  verletzender  Einflüsse  nicht  an  anatomischem  Abstnc- 
tionen,  sondern  an  wirkhchen  Menschen  im  bürgerlichen  Leben. 
Um  aus  dem  Befinden  eines  angebhch  Verletzten  diejenigen  Ele- 
mente absondern  und  mit  dem  Schaden  vergleichen  zu  können, 
den  seine  Erfahrung  der  auf  den  Verletzten  geübten  fÜnwitkofig 
bereits  als  Erfolg  berechnet  hat,  muss  der  Arzt  die  persönlichoi 
Verhältnisse  des  Verletzten  vor  der  Einwirkung  oder  dessen 
Individuahtät ,  die  mit  der  Einwirkung  verbundenen  Einflösse 
oder  die  Umstände  der  That  und  endlich  die  Lebensverhält- 
nisse nach  der  Verletzung  oder  die  Diät,  Wartung,  Pflege  und 
ärztliche  Dehandlung  auf  ihren  factischen  Einflusa  und  auf  ihr» 
gewöhnliche  odor  nngewöhnhche  uud  unberechenbare  Beschaf- 
fenheit sorgfältig  prüfen.  Dem  Richter  bleibt  dabei  ganz  un- 
benommen, auf  Grund  eigener  Untersuchungen  über  Zweck  md 
Mittel  des  Verletzers  zu  entscheiden,  ob  der  von  dem  Uihebei 
als  sein  Zweck  oder  als  seine  Fahrlässigkeit  zu  verantwortende 
Schaden  in  der  Verletzung  im  gerichtsärztUchen  Sinne,  ob  in 
mehr  oder  in  weniger  besteht. 
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Literatur.    Erhtbliche  und  lefiwere  Verletianffm:  Caaper  (Vjsch.X,  134). 

Die  Klni^eren  Verldtunffea:  Uerglotz  (Brilr.  zargencbti-med.  Beurthlg. 
d.  gcbwercn  VerletzimgcD.  gr.  S.Prag  ]S^5);  Klusemann  (Henke  Z. 
LXn,  303.  ISSlc);  Pfissina  (IJobefiingene  Bemerkungen  über  den  ger- 
äretL  AQBBpmch:  ob  die  Verleteung  ftlr  eine  leichte  oder  für  eine  schwere 
erklärt  werden  müBBe.  Ztsohr.  d.  Ae.  zu  Wien  VII,  9.  1851);  Lolsch 
(Die  Beatimmungen:  Verstümmelung,  Verlust  der  Sprache,  des  GebOrBund 
ZeugungBvermögens  im  §,  193  d,  St.  G.  B.  Cep.  Vjgdir.  X,  339);  P.  Lim  an 
(L'eber  acliwere  Körperverletzungen  im  Sinne  des  neuen  Slrafreclita.  Cap. 
VJBchr.  I,  320.  185S);  Moritz  (Tbid.  HI,  118);    Caaper  (ibid.  TU,  18&). 

Die  LttKaHtäl  der  Vtrlttnngen:  Hopf  (Henke  Z.  VU,  239);  W.  a  de 
Neufville  (Die  tödüichen  KörperrerJetzungen  nach  den  GrundBätzen  der 
neueren  deutschen  Slrafgesetigeöung.  8,  136  S.  Erlangen  1B5!J;  J.  J.  Wii- 
brand  (Zur  Lehre  Ton  der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen;  mit beaonderer 
Berücltsichtigung  des  im  Gh.  Hessen  eingeführten  St.  G.B.  D.  Z.  f.  d. 
SLA.  n,  3«)rVoglpr  (Henke  Z.  XTX,  390;  Ergzh.  X,  1;  Ergzh-XII, 
66);  C.  Wibraer  (Henke  Z.  Ergzh. Xin,  1.  1830);  Steegmftnn  (ebd.); 
C.  F.  Koch  (Henke  Z.  Ergzh.  XVII,  i);  Ruat  (Mgz.N.  F.  XXIV,409); 
XXVI  87.  187,  1837);  Henke  (Z.  Ergzh.  XVII,  69,  1833);  B.  Schind- 
ler (Henke  Z.  XXVI,  366.  lB33d);  A.  Henke  [7..  Ergzh.  XXVI,  lOi. 
1839);Gleitamann  (Henke  Z.XXXVm,  113. 1839c);  Sander  (Sehn  ei- 
der Annal.  fl.  Hft,  1641);  Wiatrand  (ebendas.  1846.  Heft  3);  ÜQntner 
(Oeatr.  Jb.  Jan-  u.  Febr.  1848);  Mecklenburg  (Csp.  Vischr.  V,  338. 1854). 

ZtitfHit  bei  iSdUichtu  Vtrletiangm:  J.  B.  Friedreich  (Archiv  d.  C.  R. 
1843.  4.  Hil.). 

Mitlelbar  und  umuäelbtr  lÖdtUche  Vertttzunym:  Müller  (Henke  Z. 
XLIX,  431.  lSJ2d.). 

iTu&vidvell  und  tu/äUig  tüdtHehe  Ptrltlzungen :  Ad.  Henke  (Z.  m,  241. 
U33). 

Krankheiten  und  Verletzungen  erhalten  ihre  allgemeine  ^^'«^^^ 
begriffliche  Bedeutung,  weil  sie  sich  als  Schaden  für  den  Staat  im  ''^i"^„'^*" 
Körperzustande  des  Individuums  oder  als  Schaden  für  das  In- 
dividuum ia  seinem  eigenen  Befinden  darstellen.  Sie  verwirk- 
lichen sich  stets  ;ils  bestimmte  Schadensgrösse  und  unterschei- 
den sich  quantitativ  von  einander.  Nui-  gleichartige  Grössen 
können  auf  quantitative  Unterschiede,  Krankheiten  nur  mit  Krank- 
heiten, Verletzungen  nur  mit  Verletzungen  in  der  gerichtaärzt- 
lichen  Lehre  verglichen  werden,  wenn  der  rechtliclien  Auffas- 
sung zufolge  eine  wesentUche  Uebereinstimniung  zwischen  Krank- 
heit und  Verletzung  fehlen  sollte.  Eine  solche  besteht  indess 
thatsächlich  darin,  daas  Krankheiten  wie  Verletzungen  ihre 
rechtliche  Bedeutung  lediglich  dem  gemeinsamen  Umstände  ver- 
danken, dasB  sie  als  ein  aus  dem  Körper  zustande  des  Indivi- 
duums dem  Gesammtwohl  erwachsender  Schaden  sich  darstellen. 
Krankheiten  und  Verletzungen  weichen  nicht  in  Uirer  Qualität 
als  rechthche  Erscheinungen,  sondern  nur  in  Rücksicht  auf  ihre 
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tta— »  Eatitelniig  oder  auf  das  r«cbtliche Teriültnias  der  Crhtfear  B 

wwfi  Ewdteinimg  tod  einuider  ab. 

^  Der  grösste  Schaden,  der  im  Korpenastaade  wtmBrBmfK 

r  dem  Staate  eotsteben  oder  zngdagt  werden  kaas,  irt  dii  T» 

nicfatang  ihrer  Kötper,  ihr  Tod.  Als  dw  ackw^ntaa  ■■!  «k^ 
ttgst«D  Kraokheiteti  und  Verletzuofea  des  Borgers  uSmm  ti 
getteo,  wejcfae  nach  einein  neuen  oimI  eigeothnmlidiCB  T^a 
Beto  Absterben  bedingen. 

Der  zweit«  Grad  des  Schadens  besteht  ia  de^  SöWn 
oder  Verantassen  eines  Körperzustandes,  der  ■!■  Hiiij^il  Ar 
rechtlichen  Lei8taiif;sfalttgkeit  äberhsnpt  sich  dmrstaOt  vwitt 
ftaatabörgeiüche  Per^nlichkeit  des  Beschädigten  aafhebt. 

Der  dritte  geringere  Grad  des  Schadens  wird  dordi  jrfi 
körperliche  EeschafFenheit  bezeichnet,  welche  das  Rechtssoljjtf 
ut  der  Erfolloog  einzehier  Btaatsbärgerlicber  Pflichtea  behöidld 
Den  yierten  ood  letzten  Grad  des  Schadens  bilden  di«  Ev- 
perzastäode.  welche  das  Bechtssnbject  im  Genuss  seiner  F» 
heit  beschnaken,  ohne  ihm  die  Erfnltasg  seäner  Becfatspfiültn 
itnmügHrh  zD  macbeo. 

GesetzgeboDg  and  Rechtspfie^  haben  nnr  TTi  milVüii 
des   zweiten  und  drittes  Grades  eioe  grossere  Beacfatnng  ^ 

■  Bcheokt.      Ein    RechtsTerfahren    gegen  LeictmAme     gilt  gegv 

wärtig  fiir  unpraktisch  und  das  körperliche  Behagen  der  Staate 
bürger  kommt  rechtlich  nur  in  Frage,  wenn  es  von  UabereÄ- 
tigten  gestört  ist.  So  lange  sie  ihren  gesetzlichen  Verbind- 
lichkeiten genügen,  dürfen  die  Menschen,  der  Rechtspflep 
gegenüber ,  sich  befinden ,  wie  sie  wollen  und  können-  Ds 
Körperzustande ,  welche  wegen  ihres  Einflusses  auf  die  staata- 
bürgerliche  Thätigkeit  zu  den  Krankheiten  des  zweiten  oila 
dritten  Grades  gehören,  werden  jedoch  nicht  systematisch  and 
nach  ihren  quantitativen  unterschieden,  sondern  ohne  ßücksirlit 
auf  das  ihnen  gemeinsame  rechtliche  Wesen  als  vereinzelte  Zu- 
stände behandelt  und  yon  der  Gesetzgebung  aufgeführt.  Die 
gerichtsärztliche  Lehre  muss  diesem  Beispiele  folgen  und  do 
relativen  Werth  der  einzelnen  Zustände  oder  Krankheiten  gegen 
einander  abzuwägen  unterlassen.  Selbstständig  hat  sie  einsii! 
keine  Verordnungen  zu  treffen. 

Rücksichtlich  der  Verletzungen  hat  dagegen  die  Strafrechts- 
pflege ganz  allgemein  vier  Grade  angenommen  und  1.  tödt- 
Hche,  2.  schwere,  3.  erhebliche,  1.  leichte  Kör perbeschädigungen 
oder  Verletzungen   unterschieden.     Die  preussische    stra%eseti- 
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liclie  Terminologie  weicht  bei   den   beiden  letzten  Classen  von  »t«  i 
dem  Sprach  gebrauche  der  übrigen  deutschen  Strafgesetzgebungen  t»'"» 
ab,   welche    I.   tödthche,    2.   schwere,    3.  leichte  Verletzungen 
und  4.  Realinjurien  oder  thätliche  Misshandlungen  trennen. 

Jede  Verletzung  muss  als  wirkliche  Erscheinung  entweder 
als  tödtliche  oder  als  schwere  oder  als  erhebliche  oder  als  leichte 
eich  darsteUen,  Für  den  systematischen  Charakter  der  Verletzung 
ist  es  dabei  ganz  gleichgültig,  ob  sie  als  typischer  Lebensprocess 
mehr  oder  weniger  weit  vorgeschritten  oder  ob  sie  nachmals 
durch  einen  andern,  neuen  Lebenstypus  verdrängt  und  aufgehoben 
ist.  Das  factische  Verhalten  des  Verletzten  zur  Zeit  der  Beobach- 
tung oder  Beurtheilung  ist  nur  für  die  leichte  und  sichere  Er- 
kenntniss  der  Verletzung  nach  ihrem  systematischen  Charakter 
erhebliche  Das  gestrige,  heutige  oder  noch  zukünftige  Befinden 
ist  nie  die  wirkliche  Verletzung  im  rechtlichen  Sinne. 

Anmerk.  Zur  BcurtJieilimg  der  le^ea  Grade  entstandener  Eörper- 
beschädi^ngen  sind  die  aUsemeiaeii  RechtsgrundBätze  über  Schätzung  und 
Ersatz  emes  Schadens  Oberhaupt  toq  Wichügiceit.  Sic  finden  sich  augge- 
sprochen  im  A.  LJR.  Thl.  1.  TiL  6.  ,Vod  den  Pflichten  und  Rechten,  die  aus 
unerlaubten  Handlungen  entstehen." 

§.  1.  „Schade  hcisst  jede  VerBchlimmening  des  Zustandes  eines  Men- 
schen, in  Ansehung  seines  Körpers,  seiner  Freiheit,  oder  Ehre,  oder  eeiues 
Yermögens.*  —  nnterschied  zwischen  uumittolbarem  (§.  3),  mittelba- 
rem (§.  3),  zufälligem  (§.  4.  ,Ein  Schade,  dessen  EntBtelien  aus  der 
Handlung  oder  Unterlassung  gar  nicht  vorauaaeseben  werden  konnte,  wird 
im  rechtlichen  Sinne  zufällig  genannt.')  Schaden  und  entgangenem  Gen' 


ohne  Recht  Schaden  zufügt,  der  kr&nkt  oder  beleidigt  denselben."  g.  10. 
^Wer  einen  Andern  aus  Vorsatz  oder  grobem  Yerseheii  beleidigt,  muss  dem- 
selben ToUständige  Genugthuung  leisten  (§.  7)."  g.  15.  Ha  FüDen,  wo  auch 
ein  geringes  Versehen  vertreten  werden  muss,  holet  der  Beschikdiger  nur 
fOr  den  durch  ein  solches  Versehen  entstandenen  unmittelbaren  Schaden." 
G.  20.  .Ein  dergleichen  eigenes  grobes  Versehen  des  Beschädigten  macht 
denselben  aller  Schadloshaliiuig  verlustig,  wenn  der  Schaden  nur  aus  einem 
Eoässigeo  oder  geringen  Versehen  des  ßeschädigers  entslanden  ist."  §.  21. 
JDer  Ersatz  des  aus  massigem  oder  geringem  Versehen  entstandenen  mittel- 
baren Schadens  und  entgangenen  Gewinns  filllt  schon  alsdann  weg,  wenn  der 
Beschädigte  den  Nachtheil  durch  Anwendung  der  gewöhnlichen  Aufmerk- 
KUnkeit  vermeiden  konnte.* 

Als  besondere  Körperzuatände,  welche  als  Erfolge  erlittener  Be- 
schädigung ein  besonderes  rechtliches  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  weil 
sie  dem  Beschädigten  einen  Anspruch  auf  Schadenersatz  verleihen,  werden 
Tom  A.L.R.  a.a.O.  namhaft  gemacht;  erlittene  Schmerzen  (§.112);  wenn 
durch  die  zugefügte  Verletzung  der  Beschädigte  sein  Amt  oder  Gewerbe  auf 
die  biaberige  Art  zu  betreiben  giln/lich  ausser  Stand  gesetzt  wird  ^.11&); 
wenn  dasselbe  auf  eme  Zeit  lang  der  Fall  ist  (§.  ISO);  wenn  der  Betrieb 
schwerer  oder  kostbarer  gemacht  worden  ist  (§.123);  wenn  eine  unverheira- 
thete  Frauensperson  durch  körperliche  Verletzung  Teninstaliet  und  ihr  die 
Gelegenheit,  sich  zn  verhetrathen ,  erschwert  ist  (§.  123);  wenn  ausserdem 
Jemanden  sein  Fortkommen  in  der  Welt  durch  eine  zugefügte  Verunstaltung 
erschwert  ist  (§.  128).    Es  ist  nicht  erachtlicb,  ob  diese  Resultate  einer  be- 
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Dl*  Ond<  Bchftdigeoden  rechUwidrigen  HaadJung  als  leichter,  erheblicher  oder  ickm 

Ar  Ottnnd-  Bchftden  gelten  sollen. 

^!2^™  Die  vom  St.  G.  B.  f.  d.  Pr.  St  and  im  Gesetz  vom  H.  Aprfl  IBM,  W- 

treffend  die  Abänderung  einigpr  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuch«,  is- 
geführten  Arten  körperBeBcbidigender  Handlungen  und  deren  vendiiede» 
Erfolge  Bind:  §.  187.  „Wer  vorsätzlich  einen  Anderen  stösst  oder  sdüifi, 
oder  demselben  eine  andere  Missfaandlung  oder  Kürpcrverletzung  luftigi. 
wird  mit  Oefängnies  big  zu  £«ei  Jahren  bestraft.*  (Diese  Handlungen  v^ 
denß.  188.  1S9]  leichte  Kärpcrcerletzimgen  oder Misshandlungen  geauM.) 
6.  isla.  »Hat  eine  voraatzliche  Missbandlung  oder  KörpcxTerletiung  oM- 
ßche  Nachtheile  für  die  Oesnndheit  oder  die  Gliedma^sen  des  VülKilBi, 
oder  eine  länger  andauernde  Arbeitsunfähigkeit  zur  Fol^e  gehabt,  h  tiill 
GeftagnisE  nicht  unter  sechs  Monaten  ein.*  (Erhebliche  KOrperrer- 
letznng  S.  195.)  §.  193.  .Ist  bei  einer  vorsätKlichen  Misshandiiing  odH 
Körperrerletzung  der  Verletzte  TeratOmmell,  oder  der  Spniche,  des  Oenditi^ 
des  Gehörs  oder  der  ZGU|piiiggßJijgkeit  beraubt,  oder  in  eine  Geisteibuk- 
heit  nrsctzt  worden,  so  ist  die  Strafe  Zuchthaus  bis  za  fonfzehn  jihra.* 
(Schwere  KärperverletzungS.  19a.)  §.  lai.  „Hat  die  rorsauliche Hie«bnd- 
hing  oder  Körperrerletzung  den  Tod  dee  Verletzten  zur  Folge  gehabt, « 
ist  die  Strafe  Zachtbaus  von  zehn  bis  zu  zvanzig  Jahren.* 

Die  analogen  Bestimmuneen  des  üstreichiachen  St.  G.  B.  sind  in  fol|»' 
den  Paragraphen  enthalten:  f.  496.  .Wer  Jemanden  Öffentlich  oder  TOrmet- 
reren  Leuten  thatsächlich  miisBbandcJt  ....  ist,  wenn  eich  darin  nicht  n» 
schwerer  verpönte  strafbare  Handlung  darstellt,  einer  Uebertretnng  Khol- 
dig"  ...■  g.  -111.  .Vorsätzliche  und  die  bei  Raufhandeln  vorkonunenda 
leserlichen  Beschädigungen  sind  dann,  wenn  aich  darin  keine  schwerer  ra- 
pönte  strafbare  Handlung  erkennen  lasst  (§.153),  wenn  sie  aber  wenigani 
sichtbare  Merkmale  und  Folgen  nach  sich  gezogen  haben,  als  üebertr«tni- 
gen  KU  ahnden.'  §.  -113.  ^Das  Recht  der  häusTichen  Zucht  k&aa  in  keinm 
Falle  bis  zu  Misshandlungen  ausgedehnt  werden,  wodurch  der  OesuchQ^ii 
HU  Körper  Schaden  nimmt.*  6.  läS.  „Wer  gegen  einen  Menschen,  mr 
nicht  in  der  Absicht,  ihn  m  tödten,  aber  doch  in  anderer  feindseliger  Ab- 
sicht anf  eine  solche  Art  handelt,  diiss  daraus  (§.  134)  eine  Gesundheiieit- 
mng  oder  Berufsunfahigkeit  vod  mindestens  zwözigts^ger  Dauer,  eineGti- 
Btes Zerrüttung  iider  schwere  Verletzung  desselben  erfilple,  macht  sich  if- 
Terbrechena  der  schweren  körperlichen  Beschädigung  schuldig."  §.  lü- 
.Wenn  jedoch  a)  die  obgleich  an  sich  leichte  Verletzung  mit  einem  solchs 
Werkzeuge  und  auf  solche  Art  nntemommen  wird ,  womit  gemeiniglich  Le- 
bensgefahr verbunden  ist,  oder  auf  andere  Art  die  Absicht,  einen  der  in 
§.  152  erwähnten  schweren  Erfolge  herbeizuführen,  erwiesen  wird,  mag  a 
such  nur  bei  dem  Versuche  geblieben  sein;  —  oder  b)  aus  der  Yerletzniii 
eine  Gesund  he  ilsstürung  oder  Berufsunfahigkeit  von  mindestens  dreisäigtAgi- 

S;er  Dauer;  —  oder  c)  die  Handlunß  mit  besonderen  Qualen  für  den  Va- 
etzten  verbunden  war;  ~  oder  e)  dje  schwere  Verletzung  lebensgefibrlick 
wurde.*  S.  156.  .Hat  aber  das  Verbrechen  a)  fttr  den  Beschädigten  da 
Verlust  oaer  eine  bleibende  Schwächung  der  Sprache,  des  Gesichts  bdo' 
Gehöres,  den  Verlust  der  ZcugungstUigkeit,  eines  Auges,  Armes  oder  einff 
Hand,  oder  eine  andere  auffallende  Verstümmelung  oder  VeranstalUing;  — 
oder  b)  iramerwikhrendes  Siechihum,  eine  unheilbare  Krankheit  oder  eint 
Geiste szerrüttung  ohne  Wahrscheinlichkeit  der  Wiederherstellung;  —  od« 
c)  eine  inunerwährende  Berufsunf^lgkeit  des  Verletzten  nach  sich  geiog«, 

so "    §.  13*.  „Wer  gegen  einen  Menschen  (in  der  Absicht,  ihn  in  täd- 

ten,  —  oder  in  anderer  feindsebger  Absicht  §.  140  — )  auf  eine  solche  AK 
handelt,  daas  daraus  dessen  oder  eines  andern  Menschen  Tod  erfolgte,  nacb 
sich  des  Verbrechens  ....  schuldig;  wenn  auch  dieser  Erfolg  nur  vennSp 
der  persönlichen  Beschaffenheit  des  Verletzten,  oder  bloss  vermöge  der  n- 
ßUligen  Umstände,  unter  welchen  die  Handhing  verübt  wurde,  oder  nur  tb- 
möge  der  zufUIlig  hinzugekommenen  Zwischenursachen  eingetreten  ist,  ■>* 
■ofem  diese  letzteren  durch  die  Handlung  selbst  veranlasst  wurden." 

Aus  den  verschiedenen  Strafgesetz  heben  Bestimmungen  erlielh,  dui  W 
deren  Abfassung  die  von  mir  aufgestellte  Ansicht  Ober  f^^rnkteriitni  tit 


Die  OesundheiUbeBcbädigongen. 

BegrenzunB    der   verschiedenen   Clo*sfin 

miBsgrliena  gewesen  iu.    Mau  hat  vor^ez  ^     ,  ui»mm 

oheo  EatBcbeidnng  ganz  tmerwUmt  zu  losBen,  dagegen  ftlr  einzelue  Clutiften  dlgnogsa. 
eine  Anzahl  factiscber  Zustände  hinzagefugt  (man  weiea  nicht,  ob  als  Spe- 
-  dfication  aller  verschiedenen  FäJle  oder  ob  der  beispielsireisen  ErläuteruDc 
wegen),  bei  anderen  dagegen  die  Cbarakteristik  des  Grades  ganz  in  Zweifel 
gelassen.  Es  ist  nicht  meines  Amtes,  diese  Art  der  üeaetzgebung  zu  kriti- 
Hireo.  Ein  Blick  auf  die  Literatur  lehrt  zur  Genüge,  daaa  selbst  von  aner- 
ktumten  Jurieteu  sie  mehrfach  angefochten  igt  und  dass  namentlich  die  Be- 
stimmuugeji  des  Strofgesctzbuchee  für  den  Pr.  ^i.  über  Krankheit  und  Ar- 
beit BunftOiigkeii  als  Merkmal  schwerer  Verletzungen  nach  vergeblichen 
Bemühungen  der  obersten  richterhchen  und  &rztlichen  Auctoritftten,  ihnen 
fltr  die  praktische  Anwendung  die  erforderliche  Sicherheit  zu  geben,  schon 
nach  wenigen  Jahren  durch  eine  neue  Redaction  von  nicht  minder  angezwei- 
feltem Werthe  ersetzt  werden  mussteu.  Man  wird  deshalb  den  Versuch, 
aus  richterlichen  Eulscheidungen  und  aus  dem  Inhalt  der  Strafgesetze  all- 
gemeine  Regeln  flir  die  Benrtheilimg  der  speciellen  Falle  zu  abstrahiren, 
gewiss  nicht  flberfiUssig  nennen  können.  Im  Principe  ist  der  dabei  von 
mir  beschritcene  Weg  unzweifelhaft  richtig.  Das  behaupte  ich  dreist, 
aelbet  auf  die  Gefahr  hin,  aufs  Neue  bei  etwaigen  Beurtheilern  dieses 
Handbuchs  in  der  Viertelji^sschrih  f,  g.  M.  oder  in  der  Deutschen  Zeit- 
schrift für  die  Staats- Arzneikunde  durch  solche  *  unbescheidene  Anmassung 
AnstoBS  zu  erregen.  Dass  derselbe  Weg  schon  von  Anderen  vor  mir  ge- 
kannt und  eingeschlagen  ist,  bezweifle  ich  keinen  Augenblick,  dass  er  in  der 
gerichtlichen  Medizin  so  klar  und  bestimmt  vorgezeienuet  gewesen  sei,  um 
als  ein  bekannter  und  betretener  gelten  lu  können,  muss  ich  bestreiten. 
Das  Verdienst,  zuf  Sichtung  und  Läute^ng  der  gerichlsärztUcben  Lehre  von 
den  Kärperbcschüdigungen  nicht  erfolglos  mitgewirkt  zu  haben,  mag  ich  rabr 
allerdin^  nicht  vom  ersten  besten  gerichtEärztlichen  Routinier  darum  ab- 
sprechen lassen,  weil,  was  ich  sage,  er  längst  gewusst  habe,  obgleich  er 
selbst  es  nie  aussprach,  noch  danach  handelte.  Ich  lege  aber  kein  hinrei- 
chendes Gewicht  darauf,  um  den  Versuch  zu  machen,  durch  specielle  An- 
fdhrungen  die  NicbttibereinetimmunK  vieler  gerichtsiLratlicher  Auctorit&ten 
mit  der  von  mir  vertbeidigten  Ansüßt  näher  darzulegen  und  mich  auf  eine 
uufOhriiche  Bekämpfung  der  entgegenstehenden  üeberzengiuigen  anzulassen. 


DftB  verletzte  Leben  des  Menschen  gewinnt  seine  straf- 
rechÜiclie  Bedeutung,  weil  es  als  Erfolg  einer  strafgesetzwidri-  * 
gen  Handlung  gilt.  Zwisctien  Erfolg  und  Hsndlimg  Endet  ein 
BOthwendiger  Zusammenhang  statt,  und  den  von  der  Gesetz- 
gebung anerkannten  Graden  wler  Arten  des  verletzten  Lebens 
müssen  ebenso  verschiedene  Arten  strafgesetzwidrigen  Handelns 
als  gesetzmäsaige  Ursachen  entsprechen. 

Dass  tödtliche,  schwere,  erhebliche  oder  leichte  Lebensstö- 
rungen nicht  ihrer  selbst  und  ihrer  natürlichen  Erscheinung 
wegen,  aondem  nur  als  regelmüsaige  Erfolge  einer  entspre- 
chenden und  dieses  ihres  regelmassigen  Erfolges  wegen  straf- 
gesetzwidrigen Handlung  rechtliche  Bedeutung  gewinnen,  hat 
man  in  der  gerichtlichen  Medizin  und  selbst  in  der  Rechts- 
pflege   häufig    verkannt,    weil  dieser  Wahrheit   in    der  Praxis 


r 
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I      eine  ialsche  FEisaung  gegeben  und  dalUr  der  Satz  nstei^eKtio- 

anj,  ben  ist:  der  Tod,  die  schwere  Verletzung  u.  s.  w.  könne  ad 

nur  als  Folge    einer  noÜiwendig  oder  in  der  Regel  tÖdtUchen, 

oder  einer  Qothwendig  oder  in  der  Regel  schwer  verietzendei 

u.  8.  w  Handlung  verwirklichen. 

Jede  materielle  Aenderung  im  Zustande  dor  Dinge  ist  du 
Resultat  mehrerer  Kräfte  oder  Ursachen.  Aus  einer  einzi- 
gen derselben  die  Form  der  Erscheinung,  zu  deren  Entste- 
hung sie  mitwirkt,  schon  im  Voraus  berechnen  zu  wollen,  in 
unmöglich.  Darum  gilt  es  als  unwissenschaftUch  und  vermeeses, 
einer  einzelnen  Ursache  eine  bestimmte  Form  der  Erscheinnng 
als  ausschlies^che  Wirkung  zuzurechnen.  Unter  welchen  t€J- 
flchiedenen  Umständen  und  Bedingungen  ein  Mensch  stirbt  ode 
seine  Leistungsfähigkeit  einbüsst,  ist  viel  zu  wenig  bekannt,  im 
eine  Combination  einzelner,  erkannter  Bedingungen  als  aUcsm- 
gen  und  ausschliesslichen  Grund  des  Absterbcns  oder  des  Vat 
Instes  der  Leistungsfähigkeit  bezeichnen  zu  dürfen. 

Die  gerichtsärzthche  Lehro  verwirft  jede  Behauptung,  dase 
der  Mensch  als  gestorben,  als  schwer  verletzt  u.  a.  w.  nicht 
angesehen  werden  dürfe,  ausser  die  läctischen  Bedingungen  dst 
Zaetandes  böten  sich  in  einer  Beschaffenheit  dar,  dass  sie  im* 
ter  eine  gerichtsärzthche  oder  rechtÜche  Kategorie  verletzendfr 
Handlungen  sich  bequem  und  sicher  vereinigen  Hessen,  s!i 
eine  unwissenschaftliche  Doctrin.  Sie  anerkennt  dagegen  die 
Befugniss  der  Strafgesetzgebung,  gewissen  Thätigkeitsäussenu- 
gen,  um  ihrer  Gefahr  für  das  Leben,  die  Leistungsfähigkeit  oder 
das  Behagen  der  Burger  willen,  und  nach  dem  Grade  des  von 
ihnen  drohenden  Schadens,  eine  verschiedene  strafrechtliche  Be- 
deutung beizulegen,  Strafgesetze  sind  Normen  für  die  Gestal- 
tung zukünftiger  Handlungen.  Die  um  ihres  Schadens  willen 
Strafgesetz  widrige  Handlung  entspricht  in  dieser  Kategorie  dem 
fiir  sie  vorgesehenen  Schaden  als  praktisches  Mittel  am  besten 
und  vollständigsten.  Sie  ist  aber  weder  die  einzig  mög- 
liebe Bedingung  dieses  Schadens,  noch  bezeichnet  der  eot- 
standene  Schaden  an  und  für  sich  jede  bei  seinem  Entstehen 
betheiligte  menschliche  Thätigkeit  als  die  im  besondem  Straf- 
gesetze vorgesehene  Handlung.  Für  die  Strafrechtspflege  muss 
die  Vergleichung  der  Entstehungsweise  der  Körperbeschäd^ung 
und  der  strafrechtÜchen  Quahtät  des  sie  mit  veranlassenden 
Benehmens  die  Mittel  zur  Entscheidung  liefern ,  ob  der  ent- 
standene Schaden  den  strafgesetzlich  voi^esehenen  oder  cöon 
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mittelbar  oder  zufällig  fehlgeschlagenen  oder  einen  mittelbar      ni« 
oder  Zufällig  Tergrösserten  Erfolg  der  strafgesetzwidrigen  Hand-  H»ndianf . 
long  darstellt. 

§.  162. 

Der  regelmässige  oder  zu  yermuthende  Grad  des  Scha- ^^^'^J^JJ?^ 
dens,  welcher  den  Grad  der  Gemeingefahrlichkeit  und  die  straf-  Jjrfjljfnin 
gesetzliche  Bedeutsamkeit  einer  den  Lebenszustand  bedrohenden  ^«»^«nf- 
Handlung  bezeichnet,  kann  auf  rein  empirischem  Wege  bestimmt 
werden ,  wenn  es  gelingt,  in  einer  solchen  Anzahl  von  Fällen, 
dass  alle  dabei  wichtigen  Verhältnisse  in  hinreichender  Weise  in 
ihrem  Einflüsse  zu  übersehen  sind,  den  aus  den  verschiedenen 
Einwirkungen  £EU)tisch  hervorgegangenen  Schaden  zu  constati- 
ren  und  die  gewonnenen  Zahlen  mit  einander. zu  vergleichen. 
Deijenige  Schaden,  der  in  einer  überwiegenden  Mehrzahl  von 
Fällen  aus  einer  bestimmten,  genau  charakterisirten  verletzen- 
den Handlung  hervorgegangen  ist,  gilt  als  ihr  regelmässiger  Er- 
folg und  diänt  zur  Bezeichnung  ihres  systematisdien  Ghaxakters 
als  Verletzung. 

Die  praktischen  Schwierigkeiten,  welche  der  Gewinnung 
zuverlässiger  statistischer  Resultate  in  der  Medizin  und  Chirurgie 
entgegenstehen,  sind  so  anerkannt,  dase  die  numerische  Me- 
thode zur  Lösung  gerichtlich -medizinischer  Fragen  vor  der 
Hand  wenig  geeignet  erscheint.  Der  regelmässige  Erfolg  und  der 
systematische  Charakter  kann  nur  bei  einzelnen  verletzenden 
Handlungen  als  durch  allgemeine  Erfahrung  festgestellt  gelten. 
Dahin  gehören  hauptsächlich  die  extremen  Grade,  deren  tödt- 
licher  oder  deren  unerheblicher  Erfolg  auQlLdem  gewöhnlich- 
sten Beobachter  so  klar  und  bestimmt  zur  AuflBluisung  kommt, 
dass  die  Zuverlässigkeit  der  Beobachtung  nicht  in  Zweifel  steht. 
Bei  Weitem  die  meisten  verletzenden  Handlungen  dagegen  sind  ih- 
rem regelmässigen  Eifolge  nach  zweifelhaft.  Ihr  strafgesetzlicher 
Werth  muss  auf  indirecte  Weise  aus  der  Regelmässigkeit  oder 
Unregelmässigkeit  im  Eintreten  ihrer  schädlichen  Wirkungen 
gefolgert  werden. 

Die  Verletzung  als  natürliche  Erscheinung  kann  nie  unre- 
gelmässig eintreten  oder  verlaufen.  Ihre  Entwickelung  ist  stets 
eine  naturgesetzliche  und  nothwendige.  Die  Vorstellung  von 
einem  nothwendigen  Causalzusammenhange  gewährt  jedoch  nicht 
den  geringsten  Aufischluss  über  Form  und  Beschaffenheit  zu- 
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o^^j^»-  künftiger  Wirkungen.  Dieae  lehrt  nur  die  Erfahning  kenneiL 
•^'i^B»«^« Der  Mensch  ist  danach  berechtigt,  eine  Erscheinung,  irelcli« 
H«üdiunf,  durch  ihren  Eintritt,  üiren  Verlauf  oder  ihre  Beechafienheitssiiit 
auf  frühere  Erfährung  gestützte  Berechnung  täuscht,  als  einn 
Widerspruch  gegen  die  Regel  zu  bezeichnen,  wenn  er  Beine  bi^ 
herige  Erfahrung  über  gleichartige  Erscheinungen  als  Nonn 
aufstellen  darf.  Diese  Befugniss  steht  jedem  MenBcfaen  n, 
der  eine  Veränderung  in  der  Sinnenwelt  nach  eigener  W»U 
hervorrufen,  einen  praktischen  Zweck  verwirklichen  will  odei 
soll.  Ein  straf  [gesetzliches  System  der  zur  Verwirklichung  »ob 
Körperschädcn  geübten  Handlungen  muss  die  allgemeine  E^ 
fehrung  oder  die  Öffentliche  Meinung  vom  Entstehen ,  Verlauf 
und  von  der  Beschaffenheit  der  Gesnndheitsbeschädigungea  ak 
diejenige  Xorni  anerkennen,  deren  der  Mensch  überhaupt  b« 
seinem  praktischen  Verhalten  nicht  entbehren  kann.  Der  \ia- 
aussetzung  entsprechend,  dass  Jeder,  der  praktische  Zwecke  ö- 
Btrebt,  sich  geeigneter  Mittel  bedienen  wird,  muss  die  wirk- 
liche ^'e^letzung,  als  der  regelmässige  Erfolg  zur  Charakterisä 
,  der  Handlung  dienen,  bis  der  Nachweis  gefiihrt  wird,  dass  ein 
fiir  den  verwirklichten  Erfolg  erheblicher  Umstand  entweder  in 
der  BeschiLffenheit  und  Wirksamkeit  der  verwandten  Mittd 
oder  in  der  \'erletzbarkeit  des  Beschädigten  gegen  die  allgemeine 
Erfahrung  eingetreten  ist. 


§.  163. 

Literatur.  Dit  TruniaAeit  all  GampUeation  «oh  Wunden:  Tftrditl 
(Aiml.  d'hvg.  Oct  1B4S). 

Die  Blalerdytkrmi»!  Schneider  (Henke  Z.  LIII,  1.  1847«;  D.  Z.  11 
St  A.  VI,  17*). 

Dit  Epiltpiie:  Nicolai  (RuBt  Mgz.  N.  F.  XIV,  1«.  183»). 

n-  Au  den  verletzenden  Eiuäüssen  unterscheidet  man  das  mt- 
"terieUe  Substrat  mit  seinen  natürlichen  Eigenschaften  und  Knf- 
teu  und  die  Methode  seiner  Anwendung  oder  die  Intensität  und 
Richtung  der  Wirkung.  In  beiden  Beziehungen  kann  ein  ge- 
brauchter Einfluäs  die  von  ihm  zu  hegenden  Erwartungen  t«o> 
sehen.  Nicht  minder  kann  die  Verletzbarkeit  des  Menscfaen 
als  natUrhche  Widerst.tndsfähigkeit  gegen  die  allgemeine  Md- 
nung  vermehrt  oder  vermindert  sein. 

Die  regfihnikssige  oder  unregelmässige  and  nicht  so  erwu- 
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tende  BeschaiFenheit  in  Wirksamkeit    getretener ,   verletzender  du  f*«i- 
Einflüsse    bedarf  in   der  gericLtsärztlicheu   Lehre  .kaum   einer  iierong«!  dw 
Betrachtung,  da  ihre  Benrtheilung  selten  und  nur  rücksichtlich  g^n  wirk- 
einzelner,  durch  die  VerhiUtnisae  des  besonderen  Falles  genauer 
bezeichneter  Eigenschaften,  z.  B,  bei  der  Einwirkung  von  Arz- 
neien und  Giften,  Contagien,  medizinischen  Kuostfehlern,  dem 
Gerichtsarzte  aabeimfiillt.     Bestrittener  und  einer  Erörterung 
bedüri^ig  sind  die  Eigenschaften,    welche  als  natürliche   Bedin- 
gungen menschlicher  Widerstandsfähigkeit  die  individuelle  Ver- 
letzbarkeit wider  Erwarten  steigern  oder  mindern. 

Dass  Alter,  Geschlecht,  Körperbau,  Kräftezustand  des  Ver- 
letzten auf  den  ihm  aus  einem  verletzenden  Einflüsse  erwach- 
senden Schaden  vom  bedeutendsten  Einflüsse  sind,  weiss  Jeder- 
mann. Und  dennoch  vermag  Niemand  zu  sagen,  welches  Alter, 
welches  Geschlecht,  welcher  Korperbau  oder  welcher  Kräftezu- 
Btand  als  Bedingung  der  normalen  Widerstandsfähigkeit  an- 
gesehen werden  müsse.  lu  der  Prasis  pflegt  man  jede  dieeer 
Eigenschaften ,  welche  auf  den  Verlauf  der  Verletzung  von  er- 
kennbarem Nachtheile  gewesen  ist,  als  einen  Beweis  der  Un- 
regelmässigkeit zu  deuten,  weil  ihre  Bedeutsamkeit  der  Regel 
nach  unbestimmt  ist.  Richtiger  möchte  es  sein ,  bei  der  Beur- 
tbeilung  des  Verlaufs  einer  Verletzung  diesen  in  ihrer  wirk- 
lichen Beschaffenheit  an  jedem  Menschea  erkennbaren  Eigen- 
schaften gar  keinen  Werth  beizulegen.  Abweichungen  von  der 
zu  erwartcuden  Widerstandsfaliigkeit  aber  nach  aolchen  me- 
chanischen ,  chemischen ,  organischen  oder  psychologischen 
Eigenschaften  zu  ermessen,  welche  mit  der  oifenkundigen  Kör- 
P  erbe  schaffe  nheit  erfahrungsgemäss  nicht  verbunden  zu  sein 
pflegen  und  welche  die  Action  des  verletzenden  Einflusses, 
oder  die  ReactJon  des  verletzten  Organismus  In  ärzthch  be- 
stimmbarer Weise  beeinflussten. 

Durch  ärzthche  und  gerichtsärztliche  Erfahrung  sind  als 
solche  verborgene,  für  die  Beschafi'enheit  entstandener  Verletzun- 
gen dennoch  einflussreiche  mechanische,  chemische  u.  s.  w.  Ab- 
weichungen so  verschiedenartige  Körper-  und  Lebenszustände 
erwiesen  worden,  dass  die  Aufzählung  einzelner,  z.  B,  der  Kno- 
chenbrüchigkeit ,  der  Bluterdjskrasie ,  der  Tuberkulose,  der 
Milzerweichung,  der  organischen  Herz-,  Gefäss-  oder  Nieren- 
krankbeiten,  der  das  gewöhnliche  Mass  übersteigenden  Leiden- 
BchaftEchkat,  der  Trunksucht,  Epilepsie  u.  s.  w.,  für  die  ge- 
lichtsärztUche  Lehre  mehr  Nachtheile  als  Vortheile  gewährea 
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■<•  /Mii.  dürfte.   Die  Würdigung  der  einzelnen  Yerletzongsfactoren  DKcb 

unpudaiilirer  factischen  und  rationellen  Bedeutung  ist  ohne  amfassende 

m  Wirk-  medizinische  Bildung  nicht  wolJ  möglich.     Für  ein   Handbuch 

der  gerichtlichen  Medizin  genügt  die  Darstellung  des  principid- 

len  UnterBcheidungsmerkmals  zw'iEchen  regelmässiger  oder  G&t- 

tungB-  und   zwischen  ahnarmer  oder  individueller    Bescbaffoi* 

heit  der  Verletzungen. 


§.  IG4. 

X^J;  Verletzende  Handlungen  des  ersten  Grades  (tödtlicfae  Vec- 

"°i"  letzungen)  charakterisiren  sich  als  Veranlassen  von  Ein- 
flüssen von  solcher  Beschaffenheit,  Intensität  und  Ricbtnng, 
dass  sie  für  menschliche  Organismen,  wie  ihn  der  Verletite 
zur  Zeit  und  unter  den  Verhältnissen  der  ITiat  augenscheinhch 
besitzt,  eine  oder  mehrere  der  bekannten  Lebensbedingungen 
öfifentiicber  Meinung  nach  aufheben  müssen  und  allgemein« 
Erfahrung  nach  aufzuheben  pflegen. 

Verletzende  Handlungen  des  zweiten  Grades  (schwere  Ve^ 
letzungen)  bestehen  in  einer  derartigen  Veranlassung  ron  eo  eben 
näher  bezeichneten  Einflüssen,  dass  sie  die  bürgerliche  Tfaltig- 
keit  von  dem  Verletzten  gleich  geachteten  Menschen  so  gul 
wie  ganz  verniclitcn  müssen  und  aufzuheben  pflegen  oder  dass 
sie  wenigstens  eine  derjenigen  Behinderungen  zu  erwirken  gsni 
geeignet  erscheinen,  welche  die  positive  Straigesetzgebung  als 
schwere  Verletzung  besonders  auöulirt. 

Verletzende  Handlungen  des  dritten  Grades  (erhebliche 
resp.  leichte  Verletzungen)  müssen  die  geschilderten  Einwir- 
kungen heissBD,  wenn  sie  unter  relativ  gleicheo  persÖnlicbeB 
und  sachlichen  Umständen  die  Erfüllung  des  Lebenaberufes  ia 
einer  merklich  geringeren,  immerhin  aber  fiir  das  büi^eriiche 
Leben  erheblichen  Weise  zu  beeinträchtigen  geeignet  erscheinen. 
Verletzende  Handlungen  des  vierten  Grades  (leichte  Ver- 
letzungen, thätliche  Misshandlungen,  Realinjurien)  sind  als  Ve^ 
letzungen  geltende  Einwirkungen  von  solcher  Art,  dass  sie  in 
gleichen  Fällen  ausser  einem  anerkannten  körperlichen  Miss- 
behagen  kaum  eine  andere  Lebensstöning  allgemeiner  Ueinnng 
nach  veranlassen  können. 

An  merk.  Die  neuere  Stmfgesetzgebung  hat  die  "■""'hiadengi  Ondt 
Terletzender  Einwirkungen  nicht  ausdruclilicii  unterschiedeo.  Sie  vekbl  s 
Prenuen  dadurch  aehr  wesentlich  von  den  BeBtimmnngen  dea  A.L.B.  A, 
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welches  die  ratioDelle  Bedeutung  der  verletzenden  Handlung;  zum  hauptsttch-  su 
liehen  Merkmale  der  Slrafliarkeit  des  VerbrccheDS  der  KörperrerletziMg  '"'' 
mochte.  Die  logische  Bedeutung  der  verschiedeoeD  Grade  verletzender  ^^ 
Einwirkungen  kium  damit  für  das  richterliche  Unheil  nidit  in  Fmge  gestellt 
Bein.  Der  Grundsatz:  gleiche  Wirkungen,  gleiche  Ursachen,  hat  fOr  alle 
Menschen  seine  vernünftige  Geltung.  Der  Sirafrlchter  muas  als  sclbstver- 
Btindhch  annehmen,  dass  eine  leichte  Körperverletzung  aus  einer  leicht  ver- 
letzenden, eine  erhebliche  Körperverletzung  aus  einer  erheblich  verletzenden 
EinvirkuDg  u.s.w.  entstanden  sein  wird.  Zeigt  sich  der  Satz  im  einzelnen 
Falle  nicht  zutreffend,  so  wird  letzterer  damit  zu  einer  Ausnahme  von  der 
Regel.  Es  kommt  dann  darüuf  an,  die  besonderen  Umstände  festzustellen, 
welche  die  Abweichuug  von  der  ällKemeinen  Regel  bedingen.  Eine  Aus- 
nahme kann  wohl  die  ^gemeine  unu  unbedingte  Anwendbarkeit,  nicht  aber 
die  vemünflige  Bedeutung  der  Regel  in  Frage  stellen.  Mit  den  allgemeinen 
Rechtsgnmdaätzen  vertrügt  es  sich  nicht,  leichte  KörperBtöningen ,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  durch  eine  leicht  oder  ob  sie  durch  eine  tOdt- 
lieb  verletzende  Einwirkung  entstanden  sind,  stets  für  identische  Rechts- 
Erecheinungen  anzusehen.  Würde  eine  StratgeeetzgebuDg  dies  bestimmen, 
SD  würde,  wie  ich  nicht  zweifle,  die  Logik  der  Strafrichter  sich  dagegen  em- 
pören. Die  ganze  neuere  Htridgcset/gebung,  welche  rücksichtlich  der  Ei- 
actheit  ihrer  Bestimmungen.  unVergleidie  zu  der  früheren,  uncodlich  mangel- 
haft genannt  werden  möcKte,  kann  wohl  nur  im  Zusammenhange  mit  dem 
neueren  strafrechtlichen  Verfahren  richtig  gewürdigt  werden.  Bei  der  Beur- 
theilung  gerade  der  wichtigsten  Gesucdheitabeschädigungen  bestehen  die 
EÜchtercoUegicn  nicht  mehr  ausscbhesslich  aus  Juristen  und  sind  schon  aus 
diesem  Grunde  dem  Emflusse  eines  einseitigen,  strafrechtlichen  Dogmas  ent- 
rttckL  Sie  sollen  im  Verlaufe  der  mündlichen  Verhandlung  sich  eine  Ueber> 
seugnng  von  der  Grösse  der  Schuld  undder  Strafbarkeit  des  Angeklagten  bilden. 
Nur  für  die  letztere  gieht  es  ein  unverbrüchlichca,  gesetzliches  Aequivalent. 
'Die  Art  und  Weise,  wie  (Ue  Richter  zu  ihrer  Ueherzeugung  kommen,  unterliegt 
keiner  strafgesetzlichen  Beschränkung.  Alle  Verbältoisse  der  That,  welche 
für  das  Urtheil  über  die  Schuld  des  Angeklagten  irgend  bedeutsam  sein  kön- 
nen, hervorzuheben  und  ihrem  Zwecke  gemäss  zu  würdigen,  ist  die  Aufgabe 
der  Staatsanwaltschaft,  wie  der  VertfaeidiguDg.  Das  Oesetz  hat  ihnen  die 
Auswahl  solcher  Verhältnisse  ganz  freigegeben,  aber  damit  gewiss  nicht  der 
4l^sicht  Vorschub  leisten  wollen,  dass  die  factischc  Kärperstörung  allein  and 
MuschUesalich  die  Schuld  des  Urhebers  bestimmen  müsse. 

Für  die  gericbtsärztliche  Lehre  entsteht  ans  dieser  Veründerung  der 
Strafgesetzgebung  und  der  Strafrechtspflege  um  so  mehr  die  Aufgabe,  alle 
Verhiltnisae,  welche  der  Hatur  der  Sache,  d.  h.  den  allgemeinen  Rechta- 
KTUndsätzen  gemäss,  das  Verschulden  des  einer  Eörperbeschädigung  Angc- 
Rlagtea  in  verschiedener  Weise  zu  bestimmen  geeignet  sind,  geuau  zu  untor- 
,  scheiden,  weil,  je  länger  desto  mehr,  die  Praxis  sichdafltr  ausspricht,  beiden 
mttndhchen  Verhandlungen  über  wichtige  Körperbeschädlgangen  ausser  oder  ne- 
ben den  angestellten  Physiki'rn  un  Interesse  der  Parteien  noch  andere  Aerzte 
als  Sachverständige  hinzuzuziehen.  Je  weniger  Letztere  oftmals  im  Stande 
sind,  in  Folge  erworbener  geriebt särztlicher  Routine  die  Schwierigkeiten  des 
besondem  Falls,  wenn  nicht  zu  lösen,  doch  ohne  Umstände  zu  umgehen, 
nm  so  nöthiper  wird  für  sie  eine  klare  Uebersicht  über  alle  Verhältnisse, 
welche  für  die  richterliche  Ueberzeugung  wichtig  sein  können,  und  im  beson- 
deren Falle  einfluBBreich  sein  müssen.  Für  den  Richter  ist  es  mindestens 
bequem,  wenn  er  die  thatsilchlichen  Verbältnisse,  zu  deren  Erläuterung  er 
im  einzelnen  Falle  ärztlicher-  Beihlllfe  bedarf,  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
nach  in  der  gerichtsärztlichen  Lehre  erörtert  findet.  Er  gewinnt  dadurch 
nicht  allein  die  immer  beruhigende  Ueberzeugung,  dass  der  sachverständige 
Beistand  alle  Thcile  seiuer  Aufgabe  vollständig  zu  übersehen  vermag,  es 
wird  ihm  zugleich  das  Urtheil  über  die  UnangemesEenhcit  der  bcsoadem  sach- 
verständigen Leistung  und  über  die  Aussicht  auf  ihre  etwaige  Verbessening 
und  VervolUtÜdidigung  wesentlich  erleichtert 
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trufTMiii-  AuB  diesen  Enrägungcn  geht  fOr  die  gericlits&retliche  Lehre  mdit  mr 

iBdpArton  (Jip  Berechtigung,  sondern  die  VernÖichtnn^  hervor,  die   rerschiedwiOT  f^ 
JJJlJIJI'. ,"  ietKlichen  Arten  verletiiender  Handlungeu  einer  genauen  ErArtemng  *n  a» 
'  lerwerfcn,  ja  diese  Bslbat  auf  die  verachiedenen  Arten  der  Absidit  d«  Cr 
k  hebera  nuezudehuen. 


§■  165- 

Literatur.  Dit  gmchtaärilNche  BearlheUvng  dt»  Verlelt^^.  Seitu  M- 
tieAt:  Fischer  (Henke  Z.  XX,  1).  Seine  Wertieiifft:  Beling  (Henii 
Z.  Vra,  320);  Braun  (Honlte  Z.  XLVII,  B7.  18«a-)i  Chr.  Pfeuf« 
(BajT.  med.  CorreSpdzbl.  1841.  Nr.  41)- 

H'.!ff,«:  Lukinger  (Henke  Z.  LXH,  197.  ISSlc). 

SchaiMwaffen:  Boutigny  (Annls.  d'hyg.   1848b.). 

Die    III    feielende    Enltchäthgung    bsi    bleibeiiden   Sekädoi:      KrOgelltctl  ■ 

(Siebenhaar  Mgz.  lU,  2.    Seh.  Jb.  XL\1,  221). 

J"  Stellt  die  absichtliche,  widerrechtliche  Zuii^ung  leich- 
ter, erheblicher,  schwerer  oder  tödtlicher  Beschädigung«!! 
vier  verschiedene  Arten  strafgesetzwidriger  Körperbeschädi- 
gung  überhaupt  dar,  so  muss  jeder  dieser  Arten  eine  eigoh 
thümliche  Absicht  oder  ein  unterschiedener  Grad  verbre- 
cherischer WiUensbestimmimg  entsprechen.  Die  Strafgeseb- 
bBcher  pflegen  die  besondere  Absicht  zu  tödten  allgemeta 
einer  andern  feindseligen  Absicht  gegenüberzustellen.  StMl 
dreier,  durch  den  Grad  des  bezweckten  Erfolgs  genau  bpgrti:.'- 
ter  Arten  der  Absicht  nichttödtliche  Körperstörungen  zu 
veranlassen,  unterscheidet  sie  einen  grösseren  oder  geringeren 
Grad  von  Bosheit.  Wie  diese  zu  erkennen,  woran  ihr  straf- 
gesetzlicher Werth  zu  ermessen  ist,  wodurch  sie  sich  von  der 
mit  der  Absicht  zu  tödten  verbundenen  Gemüthsstimmung  nn- 
terscheidet  u.  s.  w«  darüber  fehlen  genaue  Bestimmungen. 

Die  legalen  Arten  factischer  Gesundheitsstörungen  sind 
Rechtsbegriffe  und  erfordern  zu  ihrer  Unterscheidung  juri- 
stischer Kenntnisse  und  Erfahrungen.     Die  Mehrzahl    der  Ter* 

,  brecherischen  Urheber  von  Körpcrbeschüdigungen  sind  ohne 
juristische  Bildung.  Für  sie  kann  es  als  Unmöglichkeit  gelten, 
gerade  den  einen  oder  den  andern  Erfolg  zu  beabsichtigen, 
welchen  der  Richter  als  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Ver- 
letzung ansieht.  Die  legalen  Arten  der  Verletzungen  haben 
jedoch  jede  für  sich  besondere  Körperzustände  zur  Voraus- 
setzung, die  als  solche  von  Jedermann  erkannt,  tinterschieden, 
rücksichthcb  ilirer  Veranlassungen  geprüft  und  erkannt  und 
durch  ein  geeignetes  Benehmen  bezweckt  werden  können.   Die 
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Absicht,  einen  oder  den  andern  solcher  KÖrperzuatände  zu  ver-  oi»  mmh 
anlassen,  schüesst  für  den  Richter  ganz  von  selbst  die  Absicht" 
auf  die  rechtliche  Erscheinung  ein,  welche  durch  ihn  dar- 
gestellt wird.  Den  Rech  tagrund  sät/ en  nach  kommt  nichts 
darauf  an ,  ob  der  absichtliche  Urheber  einer  strafgesetzwidri- 
gen  Erscheinung  deren  rechtliche  Bedeutung  richtig  oder  falsch 
geschätzt  hat. 

Die  den  leichten  Körperverletzungen  zugehörige  Absicht 
des  Urhebers  ist  die  auf  eigene  Erfahrung  gestützte  Voraus- 
sicht eines  aus  dem  eigenen  Benehmen  resultirenden  fremden 
Körperzustandes,  welcher  dem  Ilichtcir  als  leichte  Verletzung 
(Realinjurie)  gilt. 

Den  erheblichen  Verletzungen  entspricht  als  Absicht  die 
Voraussicht  eines  zu  refdisirenden  Körperzustandes,  welcher 
dem  richterlichen  Urtheile  nach  die  Leistungsfähigkeit  des  Ver- 
letzten erheblich  stört. 

Zu  schweren  Verletzungen  gehört  als  psychologisches 
Complement  im  Verbrecher  die  Voraussicht  eines  solchen 
Gebrechens,  welches  die  Gesetzgebung  als  schwere  Verletzungen 
n&mbaft  gemacht  hat,  oder  welches  die  ganze  Leistungsfä- 
higkeit aufhebt. 

Die  Absiebt  eine  tödthche  Verletzung  zu  bewirken,  wird 
durch  das  subjective  Urtheil  bezeichnet,  eine  Körperveränderung 
zu  erzielen,  bei  welcher  Menschen,  wie  der  zu  Verletzende, 
rechtlicher  Meinung  nach  nicht  am  Leben  bleiben  können, 

Je  mehr  die  rechthche  Schätzung  der  Korper\'erIetzungen, 
■wie  die  Einsicht  und  Erfahrung  des  Thäters  sich  der  öffent- 
lichen ärztlichen  Meinung  anschliessen,  desto  häufiger  werden  die 
factische  Gesundheitsstöning,  die  sie  veranlESaesde  Handlungs- 
weise und  die  Absicht  des  Urhebers  so  unter  siwi  übereinstim- 
men, dass  das  Verschulden  des  Letztoren  genau  der  einen 
oder  der  anderen  strairechtüchen  Kategorie  des  Verbrechens 
der  Körperverletzung  entspricht.  Abweichungen  in  der  Kör- 
perbeschaffenheit und  dem  Verhalten  des  Verletzten,  in  den 
zur  Handlung  combinirten  Kräften,  oder  in  der  Erfahrung 
und  Bildung  des  Verletzers  von  dem,  was  Gesetzgebern  und 
Richtern  als  Typus  bei  diesen  Verhältnissen  gilt,  müssen  einen 
Widerspruch  zwischen  den  einzelnen  Merkmalen  des  Verbrechens 
hervorbringen,  zu  dessen  Ausgleichung  die  früher  (§.  15 — 21)  er- 
örterten juristischen  Lehren  dienen.  Der  Arzt  kann  einen 
solchen  Widerspruch  aufdecken,  er  kann  die  Griinde  desselben 

Kribnir,  Hmodb.  0.  prkbU.  MmHiIb.    2.  Aad.  ^\ 
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erläutern,    er   kann    ihn  aber  nicht  losen    und    darf    ihn    tl» 
weder  ignoriren  noch  ableugnen  wollen. 

§.  166. 

Literatur.  D<e  FetttMlang  dei  GetundhtiUmtlande*-.  BraDD  (Ver.  4 
Z.  f.  St.  A.  in.  Hft.  I.  1SJ8).     , 

Dl«  MiUei  lur  Fciliiellimg  de!  Oetund/ieilituiiraula :  Bcrndt  (Kamck 
Memorbl.  m,  XIV.  M.  ehr  Z.  1819.  IV  90). 

VtritellU Ottimdheilsinilände:  Frz.  Ohr.  C.  Kr<leclst«in  (Erfahraiva 
über  die  Verstellungskunst  in  KrankheiteiL  dt.  8.  Lpz.  1830);  W.  K 
Bchmetzer  (l'eb.  die  wegen  Befreiung  vom MÜitairdienst  rorg^sdiQtit« 
KraakheiteD  und  deren  I'jitdeckuiigsniitte].  gr.  8.  Tübin^.  1839);  Feri 
Fritz  (GencnkliE  de  morbis  simolatiB  trauUituB  cum  praempuo  ad  miliiiia 
respectu.  8.  Vindob.  1830);  L.  Fallot  (Unterauchiiugen  und  EntbaUan- 
«a  der  gimnlirten  und  veTheimlichteii  Krankheiten  in  Beziehung  aut  da 
SDlitairdJenst,  FOr  deutsche  Militair-  und  Gerichlsäjzte  bearb.  v.  J.  t 
Plcck.  gr,e,  Weimar  1841);  Kirchner  (Abhandlungen  flb.  d.  verstelJM« 
Knuikheiten.  2.  Anag.  gr.  8.  Salzburg  lB4T)j  Bector  Gavio  (On  feign«! 
and  faclitioua  diseasee,  ehicfly  of  soldicrs  and  seamen,  on  tbc  meonK  oaA 
to  siinulate  or  produce  tbem  and  on  the  best  modes  of  discoveriitf  ■•■ 

rares,  gr.  8.  Vin  and  -136  pp.  Edinburgh  1843).  —  Borges  (Kupp 
[I.  396.  1S09):  Formey  (Henke  Z.  VIL  SU);  Schneider  (ebdi. 
TCXI,  41);  (Ergzb.  XI,  316);  Bopp  (XXXVI,  33S.  183Sd.);  Tott  {Hw- 
mr.  Aniial.1843.  Jan.  u.Febr.);  Schinko  (Oeetr.  med.  Jolwb.  1843. S«uL): 
Friedreich  (Centr.  Archiv.  IV,  6.  1847);  Ollivier  (Annjü.  dlijg.ffltT, 
100.  1841.  1843.  October);  J.  Cbeyne  (Dnbl.  hoap.  R.  IV,  182T.  M.  m. 
Z.  1838.  I,  40);  Frd.  Tyrrel  (CUnic.  lectures  on  frigned  diseases.  LW. 
med.  Gaz.  Nvbr.  1840).  Fälle:  JuatuB  Grüner  (Autbent-  actenrnsssige 
Erzüblung  der  Betrügereien  eines  angeblichen  Wundermädchens  (A.  M. 
Kienker)  Berlin  1800.  Md.  ehr.  Z.  1801.  J,  346);  Zucenbühler  [IIU- 
J.  1809.  1);  .Tarn's  ('ornish  (Convulsiviscbe  Etiidmie  der  Mi-ihiv 
disten  von  Weslay.  Med.cbr.  Z,  1815.  I,  S»3);  J.  Glover  u.  Thomson 
(Md.  ehr.  Z.  1819.  II,  S14);  KIwert  (Gesch.  einer  merkwUrd.  Knmkheii. 
Hnvr.  1819);  Herholdt  (Obscrvatio  de  affeclibua  morbosis  virginis  Hai- 
nteneis.  8.  Havn.  1823).  —  Auszüge  aus  d.  üb.  d.  Krankh.  der  Rachfl 
Hertz  während  d.  Jahre  1807—1826  geführten  Jahrbüchem  mit  Bemerk;. 
A.  d.  Dan.  mit  4  Kpftfln.  8.  Kopcnhg.  1826);  Bischoff  (Gesch.  einer 
durch  18  Monate  anhaltenden  Schlafsucht,  gr.8.  Wien  1829);  RuBt  (Mji. 
XXIII,  371.  1827).  —  Rust  Mgz.  XIX,  61.'>,  1825;  XXI,  564.  1826;  XXI, 
603.  N.  F,  XXlX,  481.  18J9  —  [XXX,  7ä.  77.  97.  103.  1839.  XXXII  63- 
I840V,  Wiebers  in  ZflUichau].  —  Hnru'a  Arch.  1831.  1,244.—  Henk« 
Zsch.  Krgzb.  XXII,  250;  LV,  177.  1848a.  —  Casper  (Louise  Braune 
U.  Ph.  Krantz  auf  der  Anklagebank.  Vjschr.  iV,  26.  1853);  Greden 
(Superarhitrium  wegen  aimulirten  Blödsinns.  Csp.  Vjschr.  X,  275);  —  Ab- 
naL  d'byg.  Airl.  1842.  —  Friedreich  (Archiv  f.  St.A.  1846.  ni.  3.HfL|. 
—  Frignani.  Schaible  (Schneider  Z.  f.  St.  A.  1847.  H.  Hfl.  1).  - 
A.  A.  Berthold  (Ueb.  d.  Aufenthalt  lebender  Amphibien  im  Menschen, 
gr.  4.  Gtttting.  1S50). 

Die  Fnigstellung  bei   den  gfriehltänllichen   üntert'tehimgen    über    Verlrl:™- 

gm:  Schneider  (Versuch  einer  Erläutenrag  der  Fragen,  velcbe  oacb 
bemerifichen  Gesetzen  dem  Arzte  bei  gerichtlichen  Obductionen  vorgolcgt 
werden,  gr.  8.  Bern  1835);  Härtung  (Die  vier  Fragen,  welche  von  den 
rheinprpussiscben  Gerichtsärzten  bei  der  Begutachtung  tßdtlicher  Te^ 
letzungen  beantwortet  werden  müssen,  gr.8.  Aachen  1847);  J.  E.  Löwen- 
hardt  (Denkschrift  Ober  die  im  2.  Thctl  des  revidirten  Entworia  da 
Strafgesetzordnung  enthaltenen,  den  Gerichtsärzten  zur  FealBtelhmg  dei 
Thatbeatandes  vorzulegenden  Fragen,  gr.e.  BerÜn  1850);  Beling  (Henke 
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Z.II,  376.  1821);  C.  H.  E.  Bischoff  (Henke  Z.  XXIX,  1.  18368.):  Ad. 
Henke  tZ.Ergzh.  XXDt,  I.  1811);  Sander  (Schneider  Annal.  VT.  49. 
1841);  Schürmuyer  (Schneider  Annal.  d.  St  A.  184*,  Hft.3);  v.  Key 
(Oestr.  med.  Jhrb.  1844.  Jnlj);  CrBiii  (Oppenheim  Z.  XXXVni,  Hft.4. 
1848);  Härtung  (Rhein.  Monalsschr.  II,  1.  I84BJ;  Latz  (Pr.  V.Z.  186X. 
S8/5).  —  Wildberg  (Jhrb.  d.  ges.  St-  A.  1836.  I.  Hft.  3). 

Der  gericlitsärztlicheii  Erkenntnias  wirkliclier  Krankheiten  ^ 
und  Vertetüungen  erwachsen  eigenthiimliche  Schwierigkeiten '■J 
aus  dem  Interesse  der  zu  untersuchenden,  ihre  Körperheschaf- 
fenheit  besondern  egoisticben  Zwecken  gemäss  anders  darzu- 
stellen, als  sie  sich  der  unbefangenen  sinnlichen  Anschauung 
zeigen  würden.  Daraus  entstehen  absichtliche  Täuschungen  über 
die  sinnliche  Beschafl'enheit  der  Organe  und  ilirer  Veränderun- 
gen, über  die  Art  und  Grosse  ihres  Ejnflusses  aui'  das  Befin- 
den, oder  über  die  Gründe  und  die  Zeit  ihres  Entstehens. 
Die  zu  untersuchenden  Personen  geben  die  subjectiven  Krank- 
heitserscheinungen grösser  an,  als  sie  sie  wirklich  empfinden, 
leugnen  das  Vorhandensein  organischer  Bedürfnisse,  und  ent- 
ziehen deren  Befriedigung  der  Beobachtung,  erheucheln  Läh- 
mungen oder  Krämpfe,  Sinnesfehler  oder  Wahnvorstellungen, 
oder    sie    verbergen    vorhandene   Anomalien    und    Gebrechen. 


t »logischer  Kräfte, 
isirter  Körpertheile,  einer 


Sie  rühmen  sich  des  Besitzes  unphysto 
specifiscben  Leistung  nicht  dazu  organis 
Starke  oder  Schwäche  des  Körpers  überhaupt  oder  einzelner 
Organe,  welche  jedes  empirische  Mass  überschreitet,  u.  s.  w. 
Sie  machen  über  die  Aufeinanderfolge  besonderer  Zustände 
falsche  Angaben.  Verheimlichen  die  zur  Herstellung  gewisser 
Gebrechen  verwendeten  Mittel  oder  veranstalten  ausdrücklich 
eine  Erfolglosigkeit  leicht  anwendbarer,  nach  ihren  gewöhn- 
lichen Wirkungen  bekannter  Einflüsse,  um  das  Ausbleiben  be- 
rechneter Veränderungen  ihrem  Körper  als  Resultat  zuzuschrei- 
ben und  ihm  demnach  neue  uud  unerhörte  Attribute  beizulegen. 

Auf  solche  Erfahrungen  sind  für  die  gerichtsärztliche  Lehre 
gleichgültige  Unterscheidungen  begründet.  Die  gerichtsärzt- 
lichen Schriftsteller  pflegen  aus  leidenacbaftlicher  Befangenheit 
oder  bewusster  Absicht  hervorgegangene  Täuschungen  als 
angebliche  (Morbi  simulafi),  verstellte  [Morbi  factUii) 
und -verhehlte  Krankheiten  {Morbi  disaimuluti  aive  celati) 
einander  gegenüberzustellen. 

Kein  Arzt  darf  das  im  Organismus  Mögliche  bereits  em- 
pirisch erkannt  zu  haben  wähnen  und  meinen,  was  bisher  von 
ihm  nicht  gesehen,   sei  erlogen,  was  er  iur    natürlich  bisher 
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■dufciiie  gehalten,  sei  factisch  und  nothwendig,    Denuoch  besticiUDen  (nr 

Fuchi-  den  niensc.lilicheii  Körper  und  seine  Veränderungen  die  aäft- 
meinen  Naturgesetze  erkennbare  Grenzen  des  Möglicbcn  und 
Kriterien  des  Wirklichen.  Kein  individueller  Voi^ang  kann 
einen  Widerspruch  gegen  das  Gesetz  der  Gattung  cnthjUtan. 
Was  vermöge  des  allgemeinen  physischen  und  physiologiscbcB 
Gesetzes  der  Materie  unmöglich  ist,  kann  im  menscblicb« 
KBrper  nicht  gescliehen.  Je  weniger  ein  angeblich  ungewüha- 
lifiter  und  rätJiselhafter  Zustand  in  dem  betheiligt eu  Individuiui 
selbst  ein  ernstes  (nicht  blos  oatensiblea)  Bestreben  zu  st-iner 
Beeeitignngoderseiner  befriedigenden  Erklärung  erweckte,  dwtc 
mehr  ist  der  Arzt  zu  der  Annabnie  berechtigt,  dass  (ur  den  Meu- 
sehen  selbst  sein  Befinden  nicht  so  wichtig  oder  so  riithsel- 
haft  ist,  als  er  es  darstellt.  Viele  Menscheu  lieben,  Anden 
als  wunderbar  und  aussergewöhnlich  zu  eracbeioen.  Niemand 
beabsichtigt,  sieb  selbst  ein  Käthsel  zu  bleiben,  und  be- 
findet sich  in  aussergewöhnlichcn  und  befremdlichen  ümstäa- 
den  behaglich.  Niemand  hält,  was  seiner  eigenen  Natur  und 
Ueberzeugung  widerstrebt,  für  erstrebungswerth.  Für  den  G«- 
ricbtsarzt,  der  mit  den  anatomischen,  physikalischen,  cfaemischee 
und  physiologischen  Verhältnissen  des  Körpers  genau  bekannt,  mit 
den  Bestrebungen  und  Meinungen  der  Kranken  wie  mit  den 
Zweckej)  uut!  Ausichteu  der  WcdscLpm  uaci  ihj-en  .-Utcra-,  Ge- 
schlechts- und  Stand  es  Verschiedenheiten  aus  Erfahrung  tö- 
traut  ist,  der  mit  den  Bedingungen  zum  Lebensgenuss,  »ie 
mit  den  Hülfsmitteln  der  ärztüchen  Therapie  und  der  Diagno- 
stik Bescheid  weiss  und  keine  besondere  Liebhaberei  für  das 
Abenteuerliche  und  Wunderbare  besitzt,  für  den  hat  die  Ij- 
kenntniss  derartiger  Täuschungen  im  Allgemeinen  keine  grossen 
Schwierigkeiten.  Ein  Zustand,  der  das  eigene  Befinden  tin- 
beliaglicher  macht,  ist  für  Niemand  auf  die  Dauer  wünschen*- 
werth.  Woran  jedoch  der  Einzelne  Behagen  findet,  ist  so 
verschieden ,  dass  die  zweckmässigen  oder  unzwecfanässigen 
Körperzustände,  deren  Her-  und  Darstellung  er  sich  angelegen 
sein  lassen  möchte,  weder  für  Individuen  noch  für  Classen  mid 
Stände  im  Voraus  zu  bestimmen,  vielmehr  nur  nach  Charak- 
ter und  Bildung  der  Einzelnen  zu  ermessen  sind.  ' 

Sehr  viel  misslicher  ist  die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes, 
den  Urheber  einer  Täuschung  zum  Eingeständsiss  der- 
selben und  zur  Beobachtung  eines  andern  Verhaltens  zu  Iw- 
wegen.    Ofi'enbar  begt  eine  solche  Aufgabe,  streng  i 
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ganz  ausser  der  Competenz    des  Arztes,     Die  {rericlitsärzto  Eniu-cb« 
müssen  sich  dennoch,   wie  die  Erfahrung  lehrt,   einer  Lösung i>-iut>as«bi- 
derselben  unterziehen.    Man  hat  gefragt,  ob  dem  Ärzte  dabei 
seine  Kunst  dienen  dürfe,    um  einen  Menschen  zu  quälen,    ob 
es  ihm  gezieme,    durch  Application  schmerzhafter  Hautreize, 
durch  Darreichung  übler  Arzneien,  durch  Anordnung  von  Ent- 
ziehungskuren u.  s.  w.  einen  Zwang  auf  den  Simulanten  aus- 
zuüben, der  ihn  aus  seiner  Verstellung  herauszugehen  nöthigte.  [ 
Ziemlich  übereinstimmend  hat  man  eich  gegen  die  Anwendung 
gewaltsamer  Mittel  erklärt,  ohne,  wie  mich  dünkt,  immer  zwi- 
schen Gewalt   und  Rohheit  zu  unterscheiden.     Der  wissen- 
schaftliche  Weg,  Jemanden   zur    Aenderung    eines   überlegten 
und  beschlossenen  Verhaltens  zu  veranlassen,  ist  in  ihm  die  | 
üeberzeugung  zu  erwecken,    seine   Absicht   könne   überhaupt 
nicht,    oder  mindestens  nicht  auf  dem  eingeschlagenen  AVege  '' 
verwirklicht   werden.      Betrügereien    der    genannten  Art  liegt  I 
fast  olme  AusnaJune  die  Absicht  zum  Grunde,  sich  dui'ch  Vor- 
Bpiegetung   eines  Krankbeitszustandes   eine  bequemere    und 
behaglichere   Existenz    zu   verschaffen,    als   man   sonst  zu  | 
erwarten  hat.    Es  ist  also  eben  so  vernünftig,  als  unerlässhch,  j, 
dem  Betrüger  die  Erfahrung  nicht  zu  ersparen,  dass   sein  n 
Betrug  ganz  gegen   seine   frühere  Berechnung  seine    Existenz 
störender  und  unbehaglicher  macht.    Alle  Mittel,  die  der  Arzt 
zur  Beseitigung  der  Täuschung  in  Anwendung   zu  bringen  hat, 
müssen  mit  Rücksicht  auf  die  Individualität  des  Betrügers  ge- 
wählt und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  am  schnellsten 
und  sichersten   geeignet  sein,  diese  Üeberzeugung  in  'hm  her- 
vorzurufen.    Alle   Massregeln,   welche   diese   Üeberzeugung  zu 
.  verschaffen  wenig    oder   gar   nicht    geeignet    sind ,    welche   zu 
einem  andern  Zwecke,   etwa  als  Strafe  für  den  Betrug,    oder 
als  Aequivaleot  für  das  ärztliche  Missbehagen   über  die  mehr  1 
oder   weniger    gelungene    Täuschung    ergriffen   werden    sollen, 
sind  verwerflich. 

An  merk.  Der  Beispiele  beabsichtigter  und  gelungener  TSuscbong 
durch  Emgcbliche  oder  abuchtlicli  htTvorgcrujene  KruLklieitszuatäDde  siebt 
es  unzihEge  und  theilwebc  so  plumpe,  dass  man  Qber  üir  Gelingen  billig 
entaunt  sein  möchte,  wenn  miui  nicht  zu  häufig  bemerken  mUsste,  dass 
Aerzte  durch  vorgcfaegte  Mebimaen  und  durch  einen  doctriauireü  Fan^tis- 
mns  um  jede  Unbefimgenheit  und  sachgemilBse  Umsicht  bei  ihren  Prüfungen 
betrogen  vQrdenJ  Soliten  doch  in  meiner  Studienzeit  in  einer  berübintcn 
Reaideniklinik  die  jungen  Aerzte  zur  ,ohjectivcn  DiagnoGe"  erzogen 
werden  und  dem  Kränken  sdn  Leiden  anscheu,  ohne  um  die  Bedingungen 
Keines  Entstehens,  um  das VerhUtuiss  der  nicht  sichtbaren  Eigenatäaften, 
um  £e  Art  seines  Verlaufs  u.a. v.  sich  cu  bekOnunern!    Allerdings  die 
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le  geeignetste  Methode,  Nicht- Sachverständigen  dnrch  ein  fertiges  WiMCia 
imponircD  und  Bleibst  Nichts  zu  lemcnl    Wiirden  imbekoiuiten  Kn&kcs  )(■ 

'*  genüber  die  Äerzte  nicht  vod  vorn  herein  für  oder  wider  deren  ÖufitUw 
und  Moralit&t  Partpi  nehmten,  sondere  mit  UnbefaDgeoheit  tuid  GrOodlklU 
die  Erforschung  ihres  Zustandee  und  die  PrOArng  der  UebereinatiBBHf 
einzelner,  bereits  vorhandener  oder  abBichtlicb  und  möglichst  unverllBin 
erst  zu  veranlassender  Erscheinungen  sich  angeli'gcn  sem  lassen:  M  nft»' 
ten  mehr  Täuschungen  mtaslinf;en,  als  es  der  Fall  zu  sein  scfaeist.  BGilB^ 
ist  noch  kein  Krämpfe,.  Ohnmacht,  Bewueetlosigkeit  u.  dgl.  aimulirender  Kn» 
ker  vorgekoimDPQ,  der,  wenn  auch  zu  seiner  nachmaligen  eigeocn  Beadilnai( 
meinen],  nach  einer  kurzen,  niif  iii  im  Hi  iiilii|iMii|i  nli  i  i  ili  i  iiili  ii  Fiiii  iiiiiiiii 
tat  geeigneten  Zeit  gestellten  Verlangen,  die  Zunge  vor2UBtred[eai,^a 
bereitwilugat  Folge  geleistet  bitte.  Emem  sofortigen  Versnclie,  die  Am» 
lider  zu  öffnen,  setzen  Simulanten  in  gleicher  Weise  entschiedeneo.  1^0' 
Bland  entgegen.  Sie  kneifen  die  Augenlider  fest  /u  oder  roDen  den  Kilta 
ganz  nach  oben,  um  nicht  sehen  zu  müssen.  Aehnlich  läsat  sich  die  ^ 
pfindlicbkeit  oder  Beweglichkeit  ungehlich  unempfindlicher  oder  anbewegbkr 
Theile  nicht  blos  durch  üeberraschung,  sondern  viel  Qb erzeugender  dadimt 
erweisen,  dass  man  den  Kranken  Über  dos  Verbal ten,  was  für  seine  Sinitfe 
tion  charakterisdsch  ist,  in  einen  Irrthum  versetzt.  Absolut  bewegnng»- od« 
empfindungslos  ist  Ja  kein  Mensch.  Ein  anscheinend  GelÜinuer,  der  tatk 
bewegliche  Theile  nicht  gehrauchen  will,  der  für  den  Verlust  des  einen  fe 
nes  keinen  Ersatz  durch  angespannte  TbStigkeit  eines  andern  sucht,  mui 
&a  unbedeutender  Mensch  oder  ein  bedeutender  Betrüger  sein.  Selbst  Ai 
Entdeckung  eines  verhehlten  Wahns  oder  einer  f&lscnlicb  angenonuMaB 
Geisteskrankheit  kann  filr  den  Arzt,  der  den  menschlichen  Charakter  m  » 
forschen  und  die  Handlungen  Anderer  aus  ihren  eigenen  Absichten  ai 
Zwecken  zu  begreifen  und  zu  erkliiren  gelernt  hat,  kerne  zu  grosse  Sdw» 
rigkeit  bieten,  sobald  mit  den  Wünschen  und  mit  dem  Benehmen  des  s 

E rufenden  Individuums  sicher  bekannt  zu  werden  ihm  Gelegenlieit  gebota 
1  Ob  einer  individuellen  Geschmacksrichtung,  der  der  Einzelne  tm  nJÜs' 
Spruch  gegen  die  Sitte  und  Öffentliche  Meinung  sich  hingiebt,  ob  seinem  is 
nnverbröchlichen  Ueberzeugung  gewordenen  Wahne  irgend  ein  Pr&dicaL '^I'- 
-geisteskrank ",  beizulegen  ist,  bleibt  Freilich  eine  rem  theoretisch«  Ft^ 
die  VOD  einer  massgebenden  Vernunft  oder  von  der  domiairea4u  ■ 
Meinung  endgidtig  beantwortet  werden  muss.  Dass  Sefeloge  darcb  <w* 
verhängnissvollen  Wahn,  durch  eine  falsche,  aber  feste  tmd  uDTerbessn&fc 
Ueberzeugung  von  seinen  persQnlichcn  Verdiensien  und  von  seinen  Beete 
ansprachen  zu  geiner  Unthat  verleitet  worden  war,  blieb  keinem  der  Aentt, 
die  mit  seiner  Untersuchung  betraut  waren,  unbekannt  oder  zweifelhift' 
Welche  der  über  den  „Wabnainn"  des  Misscthlters  streitenden  Parteien  W 
tritt  aber  die  massgebende  Ansicht  in  der  Psychologie  und  Psychiatrie?  TÄV 
mir  scheint,  darf  die  gerichtsärztliche  Lehre  die  Meinong  keiner  einngci 
adoptiren.    Die  Jnstiz  hat  für  den  Waimsinn  votirt 

Will  der  GerichUarzt  die  vermittelst  besonderer  Geaundheitszustittdi 
beabsichtigten  Täuschungen  erkennen,  so  darf  er  das  pSfchologiscl« 
Verhalten  des  Menseben  überhaupt  nicht  gering  achten.  Er  maes  Süue 
nnd  Gewohnheiten  der  Kranken  kennen;  er  hat  das  allgemeine  und  for  fr 
Lebensverhältnisse  des  zu  untersuchenden  Individuums  massgebende  VnW 
der  Geschlechts-  und  Standeegcnossen  über  die  pathologische  und  Boesh 
Bedeutung  der  auf  ihre  Wahrheit  äu  prüfenden  KGrperverbtJtnisse  n  bt 
rücksichti^en.  Niemand  beabsichtigt,  was  seiner  eigenen  Ueberzeugung,  «fi- 
lier für  sich  seibat  gewählten  Lebensaufgabe  zuwiderläuft.  Viele  dOnkn 
sich  weiser,  als  ihre  Genossen  und  finden  im  Widerspruch  das  Mass  für  SÖt 
höhere  Begabung.  Sind  Scham  und  sittsame  ZurQckhaltang  öffentlich  n- 
^kannte  Tugenden  des  weihlichen  Geschlechts,  so  ist  es  nattirlich  und  wo- 
lequent,  dass  betrügerische  Weiher,  je  nachdem  sie  die  Moral  OireB  rigrawt 
Geschlechts  als  eigenes  Gesetz  anerkennen  oder  leugnen,  entwederflnick 
ön  Uebermass  von  seltsamer  ZurOckhahung  oder  durcD  eine  unerhörte  Ttf- 
letzimg  der  Schanhaftigkeit  nnd  des  Anstsndes  di^enige  Aasxeichimu  W 
den  übrigen  Mitgliedern  ihres  Geschlechts  erstreben,   weldie  der  •™*l1fMp 


Eitelkeit  bo   wohl  thut  luid  welche  durch  reelle  Tugenden  zu  erlangen  so  Bninjcm» 
unatrengend  und  schwer  ist.    Das  Priucip  ist  ein  ganz  allgemeines.   Die  An-    ^".""t. 
Wendung,  welche  der  Einzehie  davon  als  Rege!  für  das  eigene  oder  für  die   dlmo'™*' 
Benrtheilung  des  fremden  Betragena  macht,  hängt  von  seinen  persönlichen 
Ansichten  und  Lebensgewohnheiten  zunächst  ab. 


§■  167. 

Die  gerichtsärztliche  Atifgabe  bei  der  Unteraueliuiig  undongwioiiu- 
Beiirtlieilung  von  Gesundheitsbeschndigungen  besteht  zunächst  Anrg»*.. 
in  der  Anwendung  einer  naturwissenschaftlichen  und  medizi- 
nischen üntei'suchungsinethode  zur  Constatirung  der  natürli- 
chen Körperbeschaffenheit.  .lede  KÖrperbeachaffenheit  hat  nui- 
eines,  sie  als  Ausnahme  von  der  Regel  bezeichnenden,  recht- 
lichen InteresaeH  wegen  gerichtsärztliche  Geltung  als  Körper- 
beschädigung.  Warum  die  Rechtspflege  einen  Körperzustand 
als  Ausnahme  betrachtet ,  ist  näher  erörtert.  Die  als  Aus- 
nahmen vorkommenden  Zustände  sind  durch  die  Gesetze  dem 
Gerichtaarzt  ein-  für  allemal  bezeichnet.  Mit  welchem  dieser 
gesetzlich  unterscliiedenen  Zustände  das  wirldiche  Beflnden 
des  untersuchten  Menschen  übereinstimmt,  giebt  der  Gerichta- 
arzt durch  sein  Ürtheil  zu  erkennen,  dass  der  untersuchte 
Mensch  auf  die  eine  oder  andere  Art  krank  oder  verletzt  er- 
scheine. Die  ßecbtspäege  will  anerkannte  Ausnahmszustände 
nicht  selbstständig  ändern  oder  beseitigen,  sie  will  den  aus 
ihnen  dem  Gemeinwohl  drohenden  Schaden  verhüten  oder  die 
Schuld  strafen,  die  sie  hervorgerufen.  Die  Vielseitigkeit  der 
staathchen  Verhältnisse  und  die  rechtliche  Grundanschauung, 
dass  fiir  das  Rechtssubject  der  Körper  nur  Mittel  zur  Erfül- 
lung des  Rechtszweckes  sei,  und,  je  nach  den  Umstanden  in  ver- 
echiedener  Beschaffeuheit  und  Ausdehnung,  vom  eigenen  Be- 
sitzer, wie  von  fremden  Personen  verwendet  werden  könne  und 
müsse,  bringen  mit  sieb,  dass  dieselbe  Ausnahmebeschaffeaheit 
bald  mehr  bald  weniger  Schaden  droht,  bald  mehr  bald  weni- 
ger Schuld  in  sich  schhesst,  und  danach  eine  verschiedene  recht- 
liche Beurtbeilung  erfordert.  Hieraus  folgt,  dass  der  Gerichts- 
arzt nicht  nur  die  Ausnahmszustände  selbst,  sondern  auch  die 
Gründe,  warum  sie  ihm  im  besonderen  Falle  diese  Bedeutung 
besitzen,  und  wodurch  sie  sich  als  Species  in  der  Gattung 
charakterisiren ,  dem  richterlichen  VeratUndnisse  klar  zu  ma- 
chen hat. 

Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  erfordert  die   speciellere  Be- 
achtung der  legalen  Krankheits-  und  Verletzungs-Ai-ten. 
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B.   Die  legileo  Rrinkbeitsartea  oder  die  fiesnadlieltsbMdUl- 
gongen  als  Grund  eines  Dlcht-gesetiUchen  BeovbmeBB. 

§.  168. 

«utao^         Die  staatsbürgerliche  Aufgabe  und  das   gesetzliche  Beö«b- 
|3J3^5.m6n  besteht  niclit  im  Besitz   eines  Körperzustandes ,    aoodant 
"""■     in    dessen    den    Reebtszwecken    entsprechender     Verwendung. 
Die  gesetzlichen  Aufgaben   oder  die  besonderen  Rechtszweeke 
sind    nicht  für   Individuen,    sondern  für  Gattungen    berechnet 
Einer  Abweichung  von  der  Beschaffenheit  der    Gattimg  beia 
Einzelnen  ist  durch  die  Lehre  von  der  Unpersöalichbeit  eland- 
ner  Individuen  vorgesehen.     Die  dermaligen  Abweichungen  bil* 
den  keine  Gegensätze,   sondern  Varietäten.      Sie    tragen  nicht 
den  Stempel  des  Widerspruchs  -gegen  die  Leistungen  der  ß»t 
tung.     Legale  Krankheiten  charakterisiren   sich  nicht   als  p)^- 
sieche  Unmöghchkeit  zur  Eörperverwertbung,  sondern  als  rels- 
I  tive  Behindei'ung  oder  Erschwerung  in  der  ErfiiDung  eines  spe- 

^^^_  «iellen  Hechtazweckes.  Ob  also  ein  besonderer  Körperzostaad 
^^^^F  die  Befähigung  zu  einer  rechtlichen  Leistung  ausschliesst,  mi 
^^^f  ein  Grund  gesct/widrigen  Benehmens  ist,  kann  überbaupi 
erst  übereinstimmend  entschieden  werden,  wenn  ein  Mass  re- 
lativer Unmöglichkeit  oder  ein  Grad  der  Behinderung,  welcher 
als  charakteristisches  Merkmal  eines  Mangels  rechtlicher  B^ 
fäbigung  in  der  gerichtsärztUchen  Lehre  gelten  muss,  zwei- 
fellos festgesteUt  ist.  Eine  Exemplification  der  Zustände, 
welche  rücksiel itÜch  besonderer  Leistungen  als  Mangel  ent- 
sprechender Befiihigung  auf  Grund  von  Zählungen  zu  gelten 
hätten,  ist  vollkommen  unniöghch,  selbst  wenn  man  sie,  einer 
Bequemlichkeit  in  der  Praxis  zu  Liehe,  für  zulässig  erachten 
möchte.  Die  alltägliche  Erfahrung,  dass  viele  Menschen  ihre 
rechthchen  Aufgaben  erfüllen,  obgleich  sie  einer  ärztlichen  Be- 
handlung sich  unterziehen,  reicht  zum  Beweise  aus,  dass  ärzt- 
liche Krankheit  und  Behinderung  bei  rechthchen  Leistungen 
nicht  identisch  sind.  Abgesehen  von  allen  weiteren  Bedenken, 
welche  der  Legahsirung  eines  so  zweideutigen  Merkmals,  als 
der  Urzthche  Begriff  der  Krankheit  ist,  entgegenstehen. 

Das   allgemeine  Kriterium  einer  körperlichen   Behinderung 

in  der  Erfüllung   von  Rechtspflicbten  ist  in  dem   Begriffe  des 

^^  „Nothetandes"    gegeben,    welcher   den  Bechtsgrandsätzen 
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'     nach ,  belrnfs   seiner  Beseitigung   oder   unter  seinem  Einflüsse  n«  käitht- 
\     unternommene,  freiwillige  Üebertretungen  der  Strafgesetze  straf-  «"«iifb« 


los  macht.  Der  Nothstand  eines  Organismus  ist  der  Verlust 
seiner  zweckentsprechenden  Beschaffenheit,  oder  die  Ge- 
.  fahrdung  seiner  Existenz  durch  ErfdlJung  eines  speciellen 
Zwecks,  Hinsichthch  zu  erfüllender,  rechthclior  Aufgaben  be- 
findet sich  der  Mensch  in  einem  organischen  Nothstande,  wenn 
ihre  Erfüllung  seine  staatsbiii-gerliche  oder  seine  physische 
Existenz  in  eine  dringende,  d.  h.  in  eine  persönliche  Gefahr 
bringt  oder  voraussichtHch  bringen  muss,  welche  eine  gi'Össere 
rechtliche  Bedeutung  hat,  als  die  Nicht-Erfüllung  der  recht- 
lichen Aufgabe  seibat,  oder  wenn  die  Mittel  zu  ihrer  Erfüllung 
merkbar  unter  ihrem  staatshürgerhchen  Durchschnittswerth  in 
Folge  eines  besonderen  KÖrperzustandes  herabgesunken  sind. 
In  dieser  Abschätzung  individueller  Befähigung  zu  einer  recht- 
lichen Aufgabe,  in  diesem  Urtheile,  dass  der  Einzelne  nicht 
leisten  kann ,  was  von  Menschen  seiner  Art  zu  verlangen  der 
Richter  allgemein  berechtigt  ist,  liegt  unzweifelhaft  eine  rich- 
terliche Function.  Sie  wird  den  Aerzten  verbleiben  müssen 
und  von  den  Richtern  nur  so  weit  geübt  werden  können,  als 
es  rechtliche  Leistungen  giebt,  deren  Bedeutung  die  Rück- 
Bichtsnahme  auf  organische  Existenz  und  persönliche  Wohl- 
fahrt ausschliesst.  Oh  z.  B.  ein  voraussichüich  bald  Sterben- 
der hingerichtet  werden  kann,  ist  eine  Frage,  mit  deren  Lö- 
sung der  Arzt  Nichts  mehr  zu  thun  hat. 

Der  organische  Nothstand  des  Menschen  ist  entweder 
allgemein  und  unbedingt,  er  bezieht  sich  so  gut  wie  auf  jede 
Thatigkeit  im  bürgerlichen  Leben,  oder  er  ist  partiell  und 
relativ  und  findet  nur  mit  Rücksicht  auf  besondere,  angrei- 
fende oder  beschwerhche  Verbindlichkeiten  Statt.  Der  allge- 
meine organische  Nothstand  fallt  in  der  Praxis  häufig  mit  dem 
Mangel  an  Leistungsfähigkeit  zusammen. 

§.  169. 

I.    Der  allgemeine  oder  unbedingte  organische  ,„  | 

Nothstand  heisst  gewöhnlich  schwere  oder  lebensgefährUche  ^°'^f 
Krankheit,    oder  Bettlägrigkeit,     Die   Personen    sind  vermöge 
eines   individuellen  Körperzustandes,  den  man  als  Fieber,  Ab- 
zehrung, Lähmung,    Krampf,   allgemeine  Gebrechlichkeit,  Er- 
Bchöpfiing  u.  8.  w.  bezeichnet,  so  hülf-  und  widerstandslos,  dass 


378  n.  Thefl.    Die  gerictitBfl,rztK<Jie  Lehre.     Kap.    *.         g.  IM. 

sie  zur  Fristung  ihres  Lebens  der  günstigsten  AussenverhältiQSH, 
"  des  Abschlusses  aller  geistigen  und  kijrperlifheii  Aufregnng,  dw 
'  Ruhö  im  Bett  und  fremder  Wartung  und  Pflege  bedürfen.  S* 
können,  etwa  wie  Kinder  oder  Wahnsinnige,  unter  Berücksic!)- 
tigung  entsprechender  VorsichtaraasSregeln ,  die  eine  oder  & 
andere  Verrichtung  des  bürgerlichen  Lebens  üben,  zu  keiner  A^ 
fen  sie  wider  eigenes  Wissen  und  Wollen  genÖthigt  werda, 
weil  jeder  Zwang  an  sich  für  sie  als  eine  durch  die  aUgewt- 
nen  Verhältoisae  des  bürgerlichen  Lebens  nicht  gerechtfertigt» 
Härte,  oder  als  ausserordentlich  auferlegte  Verpflichtung  o^ 
scheint.  Daraus  folct  weder,  dass  Niemand,  der  gich  ktuA 
fiihlt  und  zu  Bette  liegt,  zur  Erfüllung  seiner  VerbindlichMhi 
angehalten  werden  dürfe,  noch  dass  jeder  im  allgemeinoi  0^ 
ganiscben  Nothstande  Befindliche  auf  die  ihm  günstigste  6*- 
st&ltuQg  seiner  Aussenverbältnisse  einen  durch  seine  persöididi 
Wohlfahrt  bedingten  Anspruch  hätte.  Das  individuelle  Wrfit 
ergehen  ist  das  vernünftige  Princip  des  persönlichen  Streben, 
nicht  das  Gesetz  des  bürgerlichen  Lebens. 

Der  Gericbtsarzt  hat  die  VerpHichtung ,  bei  einem  im  aQ- 
gemeinen  organischen  Nothstande  angeblich  befindücben  Um- 
chen  zu  prüfen,  ob  die  Aufregung,  die  Reizbarkeit  oder  4( 
Energie  seines  Körpers  überhaupt  oder  eines  -nichtigen  fJr- 
gans  80  vom  GewöhnUchen  abweicht,  dass  selbst  die  alltäe- 
lichen  Einflüsse  sein  Leben  besonders  geÜilirden,  oder  ob  die  IJ- 
füUung  einer  ihm  zugemuthetcn  rechtlichen  Aufgabe,  selbst  unlsr 
Anwendung  entsprechender  Vorsichtsmassregeln ,  mit  einer 
grösseren  Gefahr  für  seine  physische  Existenz  verbunden  if~ 
als  sie  im  Allgemeinen  in  der  Ordnung  ist.  Dem  Richter  stet; 
keine  Kritik  des  als  körperlicher  ,Nothstand^  erklärten  Be- 
findens, ausser  durch  anderweitige  sachverständige  Untera;- 
chung,  dagegen  die  Entscheidung  zu,  dass  die  rechtliche  Atu- 
gabe  jede  liücksicht  auf  die  organische  Existenz  des  zu  ilirei 
Erfüllung  VeTpÜichteten  aussclibesst.  Die  ärztliche  Pflicit 
und  die  Rücksicht  auf  die  Gesundheitspflege  im  Staate 
erheischt  weiter,  dass  für  jedes  im  allgemeinen  Nothstande  befind- 
liche Individuum  diejenige  Gestaltung  seiner  AussenTerhältnijK 
bezeichnet  und  resp.  hergestellt  werde,  welche  für  das  Indivi- 
duum zur  Zeit  ausfülu'bar  erscheint.  In  dieser  letzteren  Wirksani- 
keit  ist  der  Arzt  nicht  mehr  gerichtlicher  Sachverständi'^r. 
Wie    viel   oder  wie   wenig  von   den   Vorschlägen  des  Arzt« 


■*"'■  Legale  Krankheiten.  379 

zur  Ausfiihrung  gelangen  können,  ohne  rechtliche  Bedenken  zu 
erregen,  ist  richterlicher  Erwügung  ganz  anheimgegeben.  ni 

Ob  es  im  Interesse  der  Rechtspflege  hegt,  zwei  oder  meh- 
rere Grade  des  allgemeinen  organischen  Nothstandea  anzuneh- 
men, wie  man  7..  B.  zwischen  Kindheit  und  Unmündigkeit, 
zwischen  Wahnsinn  und  Blödsinn  unterscheidet,  oder  ob  die 
juristische  Bedeutung  des  allgemeinen  Nothstandes  an  seiner 
Dauer  zu  ermessen  und  nach  Tagen  oder  Wochen  zu  unter- 
scheiden ist,  muss  billig  dem  Gesetzgeber  zur  Entscheidung 
Überlassen  bleiben.  Die  Gerichtsärzte  wüi'den  einer  dahin  an 
sie  ergehenden  Aufforderung  zur  Unterscheidung,  wenn  auch 
unter  Gefahr  eines  lebhaften  Widerspruches  gegen  die  Rich- 
tigkeit des  einzelnen  Urtheils,  zu  entsprechen  vermögen.  Man 
^arf  jedoch  nie  erwarten,  daas  der  Organismus  in  seinem  Ver- 
halten legalen  Formeln  sich  fügt. 


§.  170. 

2,  Der  partielle  oder  bedingte  organische  Noth- 
stand  pflegt  nach  der  unerfüllt  bleibenden  rechtlichen  Auf- ^s 
gäbe  besonders  benannt  zu  werden.  Im  partiellen  organi- 
schen Nothstande  befindliche  Personen  sind ,  vermöge  ihres 
Körperzustandes,  den  man  zu  den  krankliaften  Affecten  über- 
haupt oder  zu  den  Miss-  und  Verbildungen ,  Verstümmlungen, 
Contracturen ,  Lähmungen,  spastischen  Leiden,  Sinnesfehlem 
u.  B,  w.  rechnet,  entweder  ausser  Stande,  ein  Benehmen  inne- 
zuhalten, welches  die  natürliche  Ursache  einer  rechtlichen  Er- 
scheinung ist,  oder  sie  erleiden  durch  die  Beobachtung  eines 
solchen  Benehmens,  ärztlicher  Berechnung  zufolge,  eine  wich- 
tigere Beschädigung,  als  der  zu  prastirenden  Leistung  gegen- 
über gerechtfertigt  erscheint.  Im  partiellen  organischen  Noth- 
stande ist  nicht  die  ganze,  sondern  eine  besondere  staatshürger- 
Uche  Thätigkeit,  ein  genau  zu  übersehendes  Körperverhalteo 
dem  Individuo  physisch  oder  rationell  unmöglich.  Das  Körper- 
verhalten,  als  Ursache  einer  rechtlichen  Erscheinung,  wird  durch 
diese  selbst  charakteriairt.  Die  Entscheidung,  ob  ein  indivi- 
dueller Zustand  dem  charakterisirten  Körperverhalten  entspricht, 
wie  und  wodurch  er  abweicht,  welche  Folgen  die  versuchte 
Ausgleichung  factischer  Difl'erenzen  für  das  Leben  oder  dir 
bürgerliche  Thätigkeit  des  gemassregelten  Individuums   hab< 
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wird,  kann  unter  allen  Umständen  nur  das  RäBnltat  bocIitu- 
10  Btändigor  niediziniscLei-  Prül'ung  sein,  und  ist  die  Aof^beJK 
'  GerichtBarztes, 

Sieht  man  von  einzelnen  Rechtsgeschäften,  z.  B.  der  tit- 
gäbe  eines  Zeugnisses  oder  einer  Unt-erschrifl,  der  Beiwobnui^ 
eines  Termins  u.  s.  w.  ab,  die  unter  so  TerBchiedeaen  Tu- 
liültnissen  zu  Stande  kommen,  dasg  über  die  Rörperbeat^af- 
fenheit,  welche  ihre  Erfiillung  physisch  oder  rationell  munög- 
lich  machte.  Allgemeines  sich  nicht  sagen  lässt,  bei  denen  lid- 
mehr  dem  einzelnen,  ziu'  Entsdieidung  berufenen  Arzte  SU 
es  überlassen  muss,  wie  er  nach  seiner  allein  massgebenda 
indlTiduellen  Erfahrung  den  einzelnen  Fall  beurtheilen  wiD: 
so  sind  mit  Rücksicht  auf  allgemeinere  staatsbürgerliche  Ta- 
hältnisse  die  Straffähigkeit,  die  Arbeitsfähigkeit  ond 
die  Dauerhaftigkeit  des  Lebe^sprocesses  als  diq|^ 
nigen  juristischen  Eigenschaften  zu  bezeichnen ,  welcha  dnid 
individuelle  Köi-perzustände  so  in  Frage  gestellt  werden,  da« 
letztere  die  Bedeutung  einer  Krankheit  im  rechtUcheD  SimB 
erhalten. 


«.  Die  SlraTUhlekdt. 

§■  in. 

Lileratur.  Meckli-nburg  [Die  ärztüchen  Atteste  wegen  übMH- 
haftigkcit  (lor  Srliuldhafl.  Pap.  Vjschr.  Vin,  205);  Wald  (tJeber  die  JK- 
richtsurittticlu'  Untcrsuchnng  xweifelhitftcr  Arrestiähigkeit.  Mit  einer  Xut 
Schrift  von  fasptr,  Vjschr.  IX,  117);  Diez  (Ueber  den  Einäusa  der  iw- 
lirtpn  Haft  uiif  die  Krzi'iigiuis  Tun  HeeleaatQningen  V.d.Z.  X,  207.  ISil). 
G.  F.  Frrrua  (Ucs  iiriBonoierB ,  de  reuipriaoiuieinent  et  des  prisool  ' 
Paris  1S50);  .1.  F.  Fauclicr  (yuestion  d'hygi&ne  et  de  salubrite  des  pti- 
sons.  1803.  er,  AdI.  d'hyb'.  3.  sfr.  I,  468). 

Gewisse  rechtliche  Strafarten,  namentlich  Geld-  und  Ehren- 
strafen,  stehen  der  Recht sanschauuug  zufolge  nur  in  einer 
indirecten,  oder  unmassgeblichen  Beziehung  zum  Körper.  Der 
Einfluss,  den  Kummer  und  Noth  auf  die  leibliche  Wohlfahrt 
äussert,  kommt  rechtlich  nicht  in  Betracht,  Andere  StraiärtfJ] 
gelten  für  ein  so  grosses  leibliches  üebel,  dass  sie  die  Enstew 
des  Menschen  zu  vernichten  bestimmt  sind,  oder  diesen  Erfolf 
in  den  Umfang  ihrer  gesetzlichen  Wirkungen  mit  einschhessso 
Für  keine  dieser  Strafarten  kann  es  eine  Körperbeschaffenbdt 
geben,  welche  ihre  V'erhängimg  ausschlösse. 
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Diejenigen  Strafarten,  zu  deren  Ertragung  eine  besondere  Dt. 
Körperqualität  gefordert  zu  werden  pflegt,  die  nicht  einem 
jeden  Menschen  eigen  ist,  sind  die  Strafen  der  körperli- 
ohen  Züchtigung,  der  Einschliessung  und  der  Nah- 
rungsverminderu  ng.  Die  Reclitapflege  der  neueren  Zeit 
ist  unzweifelhaft  bestrebt,  selbst  die  leiblichen  Strafen  mehr 
zu  einem  rationellen,  rücksichtlich  des  rechtlichen  Zwecks  für 
die  zu  Strafenden  wohl  zu  begreifenden  Uebel,  als  zu  einer 
körperliehen  Qual  zu  gestalten.  Diesem  Htreben  gegenüber 
kann  der  Gericlitsar'zt,  bei  seiner  Beurtheilung  besonderer  Kör- 
perzustände  mit  Rücksicht  ani'  die  durch  sie  bedingte  ünzu- 
lässigkeit  eines  gesetzlichen  Strafübels,  den  physischen  Eiofluss 
der  Strafe  auf  den  individuellen  Lebensprocess  glücklicherweise 
»Dein  beachten,  ohne  sein  ärztliches  Gewissen  beschwert  zu 
ßihlen.  Die  Entscheidung,  dass  seiner  besonderen  Körper-  und 
Gemüthsbeschaffenheit  wegen  der  Einzelne  die  ihm  bestimmte 
Strafe  schwerer  empfinden  und  scbmerzUcher  ertragen  würde, 
als  andere  Personen,  dass  das  übortretene  Gesetz  für  seine 
Natur  eine  Unmöglichkeit  verlangte,  dass  die  Strafe  der  Indi- 
vidualität dea  zu  Strafenden  nicht  entspricht  und  uuzweck- 
mässig  ist,  diese  Entscheidung ,*  sage  ich,  liegt  einmal  ausser- 
halb gerichtsärzthcher  Competenz. 

Körperliche  Züchtigungen  sind  nach  der  Methode 
der  Application  und  nach  der  Intensität  der  einwirkenden  Ge- 
walt verscliieden.  Man  unterscheidet  Hiebe  mit  leichteren, 
biegsamen  Peitschen  und  Ruthen  und  Schläge  mit  Stö- 
cken und  anderen,  schwereren  und  steiferen  Instnimenten.  Er- 
stere  sollen  die  Haut  reizen  und  verletzen,  ohne  ihren  Stoss  durch 
das  die  Wahl  der  Applicationsstelle  bedingende,  stärkere  Fettpol- 
ster fortzusetzen,  Sie  veranlassen  Blutcongestionen  zur  Haut, 
locale  Hyperämien  und  Extravasate,  Excoriationen.  Durch  den 
Schmerz  fühi-en  sie  eine  heftigere  Erregung  des  Nerven-  und  Ge- 
fässsystems  herbei,  ^'om  rein  ärztlichen  Standpunkte  aus  er- 
scheint die  Strafe  bei  Personen  unzulässig,  die  mit  einem  iirthchen 
Leiden  der  Applicationsstelle  behaftet  sind,  das  keine  mechani- 
schen Insulte  ohne  merkliche  Verschlimmerung  erträgt,  die  bereits 
in  einem  gereizten,  fieberhaften  Zustande  eich  befinden,  die 
wegen  eigenthümlicher  Zustände  dea  Centralnervensystems,  der 
Lungen,  des  Herzens  oder  der  Nieren  durch  Blutcongestionen 
wesentlich  mehr  gefährdet  werden ,  als  die  Menschen  im  Allge- 
meinen.   Bei  der  Execution  sind  zufällige  Verletzungen  wich- 
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8ir»f-  tiger,  der  Applicationestelie  nahe  gelegener  Organe  ta  ler 
meiden.  Die  Züchtigungsinstrunienbe  müssen  ihrem  Zwetfa 
entspreclieQ. 

Schläge  mit  acliwereren  Instrumenten  reizen  und  verietan 
nicht  bloB  die  Haut,  sondern  übertragen  ihren  mecbaniscba 
EinSuss  auf  tiefer  in  der  Richtung  des  Stosses  gelegene  Ge- 
bilde. Dire  örtliche  Wjrkuog  ist  dabei  extensiver.  Sie  stö- 
ren die  Vegetation  der  Applications  stelle  umfänglicher  uaj 
daaemder,  bewirken  ausgedehntere  Ztirreisaung  der  Haut  joi 
ihrer  Gefässe  mit  nachfolgender  Eiterung.  Der  beftigot 
Schmerz  veranlasst  leichter  stürkere  Contractionen  des  Kuni])jl. 
besonders  der  Respirationsmuskeln ,  die  zu  VorräUen  und  Ho' 
nien  ^'eranlaasuiig  geben  können.  Der  nachtheilige,  selbst  tödi- 
liehe  Einfluss  protrahirter  Exspirationen  und  einer  Ünterltf*- 
cbung  der  Athemthütigkeit  liegt,  ak  blos  möglicher  Erfolg,  a 
Allgemeinen  ausserhalb  der  Grenzen  sicherer  Schätzung  ual 
Beurtbeilung.  Alle  Körperzustiinde ,  vfelche  der  Arzt  sdui 
als  Einwand  gegen  die  Verhängung  von  Rutlienstreichen  gd- 
tend  xa  machen  hat,  sprechen  um  so  mehr  gegen  Zücbtigiiaf 
durch  Stocksohläge,  die  überdies  durch  alle  organische  Herz-  oder 
Lusgenleiden ,  durch  Schwangerschaft,  Miletumoren,  Epilepsie, 
chronische  Kopfleideii  Ürzthch  unzulässig  gemacht  wird. 

Dem  Körper  als  Zücbtigungsmittel  angelegte  Banden 
und  Fesseln  können  durch  Drack  und  Reibung  Haut  nnii 
Weichthoilü  an  den  Applicationsstellen  verletzen,  zn  schmeri- 
haften,  schwierig  zu  behandelnden  und  zu  lieilenden,  beim  Siti 
an  den  Untersclienkebi  die  Beweglichkeit  des  Körpers  wesent- 
hch  verringernden  Verschwärungen  Veranlassung  geben,  dit 
Ausfuhrung  nüthiger  Körperbewegungen  hemmen  oder  durch 
ihre  Last  die  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  überhaupt 
vernichten  und  auf  jede  dieser  Weisen  einen  durch  die  Strafea 
selbst  nicht  motivirten  Schaden  stiften.  Fesseln  müssen  von 
Körperstellen,  die  mit  reizbarer,  von  varicosen  Venen -durch- 
zogener, zu  impetiginosen  oder  eryteraatosen  Entzündungea 
disponirter  Haut  bedeckt  sind,  fern  gehalten  werden,  Sie  sinil 
so  zu  appliciren,  dass  der  Körper  die  nöthigen  Bewegungen  aus- 
zuführen fähig  bleibt.  Ihre  Schwere  soll  für  den  zu  Fesseb- 
den  nur  eine  massige  Last  bilden,  Alle  Körperzustände,  welche 
eine  solche  ßücksichtsnahme  bei  dem  Anlegen  von  Banden 
und  Fesseln  nicht  gestatten,  müssen  dem  Arzte  als  Einwinde 
gegen  die  Vollstreckung  dieser  Strafart  überhaupt  dienen. 
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Für  die  Beurtheilung  des  Nachtheils ,  welcher  aus  einer  Die  straf- 
NahruBgsentziehung  entspringt,  die  ja  gesetzlich  nie  bis 
zur  Erschöpfung  oder  bis  zum  Verhungern  ausgedehnt  werden 
soll,  kommt  in  Betracht,  dass  der  Mensch  erst  durch  die  Auf- 
nahme Yon  Nahrung  zu  körperUchen  Anstrengungen  und  zum 
Widerstände  gegen  ungünstige  atmosphärische  Einflüsse  hin- 
reichend befähigt  wird.  Nahrungsentziehung  darf  weder  in 
Verbindung  mit  schwerer  Arbeit,  noch  bei  ungünstigen  Wit- 
terungsverhältnissen Preisgegebenen  zur  Anwendung  kommen, 
wenn  eine  für  den  Einzelnen  unberechenbare  Gefahr  schweren 
Erkrankens  vermieden  werden  soll.  Sieht  man  hiervon  ab,  so 
giebt  es,  ausser  etwa  Schwangerschaft  und  bereits  vorgeschrit- 
tener Erschöpfung,  wohl  keinen  Körperzustand,  der  durch  eine 
Nahrungsentziehung  von  etwa  24  Stunden  einen  bedrohUchen 
Charakter  anzunehmen  pflegte,  üebelkeit  und  Kopfschmerz  stellt 
sich  bei  vielen  Hungernden  sehr  schnell  ein.  Mit  der  Wieder- 
au&ahme  von  Nahrung  schwinden  die  Zufälle.  Viel  nachthei- 
Uger  im  Allgemeinen  ist  ßine  dauernd  kärgUche,  bei  Men- 
schen mit  mangelhaften  Beisswerkzeugen  schon  eine  grobe,  müh- 
sam zu  verkleinernde,  zähe  imd  klebrige  Kost.  Sie  veranlasst 
vorzugsweise  Magen-  und  Darm-Katarrhe  und  Verchwärungen 
der  Intestinal -Schleimhaut;  im  weiteren  Verlaufe  Pyämie  und 
nervöse  Fieber  oder  Lymphdrüsenschwellung  und  Tuberculose 
der  Lungen. 

Zahnmangel,  bestehende  oder  leicht  wiederkehrende  Ma- 
gen- und  Därmkatarrhe,  Skropheln  und  Tuberculose  sind  ärzt- 
liche Gründe  gegen  Anordnung  einer  dürftigen  und  schwer  ver- 
dauhchen  Nährweise  als  Strafart. 

Das  harte  Lager,  welches  das  östreichische  Strafrecht 
als  Züchtigungsmittel  kennt,  ist  mir  in  seiner  Ausführung  nicht 
hinreichend  bekannt,  um  eine  Beurtheilung  seines  Einflusses 
zu  gestatten. 

Die  Strafe  der  Einschliessung  stellt  an  imd  für  sich 
diqenigen  Bedingungen  her,  welche  zur  Verbesserung  schad- 
hafter Körperzustände  im  Leben  vorzüglich  in  Anwendung  kom- 
men. Als  Grund  gegen  die  AppUcation  dieser  Strafe  wird 
deshalb  nicht  sowohl  Schwäche  und  Krankheit,  als  im  Gegen- 
tbeil  eine  besondere  Rüstigkeit  des  Körpers  in  Folge  fortge- 
setzter Bewegung  in  freier  Luft  angeführt.  Die  Erfahrung 
lehrt  in  der  That,  dass  an  ein  bewegtes,  unstetes  Leben  ge- 
wöhnte  Individuen    nach    plötzUcher  Einsperrung  häufig  sich 
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ra«  •«(»(-  udwohl  fiiMen  und  dahin  siechen.  Denselben  Einfloss  iamA 
durch  Strafe  veranlasster  Kummer.  Eb  scheint  sehr  zivH- 
haft,  weiche  Folgerungen  für  die  Application  der  Strab  hitr 
aus  gezogen  werden  müssen.  In  einem  mir  gericbtüd  m 
Beurtheilung  überlassenen  Falle  der  Art,  war  ein  zur  FreihA- 
Btrafe  verurtheiltes  Individuum  —  ein  ungestümer  StrasMB- 
Freiheits  -  Held  aus  dem  Jahre  1848  —  durch  die  Einspenifflj 
in  die  grösste  gemüthliche  Aufregung  versetzt  und  so  beded- 
lich  erkrankt,  dass  er  behufs  seiner  Herstellung  aus  dem  G(- 
fängniss  temporär  entlassen  und  seiner  Familie  zuriickgegebffi 
wurde.  Es  hat  lange  gedauert,  bevor  die  rechtskräftig  ff- 
kannte  Strafe  zur  Vollstreckung  gelangte,  weil  sie  von  te 
ärztlichen  Gutachten  abhängig  gemacht  wurde,  dass  der  Ver- 
nrtheilte  obne'Gefahr  des  Wiedererkrankens  tnhai^ 
werden  könne! 

Ist  bei  der  Einrichtung  der  Localitäten  und  der  Haa- 
Ordnung  einer  Gefangenanstalt  Rücksicht  auf  eine  gesnndhdt)' 
gemässe  BeschaffL'nheit  der  Atmosphäre,  der  "Wohnungen,  Ae 
Diät  und  der  Deschiiftigung  der  InhaftJrten  genommen,  so  mödtt 
wohl  kein  Körperzustand  den  Aufenthalt  in  solchen  Anstall« 
verbieten.  Zur  Wartung  und  Pflege  ausnahmsweise  hülftb^ 
dürftiger  Personen,  oder  zur  Befriedigung  unsteter,  nur  as. 
Wechsel  Gefallen  findender  Gemüther  sind  sie  schwerlici 
geeignet. 

Verlangt  die  Hausordnung  einer  einzelnen  Strafanstalt  toc 
ihren  Gefangenen  einen  kräftigen,  zu  einer  besonderen  Hand- 
werks- und  Fabrikthätigkeit  oder  zur  Feldarbeit  geschicirtai 
Körper,  so  wird  bei  der  Beurtheilung  der  für  sie  geeignete: 
Persönlichkeiten  liicrauf  besonders  Rücksicht  zn  nehmen  ueJ 
auf  die  Merkmale  der  Arbeit s-Vnfähigkeit  zu  achton  sein. 

Der  einsamen  Haft  ist  vielfach  der  Vorwurf  gemach' 
wordüii,  d;iBS  Kie  Scüleastürimgen  veranlasse.  Je  mehr  da 
Mensch  den  mannigfachen  Einwirkungen  der  Aussenwelt  ent- 
zogen lebt,  desto  grösser  ist  für  ihn  die  Veranlassung,  seinf 
Vorstellungen  an  seine  eigenen  Körperzustände  und  Empfin- 
dungen oder  an  seine  Erlebnisse  und  Erinnerungen  anzukoü- 
pfen.  Dies  ist  bis  zu  einer  gewissen  Ausdehnung  ein  natm- 
liches,  für  die  psychologische  Entwicklung  und  lur  die  Selbst- 
erkenn tniss  unentbehrliches  Verhalten,  Erwächst  dem  Ein- 
zelnen hieraus  ein  Missbehagen,  geräth  er  darüher  in  Ve^ 
zweiflung,   so  hegt  der  Grund  dazu  nicht  in  der  Einsankot 
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zuuächst,  sondern  in  den  KmptindungeD  und  Erinnerungen,  oi*  smf- 
mit  denen  der  Mensch  in  die  Einsamkeit  eintritt.  Wird  dem 
von  Genossen  Isolirten  zugleich  alle  schickliehe  Gelegenheit 
genommen,  aus  der  Selbstbetrachtung  gewonnenen  Vorstel- 
lungen durch  sein  praktisches  Verhalten  Ausdruck  zu  geben, 
einen  der  eigenen  Üeberzeugung  entsprechenden  praktischen 
Zweck  in  der  Einsamkeit  zu  erstreben,  sich  in  der  Haft  sei- 
ner individuellen  Neigung  und  Bildung  entsprechend  zu  be- 
Bc)iäftigen:  so  müssen  aus  Mangel  an  Uebung  seine  Sinne 
sich  abstumpfen ,  seine  Geisteskräfte  erlahmen  und  der  Mensch 
verdummen  oder,  wenn  in  thörichter  Ueberschätzung  seiner 
eigenen  persönlichen  Bedeutung,  sein  eigenes  Selbst  ihm  als 
Gegenstand  seiner  AufmerkBamkeit  und  seines  Denkens  dauernd 
genügt,  je  nach  seiner  Gemüthsstimmung  in  Melancholie  oder 
iß  Wahnsinn  gerathen  und  in  trübsinniges  Hinbrüten  über  sein 
Unglück  versinken  oder  die  abenteuerlichsten  Gründe  zur  Er- 
klärung  desselben  ersinnen. 

Wird  endlich  dem  Einsamen  ohne  Rücksicht  auf  seine  aus  der 
eigenen  Lebenserfahrung  gewonnene  Ueberzeuguug  eine  fremd» 
Anschauungsweise  als  für  sein  Ürtheil  massgebend  wieder  und 
wieder  vorgehalten,  soll  sein  Geist  nicht  entwickelt  und  gebildet, 
sondern  zu  fremden  Urtheilen  und  Bekenntnissen  abgerichtet 
tind  ge^nrnngen  werden,  so  macht  man  den  Charakterfesten 
entweder  zum  Märtyrer  seiner  eigenen  Ueberzeugung  oder 
zum  berechneten  Heuchler,  den  Schwachen  zu  einem  jeder  ei- 
genen Ueberzeugung  baren  Schwätzer  oder  zum  verworrenen 
Narren. 

Sollte  dem  Gerichtsarzt  die  Frage  vorgelegt  werden,  wie 
lange  für  die  psychologische  Entwicklung  des  Einzelnen  die 
Isolirung  vortheilhaft  sei  V  wann  sie  nachtheilig  zu  werden 
drohe?  welche  Einwii'kungen  der  Aussenwelt  zu  gestatten? 
welche  auszuschliessen  seien?  wie  der  Unterricht,  wie  die 
Selbstthütigkeit  geregelt  werden  müssen?  so  würde  deren 
Beantwortung  nie  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten,  sondern 
nur  nach  sorgfaltiger  I'rufung  des  Entwicklungsganges,  des  Cha- 
rakters, der  Gewohnheiten  und  Ueberzeugungen  des  Indivi- 
duuras  mit  annähernder  Sicherheit  geschehen  können.  Die  Rich- 
tigkeit der  gegebenen  Entscheidung  würde  durch  fortgesetzte 
Beobachtungen  des  Inhaftirten  zu  controliren  sein. 

Es  giebt  gewiss  sehr  viele  Menschen,  bei  denen  die  ein- 
ume    Haft    unzweckmässig    erscheint;     einen    Körperzustand, 

Ktihao.  Budit.  d.  (itiolia.  Mtdiiiu.    1.  Adl.  i;.  i 


II.  ThriL    Die  g«iichUintGcbe  Lehre. 

Ha  SM/-  welcher   ärztlicher  Erfahrung  zufolge  mit    der   PiT<«amt;ai* « 

Tereinbar  genaiuit  worden  müsste,  kennt  man,  oieiDet  ViM 

nicht.  jm^a 
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I  H 

|M*nt-         Arbeit  ist  eine  Thätigkeitsäusserimg  des  Meosdl^ll 
'  einen  naob  seinem  allgemeiDen,  d.  b.  seinem  tieldwerth»  ÜrfjB 

Seilschaft  schätzbaren  Erfolg  zum  Zwecke  bat.  Der  SpmdigteB 
unterscheidet,  nach  der  sinnlichen  Beschaffenheit  des  iiW 
erfolges,  die  Herstellung  früher  nicht  dagewesener  geUnrilt 
Übjecte  als  eigentliche  Arbeit,  von  dem  geldbringeadeii  üirt 
bereite  vorhandener,  werthvoUer  Dinge,  dem  HandeL  lütfiii 
Sicht  auf  die  verschiedene  Form  der  menscfalicbea  Tfagiti^ 
kennt  man  sehr  verschiedene  Arten  von  Arbeit.  D«r  M^ 
nennt  jedoch  selbst  jede  eigene  Thätigkeit ,  durch  die  «  ■! 
thodisch  —  nicht  zufällig  —  Geld  zo  verdienen  ben^ 
seine  ArbeiL 

Der  allgemeine  Sprachgebrauch  bezeichnet  einen  Mensdi 
als  arbeitsfähig,  sobald  man  an  ihm  die  zur  methodiKii 
Aeussening  zuständiger  Standes-  oder  Berufsthätigkeit  erfa 
derlichen  Eigenschaften  wahrnimmt.  Arbeitsunfahigkeiii 
deshalb  bei  MitgUedem  verschiedener  Stände  und  Benif&art 
durch  sehr  verschiedene  Körperzustände  bedingt.  Für  Ark 
ter,  deren  Thätigkeit  durch  die  sinnliche  Natur  der  benifems 
sig  zu  erzeugenden  Producte  nicht  genauer  bestimmt  wirii 
die  Arbeitsunfähigkeit  in  jedem  Körperzustande  enthalten. » 
ihre  berufsmässige  Lebensweise  wesentiicb  beeinträchtt 
d.  h.  es  ihnen  physisch  oder  rationell  unmöglich  macht,  * 
für  ihre  Berufsthätigkeit  angewiesenen  Ort  zu  erreicheD.  i 
für  ilire  Arbeit  bestimmte  Zeit  auszudauem,  oder  den  Dun 
schnittswerth  ihrer  früheren  Bemühungen  zu  erwerben.  F 
Arbeiter ,  deren  Berufsthätigkeit  in  der  Ausführung  besonder 
Technicismen  besteht,  ist  Arbeitsunfähigkeit  bestimmter  in  eiw 
Körperzustande  gegeben,  welcher  die  Ausfuhrung  eines  fiir  i 
Resultat  der  Arbeit  wesentlichen  Körperverhaltens  hindert 
Die  Arbeitsunfähigkeit  kann  in  der  Praxis  nur  mit  Rücksic 
ftuf  die  berufsmässige  Thätigkeit  des  Individuums  festeestellt.  li 
Grosse  oder  die  rationelle  Bedeutung  einer  vorhandenen  AiW 
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pinfaiiigkeit  nur  nach  der  relativen  Grösse  des  Erwerbayerlustes  oi»  a 
Toder  nach  dem  Verhältniss  des  fäctischen  Schadens  zum  berech- 
(Jieten  Erwerb  abgeschätzt  werden.  Der  Arzt  ist  hierbei  nur 
'80  weit  Sachverständiger,  als  er  aus  dem  vorhandenen  Korper- 
'  zustande  eines  Menschen  die  eingetretene  Behinderung  in  der 
^früheren  berufsmässigen  Lebensweise  oder  in  der  Ausführung 
r  besonderer  berufsmässiger  Aufgaben  zu  erschliesseu  hat.  Die 
'■  Abschätzung  des  früheren  Erwerbs  und  des  eingetretenen  Ver- 
ll*  lustes  geht  über  seine  Competenz  hinaus.  Der  Arzt  verkennt 
'seine Aufgabe  aber  ganz,  wenn  er  eine  entstandene  Arbeitsunfahig- 
"teit  leugnet,  weil  der  vorhandene  Körperzustand  eine  Aussicht 

tauf  anderweitigen  Erwerb  nicht  aueschliesst.  Das  ärztliche 
ürtheil  über  individuelle  Arbeitsunfähigkeit  hat  nicht  allein  auf 
•'die  etwaigen  Mängel  des  Körpers  als  eines  mechanischen  Appa- 
•'rates  oder  auf  Schwächung  und  AJitipation  der  Muskelthätig- 
"Iteit,  auf  Verletzung  oder  Verstümmelung  der  Bewegungsorgane 
I*  sich  zu  stützen,  es  muss  ebensowohl  den  Kräftezustand  im  All- 
l'gemeinen  oder  das  Verhältniss  der  Ingestion  zur  Egestion  und 

Cden  Zustand  der  Wärmeerzeugung  berücksichtigen.  Menschen, 
die  durch  ihre  Berufsthätigkeit  eine  relativ  zu  grosse  Aufregung 
'■•des  Gefässsystems  erleiden,  zu  stark  schwitzen,  in  niedriger 
r  Temperatur  zu  rasch  abkühlen,  ihren  Kräfteverlnst  weder  durch 
^  Schlaf,  noch  durch  NahrungBaufnahme  entsprechend  ersetzen 
p' können,  sind  stets  weniger  leistungs-  oder  relativ  arbeitsunfähig. 
!»'l8t  endlich  die  Arbeit  eine  methodische  Thätigteit,  so  sind  alle 
■  Zustände,  welche  dem  Individuum  die  Erkenntniss   des  zu  er- 

*  füllenden  Zwecks,  oder  die  Auswahl  unter  den  ihm  factisch  zu 

*  Gebote  stehenden  Mitteln  zum  Zweck  wesentlich  erschweren,  also 
'  KörperverhältniSBe,  welche  zu  beschwerlichen  Kopfcongestionen 
"  oder  zu  Ohnmächten,  welche  zu  rationellen  Irrthümem  oder  zu 
"  Sinnestäuschungen  Veranlassung  geben,  oder  welche  sich  als 
'■  Mangel  früher  vorhandener  Einsicht  und  Gemüthsnihe  oder  der 
1' gewohnten  Schärfe  und  Ausdehnung  der  Sinnesthätigkeit  dar- 
'"etellen,  als  Merkmale  eingetretener  Arbeitsunfähigkeit  anzusehen. 


4 


e.  Dk  Lebeasaaiduer- 


Literfttur.    Moser  {Die  Gesetze  der  Lebenadauet.  !.  BerL  1839);  J.L. 

Casper  (Die  wahrsctieiiLliche Li^beaadauer  (<.es  MeDsch>7ii.  S.  Berlin  183a); 
Eicnerich  CHygieniadi-suitistisdie  Studien  über  die  LL-bensdauer  in  den 


r 


;8  n.  Thcil.    Die  serichtalntlicfap  Lehre.  Kap.  ft.  §.  \TX 

veTBchicdeiieii  Stäadrn.  Wrzbg.  18&4);  W.  C.  de  Neafville  (Leb«MdMB 
und  To  dpa  Ursache  22  Tprschieaener  Ständi!  und  Gewerbe  n  a.  w.  Fii:f.k)l 
18&S);  E,  Glatter  (Ueber  die  Lebens-Chancon  der  lErapIit«n,  gegnrfte 
den  audereu  clmsllichen  Confü&Gionen.  8.  44  S.  Wetzlar  1856);  Aemli^ 
Gutacbteu  für  LebensTersicherungs-AoBtiüteii  fCaspcr  Vjschr.  X,  I.  liM)^ 

ftJä"""  I"^  steigende  Bedeutimg  der  Lebensversicherangs-Geseil- 

schafteD  erheischt  fiir  die  gerifhtsärztliche  Lehre  eine  Erörte- 
rung der  Körperverhältnisse,  welche  den  Zutritt  zu  solcUeo  Gcseü- 
scbaften  der  Natur  der  Sache  nach  ausschliessen  oder  «rschwe- 
ren,  oder  welche,  wenn  durch  deren  betrügliche  Verheimlichanf 
eine  Versicherung  erschlichen  ist,  die  Nichtigkeit  des  gescUo»- 
senen  Vertrages  herbeiführen  müssen.  Die  mittlere  Lebem- 
dauer,  welche  den  Lehensversicherungsverträgen  zur  Voraai- 
set^.ung  dient,  ist  aus  der  erlahrun|smässigeo  Lebensduur 
Verstorbener,  ohne  Rücksicht  auf  deren  frühere  Korperbeschif- 
fenheit,  berechnet.  Hiernach  könnte  der  Gesundbeitszust^nii 
der  die  Lehensversicherung  Beantragenden  gleichgültig  ersehe- 
nen. Er  wäre  es ,  der  bestehenden  Schwankungen  in  der  re- 
lativen ZaJiI  der  Sterhefalle  wegen,  selbst  dann  nicht,  wem 
die  Gesammtzahl  aller  Lebenden  in  einem  Liindergebiet.  dessa 
Todte  zur  Berechnung  der  Lebensdauer  gedient  haben,  iit 
Versicherung  gleichzeitig  und  in  gleichen  Beträgen  nachsucbto;. 
Eine  Gesellschaft,  die  kurz  vor  einer  sich  verbreitenden,  über- 
mässigen Sterblichkeit  ihre  Thätigkeit  erödnete,  tnüsste  man 
aaszahlen,  als  sie  Jemals  einnehmen  könnte.  Da  der  Natur 
der  Sache  nach  Menschen  in  ilirem  eigenen  Nutzen  thätig  sini 
80  werden  Lebensversicherungen  zumeist  von  Menschen  bean- 
tragt, die  bei  dem  Geschäfte  einen  nahen  und  grossen  Gewinn 
für  sich  erwarten,  weil  sie  ihren  Tod  näher  gerückt  wissen,  als  ein* 
Gesellschaft  von  einer  Altersclasse  der  zu  Versichernden  an- 
nehmen muss.  Zur  Beseitigung  solcher  mit  dem  Principe  der 
Lebensversicherung  im  Widerspruch  stehender  Anträge  bedür- 
fen die  Gesellschaften  einer  möghchst  genauen  Kenntniss  der- 
jenigen Lebensverhältnisse,  welche  die  Dauer  des  individuellen 
Leben^rocesses  zu  beurtheilen  Gelegenheit  geben.  Zu  diesen 
Lebensverhältnissen  gehören  die.\ussendinge,  unter  deren  Ein- 
fluss  das  Leben  eines  Menschen  gestanden  hat  und  muthmass- 
lieh  weiter  verlaufen  wird,  nicht  minder,  als  die  Beschaffenheil 
des  Organismus  selbst. 

Unter  den  Aussendingen,  denen  ein  wesentlicher  Einöuss 
auf  die  Dauer  und  event.  Verkürzung  des  Lebeosprocesses  la- 
kommt .    verdienen    Wohnung,     Ernährung    und    ans  der 
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Berufs thätigkeit    hervorgehende    achädliche    Eid-di 
flüBBe  Toreuglich  Beachtung. 

Schmutzige  oud  finstere  Wohnräume,  die  keinem 
gehörigen  Luftwechsel  gestatten  und  von  den  zur  fauligen  Zer- 
setzung geneigten  oder  bereits  darin  übergegangenen  Auswurfe- 
Btoffen  und  organischen  Ueberresten  nicht  hinreichend  befreit 
werden,  feuchte  und  zugige,  die  einen  unverhältnissmässi- 
gen  Wärmeverlust  der  Bewohner  herbeifuhren,  oder  umgekehrt, 
heisse  und  dumpfe,  die  der  Abkühlung  ungewöhnliche  Hin- 
demisse entgegenstellen ,  sind  als  die  Lebensdauer  abkürzend 
anerkannt. 

Nahrungsmittel  wirken  direct  oder  indirect  dem  Le- 
ben entgegen,  wenn  sie  ihrer  Quantität  oder  Qualität  nach 
zu  dürftig  sind  und  kein  für  die  chemischen  Processe  das 
Körpers  ausreichendes  Material  gewähren,  oder  wenn  sie 
durch  ihr  Volumen  und  ihre  ungenügende  Zerkleinerung  oder 
durch  in  ihnen  enthaltene  chemische  Eeiza  eine  zu  andauernde 
Congestion  in  der  Magendarmschleimhaut  mit  ihren  nachtheili- 
gen organischen  Veränderungen  hervorrufen.  Von  besonderer 
praktischer  Wichtigkeit  sind  die  alkoholischen  Getränke,  welche 
durch  ihren  Missbrauch  frühzeitigen  Tod  bedingende  Entartun- 
gen des  Centralnervensystems ,  des  Magens,  der  Leber  u.  s.  w. 
hervorrufen  nnd  deren  uumässiger  Genuss  entweder  mit  be- 
sonderen Gebrechen,  z,  B,  organischen  Herzleiden,  zusammen- 
fällt und  deren  Symptome  verdeckt  oder  zu  anderen,  das  Le- 
ben verkürzenden  Leidenschaften  und  Unordnungen  Gelegwi- 
heit  giebt. 

Den  aus  den  schädhchen  Einflüssen  einer  Berufsthätig- 
keit  fiir  das  Lehen  hervorgehenden  Nachtheil  hat  man  in  neue- 
rer Zeit  dadurch  näher  zu  bestimmen  versucht,  dass  man  die 
mittlere  Lebensdauer  verschiedener  Stände  berechnet  (Casper, 
Neufvilie,  Escherich  u.  A.)-  Abgesehen  von  dem  unver- 
meidlichen Fehler,  welcher  bei  jeder  derartigen  Beobachtung 
aus  dem  Umstände  erwächst,  ilaas  eine  durch  den  Beruf  be- 
zeichnete Lebensstellung  bei  verschiedenen  Ständen  in  sehr 
verschiedenen  Lebensaltem  beginnt  und  dass  die  Zahl  der  mit 
einander  in  Vergleich  gestellten  Standesgenossen  auaserordent- 
hch  differirt,  lehrt  das  Resultat  Nichts  über  die  lebenaverkür- 
zende  Wirkung  einzelner  Einflüsse  und  Beiiifsverhältnisse.  Eben 
so  ungenügend  sind  die  ärztlichen  Untersuchungen  über  die 
Krankheiten  verschiedener   Stände.     Sicher  ist  nur,    dass   mit 
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Labtua- einzelnen  Berufsarten  gewisse  für  den  Bau  und  die  Tliätigkeit 
wichtiger  Organe  nachtheilige  Einflüsse  mehr  weniger  noth- 
wendig  verbanden  sind,  welche  anderen  Berufsarten  fehlen  und 
welche,  so  -viel  möglich,  zu  constatiren  sind.  (Vgl.  Villerme, 
Considerations  sur  les  tables  de  mortalite  ä  l'occasion  dun 
travail  de  M.  Quetelet.     Anis,  d'hyg.  2.  ser.  I,  7 — 31.    1854.) 

Bei  der  Beurtheilung  der  individuellen  EÖrperbeschafien- 
heit  mit  Rucksiclit  auf  die  zu  erwartende  Lebensdauer  kommt 
zuBächst  der  Grundsatz  zur  Anwendung,  dass  Intensität  and 
Extensität  des  Lebensproceases,  dass  Zahl  und  Dauer  der  Le- 
benserscheinungen in  einem  entgegengesetzten  Verhäjtniss  la 
einander  stehen.  Eine  methodische,  mit  Rücksicht  auf  den  Er- 
satz der  verlorenen  Kräfte  geregelte  Vielseitigkeit  der  L«beni- 
thätigkeit  pflegt  man  dabei  von  einer  unmethodischen,  rücb 
sichtslosen  Energie  zu  unterscheiden.  Letztere  wird  als  die 
besonders  verderbliche  erachtet  und  nach  psychologtschen 
Kategorien  in  Leidenschaft  und  Trieb  unterschieden.  Dm» 
Ausschweifungen  im  Geschlechtsgenuss,  im  Trunk  oder  im  Spiel 
auf  die  Lebeosdauer  ebenso  verkürzend  einwirken,  wie  Gram 
und  Sorge,  ist  am  allgemeinsten  anerkannt  und  gewürdigt. 

Andererseits  sind  durch  medizinische  Erfahrung  ein» 
ganze  Keihe  von  Körperzustanden  bei  Menschen  als  Bedingon- 
gen  eines  abgekürzten  Lebens  verlauf»  erwiesen,  ohne  dass  msn 
über  deren  specielle  anatomische  oder  chemische  Verhältnisse 
genügende  Auskunft  zu  geben  vermöchte.  Man  begreift  sie 
unter  dem  Ausdruck  Schwäche  des  Körpers  oder  der  Leibes- 
constitutioo  und  lindet  sie  durch  ein  den  Lebensjahren  nicht 
entsprechendes,  gealtertps  Ansehen,  durch  eine  auf  Mangel  an 
Muskeltonus  beruhende  schlaffe,  zusammengesunkene  Körper- 
haltung, durch  Irjigsame  und  kraftlose  Bewegungen,  durch  einen 
ausdruckslosen  oder  leidenden  Blick,  durch  blasse,  fahle  Gesichts- 
farbe, magere,  welke,  spröde  und  feuchtkalte  Haut,  durch 
Kleinheit  und  Häufigkeit  des  Pulses,  durch  Herzklopfen  nnd 
Kurzathmigkeit  nach  leichteren  Körperanstrengnngen ,  durch 
Äppetitmangel  und  beschwerliche  Verdauung  charakt«risbl 
sobald  diese  Erscheinungen  nämlich  als  Folgen  eines  singula- 
ren  organischen  oder  functionellen  Leidens  nicht  anzusehen 
sind. 

Häufig  wird  noch  die  entgegengesetzte  Körperbeschaffen- 
heit  oder  die  plofhorische  Constitution  als  Grund  eines  top- 
eclmellen  Todes  durch  Gehirn-Apoplesie  bezeichnet.    Manscbv 
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mit  kräftiger  Muskulatur,  gedrungenem  Körperbau,  breiter  Di 
Brust,  fleiachigem  Haise  u.  s.  w.  erleiden  statistischen  Unter- 
suchungen zufolge  nicht  häufiger  als  magere,  gestreckte  Per- 
sonen einen  apoplefctischen  Tod.  Nach  Rokitansky's  u.  A. 
Untersuchungen  ist  der  GehirnsthlagÜuss  überhaupt  keine  so 
häufige  Todeaart,  als  es  den  im  Uebrigeu  so  lehrreichen 
Jahresberichten  der  Gothaer  Leben  s-Veraicberungs-Gesellschaft 
z.  B.  zufolge  den  Anschein  gewinnt,  und  in  Sonderheit  viel 
weniger  häufig,  als  der  Lungenschlagfluss.  Die  neuere  Patho- 
logie anerkennt  eine  persönliche  Disposition  zur  Cerebral-Apo- 
plexie,  aber  keinen  Habüua  apoplecticua  der  älteren  Aerzte. 

Eine  individuelle  Diaposition  zur  Apoplexie  wird  durch 
bereits  vorgekommene  derartige  Zufalle,  durch  Symptome  eines 
organischen  Ilirnleidens  oder  Herzi'ehiera,  sowie  durch  ateroma- 
töse  Entartungen  in  den  Arterien  bezeichnet.  Bei  vielen  Apo- 
plektischen  fehlen  alle  Erscheinungen  einer  Disposition. 

Die  mit  bestimmten  Krankheitsnaraen  belegten,  lebens- 
verkürzenden  Körperzustände  werden  nach  der  Dauer  ilires 
EinÜusaes  auf  die  individuelle  Lebensfähigkeit  in  chronische 
oder  schleichende  und  in  acute  oder  manifeste  Krankheiten  un- 
terschieden. Zu  den  chronischen  Leiden  gehören  zunächst  die 
sogenannten  dyskrasischen  Processe,  Skropheln,  Krebs,  Skorbut, 
denen  man  das  Beatreben  beilegt,  einzelne  Organe  oder  orga- 
nische Systeme  allmählig  so  zu  verbilden,  dass  bei  deren  mehr 
überhand  nehmenden  Functionsstörungeu  die  Harmonie  des 
Lebens  schnell  erlischt.  Wenn  über  den  Ablauf  dieses  Zer- 
störungawerka  bei  vielen  Menschen  Jahre  vergehen,  so  ist  doch 
sein  Ende  auf  Urund  allgemeiner  medizinisclier  Erfahrung  so- 
weit vorauszuberechnen,  dass  man  eine  Frist,  welche  das  Leben 
des  Individuums  nicht  überschreiten  wird,  anzugeben  vermag. 
Je  kleiner  die  Frist  der  indiWduellen  Lebensdauer,  desto  grösser 
ist  gewöhnlich  ihre  Abweichung  von  der  mittleren  Lebensdauer 
der  Alteraclasae ,  desto  sicherer  ilire  Erkenntniss  und  desto 
genauer  ihre  Berechnung.  Je  kürzer  die  Zeit,  binnen  welcher, 
vom  Tage  der  Untersuchung  gerechnet,  ein  aolcher  dyskrasi- 
scher  Process  das  individuelle  Lehen  vernichtet  hat,  desto  mehr 
lag  die  richtige  Würdigung  des  ganzen  Körperzustandes  in  der 
Befähigung  jedes  gebildeten  Arztes.  Ein  grosser  Unterschied 
findet  in  der  Dauer  der  einzelnen  dyskrasischen  Processe  Statt, 
äkorbut  kann  innerhalb  weniger  Wochen,  selbst  in  seiner  chro- 
lÜBchen  Form  tödtlich  verlaufen.    Die    akrophulöse  Dyakraaie 
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■■  voUbriogt  ihre  Zerstörungen,  seibat  in  der  gewöhnlichtbi 
Form  der  Lungen Bcfawindsucht,  erst  in  etwa  eben  »o  vä 
Jahren. 

Zu  den  schleichenden,  die  individuelle  Lebensdaoer  veik^ 
senden  KÖrperzuständen  gehören  weiter  die  Verbildangea  ol 
Störungen  wichtiger  Organe,  welche  als  Residaen  frühem 
Krankheitsprocesse  bezeichnet  ku  werden  päegen.  Dahin  g» 
hören  vor  Allem  Umbildungen  der  serösen  Ueberzüge  und 
Auskleidungen  der  Central-Nen-enorgane,  des  Herzens  und  lisr 
grossen  Gefässe,  der  Lungen  oder  dos  Darmcanais  in  Folg« 
rheumatischer  oder  gichtischer  Entzündungen;  katanh^ 
sehe,  syphilitische,  traumatische  Verschwärungen ,  Schwti- 
lungen,  narbige  Contractnren  u.  s.  w.  der  Schleimhäate,  Ve^ 
bUdungen  des  Skeletts  und  der  Bewegungsorgane ,  welche  üi 
mechanisiJien  Verhältnisse  der  Circulation  oder  der  Ncrre»- 
leitnng  in  wichtigen  Theilen  beeintrHchtigen.  Die  factiscfae  B^ 
deutnng  eines  solchen  Leidens  für  die  Dauer  des  individneUei 
Lebensprocesses  kann  freilich  niemals  absolut  oder  nach  den 
Namen  des  vorhandenen  Leidens  bestimmt  werden,  sondoi 
erfordert  die  umsichtige  Würdigung  der  specieUen  Ver^iÄltnisB». 

Unter  manifesten  oder  acuten,  die  mufchmassliche  Lebea^ 
dauer  verkürzenden  Körperzuständon  versteht  man  schliessüci 
alle  lebensgefährlichen,  d,  h.  sehr  intensiven  oder  wichtige  Or- 
gane und  Functionen  betreffenden  Krankheitsprooesse  übo^ 
hanpt,  wie  sie  die  alltägÜche  Erfahrung  der  Aerzte  kennes 
lehrt. 

Alle  die  angedeuteten  Lebens-  und  Körperverbaltnisse  gehö- 
ren ihres  anerkannten  Einflusses  auf  die  individuelle  Lebens^hif- 
keit  wegen  zu  denjenigen  Umständen,  welche  auf  die  Abscfalies- 
sung  eines  beantragten  Lebens -Versicherungs- Vertrages  den 
wesenthcbsten  EinSuss  haben,  deren  absichtliche  Yerdunklniif 
und  Verheimlichung  ein  Unrecht  gegen  die  Gesellschaft,  deren 
nnmotivirte  Annahme  ein  Unrecht  gegen  den  die  Versichenuig 
Beantragenden  darstellt,  dessen  die  Lebensversicherongen  in  ibron 
eigenen  wohlverstandenen  Interesse  sich  möglichst  zu  eothalteD 
haben.  Den  Aerzten,  denen  die  Prüfung  eines  individuelleo 
Lebenszustandes  auf  seine  Dauer  überlassen  ist,  erwächst  hier- 
aus die  ganz  unzweifelhafte  Verpflichtung,  wenn  sie  der  Aof- 
gaha  sich  einmal  unterziehen,  sie  gewissenhaft  und  sachgemäu 
aaszuiiihren.  Körperverhältnisse  von  anerkannter  Bedeotang 
fUr   die   Beurtheiluug  der   niutliiiiasslichen   Lebensdauer   skU 
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nngepräft  zu  lassen,  das  Resultat  der  Prüfung  dem  Befunde  ge-  ^^^ 
mäss  genau  und  unzweideutig  anzugeben,  nur  zweifellosen  Er- 
fahrungen Einfluss  auf  ihr  Urtheil  zu  gestatten,  thatsächliche 
Verhältnisse  nie  als  objective  Wahrnehmungen  zu  bezeichnen, 
ohne  sie  zur  eigenen  Anschauung  gebracht  zu  haben,  noch  be- 
vorstehende Veränderungen  als  natürliche  Entwicklung  darzu- 
stellen, ohne  von  ihrem  Eintritt  auf  Qrund  bestimmter  Er- 
fahrungen überzeugt  zu  sein. 


C.  Die  legalen  f  erietimgsarten  oder  die  SesmdheltsbeieliUl- 
gugen  all  BrfUge  nlclitgesetillelien  Benehmeiis. 

§.  174. 

Verletzungen  im  rechtlichen  Sinne  sind  Körperzustände  und  ^*^^^' 
Lebensabschnitte,  welche  rücksichtlich  ihrer  Folgen  als  Scha- 
den für  das  Leben,  die  Leistungsfähigkeit ,  die  besondere  Be- 
rufsthätigkeit  oder  das  Behagen  und  rücksichtlich  ihrer  Ursa- 
chen als  die  Wirkung  einer  von  der  Gesetzgebung  bezeichneten, 
zu  den  Körperbeschädigungen  gerechneten  Art  nichtgesetzlichen 
Benehmens  sich  darstellen.  Sehr  übereinstimmend  werden  von 
den  deutschen  Strafgesetzbüchern  vier  Arten  nichtgesetzlicher 
Körperbesehäd^gungen  aufgeführt,  nämlich  Verletzungen  im 
engeren  Sinne,  Vergiftungen,  Ansteckungen  und  Ver- 
stösse gegen  die  Regeln  der  Heilkunst.  Keine  dieser 
Arten  ist  gegen  die  anderen  in  der  wirklichen  Welt  genau  ab- 
gegrenzt. Selbst  der  systematische  Charakter  der  einzelnen 
ist  mehrfetch  unklar  und  zweifelhaft.  Der  Grad  des  Schadens, 
welcher  bei  den  Verletzungen  im  Allgemeinen  zur  Feststellung 
ihrer  strafrechtlichen  Bedeutung  für  wesentlich  gilt,  kommt  bei 
den  Kunstfehlem  bald  gar  nicht,  bald  in  widersprechender 
Weise  in  Betracht.  Eine  Vergiftung  kann  als  strafrechtliche 
Erscheinung  vollendet  gelten,  ohne  allen  Erweis  eines  schäd- 
lichen Erfolges.  Diese  Auffassung  setzt  eine  Verschiedenheit 
im  Wesen  oder  im  systematischen  Charakter  der  einzelnen 
Arten  rechtswidriger  Körperbeschädigungen  voraus,  welcher 
aus  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  zu  beurÜieUenden  Le- 
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ii«»n(i- bens zustände  nicht  zu  folgern  ist,  mag  man  si«  an  sid, 
rücksichttich  ihres  EinfluBses  auf  die  Persönlichkeit  der  B*> 
schädigten  oder  riicksichtlich  ihrer  A'eranlassungen  betrachten, 
lind  die,  wenn  überhaupt,  nur  auf  Grund  rechtlicher  Er»- 
gungen  festgeatellt  werden  kann. 

Der  Arzt  versteht  unter  Verletzung  eine  im  anatomiscba 
oder  physiologischen  Verhalten  der  Körpertheile  bemerkbare 
Abweichung  vom  individuellen  Lebenstypus,  welche  nach  4- 
ren  Folgen  für  die  Persönlichkeit,  als  eine  Beeinträchtigung 
dea  Befindens,  und  nanh  ihren  Ursachen,  als  die  Wirkung  är 
nea  von  den  Aussenverhältnissen  besonders  ausgegangenen  und 
in  Wirksamkeit  gesetzten  physikaHschen ,  chemischen  oder  me- 
chanischen EinUttsses  gilt. 

Die  Nicht- Uehereinstimmung  des  rechtlichen  und  ärzt- 
lichen Begriffes  der  \'erletzung  ist,  unzweifelhaft.  Wenn  Rich- 
ter und  Arzt  gemeinschaftlich  dieselben  Elemente  eines  facti- 
sehen  Vorganges  unter  den  Begriff  der  Verletzung  bringea. 
60  gescliieht  dies,  um  so  zu  sagen,  nur  zufällig,  indem  z.  B. 
der  mechanische  Druck  dem  Richter  als  ein  strafgesetzwidriger 
Schlag  oder  Stoss,  die  Sprengung  des  SchädelgewÖlbes  dem 
Richter  als  eine  vorausgesehene  Gefährdung  des  Lebens  et- 
scheint.  Wie  verschieden  kann  aber  die  rechtliche  Bedeutune 
eines  mechanischen  Druckes  oder  einer  Knochenfractur  sein, 
obgleich  die  Wirklichkeit  der  Erscheinung  in  keinem  Falle 
bezweifelt  wird? 

Richter  und  Arzt  sind  zu  ihrer  eigeDthiimlichen  Auffas- 
sung und  Beurtheiiung  factischer  Gesundheitsverletzungen  gleich 
wohl  berechtigt.  Der  Gerichtsarzt  muss  als  Arzt  seiner  Wis- 
senschaft folgen.  Nicht  von  den  Principien,  sondern  von  den 
Zwecken  der  Strafrechtspflet-e  muss  er  Kenntniss  und  bei  der 
Erläuterung  entstandener  Verletzungen  Bedacht  nehmen,  dass 
die  Strafrechtspflege  die  verletzenden  Handlungen  nicht  nach 
ihrer  natürlichen,  sondern  nach  einer  durch  die  Gesetze,  das 
etrafrechtltcbe  Herkommen  und  die  Ansichten  des  bürgerUchen 
Lebens  bestimmten  Beschaffenheit  unterscheidet  und  bei  ihrer 
Beurtheiiung  bald  der  Grösse  und  Art  des  entstandenen  Scha- 
dens, bald  der  Gemeingefährlichkeit  des  beschädigenden  Be- 
nehmens, bald  dem  unmoralischen  Charakter  des  Bescliädigers 
hauptsächhches  Gewicht  beilegt. 
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1.    Me  TerietniBgeB  oder  WindiB. 

Literatur.  Meyer  (AuBemandersetzung der  Verletzangen aller Theile 
des  menschlichen  Körpers  sammt  den  daraus  entstehenden  Folgen,  gr.  8. 
Wien  1828);  Mich.  Hager  pie  Wanden  und  Risse,  Quetschungen  und 
ErschflUerungen.  n.Bd.  gr..8.  Wien  1837.  1840.  cf.  Seh.  Jb.  Splbd.  II,  4i:i. 
1840);  B.  Brach  (Chirurgia  forensis  specialis  oder  gerichtsärztliche  Beur- 
theilung  der  an  den  yerschiedenen  Theilen  des  menschlichen  Körpers  Yor- 
kommenden  Verletzungen,  gr.  8.  Cöln  1843);  Gtlntner  (Gerichts&rztliche 
Würdigung  der  Körperverletzan|;en  u.  Narben.  ^.  8.  Pra^l848);  Snetiwy 
(Die  Körperrerletzuuffen  in  genchtlich- medizinischer  Hinsicht-  gr.  8.  Linz 
1849);  Schneider  (Die  Verletzungen  an  allen  Theilen  des  menschlichen 
Körpers  mit  besonderer  Rflcksicht  auf  die  Lethalit&t  derselben.  FOr  an- 
gehende Physiker  und  Crerichtswundärzte.  gr.  8.  Freiburg  1849);  Klüse- 
mann  (üeber  die  Bedeutung  der  Verletzungen  in  forensischer  Hinsicht 
und  besonders  über  die  Bedeutung  Yon  Sugiluitionen,  inwieweit  daraus  auf 
einen  Versuch  des  Erhängens  zu  schliessen  sei.  Henke  Z.  1851  c.); 
Bachner  (Verbrennung  durch  Schwefels^ire  oder  durch  Feuer?  D.  Z.  f. 
StA.  VL  64);  Bast  (Magaz.  I,  193  ff.  1816);  Bayard  (Annal.  dliyg. 
Ayril  1848). 

§.  175. 

Verletzungen  oder  Wunden  im  engeren  Sinne  begreifen,  vwietiun- 
der  preussischen  Strafgesetzgebung  zufolge,  namentlich  durch  wan<i«n. 
Stossen  oder  Schlagen  veranlasste  Gesundheitsstörungen. 
Der  Sprachgebrauch  bezeichnet  ausserdem  durch  chemische 
oder  physikalische  Agentien  beim  Zusammentreffen  mit  äusse« 
ren  Eörpertheilen  hervorgerufene  Gesundheitsbeschädigungen 
als  Verletzungen.  Die  strafrechtliche  Praxis  schliesst  auch  in 
Preussen  sich  dieser  Auffassung  an.  In  der  gerichtsärztlichen 
Lehre  bezeichnen  Verletzungen:  die  aus  einer  strafgesetzwidri- 
gen sogenannten  äusseren  Anwendung  mechanischer,  chemi- 
scher oder  physikalischer  Potenzen  auf  den  lebenden  mensch^ 
liehen  Körper  hervorgegangenen  Lebensveränderungen,  welche 
eine  Beschädigung  eines  oder  des  anderen  strafgesetzlich  be- 
deutsamen Bestandtheiles  der  staatsbürgerlichen  Gesundheit  in 
sich  schliessen. 


§.  176. 

Die  vitale  Bedeutung,   oder  der  mit  der  Verletzung  vor-^JSuSfc?*' 
wirklichte  Grad  der  Gesundheitsstörung  ist  anerkannt  ein  so 
wesentlicher  Bestandtheil  der  rechtlichen   Erscheinung,    dass 
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fmobu-  es  nur  leichte,  erhebliche,  schwere  oder  tödtliche  Oesiuidheitt- 
beschädigungen  ata  wirkliche  Verletzungen  geben  solL  Di! 
Abschätzimg  des  mit  einer  concretes  Verletzung  verbondeoa 
Schadens  ist  zunächst  und  hauptsächlich  die  Aufgabe  des  G«- 
richtsarztes.  Sie  erfordert  die  Vergleichuug  des  stastsbürgo- 
licben  Werthes,  welcher  dem  unverletzten  ini  Gegensatze  n 
dem  verletzten  individuellen  Leben  zugesprochen  werden  mun. 
Die  Differenz  zwischen  beiden,  keineswegs  der  factische  K5^ 
perznstand  eines  Verletzten,  ist  der  schädliche  Erfolg  de^Ve^ 
letznng.  Den  wirklichen  Schaden  einer  Verletzimg  hat  der  Ve^ 
letier  nicht  immer  so,  wie  er  ist,  zu  verantworten.  Die  Ast 
gäbe  des  Gerichtsarztes  erstreckt  sich  demnach  weiter  daraat 
in  geeigneten  Fällen  die  Differenz  zwischen  dem  wirklidM 
und  dem  von  der  verletzenden  Einwirkung  nnter  den  gegebe- 
nen Umständen  zu  erwartenden  Schaden  zu  con&tatiren.  Di« 
geschieht  durch  die  Bezeichnung  des  besondem  Grades  ra» 
Gemeingefährhchkeit ,  welcher  dem  verwirklichten  verletzend« 
Einflüsse  zuzuerkennen  ist.  Schliesslich  bleibt  dem  GerichU- 
arzt  die  ihm  ersichtliche  Differenz  zwischen  dem  wirklichen 
Schaden  und  dem  Zweck  des  Verletzers  zu  erörtern,  der  sa 
Verwendung  der  gebrauchten  Mittel  führte,  weil  die  Erfolge  io 
praktischen  Leben  mit  den  Wünschen  und  Erwartungen  der 
Menschen  iiüufig  nicht  im  Einklänge  sind. 

Selbst  den  beschäftigtsten  und  erfahrensten  Gerichtsän- 
ten  stehen  zur  Lösung  dieser  Aufgaben  directe  Beobachtungen 
in  hinreichender  Anzahl  nicht  zu  Gebote.  Die  Persönlichkeit 
des  Verletzers  und  die  Qualität  und  Quantität  der  von  ihm 
in  Wirksamkeit  gesetzten  Einflüsse  ist  der  Regel  nach  bei  der 
Beurtheilung  concreter  Verletzungen  jedem  Gerichtsarzte  un- 
bekannt, und  selbst  das  frühere  typische  Leben  des  verletz- 
ten Individuums  ist  seiner  eigenen  Wahrnehmung  mei- 
stens entzogen.  Kein  gerichtsärztlicher  Praktiker  darf  der 
Beachtung  richtiger,  sein  Ürthcil  über  den  concreten  Fall  lei- 
tender allgemeiner  Grundsätze  und  einer  wissenschaftlich  be- 
gründeten Lehre  für  die  Beurtheilung  der  Verletzungen  durch 
seine  ausgedehnte,  gerirhtsärztlielie  Praxis  überhoben  zu  sein 
sich  einbilden. 


f 


n 


Die  Verletmngen  oder  Wunden. 


a.  Die  Verletzuno;  als  der  venv  irklichlß  Schaden. 


§■  177. 


Der  einem  Beschädigten  durch  die  Verletzung  ^iugefugteDi 
Schaden  stellt  sich  in  einem  und  demselben  Falle  für  das  ge-m 
richtsärztliche  Urtheil  verschieden  dar,  je  nachdem  er  als  eine 
Verkürzung  der  Lebensdauer,  als  eine  Beschränkung  der  Lei- 
stungsfähigkeit oder  einer  besonderen  Körperthütigkeit  oder 
als  eine  Störung  des  Behagens  betrachtet  wird.  Für  manche 
Lebende  ist  ihr  Dasein  eine  voUkommen  nutzlose  Qual  und 
jede  Verkürzung  desselben  gilt  ihnen  und  Anderen  als  Gewinn. 

.  Andere  sind  so  unbeholfen  und  untüchtig,  dass  keine  Veräii- 
denmg  ihres  Körper:tustandes  ihre  Leistungsfähigkeit  noch  zu 
verringern  vermag.  Wiederum  Andere  sind  so  reizbare  Egoi- 
sten, dass  jede,  selbst  die  mildeste  und  behagÜchste  Verände- 
rung ihres  Befindens,  nur  weil  sie  gegen  ihre  Absiebt  eintrat, 
fiir  sie  als  Beschädigung  erscheint,  oder  umgekehrt  so  gewöhnt 
an  verletzende  Einwirkungen  aller  Art  und  so  rücksichtslos 
gegen  körperhches  Missbeliagen ,  dass  ihr  Befinden  nicht  für 
verschhmmert  gilt,  wo  die  grosse  Mehrzahl  der  Menschen  für  sich 
ein  wesentliches  Leiden  anerkennt.  Diese  so  verschiedene  sub- 
jective  Auffassung  erlittener  Verletzungen  beeinflusst  zugleich  die 
Beurtheilung  fremder.  Das  Strafrecht  ignorirt  diese  thatsäch- 
lichen,  den  Werth  factiacher  (jesundheitsstörungen  wesentlich 
bedingenden  Verschiedenheiten.  Es  nimmt  grundsätzhch  gar  an, 
dass  alle  Menschen  in  gleichem  Grade  verletzt  werden  könn- 
ten .  ohne  den  Widerspruch  der  itlltäghchen  Eriahrung  zu 
beachten.     Es   stellt  das  Verlangen    im   öffenthchen  Verhalten 

'  stets  von  rechtUcheu  Anschauungen  auszugehen,  von  strafgesetz- 
lichen Bestimmungen  sich  leiten  zu  lassen,  ohne  die  Ausfiihr- 
barkeit  dieser  Forderung  dadurch  zu  erleichtern,  ja  erst  zu  er- 
möglichen, dass  es  die  rechtliche  Anschauung  und  die  geaetz- 
Üchen  Bestimmungen  mit  der  Wii^dichkeit  mehr  nnd  mehr  in 
U  eberein  Stimmung  zu  setzen  strebt.  Für  den  Gerichtsarzt  fehlt 
jede  strafgesetzliche  Bestimmung,  welche,  von  den  rechtlich  be- 
deutsamen Bestandtheilen  des  staatsbürgerhchen  Gesundheits- 
zustandes er  zum  Ausgangspunkte  fiir  seine  Abschätzung  des 
Schadens  benutzen  soll. 
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Hut  rar  Der  aligemeißen  Forderung  der  praktischen  Vernunft,  di» 
>D  scb»-  der  Mensch  dem  Widitigeren  vor  dem  Unwichtigeren  Atifmni- 
samkeit  schuldet,  und  der  öffentliclien  Meinung,  welche  du 
Leben  fiir  wichtiger,  als  die  staatsbürgerliche  Stellung 
diese  wiederum  fiir  wichtiger,  als  eine  besondere  BerufsÜübf 
keit  oder  gar  das  persönliche  Behagen  erklärt,  entsprediaj 
hat  der  Gerichtsarzt  bei  der  BeurtheÜung  des  aus  einer  Tr- 
letzung  entstandenen  Schadens  zunächst  zu  erwägen,  ob  iu 
Leben  des  Verletzten  durch  die  Verletzung  erweislich 
messbar  yerkürzt  wird.  Ist  eine  Zeitfrist,  um  welche  die  tj- 
pische  Lebensdauer  durch  die  Verletzung  gekürzt  wird,  nkkt 
bestimmbar,  so  kommt  die  für  die  Leistungsfähigkeit  erwadaw 
Schadengrösse  in  Frage,  Ist  der  Verletzte  für  keinen  oMt 
baren  Zeitabschnitt  in  eine  Körperlage  gebracht ,  die  4k 
«ngewiJhnUcbe  fremde  Hülfe  zur  Erreichung  des  indindnit 
len  Lebenszweckes  erheischt,  so  handelt  es  sich  tun  des  fr 
die  eine  oder  die  andere  Körperthiitigkeit  erwachsenen  Nidk- 
theil  und  schliesslich  um  factische  Störungen  des  Behagens. 

Als  wirklicher  Schaden  einer  Verletzung  kann  dem  Qt 
riohtsarzte  nur  eine  messbare,  d.  h.  als  concrete  Grösse  ÖA 
darstellende  Differenz  eines  von  der  Rechtspflege  für  bedent- 
sam  erklärten  abstracten  Bestandtheils  des  menschlichen  G*- 
sundheitszustandes  gelten.  Die  Vermnthung,  dass  hier  oder 
dort  ein  Nachtheii  eingetreten  sein  konnte,  ist  keine  Schadena- 
bestimmung.  Bei  erwiesener lieeinträchtigung  einer  wichtif;e- 
ren  Eigenoclietft  kommen  die  weniger  wichtigen  für  die  Bestim- 
mung der  Schadensgrösse  nicht  weiter  in  Frage.  Je  leichter 
es  geschehen  kann,  dass  der  wirkliche  Schaden  nicht  die  pr 
wöhnUche  Folge  der  Verletzung,  noch  der  beabsichtigte  Erfok 
des  Verletzers  ist,  desto  selbstverständhcher  gehört  die  stra;'- 
rechtliche  Schätzung  der  vom  Gerichtsarzte  constatirteu  Be- 
schädigung allgemeiner  staatsbürgerhcher  Eigenschaften  zu  dec 
richterlichen  Functionen. 


§.  118. 

r^d^^i"        ^^''  wirkliche  Schaden  der  Verletzung  oder  die  Differeni 

v^'ä'u  *"  zwischen  dem  staatsbürgerlichen  Gesundheitszustände  des  nicht 

verletzten    und    des    verletzten    Individuums    kann     vom   Ge- 

ricbtsarzt  niemals  durch  directe  Beobachtung  gefunden  werden. 


§.  179. 


Die  TerieUungen  oder  Wunden. 


Von  den  mit  einander  zu  vergleichenden  Grössen  entzieht  sichferSchi 
die  eine  stets  der  Wahmelimung,  und  oftmals  alle  beide.  Ge-  ror?!« 
wohnlich  ist  aus  dem,  was  der  Verletzte  war,  ist  oder  werden 
wii'd,  zu  folgern,  wie  er  ohne  den  verletzenden  Einfluss  gewe- 
sen sein,  leben  oder  sich  fortentwickeln  würde.  Damit  kom- 
men die  organischen  Verhältnisse  zur  Vorstellung,  deren  ra- 
tioneller Werth  als  Schaden  besonders  festzustellen  ist.  Diese 
Operation  pHegt  man  die  gerichtaiirztliche  Feststellung  der 
Folgen  der  Verletzung  (ür  den  Verletzten  xu  nennen.  Es  han- 
delt sich  dabei  zunächst  lediglich  um  die  natur gesetzlichen 
Folgen  oder  um  die  anatomischen  und  physiologischen  Erschei- 
nungen, welche  im  Individuum  durch  die  mechanischen,  che- 
mischen oder  physikalischen  Kräfte  veranlasst  sind,  deren 
Wirksamkeit  als  die  wirkhche  Verletzung  im  concreten  Falle 
beurthcilt  wird.  Zur  Unterscheidung  dieser  Folgen  gelangt 
der  Gerichtsarzt,  auf  Grund  allgemeiner  medizinischer  Erfah- 
rung, durch  Vergleichung  der  in  der  Zeit  am  verletzten  Indi- 
viduum hei-vortret  enden  Leben  ser  seh  einungen  mit  denjenigen 
organischen  Veränderunt,'en ,  welche  als  natürliche  Folge  qua- 
litativ und  quantitativ  gleicher  Kräfte  an  lebenden  Menschen 
überhaupt  beobachtet  sind.  Das  massgebende  Resultat  ana- 
loger Beobachtungen  heisst  die  chiiTjrgische  Lehre  von  der  or- 
ganischen Bedeutung  primärer  mechanischer,  chemischer  oder 
physikalischer  Verletzungen,  Die  chirurgische  Doctrin  giebt 
dem  Gerichtsarzt  die  Mittel  zur  Entscheidung,  ob  und  welcher 
Körperzustand  eines  Menschen  als  organische  Folge  einer 
bekannten  verletzenden  ICraft  anzusehen,  ob  und  welche  me- 
chanisch, chemisch  oder  physikahsch  einwirkenden  Massen 
als  mitwirkende  Ursachen  des  individuellen  Befindens  zu  er- 
kennen sind.  Sie  lehrt  Nichts  über  die  Grösse  des  wirklichen 
Schadens. 


,  179. 


Die  chirurgischen   oder   sinnlichen  Verletzungen  sind  von  *„"'J,i'''" 
den   Chirurgen    nach   ihter   äusseren   Form,   nach  ihrem   Sitz,  ''•""">'•■ 
nach  ihren  wirkhchen  oder  zu  erwartenden  Folgen  (ur  das  Be- 
enden oder  für  einzelne   Functionen,  nach  ihren  Veranlassun- 
gen H.  8,  w.  sehr  verschieden  eingetheilt.     Sie  bestehen  in  Ver- 
änderungen  des  Baues   und  der   physikalischen  Beschaffenheit 
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-  äusserer  odei-  innerer  Körpertheile  mit  den  dadurch  ben» 
gerufenen,  erfahrucgsgemäsaen,  organischen  l'rocesseu.  Firb 
garicbtsärztliclie  Lehre  scheint  die  Trennung  folgender  For 
men  genügend: 

1)  Hyperämien  der  Haut,  des  Uuterbautbiadeffeveb«. 
der  Schleimhäute  und  der  parenfJiymatösen  Organe.  Sie  wedf 
Bein  von  der  einfachen,  schnell  wieder  vorübergebenden  C«- 
geetion  und  RÖthung  der  verletzten  Tbeile  bis  zur  dnuenda 
Stase  mit  Exaudation  eines  wenig  gefärbten  Plasmas  (EJitzno- 
düng)  oder  mit  Austritt  sämmtlicher  Blutbestaadtheüe  (Siig2- 
lation,  Ekchymose)  aus  den  Gefässen. 

Die  traumatische  Hyperämie  als  Verletzung  ist  von  spoatip 
Den  oder  krankhallen  t'oiigestionen ,  Entzündungen .  Blntiifit- 
txationen,  Brand  u.  s.  w.  auf  positive  oder  negative  Weise 
terscbieden.  Bei  der  Verletzungshyperämie  fehlen  die  Eal- 
fttehungabediugungeii  und  die  Ki^enUiiimlichkeit  des  Vedanfe. 
welche  letztere  oamentlich  Hvaeola,  Eiyfliema,  Urticaria,  Eeeenu, 
Etysipetits,  Pemphygus.  Purpura,  Pustula  m'iliffna,  J\oma  lai 
andere  Formea  krankhafter  Entzündungen,  Verschwäruugeo  nad 
brandiger  Zerstöruugeu  charakterisiren.  Sie  sind  dabei  an  eiMt 
v«o  der  verletzenden  Gewalt  direct  oder  indirect  betroffema 
Körperstelle,  in  d*'r  den  einwirkenden  Massen  entsprechende! 
Fonn  und  Umfange  und  in  der  ihrer  Qualität  angemessenn 
Zeit  und  physischen  Beschaffenheit  hervorgetreten. 

Mit  Rücksicht  auf  die  mechanischen  oder  chemischen  Ver- 
bältnisse der  verletzenden  Gewalt  unterscheidet  man  haupt- 
säcblicb  folgende  Arten. 

*  Die  congestive  RÖthung  der  Haut  durch  Schläge  mit 
der  flachen  Hand ,  mit  Ruthen ,  Stücken  oder  anderen  weder 
zu  schweren  und  harten,  noch  ungleich  beschädigenden  Instru- 
menten der  Art.  Sie  charakterisirt  sich  durch  relativ  stark« 
AnschwellunR  und  helle  Röthung  des  betreflenden  Theils,  Die 
isolirte  Einwirkungsstelle  kennzeichnet  sich  kurze  Zeit  nach 
der  Einwirkung  als  gestreckte  weisse  Schwiele  auf  rothem 
Grunde,  später  nur  als  diffuse  Röthe  der  massig  geschwollenen 
und  emp&udlichen  Hautstelle.  Zu  serösen  Ergüssen  in  Form 
der  Bläschen  oder  Ulasen  kommt  es  nicht,  leichter  zu  Excoria- 
tionen  im  Verlauf  der  Schwiele,  zu  localen  Blutaustretungeo 
oder  Ekchymosen.  Vor  Floh-  und  Wanzensticben  oder  vor 
Purpura  Simplex  haben  diese  eine  reihenweise  Anordnung  iuit«r 
den  Excoriationen  voraus,  während  sie  der  itir  die  letztet«o  eigen- 
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thümlicben  VerhiUtnisse ,  des  Auftretens  von  Scbmutzdeckeii  in  snm- 
Leib-  und  Bettwäsche,  des  skorbutischen  Blutleidens  ermangeln. 
Können  wahrgenommene  Uaurotbe,  rundliche  Flecke  in  der  Haut 
den  Umständen  nach  ebensowohl  aus  Stichen  von  Ungeziefer,  aus 
einem  fieberhaften  Allgemeinleiden  oder  aus  Misshandlungen 
durch  Rutbon  u.  s.  w.  erklärt  werden,  so  reicht,  wie  die  Erfah- 
rung lebrt,  die  Form  und  Farbe  der  Flecke  zu  ihrer  sicheren 
Unterscheidung  fiir  Viele  nicht  aus. 

Erreichen  Blutergüsse  in  die  Haut  oder  in  das  Unter- 
bautbindegewebe  eine  grössere  Ausdehnung,  z.  B.  nach  räum- 
lich beschränkten  aber  intensiven  Einwirkungen  der  Art,  so 
bilden  sie  röthlich -blaue,  härtlicbe  und  schmerzhafte  Ge- 
schwülste, oder  bläuliche  elastische,  selbst  das  Gefiilil  von 
Fluctuatiou  gewährende,  mehr  weniger  umschriebene  Anschwel- 
lungen ,  die  schon  nach  wenigen  Stunden  an  Grösse  und 
Härte  verlieren  und  später  die  bekannten  Farbenveränderungen 
durch  Violet  in  Grün  und  Gelb  zeigen.  Kommen  umfängliche 
Blutaustretungen  in  einem  Unterhautbindegewebe  zu  Stande, 
welches  auf  flachen  Knochen  aufliegt,  so  bieten  die  das  Blut- 
extravasat  umgrenzenden  Gewebe  für  das  Gefiibl  oftmals  eine 
so  harte  Leiste,  dass  man  einen  Knochenrand  darin  zu  erken- 
nen häufig  veranlasst  war.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  vari- 
cose  Venen  auf  der  vorderen  Fläche  des  Schienbeins  und  Blut- 
ergüsse unter  das  Pericxanium  der  Scheitelbeine ,  die  bei 
Neugeborenen  als  Kephalaematoma  bekannt  und  ohne  jede  ab- 
sichtliche Gewalt  entstanden  beobachtet  sind.  An  anderen 
Körperstellen  könnte  I^crpura  aenüia  zu  einer  Verwechslung 
mit  traumatischen  Blutunterlaofungen  Veranlassung  geben.  Bei 
Folgerungen  aus  dem  Umfange  einer  traumatischen,  subcutanen 
ITämorrhagie  auf  die  Intensität  der  einwirkenden  Gewalt  ist  der 
Grad  der  Blutgerinnbarkeit  im  Verletzten  in  Rechnung  zu  brin- 
gen. Es  giebt  viele,  an  sich  gesunde  Personen  weiblichen  (sel- 
tener männlichen)  Geschlechts,  die  schon  nach  dem  geringsten 
erlittenen  Druck  Sugillationen  bekommeu  und  an  Armen  und, 
Beinen  fast  unausgesetzt  blaue  oder  gelbe  Contusionsflecke 
aufzuweisen  haben.  Nor  die  höheren  Grade  dieser  Blutbeschaf- 
fenheit  werden  als  Hämophilie  bezeichnet  und  in  der  ge- 
richtsärztlichen Lehre  als  Abnormität  beachtet. 

Contusionen  der  Schleimhäute  haben  ebenfalls  Hyperämie 
und  Sugillationen  zur  Folge.  Die  Erscheinung  wird  an  der 
Lippen-,  Backen-  und    Scheidenschleinihaut  und  an  der  Con- 

KrftkDKr,  Hiudbuch  d.  («letiil.  Hidltla.    3.  AoB.  t^ 
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junctiva  der  Lider  und  des  Bulbus  fast  allein  walirgeiiPiiiBa 
und  zeigt  keiue  für  sie  charakteristiscben  Ei geo thii m  1  i pAkeittfc 
Blutextravasate  unter  der  Conjunctivae  bulbi  und  selbst  HÄIIla^ 
rbagieo  des  inneren  Auges  entstehen  zuweilen  spootan  oderil 
Folge  von  Hustenanfällen. 

Die  Dauer  einer  Contusions-Hyperämie  differirt  oacb  iit 
und  Umfang  der  entstandenen  Korperverändenmg  zwischm 
einigen  Stunden  und  Wocben. 

Hyperämien  durcli  cheniiscli  -  scharfe  und  ätzende  Körper 
veranlasst,  charakterisiren  sich  als  di^Tuse,  unregelmassig  \)t- 
grenzte  oder  als  tropfenformige  oder  streifige  Rötlio,  soietB 
nicht  das  angewendete  Mittel  die  Kpiderinis  eigentliiünlich  Ter- 
förbt  (Salpeter  säur  es  Quecksilberoxyd :  braun ;  Jodtinctur:  toÜf 
gelb  oder  rotli-braun ;  Salpetersäure;  gelb;  Schwefelsäure:  gna 
bis  scbwarzgrün).  Haben  die  angewendeten  Mittel  dauernder 
eingewirkt,  so  zeigt  sich  die  Epidermis  zu  kleinen  oder  größe- 
ren mit  einem  klaren  Serum  gefüllten  Blasen  erhoben.  Komma 
sie  in  besonders  wirksaraou  Formen  zur  Anwendung,  so  wird 
die  Epidermis  von  Alkalien  und  Laugen  gelöst,  run  hei»seB 
Körpern  verschrumpft  und  mechanisch  abgestreift,  von  Ssl- 
petersäure zu  einem  gelben,  von  Schwefelsäure  zu  einem  gdb- 
braunen  Schorfe  mit  der  Haut  vereinigt.  Erreicht  die  Ein- 
wirkung einen  noch  höheren  Grad,  so  wird  das  Gewebe  der 
berührten  Körperstelle  bis  zu  grösserer  Tiefe  zerstört  und  der 
Brandscborf  erhidt  durch  den  veründerten  Blutfarbstoff  eine 
dunklere,  schwarzgrüne  Färbung.  Er  ist  von  einem  schmalen, 
entzündeten  Rande  umgeben  und  erscheint  gegen  diesen  flach 
vertieft.  Zeit  und  Art  seiner  Lösung  sind  nach  seiner  Dicke 
und  nach  der  Art  seiner  Behandlung  verschieden.  Er  macerirt 
und  zerfällt  in  Fragmente  oder  löst  sich  im  Ganzen  durcti 
vom  Rande  hin  fortschreitende,  meistens  unmerkliche  Eiterung. 

Von  den  natürlichen  Krankheitsproceasen  haben  Erylhema 
laeve  und  Pemphigus  der  Neugeborenen  zu  Verwechselungen 
mit  Verbrennungen  ge fuhrt. 

Anmerk.  Dass  Ekchymoscn  ein  Zustand  sind,  dessen  richtige  gerichts. 
Anthche  Beurtheilung  nicht  immer  leicht  fällt,  wird  allgemein  zugeget^n. 
Dennoch  scheinen  m&tu'he  Gericht särztu  kuum  eine  andere  Entstehung  too 
Bluteitravasaten  als  durch  strafgesetzwidrige  Contusionen  fttr  möglich  m 
halten.  Ich  habe  in  einer  Schwurgerichtsverhandlung  erlebt,  dasg  ein  Ant 
MS  einer  Blutgeschwulst  auf  dem  Scheitelbeine  ciues  heimlich  geboreneo 
und  TOn  der  Mutter  versteckten  Kindes  eine  gewaltsame  ZertrOtnmerung  des 
Knochens  mit  Bislocation  der  Bruchfragnientc  deducirte,  obgleich  das  drei 
Standen  nach  seiner  Geburt   lebend   aufgefundene  Kind    sofort  Kfihnrg 
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I  Bich  genommen  und  keine  weitere  StSning  seines  Befindens  verrathen    M^ptr- 
battc.     Ware  ein  anderer  medizinischer  SachTerständiger  niciit  ao  glücklich     *>"1»d. 

Cesen  den  Oescbworenen  die  Ueberzeugung  beizubringen,  daas  die  Ton 
zugegebene  äcbEUlelzcrtrlUnmerung  ihre  Entatebung  beim  Anstreifen  des 
ms  den  ueburtstheilen  der  Mutter  sich  entwickelnden  Kopfes  an  einen  Lat- 
tenzaun genommen  haben  mUsste,  der  Mutter  wäre  es  sicher  schlechter  ergan- 
gen, als  sie  verdient  hatte.  An  der  Kopfblutge schwulst  ihres  Kindes  trug 
■ie  sicher  keine  strafrechtliche  Schuld-  AJiderntheils  übersehen  viele  üerichts- 
Irzte,  dass  die  Gerinnung  des  Blutes  erst  eintritt,  wenn  dasselbe  aus  sei- 
nen vitalen  Verhältnissen  entfernt  und  abgestorben  ist.  Für  die  geronnene 
Blutmenge  selbst  ist  Coagulation  stets  Leichengjmptora.  Nur  der  Ort 
oder  die  Quiwtitlt  dex  Blutgerinnung  vermögen  darüber  Aufschiusa  zu  ge- 
ben, ob  das  noch  nicht  geronnene  Blut  nur  in  einem  lebendeo  Menschen 
sich  in  der  Art  anhäufen  und  zur  Gerinnung  vorbereiten  konnte,  aJs  dies,  der 
TJnl ersuch luig  des  gestorbenen  Menschen  zufolge,  geschehen  sein  muss.  Ei- 
nes besonderen  Aufwandes  empiriächcu  Materials,  wie  ihn  Casper  neuer- 
dinea  gemacht  hat,  bedurfte  es  nicht,  um  zu  beweisen,  was  alle  Anatomen 
nnd  Aerzte  wissen,  dass  Blut  in  Leichen  gerinnt  Es  giebt  aber  in  vie- 
len Leichen  Blutgerinnungen,  die  nur  in  Lebenden  vorbereitet,  oder, 
weim  man  will,  entstanden  sein,  d.  b-  als  sinnliche  Erscheinungen  angefangen 
haben  künnen. 

Bei  der  Beantwortung  der  vriederholt  Aerzten  zur  Entacheidung  vor- 
gelegten Frage,  ob  die  wahrgenommenen  Blasen  am  Körper  einea  Kindes 
iuräi  ein  von  der  Hebamme  verschuldetes  Verbrühen  mit  Badewasser  ent- 
■tanden  waren?  kommt  es  weniger  auf  die  Beschaffenheit,  als  auf  den  Site 
der  Blasen  an.  Die  TempcnLiur  des  bcnutztenBadewosserB  wird  sich  schwer- 
lich Jemals  constatiren  lassen.  Welche  Körpertheile  des  Kindes  mit  dem 
Wasser  wirklich  in  Berührung  kamen,  Usst  sich  meistens  besser  in  Erfah- 
rung bringen.  Wo  das  Wasser  nicht  hingelangte,  konnte  es  etwa  vorhan- 
dene Blasen  nicht  veranlasst  haben.  Ob  ein  Kind  bis  zur  Blasenbildung 
verbrüht,  während  der  Hebamme  Hände  das  Wasser  kaum  heiss  empfinden, 
ist  mindestens  zweifelhaft. 

A'oma  an  den  Genitalien  eines  kleinen  Mädchens  sollte,  wie  ich  erlebt 
habe,  als  Folge  büswiltiger  Verletzung,  und  umgekehrt  die  Verbrennung  der 
Mundhöhle  mit  Schwefelsäurehydrat  als  spontaner   Brand  ausgegeben  wer- 


§.  ISO. 

2)  Trennungen  des  Zusammenhanges  oder  Wunden  (VuZ-  v 
nera)  im  engeren  Sinne  sind  durch  mechanische  Einwirkungen 
verMilaBSte,  sichtbare  oder  fiihlbare  Lücken  in  der  Masse  ur- 
sprünglich zusammenhängender  Körpertheile.  Sie  werden  in 
Durchschneidungen  und  Zerreissungen  unterschieden.  Bei  er- 
ateren  erscheint  keine  Differenz  im  Widerstände  der  ver- 
schiedenen getrennten  Körpertheile  gegen  die  trennende  Ge- 
walt, sei  es  wegen  ihrer  zur  Trennung  des  Zusammenhanges 
besonders  geeigneten  Form  oder  wegen  eines  Uebermasses 
sie  bewegender  Kraft.  Die  Trennung  des  Zusammenhan- 
ges bezeichnet  zugleich  die  Bahn  des  eingediiingenen  Körpers. 
Bei  Zerreissungen  ist  die  ursprünglich  verschiedene  Wider- 
standslahigkeit  der  getrennten    Theile  so   einöusereicb,    dass 
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sie  vom  eindringenden  Körper  nicht  gleichmässig  übervnnda 
werdet)  konnte.  Einzelne  Faaern  und  Gewebe  des  Körpm 
sind  nach  Art  und  Ort  ungleichmässig,  bald  an  der  fjatriU- 
stelle  des  verletzenden  Objectea,  bald  weiter  davon  entfernt  ge- 
trennt; einige  sind,  ohne  sich  zu  trennen,  vor  dem  eindiif 
genden  Körper  ausgewichen  und  verschoben ,  andere  «scbM* 
nen  getrennt,  ohne  dass  der  eingedrungene  Körper  ia  die  f» 
häodene  Lücke  räumlich  eingetreten  wäre.  Die  TorhsndtM 
Continuitiitstrennungen  bezeichnen  weniger  die  Bahn  des  «* 
gedrungenen  Körpers,  ala  die  Richtung  der  ihn  beweguite 
Kraft. 

Eine  genaue  Grenze  zwischen  Durchschneidung  und  Durd» 
reisBung  der  organischen  Gebilde  giebt  es  fiir  die  Praxis  nichL 
Die  Unterscheidung  der  Continuitätstrennungeo  in  Bahnen  ia 
trennenden  Köiper  und  in  Rithtungslinien  der  bewegendai 
Kräfte  ist  misslich.  In  der  gerichtlichen  Medizin  wie  in  te 
Chirurgie  pflegt  man  daher  die  Continuitätstrennungeo  b 
Gruppen  zu  sondern,  die  wenigstens  der  Regel  nach  je- 
nen Unterschied  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennen  lassen 
und  einen  SchluBS  auf  die  Form  und  Bahn  des  eingedrongenoi 
Körpers  oder  auf  die  Grösse  und  Richtung  der  bewegenden 
Kraft  gestatten. 


§.  181. 

a)  Excoriationen  oder  Schrunden  sind  seichte  Ein- 
schnitte mit  gleichzeitigen  Abreissungen  der  Oberhaut  von  der 
Hantfläche.  Sie  entstehen,  wenn  bereits  in  die  oberflächhche 
Cutisschicht  eingedrungene,  scharfe  oder  spitze  Körper,  Finger- 
nägel, Nadeln ,  Dornen  in  einer  der  Haut  mehr  weniger  paral- 
lelen Richtung  fortbewegt  werden ,  wenn  stumpfe  oder  breite 
Körper  mit  rauher,  ungleich  verletzender  Oberfläche  in  schiefer 
Richtung  auf  den  Körper  auffallen  oder  wenn  der  menschliche 
Körper  in  ähnlicher  Richtung  an  scharfen  Kanten  oder  rauhen 
Flächen  hinstreift.  Sie  charakterisiren  sich  als  UnienfÖrmige 
oder  breite  oberflächliche  Hautwunde.  Die  Epidermis  ist,  sch^f 
begrenzt  anfangend,  nach  einer  erkennbaren  Richtung  hin  in 
uaregelmkssigen  Streifen  und  Lagen  entfernt.  Von  den  Haut- 
entblÖsBungen  durch  Alkalien,  durch  scharfe  Arzneistoffe  oder 
darcb  heisse  Körper  unterscheiden  sie  sieb  durch  das  Zutage- 
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I  treten  einer  scharf  begrenzten  Eintrittsstelle  und  einer  gerad-  K»(,riMi 
I  ,1  in  igen ,  wenn  ancli  gebrocheneu  Bahn  oder  Kichtungslinie  des 
I  verletzenden  Körpers.  Bei  chemischen  Excoriationen  ist  die 
Richtungslinie  excentrisch  oder,  wenn  streifig,  nicht  geradlinig, 
Boudern  in  den  Grenzlinien  zerflossen  und  verschwommen.  Die 
Excoriationen  durch  Reibung  feuchter,  sich  berührender  Hant- 
Btellen  oder  Kleidungsstücke  sind  das  Resultat  rorgangiger 
Hyperämie,  die  keine  geradhnigen  Bahnen  hat,  Sie  werden 
durch  die  Anwesenheit  einer  Hautfalte  oder  durch  ihren  Sitz 
an  den  Füssen,  zwischen  den  Hinterbacken,  an  den  Achsel- 
gruben für  die  gerichtsärztüche  Praxis  hinreichend  charakt&- 
xisirt. 

Excoriationen  und  Schrunden  bedecken  sich  mit  einer  zu 
Schorfen  gerinnenden  Ausschwitzung ,  unter  denen  die  Epider- 
mis sich  wieder  ersetzt.  Ausnahmsweise,  wenn  sie  ursprüng- 
lich oder  durch  Eiterung  sich  bis  in  das  Gewebe  der  Leder- 
haut fortsetzten,  heilen  sie  mit  einer  sichtbaren  Narbe.  Ausser 
dem  zeitigen  Schmerz  und  der  vorübergehenden  Entstellung 
der  verletzten  Haut  päegen  sie  Nachtheile  für  das  Befinden 
nicht  herbeizuführen. 


§.  182. 

b)  Schnittwunden  sind  geradlinig  oder  gebogen  ver- 
laufende Trennungen,  welche  an  der  Oberfläche  früher  verei- 
nigter Köi-pertheüe  beginnen  und  sich  so  weit  erstrecken,  ab 
die  Schneide  des  verletzenden  Instruments  in  die  Peripherie 
des  Körpers  eintrat.  Die  getrennten  Körperthetle  ziehen  sich 
vermöge  ihrer  Elasticitat  nach  ihren  festen  Ansatzpunkten  hin 
mehr  weniger  zusammen  und  lassen  die  Trennung  breiter  er- 
scheinen, als  das  eingedrungene  Instrument  dick  ist.  Die 
Grösse  des  Instruments  steht  zur  Grösse  der  erzeugten 
Schnittwunde  selten  und  bei  elastischen  Körpergebilden  niemals 
im  regelmässigen  oder  schlussfähigen  Verhaltnisse.  Schnitt- 
wunden klaffen  in  ihrer  Mitte  stärker,  als  an  ihren  beiden 
Endpunkten,  wo  sie  zugleich  seichter  zu  verlaufen  pflegen. 
Sie  zeigen  an  ihren  Begrenzungsflächen  Unebenheiten  und  Ver- 
tiefungen, sobald  Gebilde  von  sehr  verschiedener  Contractilität 
gleichzeitig  getrennt  aind,  die  Känder  der  Hautwunde 
jedoch  glatt  und  eben,  wenn  sie  nicht  durch  ungleichmäBi 
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IMru-  VerscUebtiiigea  des  Instrumentes  oder  durch  Ortsrranifa» 
gen  beweglicher  Haiitstellen  unter  dem  Schnitt  (am  Eaiit,m, 
der  Beugeseite  der  Gelenke)  mehrmals  eingeschnittea  oad  ar 
fetzt  wurden.  Sie  bilden  sich  mehr  durch  Zug,  ah  dmd 
Druck  des  histrumentes ,  und  sind  gewöhnlich  mehr  lang  iki 
tief. 

Aus  den  ein-  oder  durchgeschnittenen  Blntgeiassen  erp« 
sich  der  Inhalt  über  die  Wundränder,  lagert  sich  an  diesefta 
an  und  gerinnt  in  den  zu  Tage  liegenden  Maschen  des  Binit- 
gewehes  und  in  den  Zwischenräumen  der  Faaem  zu  zusa 
hängenden  Krusten  oder  zu  gesonderten  Flecken.  BeiSchnift 
wunden  am  Halse,  welche  die  grössten  Gefasse  des  Eöi^ 
eröfinen,  die  ihr  Blut  im  starken  Strom  ergiessen,  wihrai 
der  Druck  in  den  Hautgefäsaeo  plötzlich  aufhört,  vennisst 
wohl  eine  blutige  Tränkung  der  Ränder  und  Blutgerinnonga 
im  fluhcutanen  Bindegewebe. 

Sind  die  durchschnittenen  Gefässe  durch  Blutgerinsm^ 
nnd  durch  Wiederannäherung  der  Wundränder  geschlossen,  M 
bedecken  sich  letztere  schon  nach  wenigen  Stunden  mit  eist» 
röthlicb-gelben,  klebrigen  und  gerinnbaren  Exsudate,  wdtta 
sie  aneinanderheftet  und  nach  wenigen  Tagen  eine  orpe- 
sehe  Verbindung  durch  Narbengewebe  veranlaset,  oder  in  ss- 
deren  Fällen  zu  Eiter  sich  umbildet,  oder  verj-iucht.  Tiefe 
Schnittwunden  künncn  oberflächlich  verkleben,  ja  mehr  we- 
niger verwachsen,  während  in  der  Tiefe  ein  flüssiges  Ei- 
Budat  angehäuft  bleibt,    das  sich   später  einen    Ausweg  bahnt. 

Die  organische  Bedeutung  der  Schnittw-unden  hängt  toc 
der  Wichtigkeit  der  getrennten  Gebilde,  von  der  Grösse  d« 
veranlassten  Blutverlustes,  von  den  Krscheinungen,  die  bein 
Schliessen  der  Wunde  auf  dem  Wege  der  Eiterung  sich  (t- 
eignen,  und  von  der  Form  und  Beschaifenheit  der  Narbe  ah. 
Schnittwunden,  welche  bis  in  das  Unterhautbindegewebe  drin- 
gen, heilen  niemals  ohne  dauernde  Spuren. 

In  seltenen  Fällen  werden  schneidende  Werkzeuge  in  offen- 
Btehende  innere  Hohlräume  des  Körpers  eingeführt  und  von 
Innen  nach  Aussen  in  Wirksamkeit  gesetzt. 

Organische  Processe,  welche  den  Schnittwunden  ähn- 
liche mechanische  Veränderungen  hervorriefen,  smd  nicht  be- 
kannt. 

Die  Schnittwunden  zeigen  stets  die  wirkliche  Bnlin  der 
Schneide  an.   Ueber  die  sonstige  Form  nnd  Beschaffenbeit  des 


Die  Terletznngen  oder  Wanden. 
■Werfezeugs  geben  sie  nur  durcli  zufällige  Eigeaüümlichkeiten  8«iui«- 
Au&chluss. 

§.  183. 

t  c)  Stichwunden  sind  in  gerader,  selten  in  gekrümmter  aiichwo 

1     Richtung  von  der  Oberfläche  des  Körpers  nach  Innen  verlau- 
I     fende  Trennungen  des  Zusammenhangea ,  welche  mehr  tief  als 
lang  sind.    Sie   entstehen  durch  das  Eiastossen,  Eindrücken 
oder  Eindrehen  eines  flachen  oder  eines  mehr  weniger  cylin-        ■ 
drischen,  prismatischen  oder  mehrkantigen,  zugespitzten  Instni-       M 
mentes  mit  schneidenden  oder  abgestumpften   Seitenrändem. 
Man  unterscheidet  die  Stichöffnung  vom  Stichcanal.     Erstere 
erscheint  der  Form  des  eingestochenen  Instrumentes  mehr  ve- 
niger entsprechend,  als   schmaler   oder  mehrkantiger  Schnitt 
oder  als  rundliche  oder  eckige  Zerreissung  und   Quetschung 
der  Haut.    Der  Stichcanal  bezeichnet  die  Bahn,  welche  das  in 
den  menschlichen   Körper  eingestochene,  durchgetriebene  oder         1 
darin  versenkte  Instrument  beschrieben  hat.    Dasaelbe  ist  ent-        I 
weder  auf  diesem  Wege  ein-  imd   ausgetreten    oder  es   ist   in        ^ 
dem    Körper  zuriickgeblieben  imd  vergrössert  oder  verändert 
den  Stichcanal  allmähg  noch  weiter.     Der  Sticheana!  erscheint 
ursprunglich   wenig  weiter,    als    die   Dicke  des    Instrumentes. 
Die  durchstochenen  Theile  contrahiren  sich  nur  wenig,   wegen 
der   innigen  Anheftung    an    die    benachbarten,    nicht  getrenn- 
ten Gebilde.     Mit    zunehmender   Infiltration    der   Wundränder 
verenget  sich  der  Stichcanal  mehr  und  seine  OefEnung  schüesst        J 
sich  wohl  ganz.  M 

Die  Lefzen  der  Stichöffnung  und  die  Wandungen  des  Stich-         ■ 
canals  sind  meistens  blutig  infiltrirt.    Aeuasere  Blutungen  feh- 
len ganz  oder  stehen  zur  Grösse  der  Stichwunde  in  keinem 
Verhältniss,  wenn  die  Stichwunde  klein  und  durch  ein  Coagu- 
lum  leicht  verschliessbar  ist,   wenn  der  Stichcanal   durch  eine 
innere  Höhle  oder  durch  lockeres  Bindegewebe  verläuft,    oder 
wenn   die  Blutgefässe  mehr  zur  Seite  geschoben   und   gezerrt, 
als   getrennt  und   eröffnet   sind.     Sehr   dünne,  platte  und  zu- 
gespitzte  cylindriscbe  Körper   oder  Nadeln  lassen  sieb  tief  in 
den  Körper  einsenken,   können  in  der  Tiefe  mannigfache  Zer-        ■ 
reissungeri  bewirken  und   hinterlassen    oberflächlich   nur    eine       H 
punktförmige,    blauroth    gefärbte   Stichöf&iung  mit  etwas   ein-       ^ 
gezogenen  oder  trichterförmig  vertieften  Rändern,  der  gar  kein 
tropfbar  flüssiges  Blut  entquillt.    Der  Stichcanal  lässt  am  Le- 
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<ib.Bd>  benden  sich  häufig  Bur  indirect  aus  den  Bogenasnten  sectoäl 

ren  Eracheinungen  rücksichtlich  seiner  Ausdehnung  und  -— - 
Verlaufes  erkennen.  Doch  fehlen  dergleichen  üble  Zufi^e 
nach  tiefen  uud  in  der  Tiefe  verletzenden  Einstichen  häi 
als  man  im  Allgemeineii  erwartet.  (Nadeloperationen  an  mi 
liehen  Augen.  Zerreissungen  centraler  Gehimtheile  bei  Ku»! 
chen ,  Hunden  u.  s.  w.  ala  physiologisches  Experiment.)  StÜ 
wncded  vennittelst  schneidender  Werszeuge,  welche  die  p» 
Ben  Gefässe  in  der  BruKthÖble  eröffnen,  zeigen  in  ihren  H»* 
rändern  zuweilen  sich  nicht,  blutig  infiltrirt. 

Die  pathologische  Bedeutung  der  Stichvninden  hängt 
der  Natur  der  getrennten  oder  auseinandergezerrten  Körp» 
theüe  und  von  dem  umstände  ab,  ob  die  zur  Heilung  det 
Stichcanals  eingeleiteten  organischen  Pro c esse  ohne  Stö- 
rang  wichtiger  Organe  vor  sich  gehen  können.  Wennglati 
Stichwunden  häufig  genug  in  einer  wenig  bemerkbaren,  & 
benachbarten  Organe  nicht  belästigenden  Weise  beüen,  ■ 
ist  der  entgegengesetzte  Fall  in  der  Praxis  ungleich  ge- 
wöhnlicher und  man  darf  sagen  die  Regel.  Die  wichtigera 
Folgen  der  Stichverletzungen  sind  Lähmungen  in  Folge  p- 
störter  Nervenlcitung ,  Blutungen  und  Extravasate  aus  erat 
neten  Canälen  und  Hohlräumen,  Entzündungen  eingekap«^ 
ter  Organe  mit  conaecutiver  Einschnürung  und  Brand,  V«* 
eiterungen  innerer  Theile  und  Pyüniie  und  Eitemetastas«!. 
fistulöse  Verscliwärungen  mit  dauernder  Functionsstörung  od«  I 
Entstellung.  ' 

So  lange  die  Stichwunde  ihren  Charakter  behält,  sich 
nicht  in  eine  offene  Wunde  verwandelt,  steht  ihre  Gefahr  zur 
Grösse  der  Wunde  in  keinem  directen  Verhältniss.  Das  Ein- 
stossen  eines  P&iems  in  die  Bauchhöhle  ist  z.  B.  allgemeiner 
chirurgischer  Erfahrung  nach  gefahrbringender,  als  das  Eio- 
stechen  eines  breiten  Messers,  wodurch  eine  grosse  Wunde  in 
den  Bauchdecken  entsteht.  Das  Einstechen  schneidender  und 
scharfer  Werkzeuge  ist  im  .allgemeinen  gefährhcher ,  als  das 
Einbohren  gleich  grosser,  glatter,  cylindrischer  Körper.  .\m 
häofigstes  Gefahr  bringend  sind  Stichwunden  durch  hohlgeschlif- 
iene  dreikantige  Instrumente,  wegen  geringen  Umfanges  der 
StichÖfinung.  lieber  den  Verlauf  der  Folgen  einer  Stich- 
verletzung  können  Wochen  und  Monate  vergehen. 

Anmerk.  Die  hohe  pcithologischc  Bedeutung  der  Stichwunden  M  tU- 
gemein  anerkaont.  Das  Einstechen  spItEeraadBchmerE&iper  selbst  bii  in  die 
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ti«fer  gelegenen  wichtigen  Organe  erfordert  geringe  Kraft  und  Geschicklich-  a 
keit  Stichwunden  gehSrea  deshalb  unter  den  Verlctzuneen  zu  dea  bftufig- 
~'  .  Objectcu  gerichtfiärztlicher  Prüfung.  Weil  so  viele  üirer  Eigeoachoften 
unmittelbaren  sinnlichen  Anschauung  entzogen  sind,  bei  ihrem  Entstehen 
der  Äufmerksiunkeit  des  BeobachteTs  entgehen,  in  ihren  epiLteren  Stadien 
n  Zweifeln  über  ihren  eigentlichen  Gruud  Veranlassung  geben,  in  ihrer  all- 
miligen  Entwicktnoe  die  Dauer  einer  richterlichen  Untersuchung  aber- 
la^reiten,  in  ihrer  Behtindlung  von  widersprechenden  ärztlichen  Doctrinen 
rabb&ngig  gemacht  werden  u.  a.  w.,  ist  eine  SHchTcniländige  Beurtbeiiung  einer 
Stichwunde  oft  sehr  schwierig  und  das  gerichtsarztliche  Gutachten  im  con- 
Creten  Falle  woU  der  Anfechtung  ausgesetzt  In  meiner  gerichtsftrztUchen 
.Pnxis  ist  mir  noch  unter  der  Uerrecbaft  des  alten  Strafgesetzes  und  des 
"  169.  d.  C.  0.  vorgekommen,  dass  ein  Messerstich  in  den  Kopf,  der  durch 
__  j  bedeutendes  Blutextravasat  in  die  Schädelböhle  binnen  30  Minuten,  und 
<em  anderer  in  den  RUcke%  der  durch  Pleuritis  und  Veijauchung  des  Lun- 
gengewebes  binnen  6  Wochen  tödtüch  verlief,  nicht  als  die  rechtliche  Ur- 
■aehe  dea  Todes  angesehen  wurden.  Wenn  man  sich  hei  der  Beurtbeiiung 
..der  Stichwunden  einmal  vom  Boden  der  Thatsaclien  entfernt,  so  ist  schwer, 

[  «u  Sägen,  welcher  Schaden  ihnen  als  regelmässiger  oder  oewühnlicher  Er- 

[r  toIk  beizulegen  ist.  Dupuytren,  denke  ich,  machte  die  Bemerkung,  daas 
•r  Keinen  Verwundeten,  der' mit  einem  Schusterpfriem  oder  einem  ähnlichen 
Jnstnimente  so  m  den  Leib  gestochen  wurde,  ditss  er  eine  Verletzung  der 
'Gedärme  erlitt,  jemals  habe  mit  dem  Leben  davonkommen  sehen.    Dagegen 

,  .nh  Kr»U88  (Kopp  Jb.  III,  200,  1810)  eine  Stichwunde  b  den  Leib  mit 
Vorfall  der  Milz  nach  .^bbiudung  des  prolabirten  Stückes  heilen.  Ich  selbst 
habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit  allein  aus  Bust's  Magazin  vierzehn 
FUle  gesammelt,  wo  Personen  durch  das  Hom  eines  Ochsen,  durch  einen 
ZauDplabl,  Pflugschaar  und  ähnliche  stumpfepitze  Instrumente  der  Leib,  zn- 

'  "weilen  von  den  Rippen  bis  zum  Becken,  aufgerissen,  dieGedlrme  vorgefallen, 
eingerissen,  mit  Kotb  oder  Erde  besudelt  und  anderweitig  insultirt  worden 
waren  imd  dennoch  innerhalb  zwei  bis  drei  Wochen  völlige  Heilung  eintrat 
Eben  so  günstig  verlief  eine  Rücken-  und  Halsverletzung  durch  das  Hom 
eines  Ochsen,  wohei  die  grossen  Gefiss-  und  Nervenstamme  am  Halse  ent- 
blöBst  waren  (Md.chr.  Z.  1839.  I,  298).  W.  Abington  (Md.  ehr.  Z.  1799. 
TV,  &S)  erzahlt,  dass  ein  Bayonnet  den  Kfirper  von  links,  unten  tmd  vom 
lucb  rechts,  oben  und  hinten  durchbohrte  uud  Colon,  Magen,  linken  Leber- 
lappen, Diaphragma,  rechte  Herzkammer  und  Lungen  verletzte.  Der  Ver- 
wundete zog  selbst  das  Bayonnet  ans  der  Wunde  und  lebte  noch  9  Stunden. 
,Th.  Davis  (Md.  ehr.  Z.  183a.  m,  83)  berichtet  von  einem  zebiijahrigen 
Knaben,  der  sich  vermittelst  einer  Armbrust  emen  hölzernen  Bolzen  in  die 
Brust  schosB  und  erst  5  Wochen  und  3  Tage  darauf  starb.  DerBol^ien  fand 
.sich  im  rechten  Herzen.  Lendis  (Md. ehr.  Z.  1835.  IV,  S15)  sah,  dass  ein 
32"  langer,  1"  starker  Steinbohrer  die  Brust  vorn  zwischen  der  ersten  und 
Bweiten,  hinten  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Rippe  durchbohrt  hatte, 
nnd  dasB  der  Verletzte  genas.  Brosse  (Rust  Mgz.  1B19.  1.  Md.  ehr.  Z. 
18S1.  n,  S6)  sah  eine  ganz  ähnliche  Stichwunde,  diu-ch  einen  S übel  bewirkt, 
hl  10  Wochen  verheilen.  Mehrere  ähnliche  Fttlle  werden  angeführt  Meg- 
lin  sah  die  Narbe  von  einer  Stichwunde  im  Herzen,  Heil  einen  Stich  durdi 
die  Lungen  in  die  Aorin  adsceudent  heilen  (Seh.  Jb.  XXXI,  188.  Sptb.  H, 
178).  Faller  (Seh.  Jb.  XXX,  71)  beobachtete,  dass  eine  Messerklinge  2'^ 
tief  dorch  das  hnke  Seitenwandbein  in  dus  Gehim  eingcstossen  war.  Der 
Verletzte  hielt  sich  schlecht.  Die  Knochenwunde  exfolürte  sich.  Nach  sie- 
ben Wochen  war  Heilung  eingetreten.  Dagegen  hatte  ich  Gelegenheit,  die 
Section  eines  secbiQ ährigen  Kindes  zu  machen,  das  dorch  einen  Hauahahn 
gegen  das  Stirnbein  gehackt  und  an  chronischer  Entzündung  und  Vereite- 
mng  dea  Knochens  nnd  des  daranliegenden  Gehimtheila  innerhalb  etwa  sechs 
Wochen  verstorben  war. 
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§.  184. 

d)    Hiebwunden    werden    durch    kräftiges    Anf'fMifi 
mehr    weniger    schneidender    oder  scharfkantiger  Werbnf 
auf  die  Körperoberfläche  hervorgebracht.     Sie    charaktentn 
sich  als  relativ  glatte  Trennungen  des  Zusammenhanges, 
scheiden  sich  von  Schnittwunden  jedoch  durch  weniger 
Äbflachung  ihrer  Enden,   durch    gewöhnlich    deutliche  L9hi| 
der  Epidermis  von  der  Haut  der  Wundränder  und  dorck  It 
ren  Quetschung  in   der  unmittelbaren   Nähe    der   Wunde,  k 
Btumpfschneidiger   das    zum   Einbauen   gebrauchte    InstnnnS 
und  je  resistenter  der  angehauene  Körpertheil  war.   desto  n- 
tener    consumirt  die   bewegende   Kraft  sich   in  der  sictitlit^ 
Trennung  des  Zusammenhanga  der  Theile,  welche  als  Qoetoi 
oder  Hiebwunde  die  Bahn  des  eingedrungenen  Werkzeugs  ir 
stellt.    Durch  einen  Ueberschuss  verletzender  Gewalt  enl 
sogenannte  Nebenverletzungen  in  der  Richtung  des  Stoss«  |t- 
legener,  nicht  immittelbar  berührter  Organe  oder   der 
telbar    berührten   Theile    an   einer   von   der    Hiebrichtnng  il- 
weichenden    Stelle.     Die     Erscheinungen    und    Folgen   solcba  \ 
Nebenverletzungen    compliciren   Hiebwunden    und     dienen  rr 
Unterscheidung  derselben    von   den  Schnittwunden.     Die  On- 
plicationen  bestehen  vorzugsweise  in  Knochenbrüchen  und  Spii> 
terungen,  die   aus   der  Wunde   selbst  ihren  Ursprung   nehniÄ 
oder   isolirt  und   an   räumlich    weit    entfernten    Stellen ,   1 1 
als  Contrafissuren  bei  den  Knochen  des  Schädelgewölbes,  vl^^ 
kommen;  in  Quetschungen   und  Zerrungen  der  im  Grunde  de: 
Verletzung  nicht   mehr  getrennten  oder  noch   entfernter  gel^ 
genen  WeiohtKeile,  oder  in  Berstungen  spröder,    in   der  Riet 
tnng  des  Stosses  gelegener  Organe.     Eine  Regel    fiir    die  Ee!- 
stehuug  solcher  Complicationen  aufzustellen,    ist   der   gerichts- 
ärztlichen Erfahrung  noch  nicht  gelungen.     Sie  gelten  für  il" 
80  eridärliciier,  je  mehr  die  Hiebwunde  in  ihrer  Form  sich  de: 
Zerreissungen   nühert,   weil  die  Complicationen    selbst  Zerrei*- 
eungen  bilden,  oder  je  geringer  die  sichtbare  Wunde  im  Va- 
gleich  zur  Grösse  der  verletzenden  Gewalt  ausgefallen  ist 

Spontane  Krankheitszustände,  welche  mit  in  weichen  Tbei- 
len  erzeugten  Hiebwunden  verwechselt  werden  möchten  sind 
nicht  bekannt.     Selbst  die   eigentlichen  Knochenwunden  siitd 
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rückBiclitlich  ihrer  Entstehungsweise  eicher  zu  beurtheilen.  An-  Hubwim- 
ders  verhält  ea  sich  mit  den  als  Coinplicationen  auftretenden 
Knochenbrüchen  und  Rupturen  oder  Berstungen  innerer  Organe. 
Sie  lassen  sich  bei  im  Uebrigen  gesunden  Organen  meistens 
'■mit  Sicherheit  auf  eine  äussere  mechanische  Gewalt  zurück- 
'fiihren.  Bei  krankhafter  Beschaffenheit,  z.  B.  bei  Knochen- 
trüchigkeit  und  Rhachitis  Erwachsener,  bei  Milzerweichung, 
Herzerweiterung,  ist  dies  nicht  der  Fall.  Diese  Krankheits- 
znstände  selbst  charakterisiren  sich  jedoch  hinlänglich  durch 
ihnen  eigenthümliche  Erscheinungen. 

§.  185. 

Literatur.  B.  Ritter  (Zur  Wördigung  der  Folgen  des  BisaeB  iwar 
gesunder,  aber  leidenschaftlich  anfgeregter  Menschen  und  Thiere  Ton  Sei- 
,  ten  der  Chirurgie  und  SlaalEarzneikonde.  D,  Z.  f.  StA.  XU,  240—312. 
185!).  Mittheilungen  Über  Bisawunden  in  gericbtsärztlicher  Beziehung 
(V.  d.  Z.  XI,  335—364.  ISi)2);  Ebel  (Gerichtskrztl.  Fall  von  Verletzung 
durch  MecBchenbisa.    D.  Z.  f.  d.  St.  A.  VI,  279—282.  1855). 

e)  Bisswund  eu  von  gerichtsärztlicher  Bedeutung  werden  ge-  : 
wohnlich  durch  die  Schneide-  und  Eckzähne  des  Menschen  hervor- 
gerufen. Sie  charakterisiren  sich  als  bogenförmig,  oder  in  Form 
einer  in  der  Richtung  ihrer  Längsaxe  nicht  völlig  geschlosse- 
nen Ellipse  verlaufende,  aus  einzelnen  Zahneindrücken  zusam- 
mengesetzte Sugillationen  oder  AVunden  der  Haut,  des  Unterhaut- 
bindegewebes der  Ohr-  oder  Nasenknorpel.  Die  von  den  Zahn- 
eindrücken eingeschlossene  Hautstelle  pflegt  bei  nicht  penetriren- 
den  Bisswunden  reichlicher  mit  Blut  infiltirirt  zu  sein,  als  die  Biss- 
Btellen  der  Zähne  selbst.  Aehnliche  elliptische  oder  rundliche 
Sugillationen  können  durch  blosses  Ansaugen  der  Haut  mit 
dem  Munde  hervorgerufen  werden.  Die  menschlichen  Zähne 
sind  so  eigenthümheh  geformt,  dass  eine  Verwechslung  ihrer 
Eindrücke  nicht  leicht  möglich  ist.  An  den  Fingern  findet  man 
nach  Bissverletzungen  statt  der  Spuren  von  Schneide-  und 
Eckzähnen  wohl  die  der  Backenzähne,  die  sich  durch  die  Form 
ihrer  Krone,  ihrer  Ecken  und  Furchen  genugsam  unterscheiden. 

Die  menschlichen  Zähne  bringen  mit  ihren  abgestumpften 
Schneiden  keine  reinen  Schnittwunden,  sondern  Zerreissungen 
in  bestimmter  Richtung  und  in  geringer  Ausdehnung  hervor. 
Ihre  Folgen  sind  häufig  wichtiger,  als  der  Umfang  der  Tren- 
nung und  die  Bedeutung  der  getrennten  Theile  an  sich  anzei- 
gen.   Am  häufigsten  veranlassen   Bisswanden  der  Finger  be- 
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denkliche  Bindegewebs-  und  Lymphgefäss-Entzündungen,  oder 
Tetanus  und  Pyämie.  Ob  das  eigenthümliche  Erkranken  des 
Centralnervensystems,  welches  unter  dem  Namen  Hydrophobie 
oder  Hundswuth  bekannt  ist,  auch  aus  dem  Biss  eines  Men- 
schen entstand,  erscheint  mir  zweifelhaft  und  wird  wohl  so 
lange  zweifelhaft  bleiben,  als  der  zwischen  Starrkrampf  und 
Hydrophobie  bestehende  Unterschied  nicht  allgemein  anerkannt 
wird.  Endigen  Bisswunden  nicht  gar  tödtlich,  so  können  sie  durdi 
Entstellungen  oder  durch  Verkrüppelung  der  Hände  oder  Fin- 
ger einen  dauernden  Schaden  stiften,  faner  baldigen  und  Bchnet 
len  Heilung  der  durch  Menschen  veranlassten  Bisswunden  steht 
ein  allgemein  bekannter  Umstand  nicht  entgegen. 


An  merk.  Dass  von  Menschen  erzeugte  Bisswunden  anders,  als  durch 
Zeirong  und  Zerreissung  des  Bindegewebes,  der  Sehnen.  GefXsse  und  Ner- 
ven an  der  Bissstelle  oder  durch  Hyperämie  der  von  den  Zähnen  eingeklemm* 
ten  Weichtheile  ihre  nachtheiligen  Wirkungen  hervorbringen,  ist  wohl  durch 
keine  Thatsache  bisher  bewiesen.  Dass  selbst  die  anscheinend  ^eflhrÜchsten 
Bisswunden  unter  Umständen  ebenso  leicht,  als  andere  anschemend  geflhr- 
liche  Verletzungen  heilen,  beweisen  bestimmte  F^e.  Einem  siebeigUirigen 
Knaben  wurde  von  einem  Bären  die  Bauchhöhle  aufgerissen,  der  Magen  und 
Darm  henrorgezerrt,  das  Beum  bis  auf  das  Mesenterium  durchgerissen. 
Der  Verletzte  war  nach  vier  Wochen  hergestellt  (The  Edbgh.  med.  a.  b.  J. 
1S16.  Nr.  46.  Med.  ehr.  Z.  1816.  IV,  68).  Kennedy  sah  in  derselben  Zeit 
eine  19"  lange,  durch  einen  Haifisch  erzeugte  Bisswunde  heilen,  welche  den 
Unterleib  eröffnet,  die  drei  letzten  Rippen  entblösst,  die  Gluteen  und  den 
Vastus  zerrissen  und  den  Trochanter  »"eigelegt  hatte.  Der  Verletzte  war 
erst  noch  sieben  englisdie  Meilen  transportirt  und  erst  nach  vier  Stunden 
verbunden  worden  (Med.  chir.  transactlA,  1.  1818.  Med.  ehr.  Z.  1S19.  LUd)- 
Unter  den  zahlreichen  von  B.  Ritter  (a.a.O.)  zusammengestellten  Fällen 
habe  ich  keinen  gefunden,  der  mich  zur  Annahme  eines  specifischen  In- 
fectionsstoffes  im  Speichel  gereizter  Menschen  veranlassen  könnte.  Sollten 
wirklich  so  eigenthümliche  fx>lgen  nach  Menschenbiss  vorkommen,  dass  sie  zu 
ihrer  Erklärung  der  Annahme  eines  eigenthOmlichen  Virus  bedttrnen,  so  lä^ 
es  vielleicht  am  nächsten,  dafür  die  Einimpfung  bereits  in  Zersetzung  begrif- 
fener Speisereste  oder  vegetabilischer  Gifte  —  (z.B.Nicotm)  —  in  Betracht 
zu  nehmen.  F o n tana's  Dekannte  Untersuchungen  über  das  Vipemgift  schei- 
nen für.  die  Möglichkeit  des  Vorgangs  zu  sprechen. 


§.  186. 


Zerreisran- 
S«n. 


f)  Zerreissungen  werden  durch  direct  oder  indirect  auf 
die  zerrissene  Eörperstelle  einwirkende  Gewalt  hervorgerufen. 
Sie  entstehen  aus  einem  die  Cohäsion  der  Faser  überwindenden 
Druclc,  der  bei  indirecten  Zerreissungen  in  der  Richtung  der  Fa- 
sern, bei  directen  mehr  weniger  senkrecht  auf  dieselbe,  bei  Zerspren- 
gungen  durch  expandirte  Gase  gewissennassen  allseitig  wirkt 
Das  matarielle  Substrat  dieses  Druckes  pflegt  bei  indirectoa 
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;en  der  bewegte  menschliche  Körper  überhaupt  oder  z» 
i  zerreissende  Organ  insbesondere  zu  sein.     Die  ZerreJssung 
rfolgt  durch   plötzÜche  Hemmung  der  Fatlbewegung  de8  Kör- 
ia  einem  in  der  Richtung  des  Gegenstoases  gelegenen  Or- 
,  dessen  Cohiision  er  an  Kraft  übertrifft,  oder  sie  tritt  ein 
K  Folge  spontaner  Znsammenziehungen  contractiler  Gewebe,  ao- 
ald  sie  die  Widerstandsfähigkeit  der   zum  Anaatz   dienenden 
rKnochen,  Bänder,  Seimen  oder  der  einzelnen  coutractilen  Fa- 
rBern    selbst  überwinden.      Die   directen  Zerreisaungen  werden 
'  durch  Körper  hervorgerufen,   welcJie  mit  einer  die  Haltbarkeit 
''der   Fasern   und   Gewebe    überwindenden    Gewalt    gleichzeitig 
l'an  so   zahlreichen   und   neben   einander   gelegenen  Punkten  in 
den  Umfang  des  Körpers  eintreten,  dass   die  Einwirkungsstelle 
'  in  die  Bewegung  des  einwirkenden  Körpers  mehr  weniger  mit  hin- 
"  eingezogen  wird,  während  die  dislocirte  Partie  von  dem  nicht 
,  'betroffenen  Theile  der  Faser  abreisst.   Je  schneller  die  Bewegung 
des  eindringenden  Körpers  ist,  und  je   senkrechter  er  auf  die 
Faser  auftrifft,  um  so  weniger  kommt  die  verschiedene  Dehn- 
barkeit und  Elasticität  der  unmittelbar  berührten   Theile  bei 
ihrer  Zerreissung  zur  Wirksamkeit,  desto  gleichmäsaiger  reissen 
alle  berührten  Theile  unmittelbar  au   der  Berührungsstelle  ab, 
,  desto  glatter  erscheint   die  Wunde.     Je  langsamer  umgekehrt 
das  Werkzeug  in  den  Körper  eintritt  und  in  ihm  fortschreitet, 
je  mehr  seine  Bahn  mit  der  Richtung  der  Fasern  parallel  läuft, 
desto  ungleichartiger  erscheint  die  Trennung  an  elastischen  und 
an  spröden  Körpertheilen.   -Stumpfe  Körper,   die  mit   grosser 
Geschwindigkeit,  aber  in  sehr  schräger  Richtung,  oder  die  um- 
gekehrt sehr  allmälig,  wenn  auch  in  senkrechter  Richtung  zur 
Langsame  des  Körpers  oder  des  betroffenen  Theils  auf  die  sehr 
elastische  Haut  des  Körpers  auftreffen  und  sie  nach  Innen  vor- 
drängen, bringen  häufig  die  deutlichsten  Zeichen  ihres  Eintrittes 
in  die  Körperperipherie  durch  Zerreissung  spröder  innerer  Theile 
hervor,  während   die  elastischen  Gebilde   der  Haut  gar  keine 
Continuitätstrennung,  weder  im  Ganzen  noch  in  ihren  einzelnen 
Gewebselementen  und  Gefässen,  erkennen  lassen.     Erfahrungs- 
gemäSB  kommen  Muskel-  und  Sehnenzerreissungen,  Verrenkun- 
gen der  Gelenkenden,  Brüche  der  Schädelknochen  und  Rippen, 
Rupturen  der  Leber,  oder  der  Milz,  vielleicht  selbst  des  Gehims 
(Casper)  bei  heftig  zu  Boden  Geschleuderten  oder  Erdrückten 
ohne  gleichzeitige  Verletzung  der  darüber  gelegenen  Haut  vor.  Man 
beobachtete  nicht  minder  Zerreissungen  des  Herzens,  der  grossen 
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-  tief  ässe  der  Lungen,  der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren,  der  fo 
därme,  der  Harnblase,  oline  gleichzeitige  Hautverletz&ngn 
bei  Menschen,  die  durch  Lasten  überrollt,  durch  vorbeifahrtndl 
Wagen  gequetscht,  durch  schief  aufprallende  Stösse,  ScliBg^ 
Tritte,  Geschosse  u.  9.  w.  beschädigt  wurden.  In  gleicher  W« 
wie  die  Haut  weichen  innere,  sehr  elastische  Gebilde,  st.  B.  fit 
Gedärme,  die  Hirnhäute,  vor  einer  im  Korper  selbst  sieb  tot» 
bewegenden  Fhntenkugel,  oder  einem  andern  stumpfen  Kölpcr 
aus,  ohne  zu  zerreissen  oder  sich  nur  beschädigt  zu  zeigen. 

ZerreisBungen  charakterisiren  sieb  im  Allgemeinen  dmd 
die  eigenthümlicbe  Beschaffenheit  ihrer  Wundräuder.  DieeeQw 
Bind  nach  Lauge  und  Tiefe  ungleichmÜ£sig  getrennt,  geqaetsdi^ 
gezackt ,  lappig  oder  buchtig,  sie  zeigen  viel  bedeutenden  ml 
ausgebreitetere  blutige  Inbltrationen  und  besitzen  wenig  od« 
gar  keine  Elasticität.  Die  Wunden  klaffen  nicht,  sind  schlaff  auk 
weniger  eingesunken,  oder  durch  bereits  zu  Stande  gektumnM 
Gongestion  aufgetrieben,  geschwollen,  in  ihren  Rändern  einandlt 
wieder  genähert  oder  durch  aus  der  Tiefe  hervorgetretene  Thdk, 
Fett,  Bindegewebe  oder  prolabirte  Organe,  ausgefüllt. 

Man  unterscheidet  die  Zerreissuugen  sehr  mannigfach,  so- 
wohl nach  der  Form  der  zerrissenen  Tbeile  (Wunden,  Rupturen. 
Brüche,  Quetschungen,  Zermalmungen),  als  nach  der  Beschaf- 
fenheit der  eln\v-irkenden  Gewalt  (in  Zerreissungen ,  Zerspren- 
gungen,  Quetschungen,  Schusswunden),  Diese  Eintheilung  hat 
vorzüglich  ein  anatomisches  und  cliirurgiscbes  Interesse,  Dif 
Arten  gewinnen  eine  praktische  Bedeutung  für  den  Gericbtsarit, 
wenn  sie  einen  Schluss  auf  die  Beschaffenheit  des  sie  veranlassen- 
den Körpers  und  die  Natur  der  ihn  bewegenden  Kräfte  gestattac 

§.  187. 

Zerreissungen  im  engeren  Sinne  und  Zer Sprengun- 
gen kommen  in  Folge  excentrisch  wirkender  Massen  zu  Stande, 
welche  freiliegende  Körpcrtheile,  besonders  die  Wandungen  von 
Hohlräumen  bis  zum  Bersten  spannen.  Der  Angriffspunkt  für 
die  Gewalt  liegt  von  der  zerrissenen  Oberfläche  des  Körpers  ent- 
fernt und  giebt  sich  auf  der  nach  Innen  gekehrten  Seite  der 
Höblenwaud  oder  an  einer  entfernteren  Stelle  der  Körperobertläche 
durch  eine  Mehrzahl  mechanischer  oder  chemischer,  die  Quet- 
schung überhaupt  und  ihre  specielle  Veranlassung  charakterisi- 
render  ^'e^änderungen :  lunfängUche  Sugillationen,  £xcoriatiooeii, 


Die  Verlelztmgeti  oder  Wnuden. 

Verbrennungen,  eingesprengte  Pulvei'kümer  u, s.w.  zu  erkennen,  «an 
Quetschwunden  werden  durch  conceutriach  oder  von  Aussen 
1^  nach  Innen  wirkende,  stumpfe  JCtirper  hervorgerufen,  welche  die 
I  vor  ihnen  ausweichenden  Theile  gegen  eine  harte  Unterlage  an- 
j  pressen  und  zermaJmen  oder  welche  mit  einer  solchen  Schnellig- 
keit eindringen,  dass  sie  durch  die  Plötzlichkeit  des  Stoases  die 
Elasticität  der  betroffenen  Körperstelle  wirkungslos  machen.  Die 
Quetschung  ist  eine  ihrer  Structur  verlustige,  mit  Blutgerin- 
nungen durchsetzte  Organstelle. 

Berstungen  und  Zerreissungen  aus  inneren  Ursachen  kom- 
men bei  weichen,  mit  wenig  oder  gar  keinen  elastischen  Fa- 
sern oder  mit  grossen,  dünnwandigen  Blutgefässen  versehenen 
Organen,  namentlich  in  der  Gehirnsubstanz ,  in  den  Lungen, 
der  Leber,  der  Milz,  den  Nieren,  dem  Herzen,  als  sogenannte 
apoplek  tische  He  erde  vor.  Letztere  sind  meistens  kleinere, 
centrale,  mit  Blutgerinnungen  gefüllte  Höhleu.  Ihre  Form  ist  nicht 
immer  so  eigenthümlich,  um  sie  ohne  Kenntniss  der  Umstände, 
unter  welchen  sie  in  einzelnen  Fällen  zu  Stande  kamen,  stets 
sicher  erkennen  und  unterscheiden  zu  können.  Apoplektische 
Zerreissungen  kommen  ebensowohl  in  anscheinend  ganz  gesunden 
Organen  vor,  als  bereits  krankhaft  veränderte  Organe  in  Folge 
traumatischer  Einwirkungen  gequetscht  werden,  bersten  und  zer- 
reissen.  Die  gegentheilige  Behauptung  Casper's  (.Prkt.  Hdb. 
S.  124)  beruht  auf  einseitiger  Erfahrung  und  kann  bei  der 
Beurtbeilung  der  anatomischen  Beschaffenheit  des  Gehirns  oder 
der  Leber  und  Milz  neugeborener  Kinder  bedenkliche  Irrthiimer 
veranlassen.  Häutige  Organe,  namentlich  der  Magen  und  Darm- 
canal,  vielleicht  auch  die  Harnblase,  zeigen  Rupturen  als  Folge 
eigen thümhch er  Verachwärungen ,  die  im  geborstenen  Organe 
oft  schwer  zu  erkennen  sind.  Der  Magen  und  selbst  die  Lun- 
gen erweichen  und  zerreissen  nach  der  Einwirkung  freier,  aus 
'den  Nahrungsmittehi  entstandener  Milchsäure ,  welche  beim 
Erbrechen  wohl  in  die  Luftwege  eintritt.  Die  Matachheit  der 
zerrissenen  Gewebstheile  ohne  durchsetzende  Blutgerinnungen 
bezeichnet   die  Natur  des  Leidens  gewöhnlich  sehr  deutlich, 

Die  pathologische  Bedeutung  der  Quetschungen  und  Zer- 
reissungen hängt  zunächst  von  dem  Umfange  und  der  Beschaf- 
fenheit der  ausgedehnten ,  gezerrten  imd  zerrissenen  Körper- 
elemente, sodann  von  den  etwa  entstandenen  Nehenverletzun- 
gen  ab.  Uebermässig  gezerrte,  gequetschte  oder  zermalmte 
Körperelemente  sterben  uotbwendig  ab  und  werden  auf  dem 
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Wege  der  Eiterung  oder  der  brandigen  Abstossuog  ans  i& 
Körper  entfernt.  Nur  das  Bindegewebe  regenerirt  sich  witte. 
Die  Übrigen  Körperelemente  finden  keinen  entap rechenden  & 
satz.  Die  theilweise  Ausfüllung  der  entstandenen  Lücken  dnid 
junges  Bindegewebe,  die  Narbe,  ziebt  sich  mit  dur  Zeit  mir 
und  mehr  zusammen,  verküi-zt  den  uraprün glichen  Raum  mJ 
beeinträchtigt  die  Beweglichkeit  benachbarter  Theile  und  üb» 
sonstigen  Functionen.  Die  Abstoasung  brandig  gcn-ordo« 
Elemente  und  die  Schhesaung  entstandener  Lücken  auf  da 
Wege  der  Eiterung  ist  ein  den  Organismus  angreifender,  ds 
Leben  mit  mannigfachen  Gefahren  bedrohender  Vorgang,  dtr 
nach  umfänglicheren  Quetschungen  Wochen  und  Monate  a 
seinem  Verlaufe  erheischt.  Während  der  Zeit  kann  er  dord 
Erschöpfung,  I'yämie,  Setzung  tuberkulisirender  Exsudate  uf 
serösen  Häuten,  nach  Beendigung  des  localen  Vorgangs  dnni 
acute  Hydropsien ,  namentlicb  Lungenödem,  lebensverdeHtlki 
werden. 

Nebenrerletzungen  sind  mit  Quetschwunden  so  häufig  Terbra- 
den  und  so  oft  an  pathologischer  Bedeutung  den  offenbaren  Co»- 
tinuitätstrennuugen  überlegen,  dasa  die  durch  quetschende  G»- 
walten,  namentlich  durch  gewaltsames  Aufschlagen  des  menscJ- 
lichen  Körpers  auf  harte  Flächen  oder  durch  den  Stoss  loh- 
minöser  und  schwerer  platter  Körper  gegen  den  Kopf,  den 
Rücken,  die  Brust,  den  Unterleib  hen'orgerufcnen ,  mit  wenig 
oder  gar  keinen  ofi'enbaren  Veriinderungen  dca  Baues  verbun- 
denen wichtigen  Functionsstörungen  im  Centralnerven-  oder 
Gefässsystem  als  eine  besondere  Art  chirurgischer  Verletzon- 
gen,  als  Erschütterungen,  aufgeführt  zu  werden  pflecen- 
Dieselben  sollen  mechanische  Störungen  des  Baues  sein,  ohne 
als  solche  erkannt  und  nachgewiesen  werden  zu  können.  Dir 
höchst  zweideutige  und  widersprechend  gebandhabte  chinup- 
sehe  -Lehre  von  den  Erschütterungen  kann  für  den  Gerirhlä- 
arzt  nur  als  Bestätigung  der  allgemeinen  Erfahrung  gelten. 
dass  quetschende  Gewalten  in  vielen  Fallen  ihre  Einwirkunj 
in  der  Richtung  des  Stosses  weit  über  die  unmittelbar  betrof- 
fenen Theile  hinaus  erstrecken  und  dass  die  durch  Zemmc 
und  Verschiebung  der  Elemente  hervorgerufenen  mechanischen 
Störungen  keineswegs  allein  in  leicht  wahrnelimbaren  Lücken 
in  der  Substanz  der  Organe  bestehen,  häufig  vielmehr  unter  der 
Form  von  Hyperämien  oder  antagonistisch  unter  der  der  An- 
ämien auftreten. 
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Literatur.  Dupuytren  (Theoret  prakt.  Yorlennigen  über  die  Ver- 
letzungen durch  KriegBwaffen.  A.  d.  Frz.  von  M.  Kaiisch.  4.  Heft.  nr.  8. 
Berlin  1835  u.  1836);  OlliTier  (Annls.  dliyg.  Oet.  1830);  Neueste  Yor- 
trftge  der  Professoren  der  Ghinurgie  und  Yorstftnde  der  Krankenhäuser  zu 
Paris  über  Schusswunden  etc.  Aus  d.  Gaz  des  hdpit  von  Dr.  Wierer. 
9  Thle.  gr.  13.  Sulzbach  1849;  B.  Beck  (Die  Schusswunden,  jcr.  8.  Hei- 
delberg 18&0);  C.  Büchner  (Zur  ger.  med.  Beurtheilung  der  Sdiusswun* 
den.  mg.  Yjschr.  XLI,  38  —  47.  1854);  L.  Stromeyer  (üeber  die  bei 
Schusswunden  Torkommenden  KnocheuTerletzungen.  Hdb.  d.  Chirurg.  I,  6. 
hf^.  gr.  8.  Freiburg  1850);  L.  Serrier  (Trait6  de  la  nature,  des  eompli- 
cations  et  du  traitement  des  plaies  d'armes  k  feu.  Dung,  couronn^.  8. 
Prs.  1844);  Busch  (Rust  Mgz.  X,  371.  1831);  Gouz^e  (Annal.  de  la 
suc  de  M§d.  d'AuTers.  1849);  Piroffoff  (Seh.  Jb.  LXYH,  118);  Boh- 
rend (Hnk.  Z.  1850c.);  Lach^se  (Unterschied  zwischen  Kugel-  und 
Schrotschüssen.  Seh.  Jb.  XYI,  70). 

g)  Schasswunden  zeigen  je  nach  der  Grösse  und  Formsekw»wiui- 
des  eingedrungenen  Geschosses  und  je  nach  der  Geschwindig* 
keit  seiner  Bewegung  eine  verschiedene  Beschaffenheit.  Für 
die  gerichtsärztliche  Lehre  haben  die  durch  Schrot,  Spitzkugeln 
oder  runde  grosse  Gewehr-  oder  Büchsenkugeln  yermittelst  der 
gewöhnlichen  Schusswafifen,  Pistolen,  Flinten,  Büchsen  erzeug- 
ten Schusswunden  vorzugsweise  praktische  Bedeutung.  Ge- 
hacktes Blei,  Nägel,  Knöpfe  u.  s.  w.  werden  zu  selten  zu  straf- 
gesetzwidrigen Schussverletzungen  benutzt  und  sind  der  Eigen- 
thümlichkeit  ihrer  Ein  Wirkungsweise  nach,  wenn  man  darunter 
noch  etwas  Anderes,  als  die  Unregelmässigkeit  der  Scbuss- 
öfTnung  zu  verstehen  hat,  mir  zu  wenig  aus  fremder  und  eigner 
Erfahrung  bekannt,  um  sie  specieller  zu  berücksichtigen.  Grös- 
sere Geschütze,  z.  B.  Kanonen,  sind  zu  schwierig  zu  handhaben, 
um  zur  Erreichung  verbrecherischer  Absichten  zu  dienen,  wenn  * 
sie  auch  zum  Selbstmord  zuweilen  benutzt  wurden. 

Die  Kraft  eines  Geschosses  und  die  Geschwindigkeit  seiner 
Bewegung  nimmt  in  der  Zeit  ab  und  ist  um  so  geringer,  je 
weiter  der  vom  Geschoss  bereits  zurückgelegte  Weg  erscheint. 
Die  Anfangsgeschwindigkeit  und  das  Mass  ihrer  Abnahme  bie- 
ten je  nach  der  Grösse  der  Ladung  und  der  Beschaffenheit 
des  Gewehrs  und  Geschosses  die  mannigfachsten  Verschieden- 
heiten dar.  Ein  und  dieselbe  Gattung  Geschoss  kann  in 
einer  Entfernung  von  2  Schritt  von  der  Mündung  des  Gewehrs 
hier  mit  geringerer  Schnelligkeit  und  dort  in  einer  Entfernung 
von  200  Schritt  sich  noch  mit  grösserer  Geschwindigkeit  bewe- 
gen ;  dasselbe  Gewehr  trägt  mit  gleicher  Pulverladung  dasselbe 
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u-  Gewicht  in  Gestalt  feinen  Schrotes  veniger  schnell  nod  nc, 
als  in  Form  einer  einzigen  Kugel;  dieselbe  Qaantität  Pnlnr 
oder  Schieesbaumwolle  wirkt  durch  ein  Percussioasschlost  ofe 
dnrch  Zündmasse  entzündet  mehr,  als  durch  ein  StomtdiliM 
abgefeuert;  kurz  ausser  der  nahen  oder  weiten  Entfenmng  im 
Gewehrsmündung  vom  getroffenen  Körper  giebt  es  zahlnUi 
Umstände,  welche  die  Bewegungsgeschwindigkeit  des  GeackoOM 
bedingen  und  die  Form  und  Beschaflenheit  der  Scbnsswinda 
äJidem.  Fiii-  die  Beurtbeilung  des  durch  eine  Scbusswnd» 
bedingten  organischen  Zustande»  sind  diese  Verhältnisse  ^M- 
gültig.  Wichtig  werden  sie  für  die  Beurtbeilung  des  die  Wuii 
veranlassenden  Schusses.  Jede  strafrechtliche  Art  der  Gt&k 
kann  aus  dem  Eindringen  eines  matten,  wie  eines  in  mav 
minderter  Schnelligkeit  sich  bewegenden  Geschosses  folgen. 

Schrotladungen  bilden  nur  auf  ganz  kurze  EntfemmgB 
ein  Gesammtgeschoss.  Ein  bis  zwei  Fuss  von  der  MfiBtef 
dea  Gewehrs  entfernt  tbeilen  sich  einzelne  und  allmälig  mHt 
mehr  Kömer  ab.  Auf  einen  Abstand  von  vierzifi  Schritt  scU» 
gen  auf  einen  Quadratfuss  Flächenraum  kaum  fiinf  Procent  ia 
Schrotköm  er  zaM  in  der  Richtung  des  Schusses  ein.  lo  vSA 
ster  Nfthe  abgeschossene  'Schrotladungen  erzeugen  eine  ma^ 
liehe  üeffnung  mit  fast  glatten  Rändern.  Der  Schusscanal  wirf 
allmähg  weiter  und  erstreckt  sich  als  kegelförmiger  Hohlrana 
auf  3 — (>"  Tiefe  in  die  Weichtheile.  Die  Mehrzahl  der  Schro- 
ten mit  dem  Pfropfen  finden  sich  in  dieser  Tiefe  festgehalten. 
Wenige  dringen  tiefer  ein  und  bilden  sclJiesslich  einzelne,  ihrer 
Grösse  ungel^ihr  entsprechende,  canalartige  Ausläufer.  Der 
grösste  Durchmesser  des  gemeinschaftlichen  Scbusscanals  b^ 
trägt  in  weichen  Organen  4  —  6",  in  harten  weniger.  Sehr 
dünne  Körpertheile  werden  in  fast  gleicher  Weite  Ton  den 
Schroten  durchbohrt.  Nicht  entzündete  Kömchen  der  Pulver- 
ladung werden  sehr  zahlreich  auf  eine  Entfernung  von  minde- 
stens 15 — 20  Schritt  in  der  Richtung  des  Schusses  fortgeschleu- 
dert. Sie  durchdringen  in  dieser  Entfernung  einen  Bogen 
weisses  Papier  nicht  mehr.  Schon  auf  6  Fuss  Entfernung 
drücken  siu  sich  an  unbekleidete,  mit  dünner  Epidermis  be- 
deckte Körpertheile  nur  an,  ohne  in  die  Haut  selbst  einzo- 
scldagen.  In  die  4 — 6'  von  der  Mündung  des  Rohrs  entfernte 
Lederhaut  senken  sie  sich  ein.  Sie  breiten  sich  dabei  über 
einen  mehr  ovalen  Baum  von  etwa  S  — 10"  Höhe  und  6 — 8" 
Breite  aus. 
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Rehposten  und  kleine  Kugeln,  wie  sie  aus  den  amerika* sehutw- 
nischen  Rifles  geschossen  werden,  machen  4 — 6'"  im  Durch- 
messer haltende,  runde,  *  glatte,  wenig  sugUlirte;  Spitzkugeln 
häufig  fast  dreieckige  Wunden.  Im  Körper  stecken  bleibend 
zerreissen  sie  je  tiefer  desto  umfänglicher  die  Weichtheile,  de- 
ren Elasticität,  der  abnehmenden  Geschwindigkeit  der  Kugel 
g^enüber,  immer  einflussreicher  för  die  Beschaffenheit  der 
Wunde  wird.  Durchdringen  Kugeln  die  Kleidungsstücke  und 
nehmen  Theile  derselben  mit  sich,  so  bilden  sie  unregelmässig 
zerriss^ie,  in  grösserem  Umiange  sugillirte  Wundöffiiungen. 
Spitzkugeln  bewegen  sich  im  Allgemeinen  mit  der  grössten 
Geschwindigkeit.  Sie  durchbohren  die  Weichtheile  am  häufig- 
sten ohne  merkbare  Abnahme  an  Kraft.  Eintritts-  und  Aus- 
trittsöffnung entstehen  dann  unter  nahezu  gleichen  Bedingun- 
gen und  zeigen  eine  ganz  ähnliche  Beschaffenheit. 

Die  runden  Musketen-  oder  Büchsenkugeln  finden,  ihres 
bedeutenden  ümfanges  wegen,  beim  Eindringen  in  den  Körper 
den  grössten  Widerstand.  Sie  werden  relativ  am  häufigsten 
aus  unvollkommen  construirten  Gewehren  oder  mit  unzweck- 
mässig gewählten  Ladungen  geschleudert  und  erleiden  beim 
Laden  nicht  selten  eine  Umgestaltung  ihrer  Form.  Die  durch 
sie  hervorgerufenen  Wunden  zeigen  im  Einzelnen  die  grössten 
Abweichungen  in  ihrer  sinnlichen  Beschaffenheit,  den  Charakter 
der  Zerreissung  aber  im  Allgemeinen  am  deutlichsten.  Ihre 
Wunden  sind  grösser,  unregelmässiger,  die  Ränder  zerrissen, 
an  der  Eintrittsöffnung  nach  Innen  eingestülpt,  an  der  gewöhn- 
lich kleinern  Ausgangsöffiiung  nach  Aussen  vorgezogen,  die 
Umgebung  oft  im  Umfange  von  vier  bis  sechs  Quadratzoll  blutig 
infiltrirt. 

Frische  Schusswunden  sind  schwärzlich  gefärbt,  oftmals 
wie  von  Brandschorf  bedeckt.  Sie  bluten  wenig.  Der  verletzte 
Körpertheü  erscheint  kälter,  gefühlloser.  Er  schwillt  ödematös 
an.  Im  weiteren  Verlaufe  entwickelt  sich  eine  reactive  Hyper- 
ämie, die  sich  wohl  bis  zur  erschöpfenden,  secundären  Blutung 
steigert.  Schon  nach  wenigen  Stunden  hat  die  Haut  der  Wund- 
ränder ihre  Elasticität  so  wiedergewonnen,  dass  Einsenkung 
und  Ausstülpung  sich  ausgleichen.  Die  necrotisirten  Theile 
der  Wunde  und  des  Schusscanals  stossen  sich  ab.  Es  tritt 
Eiterung  ein,  die  oft  genug  sich  in  Verjauchung  umgesttaltet, 
bis  der  fremdartige  Inhalt  der  Wunde  entfernt  ist  und  die 
Wunde,  die  Eintrittsöffnung  des  Geschosses  meistens  mit  TW? 
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a«*a«ir«n-  tiefler,  glatter,  die  AustnttsÖffnung  mit  schwieliger,  promini- 
render  Narbe,  sich  echiiesat. 

Pathologische  Processe,  die  mit  Schusswunden  Tenr(*ch«dl 
werden  möchten,  sind  nicht  bekannt.  Bei  oberflächlicher  Prä- 
fting  sind  Schufiswnmden  für  Stichcanäle  gehalten  worden. 

Pie  Bahn,  welche  ein  in  den  Körper  eingedmn genes  Ge- 
schoBS  besehreibt,  die  Organe,  die  es  verletzt,  die  Xachtheile 
die  aas  dem  Verweilen  einer  Kugel  im  Körper  entstehen,  nnii 
im  Voraus  gar  nicht  zu  bestimmen  und  müssen  im  einzeinen 
Falle  aus  den  eingetretenen  Veründorungen  im  anat-onÜMbn 
Bau  nud  im  Refinden  des  Verletzten  berechnet   werden. 

Wenn  Schussverietzungen  nicht  «ihncU  tödten,  heilen  in- 
häufig  ohne  merklichen  Nachtbei]  (lir  das  Befinden  des  Vor- 
letzten. 

Anmprk.  Die  Annaion  der  Medizin  enthalten  eine  grosse  Anail 
Beotjaclitungeo  über  Mchst  eigMiÜiUinliulio  Verlet/utigea  durch  iS^asswtSgt 
die  thcilweis  zw  sehr  auffallenden  ErklärunKSTersiichcn  Veranlassung  pft- 
ben  haben.  Allgemein  beJcanni  ist,  dasa  Kugeln  durch  harte  und  <rnck 
K6rpertbei)e  in  ganz  unberechenbarer  Weise  von  ihrer  urenrünglichf-n  tub 
«bgeltaikt  wprden,  das«  sie  znwpilcn  in  den  wichtigsten  nna  onechfrincnd  tf- 
iMsbarsten  Organen  lange  Zeit  Tenreilten,  ohne  bedeutende  Beachverda 
lucytunabrin^en,  und  dase  selbst  sehr  bedeuleode  ZürBtörungcn  von  Köipn- 
thpQen  znweden  erst  spät,  zmwcilpa  car  nicht  die  >'achtfacili7  auf  das  ptr 
aOnliche  Befinden  üuseern,  die  man  davon  erviirtcn  und  eventuell  itm? 
erklären  mu38.  Larrey  (JdtmoirKsdc  I'Acad.  roy.  d.  M.  IV.  Md.  ehr.  Z  isji 
n,  313)  slellle  der  Akademie  zwei  Scliädel  z\ir  AnaichL  Rei  dem  einen  nc 
ihnen  waren  Bammtliche  Uesiclitsfcnochcn,  bei  dem  andern  die  untere  Kinn- 
lade durch  eine  Kanonenltugel  zerstört.  Die  Verletzten  hatten  die  Venrns- 
dung  um  resu.  20  und  18  Jahre  überlebt,  v.  Roos  (DenkwflrdigketteB  am 
dem  Kriege  des  Jahres  1812.  StPeterstairg  I83S.  Md.chr.Z.  1838.  111, !»t 
berichtet,  dass  einem  Jager  ebe  sechspfundige  ^tückkugel  nahe  der  rraJiteci 
Achselhole  in  die  Brust  geschossen  und  unter  der  linken  Achsetbuhle  in.' 
Beschnitten  wurde.  Der  Verletzte  starb  erst  in  der  folgenden  Nacht  an  d^r 
Blutung,  uitcbdeni  sein  Küriier  eine  icierisL'he  Filrbung  angenommen  huir. 
Solcher  Bi^nlmcbtungen  unerachU.-!  muss  es  befremden,  wenn  z.  B.  ein  medi- 
zinischer Sachverständiger,  wie  ich  erlebte,  einen  likhrotschusa,  der,  in  ve- 
nigen  äcbritten  Entfernung  vom  Verjetztun  abgeschossen,  in  dessen  Kuck» 
rechterseits  unter  dA  fiilschen  Rippen  neben  der  Wirbelsäule  pingedrungw! 
war  und  eine  umfängliche  Zcratörung  der  Leber  herbeigeführt  hatte,  daniin 
nicht  als  Ursache  des  eifulgleu  Todes  ansehen  »-ill,  woil  der  Vermmdeic 
seine  Flucht  fortgesetzt  hatte,  lebend  zu  Hause  angekommen  und  erst  nsci 
einigen  Stunden  oline  ärztliche  Mitwirkung  verstorben  war.  Dass  der  Schusi 
den  die  Verletziuig  darslellenden  Sebusscaual  gemacht  und  d:is3  die  umfiD^- 
liehe  Leberzersliirung  als  Grund  des  Absicrbens  gedient  hatte,  konnte  roh! 
nicht  bezweifelt  werden. 

Die  patliologiscbe  Wilrdigtuig  einer  Sehusswaude  ist  in  der  Mehraahl 
der  l''&lle,  nenn  nicht  leicht,  dueh  noch  sicherer,  als  die  Beurthetlung  d^r 
RichtuDg  und  der  Kntfemung  der  Schusswaffe  aus  der  Beschaffenheit  des 
Schusscunals  und  seiner  Oefihungen.  Der  Meinung  C.  BUcfaners  (a.a.O.). 
dosE  sogenannte  reine  Schusswunden  nur  bis  auf  eine  Entfernung  von  &) 
Schritt  entst^den  und  dass  erst  bei  einer  Entfernung  von  5O0  Stritt  ond 
darüber  deutliche  Quetschungen  der  Weichtheilc  mit  Ekchymoscn  und  Blat- 
nnicriauflingen  in  der  Umgebung  der  Scbussdffnnng  sich  bildeten,  Wnn  nun 
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keine  allgemeine  Geltung  für  die  gerichts&rztliche  Lehre  zugestehen,  da  die  sehiuswaa- 
Beschaffenheit  der  Schusswunde  von  zu  vielen  Nebenumständen  abh&n^g  ist.      <^*<^* 

Inwieweit  das  allgemeine  ph]rsikalische  Oesetz,  dass  Hemmung  m  der 
Bewegung  sich  als  W&rmeerzeugung  äussert,  bei  der  Erklärung  man- 
cher EigenthOmlichkeiten  der  Schusfiwunden  und  bei  der  Berechnung  ih- 
rer orgiuuschen  Folgen  Anwendung  findet,  wurde  meines  Wissens  noch  nicht 
näher  untersucht.  GewisB  ist,  dara  Gesdiosse  nicht  sowohl  heiss  in  den 
Körper  eintreten,  als  sich  darin  erhitzen,  und  dass  Casper  in  einem  kaum 
begreiflichen  physikalischen  Irrthume  be&ngen  ist,  wenn  er  dem  Projectü 
(PraktHdb.  S.391)  die  Eigenschaft  beilegt,  ein  seinen  eigenen  räumlichen  Inhalt 
vielfach  abertreffendes  Lmtvolum  vor  sich  her  und  in  den  Körperumfang  ein- 
zutreiben, welches  dort,  man  weiss  nicht  wie  imd  warum,  eine  kegelförmige 
Ausweitung  des  Schusscanals  bewirken  soll.  Diese  Form  des  ScAusscanals 
findet  ihre  Erklärung  in  der  abnehmenden  Geschwindigkeit  des  ProjectOs 
und  in  der  damit  nm^kehrt  proportionalen  Masse  der  zunächst  verdr&igten 
und  dann  anregelmiasig  zerrissenen  Weichtheile. 


§.  189. 
Gewährt  ein  Verletzter  die  Merkmale  einer  der  von  deni>Je««ri<J'>*»- 

äntliobe 

Chirurgen  unterschiedenen  Arten  der  Verletzung,  zugleich  aber  Bestimmuog 
in  seinem  Gesammtverhalten  den  Beweis,  dass  weder  seine  Schadens. 
Lebensdauer,  noch  seine  Leistungsfahigheit,  noch  eine  beson* 
dere  Thätigkeit,  noch  endlich  sein  Behagen  in  einem  ermess- 
baren und  Yon  der  öffentlichen  Meinung  als  bedeutungs- 
Yoll  anerkannten  Grade  von  seinem  mit  Kücksicht  auf  Alter 
und  Stand  abgeschätzten,  typischen  Gesundheitszustande  ab- 
weicht: so  fehlt  für  das  gerichtsärztliche  Urtheil  ein  durch  die 
Verletzung  gestifteter  Schaden.  Die  Beschaffenheit  des  Ver- 
letzten kann  im  Uebrigen  die  Ueberzeugung  begründen,  dass 
an  ihm  der  höchste  oder  ein  anderer  Grad  der  Gesundheits- 
beschädigung zu  verwirklichen  beabsichtigt  und  factisch  ver- 
sucht worden  ist. 

Mangel  eines  gerichtsärztlichen  Schadens  ist  ohne  vorgän- 
gige Prüfiing.nie  als  Erfolglosigkeit  einer  verletzenden  Einwir- 
kung zu  erachten. 

Gewährt  ein  Verletzter  die  Merkmale  einer  der  von  den 
Chirurgen  unterschiedenen  Arten  der  Verletzung,  und  zugleich 
in  seinem  Gesammtverhalten  den  Beweis,  dass  er  nach  der 
Verletzung  bereits  verstorben  ist  oder  innerhalb  einer  ermess- 
baren Zeitfrist  auf  eine  zu  berechnende  Weise  sterben  wii-d, 
oder  dass  seine  Leistungsfähigkeit,  seine  Körperthätigkeit,  sein 
Behagen  von  dem  für  sein  Alter  und  seinen  Stand  anerkann- 
ten Typus  in  bedeutungsvoller  W^eise  abweicht,  so  ist  für  den 
Gerichtsarzt  die  Veranlassung  gegeben,  das  leidende  Individuum 
auf  den  ihm  aus   der  Verletzung  erwachsenen   Schaden    zu 
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'■prüfen.     Der  wirkliche  Schaden  kann  nie  grösser  sein,  ab  & 

■«Differenz   zwischen   dem   medizinischen  Werthe   des  fröbsk- 

.  standenen  und  des  nach  der  Verletzung  eingetretenen  Sipi- 

zustandes.     Er  erreicht  die  Grösse  dieser  Diiferenz  ni^, » 

bald  letztere    ausser   der  Verletzung   noch    andere    ScMfltt- 

keiten  als  natürliche  Bedingungen  erkennen  lässt. 

Sind  Ton  der   Verletzung   zu    unterscheidende   ScfaadEit 
keiten  als   Bedingungen    der   im  Befinden  des  Verletzt«ii  ot- 
statirten   Differenz  weder  wadrgenoramen,    »och   aus  ihm  4 
recten   oder  physikalischen   Folgen  erweislich ,    ao   ist  der  & 
richtsarzt  veranlasst,  die  ganze  constatirte  Differenz  im  B^ 
den  als  schädliche  Wirkung  der  Verletzung  zuzurechnen.    Z« 
TÖUigen  oder   wisseuachaftUch    begründeten,    gerichtsärztlitte 
Ueberzeugung   ist   Regelraässigkeit   im    Verlaufe    derma 
der    Verletzung    eingetretenen ,     ilire    schädliche    Wirlnuig  ■ 
sich  flchliessenden  Körperverilnderung  unerlässlich.     Musa  m 
sich  sagen,  dass  ein  Leiden,  wie  es  im  untersuchten  Falle.jir 
Augenschein  als   schädliche  Wirkung   der  Verletznng   adMgt 
so  gut  wie   niemals   und   bei  keinem  andern  Menschen  toi  a 
keiner   andern   Zeit    als  natürliche  Folge   der   durch  die  V» 
letzung  gesetzten,  physikalischen  Körperveründerungen  sich  «H-  I 
wickelt  hat,  so  wird  jeder  Arzt,  zur  Erklärung  der  ihn  fnpp- 
renden    Unregelmässigkeit    im   Verlaufe  des    besondern  FnÜf- 
sicli  nach  besonderen  Hülfsniitteln  umsehen,    welche  der  mei- 
zinische  ätiologische  Apparat  zur  beliebigen  Auswahl  stellt  ii  1 
unregelmässigen  Fälleu  wird  jeder  Gerichtsarzt,  nach  seiner  sp^ 
ciellen  medizinischen  Ueberzeugung  und  nach    seiner  der  I'til-   | 
these  oder  der  Analyse  mehr  zugeneigten  geistigen  Entwickluat 
an  der  augenscheinlichen  scliädlichen  Wirkung  der  Verletaoti    , 
durch  Zuhülfenahme  von  kosmischen,  telhirischen ,   atmosphin    1 
sehen,  epidemischen,   endemischen,   organischen,   individnejie: 
u.  a.  Schädlichkeiten  und  Mängeln  so  viel  kürzen,  als  ihoi  «- 
forderlich  erscheint,  um  den  einzelnen  Fall  der  Rege)  anmpa*- 
sen.   Je  weniger  Zeit  zmschen  der  Wirksamkeit  der  verietMn- 
den  Gewalt  und  dem  Eintritte  derjenigen  Lebensdiflerenz,  welcli'   | 
die  entstandene  Schadengrösse  dem  Augenscheine  nach  bezeict-   ' 
net,  dazwischenliegt,  desto   geringer  ist  die  Möglichkeit  ander- 
weitiger schädhcher  Einwirkungen.     In   solchen  Fällen  besiegt 
der  Augenschein  lur  den  Gerichtsarzt  wohl  alle  aus  seiner  frü- 
hem Erfahrung  geschöpften  Bedenken  und  nöthigt  ihn  telbsi 
die  seltenste  uqd  unerhörteste  Aufeinanderfolge  thatsächhcher 
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Verhältnisse   als   eine  nothwendige  Causalverbindung   anzuer-Di«gMHehts. 

kennen.  Bestlmmang 

Die  gerichtsärztliche  und  naturwissenschaftliche  Beurthei*  sehadMt. 
lung  des  aus  einer  Verletzung  entstandenen  Schadens  steht  zu 
der  rechtUchen  Aufilekssung  vom  Leben,  von  der  Leistungs-  und 
Erwerbsfähigkeit  und  yom  Behagen  des  Staatsbürgers  in  einem 
bereits  erörterten,  auf  dem  Unterschied  zwischen  physikalischer 
Kraft  und  Schuld  beruhenden  principiellen  Gegensatze.  Ob  die 
beim  Verletzten  eingetretene  und  als  Folge  der  Verletzung  vom 
Gerichtsarzt  constatirte  Abweichung  im  Gesammtlebensprocess, 
in  der  staatlichen  Existenz,  in  der  bürgerlichen  Thätigkeit  oder 
im  Gremüthszustande  der  vom  Verletzer  verschuldete  Schaden, 
oder  mehr  oder  weniger  ist,  muss  deshalb  unter  allen  Umstän- 
den dem  Bichter  zur  Entscheidung  überlassen  bleiben. 

Bei  der  imendlichen  Mannigfaltigkeit  menschlicher  Lebens- 
verhältnisse und  aus  verletzenden  Einwirkungen  entstehender 
Störungen  ist  jeder  Versuch,  Körperzustände  zu  bezeichnen, 
welche  als  sogenannte  primäre  Verletzungen  eine  leichte,  er- 
hebliche, schwere  oder  tödtliche  Gesundheitsbeschädigung  so 
zur  Folge  haben,  dass  der  Verlauf  als  Regel  für  die  gerichts- 
ärztliche Beurtheilung  des  einzelnen  Falles  gelten  muss,  ein 
schwieriges  Unternehmen  von  sehr  streitigem  Werthe. 

An  merk.  Die  m  meinem  Aufsätze:  .Die  Verschiedenheit  des  recht- 
lichen und  Ärztlichen  Begrub  der  Tödtung**  (Henke  Z.  LV,  282)  und  in 
der  ersten  Auflage  dieses  Handbuches  aiugestellte  Ansicht,  dass  der  Ge- 
richtsarzt keine  rechtUchen  Fragen  lösen  könne,  findet  immer  mehr  Zustim- 
mung. Das  Verii&ltniss  zwischen  Richter  und  Gerichtsarzt  bei  der  Beurthei- 
lung der  Verletzungen  kann  jedoch  nicht  früher  befriedigen,  bis  Strafgesetz- 
geber und  Bechtslehrer  die  lodsche  Consequenz  dieses  Vornältnisses  erken- 
nen und  flire  eigene  Theorie  danach  reformiren.  Kann  z.  B.  ein  Verbrechen 
nur  dolos  oder  culpos  becangen  werden,  so  muss  das  auch  vom  Verbrechen 
der  Menschentödtung  gelten.  Es  kann  nur  absichtlich  (Mord)  oder  fahr- 
lässig (Todtschlag)  begangen  werden.  Der  Affect  u.  s.  w. ,  wclcncr  die  Ab- 
sicht zur  Tödtunff  aogenbUcklidi  entstehen  Hess,  mag  einen  Strafinilderungs- 
grund  oder  irgena  eine  andere  rechtliche  Grösse  darstellen,  nimmermehr  kann 
ein  Grund  zur  Absicht  zugleich  ein  systematisches  Merkmal  der  daraus  sich 
entwickelnden  Folaen  sein.  Die  fahrlässige  Tödtung  des  (preussischen,  nicht 
z  B.  des  österreioiischen)  Straf  rechts  kann  im  System  aar  nicht  zum  Ver- 
brechen der  MenschentÖdtunff  gehören.  Sie  ist  eine  leichte,  erhebliche  oder 
schwere  Verletzung,  bei  wdcher  die  Brutalität  der  Thatsachen,  aber  nicht 
der  rechtliche  Gedanke  an  den  Tod  der  Beschädigten  heranreichte.  Die  Ge- 
richtsärzte haben  im  Ganzen  für  Verbrecher  nicht  mehr  Sympathie,  als  der 
Strafrichter,  und  sind  wohl  mehr  geneigt,  den  Schaden  einer  Verletzung  zu 
über-  als  zu  unterschätzen.  Im  Allgemeinen  ist  Ersteres  wenigstens  be- 
quemer. 
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§.  190. 

'häSJglr*  '^  Hinblick  auf  ihre  gewöhnlichen  und  in  der  gerichtlichen 
Medizin  darum  als  Regel  für  die  Beurtheilung  factischer  Le- 
benszustände  geltenden  Folgen  sind  die  vier  Grade  der  Ver- 
letzungen in  folgender  Weise  zu  unterscheiden: 

Leichte  Verletzungen  (Realinjurien)  sind  Wunden, 
Quetschungen,  Verbrennungen  oder  Aetzungen,  welche 

1)  zur  gewohnten  Lebensthätigkeit  nothwendige  Körpertheile 
weder  unmittelbar  betreffen,  noch  vermöge  ihrer  bereits 
eingetretenen  oder  bei  Fortsetzung  der  gewohnten  Lebens- 
thätigkeit gewiss  zu  erwartenden,  organischen  Folgen 
(Entzündung,  Eiterung,  Lähmung,  Erschöpfung  u.s. w.) 
eine  die  Berufsthätigkeit  hindernde  Krankheit  darstel- 
len; 

2)  für  die  gewohnte  Lebensthätigkeit  nothwendige  Körper- 
theile zwar  betreffen,  ihre  Thätigkeit  jedoch  nicht  wesent- 
lich beeinträchtigt  haben,  obgleich  der  Verletzte  alsbald  zu 
seinem  Geschäft  zurückgekehrt  ist; 

3)  die  factische  Störung  der  gewohnten  Lebensthätigkeit 
unter  Mitwirkung  eines  vom  Gewöhnlichen  und  Regel- 
mässigen abweichenden  Verhaltens  des  Verletzten  oder 
seiner  äusseren  Lebensbedingungen  veranlassten. 

Allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  nach  pflegen  zu  den  leich- 
ten Verletzungen  zu  gehören:  seichte  Schnitt-  oder  Stichwun- 
den, Excoriationen,  Contusionen,  umschriebene  Verbrennungen 
und  Aetzungen  der  Haut  und  des  Unterhautbindegewebes  an 
den  Extremitäten,  am  Rumpfe  und  am  behaarten  Kopftheile, 
wo  das  Fettpolster  reichlich,  die  Verschiebbarkeit  über  einan- 
der gelegener  Körperelemente  leicht,  die  Gefährdung  wichtiger 
Gefasse  und  Nerven  gering,  der  den  inneren  Organen  gewährte 
Schutz  beträchtlich  ist.  Ausnahmsweise  auch  jede  andere  Ver- 
letzung, die  ohne  Beeinträchtigung  des  Befindens  schnell  und 
vollständig  vorübergeht. 

Die  mit  leichten  Verletzungen  ärztlicher  Anschauung  zu- 
folge nur  factisch,  nicht  ursächlich  verbundenen  wichtigeren 
Gefährdungen  des  Lebensprocesses  sind  Blutungen,  die  der 
Grösse  der  verletzten  Gefasse  nicht  entsprechen,  Nerven- 
zufälle,  die  durch  die  gesetzte  mechanische  oder  chemische 
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Reizung  des  NervensTstems  nicht  erklärt  werden,  chemische ^j2|*||IJJ^ 
oder  organische  Processe  (Pyämie,  Tuberkulose,  Marasmus 
u.  s.  w.),  die  andere  Entstehungsbedingungen  erfordern ,  als  sie 
die  verletzende  Grewalt  mit  sich  brachte.  Anscheinend  leichten 
Verletzungen  kann  thatsächlich  eine  viel  höhere  organische  Be- 
deutung zukommen,  wenn  der  verletzten  Körperstelle  nahe- 
liegende, wichtige  Organe  der  verletzenden  Einvrirkung  gleich- 
zeitig ausgesetzt,  aber  nicht  sofort  wahrnehmbar  gestört  wa- 
ren, oder  wenn  die  verletzende  Materie  mit  ungewöhnlichen, 
leicht  zu  übersehenden,  erst  nach  und  nach  ihren  schädlichen 
Einfluss  entfaltenden  Eigenschaften  versehen  zur  Wirksamkeit 
gelangte.  (Vergiftete,  mit  Contagien,  Jauche  u.  s.  w.  besudelte 
Instrumente.  Vgl.  über  vergiftete  Wunden:  Dublin  med.  Press. 
1846.  Nr.  388.) 

§.  191. 

Erhebliche  Verletzungen  (leichte)  sind  Wunden,  Quet-  *jjjj^ 
schungen,  Entzündungen  oder  Aetzungen  von  einem  Umfange,      ■«• 
einem  Sitze  oder  überhaupt  einer  Beschaffenheit,  dass  wichtige, 
zur  Erfüllung  der  gewöhnlichen  Thätigkeit  unentbehrliche  Theile  * 
oder  Verrichtungen  so  merklich,  d.  h.  so  umfänglich  oder  so 
andauernd  gestört  werden,  dass  der  lür  den  Verletzten  dar- 
aus erwachsende  Nachtheil  als  erheblich  anerkannt  werden 
muss.    Die  Behinderung  kann  primär  oder  secui^där,  bei  dem 
berufsmässigen   Verhalten   des   Verletzten,    entstehen,  sie 
kann  bereits  eingetreten  sein  oder  sich  als  nothwendige  Con- 
sequenz  einer  etwaigen  Berufsthätigkeit  darstellen. 

Im  Allgemeinen  gelten  als  erhebliche  Verletzungen:  Wun- 
den, Quetschungen,  Verbrennungen  oder  Aetzungen  der  Haut, 
des  ünterhautbindegewebes,  der  Schleimhäute,  Sehnen  und  Kno- 
chen von  solchem  Umfange,  dass  sie  eine  allgemeine  Körper- 
affection,  veränderte  Temperaturverhältnisse,  gestörte  Gefass- 
thätigkeit,  wichtige  Nervenaffecte,  Minderung  des  Appetits,  der 
Verdauung  und  der  Vegetation  überhaupt,  zur  natürlichen  Folge 
haben,  oder  von  solchem  Sitz,  dass  sie  die  freie  Beweglichkeit  und 
Richtung  des  Körpers  merklich  behindern ;  nicht  minder  Brüche 
der  Röhrenknochen  ohne  gefahrbringende  Complicationen,  Ver- 
renkungen oder  anderweitige  Verletzungen  wichtiger  Gelenk- 
verbindungen mit  consecutiver  Schwerbeweglichkeit  oder  Stei- 
figkeit des  Fuss-,  Knie-  oder  Hüftgelenks,  mit  Unbebttlflichkeit 
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e  und  Schwäche  des  Arms.  Lähmuag  oder  Gefühllosigkeit  ds 
Hund  oder  eines  wichtigen  Fingers ;  Verletzungen  solcher  Qf 
fasse,  dass  zur  Beseitigung  der  durch  Blutungen  drohmda 
Gefahr  eine  wiebtigere  chirurgische  Hülfsleistung  erforderÜd 
wird.  Wanden  des  Gesichtes  mit  Gefahr  bleibender  EntstelfacDi 
oder  Beeinträchtigung  einer  Sinnesthätigkeit. 


g.  192. 

Schwere  Verletzungen  sind, positiven  strafgesetilicbn 
Bestimmungen  zufolge:  Wunden,  Quetschungen,  Entzündung 
oder  Aetzungen  von  solchem  Umfange  oder  Sitze,  dass  sie  eine 
Verstihnmeluug  des  Körpers  oder  den  Verlust  der  Sprache,  im 
Gesichts,  des  Gehörs  oder  der  Zeugungsfahigkeit  oder  eine 
Geisteskrankheit  oder  eine  allgemeine  Krankheit  und  ArbeitJ- 
unfiihigkeit  von  resp.  dreissig-  oder  zwanzigtägiger  Dauer  ent- 
weder darstellen  oder  als  gewisse  organische  Folge,  selbst  bei 
TorsicLtigem  und  angemessenem  Verhalten  des  Verletzten,  er- 
warten lassen. 

Wann  der  Gerichtsarzt  eine  Verstümmelung  anitaerkeBDeii 
hat,  ob  schon  beim  Verhist  eines  Ohrläppchens,  eines  Nasäi- 
theilfl,  «ines  Fiuger-  oder  Ze^eBgiiedee ,  odeir  eirst  w«aa  mit 
dem  Verluste  des  Körpertheils  eine  wesentliche  Beeinträchti- 
gung der  allgemeinen  Leistungsfähigkeit  des  Verletzten  gege- 
ben ist,  hat  die  Gesetzgebung  zu  bestimmen  unterlassen,  a!ä 
sie  die  schweren  Verletzungen  exemptificirte.  Nicht  minder  frag- 
lich ist,  ob  der  Verlust  des  einen  Auges  bei  einem  t^näugigen. 
des  einen  Ohrs  bei  einem  einseitig  bereits  Tauben  dieselbe  Ver- 
letzung sein  soll,  als  der  Verlust  beider  Augen  oder  beider 
Gehörorgane  bei  gewöhnlich  beschaffenen  Menschen?  Ob  die 
Geisteekrankheit  durch  ein  vorübergehendes  Delir  oder  durch 
eine  unheilbare  Geistesschwäche  und  durch  eingetretenen  Blöd- 
sinn dargestellt  wird?  Ob  die  Geschlechtsorgane  eines  Nicht- 
zeugungsfähigen  als  unverletzbar  oder  als  vogelfrei  anzusehen 
sind?  U.S.W. 

Der  Gerichtsarzt  wird  diese  Kragen,  welche  aus  den  frag- 
mentarischen strafgesetzhchen  Bestimuiuugen  hervorgehen,  nur 
seiner  persönlichen  Ueberzeugimg  gemäss  sich  beantworten  und 
danach  sein  Urtheil  einrichten  müssen.  In  der  Praxis  wird 
derselben  Thatsache    bald  eine  mildere,  bald  eine    strengere 
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Deutung  gegeben,  je  nachdem  man  über  den  fitr  den  Verletz-   Bthtnn 
ten  entstandenen  Schaden  sittlich  entrfistet  oder  über  die  dem      f- 
Thäter  drohende  Strafe  gemäthlich  erregt  ist 


§.  193. 

Tödtliche  Verletzungen  sind  Wunden,  Quetschungen,  y!^^^. 
Verbrennungen  oder  Aetzungen,  welche  den  zur  Fortfuhrung  '*'*' 
des  Lebens  erforderlichen  Zustand  wichtiger  Organe  sofort  oder 
nach  und  nach,  durch  aus  den  urspirünglichen  Störungen  sich 
naturgemäss  entwickelnde  Processe,  so  verändern,  dass  die 
factischen  Bedingungen  des  Absterbens  in  dieser  Veränderung 
und  in  keiner  anderweitig  entstandenen,  organischen  Störung 
gefunden  werden  müssen.  Der  Grerichtsarzt  kann  die  entstan- 
dene Verletzung  nur  tödtlich  nennen,  wenn  das  verletzte  In- 
dividuum in  Folge  erlittener  Körperbeschädigung  gestorben  ist. 
Muss  der  Tod,  wenn  auch  in  einer  aus  der  Verletzung  selbst 
genau  zu  berechnenden  Weise,  erst  nöeh  eintreten,  so  kann 
die  Verletzung  tödtlich  nur  unter  der  Voraussetzung  genannt 
werden,  dass  der  vorherzubestimmende  Lebensverlauf  nicht 
durch  weitere  nachtheilige  Einflüsse,  gegen  Berechnung  ver- 
kürzt und  beendigt  wird.  Ob  andere  Individuen  durch  eine 
ähnliche  Verletzung  oder  ob  dasselbe  Individuum  -unter  ande- 
ren Umständen  und  zu  einer  andern  Zeit  durch  dieselbe  Ein- 
wirkung nicht  tödtlich  beschädigt  noch  gestorben  sein  würde, 
ist  dabei  eine  ganz  müssige  Reflexion. 

Zu  den  Beschädigungen,  welche  den  sofort  danach  ein- 
getretenen Tod  des  Verletzten  hinreichend  erklären,  oder  welche 
eine  sichere  Beurtheilung  der  zu  erwartenden  Lebensdauer  und 
der  Form  des  naturgemäss,  in  ermessbarer  Zeit  mit  dem  Tode 
endigenden  Lebensprocesses  gestatten,  gehören  alle,  die  den  Bau 
des  Centralnervensjstems,  der  Hauptorgane  des  Kreislaufs,  der 
Respiration,  der  Assimilation  oder  Excretion  so  stören,  dass 
allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  nach  die  Function  der  genann- 
ten Theile  dabei  nicht  andauern  kann,  sowie  alle,  welche  in 
Folge  erheblicher  Gewalten  entstanden  und  von  einem  tödt- 
lichen  Erkranken  und  vom  Tode  so  begleitet  sind,  dass  für 
deren  Eintritt  eine  andere  Veranlassung  nicht  ersichtlich  wird. 

Der  Gerichtsarzt  muss  bei  seiner  Untersuchung  ebensowohl 
die  Störungen  der  Form  und  der  für  die  bezil^chen,  chemi- 
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Tsduiskt  sehen  und  physiknli sehen  \'orgätige  noth wendigen  BedüigOft- 
£•■-"  gen  (Trennung  zusanunengehÖriger  Fasern-  oder  Bäms- 
Systeme,  Oefinung  contractiler  Hohlräume,  Abfluss  zum  Sbd- 
wechsel  gehöriger  Flüssigkeiten,  Auhiiafuug  abzuleitender  Ms- 
terien),  als  die  Kraft  und  Dauer  der  Einw-irkung  im  Vergkwi 
zu  dem  vom  Körper  und  vom  einzeluen  betroffenen  Thefle  n 
leistenden  Widerstand  berücksichtigen.  Allgemeine  äritüclK 
Erfahrung  lehrt,  dass  alle  Menschen  sterblich  sind  und  diros 
getodtet  werden  können,  dass  es  keine  Angriffsstelle  des  Kas- 
pers giebt,  von  der  aus  eine  Tüdtung  nicht  zu  bewirken  «iie. 
Umgekehrt  ist  kein  Theil  bekannt,  dessen  Veräadeno^ 
durch  äussere  verletzende  Einflüsse  stets  und  ausoabrnslgs  den 
Tod,  ja  nur  eine  erhebhche  Krankheit  des  IndiriduumB  nn 
unausbleiblichen  Folge  hätte.  Die  Beurtheilung  des  todtlidiei 
'  oder  nicht-tödtlichen  Erfolges  aus  dem  Angriffspunkte  der  «r- 

letzesden  Gewalt  allein,  wie  sie  früher  üblich  war,  ist  deshilli 
unzulässig. 

h.    [Iie  Verietziiogen  als  tiesoliidigeatje  Handlungen. 

§■  194- 

'h"iL'°i  ^^^   ^"^  einer    als    N'erletzung  geltenden,  bescbädigendeo 

J«ii  Handlung  unter  gewöhnlichen,  subjectiven  wie  objectiven,  orgft- 
■""'''■  nischea  ■wie  BtaatsbürgorJidien  Verhältnissen,  allgeiueiiiGr,  uicbt 
blofl  ärztlicher,  Erfahrung  zufolge  hervorgegangene  Art  der 
Körperstörung  heisst  die  mit  der  Verletzung  verbundene  Ge- 
fahr. Die  heutige  Strafgesetzgebung  anerkennt,  trotz  der  vod 
ihr  unterschiedenen  Wer  Arten  von  Körperschäden,  nur  eine 
Art  der  Gefahr  aller  strafgesetznidrigen  Verletzungen ,  näm- 
lich die  tnr  Gesundheit  und  Leben.  Die  gerichtsürztliche  Lehre 
hat  deshalb  die  als  verletzende  Technicismen  zu  deutenden  Ein- 
wirkungen nur  rücksichtlich  der  verschiedenen  Bedingungen 
ihrer  Gefährlichkeit  überhaupt  zu  erörtern ,  ohne  die  Eigen- 
thünüichkeiten  in  ihnen  hervorheben  zu  dürfen,  aus  welchen 
der  als  gewöhnhcher  und  im  Voraus  zu  berücksichtigender  Er- 
folg ihnen  zugehörige  gesetzliche  Grad  des  Schadens  erkannt 
und  festgestellt  werden  mijcbte. 

§.  195. 

tbii«  Stösse,   Schläge   und   Druck,   vom  Menschen    vermit- 

telst des  eigenen  Körpers  ausgeübt,   hängen   in  ilirer  Gefahr- 


§.  195.  Die  VerletniBgen  oder  Wunden.  429 

lichkeit  ab:  1)  Von  der  Intensität,  d.h.  dem  relativen üeber-  o«m«taf«- 

Akrlifihksit 

gewicht  des  im  stossenden,  schlagenden  oder  drückenden  Kör-  d«  statt« 
pertheile  gegebenen  mechanischen  Moments  über  den  ans 
den  physikalischen  Eigenschaften  der  gestossenen,  geschlagenen 
oder  gedrückten  Organe  resultirenden  Widerstand.  Die  Inten- 
sität der  Einwirkung  wird,  wenn  die  Beschaffenheit  des  Stosses 
oder  Schlages  nicht  näher  bekannt  ist,  ans  der  Summe  der 
entstandenen  mechanischen  Störungen  mit  Rückeicht  auf  die  als 
bestimmt  angenommene  Widerstandsfähigkeit  der  betroffenen 
Theile  ermessen.  Der  Grad  der  Gefahr  steht  im  geraden  Ver- 
.  hältniss  zur  Zahl  und  Ausdehnung  der  primären  Contusionen, 
Quetschungen,  Zerreissungen ,  Enochenbrüohe  u.  s.  w.  Unge- 
wöhnlicher Mangel  an  Widerstandsfähigkeit  in  Folge  eigen- 
thümlicher  Bildungsverhältnisse  (Jugendlichkeit  der  Gewebe, 
relatives  üebermass  und  Dünnflüssigkeit  des  Blutes,  Fettman- 
gel, Knochenbrüchigkeit)  geben  den  Folgen  mechanischer  Ein- 
wirkungen grössere  Ausdehnung  und  Dauer  und  yerleihen  ihnen 
den  Anschein  höherer,  aussergewöhnliche  Vermehrung  der 
physikalischen  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  an  der  Ein- 
wirkungsstelle, günstige  Lage  des  Körpers  zur  Richtung  der 
einwirkenden  Gewalt,  Anhäufung  des  elastischen  hom-  oder 
fettreichen  Bindegewebes ,  glückliche  Vegetationsyerhältnisse, 
welche  entstandene  Störungen  schnell  wieder  ausgleichen,  ge- 
währen den  Anschein  geringerer  Gefahr,  als  yoraussichtlich 
angenommen  werden  durfte. 

2)  Von  der  Richtung  der  einwirkenden  Gewalt.  Sie  ist 
nach  den  physikalischen  und  organischen  Verhältnissen  des  be- 
troffenen Körpertheils  zu  unterscheiden.  Stösse  oder  Schläge 
sind  um  so  gefährlicher,  je  mehr  der  betroffene  Mensch  die 
mitgetheilte  Bewegung,  ohne  sie  auf  die  Umgebung  zu  über- 
tragen, in  sich  ausgleichen  muss,  je  beschränkter  die  Ein- 
wirkungsfläche im  Vergleich  zum  Umfange  des  betroffenen 
Körpertheils  ist,  oder  je  mehr  der  letztere  in  der  dem  Stosse 
entgegengesetzten  Richtung  fixirt  war.  Ein  Stoss  mit  zusam- 
mengeballter Hand  z.  B.  verkündet  nlehr  Gefahr,  als  ein  gleich 
kräftiger  Schlag  mit  flacher  Hand,  ein  in  perpendikulärer  Rich- 
tung auf  den  Körper  geführter  Schlag  mehr,  als  ein  in  wage- 
rechter, ein  gerade  auffallender  mehr,  als  ein  schräg  vorbei- 
gleitender u.  s.  w. 

Organische  Verhältnisse,  welche  die  mit  der  Richtung  des 
Stosses  yerbundene  Gefahr  bedingen,  sind  der  vom  elementa- 
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b  e*D«»a-  reo  Bau  abhängte  Grad  der  Elasticität  und  Cohüioa,  «hr 
r%iM«^'  die  mBchauische  Verl^tzbarkeit  der  verecbi^denen  orRMURk« 
'  Systeme  und  die  vitale  Bedeutuni;  der  unmittelbar  oder  mitM- 

bar  betroffenen  Organe,  Die  Nervenfafiar  ist  verletzlich»  ib 
die  ItJndegewebsfaser ,  das  Pareachym  der  lieber  oder  Ifil 
reiaHt  leichter  als  die  Haut  oder  ein  Muskel.  Die  StndB 
des  Obre,  die  Integrität  des  Bulbus,  der  Bau  der  Uodes  tal 
leichter  zu  beeinträchtigen  und  ihre  StÖniDgen  gefälulicba; 
als  es  bei  den  Armen  oder  Beinen  der  Fall  ist.  Aeliolich  vatUt 
eB  sieb  mit  ächlügen  an  den  Kopf,  mit  StösBeii  gegen  dk  Ib' 
gengrube  und  den  Uuterteib,  mit  einem  Druck  auf  dea  KlM' 
köpf  oder  die  Luftröhre.  Sie  bedingeu  an  sich  eine  besondfli 
und  allgemein  zu  berücksichtigende  GefährlicUkeit. 

Verletzungen,  die  der  Mensch  vermittelst  seines  Gebifla 
erzeugt,  erstrecken  sich  in  der  Regel  nur  auf  oberflächlich  p- 
legene  und  wenig  wichtige  Körpertheile,  auf  die  Haut,  auf  Hol 
und  Finger,  auf  Nasen-  oder  Olu-knorpet.  Sie  sind  als  unmitU^ 
bare  Verletzungen  gewöhnlich  ohne  Gefahr.  Bedenklicher  wenja 
sie  durch  gleichzeitige  Zerrung  der  gequetschten  oder  zerspnnf 
ten  seimigen  Gebilde  der  Finger  und  der  Üand.  Bas  durch  «okh' 
Bissnuadeu  gesetzte  lacale  Leiden  gilt  der  Regel  nach  0 
schwer  hedbar.  üb  und  wie  es  durch  aecuudare  Zufalle  töfr 
lieh  werden  mag,  ist  selbst  unter  Aerzten  noch  streitig. 

Die  mit  Bissverletzungen  der  Re^jel  nach  verbundene  G«- 
fahr  kann  höchstens  als  erhebliche  bezeichnet  werden. 


§.   I9(i. 

1-  Die  Gefahr  derjenigen  Verletzungen,  welche  der  Mensdi 
,  unter  Benutzung  besonderer  mechanischer  Hülfsmittel  he^TQ^ 
ruft,  hängt  /war  gleichfalls  von  der  Intensitiit  der  eiuM'irkenda 
Kraft  ab.  Zu  ihrer  voUstäudigen  Beurtheiluug  bedarf  es  da 
besondern  Riicksicht  auf  die  verletzende  Beschaffenheit  der  ge- 
brauchten Instrumente.  An  sich  sind  dergleichen  Vorletzua- 
gen  mit  einer  grössern  Gefahr  verbunden,  weil  sie  auf  Stö- 
gerung  der  verletzenden  Form  und  Kraft  des  menschhchen 
Körpers  beruhen.  Der  umgekehrte  Fall  findet  indesa  Statt 
wenn  das  benutzte  Instrument  weicher,  elastischer,  biegs&nier. 
leichter,  breiter  u,  s.  w.  ist,  als  der  Körpertheü,  de&  es  ili 
verletzendes  Werkzeug  ersetzt. 


I 


§.  196.  Bto  VerietnmgeD  oder  WimdeiL  431 

Stornnfe,  mit  abgerundeter  oder  breiter  Fläche  den  Kör- 

fIhrllchJMit 

per  berührende  Instrumente  bringen  ihre  Gefahr  bekanntlich 


dnrch  Druck,  Quetschung  ^  Zerrung  und  Zerreiasung  der  un- 
mittelbar betroffenen,  wie  der  in  der  Bichtnng  des  Stosses 
oder  Schlages  entfernter  gelegenen  Körpertheile  hervor.  Ihre 
Gefahr  irtdit  mit  den  sichtbaren  Quetschungen  in  einem  gera- 
den, aber  auch  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse,  je  nach  der 
Wichtigkeit  des  yerletzenden  Werkzeugs.  Diese  beurtheilt  man 
hauptsäf^ch  nach  der  Härte  und  Schwere  der  verwendeten 
Instrumente.  Weiche  Körper  werden  nur  bei  grosser  Sdiwere 
oder  bei  ganz  aussergewöhnlicher  Kraft  oder  Dauer  der  Ein- 
wirkung im  hohem  Grade  gefahrlich,  ohne  damit  verletzender 
zu  wirken.  Die  Erfahrung  lehrt  zwar,  dass  ein  ScUag  mit  einem 
schweren  Stack  Fleisch,  mit  locker  gefüllten  Sandsäcken  (Boc- 
calini) ,  ein  Wurf  mit  einem  weichen  ErdUoss,  mit  einem  Stroh- 
bund (A.  Pf r enger)  u.  s.  w.  selbst  tödtliche  Folgen  hatte, 
allein  solche  Fälle  gelten  als  Ausnahmen.  Instrumente  aus 
Materialien,  deren  Gohäsion  die  des  menschlichen  Körpers  weit 
übertrifft,  gelten  an  sich  als  verletzender.  In  ihrer  Anwen- 
dung jedoch  nur  als  sehr  gefilhrlich ,  sobald  ihr  Gewicht  oder 
ihre  Handhabung  auf  eine  grosse  Intensität  der  bewegenden 
Kraft  schliessen  lässt.  In  zweifelhaften  Fällen  ist  die  wahr- 
nehmbare Ausdehnung  der  entstandenen  mechanischen  und 
der  primären  organischen  Veränderungen  zugleich  das  Mass  der 
bewegenden  Kraft.    Der  einzelne  Fall  wird  damit  zur  Regel. 

Scharfe  oder  spitze,  aus  hartem  Material  gefertigte  Ihstru-  *«  *^^ 
mente  sind  durch  ihre  Form  vorzugsweise  geeignet,  die  Con-  wtrkÄtuf«. 
tinuität  organischer  Theile  aufzuheben.  Jeder  Mensch,  der  ein 
schneidendes  oder  stechendes  Werkzeug  zu  handhaben  im 
Stande  ist,  kann  mit  ihnen,  die  kleinsten  und  unzweckmässig 
construirten  etwa  ausgenommen,  jeden  Grad  der  Gefahr  durch 
Körperverletzungen  hervorrufen.  Die  Gefährlichkeit  des  In- 
strumentes wird  deshalb  aus  seiner  Grösse  und  Zweckmässig- 
keit  zum  Schneiden  oder  Stechen  überhaupt,  die  Gefahr  der 
hervorzurufenden  Verletzungen  aus  der  Kraft  und  Geschick- 
lichkeit bei  seiner  Handhabung  beurtheilt.  Die  Gefahr  bereits 
entstandener  Stich-  oder  Schnittverletzungen  schätzt  man  nur 
nach  der  sichtbaren  Trennung  des  Zusammenhanges  oder  nach 
dem  UmfiEuige  und  dem  Sitze  der  Wunde  mit  Bücksicht  auf  die 
chirurgischen  Erfahrungen  über  deren  Verlauf. 

Die  Gefahr  der  Schnittwunden  beruht  danach  in  der  be* 


U.  Theil.    Die  eericbtsär-;tüche  Lehre.     Kap.  ä.  |.  IK 

I  ""•'"«•-  wirkten  Störuug  der  Nervpnleitung,  in  der  Eröffoimg  vonBlm 
'  *t  unittrii  gefässcn  und  anderen  Canälen  und  HublräumeD,  z.B.  den  Gt 
lenken,  in  der  Abtrennung  ganzer  Körpertheüe  und  der  dir 
aus  resultirenden  Verstumm  ei  ung  oder  Entstellung  des  Ktl! 
pers.  Die  Form,  die  Ausdehnung,  der  Verlauf  und  der  Erndiifc 
consecutiver  Entzündungen  und  andere  Folgen  siod  so  um 
nach  allgemeiner  Erfahrung  im  Voraus  zu  bestimmen,  dui 
man  diesen  Theil  ihres  natürlichen  Erfolges  g.ir  nicht  beac^t« 
Sie  gelten  fiir  ihrer  Satur  nach  besonder»  geeignet  zur  Häüoiy 

«itHutii«-  Hiebwunden  werden  zwar  wie  die  Schnittwunden  bcv 
theilt,  jedoch  findet  Grösse  und  Schwere  grössere  Beachtaf 
als  die  Sehneide  des  Instrumentes.  Bei  schweren  HiehviAi 
beurtheilt  man  ihre  Gefahr  mit  Rücksicht  auf  die  zu  befof^ 
tenden  Nebenverletzungen  wichtiger ,  in  der  Kichtong  JB 
Schlages  liegender  Organe. 

Hiebe  mit  stumpfen  Instrumenten  oder  in    der    Kichtni 
auf  widerstandsfähige   Knochen   geführt,  werden    wie  die  T» 

I  letzungen  mit  stumpfen  Werkzeugen  beurtheilt. 

.*wiioi.Tn-         Stichwunden  untersclieiden  sich  von  den  Schnittwunden  w 

L  niger  durch  den  Mechanismus  ihres  Entstehens,    als  dureh  d» 

Vtirhältniss  des  Arztes  zu  ihren  Folgen.  Sie  gelten  für  if 
fäiirdender,  als  ihre  raumiiciien  VerhäJtnisöe  andeuten.  Ok 
ihnen  häufig  nachfolgenden,  bedenklichen  Entziindungsznßll' 
und  andere  organische  Folgen  werden  hei  der  ÜeurtheiluiL 
ihrer  Gefährlichkeit  ihnen  als  regehnässige  Wirkung  mit  hinrt- 
gerechnet.  Dies  gilt  besonders  von  so  eingestochenen  Instn- 
menten,  dass  sich  die  Grenze  ihres  Findringens  der  Beobad- 
tnng  und  die  aus  der  entstandenen  Gewcbstrennnng  herror- 
gehenden  Veränderungen  der  ärztlichen  Beaufsichtigung  oK 
Behandlung  entziehen  müssen.  Sie  gelten  für  im  höchs.ta 
Grade  gefährdend. 

d«  w.bbo.  pjp    durch   ihre   Grösse.    Schwere.    Zweckmässigkeit  odd 

andere  sie  zur  KÖrperhe  schädig  ung  geschickt  machende  Eigea- 
schaften  imsgezeichneten  mechanischen  Hülfsniittel  zur  Henct- 
rufung  von  Verletzungen  heissen  wohl  Waffen  oder  tödi- 
iicLe  Instrumente.  Die  GemeingenibrUchkeit  eines  histni- 
mentes  kann  aus  einem  einmaligen  Erfolge  nie  ohne  Rücksut' 
auf  die  es  bewegende  Kraft  gefolgert  werden.  So  weit  it 
Bezeichnung  Waffe  für  die  Beurtheüung  der  Gefahr  eint; 
verletzenden  Objectes  von  Interesse  ist,  bedarf  sie  kaum  einä 
gerichtsärzthchen  Erläutenmg. 


§.  197«  Ditt  Verletnuigen  oder  Wunden.  433 


§.  197. 

Verletzungen  durch  Verhältnisse ,  welche  in  ihrer  Kraft-  ^^i^üSit 
entwicklung  ausser  der  gewöhnlichen  Erfahrung  und  Schätzung  ,^J^']|^i^' 
liegen,  namentlich  Körperbeschädigungen  durch  [Schusswaffen, 
sowie  Verbrennungen  und  Aetzungen,  pflegt  man  rücksicht- 
lich ihrer  Gefähr  nach  dem  Erfolge  zu  beurtheilen,  zu  des- 
sen Herstellung  sie  im  bürgerlichen  Leben  gewöhnlich  be- 
nutzt werden..  Dieser  nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingun- 
gen der  Wirksamkeit  mögliche  Erfolg  pflegt  ihnen  als  ihre 
natürliche  oder  regelmässig  verletzende  Wirkung  so  lange 
zugerechnet  zu  werden,  bis  sich  aus  den  Umständen  des  be- 
sondern Falls  die  Unzulässigkeit  der  gewöhnlichen  Annahme 
ergiebt. 

Weil  lebende  Geschöpfe  vermittelst  der  Schusswaffen  er- d«  saUiM, 
legt  und  getödtet  zu  werden  pflegen,  so  gelten  Verletzungen 
durch  Schusswaffen  fiir  lebensgefährlich  oder  tödtlich.  Die  Form 
und  Grösse  des  Geschosses ,  die  Menge  und  Beschaffenheit  der 
Ladung,  d.  h.  die  nothwendigen  Bedingungen  der  verletzenden 
Wirksamkeit  überhaupt,  kommen  erst  in  Betracht,  wenn  in  die- 
ser Beziehung  eine  bedeutendere  Abweichung  vom  Gewöhnlichen 
zu  vermuthen  ist.  In  allen  anderen  Fällen  wird  die  Erfah- 
rung, dass  von  den  durch  Schusswaffen  verletzten  Menschen 
woU  die  Mehrzahl  am  Leben  bleibt,  als  glücldicher  Zufall  er- 
klärt. Dergleichen  glückliche  Zufälle  beruhen  zum  grossen 
Theile  auf  der  anatomischen  Anordnung  und  physiologischen 
Beschaffenheit  der  verletzten  Organe.  Sie  sind  bei  der  Ge- 
fährdung durch  Schusswaffen  als  natürliche  oder  regelmässige 
Bedingungen  des  Erfolgs  zu  berücksichtigen.  Ihr  Einfluss  ist 
jedoch  schwierig  und  nur  für  den  geübtesten  Schützen  genau 
zu  berechnen.  Für  das  öffentliche  Urtheil  muss  deshalb  der 
mit  Schussverletzungen  verbundene  Grad  der  Gefahr  der 
grösste  bleiben,  weil  Niemand,  der  einen  Menschen  durch 
Schusswaffen  verletzt,  so  leicht  im  Voraus  sicher  sein  kann, 
denselben  nicht  zu  tödten. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Gefährlichkeit  explodi-  dtr  Expi«. 
render  Verbindungen  und  des  Herabstürzens  auf  einen  festen 
Grund.     Bei  letzterem  liegt    die  Schätzung  der   Gewalt  des 
Sturzes   oder  der   Geschwindigkeit   des  Falles  innerhalb  der 

Krahm«r»  Hanüb.  d.  gtriehtL  ll^disin.    2.  Aul.  <2,% 


Samdni*-  Grenzen    gewöhnlicher    Erfahrung    und   wird    zur   Berechnin 
ylmt  VMnt,  der    Gefährlichkeit    des   Falltis    ebenso    wie    die     Hart«   oic 
Widerstandsfähigkeit   des  Grundes  mit  benutzt. 

Mit  den  Beschädigungen  durch  heisse  Körper  oder  dm»- 
Bcfee  Aetzmittel  verhält  es  sich  umgekehrt.  Sie  ireräoi  m 
Veranlassung  bedeutenderer  Korperstörungen  in  der  Praxi»  da 
bürgerlichen  Lebens  so  selten  verwendet ,  dass  man  Du»  V" 
ptication  allgemein  als  wenig  gefährdend  betrachtet  Diqaqp 
Anwendungsweise  solcher  Körper,  welche  den  Umstanden  uä 
mit  einer  grossem  Gefahr  fiir  die  Gesundheit  nothwend^  * 
banden  war,  pflogt  man  aus  der  Classe  der  V«rletzuagak 
die  der  Vergiftungen  zu  versetzen.  Verbrennungen  dnrcb  boM 
Körper,  durch  alkalische  Langen  oder  Mineralsäuren  b«tndM 
man  als  leichte  Verletzungen,  welche  voröbergehend  ScbmarM 
nnd  Ungemach  bewirken,  aber  häufig  hasslicbe  Narben  «i 
Verunstaltungen  hinterlassen.  Eine  grössere  Gefahr  ist  if 
ihnen  verbunden,  wenn  ein  gewisees  Uebermass  der  Einwjika| 
riicksichtlich  der  wirkenden  Massen  oder  riicitsicbtiick  it 
Daner  ihrer  Anwendung  atattgdunden  bat. 


'-  Der  Gerichtsarzt  hat  die  Aufgabe,  aus  dem  Zustande  <if 
Verletzten  oder  ans  der  Beschaffenheit  der  Verletznng  die  Ct 
stände  hervorzuheben ,  welche  den  mit  der  verletzenden  Eb- 
■Wirkung  ftewöhnlich  verbundenen  Grad  der  Gefahr  näher  bt- 
zeichnen,  um  dem  Richter  den  Grad  des  Sehadens  zur  .4i- 
schauung  zu  bringen,  welcher  von  der  Einwirkung  im  AUeenw- 
nen  vorhergesehen  werden  konnte  und  welcher  vom  Thatff 
ebenfiills  vorhergesehen  ist,  wenn  er  in  Bildung  und  Erfahre« 
Ton  dem,  was  die  öffentliche  Meinung  riicksichtlich  der  gescbf- 
henen  Verletzung,  in  ilirer  Totalität  als  Erscheinung,  aur  itegsi 
aufstellt,  nicht  wesenthch  abweicht. 


c.   [lie  Verletzimgeo  als  Zweck  des  Benehmens. 

.ileratur:  P.  J.  Schneider  (Wie  hat  sich  der  Oerichlsarrt  bä  *f 
ihn  ge«ti>llteD  Frage  wiszusprrnbi'n,  ob  dor  Tk&t«r  die  «ineetnM* 
Eörperverleuiuig  oder  Tödttwg  ais  leicht  iBi3D:ticlie  F»lgeii  seiner  !£»- 
baüOlimg  vorausaehcQ  koimte  oder  nicht?    V.  d.  '£.  XI,  47.  I85S}. 


^k  baüOiiuig  vor 


Dia  Verictztmgeii  od»  Wunden. 


Im  Urheber  einer  rechtswidrigen  Körperbescbädigung  wird ,, 
als  strafrechtliehea  Motiv  des  Benehmens  die  Absicht  zu  töd-^ 
teo  jeder  andern  feindseligen  Absicht  entgegengestellt.  Für 
die  gerichtaärzüiche  Lehre  kommt  es  djeahnlb  auf  die  Oharakte- 
liBtik  derjenigen  Verletzungen  an,  die  durch  ihre  Natur  und 
Beschää'enheit  auf  eine  bezweckte  Tödtung  zuriickscbÜessen 
iHsen ,  oder  welche  umgekehrt  die  Äiinafame  dieses  Zweckes 
«nstatthaft  machen,  dagegen  eine  feindselige  Absicht  er> 
kennen  lassen. 

Bei  jedem  Rdckschluss  ans  einer  Verletzung  auf  die  Ab- 
liebt ihres  Urhebers  ist  zu  bedenken,  dass  man  im  praktischen 
Leben  nur  selten  genau  den  beabsichtigten  Erfolg,  sondern 
durch  seine  in  Wirksamkeit  gesetzten  Mittet  bald  mehr,  bald 
Treniger  erreicht,  als  man  wollte.  Niemand  kann  durch  seinen 
blossen  Willen,  sondern  nur  durch  Verwendung  von  Stoffen 
.  Kräften,  welche  dem  Zwecke  dienstbar  zu  machen  sind, 
die  Verwirklichung  seiner  Absicht  erstreben.  Das  Merkmal 
wissenschaftlicher  Hohheit  ist  mehr  von  bereiten  Mitteln  zu 
verwenden,  als  zur  Erreichung  des  Zweckes  unter  den  gegebe- 
■en  Bedingungen  nnerlässlieb  ist.  Die  ta^iliche  Erfahrung  lehrt, 
dass  viele  Urheber  von  Kürperverletzungen  bei  ihrem  Benel^ 
men  eine  sehr  bemerkbare  intellectuelle  Rohheit  oder  Unkunde 
asEweifeihaft  an  den  Tag  legen.  Hieraus  erklürt  sich,  dass 
fiele  Menschen  durch  ibr  verletzendes  Benehmen  einen  gros- 
8fim  Schaden  anstiften,  als  sie  selbst  beabsichtigten,  und 
(Uas  Zahl  und  Intensität  der  iu  Wirksamkeit  gesetzten  ver- 
letzenden Einfiüsse  ihren  Zweck  weit  Überschreitet. 

Viele  Urheber  von  Körperverletzungen  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  sind  umgekehrt  mehr  weniger  mittellos  und  errei- 
«Len  deshalb  nicht,  was  sie  wollen,  oder  sie  bedürfen  zur  Er- 
leichung  ihrer  Absicht  einer  ganz  besondern  Anstrengung  ihrer 
inteUectuellen  Mittel.  Dies  Ueisst  üeberleguog,  die  sich  häufiger 
ID  der  Art  der  Beschaffung  als  in  der  Beschaffenheit  der  tct- 
wandten  Mittet  ausspricht  Viele  baben  zur  Erreiobung  ihrer 
Zwecke  nur  ihren  «geaea  Korper  oder  die  dorcb  den  tügticlien 
Verkehr  gebotenen  Instrumente  bereit,  deren  Wirkungsweise 
■ie  nach  ihrer  alitäglicben  Erfahrung  berechueu.    Ausserbalb 


fli^'' 


n.  Thea 


Berufs  gelegene  MitteJ  sind  ihnen  nur  aof  besonder«  V» 
Itting  zugÜQgljch.  Sie  bedienen  sich  derselbe»  ndtödl 
ungeschickt  und  mit  mangelhaftem  Erfolg,  doch  gewiss  itMi 
mit  der  Absicht,  denjenigen  Zweck  zu  erreichea,  welcberta 
Mittel  Beine  rationelle  Bedeutung  in  der  öffenUicheB  Miiiii 
verleibt. 

Mit  Rückeicbt  bieraufhaben  in  der  gerichtsärztlicbm LdR 
als  Verletzungen,  welche  an  und  (lir  eich  und  TorbehakU 
anderweitiger  und  genauerer  Information  vom  wirklicbea  Zwk 
dea  Urheber»,  aul'  die  Absicht  zu  tödten  znrückschliesaa  ll^ 
den,  solche  zu  gelten,  welche  sich  durch  rollständigs  mI 
sorgfältige  üerstellung  der  zur  schleunigen  Unterbrechöiig  ^ 
Leben 8p rocesaes  dienlichen  Körperstörungen  kenn2eicbaeBt4Ml 
eine  Häufung  mehi'erer,  als  lebensgefährlich  bekannter,  iw- 
letzender  Einllüsse  sich  cbärakterisiren,  als  Resultate  liandmk^ 
massiger  Tüdtungsweisen  oder  als-  die  Wirkongen  beseite 
ausgewählter  und  abaichtlich  beschaffter  tiidtlicber  Intto- 
aie&te  und  Waffen  sich  darsteilen. 

Der  factische  Ausgang  einer  Verletzung  ist  an  sich  pM 
anerheblich  flir  die  Folgerung  auf  die  Zwecke  ibres  Uriuban. 
Eine  nicht  tödtlich  gewordene,  eine  ganz  leichte,  ja  eine  «r 
nicht  2u  Stande  gekommene  Körperbeschädigung  kann  uot« 
Umständen  luit  der  grÖssten  Sicherheit  auf  die  Absiebt  .-. 
tödten  in  ihrem  Urheber  üurückweisen.  Umgekehrt  schli«' 
die  Entstehung  einer  Verletzung,  die  ganz  übereinstinimeniii: 
ärztlicher  Beobuclitiuig  zufolge  noch  kein  Mensch  überlebt  bii 
die  Mögliclikeit  einer  subjectiren  Täuschung  über  die  NatK 
und  Wirksamkeit  der  in  Bewegung  gesetzten  Kräfte  in  iHrd 
Urheber  nicht  aus.  Die  Art  ihrer  Zufügung  verräth  rielmetr. 
wenn  überhaupt  eine  feindselige  Absicht,  vielleicUt  die  geringsW- 
die  der  Strafrichter  anerkennt. 

Absiclitliche  Verletzunjien,  welche  Tödtung  als  ihren  Zw&i 
nicht  erkennen  lassen,  verrathen  damit  noch  keine  ander- 
weitige feindselige  Absicht  auf  den  Gesimdheitszustaud  d« 
Verletzten.  Der  Schaden  gewisser,  den  Körperzustand  re^ 
ändernder  Einwirkungen  kann  vielmehr  im  Vergleich  zu  einem 
anderweitigen  Nutzen  der  beabsichtigten  Veränderung  so  Ter- 
schwindend  klein  erscheinen,  dass  der  Thäter  bei  seinem  Be- 
nehmen die  schädliche  Bedeutung  seines  Erfolges  gänzlich  »uä- 
ser  Acht  liess.  Wenn  dies  bei  verletzenden  Handlungen  ali- 
gemein anerkannt  ist,  deren  wahrer  Zweck  eine  grössere  Btnf- 
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rechtliche  Bedeutung  hat,  als  die  entstandene  Körperverletzung,  Die  ver- 
^.6.  bei  den  Eörperbeschädigungen  durch  Nothzucht,  so  muss  ai»  Beweu« 
es  auch  in  Fällen  richtig  sein,  die  ihre  strafrechtliche  Bedeu-    Abstobt, 
tung  nur  von  dem  Bestehen,  einer  feindseligen  Absicht  ableiten. 
(Vgl.  Die  Kunstfehler  Kap.  5.  §.  226  sqq.) 


p.  200. 

Der  Gerichtsarzt  hat  aus  der  Entstehungsgeschichte  einer  ^»^{J^**- 
Verletzung  diejenigen  Momente  hervorzuheben  und  zu  erläu-  -^«»^««»w- 
tem,  die  allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  nach  einen  Schluss 
auf  den  Zweck  des  verletzenden  Verfahrens  oder  auf  die  Kennt- 
niss  des  Menschen  von  dem  zu  erwartenden  Erfolge  seines  Be- 
nehmens gestatten.  Dazu  gehören  die  zur  Anwendung  gebrachten 
verletzenden  Technicismen,  denen  voil  der  öffentlichen  Meinung 
ein  bestimmter  Körperschaden  als  verletzender  Erfolg  ein-  für 
allemal  zuerkannt  ist,  und  die  Körperregion,  gegen  welche  die 
verletzende  Einwirkung  gerichtet  war.  Der  mit  Angriffen  auf 
eine  Körperregion  verbundene  Schaden  wird  im  bürgerlichen 
Leben  nicht  auf  Grund  anatomischer  Analyse,  sondern  nach 
allgemeiner  Erfahrung  über  den  Angriffsweisen  gewöhnlich  fol- 
gende Befindensstörungen  festgestellt.  Für  die  gerichtsärztliche 
Lehre  bedarf  es  deshalb  einer  Betrachtung  der  den  Körper- 
regionen zukommenden  Verletzbarkeit  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  sie  zur  Verwirklichung  verschiedener  Grade  verletzender 
Erfolge  gleichmässig  als  Angriffspunkte  dienen  können. 

Anmerk.  Es  ist  bekannt,  dass  die  bereits  ?on  Uippokrates  formu- 
lirte  allgemeine  Erfahrung  ttber  die  mit  der  Verletzung  besonderer  Körper- 
theilc  gewöhnlich  verbundene  Lebensgefahr  in  der  genchtsärztlichen  Lehre 
lange  Zeit  als  sichere  Regel  für  die  Feststellung  des  aus  einer  Verletzung 
hervorgegangenen  Schadens  hat  gelten  müssen,  rln  scheint  mir  überflOssig, 
auf  das  Unangemessene  dieses  Verfahrens  hier  noch  weiter  einzugehen.  Was, 
meiner  Ueberzeugung  nach,  von  den  früheren  Lethalit&tsgraden  und  sonstigen 
cchematischen  f^theilungen  der  Verletzungen  zu  halten  sei,  geht  aus  mei- 
ner ganzen  Darstellung  wohl  hinreichend  Uar  hervor. 


§.  201. 

Literatur.  C.  Caspari  (Die  Kopfverletzungen  und  deren  Behandlung 
von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit.  8.  Lpz.  1823);  Kern  (Abhandl. 
über  die  Verletzungen  am  Kopfe,  gr.  8.  Wien  1829);  P.  Schmidt  (Bei- 
trag zur  Würdigung  der  Lehre  von  den  Kopfverletzungen  etc.  gr.  8.  Hamb. 
1838);  J.  G.  Hoffnauer  (Ueber  die  Koptverletzungen  in  Bezug  auf  ihre 
Gefahr  und  Tödthchkeit  und  wie  ihre   TödtHchkeit  in  /oro  zu  beurthcdlen 
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ist  gr.8.  Berlin  1842);  Schneider  (Die Eopf?erleizungeii  lamedw-gerickü. 
Hinsicht,  gr.8.  Stuttg.  1848);  J.  Mair  (Die  KqpfTerletzungnn.  8.  Ansbach 
1865).  —  Pfeufer  (Henke  Z.  IV,  71);  G.  Fricke  (AnnL  d.  Krkh.  wa 
Hbg.  8.  Hbg.  1828);  Thormann  (v.  Graefe  o.  Walther  Jml.  XXVII, 
4.  Seh.  Jb.  XXX,  73);.  Fall  er  (Hbg.  Med.  Annal.  V,  3.  Seh.  Jb.  XXX, 
71);  A.  Pf  r  eng  er  (Zur  gerichtL  Arzneiwissenschaft.  Coburg  o.  Ldpsig 
1836.  Seh.  Jb.  XVI,  121);  Stute  (Casp.Wschr.lS51.  S.300);  Wilhelm 
(Eine  nach  21/2  Jahren  tödtl.  gewordene  Kopfverletzung.  D.  Z.  f.  d.  St.A. 
n,  436);  Behr  (Rust  Mgz.  XXVI,  140.  1828);  Bieske  (ebendas.  N.  F. 
XXVm,  613.  1838);  Strecker  (Henke  Z.  XXXIX,  395.  1840b.);  Fr. 
Ebel  (Schneider  Annal.  d.  St.  A.  VII.  Hft3.,  VIII.  H.  1.,  X,  H.3.  1842. 
1843.  1845);  Kupfer  (Siebenhaar  Jdgz.  1844);  Stahmann  (D.  Chir. 
V.  Z.  III,  3.  1848);  Bernhard  (Henke  Z.LVn,l.  1849a.)  —  Casper's 
Wochenschr.  N.30.  1849.—  Eatson  (Edbgh.  monthly  Jnü.1849.  March); 
Travers  (Provin.  med.  Jml.  1819.  Nr.  22  u.  24);  J.  Wharton  (Md. ehr. 
Z.  1820.  IV,  194). 

GehimerBchüftervng :  H.  Bayard  (Annl.  d*hyg.  XXVI,  197.  1841);  Büch- 
ner (GehiioierschOtterung  oder  Epilepsie?  D.Z.f.  d.  StA.  HI,  291). 

Gehirnerweichung:  C.  F.  Fuchs  (Henke  Z.  XLII,  293.  1841  d.). 

Aeuanere  Kopfverletzung:  Leopold  (Würtbg.  V. Z.  I,  2). 

Trepanation:  Eichheimer  u.  Toel  (Henke  Z.  VIT,  166.  DL  41); 
Wittke  (XV,  352):  Br.  Schindler  (Henke  Z.  XXIV,  253.  1832 d.); 
Textor  (Ergzh.  XXXI,  176.  1842);  J.  Löhr  (LV,  1.  1848a.);  Santlns 
(Casp.  Vjschr.  I,  303.  1852). 

Der  Kopf.  Der  behaarte  Kopf  umschliesst  in  einer  derben,  kn3- 

chernen  HtiUe  das  Centralnervensystem,  dessen  Verletznng,  an 
sich  äusserst  gefährlich,  nur  durch  eine  Gewalt  zu  erfolgen 
pflegt,  welche  die  äusseren  Hüllen  des  Kopfes  zu  durchdringen, 
den  Schädel  zu  sprengen  oder  den  ganzen  Kopf  mit  dem  In- 
halte der  Schädelhöhle  zu  erschüttern  yermag.  Von  anerkannt 
so  grosser  Oefährlichkeit,  dass  man  sie  zu  den  t6dtlichen 
Verletzungen  zählt,  sind  gegen  die  Schädelhöhle  gerichtete 
Gewehrschüsse,  das  Einstechen  von  Messern,  Nägeln  oder  an- 
deren spitzen  Körpern  durch  die  Schädelknochen  hindurch, 
kräftige  Hiebe  auf  den  behaarten  Kopf  mit  relativ  grossen, 
scharfei),  oder  mit  schweren,  stumpfen  Instrumenten,  endlich 
jede  Einwirkung,  welche  den  Kopf  mit  dem  ganzen  Körper- 
gewicht des  Menschen  gegen  einen  relativ  harten  Körper  auf- 
schlagen lässt.  Weniger  bekannt,  aber  nioht  minder  gefährlich 
ist  das  Eindrücken  der  noch  offenen  Fontanellen,  das  Ein- 
stechen einer  Nadel  oder  eines  ähnlichen  spitzen  und  harten 
Körpers  durch  die  noch  knorplichen  Theile  des  Schläfen-  oder 
Siebbeins  bei  jungen  Kindern.  Das  häufig  erfolglos  versuchte 
Eingiessen  von  geschmolzenem  Blei  oder  anderen  siedenden 
Flüssigkeiten  in  die  Gehörgänge  Schlafender  gehört  zu  den 
schweren  Beschädigungen,  wie  jeder  heftigere  Schlag,  Stoss 
oder  Wurf  gegen  den  behaarten  Theil  des  Kopfes.    Man  hat 


§,  201.  ^  YerletniBgen  oder  Wunden.  439 

im  Allgemeinen  bedenklichere  Störungen  des  Beschädigten  da-  zweek  der 
Ton  zu  erwarten.  Als  erhebliche  Gewalt  gilt  es,  wenn  ver-  ««n. 
mittelst  eines  glatten,  stumpfen  Körpers  die  behaarte  Kopf- 
haut zersprengt  oder  der  Mensch  betäubt  niedergeschlagen  ist, 
oder  wenn  yermittelst  eines  scharfen  Instrumentes  nicht  nur 
die  Haut,  sondern  auch  der  Knochen  verwundet  wurde.  Die 
meisten,  selbst  heftigen  Schläge  stiften  bei  robusten  Individuen 
gar  keinen  erheblichen  Schaden;  bei  schwächlichen  Personen 
veranlassen  sie  der  Regel  nach  ein  schleichendes  (jehirnleiden, 
dessen  schädUche  Bedeutung  fiir  die  Gesundheit  zuweilen  erst 
nach  \yochen  erkannt  und  genauer  bezeichnet  werden  kann. 

Die  Schläfengegend  gewinnt  durch  die  Anwesenheit  ^*«^^^^ 
des  Gehörorgans  und  der  Schläfenarterie  eine  besondere  Be- 
deutung. Faustschläge  und  Ohrfeigen,  welche  den  Eingang 
zum  Ohre  treffen,  können  den  Mechanismus  des  innem  Ohres 
zerstören  und  können  damit  eine  schwere  Beschädigung  in 
Bücksicht  auf  das  entstandene  Körperleiden,  nicht  aber  in 
Rücksicht  auf  die  Gewalt  überhaupt  darstellen.  Durch  Schnitte 
oder  Stiche,  welche  die  Gegend  unmittelbar  vor  oder  über 
dem  Ohre  verletzen,  pflegt  eine  beträchtliche,  gefahrdrohende, 
der  Kunsthülfe  oftmals  schwer  zugängliche  Blutung  zu  ent- 
stehen, ohne  dass  die  Wahl  der  Gegend  diese  Gefahr  als  Ab- 
sicht in  sich  schlösse. 

Das  Gesicht  wird  nicht  leicht  durch  lebensgef ährliche ^^ <^**^^- 
Verletzungen  betroffen.  Durch  Mund  oder  Nase  kann  mit  der 
Absicht  und  mit  dem  Erfolge  der  Tödtung  der  Zugang  zum 
Gehirn  gesucht  und  gewonnen  werden.  Alle  gegen  das  Gesicht 
gerichteten  verletzenden  Einwirkungen  sind  am  meisten  geeig- 
net, das  Ansehen  des  Individuums  zu  verunstalten.  Im 
höchsten  Grade  gilt  dies  von  den  Verbrennungen  des  Gesichts 
vermittelst  Schwefelsäure  und  von  heftigen  Schlägen,  die  ein- 
zelne Gesichtsknochen  zertrümmern.  Erheblich  ist  schon 
der  Verlust  der  Zähne,  der  Aussehen,  Sprache  und  Verdauung 
beeinträchtigt.  Ob  die  hohe  Vollendung,  welche  die  plastischen 
Operationen  einzelner  Chirurgen  bei  Verunstaltungen  des 
Gesichts  auszeichnet,  diesen  den  Charakter  der  Heilbarkeit 
in  Jbro  zu  geben  vermag,  muss  richterlicher  Feststellung  an- 
heimgegeben bleiben.  Die  Lage  der  Augen  im  obem  Theile 
des  Gesichts,  ihre  Bedeutung  als  Sehorgan  und  die  Beschaffen- 
heit der  Einwirkungen,  welche  das  Sehen  beeinträchtigen, 
sind  allgemein  bekannt 
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§.  202. 

Literatur.  Busse  (Rust  Mgz.  N.  F.  XXVUI,  3.  1838);  Sabatier 
(Bullet,  g^n^rl.  de  th^rap.  X.  livr.  7  —  12.  1836);  Dieffenbach  (Rust 
Mgz.  N.  F.  XVn,395.  1834);  Rust  (Mgz.  VH,  262.  1820);. Lad os(Aiiiils. 
de  Gand.  IV,  276.  Seh.  Jb.  XXVI,  334.  1840);  J.  D.  Larrey  (Cainiqae 
Chirurg.  IV.  Prs.  1833). 

vSiutt"  ^^^  Hals   vermittelt   die   Verbindung    des   Kopfes    und 

•B^aAiM  Ruinpfes  und  die  Wichtigkeit  seiner  Integrität  für  Leben  und 
Gesundheit  steht  in  der  öffentlichen  Meinung  fest.  Als  beson* 
deirs  gefährdend  sind  Beschädigungen  der  Wirbelsäule^  des 
Rückenmarks,  der  grösseren  Gefässe  und  Nerven  an  der  Seite 
des  Halses,  der  Luftröhre  und  selbst  der  fleischigen  Theile  des 
Nackens  allgemein  anerkannt.  Durch  seine  Form  und  Lage 
am  Körper,  sowie  durch  die  Art  seiner  Bekleidung  bei  Män- 
nern gewährt  der  Hals  den  bequemsten  Punkt  fUr  die  Anlage 
der  Hände,  um  den  Widerstand  eines  Aufrechtstehenden  zu 
besiegen,  oder  um  einen  zu  Boden  Gestreckten  in  dieser  Lage 
zu  fixiren. 

Von  anerkannter  Lebensgefahr  sind  alle  Einwirkungen,  welche 
den  mechanischen  Zusammenhang  des  Rückenmarks  oder  der 
grossen  Nerven  und  Blutgefässe  aufzuheben  geeignet  sind,  nicht 
minder  alle  heftigen  Zerrungen  und  Verdrehungen  des 
Halses,  welche  die  Thätigkeit  des  Rückenmarks  beeinträchtigen. 
Sie  können  in  einer  gefahrbringenden  Weise  bei  jungen  Kin- 
dern ohne  besondere  Hülfsmittel  ausgeübt  werden;  bei  Er- 
wachsenen bedarf  es  einer  vorgängigen  Fixirung  des  Körpers 
oder  des  Kopfes,  um  durch  hebelartiges  Neigen  des  beweglichen 
Theils  das  Rückenmark  im  Wirbelcanal  zu  zerren  oder  die 
Verbindung  der  Wirbel  unter  sich  zu  beschädigen.  Jedes 
kräftigere  Einschneiden,  Hauen  oder  Einstechen  in  die 
Nacken-  oder  Seitengegend  des  Halses,  jede  Zerquetschung 
oder  jedes  bis  zum  Erlahmen  des  gegnerischen  Widerstandes 
fortgesetztes  Zusammenpressen  der  Luftröhre  und  des 
Kehlkopfes  muss  als  tödtliche  Verletzung  bezeichnet  werden. 
Durchschneidung  der  Luftröhre,  Quetschung  der  über  dem  Kehl- 
kopfe gelegenen  Halstheile,  selbst  Zerbrechung  oder  Verren- 
kung des  Zungenbeins  bewirkt  der  Regel  nach  keine  Tödtung, 
wohl  aber  erhebliche  Beschädigung  der  Gesundheit.  Ein  gegen 
den  Hals  gerichteter  Schuss  ist  immer  zu  den  tödtlichen  Ver- 
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letzungen  zu  rechnen.    Jedeimann  weiss,  dass  er  dadurch  den  zweek  der 
Tod  sofort  bewirken  kann.  Wenn  der  Beschädigte  länger  lebt,      ««o 
kann  er  später  an  Erstickung   durch   Entzündungsgeschwulst 
oder  an  Eitersenkungen  in  die  Brusthöhle  zu  Grunde  gehen. 

Die  genannten  Einwirkungen  rufen  die  üblen  Folgen  fiir 
Gesundheit  und  Leben  in  einer  Art  hervor,  dass  zu  ihrer  Be- 
seitigung gewöhnlich  Wenig  geschehen  kann.  Die  Art,  wie 
einzelne  Störungen,  z.  B.  Blutungen,  geheilt  werden  könn- 
ten, wenn  die  Verhältnisse  es  gestatten,  ist  in  den  chirur- 
gischen Compendien  verzeichnet.  Schnittwunden  am  Halse, 
welche  eine  im  festen  Bindegewebe  verlaufende  Vene ,  z.  B.  im 
Nacken,  geöffnet  haben,  können  durch  Lufteintritt  tödtlich  wer- 
den. Hierbei  liegt  die  theoretische  Möglichkeit  einer  Heilung 
sehr  nahe.  Der  Umstand  selbst  ist  nur  wenigen  Verletzten 
oder  Verletzem  bekannt  und  wird  factisch  nicht  verhindert. 
Gewürgte  sterben  häufig  an  den  eingeleiteten  Respirationsstö- 
rungen, obgleich  die  Luftwege  noch  vor  dem  Tode  wieder  frei- 
gelassen wurden. 

Anmerk.  Die  erfahrensten  Cbirargen,  z.  B.  Larrey,  Dieffenbach 
o.  A.  haben  die  Ge^rlichkeit  der  Halsverletzungen  anerkannt.  Dabei  fehlt 
es  jedoch  nicht  an  Beobachtungen  von  einem  unerwartet  günstigen  oder  un- 
ffünstigen  Verlauf.  W.  £.  Hern  er  unterband  die  Carotit  conmunia  bei  einem 
Verletzten,  der  sich  zweimal  in  den  HaJs  gestochen  hatte  und  ungeheuer  viel 
hellrothes  Blut  verlor,  mit  glücklichem  Erfolg  (Med.  ehr.  Z.  1835.  IT,  37); 
P.  D.  Handyside  fand  einen  Mann,  der  aus  einem  Schnitt  in  den  Nacken 
kaum  ly,  Pfd.  Blut  verloren  hatte,  bereits  nach  zehn  Minuten  todt  (Sdi. 
Jb.  XXIU,  215).  Benj.  Philipps  (Seh.  Jb.  XXVIII,  255)  erzählt  deiiFaU 
eines  Bruchs  des  Atlas  mit  Dislocation  des  vordem  Bruchfragments,  das 
erst  nach  sieben  Monaten  tödtlich  endi^.  In  der  hiesigen  chirurgischen 
Klinik  habe  ich  eine  Frau  gesehen,  die  so  neben  einer  Grube  auf  den 
Rücken  gestürzt  war,  dass  der  Kopf  nach  der  Grube  hineingeschwankt  war, 
ohne  auUuschlagen.  Ausser  einer  gelinden  Schmerzhaftigkeit  des  Halstheils 
der  Wirbelsäule  fehlten  aofänglich  alle  Zeichen  einer  wichtigen  Verletzung. 
£r8t  nach  Wochen  traten  Lähmungserscheinungen  ein,  die  sich  zur  Zeit  der 
Beobachtung  zur  vollständigen  Sprachlosigkeit  ausgebildet  hatten.  Ein  Stu- 
dent wurde  beim  Duell  iu  den  vordem  Theil  des  Halses  geschossen.  Trotz 
anscheinender  dringender  Lebensgefahr  genas  der  Verletzte  schnell.  La- 
lesque,  Dieffenbach,  Auberge  u.  A.  berichten  von  Zerbrechung  des 
Zungenbeins  durch  äussere  Gewalt  ohne  erheblichen  NachtheU. 

§.  203. 

Literatur.     Ruckermarknverletzimgen:    Casper  (Uebcr  die  Verletzun- 

Sen  des  Rückenmarks  in  Hinsicht  auf  ihre  Lethalitätsverhältnisse.  gr.  8. 
ierlin  1823.  Aus  Rust  Mgz.XIV,  411);  Vering  (Rust  Mgz.  XXII, 362. 
1826);  Sir  B.  Brodie  (lieber  Verletzungen  des  Rückenmarks.  Seh.  Jb. 
XXVIII,  250—260);  B.  Philipps  (Seh.  Jb.  XXVIII,  255). 

Brustverletzungen:  Schlesier  (Casper  Wschr.  1813.  Nr.  33);  Krügel- 
stein  (Henke  Z.  XLVL  1843);  J.  Moppey  (Ver.  D.  Z.  TX,  59.  1851); 
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L&rrer  (M^moires  Af  l'A.  d.  M.  I.  Med.  dir-  Z.  J831    I,  141);  X.  B.  & 

Priou  (ib(i.n,  4.  Md.  ehr.  Z.  1834.  I,  317);  Casper  (WBchr.  IJU.  Nr.U 
F.  rf.  J/i<Bmario  in«rnn :   Tourdes   (Aiinl,  d'hyg.   JuiU.    1M9.  Sei.  A 
LXX,  S3). 

Bviwiiiidv!  C.  Lees  (D»hl.  Jrnl.  XXSII  1.  Md.  ehr.  Z.  1B38.  IV.Ki. 
Baird  (Monlhl.  J,  Apl.  1843,  Seh.  Jb.  XUX  320);  Fuge  (EdhA.  W 
Nr.  fii.  AprI.  ISIS.  Md.  ehr.  Z-  1619.  I,  1);  B.  Brach  (B«rl.  mal  V.I 
la«.  Nr- 28— 29);  Landsberg  (Casper  Wschr.  1851,  G89.  —  D.Iti 
StA.  VI,  157);  K.  J.  Jung  (Ueber  die  Verwnndbarkeit  des  Hen«  k 
Thisran  (Schwz.  Z.  II,  i.  Seh.  Jb,  XXXI,  188). 

"  Pie  Brust    enthiilt  auBs«rtieIi   bei   Frauen    in  den  Bni^ 

drüsen  eineu  Korpertheil,  der  als  Ernälirorgan  iur  die  Labt- 
frucht  oder  als  Zierde  der  weiblichen  Gestalt  Bedeutani  ^ 
winnen  kann.  Guwaltsfime  Angriffe  auf  seine  Integrität  gt^ 
reu  zu  den  grossen  Seltenheiten,  und  werdi^n  noch  selt«A(t 
lebensgefithrlicL  Der  ßrusttheU  des  Eiidceuniarks  ist  so  »cbei 
eingeschlossen,  dass  er  nicht  leicht  absichtlich  beschädigt  wird. 
obgleich  Verletzungen  durch  Einstechen  eines  zwischea  tÜ! 
Wirbelkörper  eindriufienden  Messers  oder  ähnliciien  InstnuB» 
tes,  durch  mit  zermalmender  Kraft  geführte  Schlage  oder  Utk 
einem  Sturze  des  Köi^pers  aus  einer  Höhe,  nach  dem  Üebs- 
r(41twerden  durch  Lasten  u.  a.  w.  wiederholt  vorgekornnMa  «od- 
"Wird  das  Rückenmark  wirklich  verletzt,  so  erfolgt  der  Toi 
häufig  jedoch  nicht  sofort,  sondern  nach  kürzerer  oder  lÄngent 
Zeit  durch  Störung  def  Diurese  und  der  Harnblase  oder  dnrti 
Lähmung.  Die  Zwisclienrippenarterieu  können  zufällie. 
aber  nicht  wohl  absichtlich  verletzt  werden  und  sind  nicht  be- 
kannt geuug,  um  aus  erlittenen  Beschädigungen  einen  Schhisj 
auf  den  Zweck  des  Thäters  zu  gestatten,  obgleich  sie  den 
Schaden  durch  schwer  zu  beseitigende,  oft  tcidtüche  Blutoii- 
gen  sehr  woscntlirli  vergrössern.  Innerhalb  der  derben  und 
«laetificlien,  dem  Kindringe«  stumpfer  KÖiper  gut  widerswheo- 
den  Brustwandungen  befinden  sich  allbekannte,  wichtige  nnd 
äusserst  verletzbare  Organe,  das  Herz  mit  den  grossen  Gefäs- 
sen  und  die  Lungen.  Die  Speiseröhre,  der  grosse  Lymphcanai 
{Ductus  tkoriicicus"\,  die  Nerven  und  serösen  Häute  der  Brusi- 
höhle  sind  ihrer  Lage  und  physiologischen  Bedeutung  nach  zc 
wenig  allgemein  gewürdi^rt,  nin  zum  Gegenstände  einer  beson- 
dern Beschädigung  ausersehen  werden  zu  können.  Stösje 
und  Schläge  müssen  aligemeiner  Krfahrung  nach  mit  ganz 
überwiegender  Kraft  gefiihrt  werden,  um  die  Organe  der  Brust- 
höhle so  zu  verletzen ,  dass  bei  sonst  gesunden  Menschen  ein 
sofort  bemerkbarer  Schaden  entsteht.   Faust-  und  Stockschlage, 
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selbst  Fasstritte,  welche  gegen  die  Brastwände  gerichtet  wer-  ewoek  ««r 
den,  sind  nur  als  erhebliche  oder  schwere  Beschädigungen  stn 
IQ  betrachten,  wenn  sie  durch  die  Art  ihrer  Zufiigung  einen 
besondem  Grad  der  Gefährlichkeit  und  Böswilligkeit  docu- 
mentiren.  Rippenknickung  entsteht  nach  Fusstritten  gegen  die 
Brust  nicht  so  selten;  sie  ist  bei  Gesunden  kein  erheblicher 
Schaden.  Bei  schwächlichen,  an  Schwerathmigkeit  und 
Luftmangel  leidenden  Personen  ist  ein  Stoss  gegen  die  Brust 
ge&hrdrohend  und  diese  Gefährlichkeit  sehr  allgemein  bekannt. 
Bei  Kindern  kann  durch  fortgesetztes  Zusammendrücken  der 
Brust  das  Athmen  unterbrochen  und  durch  Erstickung  der 
Tod  bevrirkt  werden.  Beim  Einstechen  spitziger,  oder  beim 
Einschlagen  scharfer  Instrumente,  sowie  bei  entsprechendem 
Gebrauche  von  Schusswaffen  werden  allgemeiner  Erfahrung 
nach  die  Brustwandnngen ,  selbst  das  Brustbein  leicht  und 
vollständig  durchbohrt  und  die  inneren  wichtigen  Organe  so 
wesentlich  verletzt,  dass  der  Tod  die  unmittelbare  Folge  eines 
solchen  Verfahrens  zu  sein  pflegt.  Ein  Verfahren  der  Art  wird 
für  lebensgefährlich  gehalten.  Die  vordere  Brustwand  gilt 
für  solche  Angriffe  als  die  gefährlichste  Stelle.  Stiche  und 
Hiebe,  gegen  die  Seiten  oder  gegen  den  Bücken  geführt,  blie- 
ben häufiger  ohne  schwere  Nachtheile.  Eine  erhebliche  Be- 
schädigung ist  aber  das  Einstechen  selbst  einer  Federmesser- 
klinge  in  den  Rücken.  Für  die  Verletzungen  durch  Schuss- 
waffen bleiben  die  Gegenden  der  Brust  gleichgültig.  Die  Lage 
des  Herzens  ist  nicht  auf  Linien  zu  bestimmen,  jedoch  genug  ^ 
bekannt,  um  selbst  ohne  vorgängige  Untersuchung  der  Brust- 
gegend zum  besondem  Angriffspunkt,  z.  B.  für  Sticli*  oder 
Schusswaffen,  ausgewählt  werden  zu  können.  Eine  abweichende 
Richtung  des  Herzens  ändert  die  Gemeingefährlichkeit  einer  in 
den  vorderen  Brustraum  eindringenden  Verletzung  in  Nichts. 
Verletzungen  der  grossen  Blutgefässe  in  der  Brust  sind  ebenso 
gefährlich,  als  Verletzungen  des  Herzens.  OberflächUche  Be- 
schädigungen der  Lungen  bleiben  häufig  ohne  erheblichen  Nach- 
tbeil. Ein  solcher  günstiger  Erfolg  lässt  sich  jedoch  keinem 
die  Lungen  selbst  beschädigenden  Benehmen  garantiren.  Es 
ist  immer  lebensgefährlich,  mindestens  schwer  verletzend. 

Anmerk.  W.  Wallace  (Dubl.  trsct.  V.  Md.  ehr.  Z.  1829.  I,  274)  sah 
einen  Mann,  der  in  Folge  eines  Sturzes  aas  dem  Fenster  anf  das  Strassen- 
pflaster  die  Stachelfortsätze  des  zweiten  bis  vierten  ROckenwirbels  gebro- 
chen, die  Bänder  zwischen  dem  fünften  nnd  sechsten  Wirbel  und  das  Rücken- 
mark mh  den  Hinten  in  der  Gegend  des  vierten  Wirbels  zerrissen  hatte' 
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r  und  eist  am  QeontpnTagt  nach  der  Verletwiiiff  verstarb.  Noeb  Wiitcki> 
■  BeobachtuQg  (Brl.  V.  Z,  1840,  Nr.  36.  Seh.  Jb.  XXIX.  22ö)  wurde  dieFna» 
,,  des  ptften  Rückenwirbels  in  seinem  Bogen  erst  nach  5V,  Monftten  m  Fito 
'von  Decubitus  und  Abtterbeas  der  untem  Kflrperhälfte  tOdtiicfa.  Aehilkii 
Erfahningeo  theiit«n  Sir  A.  Coopcr,  Tjrrel,  Sir  B.  Bodie  «.  A.  Ä 
Thormann  sah  einen  Mnnn,  der  roD  einem  EicIleDatamine  tos  ta 
Füssen  bis  zum  Kopfe  übergerolU  war  und  mehrere  Rippen  wie  du  SdA 
terblatt  gebrochen  hatte,  vom  i.  April  bis  zum  II.  Juni  vollst&mljf  gcMHi 
(t.  Graefe  J,  Vol,  37.  Hft.  *.  Seh.  Jb.  XXX,  73.)  Ein  gestindw,  kil» 
ger  Mann,  der  einen  andern  aa(  dem  Lager  ruhenden  am  Schlafe  lünin 
iroUte,  wurde  von  diesem  mit  der  anbeschuhten  Ferse  gegen  die  Dnoi  n- 
Blossen  und  erlitt  eine  Fractur  der  vierten  finken  Ripi>e  mit  gering«  » 
locatioii  der  Bruchenden,  ohne  weitere  erhebliche  StöniogeD.  Ein  geimfa 
elfjähriger  Junge  wurde  von  einem  altern  Knaben  mit  eioem  Feldatetne  |^ 
Ben  die  rechte  Bru^taeit?  geworfen.  Die  contiiodine  siebente  Rippe  ma» 
tisine.  Die  Vurheilong  kam  erat  durch  eine  chirurgische  Openuioa  oA 
einem  halben  Jahre  zu  Stande.  Bei  einem  im  Winter  1838  nDmittelbarnr 
einem  lliore  hiesiger  ätadt  auf  der  Chaussee  gefundenen,  jugendlichen  mlU' 
liehen  Leichnam  waren  von  den  dreisehn  mit  einem  breiträcldeen  bstn' 
menie  BemBchten  Stichwunden  eine  durch  dos  Brustbein,  eine  durcn  die  biib 
fOnfte  Hippi'j  so  dass  "/,  ihres  knöchernenTheÜs  getrennt  waren,  zwei  tat- 
lieh  diirrb  die  Wirbel  in  den  BUekonmarkcanal  eingedruDgen.  Casper  nl 
das  Brustbein  durch  einen  Stich  mit  einem  Tisohmesser  durchbohrt  und  W 
das  Herz  ron  den  Geftssen  abgerissen,  nachdem  die  Brust  heftig  gvga 
einen  Baumstamm  gequetscht  war.  Beschlldigungen  der  äusseren  lieUe  hM!p 
sich  dabei  nicht  gebildet.  ^^ 


§.  204.  -» 

Literatar.  PeiiarireadeBimelKDundtn:  Fabriciua  fHenkeZ.  XXVIL 
a.l7.  183.1b.). 

St.igtmrondcn:  Roinberg  (Seh.  Jh.  XL  VI.  239). 

ZwercA/el/ruptur:  Dumas  (Journ.  de  la  soci^te  med.  de  Montpellier 
1842.  Novbr.). 

Die  Organe  der  Bauchhöhle  sind  .\ngrifien  viel  mehr 
ausgesetzt  und  kaum  minder  verletzbar,  als  die  Theile  in  der 
Brust.  Von  allgemein  anerkannter  hoher  Gefährlichkeit,  die 
sich  nicht  selten  durch  unmittelbaren  Tod  bewührt,  sind  hef- 
tige Stösse  und  Schlüge  mit  der  Faust,  mit  Knitteln,  Füssen 
u.  s.  w.,  die  gegen  den  Magen  in  der  Herzgrube,  oder  gegen 
Leber,  Milz  oder  Nieren  in  den  Weichen  gerichtet  werden.  Wo 
der  Tod  nicht  sofort  eintritt,  kann  er  durch  Ruptur  eines  In- 
nern Organs  unvermeidhch  geworden  sein,  wahrend  die  äussere 
Körperbeschaffenheit  und  selbst  das  momentane  Befinden  des 
Verletzten  die  Gefalir  noch  nicht  ahnen  lässt.  Ruptur  der  Le- 
ber oder  Milz  tödtet  unter  den  F.rscheiuungen  der  Verblutung; 
Ruptur  des  Magtns  oder  Darms  durch  Peritonäitis.  Die  übri- 
gen Regionen  der  Bauchhöhle  werden  im  Allgemeinen  durch 
ähnliche  Einwirkungen  weniger  gefährdet,  obgleich  sehr  hef- 
tige Stösse   und  fortgesetzte   Misshandlungen    nicht    ohne  an- 
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erkannte   Gefahr   sind,   die  von  einer  möglichen  Ruptur  der  zwMk  «i» 
Gedärme  oder  der  Blase  oder  Yon  einer  Entzündung  des  Bauch-      s«a 

^  am  Uiittr- 

felis  abhängt.  Verletzungen  des  Unterleibs  durch  den  Gebrauch  ^•^^f 
von  Schusswaffen  oder  durch  Einstechen  rundlicher,  schjnaler 
Instrumente  drohen  an  jeder  Stelle  des  Unterleibes  eine  gleich 
grosse  Gefahr  und  sind  lebensgefährlicL  Ueberall  können 
hierbei  Theile  getroffen  werden,  deren  Beschädigung  bekannt- 
lich das  Leben  vernichtet.  Gewaltthätigkeiten,  welche  die  Un- 
terleibshöhle weit  öffiien,  sind  zwar  nicht  ungefährlich,  wer- 
den aber  nur  bei  besonderer  Rohheit  und  Grausamkeit  oder 
bei  schwächlichen,  erschöpften,  zu  Entzündungen  seröser  Häute 
prädisponirten  Personen  lebensgefährUch.  Bauchwunden  ver- 
laufen um  so  ungefährlicher,  je  grösser  die  äussere  Oefihung 
in  den  Bauchwandungen  ist.  Diese  ausnahmsweise  geringere 
Gemeingefährlichkeit  grosser,  die  Bauchwände  durchdringen- 
der Schnitt-,  Hieb-  oder  Risswunden  fällt  weg,  sobald  die 
Werkzeuge  zugleich  zur  Beschädigung  der  in  der  Bauchhöhle 
selbst  gelegenen  Organe  dienten.  Die  vorgerückte  Schwanger- 
schaft einer  Frau  giebt  den  gegen  ihren  Unterleib  verübten 
Gewaltthätigkeiten  eine  besondere  Bedeutung,  sobald  sie  das 
Leben  des  Kindes  in  der  Gebärmutter  bedrohen.  Anhaltendes, 
obgleich  nicht  heftiges  Drücken  und  Schlagen,  heftige  Stösse 
und  Fusstritte  und  Einstechen  spitzer  Instrumente  in  den  Un- 
terleib gefährden  das  Leben  der  Frucht  allgemeiner  Erfahrung 
nach  am  bedeutendsten,  beschleunigen  ihren  Austritt  und  hin- 
terlassen am  Körper  der  Mutter  weder  immer  sichtbare  Be- 
schädigungen, noch  erhebliche  Störungen  des  Befindens. 


§.  205. 

Literatur.     Verletzung  der  Hamwerkzeuge :  Eisner  (Henke   Z.  XIY, 
32);  Grossmann  (D.  Z.  f.  St  A.  XI,  383.  1852). 

Die  Geschlechtstheile  stehen  mit  dem  Leben  des  Li-ftud«uG«- 
dividuums  in  keinem  so  nahen  Zusammenhange,  dass  ihre  Ver-  th«ii«a. 
letzung  als  lebensgefährlich  anerkannt  würde.  Heftige  Contu- 
sionen  der  Hoden  sollen  bei  Männern  tödtlich  endigen  können. 
Verlust  der  Hoden  oder  Ruthe  hat  bekanntlich  auf  die  Stimmung 
der  Verletzten  gewöhnlich  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss  und 
vriederholt  Trübsinn  und  andere  psychische  Störungen  (eine 
Geisteskrankheit  [?])  yeranlasst.    Die  Zeugungsfähigkeit  kann 
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»Mok  on  erat  bei  Verlast  beider  Hodea  als  gänzlich  vernichtet  gettK 
.  itfu  Dennoch  möchten  wohl  alle  beträchtlichen  Beschädigungen  ds 
'S?]"""'  männlichen  Geoitalien  auf  die  Absicht  Bchwerer  Verletiin( 
schliessen  lasGen,  wenn  die  Beschädigung  überhaupt  in  dff 
Aasdehnung  beabsiditigt  war.  Bei  Frauen  sind  die  Geschlecht»- 
theile  als  AngritTs punkte  für  anderweitige  lebensgefährlictic 
Unternehmungen  gern issb rauch t :  2.  R.  zur  Zerreissung  tos 
Bftuc h ei uge weiden  durch  eingeführte  Messer,  spitze  Stöcke,  B^ 
senfititle ,  zur  Vergiftung  durch  Einbringung  eines  mit  ArMoik 
versetzten  Mehlbreies  u.  s.  w. ;  oder  sie  wurden  bei  einem  V» 
f&hren  ^egen  die  I^xistenz  der  Frucht  im  Utems  durch  D» 
geachicklichkeit  zugleich  mit  anderen  wichtigen  Tbeilen  itt 
Unterleibes  verletzt,  oder  behufs  der  Ermöglichung  oder  V» 
kiimmerung  des  tieschlechtsgcnusses  auf  10  rohe  Weise  dnrcl 
Einschneiden  und  Zerren  gewaltsam  erweitert,  oder  durch  Ein- 
treten von  Feldsteinen,  Kleidungsstücken  mechanisch  rersehlo^ 
sen,  dass  die  übelsten  Folgen  fiir  Gesundheit  und  Lebeo  itr 
Beschädigten  daraus  hervorgeben  mnesten.  Auf  Beachädignog 
der  weiblichen  Uenttahen  ausschliesslich  gerüstete  Verletiun- 
gen  sind  sehr  selten  beobachtet  worden. 

Anmerk.  Per  sehr  allgemRin  bei  den  Oericbtsirzteo  vierbrrfleten  ia- 
licht,  ditsa  QaetBchungen  der  Uodea  den  Tod  zur  Fdge  zu  falben  pitgm, 
mag  ich  nicht  widerapre  eben,  30  wenig  Zutrauen  ich  ihr  persöolich  in  gt- 
währen  VKndug.  Ein  th.ilsüchlicher  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  scheint  mi: 
bisher  nicht  Begeben.  In  W.  Schlesier's  Fall  (Csp.  Wsäir.  1843.  Nr,  13. 
Scb.  Jb.  XXXI.\,  18ä)  z.  B.  muss  „die  Ausdehnung  oder  vielmehr  siebanige 
Durchlöcherung  der  ytrt.  und  l'en.  ipermiäicii  mit  oinem  Extravasat  auf  den 
M.  ptoaa"  als  Folge  einer  Quetschung  der  Hoden  durch  die  Hand,  doch  ««Ü 
fegriindete  Bedenken  erregou,  Metzger  berichtet,  dass  eine  eifersüchtige 
Magd  ihrem  ungetreuen  Liebhaber  boim  Coitus  die  Ruthe  mit  einea  ßaar- 
messer  abschnitt. 

DuES  kuustmässige  und  selbst  rohe  und  gewaltsame  Eatfemung  innerei 
leiblicher  (itnitalien  häufig  ohne  Lebensgefahr  verläuft,  ist  erfairungs- 
gemäss.  N.ich  It.  Breslau  (De  totlns  uteri  exstlrpatione-  Munch-  lii^- 
Angz.  V.  S.:  (img.  gel.  Anz.  LXXIX,  789.  lä/V.  52)  ist  die  ExstirpMion 
des  L'ltrii)  niit  und  ohne  Ovarien  seit  1802  an  56  Individuen  gemacht  wor- 
den, von  detien  äS  gross teotheils  ihre  volle  Gesundheit  wiedererbiBgtCTi.  B«i 
17  beruhte  die  Operatiou  auf  einem  Irrthum  in  der  Diagnose  und  vtm  ihnen 
starben  9. 


§.  206. 

Literatur.     GelenhierUl:ungen\    Lacroix    (üeber   die    Oelenkwundn. 
Gaz.  med.  1339.  N.  28.    Seh.  J.  XVII,  S3.  1340);  Kau  (Sthiutt«ran4s  dM 

Kniegelenks-  Heilung.  Cip- Wschr.  iSäl,  T6j). 

Die  Extremitäten  sind  die  wichtigErten BevragvDgsappa- 
''  rate  des  menachUchea  Körpers  und  ihre  Integrität  ffir  ent- 


I  $L  aOT.  I)i*  TaloUngw  «4«  Wunden, 

apreckende  Votlzieliimg  der  mtiieteu  bürgerlicbeii  tiescbäfte  un-  z 
entbehrlich.  Von  vorzügliclier  Wichtigkeit  sind  die  Hände,  die 
auBBerdem  als  Tastorgan  in  Betracht  kommen.  Das  indivi-  « 
daelle  Leben  hängt  nicht  so  genau  mit  der  Unversehrtheit  der 
Extremitäten  zusammen,  dass  man,  um  ei-steres  zu  gefährden, 
gegen  letztere  zu  verfahren  gewohnt  wäre.  Dennoch  weisB 
man  allgemein,  dass  an  den  Armen  und  Beinen  Gefässe  ver- 
laufen, auf  deren  Dui'chschneidung  gewölinlich  eine  tödtliche 
Blutung  erfolgt,  und  dass  die  ErölFnung  der  grossen  Gelenke 
an  den  Extremitäten  oder  die  Zerschmetterung  ihrer  Knochen 
ein  langes  Siechthum,  eine  unheilbare  Steifigkeit  des  Gliedes, 
oder  einen  baldigen  Tod  regelmassig  herbeiführen. 

§.  207. 

Die  Haut,  welche  die  OberHäche  des  Körpers  bildet,  gilt,  ^ 
HO  hoch  auch  die  physiologische  Bedeutung  des  Gesammtorgans  i' 
anzuschlagen  ist,  in  der  ötfenÜichen  Meinung  mit  Recht  tiir 
einen  Körpertheil ,  der  die  mannigfachsten  Beschädigungen  ge- 
stattet, ohne  andere  Folgen  als  subjectives  Missbehagea  zn 
veranlaBsen.  Allein  auch  der  Schmerz  wird  durch  seine 
Dauer,  Beschädigungen  der  Haut  durch  ihre  Ausdehnung 
nachtheilig  und  selbst  tödtUch.  Alle  Einwirkungen,  die  nur 
die  Haut  betreuen,  müssen  so  lange  für  leichte  iind  ungefähr- 
liche Verletzungen  gelten,  bis  nachgewiesen  wird,  dass  sie 
durch  ihre  räumliche  und  zeitliche  Ausdehnung  das  Ge- 
wohnliche überschreiten,  oder  dass  sie  durch  die  Art  ihrer 
Zuiiigung  eiueo  ungewöhnlichen  Grad  von  Gefahr  mit  sich  füh- 
ren mussten.  Man  weiss,  dass  Erwachsene  durch  Ruthen,  ja 
dnrch  Sandsäcke  zu  Tode  geschlagen  sind,  und  dass  Ver- 
brennungeu,  die  mehr  als  ein  Drittheil  der  Körperoherfläche 
betreffen,  selbst  wenn  sie  nur  eine  obertiäcldiche  Excoriation 
der  Haut  veraulaBBeD,  das  Leben  unrettbar  veiTiichten. 


2.    Die  VersiftunseB. 

Literatur.  Wolfart  (Ueij  er  Vergiftungen.  Kopp  Jb.  1,1—46.  IBOS); 
Kopp  (Ueber  die  Vergiftung  in  gerichtlich-mediziniBclier  Hinsicht,  ibd.  I, 
936— 3S4);  H.  6.  G'^ngler  (Die  EtraireditlidK  Lehre  vom  Verbrecheo 
der  VM-giftiu«.  S.Hft  p.  8.  Bainbg.  IW2.  18«);  A.  Kraus  {V)aa  Ver- 
brechen der  VergiftuDg  in  besonderer  Beziehung  auf  den  Standpunkt  des 
GerichtBarztea.  D.  Z.  f.  d  St.A.  VI,  67);  J.  B.  Fcicdtftvt'iw  V.taÖOT  "^ 
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1813.  4.Rft.);  Steegmaoo  (Heulte  Z,  XXV.  I.  l83Sm.);  J.  8 
iiHinke  Z.  LIX,  341.  ISäOJ:  Ad.  Htnke  (Z.  Ergzh.  11,);  C.  L.  I 
tXLlII,  1.  18j3a.l;  Wildberg  (Jbrli.  d.  g.  St  A.K.  1.  Hft-4.  IBJBjTl 
schnff  (üeber  Vei^ftmigen.  gr.  8.  Wien  1844). 
Ptsriinlogitdia  iber  (ti/imiicheri  (Cusper's  Woclieaschr.  ISIG.  Nr4ll 
Die  t?ift«:  P.  J.  Schneider  (Ceber  die  Gifte  in  med.-gerichü.  n.  uwi. 
potix^a  UJRBiCht  elc.  ä.AuA.  gr.  8.  TObing.  [IBI6|  1B3I);  H.  MöIIei  (Die  | 
Lelire  tod  den  Giften  uiid  Vergiftungen.  1-  Quediinburs  i(>iä):  C.  Fr.H 
Marx  (Ke  Lehre  »on  den  Giften  in  med.,  gerichtl-  una  polizr"  "—=-'- 
l.Bd-  I.ti.  S.  Ablh.  (hietorisrli).  gr.  8.  Götte.  IHJ7.  S9);  Ouer.  t 
(NeOB  Tosicologie  etc  A.  d.  Frz.  v.  A.  H.  L.  Westrumb.  S.  Lemgo  il3j: 
Rob.  Chfistison  (.^bhftndl.  üb.  d.  Gifte  etc.  A.  d.  Engl.  gr.  8,  Wnv 
Ii31.  Nacbträpe  nach  dpr  3.  Ausg.  des  Originals,  gr.  S.  Ebda.  1333);  C 
Stucke  (Toidcolfig.  T&bellec  etc.  Nach  den  ueueslen  Entdeckungen  tat 
Berichtigungen.  3.  verm.  u.  verb.  Autl.  quer  nr.  4.  Kalo  {18-J8]  leiTt;  j; 
F.  Sobernheim  u.  J.  Fn.  Simon  (Hdb.  d.  pnikt.  Toxicolocie.  HL 
Kpftaf.  u.  3  Tab.  gr.  8.  Berlin  1838);  J.  B,  Müller  (Dit  Gifte.  Ihre  Vr 
Jmng  etc  gr.  8.  Nürnbg.  1840);  FrilBch  (Skizze  Ober  acute  Vergifüa|B 
bi  uagnost ,  tberapeut.  ii.  gerichtsarztl.  Beziehung,  er.  8.  Wien  i84l|:  jL 
Tedd.  Thomson  (Anleitung  zur  Erkenntuiss  und  üehuidluiig  der  Ta> 
riftungeo.  In  alphabetischer  Ordnung-  Nuch  dem  Engl,  bearb.  *■.  .\l» 
Eeumont.  l6.  Aachen  18-10).  —  J.  F.  Brandt,  J.  T.  C-  Rattebui 
und  P.  Phoebus  (Abbildung  und  Beschreibung  der  in  Deutsclilud  «H 
wachsenden  nnd  in  Gärten,  im  Freien  ausdtiuemdeii  Giflsewilclise-  ct.  t. 
Berlin  1838  (2,  Ausg.  d.  Piumerogam.)  —  Gopjipert  (Leber  die  oeb- 
sehen  Gegengifte  zum  Gebrauch  filr  Aeraie  etc.  3.  Ausg.  8.  Breslau  itAS). 
F.  C.  Schneider  (Die  gerichtl.  Chemie  flkr  Gcrichlsürzie  und  JoiiRa 
Wiea  1SJ2);  J.  R.  Wild  (Ueber  das  FormeUe  bei  gerichü.  med.  L'atM- 
mch.  e-  8.  Caasd  1857). 

~  M.  urfita  (TraitI  de  toxicblogie.  i.  edt  i  toi.  Paris  1843.  Deoncb. 
mch  d.  1.  Ausg.  V.  Hermbätädt.  4  Bde.  Berl.  I8n  u.  13.  Nach  d.  3. 
ÄUBg.  V.  0.  B.  Kuhn.  2  Bde.  [1820  u.  30]  1839.  gr.  8.  u.  v.  J.  A,  See- 
mann 11.  Ad.  ü.  9  Fr.  KarU  3  Bde.  Berl.  1820.30);  M.  C.  P.  Galtist 
(Traiti  de  tuxieologie  generale  et  speciale,  medicole  dinique  et  li'gule-  3 
vol.  Paris  [li<4.'i]  18m);  M.  Flandin  (Traite  des  poiaons  ou  to:<icologJE 
appliqu^e  ü  la  medicine  legale  cet.  Paris  iSiT);  G.  A.  Sprott  (L^onipca- 
dium  of  toxicology  with  coloiired  figures.  Lond.  1843.  8.  113  pp.). 

Turner  (Lond.  med.  Gaz.  Jan.  1835);  Steinheira  (Graefe  u.  Wil- 
ther  Journ.XXlV.  Hft.3.  18JC);  Fr.  Mcurer  (Ver.  d.  Z.  f-  St- A.UI.IJ; 
John  st  ou  (hrovinc.  med.  Joura.  1847-  21);  Letheby  (Med-  Times.  SeK- 
Nvbr.  Dec.  I3i3|. 

Tardieu  (Observations  pratiquesd.  m.  I-  sur  les  cas  de  mort  natureO« 
et  des  maladics  spontances  qui  peiivcnt  ^tre  attribn^es  i,  uq  empoissonne- 
ment.     Annal.  d'hvg-  2,  ser-  fl,  löO.   1854). 

G'/Iigt  Metalle   als  phs»inlogiteke    Bestnndlhtile    dei    Eörptit :    M.    Orfill 

(Guide  de  mndecin  daus  l'empoissonoement  par  l'acide  ursenieux  par  P- 
FabrJge-  Prs,  I8J1);  Dangcr  et  Th.  Flandin  (De  l'arsenic  cet.  Pra. 
1841);  Plaff  (Büchner  Reprtr.  XXIV,  10);  Devergie  (Annal.  dTin. 
Juill.  1840);  J.  C-  Fr.  Rolffs  (Henke  Z.  XL,  180.  1840c. l;  Millon 
(Annal.  de  Chim.  ctPhvs.  3.  Ser.  XIX,  138.  1847;  XXril,  372);  Meisen» 
(ebds-  XXill,  358);  ChevalHer  et  Cottereau  (Annal.  d'hj-g.  XLI,  ». 
82.  1S49). 
E.,j!fer:  N.  Wackenroder  (Archiv  d-  Pharm-  Ocl.  1853.  S.ll). 


Vergiftnng,  als  Körperbeschädigung  au^efasst,  bezeichnet 
eine  Störung  des  Gesundheitszustandes,  welche  ihre  VeranlM- 
aung  in  der  chemischen   Wirksamkeit  einos   Stoffes  bat,  der 
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seiner  aUgemeinen  Natur,  seiner  eigenthümlicheu  Form  oder    i 
■einer  Masse  nach,  als  Gift  bezeichnet  wird. 

Vergiftung  als  Handlung  ist  die  gewöhnlich  heimlich  und 
unvermerkt  bewirkte  Kinverleibung  eines  als  Gift  wirkenden 
Körpers  in  der  Art,  dass  besondere  Nachtheile  für  den  Ge- 
sammtlebensprocess  daraus  hervorgehen. 

Vergiftung  als  Absicht  ist  die  Ueberzeugung,  dass  aus  der 
bewirkten  Einverleibungsweise  des  für  ein  Gift  geltenden  Kör- 
pers eine  lebensgefährliche  Beeinträchtigung  des  Gesundheits- 
zustandes eines  Menschen  hervorgehen  müsse. 

Anmerlc.  1.  Der  allgemeine  ßpracligebrauch  bat  bei  Feststelhmg  des 
BeeriffB  der  Vergiftung  zunächst  solihe  Fälle  liErUcksichtigt,  bei  denen  du 
Leoen  aufgehoben  oder  die  KOrperbeschaffenbeit  sebr  vieiraltig  und 
dauernd  gestört,  kurz  ein  erheblicher  StbaJen  entstitnden  war.  Eine 
gewisse  GröBse  dos  angerichteten  Schadens  ist  ein  wesentlicheB  Merk- 
mal des  Begrifft  der  Vergiftung  gewordm.  Dieser  Grad  des  Schadens  ist 
iodesG  durch  keine  bestimmten  siunlichen  Erscheinungen  erkennhur  ge- 
niacht,  noch  wird  seine  Wirklichkeit  immer  gefordert,  um  im  praktischen 
Leben  eine  Vergtiftung  auxuerkpunen.  Wenn  der  wirklich  eotsinjidene  Scha- 
den auch  gering  ist,  so  hält  man  doch  die  Vorstellung  von  einer  Vergiftung 
fen,  fldbald  aus  dem  dargereichten  Mittel  jener  bedeutungsvolle  Grad  der 
Oeaundheitsbeschtldigung  nutte  entstehen  können  oder,  gewisse,  als  zufällig 
erachtete  Umstünde  weggedacht,  hfttte  entstehen  moaien.  Jaman  spricht 
Reibst  Ton  einer  Vergiftung,  wenn  nur  die  Ahsicht  das  Leben  durch  Gift 
m  beschädigen  erklärt  ist,  obgleich  ihre  Ausführung  gar  kein  Kriterium  der 
Vergiftung  an  sich  tr&gt  So  giebt  es  z.  B.  Vergiftungsversuche  durch 
gestoaacnes  Glas,  obgleich  Niemand  gestossenes  Glas  zu  den  Giften  recb- 
,  aet,  noch  die  Personen,  denen  es  beigebracht  war,  irgend  einen  erheblichen 
Sabaden  an  ihrer  Gesundheit  erlitten  hatten,  noch  erleiden  konnten. 

Da  die  Erheblichkeit  des  angerichteten  Schadens  zwar  wesentlich  für 
den  Begriff  einer  Vergiftung  gehalten  werden  muss,  in  der  Praxis  jedoch 
weder  in  allen  Vergitiungs^llen  wirklich  vorbanden,  noch  unitweifelhaft 
ist,  ob  die  in  der  Absicht  /u  vergiften  bewirkte  Darreichung  nicht  etf- 
1  tiger  Dinge  vom  Richter  als  ein  Strafgesetz  widriges  Unterfangen  au^e- 
'  fasst  werden  kann,  so  hat  man  im  Begriffe  des  Giftes  ein  praktischeres 
Eriterium  zn  finden  geglaubt  (Friedreich  Archiv,  d.  C.  R  18-ta.  Hft- -1). 
Alle  Bemühungen,  den  Begriff  Gift  festzustellen,  sind  indess  fruchtlos  ge- 
blieben! Es  ftieht  kein  absolutes  Gifl.  Jeder  in  den  Stoffwechsel  des  Kör- 
pers eingebende  und  den  gewöhnlichen  Charakter  der  Vegetation  aufhebende 
Stoff,  jede  verscbinckbare  Materie,  welche  die  TeMür  der  Verdauungsorgane 
vernichtet,  wirkt  nur  nach  Mass  und  Gewicht,  Auch  die  verrufenste 
Substanz  kann  unter  Dmsttliiden  unschädlicher  sein,  als  ein  Stück  Brod. 
Mass  nnd  Gewicht,  welches  dem  Einzelnen  schadet  oder  ihn  tüdtet,  ist 
stets  relativ  und  ebenso  nach  der  Beschaffenheit  des  Menschen  Oberhaupt 
und  der  Applicationsstelle  insbesoudere ,  als  nach  der  Aggregatfonn  dea 
Stoffes  und  seiner  lieinbeit  und  Vermischung  verschieden.  Es  ist  wenig 
gewonnen,  wenn  wie  z.  B.  im  Württ eroberter  Strafgesetzbuch  .Gifte  und 
andere  Substanzen,  welche  den  Tod  bcwu-ken,"  zusammengestellt  wer- 
den. Man  weiss  wohl,  dass,  aber  nicht,  wie  die  Gifte,  im  Gegensatz 
zu  anderen  Substanzen,  den  Tod  bewirken.  Dasselbe  gilt  von  der  Freus-  ' 
slschen  Bestimmung.  Ein  relatives  Ueberniags  der  als  Lebensreiie  ge- 
priesenen Stoffe  schadet  ebenfalls  1  Es  ist  ebenso  lunnAglich,  die  Stoffe 
zu  bezeichnen,  welche  Gifte  sind,  dem  Einzelnen  als  Gifte  gelten,  von  ihm 
danach  benutzt  werden,  als  Mass  und  Gewicht  festzustellen,  in  welchem. 
Stoffe  gebraucht  werden  rnuasea,  um  als  Gißa  su  wttk«a.  ¥Jii^i!X%.V^'diiNA%i 

ivrihmtr,  U>udb.i(rtl  d.  gtncML  UtIltliD.     2.  AsA.  ^^ 


4 


i50  ^-  T^eü.    Die  geridttB&rxtlidte  Lehrt;.     K^p.  &. 


ForßDt's  zufolge  hat  ein  allerer  Mann 

mit  Branntwein  genotumpn,  erst  npim  Standen  d&nacfa  ärztlicfae 
ten  und  küiueo  erheblichen  ScbadcD  vom  Gifte  gehabt  (Gax.  de*  Udf  It 
F6vr.  JSäO).  Will  mui  gegen  diese  Beobncbtong  Einspracii  criwbei,  «ri 
derVcrgiftete  schliesslich  verstarb,  so  erzählt  P.  M.  Rogei  (Ued.r  ■  "" 
Med.  ehr.  Z.  1815.  IV,  133),  dass  ein  Madchen  60  Grua  Aneirik  mma,  n 
sie  nach  einer  Stunde  wieder  aoshracb-  Sie  wurde  aät  Bhuianes  ndeiM 
Kamphermixtur  behandelt,  litt  an  Magcn-Luuge-AeiiUQnduiic  I  iHiiiiin«. 
Epilepsie  und  wurde  echliesslich  ganz  hergesteUt.  H.  Perrine  {imA 
Jml.  XI.  Nr.  21.  Med.  ehr.  2.  133&.  U,  167)  nimmt  aua  Vereehn  W  Um 
Arsenik  mit  Cbinapnlver.  Erst  nach  vier  Stunden  wird  die  Ti  i  ■  1 1  tiifci| 
entdeckt  und  der  Vergiftete  hergestulll.  J.  Lefort  (JmL  d.  Pbm.fl 
Chemie  iSäl.  Oct.  S.  242)  erzählt,  dass  ein  athletischer  Fleischer,  cnlte 
kenbold,  um  13.  Miü  184S,  Morgens  30  Gramme  arseitige  Sinre  in  äs 
tilaae  Wein  nimmt  imd  darauf  ruhig  bis  zum  Mittag  schläft.  Nach  iiM  fr 
wachen  trinkt  er  eine  Flasche  Wein  und  danach  zur  StÜlong  aeiiws  Dmb 
20  Litres  W;Laser.  Er^t  am  Abend  erhält  er  übeijähriges  Eiscnoxjdh^ 
Am  14  bemerkt  man  keine  Spur  einer  etwaigen  VergifluDS  mehr.  Qgvtt 
ahnlicher  Fall  ist  mir  neuerdii^  selbst  vorgekommen-  Ein  jmuer  Km 
hatte  einen  Ksslöffel  weissen  Arsenik  genommen  und  weegebroaeiii  et 
nach  vierüehn  Ta^en  traten  Schwäche  und  Lähmung  der  £xtr«mitäua  i^ 
In  dem  beim  hiesigen  Schwurgericht c  Terhondelteo  L.iiidiier'schui  Fd 
fand  man  bei  einem  alten  Manne,  der  ausser  wiederholtem Ertircchen  b* 
eine  Krankheitserscheinonj;  m  der  Zwischenzeit  verrathea  hatte  uai  m 
fOuiteD  Tage  noch  der  Vergiftung  verslorben  war,  Hviei"  ArBeoik  bii 
Eingcweiden.  Drei  jflngere  Frauen,  die  notorisch  mehr  als  der  Venüta 
von  dem  vergifteten  Uerichtc  genossen  hatten,  erkrankten  nnr  witta 
gehend  um  Erbrechen.  Es  ist  ferner  unmüglith,  irgend  ein  beeondeiciT» 
bÜtnisB  zu  beEeichuen.  welches  die  Darreichung  eines  beschädigenden  Slrfk 
zur  Vergiftong  stempelt  Gifte  können  ebensowohl  heimlich  nod  nBttK 
merkt,  aly  gewaltsam  beigebracht  werden.  Der  Arzt  wendet  fUf' 
Kranken  gi'gcntlber  manche  Gifte  heimlich  und  unvermerkt  an,  ohne  iA 
einer  Vergiftung  schuldig  zu  machen,  selbst  wenn  er  damit  Schaden  BSgcMÜt 
haben  soUle.  Sich  im  einzelnen  Faüc  der  Entscheidung-,  ob  ein  VorgMi|A 
Vergiftung  anzusehen  sei,  entgegenstellende  Schwierigkeiten  sind  nie  pa 
zu  beseitigen.  Die  letzte  Entscheidung  in  forenaiachcD  Fällen  must  da 
Richter  zustehen. 

Anmerk.  3.  Das  St.  G.  B.  f.  d.  Pr.  St.  verordnet  g.  197:  „Wer  W 
sätzlich  eioem  Andern  Gift  oder  andere  SloiTe  beibringt,  welche  die  G«siiii^ 
heit  EU  /erstürcn  geeignet  sind,  wird  mit  Zuchthaus  bi^  zu  zehn  Jthta 
bestraft. 

„Hat  die  Handlung  eine  schwere  Körperverletzung  (§.  193)  zur  Folp 
gehabt,  so  bcsti'ht  die  Strafe  in  Zuchthaus  von  zehn  bis  zu  zwanzig  Jahm 

„Hat  die  Handlung  den  Tod  zur  Folge  gehabt,  so  tritt  lebenääcgliclt-' 
Zuchthautiitrufe  ein. 

„Diese  Üc Stimmungen  berühren  nicht  den  Fall,  wo  der  Thaier  die  At 
sieht  zu  todten  hatte* 

Das  Oestr.  St.B.  bezeichnet  eine  Tüdtung,  welche -durch  Gift  oder  eoffi: 
tückischer  Weise  geschitht",  als  besondere  Art  des  Mordes  oder  als  M* 
chelmord(§.l35.l],  unterscheidet  aber  sonstkeine  besondere  Art  sttafgeuu- 
widrigen  Benehmens  als  Vergiftung- 


g.  209. 
^         Für  den  Gerichtsarzt   gewinnt  ein  Lebenszustand   die  Be- 
'"deutung  einer  Vergiftung,  wenn  festgestellt  ist; 

i)  dass  ein    besonderer  Stoff,   der   seiner   Natur  nach  lU 
Gift  gelten  darf,  einem  Menschen  in  der  Art  eioverleibt 
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worden  ist,  dass  aus  seiner  chemischen  Wirksamkeit  einoergeriehts- 
erheblicher  Schaden  für  die  Gesundheit  erwartet  werden  gnffdervar- 

giftoog. 

muss; 

2)  dass  nach  Aufnahme  des  Stoffes  eine  der  Einverleibungs* 
weise  und  der  Form  und  Gabe  des  einverleibten  Giftes 
entsprechende  Störung  des  frühem  Befindens  eingetre- 
ten ist; 

3)  dass  der  Lebensabschnitt,  welcher  als  Vergiftung  gelten 
soll,  im  physiologischen  Zusammenhange  mit  der  Erst- 
wirkung des  genommenen  Stoffes  steht. 

Anmerk.  Zur  vollen  Ueberzeugtmg  des  Gerichtsarztes  in  einem  Falle 
mnthmasslicher  Vergiftung  gehört  eine  genügende  Kenntniss  ebensowohl  der 
vergiftenden  Einwirkung;,  als  der  entstandenen  Körperbeschädigung,  um  die 
correspondirenden  Erscheinungen  mit  einander  vergleichen  und  an  den  Leh- 
ren der  Erfahrung,  die  aus  unzweifelhaften  Vcrgiftimgsfällen  entnommen 
wurden,  prüfen  zu  können.  Unserm  dermaligen  atrafrechte  nach  gewinnt 
es  den  Anschein,  als  sollte  ndie  Vergiftung^  als  Gesetzesverbrechen  gelten, 
was  durch  Darreichung  des  Giftes,  ohne  Rücksicht  auf  den  factischen 
Erfolg  der  Handlung  ToTlzogen,  und  vollendet  wird.  Der  Gerichtsarzt  kann 
sich  dieser  Auffassung  nicht  fügen.  Für  ihn  ist  die  Vergiftung  eine  erheb- 
liche GesundheitsbeschädiRung !  Die  Darreichung  einer  chemischen  Qualität, 
welche  den  individuellen  Lebensprocess  gar  nicht  merklich  stört  oder  wohl 
gar  wohlthätig  verändert,  gilt  als  gleichgültiges  Verhalten,  wenn  nicht  gar 
als  ärztlicher  Technicismus,  dessen  physische  Bedeutung  von  der  Berech- 
tigung des  Thäters  ganz  unabhängig  ist.  Da  aber  gesunde  wie  kranke 
Personen  durch  Gifte  beschädigt  und  getödtet  werden,  einverleibte  Gifte 
anschädlich  bleiben  oder  schaden  können:  so  muss  für  das  ärztliche  Ur- 
theil  über  Vergiftung  im  besondem  Falle  ein  durch  allgemeine  medizini- 
sche Erfahrung  nachgewiesener  CausalzusammenhanK  zwischen  Form  und 
Gabe  des  Giftes  und  Entstehung  und  Verlauf  der  Krankheitserscheinungen 
erweislich  sein.  Dem  alten,  von  berühmten  früheren  gerichtsärztlichen  Aucto- 
ritäten,  Platner,  Henke,  Meckel,  Bernt  u.  A.  vertretenen  Wahne, 
deiss  es  auf  die  Vergiftungserscheinungen,  ihrer  angeblichen  Unbeständigkeit 
wegen,  für  den  Beweis  einer  geschehenen  Ver^tung  nicht  ankomme,  dass 
die  Auffindung  des  eiftigen  Stoffs  im  Körper  emzig  zur  Ueberzeugung  von 
einer  geschehenen  Vergiftung  genüge  und  ausreiche  (Fresenius  u.  Babo 
Annl.  d.  Chemie  XLIX,  287.  299.  1844),  muss  mit  aller  Entschiedenheit  ent- 
gegengetreten werden.  Selbst  wenn. ein  einverleibtes  Gift  seiner  Form  und 
Gabe  nach  schaden  musste  und  unzweifelhs^  den  individuellen  Lebenszustand 
beschädigt  hat,  so  folgt  hieraus  noch  nicht  ohne  Weiteres,  dass  die  Form 
des  Sch^cns,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Richters  am  meisten  auf  sich 
zieht,  z.  B.  der  Tod,  die  Verstümmelung,  die  Zeugungsunfähigkeit  u.  s.  w.  aus 
der  Wirkung  des  Giftes  und  nicht  vielmehr  aus  einem  andern  Umstände  zu 
erklären  ist  Wildberg  (Magz.  f.  d.G.  A.I,  14.  1831.  Med.  ehr.  Z.  1833.  H, 
229)  erzählt,  dass  ein  durch  Arsenik  vergifteter  Mann  unter  dem  Erbrechen 
an  einer  Ruptur  eines  Aneurysmas  starb.  Ob  der  Strafrichter  jede  Darreichung 
eines  Giftes  als  Vergiftung,  jede  Differenz  in  der  Erheblichkeit  der  erweis- 
lichen Folgen  für  gleichgüdtig  erklären  will,  ist  natürUch  lediglich  seine  Sache. 

§.  210. 

Durch  allgemeine  ärztliche  Erfahrung  sind  eine  nicht  ge-^^'j^'JT*'* 
nau    begrenzte   Anzahl    von    chemischen    Stoffen    bezeic.bsÄ^^'^*'^'^^'^^ 
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Drr  Brwri>  denen  das  PrÜdicat  G  i  f t  beigelegt  zu  werden  pflegt.  FinJci 
VBnifiiirig.  der  Gerichtsarzt  einen  solchen,  von  ihm  fiir  ein  Gift  erkÜH- 
j  ten    Stoif   im    menschlichen    Organismus    eelbst,    oder  in  M 

unzweifelhaft  zugehörigen  Theilen  und  Producten ,  oder  in  le- 
deren Substanzen,  von  denen  glaubhaft  uacbgeiriesea  warfe 
dasB  sie  in  der  vorgefundenen  und  in  keiner  andern  BeuJui^ 
fenheit  in  den  Organismus  eingeführt  worden  sind:  so  ist  J*- 
mit  nur  die  Einverleibung  des  Stoffes,  keinesweges  seine  Ei- 
genschaft als  Gift  erwiesen.  Diese  hängt  vielmehr  demiiäehl 
TOn  der  Anwendungsart  und  Ton  der  Form  und  Gabe  A 
in  welcher  der  Stoff  einem  besondem  Organe  des  Körpers  in- 
verleibt  ist  oder  dem  Befunde  nach  einverleibt  sein  muss.  So 
erst,  wenn  durch  feiTiere  Untersuchung  festgestellt  ist,  dw 
der  gefundene  Stoff  in  einer  Form  und  Gabe  einTerleibt  w* 
d^  int,  welche  einen  erheblichen  Schaden  für  die  GesundW 
verftnlassen  rausate,  oder  dass  der  Einverleibung  des  Öfr 
Stoffes  ein  entsprechender  Schaden  wirklich  nachgefolgt  O. 
kann  d  e  bat  he  üb  ugun  on  der  Einverleibtn! 
eines  G  f  e  s  als  w  ssens  haftheb  beg  iiudet  gelten. 

Anm     k  B  d     Anw       h  r  b  beeondern  Si^ 

IciunKrp.uidnL  nmiBt''         dji  NahrangEinjttflB  ili« 

lertgwhlhd       hmsch     An  asRenta     der  .Katiri*  ti 

mal  G  dm  in  mhO  at.     Die  gefi*- 

dy  cb  h  nihdig    gfbcne,  fiHBr 

null  i   8   V  d  3pu    iipeiseo.  i» 

Aiuwur        ff      d  m^  ut  R  ''       Gifts    fF  h.it  Ja  noch  m1i 

ftla  Gif    g       k      D  m  nd        gleich    wirkäin« 

QifU    ff  d  li  rsa  1)  mg  nucbgcvii'SA 

Si    muB         h  10  d  al  ondcTn   sufh  » 

i  n  ijnw         g        d  K  un         gpn  bat,   und  »e 

nhvi  mdd  lin    VernnnftseblftB« 

g       g  rt  ^  hrt  d  d       Gabe  kcnnui,  * 

w     her  da    (j  w  nd    r    d  '<au  g  kommen  Ut.  Ai; 

den  Sp  ka       m  hr  G  g      ^    <!en         d  g  nommen  üt;  lü 

d  m  Mag        ui  wu  ff      m  w  nig        als    gegeben  lO. 

hä  Sr  m  b  dii  ui  d       Lieber,  im  Blair. 

m  Him  tnd        im    m  gan  limmbar  n   Bmcfalbeil  d" 

dar  nd  m  dgudoG  ftquaniitäi.   Mn« 

ch       Erfahrung  w^ 

h  h      K  rperbeschädjfM! 

mg  ä      durcb  dio  AdiI)^ 

g  h    d      FaJI.    giebi  dk  r- 

fund  Ob      das    um  ^Giftf-(r- 

fd  d  hBdung  der  aRdl;»sch<^ 

Q  n  h  gd  inmichn  Verandemosrn 

nod  g  n         d  re  df  r  Art,  iäH 

V  k  R       d  Q        ä  auf  ihre  I.'rsKbf 

Ü  d      n  d      Analyse  damit  ei^' 

n  Bdg  B  nffndlch      weldte  ab  Gif: 

wirk  nh  bmi^(^U&\i4     &na.  ;b    nachgcwjesci  ««• 


§.  210.  Die  Vergiftungen.  453 

den  7n  können,  giebt  es  nur  hiatorisi^lie  BeweiEOiittcl  für  Üirn  Emverleibung  Der  1 
nnd    aU  Zeugnisse   ihrer  giftigen  Wirkimg  nur  solche  Veränilenm^ea  im       ' 
fiane  oder  in  der  Verrichtung  der  Kürpertheile,  von  denen  mediziniBcher 
Erfahrung  zufolge  festsieht ,  dass  im  besondeni  Falle  Ble  nur  a.uB  der  Ein- 
Wknng  eines  solchen  Giftes  in  der  Art  entstehen  komiten,  in  der  sie  ent- 
MandcQ  Bind. 

Viele  Gifte  stiften  einen  erheblichen  Schaden  nur,  wenn  sie  iu  rer- 
lllltnissmäsaig  grosser  Gabe  genommen  werden,  wälirend  sie  in  klei- 
nen Mengen  ganz  onschadlich  sind  und  n-ohl  seihst  7U  den  naturgemässen 
Bestandtheilen  des  menschlichen  KOrpers  gehören.  Andere  müssen  in  einer 
eiKenthOmlichen  chemischen  Beschaffenheit  in  den  KOrper  gelangen,  um  &ls 
Gift  wirksam  zu  sein^  weil  nicht  die  Qualität  des  Stoffes,  sondern  seine 
chemische  Differenz  die  Ursache  der  Lebensstilrung  ist.  Einzelne  endlich 
nnd  mit  einer  Wirksamkeit  ausKerüstet.  deren  Effect  für  den  Lobensprocess 
tu  keinem  genau  behannten  VeniältnisB  tu  ihrer  Form  und  Gabe  steht.  Sie 

Selten  schon  ihrer  Qualitit  nach  oder  absolut  als  Gifte,  Auch  für  sie 
t  nA  Rücksicht  auf  die  Verlctzbarkeit  des  besondern  Indifiduums  ein  ge- 
visses  Minimum  von  Masse  gegeben,  nnter  welches  die  Bedeutung  des  Stof- 
fes als  Gift  nicht  herabreicht;  auch  für  sie  giebt  es  einzelne  Formen,  welche 
nicht  mebr  als  Gift  zu  wirken  päegen.  Die  Zeit,  wann  die  Untersuchung 
utgestellt  wurde,  die  Zahl  nnii  toiikologische  Bedeutung  der  untersuchten 
'  K<^ertbeile  und  die  Zuverlässigkeit  der  analytischen  Methode  müssen  den 
Gerichtsarzt  bei  seinem  Urtbeile  leiten,  ob  die  aufgefundenen  Sparen  eines 
Stoffes  seine  Nator  als  Gift  für  den  vorliegenden  Fall  mit  Sicherheit  erwei- 
■eo;  oder  oh  eine  Vergiftung  angenommen  werden  muas,  obgleich  die  Ana- 
^Be  keine  glAlge  Quahtät  darstellte. 

Ale  die  cbemisuie  Analyse  der  Gifte  noch  weit  von  ihrer  gogcnwär- 
t^ea  Entwickhing  entfernt  war,  musttte  man  sich  mit  einer  Prftt\ing  der 
giftigen  Eigenschaften  hegnflgen.  Man  verabreichte  von  den  mutbmass- 
noh  giften  Stoffen,  vom  Mageninhalte  angeblich  Vergifteter  u.  s.  w.  ge- 
nmden  äusthieren  eine  Probe,  um  deren  Erkranken  danach  ku  beobach- 
ten, oder  man  suchte  nach  besonderen  Eigenthnrnlicbkeitcn  der  KQnier 
muthma^slich  Vergifteter,  nach  dunklen  TodtenHecken,  nach  Brand  der  Ma- 
Rendarmschleimhaut,  nach  der  Viiverbrennlichke.it  des  Herzens,  nach  der 
Hichterzeugung  von  Wfirmern  u.  s.  w.,  die  mau  für  ausschliessliche 
Wirkungen  emes  Giftes  annahm.  (Man,  GcschichUiche  DarstelianR  der 
Giftlehre.  Göttingen  1327.  1.  S.  14  sq.)  Die  grosse  ünzuTerlässliohkeit  der 
Kuf  diesem  Wege  erhaltenen  Uesultate  ist  allgemein  anerkannt  und  jene 
PrOfungsmethodcn  mQs8en  gegenwärtig  als  verwerflich,  ihre  Benutzung 
«Is  ein  Fehler  der  Untersuchung  gelten,  da  sie  zu  Selbsttäuschun- 
gen Veranlassung  geben  können,  die  schwer  oder  ^r  nicht  zu  controhrcn 
sind,  sobald  man  auf  diesem  Wege  eben  nur  die  „giftige'  Natur  eines  im 
üebrigen  ganz  unbekannten  Stoffes  consiatiren  will.  Dagegen  ist  es  auch 
heute  noch  zulUsnig,  den  gesunden  thierischen  K&rper  gewiSBCnuassen  fds 
Reagens  auf  einsclne  giftige  Qualitäten  zu  benutzen  und  sich  nbcr  die  Na- 
tur z.  B.  eines  Pdanzenstoffes  dadurch  Aufklärung  zu  verschaffen,  dass  man 
Beinen  Emdasa  auf  die  Pupille  (Solaneen),  auf  die  Eückenmarksnerven  und 
die  dadurch  v.Tsorgten  willkflrlichen  Muskeln  (.Stxychmn)  prüft,  wie  man 
von  der  Farl>e,  di.m  Geruch,  dem  Geschmack  u.  s.  w.  Ecnntniss  nmimt. 

Anmerk.  3.  Fragt  man,  um  die  Anzahl  derGifte  ungefUir  zu  bestim- 
men, nach  solchen  Stoffen,  welche  bereits  Veraiflungen  beirirkt  haben  und 
■0  bekannt  und  dem  Gebrauche  zugänglich  sind,  dass  euie  absichtliche  oder 
fhhrlässige  Vergiftung  durch  sie  gerade  nicht  unerhört  wilre,  so  dürfte  das 
folgende  Vprzeichoiss  ziemlich  vollständig  sein. 

1.  Bubstanzen,  welche  ihrer  Qualitflt  noch  für  unschädlich  gelten,  nur 
dorch  Ihre  relativ  grosse  Quantität  erheblichen  Schaden  stiften,  vom  all- 
gememen  Sprach  gebrauche  aber  noch  mit  dem  Prftdic»te  Gift  hehgt  zu  wer- 
den pflegen; 

Kalt  nitrieim  ( Salpeter) ,  K'Ui  bilartoriciim  (Weiusteincahra) ,  Alrnnen 
(Alaun),  Caharia  Morata  (Chlorkalk),  Ca(curia  lulphurica  (Gips),  Baryum 
Morattm  (ulzSanre  Schttererde),  Ferrum  tatphurieam  (Eisenvitnol). 


er  ära^l 
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L 
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tj         Aeidam  (arfnri'cwm(WeinstcinsÄure),  /Inryorfd/oe  amtiroa  (bittK  II 

Cmiphor,  Te-ytnIinSI,  APlfafT,  Alkohol,  Clihrr/m-vt. 
>'         !.    Stoffe,  welche  nur  in  ihrer  bEsümmten  Form  als  (^fte  laafaa 

Kali  hgdrieum  (kaustischeB  Kali;  AetMtein,  SeifcnGiederlaage),  Ui» 
honievai  (Pottascht),  Ka/ium  tvlpfiuralum  ( Schwefel  leb  er) ,  Ligifr  Safri  ifiw 
(ksoflt.  Natronlauge),  Lü/.  dmmon.ud  ca«ti.  (Salmiakgeist,  SalmialawiB< 
Cakaria  «irfa  (gebrannter  Kalk),  CWtfriHu  (ChlonUmpfe),  Ea^  rfeJarilfcldfc 
richtsaures Nalron),  de<(/«m*ji(fro'*i'""'cBm  (SehwefelwusBereloffg»»),!'-'" 
Kohlengäure,  KohleDoxydgas  oder  Kohlendunsl ,  Salpeter&therdimt, 
lulpkarieum  (concentrirte  Scbwefehäure,  Vitriolöl),  Acidum  Bifricvm  (SiJpV 
tAure,  Scheidewaascr),  Addam  AjirocA/ora^um  (SalzBiliire),  Jodam(Joi\^' 
phorai  (Phosphor). 

3.  Substan/en,  Kelche  aU  absolute  Gifte  gelten  und,  selbst  ofanelUcl- 
»>cht  auf  Form  und  Gabe,  für  höchst  schädlich  und  lebensgeiährUcb  akUe 
werden: 

AnrmeHm  (die  ArRenikalien).  [Wenig  oder  eht  nicht  giftig  Bod  k 
reine  rothe  und  gelbe  Schvefelorsenik  und  die  bitsischen  ■iiiiiimh 
Magnesia-  iind  Eisenoxydsalze],  Hjjdrart/iifvm  (die  Quecksilbeifr^wai 
[Relttiv  uuschädlieh  sind  das  schwarze  und  rothe  Schwefel quecksUber  {*M^ 
-iatralU,   Mincmlmoor   lind  Ciiiiabitrli,   Zinnober)    und    das    — 1~ '-i— 


Qitecksilneroxjd  {Turpeihm  mintralc).]  Cuprum  (die  KupfüTpräpant«).  [bi 
gifüge  Wirkung  ist  in  neuerer  Zeit  lU  allgemein  bestritten.]  Z%*tm  "- 
(■iR  (ChlorKink)-  [Das  Präparat  hat  in  neuerer  Zeit  als  desinficirendet  _,_ 
lU  vielen  Vergiftungen,  besonders  iu  England,  VeTaalassung  gegebeiL  IM 
übrigen  Prüporale  des  nrseuikfreien  Zinks,  niunentlieh  Zioe»m  oxfätttm  ■! 
Ziaram  »«/pttuHcvM  (I'i'/nVi'ui»  Zinn,  weisser  oder  Zinkvitriot)  n&d  nas 
Beobacbtungeu  an  Menschen  und  Experimenten  an  Thierco  infalge,  pt 
nicht  zu  den  Giften  in  rechnen.    Ich  bin  wiederholt   bei  £pileptik~' "^ 

der  Gabe  des  Üintam  lalpkarioum  sehr  hoch,  in  einem  Fule  m.^ 

Monate  lang  fongesetitem  Gebrauche  des  Mittels  tftglich  bis  za  100  fi« 
oder  UbcT  V/t  Quentchen  gestiegen,  ohne  andern,  als  schliesslicb,  nachT» 
brancb  von  mehr  als  eioeui  Pfunde,  gastrische,  der  Bleikolik  ftbniiche  B» 
Bchwerden  wahrzunehmen.]  Siianiim  ckloriitiim  (Zinnbeize,  Zinasalz),  Si^^ 
ehlnrolwn  (Antimonbultcr),  Siibh-SoH  iaii,irir"m  ITtirtaruB  ene/fe«*,  Broi 
Weinstein),   Bitmuihum  ligdricfi-nUriciim   (Magititriatn  Bitmutki,    Schminkwoi. 

Eanisches  Weiss.  Nach  älteren  Mittheilungen  ist  b/one  ^^>^jtne  koblenmini 
ilk  oder  Kreide),  FInmbum  ictlicui»  [Saechnrum  SaLirni,  Bleizuckerl,  Pmhn 
carbonieinu  (Ceiusin,  Bbiweisä),  Kali  eAraniirnm (Chromgelb),  Ktdi  bie/irrmim 
(Chromroth),  ytr'f(/>inioxa//ccni(Oial- oder  Zuckcrsäurel.A'ci/i'iia7(i/iruiR(Kleesii)l. 
AadaiBhjidi-^nj'ianiam  (Ulflusäure), /Tnffum  cyn»(i(i/m(Cjanka.lium).  [Nicht  Tes- 
tend wirkt  dfts  Blutlaugensiilz  oder Kaliumeisencvantir  und  alle  Cyanmetalle,  ä 
deren  Zaa&mmeaaHeixng  Eisea  als  Bestaadihcil  mit  eiageg&agea  ist.]  Oirrm 
AmggdiUariin  iitihtretim  (Aetheriscbes  Bittcrmandetöl.   Ungereinigtes!),  'V"' 

Morphium  iiceliriim,  Sax  vnmica  (Krühenaugeu),  Slrj/choiam  ni/ricum,  ßeüadtiiB 
(Tollkirsche),  Itadix  Mandragorae  (d/r.K.n,  Für  unsere  Gegend  wohl  nur  tj- 
Btorisch  interessant),  //ynsc.ya'Bus  (Bilsenkraut),  Siranmnium  (Stechapteil 
had.  Vtrntri  «/fti  (Weisser  Kicsswurz),  Rnd.  e(  Stmm  Co/cA<ct' (HerbstieitJoMi 
[Die  Schädlichkeit  des  Mittels  ist  neuerdings  von  Casper  sehr  herrorgeho- 
Den.]  Semen  Siibadil/ae  (äabudill  oder  Läusesamen),  Verairinum,  Digitaia 
(Finnerhut),  Cienln  rimta  (Wasserschierling),  Coniim  macalatum  (gefleckiff 
Schierling);  P«lia  AVcn/.nnne  (Taback),  P'ma  Cotocymhidi»  (Coloqubteul, 
Seammoniiim,  Eupkarhinvi,  Oleum  Crotonit  (KrotOQ-  oder  GranatillCI).  Die  seit 
wirksamen   und  gefährlichen  Alkaloidc  der  narkotiBchen   Pflanzen:    Airojx^ 

Da'urin,  /-/i/nsegamin,  l'naia,  Xieotiii,    fiigiliilin,    Salania  u.  s.  W.  hören    immlT 

mehr  auf,  Raritäten  chemischer  Kamniltiugcn  2U  sein  und  ihre  praktische 
Bedeutung  als  Gifte  ist  wiederholt  hcrvoRtetreten.  Manche  scharfen  Pflan- 
zen-Spccics  aus  der  Familie  der  lianunciilneeen ,  Thymtitea,  LiUnertH  o.  s.«. 
erscheinen  mir  bedcuiuugslos  für  den  Gerichtsarit  Zu  den  einheimi- 
Echen  giftigen  Pilzen  gehören:  Agaiicui  phalloidts  (KnoUcn-Blätterpili),  Ajt- 
ricui  mufciiriui  (Gemeiner,  rother  FUfgenpilz),  und  BolttUM  luridM»  (Feoerpili, 
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ßchnster).  Zn  den  ab  Gift  m  bpnatzenden  TUpren  können  wöhl  nur  Can-  p 
t\aridtM  (Spanische  Fliegen)  Berechnet  werden.  Den  unschädlichsten  thicri- 
Beben  Gebilden  kann  Äer  durch  FäulniBH  eine  GemeingefiQirlichkeit  mit-  ^ 
getheilt  werden,  die  sie  den  wirksamsten  Giften  an  die  Seite  stellt  und  sie 
vielleicht  selbst  znr  ahsichtlicben  Beschädigung  geeignet  macht.  Das  Fleisch 
nnd  die  Eingeweide  der  am  Milzbrood  umgestandenen  Hausthiere,  Schinken 
und  sehr  weich  gestopfte  oder  mit  Milch  gemischte ,  fette  Wtirste  scheinen 
Ml  leichtesten  euier  selchen  gefahrhringenden  Verderbniss  va  unterliegen. 


§.  211. 

Die  nach  Aafnahtne  der  giftigen  Substanz  zu  Stande  ge-„^  ^ 
kommene,  ihrer  Form,  Gabe  und  Applicationsweise  entspre- "•'''" 
chende  Veränderung  im  Zustande  des  Vergifteten  beurtheüt 
der  Gerichtsarzt  nach  der  Uebereinstimraung,  die  in  Rücksicht 
auf  die  Zeit  des  Auftretens,  auf  die  Intensität  des  Leidens  und 
auf  die  Natur  der  organischen  Vorgänge  zwischen  der  auf  die 
Vergiftung  folgenden  Leibesbeschaffenheit  und  seiner  Vorstel- 
lung von  der  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  des  einzelnen 
Falles  nothwendigen  Wirkung  des  genommenen  Giftes  erweis- 
lich ist. 

Anmerk.  1.  Eintrittszeit  und  Intensität  der  VergiftungaerschcionD^en 
Btchen  ^wohnlich  in  einem  geraden  VcrhUtniss  mi  einander.  Je  frühzeiti- 
ger die  VergiftungserSch einungen  auftreten,  desto  intensiver  pflegen  sie  zu 
sein.  Dies  Verhaltniss  ist  inücss  kein  nolhwendiges  und  gestattet  die  viel- 
ftitigsten  Ausnahmen.  Die  Eintritts/eit  der  VejgiftungBSymptome  Mnp 
von  der  Wirksamkeit  des  Gifles  überhaupt  und  seiner  Löslicbkeit,  die 
Intensität  Ton  der  Gemeingef&hrlichkeit  und  seiner  zur  Wirksamkeit  ge- 
langenden Masse  ab. 

Die  Gifte  modificiren  durch  ihre  chemischen  Eigenschaften  die  Zusam- 
mensetzung der  tbierischen  Flüssigkeiten  und  andern  damit  die  bestehende 
Form  des  Vej;etationaproc esse s.  Jede  chemische  Wirksamkeit  beginnt,  so- 
bald die  Bedingungen  dazu  hergestellt  sind,  d.  h.  sobald  der  gelüste  Stoff 
mit  umwandlungsi^higen  Beslandtheilen  in  Coutsct  getreten  ist.  Die  Per- 
sOnürlikeit  des  Menschen  wird  allerdings  nicht  von  jeder  Umwandlung  sei- 
ner Organe  afficirt.  Selbst  die  Einwirkung  eines  Giftes,  die  zu  auffallenden 
Umwandlungen  führt,  muss  erst  eine  gewisse  Augdehnung  erreicht  haben,  bevor 
ne  sieb  im  Befinden  merkbar  ausspricht.  Die  allgemeine  Erfabrang  bat 
indess  ein  Verhältniss  zwischen  Gift  nnd  Wirknngszeit  kennen  gelehrt 
Gifte,  welche  die  Persönlichkeit  des  Menschen  erheblich  slSren  und  das  Le- 
ben vernichten,  gewinnen  erfahrungsgemäss  sehr  schnell  eine  Ausdehnung, 
die  nicht  ohne  bemerkbare  Rückwimmg  auf  das  äussere  Verhalten  bleibt. 
Die  Störungen  des  Befinduns  müssen  deshalb  der  Kinverlelbung  eines  Giftes 
in  einem  der  LOslichkeit  der  vergiftenden  Maase  entsprechenden 
Zeitabschnitte  nachfolgen  ^  wenn  der  Gerichtsarzt  ein  Causalverhliltniss  zwi- 
schen ihnen  anzunehmen  berechtigt  sein  soll. 

Gifte  in  flüssiger  Form  und  zerfliesaliche  und  leicht  lösliche 
Salze  verändern  gleich  beim  Verschlucken  das  Befinden  und  verursachen 
eine  eigenthümlidie  Geschmacksempfiudung  oder  ein  Gefühl  von  Kratien, 
Brennen  und  Schneiden  im  Munde,  Schlünde,  Magen  und  Darmcanal.  Sehr 
bald  danach  ttebelkeit  mit  WUrgen  oder  Erbrechen,  Andere  mfen  ein  Ge- 
fOhl  von  Wärme  und  HitM  im  Schlünde  und  M^gen  hervor,  Hitze  im  Ge- 
sicht, im  Kopfe  nnd  im  Körper  Oberhaupt,  eine  Beschlennigung  des  Pulse«,,, 
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Schirindel,  BeoninmeDbeit,    Trockoias  in  ^r  Kehle.    Gebelk^,  BrtnAH 

"  r^Ddlich  Btwusstlosigkeit  und  BetAubung.    Treten  »olche  Endwiar " 

'   ätuoden  odur  zu  eioer  noch  sputern  Zeit  nach  dem  Verschluclcen 

iMtrü  üdtr  leicht  lüälichen  Giftes  auf  und  entwickeln  sie  sieb  d»be 

fjwiäscn  Heftigkeit,  so  kann  der  Gerichtsarzl  in  ihnen  nicht  mehr  &  Va- 
ona  des  flüssigen  Giftes  sphcn.  iv  später  unter  solch*«  t«. 
hftltnisBBn  die  Pfirsönliclikeit  eines  Menschen  von  der  Wirksanfa*-^ 
Stoffes  afficirt  wird,  desto  geringer  muss  die  Intensität  des  Ge»»ar- '■ 
aorfiillen- 

Feate  Stoffe,  welche  sich  im  Körper  nur  Izingsam  läsen,  oder  . 
liwhe  und  ihierische  Gifte,  deren  wirksrime  Beatandtheile  nur  aUinUig  U 
gezogen  werden,  eelirauchon  eine  längere  Zeit,  bevor  ihre  Einwirbnl» 
nerkbar  wird.  Bei  wirklichen  Vergiffnngen  uitisb  indesH  auch  uoi«  mM 
Verhältnissen  spätesieDS  innerhalb  4—8  Stunden  das  Leiden  des  "  -"- 
wenn  es  nicht  ubsichtlich  verhehlt  wird,  auch  Anderen  deutlich  « 
drisenfallB  die  zur  Lesung  und  Wirksamkeit  gelangenden  MaasenlhciMa« 
genng  sein  müssen,  dass  ihre  Einwirkung  durch  den  Wechsel  d«  Ijäm 
wieder  BUBgi'alichen  wird  und  ohne  Nachtheil  für  den  G«siiniratorp»fll 
bleibt.  Obgleich  einzelne  Substanzen  niemals  aus  dem  Orgaoiainiu  «iahi 
anageacliiertt'n  werden,  so  behält  doch  keine  die  Kraft,  mit  der  tiewaSit 
Körper  einwirkt,  unverändert  bei.  Kommt  durch  einen  schwer  l&ddB 
iUrper  innerhalb  eines  Zeiiraumes  Ton  spätestens  ß — 8  Stunden  keine  3* 
rung  des  Bcündens  m  ätAnde,  so  niiissen  die  später  eintretenden  Eods 

nungfn  um  so  mehr,  jo  wichtiuer  nnd  bedeutender  sie  »iad,    --■' '" 

anlusungen  zugeschrieben  werden.     Innerhalb   eines    Zeitrai 

Stunden  ist  die  Verdauung  so  weit  vollendet,  dasa  alle  ru  h  -  

Hd  endOanm  ddm  Gifb  M 

gmsch       frm        Sif  fl        g         Ewkg       gegus' 

nee     ^t     in  m  D      das       oc  an        n     ind  al  t 

betrachte       ^^    d    in  ande       K  tp  rthei      Is    er  Mag  n       m  Gi&  ._ 
qmch   g      mm  kan     d        mgch      W  d       DaerderU 
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Literatur.  J.  Hink  (Ueber  Arsenik  in  orvctognost.,  ehem.,  phtn» 
colog.  und  medii -geriehti.  Hinsicht.  8.  Wien  1830);  C.  Ferd.  Kleinen 
(De  Arsenici  virtutibus  chcmicis,  medicis  et  investigandi  methodis-  8  aij- 
Jenae  183&)-,  Jos.  Ant.  Seemann  (Nonnulla  de  Arseuci  effectn  in  B^ 
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l^smum  animalem  per  experimenta  in  canibas  institata  illustrata  phie- 
cipiie  de  mutationibus  in  cadayere  arsenico  venenatorum.  8.  Berlin  1829); 
Hag.  Rein  seh  (Der  Arsenik.  Sein  Vorkommen  etc.  M.  1  lithogr.  Tal. 
gr. 8r  NOmbg.  1843);  Schaper  (Beiträge  zur  Lehre  von  der  Arsenikver- 
giftung,  gesammelt  am  Krankenbette  und  im  Gerichtshofe.  gr.  8.  Berlin 
1846);  Pfeufer  (Henle  Pfeufer  Z.  VI.  l.Hft.  1847);  C.  Heinr.  Hert- 
wig  (Untersuchungen  fib.  d.  Uebergang  und  d.  Verweilen  des  Arseniks  in 
dem  Thierkörper.  Lex.  8.  Berl.  1847);  M.  Orfila  (Vorles-  üb.  Arsenik- 
Tergiftungen.  Deutsch  v.  Ed.  He  noch.  gr.  8.  Lpz.  1843.  Nach  Recher- 
ches  medico-legales  et  th^rapeutiques  sur  Tempoisonnement  par  Pacide  ar- 
scnieux  cet.  Kecueillies  et  redigees  par  Reufort  Paris  1842);  0.  B. 
Kühn  (D.  Z.  f.  d.  St.A.  IV,  120);  Abbaue  (LVsenic,  ou  d'autres  poi- 
8ons  volatils  introduits  dans  les  cigares,  peuvent  Os  donner  heu  a  un  em- 
poisonnement  chez  ceux  qui  les  fument.  Annls.  d'hyg.  2.  ser.  V,  225. 
1856). 

y.  Franque  (Nassau.  Jhrb.  1846.  2.  Bd.  Hft.  1.  [Statistisch]);  H.  R. 
Goeppert  (Henke  Z.  XXIV,  16.  1832c);  Ebermaier  (Leichenbefund. 
Berl.  med.  V.  Z.  IV.  Nr.  16.  1835);  Kelp  (Drei  Giftmorde  durch  Arse- 
nik. Csp.  VjsChr.  VII,  300.  1855);  Van  den  Broeck  (Archiy  de  la  m^. 
belg.  Sptbr.  1841);  Shearman  (Proyinc.  med.  Journ.  Ayril  1844); 
Friedreich(Arch.  f.  St.  A.  6.  Hft.);  Müller  (Schneider  Ann.n.Hft.2. 
1838).  —  G.  Jaegcr  (Henke  Z.  XX,  63.  Fäulnisswidrige  Wirkung).— 
0.  de  Lafond  (Memoires  de  PAcad.  d.  MM.  tom  XI). 

Gegengifte:  Eisenoxydhydrat:  Roh.  Wilh.  Bunsenu.  Am.  Ad.  Ber- 
the Id  (Eisenoxydhydrat,  das  Gegengift  des  weissen  Arseniks  oder  der  ar- 
senigen Säure.  2.  verm.  Aufl.  gr.  8.  Göttg.  [1834]  1837).  Magnena  usta: 
Boussy  (Friedreich  Centralarch.  HI,  6. Hft);  M. A.  Kraus  (Schnei- 
der Annl.  d.  St.  A.  1847.  1.  Hft.).  Lac  Afagnesiae:  A.  Pleishl  CWien. 
Zschr.  Vin,  1.  1852).  Hydrotisches  Sckwefeteisen  mit  Afagnena :  Fried- 
reich (Berl. med. V.Z.  Nr.27— 29.  1849);  B.  Schuckardt  (Untersuchung 
über  die  Anwendung  des  Magnesiahydrats  als  Gegenmittel  gegen  arsenige 
S&ure  und  Quecksilberchlorid.  Göttg.  1853). 

Unter  den  Arsenikalien  ist  das  bekannteste  Präparat nerArMoik. 
die  arsenige  Säure  (Acidum  araenicoaum^  weisser  Arsenik, 
Giftmehl,  Rattengift).  Sie  erscheint  in  Form  derber,  emaille- 
artiger, grosser,  etwa  fingerstarker,  convex-concaver  Stücke 
oder  als  schweres  (3,70  sp.  Gew.),  weisses,  ungleiches  Pulver 
mit  eingemischten  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrossen  Stücken. 
Sie  löst  sich  im  kalten  Wasser  sehr  langsam  und  in  geringer 
Menge.  Pulverformige  arsenige  Säure  in  ein  Gefäss  mit  kaltem 
Wasser  geworfen,  schwimmt  zum  Theü  als  cohärente,  weisse 
Haut  Wochen  laug  auf  der  Oberfläche  und  kann  nicht  unter- 
gerührt werden.  Der  bei  weitem  grössere  Theü  des  Pulvers 
sinkt  schnell  im  Wasser  zu  Boden  und  bleibt  auf  dem  Grunde 
des  Gefässes  beim  Ausgiessen  des  Wassers  als  schwerer,  weis- 
ser Bodensatz  zurück.  Die  Flüssigkeit  enthält  nur  wenig  Ar- 
senik aufgelöst.  Nach  drei  Versuchen  in  einem  Quart  Wasser 
etwa  20  bis  30  Gran  ( */, —  *4  Qutch.).  Im  kochenden  Wasser, 
in  alkalischen  Laugen,  in  salzsäurehaltigen  Flüssigkeiten  löst 
sich  die  arsenige  Säure  schneller  und  reichlicher.    Siedendes 
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Wasser  nimmt  allmäüg  '/u  seines  Gewichts,  ein  Quait  ita 
6  Loth.  arsenige  Säure  auf.  Nach  Alf.  S.  Tajlor  lÖitU 
tes  Wasser  etwa  0,1  %,  heiases  Wasser  0,25  %,  im  üäm 
4,166  %  und  behält  aufgelöst,  2,5%.  Jedoch  haben 
Klaproth  (Kopp  Jhrb.  VI,  395)  und  BuchoJz  (iWi  ^ 
390-  1814)  nachgewiesen,  dass  viel  Wasser  aus  wenig  A» 
nik  weniger  aufnimmt,  als  wenig  Wasser  aus  Tielem  ilvA 
Im  leeren  Magen  Lebender  sind  ArseaikkÖmer  Tage  lo) 
ungelöst  geblieben,  im  sauren  Mageninhalte  sind  sie  löslkte 
Der  Geschmack  der  arsenigen  Säure  ist  schwach  9' 
schrumpfend,  in  grosseren  Mengen  herb  metallisch,  SpeiMnnl 
gekochten  Getränken  hinzugemischt  nicht  sehr  auffallend.  SdN 
wenige  Gran  arsenige  Säure  in  gelöster  Form  auf  einmal  oil 
in  kurzen  Zwischenräumen  genommen,  reichen  hin 
Menschen  zu  tödten.  Grössere  Fragmente  ungelöster  Siai 
werden  häufig  durch  Erbrechen  wieder  ausgeworfen  und 
ben  wirkungslos.  Trotz  an  verhältniss massig  grosser  G»la 
siebt  man  deshalb  zuweilen  nur  geringe  Wirkungen,  weil  frü- 
zeitiges  Erbrechen  viel  Gift  wegschaffte,  bevor  es  wirksM 
wurde. 

Das  erste  und  woM  nie  fehlende  Symptom  einer  verfiAa- 
den  Arsenik  Wirkung  ist  die  Empfindung  von  Uebelkeit  und  w- 
derholtes  P>brechen.  Letzteres  folgt  dem  Cfenusso  einer  !■■ 
geniklösung  meistens  innerhalb  einiger  Minuten,  Feines  .\rsenii- 
pulver  in  eine  Flüssigkeit  eingerührt  oder  mit  einem  bei  da 
Temperatur  des  menschlichen  Körpers  flüssigen  Fette  venniscit 
bewirkt  den  Fintritt  des  Erbrechens  nicht  spüter.  Milch,  & 
im  Magen  gerinnt  und  die  Arsenikkörner  einschliesst,  mebr 
noch  eine  unlösliche  Substanz,  z.  B,  Kohlenpulver,  Holzmehl 
Schwefelbliunen,  dem  Arsenik  im  Ueberschuss  zugeraischt,  na- 
chen,  dass  einer  an  sich  vergiftenden  Gabe  Arsenik  zuweüf: 
erst  n^rh  Stunden,  zuweilen  gar  nicht  Erbrechen  und  andere 
erhebliche  V'ergiftungserscheinungen  folgen,  so  dass  man  ife 
genannten  Pulver  (Nävi  er)  oder  Chinapulver  niit  Milch  (Smith 
in  New-York)  als  Gegengifte  bezeichnen  konnte.  Bei  media- 
nischer  Anwendung  der  Arsenikalien  habe  ich  Oedem  der  Augei- 
lider  und  des  Gesichts  oder  der  Hände  und  Füsse  als  erste> 
belästigendes  Symptom  eintreten  sehen. 

Gelliste  arsenige  Saure  tritt  in  das  Rlut  über,  sammsit 
sich  in  der  Leber  in  grösserer  Menge  an  und  kehrt  schnell  im 
Ürine  wieder.     AHmälig   wird    sie   auf  diesem  Wege  ans  dni 
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Körper  aasgeschiedeii«  Orfila  ?ri]l  noch  am  siebzehnten i>«rArMnik. 
Tage  nach  einer  Arsenikvergiftung  den  Urin  arsenikhaltig  ge- 
fanden haben.  Je  kürzer  der.  Zeitraum  nach  der  Vergiftung, 
desto  grösser  ist  der  Arsenikgehalt  des  Urins.  Die  in  das  Blut 
übergegangene  arsenige  Säure  verändert  seine  physiologische 
Beschaffenheit  in  höchst  nachtheiliger  Art.  Es  entstehen 
capfllare  Ekchymosen  und  Sugillationen  auf  der  Schleimhaut 
der  gastrischen  Organe  und  im  Parenchjm  der  Leber,  des  Her^ 
zens  u.  s.  w.,  später  blutig- wässrige  Ergüsse  in  die  serösen  Höh- 
len, nachdem  reichliche,  wässrig-schleimige  Ausscheidungen 
der  Schleimhäute  den  Organismus  erschöpften.  Dabei  leidet 
die  Empfindung  und  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  sehr  be- 
trächtlich. Die  Vergifteten  fühlen  sich  angegriffen,  nieder^ 
geschlagen,  unfähig  zu  geistigen  und  körperlichen  Anstrengun- 
gen. Ihre  Haut  ist  welk,  das  Athmen  erschwert,  die  Stimme 
heiser,  der  Puls  klein  und  unterdrückt.  Erlischt  das  Leben 
nicht  zu  schnell,  so.  treten  in  verschiedenen  Organen  deutlichere 
und  selbstständigere  Vegetationsanomalien  hervor.  Bei  dem 
Einen  zeigen  sich  die  Erscheinungen  eines  heftigen  Magen- 
Darmkatarrhs,  bei  einem  Anderen  (bei  durch  Arsenik  vergif- 
teten Kindern  ist  dies  Verhalten  das  gewöhnlichste)  ist  die 
Gehimthätigkeit  aufHallend  gesunken,  die  Vergifteten  liegen  be- 
täubt, schreien  im  Schlummer  zuweilen  auf,  oder  werden  von 
Convulsionen  und  Zuckungen  in  einzelnen  Gliedern  ergriffen. 
Es  ist  eine  häufig  bestätigte  Erfahrung,  dass  durch  Arsenik 
vergiftete  Kinder,  als  an  Gehirnentzündung  leidend  von  ihren 
Aerzten  behandelt  sind.  In  noch  anderen  Fällen  sind  die  un- 
teren Extremitäten  gelähmt  oder  durch  sogenannte  rheuma- 
tische Affectionen  der  grossen  Nerven  oder  der  Gelenkhäute 
unbrauchbar  gemacht.  Zuweilen  entsteht  spontaner  Brand  der 
unteren  Extremitäten.  Anderen  Vergifteten  fEdlen  die  Haare  aus, 
verschwären  die  Nagelsäume,  die  Augenbindehaut,  die  Hornhaut 
oder  andere  Körperstellen.  Noch  andere  endlich  schwinden 
hin  und  verlöschen  wie  eine  Lampe,  der  es  am  Oele  gebricht, 
oft  in  wenigen  Stunden,  selten  erst  nach  Tagen.  Bei  einem 
schleichenden  Verlaufe  der  Vergiftung,  wie  man  sie  nach  wie- 
derholter Einverleibung  kleiner  Gaben  beobachtet,  entwickelt 
sich  häufig  eine  Hyperämie  in  den  Lungen  und  hypostatische 
Pneumonie,  oder  ein  Schwund  der  Gehirnsubstanz  mit  chroni- 
scher Himhöhlenwassersucht  und  auffiEillender  Schwäche  der 
psychischen   Thätigkeit   (Blödsinn).    Bei  Einzelnen  nimmt  die 
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Vergiftung  eisen  selu-  langsameii  Verlauf,  ohne  gelMih  wrta 

zu  können. 

Die  arsenige  Säure  kann  von  jeder  Stelle  des  Körp^n 
die  geeignet  ist  sie  zu  lösen,  vergiften  und  tödten.  Miu  U 
Beispiele  tödtlicher  Arsenikvergiftung,  bei  denen  da*  OAi 
frische  Wunden  oder  in  (ieachwurG  der  Kopfhaut  oder  ftnd« 
Hautstellen  eingestreut,  oder  in  den  Mastdarm  oder  bei  ¥nM 
in  die  Scheide  eiuRebracht  wurde. 

Nicht   immer    entsprechen    Testurveränderungen    in  if 
Leiche    den    während    des   Lebeus  beobachteten    Störonj«  t 
der  Thätigkeit  der  Organe.    Dunkle  Röthuog  des  Appücnti» 
organes    durch  verbreitete   oapillare  Injeetion,    seltener  dind 
Bitttext  ravasate ,  und    andere    Erscheinungen    einer    intemin 
Hyperämie,   katarrhalische  Schwellung  uud  Verschwärung  ii 
Mag endariD Schleimhaut  findet  man    am   hauiigsten.     UDgelM 
Arsenikkörner  setzen  sich  in  einer  Schleimbautfalte  der  Sp 
röhre,   des  Magens  oder  selbst  des  Zwölffingerdarms  fest 
bedingen  eine  walllormige  Schwellung  und  Btarke  Injection  ie 
Stelle,  die  sich  mit  gelblichem  Exsudat  bedeckt  oder  eine  löf 
förmige  Verachwärung   oder  grünlichbraune  Verschorfung  i 
stellt,  in  deren  Centrum  das  ArsenikiÖmcben  aufzufinden  1 
selten  gelingt.     Von   lioher  Bedeutung  fiir  die  gerichtliche 
dizin  ist    es   in   bereits  sehr  zahlreichen  Fällen    gewesen.  J» 
mit  Arsenik  imprägnirte  Körpertheile  viele  Jahre  lang  der  Zir- 
Btörung  durch  Füuluiss  widerstehen. 

Das  durch  Bunsen  festgestellte  Verhalten  der  Siiiiren  i 
Arseniks  mit  frisch  gefälltem  Eisen oxydhydrat  leicht  und  scboi 
im  Körper  unlöshche  Verbindungen  einzugehen ,  hat  zur  D» 
Stellung  von  Heilmitteln  i  Ferrum  hydricum  in  aipta,  Ferra 
hydrico-nceficum  in  aqua)  geführt,  die  bei  rechtzeitiger  Anwft 
düng  die  Gefahr  einer  Arsenikvergiftung  sehr  vermindern. 
dieses  Prä])arates,  das  nach  Wittstein  u.  A.  mit  der  Z* 
durch  Aenderung  seiner  Aggregatform  an  Wirksamkeit  verir 
reu  soll,  ist  durtii  Houssy,  Duflos  u.  A.  die  Magnesia  k- 
pfohlen. 

Das  arsenicht-  und  arsenikaaure  Kupferoxyd ,  weichet 
(grüne  und  blaue)  Farben  vielfältig  benutzt  werden,  unterseit-' 
den  sich  in  ihrer  Wirkung  nicht  merklich  von  den  reinen  i- 
seniksänren.  Sie  sind  im  Wasser  unlöslich,  in  Säuren  oderc 
Ammoniak  löslich,  von  so  intensiver  Färbung,  dass  sie  oi- 
bemerkt  und  heimlich  Erwachsenen  nicht  leicht  beigdit** 
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■den  können.  Bei  fahrlässigen  Vergiftungen  durch  Malerfarben,  di 
igestrichene  Backwaai'en,  Spritfrüchte,  Kindcrspielsachen  u.  s.  w. 
»t  die  Menge  des  verwendeten  Giftes  selten  gross  genug,  um 
:hebJiclie  Beschädigungen  der  Gesundheit  zu  veranlassen. 
die  genannten  Verbindungen,  wenn  sie  zur  Decoration  von 
lerwänden  benutzt  wurden,  zur  Entwicklung  flüchtiger  Äi'se- 
erbindungen  und  durcli  diese  zu  Vergiftungen  der  Bewohner 
yerftnlassung  gäben,  uiuss  icli  auf  Grund  eigner  Untersuchungen 
tUid  vergleichender  Beobachtungen  geradezu  ifl  Abrede  stel- 
le. Die  directe  Einführung  dieser  Farben  in  Staubform  in 
Sen  Organismus  giebt  allerdings  zu  Augen-,  Nasen  und  Sclüund- 
ptarrhen  Veranlassung.  Schon  1815  hat  der  Minister  v.  Sc  huck- 
KpianD  amtlich  verordnet,  dass  dergleichen  Wände  vor  dem 
(kratzen  angefeuchtet  werden  sollen.  Ob,  wie  man  behauptet 
Stearinlicbte ,  denen  Arsenik  zur  Verhinderung  der  Kri- 
isation  beigemischt  wurde,  beim  Urennen  Arsenikwasser- 
off entwickeln  und  lebensgef äbrlich  wrken,  kann  ich  dahin- 
istellt  sein  lassen. 

Die  Arseniksäure,  das  Araenikchlorür,  der  Arse- 
dikwasseratoff  und  viele  flüchtige  Arsenikverbindungen 
|^td  zwar  noch  gefährlicher  und  heftiger  in  ihrer  Wirkung,  als 
är  weisse  Arsenik,  aber  sie  gelangen  selten  aus  dem  Labora- 
irio  des  Chemikers  hinaus.  Ein  Techniker  würde  sie  freilich 
^g  missbra'uclieu  können. 

I  In  Jjthauen,  Polen,  Ungarn  und  angrenzenden  Ländern 
Iwird  Arsenik  dem  Futter  der  Pferde  beigemischt,  um  diesen 
fein  glattes  Hanr  zu  geben.  In  Steiermai'k  geniesst  man  die 
l^senichte  Säure  in  etwa  Pfefferkorn  grossen  Stückchen,  um 
Ipch  „Luft"  beim  Bergsteigen  zu  verschaffen.  (Frz.  Stroh- 
ayr,  Med.  prakt.  Darstellung  gesammelter  Krankheitsfälle 
i^tc.  Wien  1831.  8.  v.  Tschudi,  Wien.  med.  Wchschr.  11. 
pct.  1851). 

§.  213. 

'  Literatur.  Sclirötier  (Wien.  Acad.  Ber.  VI,  58.  Jrl.  f.  pr.  CLem. 
Lm,  430,1861);  J.  B.  Friedreieli  (CentralarehiT  1B17.  3)  Meding 
CVer.  d.  Z.  1S4G.  2):  Sctacht  (Csp.  Vjsclir.  1,  258.  1852);  Mitscher- 
fich  tfsp.Vjsrhr.ATn,  1.  I855J;  Fliieel  (ibd.  IX,  231;  ProlliuB  (D.Z. 
f.SLA.V.aae);  Jl.  Schuchardt  (Henle  und  Pfeuffer  Z.  N,  F.  Vn,3. 
Scfa.Jb.  XCn.  n);  rauBs«  et  Chevallicr  fila  (Annis.  d'byg.  2.  b§t.  IU, 
IW,  1855):  Chevallipr  (Pliosplior  roujjre.  ibid.  V,  37*.  1B56). 

Otfftagiflf.   Uagntiia  «In  und  I/i-fu.  cklori:     Diiflos   (Die    wiclitigstea 
l^benebedUrfuiue.  2.Aiifl.  S.2ia);  A.Becber(Arcliivd.PbiM'm.  S^t.L«,&V\. 
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DtrPhot-  Der   Phosphor  bildet  als   amorpher  Phosphor  ein 

pbor. 

rothes  Pulver,  welches  in  der  Dunkelheit  nicht  leuchtet,  an 
der  Luft  keine  nach  Knoblauch  riechenden  Dämpfe  ausstösst, 
erst  bei  einer  sehr  erhöhten  Temperatur  langsam  zur  Phosphor- 
säure verbrennt  und  selbst  in  Gaben  zu  60 — 100  Gr,  nicht 
störend  auf  die  menschliche  Oekonomie  einwirkt. 

Der  gewöhnliche  Phosphor  erscheint  in  farblosen, 
durchscheinenden,  fettglänzenden  oder  rothgelb  angelaufenen 
Stangen,  die  in  der  Luft  nach  Knoblauch  riechende,  im  Dun- 
keln leuchtende  Dämpfe  aushauchen  und  schon  in  der  Sonnen- 
wärme plötzlich  mit  leuchtender  Flamme  unter  Verbreitung 
dicker,  saurer  Dämpfe  verbrennen.  Mit  Wasser  geschmolzen 
und  mit  Mehl  zu  einem  Brei  eingerührt,  gewährt  er  ein  viel- 
benutztes  Hülfsmittel  zur  Vertilgung  von  Ungeziefer  aller  Art 
und  ein  in  neuerer  Zeit  fast  gewöhnlich  gewordenes  Gift.  Zu 
gleichen  Zwecken  ist  wiederholt  der  phosphorhaltige  Beleg  der 
Streichziindhölzer  gemissbraucht. 

Wird  der  Phosphor  in  grösseren  Stückchen,  mechanisch 
vertheilt,  oder  in  Oel  oder  Aether  gelöst  in  den  Magen  ge- 
bracht, so  entsteht  sofort  ein  schmerzhaftes  Brennen  im  Ma- 
gen, Uebelkeit  und  Erbrechen  einer  schleimigen,  knoblauch- 
artig riechenden,  im  Dunkeln  leuchtenden  Flüssigkeit,  starke 
Kolikschmerzen,  heftiger  Durst,  grosse  Abgeschlagenheit  und 
Erschöpfung  und  unter  allmälig  wachsendem  Verfall  des  Kör- 
pers der  Tod  in  wenigen  Stunden  oder  Tagen,  je  nach  der 
Menge  des  genommenen  Giftes.  Ein  Gran  Phosphor  hat  tödt- 
liche  Vergiftung  bewirkt. 

Der  aufgelöste  Phosphor  tritt  (vielleicht  als  Phosphorwas- 
serstoff) in  das  Blut  über  und  ändert  dessen  physiologische 
Beschaffenheit  in  der  Weise,  dass  unter  der  Epidermis,  an  der 
Peripherie  des  Körpers  oder  unter  dem  serösen  Ueberzuge  der 
inneren  Organe  oder  auf  den  Schleimhäuten  des  Darmcanals 
oder  der  Harnblase  Austretungen  der  färbenden  Blutbestandtheile 
in  das  Bindegewebe  (Ekchymosen)  entstehen.  Ein  Theil  des  in 
den  Magen  gebrachten  Phosphors  pflegt  ungelöst  zu  bleiben,  in 
dieser  ungelösten  Form  selbst  bis  in  den  Darmcanal  Jierabzu- 
treten,  dessen  regelmässige  Thätigkeit  zu  stören  und  Stuhlver- 
stopfung  zu  bedingen.  Fr.  Mayer  (Württbg.  Corrspbl.  1842. 
Bd.  XII.  Nr.  23)  hat  noch  am  zehnten  Tage  nach  geschehener 
Vergiftung  einen  Theil  des  verschluckten  Phosphors  in  nicht 
ozydirtem  Zustande  im  Darmcanal  angetroffen  und  M.  Jany 


.t 


§.  214.  I>ie  Vergiftungen.  463 

(Nassau'sche  Jhrb.  II,  1.  1845)  ihn  aus  dem  Darminhalte  ver-  d«  m»- 
mittelst  Schwefelkohlenstoff  isolirt. 

Bei  der  Eröffnung  der  Unterleibshöhle  durch  Phosphor- 
Tergiftung  Getödteter  ist  zuweilen  ein  deutlicher  Knoblauch- 
oder Phosphorgeruch  und  ein  Leuchten  des  Mageninhaltes  im 
Dunkeln  beobachtet,  häufiger  nicht  bemerkt  worden.  Beim 
Eintrocknen  und  Erhitzen  des  Mageninhaltes  ist  die  Verbren- 
nung der  Phosphorstückchen  gewöhnlich  deutlicher  gewesen. 
Die  anatomischen  Verhältnisse  in  den  Leichen  wechseln  sehr 
nach  der  Dauer  und  dem  Verlaufe  der  Vergiftungserscheinun- 
gen im  Leben.  Ursprünglich  hat  der  Phosphor  wohl  immer 
eine  sehr  yerbreitete  und  ausgedehnte  capillare  Injection  der 
Magenschleimhaut  zur  Folge,  die  jedoch  im  Verlauf  der  Ver- 
giftung sich  mindert  und  3 — 4  Tage  nach  der  Beibringung  des 
Giftes  einer  anämischen  Beschaffenheit,  einer  schiefer-  oder  hell- 
grauen Färbung  und  einer  ödematösen  Schwellimg  und  Locke- 
nmg  der  Magenschleimhaut  Platz  macht,  wofern  nicht  locale 
Verschorfungen  zu  umschriebenen  Geschwüren  und  Congestions- 
heerden  Veranlassung  geben.  Der  Inhalt  des  Magens  besteht 
meistens  aus  einer  gelb-  oder  röthlich-grauen,  trüben,  stark- 
sauren Flüssigkeit.  Die  Venen  der  Unterleibseingeweide  sind 
stark  angefüllt.  Die  Wandungen  des  Magens  und  Darmcanals 
findet  man  in  acuten  Fällen  stellenweis  blutig  suffundirt.  Sie 
sehen  marmorirt  aus.  Auf  ihrer  Schleimhaut  bemerkt  man 
bald  kleinere,  bald  grössere  Ekchymosen,  ihr  Gewebe  ist  ge- 
lockert oder  zuweilen  erodirt  oder  mit  tiefer  gehenden  Ge- 
schwüren bedeckt.  In  chronischen  Fällen  fehlt  jede  Spur  einer 
ätzenden  Einwirkung  des  Phosphors  auf  die  berührten  Gewebe, 
trotz  eines  tödüichen  Verlaufs  der  Vergiftung.  Die  Leichen 
sehen  schmutzig-weiss  und  bleich  aus.  Eine  Farbe,  die  gegen 
das  dunkle  Eirschroth  des  Blutes  sehr  absticht. 

§.  214. 

Literatur.  Bonjean  (Faits  chimiques,  toxicologiqaes  et  consid^ra« 
tions  m^co-16gales  relatives  &  l'empoisonnement  par  Talcid  prussiaue-  8. 
Lyon  1843);  Orfila  (Archiy.  gto.  de  M^d.  1841.  Oct.)i  Becquerel  (Gaz. 
mM. Paris  1840.. Nr.  1);  J. Regnauld  (Emps. par les vapeurs  d'ac.  cyanh. 
Annl.  dliyg.  XLVII,  455.  1852);  Eug.  Pelikan  (Prg.  Vjschr.  1856.  1. 
Seh.  Jb.  XC,  29).  CyankaHtm,  Fall:  Weidner  (Csp.  Wschr.  1845.  Nr. 
41):  Tschepke  Fall  (Csp.  Vjschr.  in,  58.  1854).  Aeiher.  BUtennmdelöl, 
FaM:  Heck  (Csp.  Wschr.  1843.  Nr. 44).  —  Wöhler  u.  Frerichs  (Annl. 
d.  Chemie  n.  Pharm.  LXV,  263.  1848). 

QaiU^ehbkoehun^  aU  Qtgeng^ti  Meyer  (BerL  med.  Y.Z,  1849.  Nr. 40). 
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Di«  Blau-  Die  Blausäure  (Acidum  hydrocyanatum)  gehört  sowohl 

als  fertig  gebildete  Säure,  sowie  in  Form  der  nicht-eisenhalti- 
gen  Cyanmetalle  (Kalium  cyanatum,  Zincum  cyanatian  [sine 
/<?rra]),  aus  welchen  sie  bei  Zutritt  einer  Säure  sich  schmD 
entwickelt,  zu  den  schnellsten  und  gefährlichsten  Giften. 

Die  Blausäure  stellt  eine  wasserhelle,  farblose,  spiritoot 
und  stark  nach  bitteren  Mandeln  riechende  Flüssigkoit  dar,  die, 
den  Vorschriften  der  meisten  deutschen  Landespharmacopöen 
zufolge  (in  Oesterreich  ist  sie  um  die  Hälfte  concentrirter,  in 
Churhessen  gilt  noch  die  alte  Kell  er*  sehe  Bereitungsweiae, 
die  ein  sehr  viel  stärkeres  Präparat  liefert),  in  hundert  Theilen 
etwa  zwei  Theile  wasserleere  Blausäure  enthalten  solL  Beim 
Aufbewahren  verliert  selbst  ein  an  sich  gut  bereitetes  Präpa- 
rat von  seinem  Gehalte  und  seinem  bittern  Mandelgeruch  frü- 
her, bevor  das  Ansehen  sich  verändert.  Alte,  obgleich  noch 
wasserhelle  Blausäure  ist  häufig  wirkungslos. 

Gut  und  Msch  dargestellte  Blausäure  schmeckt  spirituoiy 
doch  eigenthümlich  kratzend  und  zusammenziehend.  Sie  aus* 
sert  keinen  erweisbaren  Einfluss  auf  die  anatomischen  Verhält- 
nisse der  Applicationsorgane.  Ein  bis  zwei  Drachmen  des 
Präparates,  innerlich  genommen,  rauben  spätestens  nach  weni- 
gen Minuten  die  Fähigkeit,  sich  aufrecht  zu  erhalten.  Darauf 
erfolgen  leichte  convulsivische  Bewegungen  und  der  Tod.  Konn- 
ten Vergiftete  nach  dem  Genuss  der  Blausäure  noch  einige 
Zeit  herumgehen,  verfielen  sie  später  in  einen  überhandneh- 
menden Stupor,  aus  dem  der  Tod  allmälig  und  wohl  erst  nach 
Stunden  sich  entwickelte,  so  bedienten  sie  sich  eines  wenig 
kräftigen  Präparates,  wenn  auch  vielleicht  in  grösseren  Men- 
gen. Sind  mit  guter  Blausäure  Vergiftete  nicht  nach  der  er- 
sten halben  Stunde  todt,  so  pflegen  sie  nach  einer  Stunde  aus- 
ser aller  Gefahr  zu  sein.  Dass  Blausäure  nur  Scheintod 
verursache,  ist  ebenso  eine  Fabel,  als  die  Behauptung  von 
Lenz,  dass  sie  gewissen  Thieren,  z.B.  dem  Igel,  nicht  nach- 
theilig sei. 

Eine  Veränderung  in  den  anatomischen  Verhältnissen  des 
Körpers  ist  als  Wirkung  der  Blausäure  bisher  nicht  nachgewie- 
sen. Alle  Erscheinungen,  die  einzelne  Beobachter  als  Zeichen 
der  Blausäurevergiftung  in  den  Leichen  deuteten,  finden  sich 
bei  ähnlich  constituirten,  in  gleicher  Weise  plötzlich  verstorbe- 
nen Individuen  auch  ohne  vorhergegangenen  Blausäuregebrauch. 
Die  Auffindui^  des  Giftes  im  Magen,  wo  es  bei  bald  nach  der 
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Vergütung  Verstorbenen ,  wenn  die  Xeichenöffiiung  auch  Tage  di«  bim- 
nnd  WQchen  (3  W.  Brame  )  nach  dem  Tode  vorgenommen  wurde, 
sich  selbst  dem  Gerüche  sehr  bemerklich  machte,  oder  der  Erweis 
Beines  Verbrauches  in  entsprechender  Menge  und  Mischung 
muss,  bei  seiner  notorischen  Wirksamkeit,  als  Beweis  der 
TSdtung  durch  Blausäure  gelten. 

Das  Gyankalium  erscheint  in  mehr  oder  weniger  färb- cjukaiiam. 
losen^  geschmolzenen  Massen  oder  in  durchscheinenden  würfli- 
gen Erystallen  oder  als  weisses  Pulver.  Es  riecht  kaum  nach 
bitteren  Mandeln,  obgleich  blausäureartig,  wird  an  der  Luft 
feucht,  zerfliesst,  verbreitet  dann  einen  ammoniakalischen  Ge- 
ruch und  verliert  seine  Zusammensetzung  und  seine  Wirksam- 
keit. Da  aus  einem  Gewichtstheile  Cyaiücalium,  sich  im  Magen 
etwa  zwanzigmal  so  viel  Blausäure  entwickelt,  als  in  demsel- 
ben Gewichte  guter  ofHcineller  Blausäure  enthalten  ist,  so 
lEann  selbst  eine  geringe  Menge  eines  nicht  ittiahr  tadelfreien 
Vijankaliums  sehr  gefährlich  wirken.  Schon  etwa  der  zwölfte 
Theil  einer  Drachme  soll  in  Breslau  in  einem  bekannten  Falle 
den  Tod  eines  Menschen  sofort  bewirkt  haben.  Dasselbe  ist 
in  dem  Falle  von  Tschepke  geschehen. 

Dass  nicht  das  Bittermandelöl  als  solches  (Ci4He03),  "^J^lT'* 
sondern    die   demselben   beigemischte  Blausäure  giftig  wirkt, 
kann  als  bekannt  angesehen  werden. 


§.  215. 

Literatur.  Alfr.  a  Taylor  (Guy.hosp.  Ei)t.Oct.  1844.  Seh.  Jb.LV, 
S6.  1847);  Orfila  (Empoigonnementparlamorpnme.  Aimls.  d'hyg.  XLYIII, 
369);  Niemann  (Üeber  die  Vergiftung  durdi  Mohnköpfe.  Usp.  Yjschr. 
VI,  314.  1854). 

Die  Opiate  dienen  häufiger  eu  Selbstvergiftungen,  als  zurou  opii 
Tödtung  Anderer.    Nur  bei  Kindern  und  Kranken  werden  sie 
häufiger  absichtlich  oder  fahrlässig  gemissbraucht. 

Das  Opium  ist  ein  dunkelbrauner,  trockner,  zäher,  doch 
pulverisirbarer  Dicksaft  von  starkem,  eigenthümlichem  Geruch 
und  sehr  bitterem,  unangenehmem,  etwas  scharfem  Geschmack. 
Es  löst  sich,  wenn  auch  nicht  vollständig,  in  fast  allen  indif- 
ferenten und  sauren  Flüssigkeiten  mit  brauner  Farbe. 

Die  ofiKcinelle  einfache  Opiumtinctur  ist  eine  dunkel- 
braune,  schwach  weingeistige,  nach  Opium  zieohende  und 
•dmeckendei  die  weinige  Opiumtinctur  tif^fibura  opii 

Kffäkmtr,  Hndb.  d.  guiAÜ,  Mtdlsiii.   2.  ▲oi,  ^ 


K4. 

W  Opium  crofri/u,  Lamlanwn.  liquidum,   Vitium  iipii  aro» 

röthlich  gelbe,    stark  gelb   färbende  Flüssigkeit,   velcbeM 
ihren  Saft'angehalt  einen  eigenthümlicbeD   Geruch  besitzt 

Die  black  drops  der  Engläoder,  eine  viel  conceDtnrtl 
estiighnitiga  Opiumlösung,  möchte  wohl  nur  in  Hambure  lil 
ter  und  ohne  eigene  Darstellung  erreichbar  sein,  wo  SM 
Täidura  opii  nigra  in  den  Apotheken  sich  findet.  Dir  Ifi 
phiumgehalt  ist  etwa  vier-  bit  sechsmal  so  gross,  als  daJ 
gewöhDliohto  Tincturen,  die  bald  in  sechs,  bald  in  »etol 
zwölf  Tropfen  das  Lösliche  toe  einem  Gran  Opium  enthdkl 
Die  Muhnköpfe  werden  in  Abkochung  mit  Wasserll 
Milch  zur  Deruhigung,  aber  auch  zat  Tödtung  kleiner  Einderi 
braucht.  Am  geeignetsten  zur  Vergiftung  und  zur  TÖdtODg* 
die  Morphiumsalze.  Sie  stellen  färb-  und  geruchlose  MI 
dar  und  sind  in  viel  geringerer  Gabe  wirksam.  Dir  tAtM 
terer  Geschmdw  kann  durch  pikante  Bitterkeit  z.  B.  tundj 
Getränke  (Kaffee,  Bischof)  oder  Speisen  (wilder  Vö^el  fJ 
Beibeeren,  sehr  gepfefferter,  mit  Muskatnuss  oder  engli^ 
ÖewÜTÄ  überwürzter  Brühen  u.  b.  w.)  ziemlich  gut  rerdd 
werden.  Alle  Opiumpräparate  beweisen  sich  in  KiTstieifti 
ebenfalls  selir  wirksam. 

Es  giebt  neben  dem  Opium  kein  anderes  Gift  dessen  ifit 
samkeit  sich  in  gleichem  Grade  abhängig  zeigt  von  Tortbe' 
gehenden  Vcniudcrimgen  ini  Helinden  des  Menschen  (z.  F.  ■: 
gerade  vorhandenen  Sclmierzen,  profusen  Ausleerunfen)  n^-: 
von  individuellen  ModiHcationen  der  Vegetation  im  Centr.- 
"nervensystem  {Iktirium  ircmem).  Während  Christison  1-1 
reits  4  Gr.  Opium  als  eine  selbst  für  Erwachsene  tödtLi 
Gabe  bezeichnet,  wird  kaum  ein  Arzt  Bedenken  tragen  die-^-'-" 
Gabe  sell)St  mdii'niais  des  Tages  wiederholen  zu  lassen  sobi- 
es  ihm  darauf  (inkommt,  gemsse  quälende  oder  gefahrdrobe^^ 
Zufälle  durch  Opiate  vm  beseitigen! 

Das  Opium  ruft  zunächst  eine  Empfindung  von  ffär« 
Fülle  und  Sjiannung  im  Magen  und  Unterleih  henor  wtrM 
(bei  angefülltem  Jlagen)  sehr  leicht  Erbrechen  eintritt  i»! 
dem  Unterleibc  verbreitet  sich  ein  Gefühl  von  Hitze  0 
Gefühlsabstumpfung,  Übnlich  wie  man  es  nach  einem  Manda 
in  staubigen  'Wegen  an  einem  sonnigen ,  warmen  Taee  » 
pfindet,  über  die  Brust  zur  Stirn  und  allmälig  über  den  p^ 
zen  Körper.  Damit  ändert  sich  das  Verhalten  des  Cßitri- 
nervensj  stMlB.    ^Van  ^üXit  ?,\<iV  i.\iKi  UaRKd^nken   und  co^ 
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aenten  Verfolgen  einer  einzelnen  Vorstellung  unfähig,  während  di 

ie   Phantasie   die   bunteste   Maaoigfaltigkeit    von    Eindrucken 

Ds   der   Erinnerung  hervorruft  und  sie  mit   augenblicklichen 

Enne  sein  drücken     zu    phantastischen    Gestaltungen     verwebt, 

[e  durch  ihre  Klarheit  und  Lebhaftigkeit  den  Eindruck    un- 

p.ttelbarer  Sinnes  -  WahrnehmuQgen   machen.     Bald  fühlt  mao 

iCh   von    dieser    Mannigfaltigkeit    der   Anschauung    ermüdet, 

feter   den   ganzen  Körper  lagert  sich  ein  Gefdiil  der  tiefsten 

luhe.      Alle   gewöhnlichen   Einwirkungen    der    Aussenwelt 

leiben  unvermittelt  und   die  Persönlichkeit  des  Menschen  ist 

ftm  eignen  Körper  wie  gelöst.     Wirkt   das  in  grossen  Gaben 

pereichte    Opium   (I — 2  Dreh.  Opium    als   feines    Pulver    oder 

BD — 40  Gr.   in  Auflösung  oder  Morphium  acetkum  zu  10  —  20 

*"      und  darüber)   mit  grosser  Intensität  und  Schnelle,  so   fol- 

diese   Veränderungen   in    wenigen    Minuten.     Schon   nach 

;er  halben  Stunde  ungefähr  ist  der  Vergiftete  so  empändungs- 

dass  selbst  ungewöhnliche  äussere  und  innere  Empfin- 

.ngsreize  kaum  noch  Eindruck  machen.     Der   Kreislauf  ver- 

igert  sich,  das  Athmen  erfolgt  langsam,  schnarchend,  die  Tem- 

iratur   sinkt,    das   Antlitz   und  die  Haut   werden   blass    und 

on    nach   wenigen  Stunden    ist   der  Vergiftete  eine  Leiche, 

l^ne  dass  charakteristische  Veränderungen  am   todten  Körper 

|B  übereinstimmender  Weise  die  Natur  des  einwirkenden  Giftes 

oder  den  Grund  des  Todes  bekundeten. 

i'  Bei  einem  weniger  rapiden  Verlaufe  der  Erscheinungen 
ftommt  es  für  ihre  glüeküche  Beseitigung  oft  nur  darauf  an, 
^ora  Vergifteten  alle  störenden  Einflüsse  abzuhalten.  Die  Kunst 
^nn  durch  möghclist  schnelle  Entfernung  der  an  der  Appli- 
fiationss teile  vorhandenen,  noch  wirkungsfahigen  Menge  des 
||Biites  wirklich  heilsam  einwirken.  Blutentziehungeu,  wie  so- 
genannte Nervenreize  sind  von  sehr  zweifelhaftem  therapenti- 
ichsm  Werthe;  kalte  Begieasungen  und  Waschungen,  scho- 
BnngBloses  Antreiben  zur  Körperbewegung  und  ein  consequen- 
bee  Verhindern  des  Einschlafens  haben  unter  den  schwierigsten 
IPerhältnissen  noch  Rettung  des  Vergifteten  zur  Folge  gehabt. 
|t'  Das  Opium  und  die  Opiumsalze  verweilen  lange  Zeit  nn- 
|nrandert  im  Magen  und  Darmcanal,  da  sie  die  stätige  Zer- 
lietzung  animalischer  Stoffe  beschränken  (E.  Robin).  Die  in 
das  Gefässsystem  übergetretene,  eigentlich  vergiftende  Menge 
jlieB  Mittels  wird  durch  den  Urin  ausgeschieden  und  ist  hier  in 
^i^weisbarer  Menge  anzutreffen. 


Opium. 
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Literatur.  BtlMotaa  und  Atrapin:  Filippo  Lnsfi&n*  l?A  1 
LXXVIJ,  16);  Andrew  (Seh.  Jh.  LXXIV,  88);  Mootard-Marti«  iä 
ffhre.  XLIX,  417.  1853).  Sleehofftl  «nd  Datunm :  Krauia  ISAI 
LSSVI,  ISa);  Schnieber  (Casp.  Vjschr.  Vn,  253).  Biltadir<«^i t^Sf 
lyamin:  Schroff  (Wiener  Wchh.  Nr.  25  u.  27,  i83€.  Sch.Jb.  10,« 
OosBow  (Csp.  Vjietr.  X,  216). 

>a.  Unter  den  Solaneen  smd  es  besonders  die  Belladonnvdi 

Stechapfel  und  dasBüsenkraut,  welche  theils  dnrdüi 
Wurzeln,  Blätter,  Früchte  oder  Samen,  theils  durch  d« 
den  genannten  Theilen  gewonnenen  Alkaloide  Vergiftungen  » 
anlassen.  Sie  zeichnen  eich  durch  ihren  EiitSuss  auf  ditia 
der  sich  als  Pnpitlenerweiterung  constatiren  lässt,  durck 
Geiiihi  von  Trockenheit  und  ZusammenBchnüren  des  Sdk 
des  und  durcfif  eigeßthiimliche  Form  und  grosse  Dauer 
Delirs,  das  sie  veranlassen,  vor  den  übrigen  narkotisches  Q 
tan  in  ihrer  Wirkung  aus.  Sie  pflegen  den  Wahnrorstelh^ 
aise  besondere  Beziehung  zum  Gesicht  oder  Gehör  «a  gÄ 
änd  abwechselnd  bald  von  hell  beleuchteten,  glänzenden,  pl 
denen  Gegenständeu,  bald  von  tief  beschatteten,  dunkeln, 
ben  Dinffeu  phantiistiscbe  Vorstpllungen  zu  vermitfelB.  !» 
Vergifteti.'!!  j;ewinnC'ii  damit  oft  den  Anschein  wahnsinniser 
ren,  die  bald  schreien  und  jauchzen,  bald  stöhnen  und  wirnnse"- 
Nelien  der  Trockenheit  in  der  Kehle,  den  Sclilin-'bei 
den,  und  dem  eigenthiimJichen  Ausdruck  der  Augen  tre^ 
nicht  selten  lljijeniiuie  der  Geschlechtstheile ,  wodurch  bt»* 
ders  der  Stechapfel  in  den  Ruf  eines  Apbrodesiacrim  gekoc- 
men  sein  mag,  oder  der  Haut  (Iluseolä)  hen^or.  Nach  is. 
Gebrauch  der  Alkaloide  stellen  die  Vergiftungaerscheinmis 
schnell,  meistens  schon  nach  wenigen  Minuten ,  in  wechselMi 
Helligkeit  und  Ausdahuung  sich  ein.  Die  Pflanzentheile  be«' 
ken  gewöhnlich  erst  nach  etwa  einer  Stunde  oder  noch  spji^ 
auffällige  V'eründerung  im  Befinden  des  Vergifteten.  Btera 
und  Samen  im  .Ulgemeinen  schneller,  als  Blätter  und  Wunei 
Erlief,-™  Voj-^-iftote  dum  (iifte,  so  schwindet  die  &ufÄa^i^ 
Aufrejiiiti;;  und  macht  einem  soporosen  ZuBtande,  zuweilen  itf' 
örtlichen  Lähmungen,  I'Iatz. 

Charakteristische  Veränderungen  in  den  Leichen  VenbÄ»- 
ter  sind  nicht  bekannt. 


§.  217.  Die  Yergiftungeii.  4B9 

§.  217. 

Literatur.    Tardien  (AnnlB.  dlivg.  2.  sä*.  VI,  371;  YII,  132);  Seh. 
Jb.  XCI,  297;  XCn,  176  (Process  Palm  er). 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Wirkung  der  Nux  voniica^  Brech-  ^JS"** 
nuBS,  und  ihres  wichtigsten  Alkaloids,  des  Strychnina,  Sie  s*^«»^»*"- 
schmecken  überaus  bitter  und  vermehren  die  Reizbarkeit  der 
die  Bewegungen  der  Rumpfinuskehi  yermittelnden  Rücken- 
marksneryen in  einem  solchen  Grade,  dass  schon  die  gewöhn- 
lichsten Empfindungsreize  die  andauerndsten  krampfhaften 
Contractionen  veranlassen,  bis  endlich  durch  Beeinträchtigung 
des  Respirationswechsels  Asphyxie  und  Tod  eintritt.  Der  Ver- 
lauf der  Vergiftungserscheinungen  bietet,  den  vorliegenden 
Beobachtungen  nach,  manche  schwer  zu  erklärende  Verschie- 
denheiten. Selbst  nach  grossen  Gaben  des  salpetersauren  Strych- 
nins  in  Pulverform  (1 — 2  Dreh.)  trat  der  Tod  bei  Menschen 
erst  nach  einigen  Stunden  ein.  In  anderen  Fällen  wirkte 
Vergiftung  durch  wenige  Gran  in  kürzester  Zeit  tödtlich.  Ob 
ein  besonderer  Mageninhalt  (Gerbsäure?)  die  Wirkung  des  Gif- 
tes verzögert,  muss  für  jetzt  dahingestellt  bleiben.  Eine  In- 
jection  des  Strychnins  in  die  Blutmasse  ftihrt  fast  augenblick- 
lich heftige  Vergiftungserscheinungen  lierbei.  Kaum  minder 
schnell  wirkten  grössere  Mengen  von  Wunden  aus.  In  Og- 
ston's  Fall  (Lanz  I,.19.  Mai  1856.  Seh.  Jb.  XCI,  30)  traten 
durch  eine  pulvrige  Substanz,  welche  etwa  3,3  %  Strychnin 
enthielt,  erst  etwa  12  Stunden  nach  genommenem  Gifte  Ver- 
giftungserscheinungen ein,  welche  bereits  nach  %  Stunden 
tödtlich  endigten.  Bei  Vergiftungen,  die  durch  wiederholte  Bei- 
bringung einer  nicht  sofort  tödtlichen  Dosis  Gift  bewirkt  wer- 
den, können  auffallende  Vergiftungserscheinungen  kommen  und 
verschwinden  und  erst  nach  wiederholten  Intermissionen  tödt- 
lich endigen.  Die  Art,  wie  Strychnin  tödtet,  ist  noch  nicht 
zweifellos  nachgewiesen.  Nach  dem,  was  ich  gesehen,  muss 
ich  bei  der  Meinung  verharren,  dass  der  Tod  in  Folge  einer 
zur  Asphyxie  fuhrenden  Unterbrechung  des  Athmungsrhythmus 
eintritt  und  dass  die  Sectionsresultate  der  Annahme  einer  Pa- 
ralyse der  Herzmuskeln  als  Todesursache  nicht  günstig  sind. 
Ob  im  Blute  die  Auftiahme  oder  Assimilation  des  Sauerstoffs 
durch  Strychnin  verhindert  wird,  ist  mindestens  unerwiesen, 
wenn  auch  nicht  ohne  Anälogiet 
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Brechnusa  Das  Blut  der  Vergifteten  enthält  das  Gift  in  solcher  Form, 

strychnin.  dass  es  auf  andere  lebende  Organismen  wiederum  vergiftend 
einwirkt.  Mit  dem  Harn  wird  es  ausgeschieden,  dem  es  dabei 
gleichfalls  giftige  Wirkungen  ertheilt,  wie  es  di^  charakteristi- 
schen chemischen  Eige^ischaften  beibehält. 


§.  218. 

Literatur.  Nicotin :  0 rf il a (Memoire  sur la nicotine  et  la conidne.  AnnL 
d'hyg.  XLVI,  137);  Wertheim  (Wien.Zschr.  VH,  1.  1851.  Sch.Jb.LXXI, 
151);  Nega  (Günsburg  Zschr.  I,  1.  Seh.  Jb.  LXVI,  164);  W.  Reulin« 
u.  Fr.  Salzer  (Deutsche  Klinik -iO.  1853.  Seh.  Jb.  LXXXI,  31);  Schroff 
(Wiener  Wchbl.  1856.  2.  3.  4.  5.  7.  Seh.  Jb.  XC,  166). 

Akonii:  Schroff  (Prg.  Vjschr.  XI,  2.  1854.  Seh.  Jb.  LXXXHI,  23); 
Leon id es  von  Praag  (VirGhow's  Archiv  VTI,  3.  4.  1855;  Seh.  Jb. 
LXXXVI,  311);  Koch  u.  Massey  (Seh.  Jb.  XCII,  178). 

Digitalis:  L.  Traube  (Deutsche  Klinik  8.  1351.  Seh.  Jb.  LXX,  166); 
H.  Stannius  (Archiv  f.  phys.  Hlkd.  X,  2.  1851.  Seh.  Jb.  LXX,  164); 
E.  Lenz  (Ueber  das  Verhältniss  zwischen  der  Frequenz  des  Pulses  C€*. 
Inaug.  Diss.  Dorpat  1853.  Seh.  Jb- LXXXII,  10);  Lange  (Deutsche  Klinik 
13.  1854.  Seh.  Jb.  LXXXm,  27);  E.  Homolle.  T.  Quevenne  (Bou- 
chardat  Archivs  I,  1.  1854.  Seh.  Jb.  LXXXIII,  25). 

Colchicum:  Casper  (Vjschr.  VII,  1.  1855)-  J.  Müll'er  (Beleuchtung 
der  Dr.  Casper'schen  Abhandlung  über  V(r<tiftung  durch  Colchicum,  gr.8. 
Berlin  1855;  Hafner  u.  Michel  (Wrtbg.  Cspdzbl.  Nr.  46.  46.  Seh.  Jb. 
LXXXIX,  291);  Schroff  (Oestr.  Zschr.  H,  22—24.  Seh.  Jb.  XCL  169); 
J.  Roux  (L'union  36,  1855;  Seh.  Jb.  LXXXVH,  31). 

Unter  den  übrigen  narkotischen  Pflanzen  haben  Taback, 
Akonit  (England)  und  Colchicum  am  häufigsten  zu  absichtlichen 
oder  fahrlässigen  Vergiftungen  Veranlassung  gegeben.  Die 
Vergiftungserscheinungen  zeigen  bei  den  einzelnen  Giften  zwar 
ebenfalls  viel  Uebereinstimmung,  doch  sind  die  Symptome  nicht 
so  gleichmässig,  dass  man  sie  als  Beweismittel  für  oder  gegen 
die  Vergiftung  durch  die  eine  oder  andere  Substanz  benutzen 
könnte. 
T»b««k ^ nnd  T a b a c k  und  Schierling  enthalten  zwei  sehr  giftige  Alka- 
aS?cin!*'  ^^^®»  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flügsig  sind,  sich  mei- 
stens gelblich  gefärbt  zeigen,  nur  erhitzt  einen  sehr  intensiven  und 
eigenthümlichen  Geruch,  aber  einen  sehr  scharfen,  widerlichen 
kratzenden  Geschmack  besitzen.    Die  Pflanzen   wie   die  Alka- 

m 

loide  verursachen  Erbrechen,  Angst,  Intermission  des  Pulses, 
Schwindel,  Ohnmacht,  allgemeinen  CoUapsus  und  Tod,  ohne 
entsprechende  copiose  Ausleerungen  und  oft  ohne  Convulsio- 
nen.  Die  Vergiftungserscheinungen  können  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  Hydrophobie  besitzen.. 
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Akonit  mit  einem  sehr  zersetzlichen,  festen,  farblosen, AUonit und 
zwar  sehr  wirksamen,  allein  seiner  wechselnden . Beschaffenheit 
wegen  sehr  unsichem  Alkaloide,  —  nach  engUschen  Mitthei- 
Inngen  soll  Vso  Gr.  Akonitin  eine  Dame  getödtet  haben,  ein 
Mann  durch  2*/2  Gr.  nur  vorübergehend  gestört  sein  —  hat 
durch  den  Genuas  der  Wurzeln  und  Blätter,  wie  durch  den 
Gebrauch  von  pharmaceutischen  Präparaten  (Extractum^  Tivctura 
aconiti)  Vergiftung  veranlasst.  Als  besonders  bezeichnendes 
Symptom  gilt  eine  Empfindung  von  Geschwollensein  der  Zunge, 
häufige  Schlingbewegungen,  Schluchzen,  Betasten  der  Kehle. 
Die  Pupille  war  bald  erweitert,  bald  verengt,  der  Herzschlag 
verlangsamt  oder  beschleunigt,  das  Sensorium  und  die  Muskel- 
bewegung bis  zum  Tode  relativ  frei  und  unbehindert  oder 
durch  Delire  und  Convulsionen  beeinträchtigt.  Erbrechen 
war  eine  ganz  constante  Erscheinung. 

Aehnlich  wie  Akonit  und  Akonitin  scheinen  weisser  Niess-  gSSHul 
würz  und  Sabadillsamen,  Veratrum,  Jervin  und  Delphinin  zu  wir- 
ken.   Von  weissem  Niesswurz  heisst  es  in  der  westlichen  Schweiz, 
dass  erzürn  Schnaps  hinzugefugt  werde,  um  die  Trinker  „/<^ti«^ 
zu  machen.  Entscheidende  eigene  Beobachtungen  fehlen  mir. 

Digitalis  und  D ig i talin  machen  Uebelkeit,    Schwindel,  oigitÄU». 
Gesichtsunsicherheit,   Erbrechen  und  verlangsamen  Herzschlag 
und  Puls,    wenigstens  zu  einer  Zeit  des  Vergiftungs Verlaufs, 
in  höchst  auffallender  Weise.     Gegen  disn  Tod  hin  pflegt  die 
Frequenz  des  Pulses  zu  steigen. 

Colchicum  und  Colchicin  schmecken  sehr  bitter,  aber  Colchicum, 
kaum  scharf.  Sie  belästigen  den  Magen  wenig,  führen  aber  in 
grösseren  Mengen  genossen  einen  äusserst  heftigen  und  ei** 
schöpfenden  Durchfall  herbei.  Das  Blut  wird  dabei  eingedickt, 
die  Hamsecretion  wird  schmerzhaft  oder  stockt  ganz,  der  Or- 
ganismus collabirt  und  das  Leben  erUscht  bei  Verschiedenen 
unter  verschiedenen  Erscheinungen,  die  wesentlich  durch  die 
individuelle  Reizbarkeit  der  einzelnen  Organe  bedingt  sind. 
Verschiedene  Colchicumvergiftungen  sind,  eigenen  Beobachtun- 
gen zufolge,  in  ihrem  Verlaufe  sich  eben  so  ähnUch  oder  unähn- 
lich, wie  etwa  Choleraanfälle.  Es  giebt  weder  in  der  Leiche, 
noch  am  Lebenden  ein  wirkliches  pathognomonisches  Symptom 
der  Cokhicumvergiftung.  Coloquinten  und  giftige  Pilze .  (BolC" 
iu8  Ivridua^  Phoebua)^  ja  selbst  Oleum  Crotonia  wirken,  abgese- 
sehen  von  dem  überaus  scharfen  kratzenden  Geschmacke  des 

letztem,  äbnlifsh. 


IL  Tbeü.    Die  serichuiratlicli«  L^ire.     Km^  (• 


Llter&tnr.    Schtcefehäare:  CheTallier  a.  J.  Barse    (Andk  fli 
1846,  ÄTri.). 

Chhneanergtnfiä 

dliyg.  XLvm,  *1. 
LXXXIX,  186), 

Weintäure;    Devergie  (Emposmt.  par  l'acide  tartrfque.   JLnnli.  fl;i 
XLVI,  «2);  Orfila  (Lettre  cEt.    ibd-  SLVin,  230);  DeTcrgietI 
en  reponse.  ibd.  S-  332), 

Oralsäure:    A.   Wood  (Seh.  Jb.   LXXTl,    184);     HildebrftDdl  (Q| 

Vjschr.  in,  ass). 

Caniharidm:  Ponmet  (Atmls.  d'hyg.  1842.  Oct.):  Jaf«  (Sch.Ä-IB 
297):  Goeden  (Csp.  Vjschr.  IX,  108);  Schroff  (Wien.  Ztschr.  WJ^ 
1855.  Seh.  Jb.  LXXXVni,  173.  Wien.  Wchbl.  48  u.  49.  1856.  Sd. 
LXXXIX,  290). 

Die  concentrirten  Säuren,  namentlich  Acidum  atdjim 
cum,  Schwefelsäure,  Acidum  nUricum,  Salpetersäure,  Adim 
kydrochloratum,  Cblorwasserstoif-  oder  Salzsäure,  Acidum  u\ 
taricum,  Weinsäure,  Acidum  oxalicum,  Oxalsäure,  sind  HiM 
keiteu  oder  Krystalle  von  so  ätzend  saurem  Geschnmck,  M 
sie  nur  zu  gewaltsamen  Giftmorden  oder  ztir  SelbstrergiM 
angewendet  werden.  Sie  entzünden  oder  zerstören  die  orp« 
sehen  Gewebe,  mit  denen  sie  in  Berührung  geratheo.  I< 
Schwefelsäure  verkohlt  die  thierische  Faser  und  löst  sie  a 
einer  schwarzen,  schmierigen  Masse.  Die  Salpetersäure  briK 
die  Gewebe  mehr  zum  Schrumpfen  und  erzeugt  einen  heM 
gefärbten  Schorf.  Die  ChlorwasserstofFsäure  wirkt  überhat:' 
weniger  ätzend  als  entzündend,  sie  lockert  und  löst  die  % 
thelialge bilde.  Die  concentrirten  organischen  Säuren  wirta 
auf  die  Haut  nur  wenig  entzündend,  dagegen  lösen  sie  ^ 
Schleimhaut  des  Magens  oft  in  sehr  umfänglicher  Weise  w. 
erzeugen  selbst  Erweichungsheerde  in  den  Lungen ,  wenn  ö 
ausgebrochen  und  bei  den  Inspirationsbewegungen  in  die  Lunfs 
eingezogen  wurden.  Hierin  beruht  ein  leicht  erkennbarer  Unt« 
schied  in  der  Wirkung  der  Gifte,  die  rücksichtlich  der  VeränJ* 
Hingen  im  Allgemeinbefinden  des  Vergifteten  keine  merkbare 
Verschiedenheiten  bieten.  Die  Gefahr  einer  Vergiftung  dur; 
Säuren  beruht  auf  dem  Concentrationsgrade  und  der  Quant 
tat,  mit  denen  sie  in  den  Organismus  gelangen.  Die  Verpfti 
ten  fühlen  sofort  beim  Verschlucken  des  Giftes  ein  lehluLfb 
Kratzen  und  Brennen  im  Munde,  im  Schlünde,  in  der  Speist 
röhre  und  selbst  im  Magen,  wenn  die  Saure,  bei  entsprecha 
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der  Menge,  bis  in  diesen  gelangte.  Einzelne  Vergiftete  waren  oi«  siortn. 
im  Stande,  diese  subjectiven  Erscheinungen  Stunden  lang  zu 
verbergen.  Endlich  werden  Alle  durch  das  zunehmende  ört- 
liche Leiden  des  Verdauungsapparates  mehr  und  mehr  ge- 
schwächt und  damiedergestreckt.  Die  Häufigkeit  und  Heftig- 
keit des  Würgens  und  Erbrechens,  die  Beschaffenheit  der  aus- 
geworfenen Stoffe,  die  Intensität  des  Allgemeinleid^ns  und  die 
Dauer  der  Vergiftungserscheinungen  hängt  zumeist  von  der 
Intensität  und  Umfänglichkeit  der  chemischen  Zerstörung  ab, 
welche  in  den  AppUcationsorganen  entstanden  ist.  Sie  lässt 
sich  nach  dem  Tode  constatiren. 

Wo  die  Säuren  am  leichtesten  eingewirkt  haben,  ist  das 
Epithelium  der  Schleimhaut  gelockert,  in  eine  grau-  oder  gelb- 
lich-weisse,  dicke  Schicht  verwandelt,  die  zum  TheÜ  bereits 
von  der  verbleichten  Schleimhaut  gelöst  ist,  theils  sich  in 
Fetzen  abziehen  lässt.  Ist  die  Schleimhaut  selbst  angegriffen, 
so  ist  das  Secret  in  ihre  Drüsenschläuche  coagulirt,  von 
schmutzig  grauer  oder  gelber  Farbe,  die  Oberfläche  der  Schleim- 
haut geschrumpft,  verfärbt,  das  Blut  in  ihren  Gefässen  wie 
verkohlt,  das  submucose  Bindegewebe  serös  infiltrirt  Bei  noch 
intensiverer  Einwirkung  ist  die  Schleimhaut  selbst  in  ihrer  gan- 
zen Dicke  in  einen  schmutzig  grauen  oder  gelb  gefärbten 
Schorf  verändert,  in  dem  die  mit  geschwärztem  Blüte  gefüll- 
ten Gefässe  erkennbar  bleiben.  Greift  die  Verschorfung  noch 
tiefer  auf  die  Muskelhaut  oder  durchsetzt  sie  alle  Schichten 
des  Oesophagus  oder  der  Magenwandungen,  so  sind*  diese  zu 
einer  schwarzen,  morschen  Masse  gelöst,  während  die  Umge- 
bung der  am  heftigsten  betroffenen  Stellen  von  blutig -wässri- 
gen  Infiltrationen  strotzt. 

Drang  nur  eine  geringe  Menge  der  Säure  bis  in  den  Ma- 
gen, so  verlaufen  die  geätzten  Stellen  in  Gestalt  faltiger  Bo- 
gen und  Streifen  von  der  Cardia  nach  den  Curvaturen  hin. 
Durch  grosse  Quantitäten  des  zur  Wirkung  gelangten  Giftes 
werden  nicht  nur  die  Magen  wände  mehr  weniger  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung,  sondern  zugleich  benachbarte  Organe  ange- 
griffen, mürbe  und  entfärbt. 

Tritt  der  Tod  nicht  schnell  als  Folge  der  ausgedehnten 
Zerstörung  des  Schlundes,  der  Speiseröhre  oder  des  Magens 
ein,  so  stossen  die  entstandenen  Brandschorfe  sich  durch  Eite- 
rung ab.  Leicht  bUden  sich  dabei  Eitersenkungen,  sinuose 
beschwüre,  fistulöse  Communicationen  mit  benachbarten  Orga- 
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>■  nen,  die  durch  Erscliüpfung  tödten.     Bei  fortschreitender  Üi 

hmg  lind  Vemarbung  der  gescliwürigen  Stellen  contraiiincB 
dieselben  in  dem  Grade,  dass  eine  Unwegsamkeit  bohfcrl 
nÜlc,  namentlich  der  Speisexöhre,  oder  taschenfonnijBS 
ecbniirungen  im  Magen  erfoljren.  Vergiftete  Bterben  untsi 
eben  Umstünden  oft  erst  Wochen  oder  Monate  später  tt 
langem  Siechthum  durch  AhKebrung/  ' 

Haben    die    Säuren  nur  durch  umfängliche  AetsiiDfl 
IVossem   Haut    oacbtheilig   gewirkt,     so    können    sich  frocb 
■ifichorfe  und  Ki-usten  bilden,  die  VerbrennunRen  tänschetid  Si 
lieh  sehen,  sich  jedoch  durch  ihre  Fonn,    welche  auf  die  ü 
Wirkung  eines  tropfbar  fliiasigen  Mittels  zurückschlieasen  ia 
und   durch    die  relative  Unversehrtheit   der    ans  den  Stbmi 
her^'or stehenden  Haare  meistens  genugsam   cliarakterieirm 
"■         An  die  organischen  Süuren  echliessen  eich  re  ihrer  ttH 
tung  als  Gifte  im  AHgemeiuen  die    scharfen    Arznoisl 
an,  unter  denen   besonders   die   Canthariden,    die 
wirksamer  Stimulantia  der   Geschlechtsthätigkeit   sieben, 
als    solche    gemisshraucht  werden,   die  geriohtsärztUche 
merksamkeit  in  Anspmch  nehmen. 

Die  spanischen  Fliegen   in  Substanz   sind  durch  die 
grüne  Färbung  der  Flügeldecken  sehr  ausgezeichnet  und  i 
in  sehr  kleinen  Fragmenten  daran  erkennbar.      Als  GiJ'te 
rakterisiren   sie    sirh   durch   die    hervorstechende    ReizunE  i 
Haruwege  bei  relativer  Unversehrtheit  der    Verdauungso^ji 
Spirituuse,  ätherische  und  ölige  Auszüge   der   C'antharideD 
ben  keine  charakteristische  Fürbnng,  einen  scharfen,  ramM! 
Beigeschmack  und  die  eigünthümliche  Wirksamkeit  derLsnis 
ridun   im   hohen   Grade.     Chinesische   Canthariden,    welche  "j 
Drogue  ebenfalls  zu  uns  gelangen,  besitzen  braune  Flügeldeü 
mit  schwarzen  Binden  ohne  metalliscben  Glanz. 


§.  220. 

Literatur.  Alinhol:  Duelirk  (Prg.  Vjschr.  X,  3.  1853  Scti  l 
LXXX.  187);  Buchhpim  (P.  Z.  f.  St.  A.  HI,  381);  C-  M  Bin!^ 
(ibid,  IV,  D7);  Casper  (Vjschr.  X,  U6). 

Chhp'/n^:  Kussmaul  (D.  Z-  f.  St.  \.  H,  -151); 'Casper  fPih  9 
H,  ()55|;  Nie.  Berend  (Zur  Chlnroform-Casuislik.  gr.  8.  Hmht.  B* 
Zur  Chi orüturm-F rage.  gr.  8,  Eraslau  185S). 

[''         Der  Alkohol,  Aetber,  die  analogen  Verbindungen   ausM 
Ämyl-  und  Methylreihe,  die  ätherischen  Oele  und  Camphor« 
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|fen  als  Gifte  in  sehr  übereinstimmender  Weise  nach  Ursprung-  Aikohoi  «n 
licher  Aufregung  des  Gefäss-  und  Nervensystems,  die  unter 
Umständen  bis  zur  dauernden  Congestion  und  Entzündung  in 
den  Applicationsorganen  oder  in  den  Lungen  führt,  eine  Be- 
täubung des  Sensoriums  mit  Verlust  der  willkürlichen  Bewe- 
gung und  des  Bewusstseins  hervor,  welche  durch  Lähmung 
tödtlich  endigen  kann,  ohne  dass  anatomische  Veränderungen 
in  den  besonders  afficirten  Organen  stets  erweislich  wären. 


§.  22L 

Literatur.    Aetzammoniak:  A.  Imbert-Gourbeyre   (Jml.  de  Chim. 
in6d.  Nvbr.  1854;  Seh.  Jb.  LXXXV,  160). 

Die  kaustischen  Alkalien  nähern  sicli  in  ihrer  hettig  i>i? 
auflösenden,  die  Gewebe  zerstörenden  Wirkung  den  concen- 
tärirten  Mincralsäuren.  Sie  kommen  indess  nur  selten  in  dem 
Concentrationsgrade  zur  Kin^irkung,  dass  sie  sofort  eine  Auf- 
lösung der  Gewebe  und  eine  Perforation  der  Speiseröhren  oder 
der  MagenwUnde  hervorbräcliten.  Häufiger  fiihren  sie  zu  einer 
Lösung  des  Epitheliums  und  der  oberflächliclien  Schleimhaut. 
Absichtliche  Vergiftungen  werden  nur  selten  durch  sie  bewirkt. 
Sie  schmecken  in  concentrirter  Form  zu  auffallend  und  wi- 
derlich. 

Durch  ihre  Reaction  auf  Pflanzenfarben  und  durch  den 
eigenthümlichen  Geruch  machen  sie  sich  in  den  ausgebroche- 
nen Stoffen,  sowie  im  Magen  der  Leichen  schnell  bemerklich. 


§.  222. 

Literatur.    Queckniber:  Lorenzo  Rota  (Seh.  Jb.  LXXIY,  167). 

Kup/er:  Schreyer  (Seh.  Jb.  XIX,  157);  Planche  u.  Girardin  (ibd. 
XXV,  8);  Paasch  (Csp.  Vjschr.  I,  79);  Landsberir  (ibd.  III,  280); 
Hoenerkopf  (VIII,  212);  L.  Spieimann  (X,  41);  W.  Langonbeck 
u.  G.  Staeaeler  (Uebcr  die  WirKung  der  Verbindungen  des  Kupferoxyds 
mit  fetten  Sfluren  auf  den  Organismus.  Annl.  d.  Chem.  u.  Pharm.  N.  R. 
XXI,  155.  1856);  Mair  (Henke  Z.  1854c.);  Chovallier  (Annl.  d'hyg. 
2.  ser.  I,  190.  V,  444). 

Eisen:  Chevallier  (Annl.  dTiyg.  XLV,  155);  Orfila  (ibd  XLM,337). 

Zink:  (SirW.Burnet's  desinfecting fluid) ;  J.  Miltou  (Seh.  Jb. LXXTV, 
167);  Csp.  Vjschr.  IX,  104). 

Salze  und  Chloride  der  Schweren  Metalle,   welche  zuDi««ehw^ 
den  Giften  gerechnet  werden,   sind   sehr  übereinstiinmend  in 
ihrer  vergiftenden  Wirkung.    Sie  verbinden  aich  mit  den:  ot^ir 
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oi«  sehwe-  nischen  Elementen  zu  eigenthümlichen  Körpern  nnd  entnehmen 

«B  Metall«.  ®  ^ 

dabei  den  organischen  Bestandtheil  zunächst  dem  freien  Inhalte 
der  Schling-  und  Verdauungsorgane.  Reicht  dieser  nicht  aus,  so 
zerstören  sie  in  geringerer  oder  grösserer  Ausdehnung  die  Gewebe 
selbst.  Der  Aetzschorf  löst  sich  von  den  unveränderten  Theilen 
bald  schneller,  bald  langsamer,  und  stellt  danach  entweder  eine 
oberflächlich  verschorfte  Schicht  im  Gewebe  oder  durch  Substanz- 
'  Verlust  ein  Aetzgeschwür  dar.  Im  Schlünde  und  Magen  treten 
diese  Veränderungen  unter  lebhaften  Schmerzen  und  Würgen 
ein,  wobei  der  Inhalt  des  Magens,  zum  Theil  durch  das  Gift 
eigenthümlich  verändert,  durch  Erbrechen  entleert  ¥rird.  Fast 
ohne  Ausnahme  bewirken  diese  Mittel  zugleich  heftige  Kolik 
mit  häufigen,  wässrigen,  zuweilen  blutigen  Stühlen.  Der  ge- 
löste Theü  des  metallischen  Mittels  tritt  in  das  Gefässsystem 
über,  und  verändert  den  StbflFwechsel  in  für  einzelne  Metalle 
charakteristischer  Weise.  Das  Quecksilber  bewirkt  eine 
eigenthümliche  Affection  der  Mundschleimhaut,  die  wir  als  Spei- 
chelfluss.  bezeichnen.  Das  Kupfer  afficirt  sehr  häufig  das 
Duodenum  und  führt  zur  Gelbsucht.  Das  Blei  äussert  seine 
eigenthümliche  Wirkung  vorzugsweise  gern  auf  das  Rückenmark 
und  bedingt  heftige  Kolikschmerzen,  Hartleibigkeit,  Sehmerzen 
in  den  unteren  Extremitäten  und  Lähmung  der  Hände  oder 
Füsse.  Jedes  im  Körper  lösliche  Bleipräparat  kann  die  Er- 
scheinungen der  Bleikolik  hervorbringen.  Die  Ansicht  von 
Stokes  u.  A.,  welche  nur  im  kohlensauren  Bleioxyd  die  Ur- 
sache der  Bleikolik  anerkennen  •  wollten,  ist  durchaus  unrichtig. 
Das  Zink  schliesst  sich  dem  Blei  an,  ist  aber  viel  ungefähr- 
licher. Beim  Antimon,  Zinn,  Wismuth  und  Chrom  ist 
es  bisher  nicht  gelungen,  Eigenthümlichkeiten  aufzufinden, 
welche  das  durch  sie  gesetzte  Allgemeinleiden  charakterisiren. 
Die  Chromverbindungen,  unter  denen  das  chromsaure  Bleioxyd 
selbst  zum  Färben  von  Zuckerwaaren  {äropa  und  roeka)  gemiss- 
braucht  worden  ist,  zeichnen  sich  durch  ihre  intensive  gelbe, 
rothe  oder  grüne  Färbung  aus. 


§.  223. 

Dar 8«hikd«ii        Das  Resultat   der  vergiftenden  Einwirkung,   der  aus  der 

Twfiftiuit.  Vergiftung  entstandene  Schaden,   kann  eben  so  wenig  hier, 

als  bei  Verletzungen,  aus  der  Gemeingefährlichkeit  des 
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zur  Anwendung  gekommenen  Giftes  gefolgert,  sondern  mussDersehadtn 
ftllgemeinen  pathologischen  Grundsätzen  gemäss  nach  dem  verfiftmif. 
Verlaufe  des  Vergiftungsprocesses  und  nach  dem  Einflüsse 
der  sonst  noch  zur  Wirksamkeit  gelangten  ümstäpde  beurtheilt 
werden.  Die  Frage  für  den  Gerichtsarzt  ist  nicht:  ob  ein  Gift, 
wie  das  zur  Anwendung  gekommene,  eine  Gesundheitsbeschä- 
digung, wie  die  vorliegende,  hätte  bewirken  können?  sondern 
sie  lautet:  wie  ist  der  Lebensprocess  beschafifen,  von  dem  ge- 
sagt werden  .muss,  dass  er  aus  der  Wirksamkeit  des  gereichten 
Giftes  entstanden  ist ,  und  welche  andere  Umstände  haben  der 
vorhandenen  Gesundheitsbeschädigung  eines  Vergifteten  die  con- 
creto Bedeutung  verliehen?  Der  Lebenszustand  eines  Vergif- 
teten kann  wie  jeder  andere  durch  neue  Einwirkungen  in  sol- 
cher Art  verändert  werden,  dass  die  danach  entstehende  Form 
des  Lebensprocesses  xiicht  mehr  als  eine  Fortsetzung  der  frü- 
heren, sondern  als  eine  veränderte  und  eigenthümliche  er- 
scheinen muss.  Jedes  Gift  hat  eine  begrenzte  Wirkungs- 
sphäre, wenn  auch  bei  vielen  der  Tod  die  allgemeine  Grenze 
bezeichnet.    Jedes  Gift  kann  unschädlich  bleiben. 

Der  Gerichtsarzt  hat  deshalb  bei  der  Lösung  dieser  Fra- 
gen nicht  sowohl  das  genommene  Gift,  als  die  physiologische 
Bedeutung  der  durch  das  Gift  beschädigten  Organe  und  die 
Intensität  des  entstandenen  Leidens,  oder  die  pathologische 
Bedeutung  der  Erstwirkung  zii  beachten.  Zur  Erstwirkung 
eines  Giftes  gehören  alle  im  Körper  entstandenen  Veränderun- 
gen bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  man  den  Uebertritt  neuer  Gift- 
partikel in  den  Stoffwechsel  für  beendigt  halten  muss« 


§.  224. 

Die  Gemeingefährlichkeit  oder  die  rationelle  Bedeutung  Di«o«m^. 
eines  vergiftenden  Benehmens  wechselt  nach  der  Beschaffen- ^«"«»«'^«^ 
heit  des  verwendeten  Giftstoffes,  nach  der  Wichtigkeit  der  Ein- 
verleibungsstelle und  nach  den  äusseren  Umständen  der  That, 
in  sofern  sie  ein  Entgegenwirken  gegen  den  drohenden  Nach- 
theil erleichtem  oder  erschweren.  Die  Gesetzgebung  hat  diese 
Verhältnisse  nicht  in  gleicher  Weise  beachtet  und  den  Graden 
der  Gemeiiigefährlichkeit  des  vergiftenden  Benehmens  über- 
haupt wenig  Bedeutung  beigelegt.  Sie  unterscheidet  die  Ver- 
giftung von  einzelnen  Personen  und  die  Vergiftung  von  Ob- 
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Dia  G«m«in- jecten,   die   einer   ganz   unbestimmten   Anzahl   von  Menschen 
kwt  der  ver- schädlich   Werden  -können.    Die   Unterscheidung  erfolgt  nicht 
nach  medizinischen  Kriterien. 


§.  225. 

• 

Der  Zweck  Viele  StofiFc,  welche  zu  Vergiftungen  dienen,  werden  auch 
gebraaehs.  ZU  anderen  Zwecken  gebraucht.  Die  Anwendung  solcher  Mit- 
tel, ja  ihr  unzweckmässiger  und  das  Leben  gefährdender  Ge- 
brauch beweist  deshalb  nicht  ohne  Weiteres  die  Absicht,  durch 
sie  vergiftend  zu  beschädigen  oder  zu  tödten.  Alo&^  Coloquinthen^ 
Gummi  Gutti,  Scaminonium  ^  Ol.  Crotonia  werden  als  Drastica 
benutzt.  Stlhio-Kali  tartaricum,  Cuprum  8ulphuricum  dienen 
als  Brechmittel.  OL  Sahinae^  foL  Rutae,  Aioi,  Coloqyinthen  gelten 
als  Abortivmittel.  Opium ^  Morphium^  Mohnköpfe,  Besenkraut 
»  sind  zur  Linderung  von  Schmerzen  und  ziir  Beruhigung  schreien- 
der Kinder  gemissbraucht.  Strammonium^  Belladonna  .^  Cari-- 
fhariden  finden  theils  als  betäubende,  theils  als  stimulirende 
Aphrodisioca  Verwendung.  Aefher  und  Chloroform  dienen  in 
ähnlicher  Weise  in  Form  der  Einathmungen.  Spiritus  nitricO' 
aeiher,  könnte  durch  Verwechslung  zu  ähnUchen  Zwecken  ver- 
wendet werden,  wirkt  aber  schnell  tödtlich.  Taback,  Euphor^ 
bium,  Sabadilla,  selbst  Arsenik  dienen  zur  Beseitigung  von 
Ungeziefer.  Letzterer  wird  selbst  wohl  von  Laien  gegen  hart- 
näckige Hautkrankheiten  verordnet  oder  hilft  als  diätetisches 
Mittel  zur  Verbesserung  der  Vegetation  bei  Pferden  und 
Menschen. 

An  merk.  Die  Meinung  des  Menschen  von  der  Wirksamkeit  der  Gifte 
ist  häutig  so  unbestimmt  und  widerspricht  der  Wirklichkeit  so  vie1fälti|f, 
dass  die  Beurtheilung  der  Absicht,  deren  Verwirklichung  Jemand  durch  die 
Darr(>ichung  eines  üiftes  angestrebt  hat,  äusserst  schwierig  sein  müäste. 
wenn  nicht  die  meisten  Vergiftungen  mit  allgemein  bekannten,  schnell 
nnd  ziemlich  sicher  tödtenden  Substanzen  unternommen  und  diese  in  einer 
Weise  dargereicht  würden,  wie  sie  zu  keinem  andern  besendem  Zwecke,  als 
zur  Tödtung  benutzt  werden. 


3.  Die  ADsteckong^eD. 

§.  226. 

T^n^'  Ansteckung  bezeichnet  dem  ärztlidben  Sprachgebrauche 

nach  einen hesondem Lebenszustand,  der  seiner  Beschaffen« 
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heil  nach  als  ansteckende  Krankheit  gilt,  dessen  zureichende AnstM^kang. 
Veranlassung  oder  wesentlicher  Erfolg  in  der  Uebertra- 
gung  eines  ansteckenden  Krankheitsproductes  von  dem  an- 
steckenden auf  das  angesteckte  Individuum  gefunden  wird  und 
dessen  Schaden  nicht  allgemein  zu  bestimmen  ist.  Der  wissen- 
schaftlichen Pathologie  gebricht  es  zur  Zeit  an  einer  genügenden 
Bestimmung  der  ansteckenden  Krankheiten  wie  der  Merkmale 
einer  Ansteckung.  Ansteckende  Eigenschaften  lassen  sich 
nicht  beobachten,  sondern  nur  a  posteriori  folgern. 

Eine  für  ansteckend  erklärte  Krankheit  braucht  weder 
durch  Ansteckung  entstanden  zu  sein,  noch  muss  sie  Anderen 
zur  Anäteckung  gereichen. 

Die  gerichtsärztliche  Lehre  entbehrt  jeder  Sicherheit  bei 
der  Beantwortung  der  Frage,  ob  Jemand  angesteckt  ist,  oder 
ob  ein  Anderer  angesteckt  hat?  Für  ganz  einzelne  Fälle  hat 
sich  die  ärztliche  Meinung  ziemlich  übereinstimmend  festge- 
stellt. Dies  gilt  namentUch  von  der  mechanischen .  Uebertra- 
gung  gewisser  Exsudat^  kranker  Schleimhäute  öder  sogenann- 
ter specifiker  Geschwüre. 

An  merk.  1.  Yon  gewissen  localen  EntzüDeiangslieerden  ist  auf  eine 
allgemein  überzeugende  Weise  nachgewiesen,  dass  deren  Inhalt,  der  Blut- 
masse eines  andern  Menschen  einverleibt,  nicht  nor  ähnhche  Entzün- 
dungsheerde,  sondern  auch  andere  Veränderungen  bewirkt,  welche  mit  den 
lodüen  Affecten  im  organischen  Zusammenhange  stehen.  Nur  von  die- 
sem Inhalte  steht  die  Art  und  Weise  fest,  wie  er  übertragen  werden  kann 
und  wie  er  übertragen  werden  muss,  um  ansteckend  zu  wirken.  Für  an- 
steckend gelten  indess  noch  viele  andere  Zustände,  bei  denen  keine  mate- 
rielle Uebertragutfg  eines  ansteckenden  Körpertheils  beobachtet  und  nach- 
gewiesen ist.  Sobald  zwei  Individuen,  die  in  unmittelbarer  oder  mittelbarer 
mechanischer  Berührung  mit  einander  gestanden  haben,  nach  einander  in 
entsprechender  Weise  erkranken,  so  entsteht  der  Verdacht  einer  geschehe- 
nen Ansteckung.  Dieser  Verdacht  wird  bei  Vielen  zur  Ueberzeugung,  sobald 
der  Vorgang  in  ähnlicher  Weise  schon  häufiger  wahrgenommen  wurde,  und 
ihrem  Ermessen  nach  die  Krankheit  zu  denanstcckenden  gehört  Eine 
wissenschaftliche'  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit  des  Vorganges  kann 
der  Arzt  eine  solche  Meinung  nicht  nennen.  Von  keiner  ansteckenden. 
Knmkheit,  die  sogenannte  Vcnerie  nicht  ausgenonunnn,  ist  zweifellos  fest- 
gestellt, dass  sie  nur  durch  Ansteckung  entstände. 

Es  giebt  deshalb  kaum  einen  Vorgang,  über  dessen  Wirklichkeit  im 
concreten  Falle  die  Aerzte  im  Allgemeinen  ^widersprechendere  Ansichten 
äussern,  der  mithin  in  seiner  Existenz  zweifelhafter  erschiene,  als  die  An- 
steckung. 

Gesetzt  aber  auch,  die  Ansteckung  gelte  dem  Arzte  als  erwiesen, 
woher  soll  man  Gewissheit  über  die  Merkmale  des  rechtlichen  Begriffs  einer 
Körperbeschädigung  durch  Ansteckung  entnehmen?  Die.  Grösse  des 
Schadens,  der  durch   Uebertraffung  des   Contagiums  dem  Einzeken  zu- 

gefügt* worden  ist,  bleibt  unbestimmbar.  Selbst  bei  den  vcrimpfbaren  Krank- 
eiten  hat  die  ärztliche  Meinung  nur  sehr  unvollständig  sich  über' Erfolge 
geeinigt,  welche  aus  der  Einverleibung  des  Contagiums  naturgemäss  hervor- 
gehen.   Der  nothwendige  Erfolg,  die  Imp^ustel,  der  primäre  Schanker, 


Uwiwku«.  dl 

Si 
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Sie  haben  ihre  Bedeutung  fiir  die  äniiliche  Meiuung  uur  durdi  d 
erlangt,  den  sie  möglicherweise  haben  können-  Dicsfi  """" 
lifiht  iich  oft  gar  nicht.    Wo  in  der  Zeit  beim  einceh  _ 

grosserer  Schaden  entsteht,  entwickelt  er  sich  nnter  Mitwitkntig  fai 
achiedeneten,  bald  bindernden,  bald  fBrdejpden  äusseren  UmsUnd«  "" 
Ante  wäre  es  gegeben,  unter  aolchen  Umütllnden  deu  luitQrlidieii 
bang  nidit  t.a  vencennen.  Die  Ansteckung  zieht  sieb  nicbt  vie 
Faden  durch  den  Organismus,  in  jedem  Gewirre  der  Ftuem  erke 
dem  sie  ist  ddt  eine  Hypothese  zur  Erklärung  besonderer  ViKpap- 
Inficirten  mengen  sich  die  Verwilaa sangen  und  ihre  Erfolge  so  luif,  k 
die  Wirkungen  des  Contagiums ,  d^r  ludiTidualität,  besonderer  Kniui 
anlagen,  der  Diät,  Wartung  und  Pflege,  der  ftrstlicfaeo  BehudlofaH 
sich  als  ein  iinentwirrbares  Gemisch  von  Erfolgen  darstellen. 

Ein  von  den  Aerzten  als  ansteckend  anerkanntes  Benehmen  «iAitIt 
nicht  ansteckend.  Dicaes  unzweifelhafte  Factum  erklärt  mui  nicbtWir 
einstimmende  Weise.  Man  sagt  entwe^Jer:  das  Canta^tium  haftet  nicltb 
fUr  das  Contagium  Uneropfangtichen,  oder  man  sagt:  das  conUgiose  Ut 
war  im  beaondem  Angenblicke  seiner  Mittheilung  nicbt  conlagia.  & 
ansteckende,  Geschwar    enthält    nicht    immer    impfbLU-en    und   in£r~~^ 

Eiterl    Wo  die  eine  oder  die  andere  ErkiSrunga weise  Plats  grtdf« 

bleibt  unentschieden.    Die  Contagiosität  eines  Menschen,  eae  mdv 

K fährer  äcbatzung  als  Torbanden  gilt,  bestätigt  sich  bei  eiaer  geuu 
üfiing  seines  Zustandes  häufig  uic£t.  Ein  Verhalten,  welches  dk  tii 
hebe  Meinung  fflr  ansteckend  erklärt,  ist  es  mit  Rui?kE)cht  oof  den  )A 
dem  und  vorb ergehenden  Zustand  des  Einzehieu  durchnua  njchi!  WtfK 
die  Zweifel  über  die  wahre  Bedeutung  eines  Betragens,  sobald  niw  wA 
im  Stunde  ist,  sich  von  der  contagiosen  Beschaffenheit  eines  Ztuaatof 
Zeit,  wo  er  zm  Ansteckung  Veranlassung  gegeben  htiben  b<^. 
nberzeugen? 

Wenn  endlich  die  Srzthche  Doctriu  selbst  nicht  lehrt  und  enMrf 
nicht  icliren  kann,  ob  ein  menschlicher  Zustand  contagios  ist,  ob  eil  Bm 

fen  ansteckend  wirken  kann,  so  wird  mui  eine  solche  Kenntnis!  ukI 
em  mullunAs^^lichen  Urheber  der  Ansteckung  so  lange  bezweifele  möH 
bis  das  (iegeiLlhi'il  dargrthan  ist.  iJie  im  einzelnen  t'allp  bewirkte  A^ 
cknng  kann  deshalb  an  und  für  sich  niemals  zur  Berechnung  der  Vorste&aj 
henut/.t  "erden,  wolcbe  deu  Einzelnen,  bei  Ucbertragmig  des  ContagiüDu«' 
einen  Andern,  geleitet  hat  oder  geleitet  haben  sollte. 

Eine  Körpcrbesehadigung  durch  Ansteckung  ist  nicht  einmal  ib  fit 
Iftaeiges  Verbrechen,  höchstens  als  Polizeicontraveniion  zu  erweisen.  I» 
gilt  sogar  für  At-rzte,  die  nicht  selten  Contagien  selbst  übertragen.  E.& 
ist,  80  weise  er  sich  dünkt,  für  sich  selbst  klug  genug. 

Anmcrk.  2.  In  dem  durch  Cabinetsordre  vom  8,  August  1835  tysa 
tigten  Regulativ  über  die  sanitätspolizeilichen  Vorschriften  hei  den  am  tu: 
figstpii  vorkommenden  ansteckenden  Krankheiten  —  einem  beklagen iK«nt-' 
Hesnltate  schwächlicher  Cholerafurcht  des  Herrn  Itust  —  sind  Chnltii 
Typhus,  Unhr,  Pocken,  Masern,  Scharlach  und  Röthein,  ccd!' 
giose  Augenentziindung,  Syphilis,  Krätze,  Weithselzopf,  Ko;; 
grind,  T oll krankh ei  t,  Milzbrand,  Hotz  und  Wurm  als  solche  ZustiU 
genannt,  welche  ein  besonderes  Verhalten  notb wendig  machen ,  dessen  Si(t 
beachtung  strafrechtlich  geahndet  werden  soll.  I>ie  Erfahrung,  denke  ich.  ti 
bereits  die  Unwoglichkeit  dargethan,  die  vorgeschriebenen  Massregcln  in  Xa^ 
ning  zu  bringen.  Die  Verfasser  dieses  Regulativs  stellen  in  §.  6  ihrer  sogniw 
ten  Belehrung  den  Satz  auf:  „damit  mm  eine  Infcction,  das  ist  ein«  i 
Bteckung  eines  Individuums,  durch  irgend  ein  Contagium  erfolge,  sind  n 
Bedingungen  unerliksslich,  nämlich:  1|  eine  Empfänglichkeit  (Receptr 
tat,  Disposition)  für  das  Contagium  u.  s.  w,"  Es  wäre  djinacb  eine  (üc  i 
Beurtheilung  des  Schadens  nicht  unwichtige  Rechtsfrage,  ob  eine  sok 
Empfänglichkeit  zur  Natur  oder  zur  Individualität  des  Rechts) 
jectes  gerechnet  -deiien  milaa\ft-  ¥■«  &%  XiUmiiBi*  tsü,  «q  denüich  je* 


Dfp  Kamtfeliler. 
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•Bh,  fOr  den  Chuikereiter  sehr  Tiele,  für  ein  etwaiges  Choletwsontn- \< 

1  &Bt  Niemaod  „Em[it^glichkeit' I    Wua  ist  hier  Rechteus? 
Die  Geaeubücber  haben  gewOhnlicb   fUr  die   Ansteckung  durch  Yeui.-- 
besondere  StrafbestimmuiigeD.    Was,  möchte  man  fragen,  versteht  das 
stx  unter  Veuerie? 


4.     Die  Xunstfehler  der  Mtdliioalpcrsoncn. 

ir.  Hufeland  (Von  dem  Rechte  desArztcs  aber  Leben  uod 
rod.  8.  Bertin  1823);  Neubold  (Versuch  und  Ditratellung  der  besonde- 
«n  Rücksichten,  welche  bei  Juridischer  Zureclmung  der  in  der  medizini- 
chen  Praxis  Torkommendeo  Fehler  gefordert  werden.  Nebst  einem  An- 
;e  T.at  ErOnerung  der  Fra^e,  in  wiefern  der  Arzt  einen  Krauken  zur 
ung  zu  Dhernelunen  schuldig  sei.  gr.  8.  Wien  1B34.  Hd.  ehr.  Z.  1835. 
.  317;  Sch.  Jli.  I,  394);  Ign.  H.  Schürmayer  (Die  Kunstfehler  der 
[edizincdpersoDen  in  stralrecntlicher,  gerichtlicher,  medizinischer  und  me- 
izinisch- polizeilicher  Beziehung,  gr.  8.  Freiburg  1838);  Jos.  H.  Schmidt 
Zur  gmchtl.  GebuTtsbOlfe-  l.  Abth.  lieber  Kunstfehler  der  Geburtshelfer 
ud  Hebammen.  8.  Berlin  I85i):  Casper  (Zur  Lehre  von  der  Zurechnung 
i  ärztlichen  Heilverfahrens.  Vjschr.  1,  4—91.  III,  108.  Prakt.  Haudb. 
629  sqq.);  Büchner  (D.  Z.  f.  d.  Sl  A.  VHl.  S70);  Mittermaier 
'.  d.  C.  R.  Vm  L96,  1826);  Memoire  des  medecins  de  Lyon  gur  1& 
.  isabilite  m^dicale.  8.  Lyon  1834  (Sch,  Jb.  VI,  233);  de  Laprade 
EBapport  sur  une  qoestion  de  responssbilitS  mMIcale.  Ljou  183T)-  De- 
lOQTilliers,  Nelaton  und  A.  Tardicu  (Questions  mMco- legales  de 
ftewionaftbiKtf^  mWicale.  AnnJs.  d'hyg.  3.  s&r.  Vn,  309-232). 

Stfiller  (Scfaanderhafte  Geschichte  einer  zu  JUuhlbausen  vorgekoonie* 
len  (a.  iJV.  I79B  v.  Dr.  Frank)  sogenajuiten  Nachgeburtsoperation); 
Eopp  (Jb.  m,  256.  1810);  (Pr.Vr.Z.  1833.  Nr.29);  S.  0.  Vogel  (Had. 
■bL  Sptbr.  1836);  Mende  (Gms.  d.  Z.  f.  Gbk,  V,  1.)  1830;  Jgg.  H. 
chmidt  (Csp.  Wschr.  1848.  Nr.  47);  J.  Janouli  (Ueber  KuiEerschnitI 
id  Perfotstion  in  gerichtl.-med.  Beziehung,  gr.  8.  Heidelberg  1B37);  Er- 
ard  (D.  2.  f.  St.  A.  IL,  337);  Böcker  (ibd.  III,  199);  Seiler  (Ueber 
brandiger  Glieder  in  med.-gerichtl.  Hinsicht  (Henke  Z.  Ergzh. 
1833);  Kirchgessner  (Versuch  inquisitorischer  Verfolgung 
euftrztlicher  Praxis.  Coblenz  18-16.  8.). 

"      h  [Rust  Mgz.  N,  F.  XXVIU,  B6.  195.  1838);  Klose  (Henke  Z. 
;  (Ergzh.  XXI,  3IB.  1835);  Scharlau  (Henke  Z.  XLI,  1);  Guer- 
(Schneider  Annal.  1845.  4.  HfL);  Rust  (Mgz.  XL,  3.  1B33);  Cas- 
er  (Vjschr.  VI,  185);  A.  Toulmouche  (Aecusation  d'horaicide  par  im 
Annl.  d'hrg.  8.  so-.  VU,  186  sqq.). 

§.  227. 

Die  Beurtheilung  durch  medizmiscbe  KunBtfehler  verau*  ° 
tater  Körperbeschadigungen  setzt  die  K«QiitiiiaB  der  Merk- 
Hle  voraus,  welche  orduuugamüsäige  vou  fehlerhai'teu  heil- 
InstlerischeD  Verikbreu  unterscheiden.  Diese  Merkmale  siud 
:h  sehr  zweifelhaft.  Der  Begrifl'  des  Kunsti'ehlers  ist  we- 
'  durch  die  Gesetzgebung,  tiucL  durch  die  otfentüche  ju- 
JBtisc'he  oder  ärztliche  Meinung  sicher  bestimmt.  Die  be- 
imnt  gewordenen  strafrechthchen  Eot  sc  heidun  gen  Iüss^d  zwei- 
iJhaft,  ob  Heüpersoneu  verantwortlich    wurden,   we^L   %y«  ^^- 


I  geticlitsärstlicfae  Lehre.     K^^  i.        i 

1  sönlichen  Ansprüchen  der  Kranke^ti  oder  der  Straftidit« 
Heilkunde  nicht  genügten,  oder  weil  sie  durch  ihr  EeUe 
heilkünstlerisuhes  Ge bahren  eine  tudtliche,  schwere,  eth 
oder  leichte  Beschädigung  des  behandelten  Menschen 
lieh  veranlasst  hatten.  Dem  leider  nur  zu  allgem 
Hieben  Urtheile  über  die  praktische  Tliätigkeit  TOa 
folge  erscheint  jedes  Verfahren  fehlerhaft,  welches  der 
liehen  An-  und  Einsicht  des  Beurtheilers  nicht  en) 
jede  ungünstige  Wendung  im  Befinden  eines  Kranken  ^i 
lieber  Krfolg  kunstwi«lriger  Behandlung,  sobald  andere, 
in  Anwendung  gebrachten,  heilkünstlerischen  EinflüsBe, ; 
controlirte  Erfahrungen  hin,  eine  günstigere  Wirl 
haupten  lassen. 

Ein  lüi'  seine  Polgen  rechtliche  Vei-antwortüchlEeit  n 
ziehendes,  heilkünstleriBches  Verfahren  muss  eine  widen 
liehe  Handlung  sein.     Kein  einzelner  Mensch,  weder! 
noch  Patient,  noch  Äizt  darf  gesetzliche  Bedeutni 
ner  persönlichen  Ansicht  beilegen,    sofern   sie  nicht  sdl 
Ausdruck   eines  positiven   Gesetzes  ist,   oder   sich   als  li 
^Consequenz   allgemeiner  und  anerkannter  Rech' 
Ihrer  Anwendung  auf  unzweifelhafte    Thatsachen   enreiiL 
gerichtsiirztlichen  äinne  kann  als  Kunstfehler  nnr  ein  hdl 
lerischea  Verfabi'en  gelten,  welches  gegen    die   für  dasselbi 
lassenen  Specialgeset;;«  verstösat,  oder  welches  den  allgoa 
yemünftigün  Voraussetzungen,  aufweichen  die  besondere 
bürgerliche  Stellung  des  lleilpersonals  beruht,  und  die  m 
medizinische  Recht  zu  nennen  hätte,   so  zuwiderUa.^' 
die  öfl'eutliche  iirzthche  Meinung  über   das    Unrecht  jede' 
geübten   Vcrfaliren    gleichen  Haniilungsweise    nicht   in  Z« 
ist.   Von  den  Kunstfeblern  auszuschliessen   sind  daher 
alle  von-Medizinßlpei'S(inen  in  ihi-em  Berufe  begangenen.!« 
digendcn  lluudluiigeu,  welche  als  gesetzlich  nicht  zu  Tertrrie 
mediziniacbe  lirthümer  und  Schwächen  zu  bezeichnen  an* 

Der  positiven  Gesetzgebung  und  rechtüchen  Praxis  i* 
zerfallen  die  Kunstfehlcr  in  formelle,  gemischte  und 
oder  in  medizinische  Gesetzes-,    Rechts-    und  ZwitterrcriA 

/u  den  formellen  Kuiistfehlem  gehört  die  sdlseitü 
bezogene  Mediziualpfuschcrei  oder  die  gewerbsmässige  A 
unzuständiger,  lieilkünstlerischer  Tecbaicismen.     Nicht 
Misshiaiich  des  von  Kranken  bewiesenen   Vertrauens,  At^ 
lung  unrichüget  Zeugnisse  über  den  GesundheitaziiBtaniä.  t 
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zucht  mit  Pflegebefohlenen,  Vernachlässigung  geburtsärztlicher   Pom«iie 
Hülfe  bei  gefährlichen  Geburtsfällen  von  Seiten  der  Hebammen. 
Alle  diese  Handlungen  sind  durch  Specialgesetze  Medizinalper- 
sonen untersagt.     Sie  treten  nur  selten  als  Veranlassungen  von 
Gesundheitsbeschädigungen  in  die  Wirklichkeit. 

Zu  den  zwitterhaften  Kunstfehlern  ist  die  Vernachlässigung  K^ÄSKi 
oder  Verweigerung  der  von  Rechtswegen  zu  beanspruchenden 
Kunsthülfe  zu  rechnen.  Ich  nenne  sie  zwitterhaft,  da  bald  die 
Unterlassung  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf  ihren  etwaigen  schäd- 
lichen Erfolg,  bald  die  Unterlassung  als  Grund  einer  erheblichen 
Körperbeschädigung  Medizinalpersonen  verantwortlich  macht  und 
da  die  zu  beanspruchende  Kunsthülfe  bald,  um  so  zu  sagen,  nach 
poUzeilichem,  bald  nach  medizinischem  Recht  abgeschätzt  wird. 

Das  medizinische  Recht,  oder  die  Grundsätze  und  Regeln,  1^*^^^,. 
welche,  abgesehen  von  Specialgesetzen,  die  ordnungsmässige 
Ausfiihrung  der  Heilthätigkeit  sichern,  zur  Unterscheidung  der 
legalen  von  den  illegalen  Heilverfahren  dienen  und  die  mate- 
riellen, d.  h.  die  um  ihres  widerrechtlichen  schädlichen  Erfolges 
willen  strafbaren,  Kunstfehler  kennzeichnen  sollen,  sind  weder 
codificirt,  noch  überhaupt  bisher  zweifellos  festgestellt.  Hier- 
aus erklärt  sich  die  obwaltende  Rechtsunsicherheit  in  der  Auf- 
stellung und  Beurtheilung  der  materiellen  oder  eigentlichen 
medizinischen  Kunstfehler. 

Man  hat  das  medizinische  Recht  mit  dem  Ausdrucke  ;,  Re- 
geln der  Kunst^  bezeichnet.  Kaum  einer  einzigen  der  an- 
geblichen Regeln  ist  ein  klarer  und  verständlicher  Ausdruck 
gegeben.  Eben  so  wenig  hat  man  sich  über  deren  Zahl  oder 
über  ihre  Bedeutung  für  die  öffentliche  Rechtspflege   geeinigt. 

Wäre  das  medizinische  Recht,  wie  es  hiernach  den  An- 
schein gewinnt,  wirklich  ein  principloses  Aggregat  individueller 
Erfahrungen,  eine  ganz  subjective,  von  der  augenbUcklichen 
Stimmung  und  der  momentanen,  mit  jeder  neuen  Erfahrung 
wechselnden,  doctrinellen  Ueberzeugung  abhängige  Ansicht  des 
UrtheUenden  von  dem,  was  in  der  Heilkunde  für  Recht  gel- 
ten soll:  so  gäbe  es  in  der  Medizin  zwischen  Recht  uud  W^ill- 
kür,  zwischen  Regel  und  individueller  Ansicht,  zwischen  recht- 
licher Strafe  und  Vergewaltigung  keinen  Unterschied.  Kunstfehler 
entständen  nach  der  Laune  und  dem  Bedürfnisse  Derjenigen,  die 
über  Kunstfehler  zu  klagen  oder  zu  richten  gemeint  wären. 

Dem  ist  glücklicher  Weise  nicht  so.  In  Ländern  mit  ge- 
ordneter   Medizinalverfassung  ist  die   Heilkunde    ein   Staats- 


■jUanii- institut,  ein  aus  der  verständigeu  Ueberzeugong  eimiebli 
und  gebildeter  Menschen  hervorgegangenes ,  durch  seisf  J 
Wendung  in  der  Praxis  auf  Ileratelluiig  des  aligcminiiefi  Stu 
Zweckes,  der  bürgerlichen  Wohlfahrt,  geprüftes  und  datui:ii 
läutertes,  lagisches  Ganzes,  ein  Stück  der  objectiTes  Vi 
welches  einer  Idee,  einem  vernünftigen  Gedanken  es^irz 
Daraus  folgt,  dass  das  heilküustlerische  Setn  nicht  oban 
gemeinBames  logiEches  Band,  nicht  ohne  systematische  (2a 
rung  seiner  Theile  gedacht  werden  kann.  Jjb  Widen)n 
Zwischen  Schein  und  Wesen  muss  deshalb  auch  bei  deak 
künstlerisclien  Verfahren  ans  einem  allgemeinen  Princ^  i 
kannt  werden.  Ein  scheinbar  kunstmässiges  Thim  is  i 
Kunstfehler,  wenn  es  den  anerkannten  Zweck  heilküostia 
scher  Thatigkeit  in  Frage  stellt.  Die  praktischen  Krila 
der  Kunatfehler  sind  aus  solchen  Erfolgen  menschlicJier  Q 
tigkeit,  welche  mindestens  scheinbar  den  Zweck  der  RääM 
verwirklichen  sollen,  und  aus  den  zu  seiner  Verwirklichiug  li 
wendigen  Bedingungen  auf  dem  Wege  der  Exclusion  za  fiaA 


g.  ]9i).  „Wer,  oime  Torschrif Um  käsig  &)iprobirt  zu  sein,  gegea  Ba 
nung,  oder  [■[ni'in  besocidcrii,  aji  ihn  erliiaseiicD  poli/t'ilithi-n  V.Tbo:-  3* 
dur,  die  Heiluug  oiiiLr  iiusaeru  oder  innern  Krajikheit  oder  eine  grt« 
halnichu  üaudlimg  unttriiinunt,  wird  mit  Geldbusae  von  fünf  bis  za  föc 
Thalem  odiT  mit  Gcfaugniss  bis  zu  sechs  Monaten  bestraft.' 

,T)icsr' Bi'Stimmiuig  findet  keim?  Anwendung,  wenn  eine  solche  Huhb 
in    einem  Falle  vur^'unummen  wird,   iu    wetcbem    zu    dem    dringend  ae 

Sen  Beistände  eine  apprubicte  Jlediziualperson  nicht  herbeigescbafii  r 
eo  kiuui.' 

§.  300.  „Medizinalpersoncn ,  welche  in  Folien  einer  driagenden  Gsi 
ohne  hinreichende  L'rsuche  ihre  Hülfe  Terweigera,  sollen  mit  Geldbus«  « 
zwanzig  l)is  /u  fünfhimdert  Tliiilmi  bestraft  werden." 

g.  340.  „Mit  Geldbusae  bis  zu  fünfzig  Thalem  oder  Gerangniss  te  i 
sechs  Wochen  wird  bestraft:  1)  Wer  bei  Unglücksfällen  oder  einer  ^» 
neu  Gefalir  iidcr  Notb,  von  der  Polizeibehörde  oder  deren  Stellvenrew  fi 
Hülfe  aufgefordert,  keine  Fulge  leistet,  obgleich  er  der  Auffordenu«  Ol 
Brheblichu  eigene  (lofahr  genügen  kiuin;* 

S.  2Ö7.  „Aerzte,  Wundarzte  oder  andere  Medizinal  per  sonon  wekb  » 
richtMiu  Zeugnisse  über  den  Gesundheitszustand  eines  Menschen  ziib& 
brauche  bei  einer  Kehörde  odei'  Versicherungsgesellschaft  wider  be^ 
Wissen  ausstellen,  wenb'n  mit  Gofängniss  von  drei  bis  zu  achtzehn  SIocn« 
sowie  mit  zeitiger  Untersagung  der  Ausübimg  der  bürgt-rlichen  EhräwS 
bestraft.' 

^.  iOI.  „Hübaiiiraen,  welche  verabsäumen,  einen  approbinen  G«btn 
hulfer  hca-belrufen  zu  lassen,  wenn  bei  einer  Entbindung  üniBtände  sid* 
eignen,  ilie  eine  Gefahr  fiir  das  Leben  der  Mutter  oder  des  Kindes  bwa« 
lassen,  odiT  wenn  bei  der  Geburt  die  Mutter  uUer  das  Kind  das  Leba  ^ 
büSBt,  wiidi'ii  mit  GeldbuaSe  bis  zu  fünfzig  Thalern  uder  mit  GeüüigB«' 
ZU  drei  Honaieu  \)MttaS\..' 
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§.  203.  „Wenn  bei  einer  Tonfttzlich  verabten  EOrperrerletziing  der  Thä-  Die  Kanttp 
ter  die  flun  vermöge  seines  Amtes,  Berufes  oder  Gewerbes  obliegenden  f^^it- 
besonderen  Pflichten  übertreten  hat,  so  soll  derselbe  zugleich  anf  eine  be- 
stinunte  Zeit,  weiche  die  Dauer  von  fünf  Jahren  nicht  übersteigen  darf, 
oder  für  immer  zu  einem  solchen  Amte  für  unfähig  oder  der  Befugniss  zur 
selbstständigen  Betreibung  seiner  Kunst  oder  seines  Gewerbes  verlustig  er- 
klärt werden." 

Auf  die  eigentlichen  oder  materiellen  Kunstfehler  beziehen  sich: 

§.  184.  »Wer  durch  Fahrlässigkeit  den  Tod  eines  Menschen  herbeiführt, 
wird  mit  Gefängniss  von  zwei  Monaten  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft. 

»Wenn  der  Thäter  zu  der  Aufmerksamkeit  oder  Vorsicht,  welche  er 
bei  der  fahrlässigen  T&dtung  aus  den  Augcii  setzte,  vermöge  seines  AmteS) 
Berufes  oder  Gewerbes  besonders  verpflichtet  war,  so  kann  derselbe  zugleich 
auf  eine  bestimmte  Zeit,  welche  die  Dauer  von  fünf  Jahren  nicht  überstei- 
gen darf,  oder  fOr  immer  zu  einem  solchen  Amte  für  unfähig  u.  s.  w.** 

§.  198.  „Wer  durch  Fahrlässigkeit  einen  Menschen  körperlich  verletzt, 
oder  an  der  Gesundheit  beschädigt,  soll  mit  Gcldbusse  von  zehn  bis  zu  Ein- 
hundert Thalem  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  Einem  Jahre  bestraft  werden. 

.Diese  Bestrafung  soll  nur  suif  den  Antrag  des  Verletzten  stattfinden, 
insofern  nicht  eine  schwere  Körperverletzung  (§.  193)  vorliegt,  oder  die  Ver- 
letzung mit  Uebertretung  einer  Amts-  oder  Berufspflicht  verbunden  ist." 

§.  203 „Audi  bei  fahrlässig  verübten  Körperverletzungen  kann 

der  Thäter  wegen  Vernachlässigung  der  besonderen  Berufs-  oder  Gewerbs- 

S ächten,  wenn  sich  derselbe  im  Rückfalle  befindet,  zugleich  auf  eine  un- 
estimmte  Zeit  (cf.  supra)." 

Die  analogen  Bestunmungen  des  östr.  St.  G.  B.  lauten: 

§.  356.  „Ein  Heilarzt,  der  bei  Behandlung  eines  Kranken  solche  Fehler 
begangen  hat,  aus  welchen  Unwissenheit  am  Tage  liegt,  macht  sich,  in  so- 
fern daraus  eine  schwere  körperliche  Beschädigung  entstan- 
den ist,  einer  Uebertretung,  und  wenn  der  Tod  eines  Kranken 
erfolgte,  eines  Vergehens  schuldig,  und  es  ist  ihm  deshalb  dieAus- 
Qbuntf  der  Heilkunde  so  lange  zu  untersagen,  bis  er  in  einer,  neuen  Prüfung 
die  iMachholung  der  mangelnden  Kenntnisse  oargethan  hat." 

§.  357.  „Dieselbe  BestraAmg  soll  auch  gegen  einen  Wundarzt  Anwen- 
dung'finden,  der  die  im  vorhergehenden  Paragraphen  erwähnten 
Folgen  durch  ungeschickte  Operation  eines  Kranken  herbeige- 
fohrt  hat." 

§.  358.  „Wenn  ein >  Heil-  oder  Wundarzt  einen  Kranken  übernommen 
hat  und  nach  der  Hand  denselben  zum  wirklichen  Nachtheile  seiner  Gesund- 
heit wesentlich  vernachlässigt  zu  haben  überführt  werden  kann,  so  ist  ihm 
für  diese  Uebertretung  eine  Geldstrafe  von  fünfzig  bis  zweihundert 
Gulden  aufzuerlegen.  Tst  daraus  eine  schwere  Verletzung  oder 
gar  der  Tod  des  Kranken  erfolgt,  so  ist  die  Vorschrift  des  §.335  in 
Anwendung  zu  bringen." 

§.  335.  9  Jede  Handlung  oder  Unterlassung,  von  welcher  der  Handelnde 
....  naeh  seinem  Amte,  Stande,  Berufe,  ^werbe,  seiner  Beschäftigung, 
oder  überhaupt  nach  seinen  besonJderen  Verhältnissen  einzusehen  vermag, 
dass  sie  eine  Gefahr  far  das  Leben,  die  Gesundheit  oder  körperliche  Sicher- 
heit von  Menschen  herbeizuführen  oder  zu  vergrössem  geeignet  sei,  soU, 
wenn  hieraus  eine  schwere  körperliche  Beschämgung  (§.  152.)  eines  Men- 
schen erfolgte ,  an  jedem  Schuldtragenden  als  Uebertretung  von  Einem  bis 
sa  sechs  Aionaten;  dann  aber,  wenn  hieraus  der  Tod  eines  Menschen  er- 
folgte, als  Vergehen  mit  strengem  Arreste  von  sechs  Monaten  bis  zuEinejn 
Jahre  geahndet  werden.* 

§.  336.  «Diese  Vorschrift  des  vorstehenden  Paragraphen  ist  besonders 
in  Anwendung  zu  bringen,  wenn  der  Tod  oder  die  schwere  körperliche  Ver- 
letzung eingetreten  ist:  d)  durch  Unvorsichtigkeit  bei  Schwefelräucherungen 
und  Ajnwendimff  von  Narcotisirungsmitteln." 

§.  343.  »Wer,  ohne  einen  ärztlichen  Unterricht  erhalten  zu  haben  und 
ohne  gesetzliche  Berechtigung  zur  Behandlung  von  Krtmken  als  Heil-  oder 
Wondartt  diese  gewerbsmässig  ansübt  oder  inisbesondere  sich  mit  der  An- 
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§.  228. 

n  zii*rik  Der  Zweck  der  praktificheti  Heilkunst  wird,  emtn 

biD  H*di- rerbreitelen,  als  für  Wissenschaft  und  Leben  (lerAentel^ 
TerhängnissvoUen    Irrtbume   zufolge,   gewöhnlich    aU  B*ili 
\,  der  Krankheit  bezeichnet.     Der  Erfahrung   ßegeiiäbff,^ 

aller  Menschen  Krankheiten   schliesslich    uQgelieilt  bleifaH 
tödtlirh  endigen,    und  dasB  mehrtausendjäfarii^s   Tondn 
Mühen  aller  Junger  und  Meister  der  Medizin   es  zu  kemvl 
liehen    und   brauchbaren    Kenntnias,    weder    der    wt 
Eigenschaften    einer   Krankhettsheilung ,     noch    der 
gen  Mittel  zu  ihrer  Veranlassung  bringen  konnte,   muss 
Zweck  praktisch  unausführbar,  dae  Streben  zu  seiner  V« 
Ucbuag  unverständig,   die  Erörterung    des  relativen 
werthes  in  ihrem  HeilverhältniGs  gajiz  zweifelhafter  Otgi 
Eweckloses  Mühen  mit  wüsten  Fragen  erscheinen.    GeaeWi 
Heilung  der   Krankheit    durch   beilkünstlerisches  Wirtes 
praktisch  ausfuhrbar:  dieser  Erfolg  kann  als  allgemeiner  Z« 
beilkünstlerischer  Thätigkeit   und  als  leitendes  Princip  fiir 
Reurtheilimg  ihres  rationellen  Wesens  ferner  darum  nicht 
gestellt  werden,  weil  die  medizinische  Vernunft,  d.  h.  die  6f* 
hebe   ärztliche  Meinung    sich  entschieden    gegen    die   objertn" 
Wahrheit    der   nothwendigen   Conserjuenz    dieses    zum  Pra- 
erhobenen   Gedankens  ausspricht.     Kein   Arzt   erkliirt   auf 
blosse  Erfahrung  hin.  dass  bei  einer  ärztlichen  Einwirkunt  m 
Kranker  geheilt  oder  ungeheilt  gehlieben  ist,  das   VeransülE" 
dieser  Einwirkung  für  ein  zweckgemässes    und  rationelles  i« 
fiir  ein  zweckwidriges  und  unvernünftiges  ärztliches  Veriäiit 
Nicht  minder  irrthüralich  würde  man  den  allgemeinen  ZiftS 
heilkünstlerischer  Tliätigkeit  iilsBefriedigungpersönlicii! 
Ansjjrücho  an  die  Heilkünstler  bezeichnen.     Mit  djs«i| 
Principe  iiecirt  mau    die  Vcrnunftmässigkeit    und  Nothweot' 
keit,  entweder  der    iiaturwissensulmftJiciien    ärziiirhen    StndK 
und  einer  mssenschaftlichen  Medizin  überhaupt,  oder  einer  :r 
genthümlichen  ärztlichen  Technik  und  einer  den  Medizinalp«- 
Bonen   zugewiesenen   standesmäBsigen  Stellung    im    StaatsIebA 
Weder  das  Recht  zu  persönlichen  Ansprüchen    an    die  Meiün- 
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ner,  noch  die  Befriedigung  des  nach  ihrem  Beistande  vorbände-  dw  zw«ok 
nen  Bedürfiiisses,  stehen  mit  einem  Grade  anthropologischer 
Einsicht  und  Bildung  im  rationellen  Verhältnisse,  und  die  Er- 
fahrungen über  allgemein  anerkannte  Befriedigung  medizini- 
scher Bedürfhisse  durch  nicht  zum  Heilpersonal  gehörige  Per- 
sonen sind  nirgend  zweifelhaft. 

Der  allgemeine,  vernünftiger  Einsicht,  wie  dem  praktischen 
Lebensbedürfiiisse  gleicbmässig  entsprechende  Zweck  der  HeiK 
thätigkeit  ist:  die  Veranstaltung  von  Lebensbedingungen  für  medi- 
zinischer Hülfe  bedürftige  oder  gewärtige  Personen,  die  deren 
augenblicklichem  Lebenszustande  durch  factische  Mehrung  der 
Behaglichkeit,  der  Leistungsfähigkeit  oder  der  Ausdauer  einen 
grossem  staatlichen  Werth  zu  verleihen  allgemeiner  ärztücher 
Einsicht  nach  geeignet  sind  und  welche  zu  ihrer  zweckent- 
sprechenden Gestaltung  derjenigen  speciellen  Geschicklichkeit, 
Uebung  und  Erfahrung  bedürfen,  welche,  der  bürgerhchen  Ord- 
nung gemäss^  durch  standesmässige,  medizinische  Erziehung  und 
Beschäftigung  erworben  werden  müssen.  Zum  Wesen  jedes,  re- 
gelmässigen vne  fehlerhaften,  heilkünstlerischen  Verfahrens  ge- 
hört also :  dass  es  auf  einen  medizinischer  Hülfe  gewärtigen 
Menschen  geübt  vnrd,  dass  es  zur  Verbesserung  eines  erkannten 
kranken  Lebenszustandes  bestimmt  ist  und  dass  es  in  seiner 
Ausfuhrung  aus  den  erfahrungsgemässen  Grenzen  heilkünstle- 
rischer Technik  nicht  heraustritt. 

Kunstfehler  ist  ein  solches  Verfahren  zu  nennen,  wenn  die  dm  Mw«ok. 

'  widrig« 

Medizinalperson  bei  der  Beurtheilung  des  kunstgemäss  zu  ver-  ^^^^^ 
anlassenden  Vortheils,  des  therapeutischen  Zweckes,  oder  bei 
der  Veranstaltung  für  heUsam  erachteter  Lebenszustände,  der 
Verwendung  heilkünstlerischer  Mittel,  zum  effectiven  Nachtheile 
des  Heilbedürftigen  so  von  der  An-  und  Einsicht  ihrer  Standes- 
genossen abweicht,  dass  der  entstandene  Schaden  als  nothwen- 
dige  Folge  der  constatirten  Abweichung  vom  gewöhnlichen 
ärztlichen  Urtheilen  und  Handeln  anzusehen  ist. 

Die  Grösse  oder  relative  Bedeutung  medizinischer  Kunst- 
fehler  wird  ebensowohl  nach  der  Werth-Differenz  zwischen  dem 
Erfolge  constatirter  Kunstwidrigkeiten  und  dem  als  Zweck  ra- 
tioneller Therapie  gedachten  Körperzustande,  als  nach  einem 
Grade  angenommener,  grösserer  oder  geringerer  Vermeidlich- 
keit  des  Versehens  selbst  geschätzt.  Auf  die  eine  oder  andere 
Art  gemachte  Schätzungen  können  in  ihren  Resultaten  nicht 
übereinstimmen.  Für  die  Feststellung  des  strafrechtlichen  Wer- 
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I'  thes  der  Kunstfehler  muss  eine  und.  dieselbe  Sdiätzon^Mfe 
in  Anwendung  kommen.  Als  rcchtHches  Mass  eigDet  ül| 
die  relative  strafrechtliche  Bedeutung  des  aas  der  Ab«a4 
von  der  medizinischen  Regel  entstandenen  Schadens.  Sm 
Vermeidlichkett  einer,  durch  das  Feblsuhlagen  des  Etpcn 
tes  als  irrthümlich  orwieseoeu,  persönlichen  iirztlidieB  U 
kann  es  keine  rechtlichen  Urade  geben.  Die  richterbdutt 
Zeugung,  dass  der  schädlich  gewordene  Irrtbum  eine  tob  Bll 
wegen  zu  verfolgende  Veranlassung  von  Körperschäden  h^i 
scheidet  über  die  widerrechtliche  Natur  des  personüdiei] 
künstlerischen  Irrthwms. 

Folgeniugen,  welche  aas  den  Veranlassungen  und  M 
den  des  Irrthums  auf  die  wissenschaftliche  und  '. 
Natur  des  Irrenden  zu  machen  sind,  berühren  die  riddd 
Aufgabe  nicht.  Die  Kritik  einer  heilkünstleriscbeo  I 
mag  man  um  ihres  gemeinschädtichen  Erfolges  willen  i 
rechtliche  Aufgabe  gelten  lassen,  die  Kritik  dea  relatttM« 
künstlerischen  Werthes  einzelner  Heilper&onen  muss,  i 
im  Interesse  des  Gemeinwohls  zu  geschehen  hat  oi 
Neuem  vorzunehmen  ist,  von  anderen  als  von  jimstisoln 
pBCitäten  geübt  werden.  Dabei  widerspricht  es  aller  t 
reththcheu  Praxis ,  wenn  staatlich  anerkannte  Heilpe 
dieser  ihrer  öffenthchen  Quahtüt  durch  das  Zeugniss  oderfl 
achton  oiues  Kin/(.'inen  beraubt  werden  können,  der  kanai 
Zeugen- üeneralfraf^en  zu  verneinen  im  Stande  ist,  da  S' 
rivalisirender  College  Kewnhnlich  ein  gewisses  Intere^i 
Sache  hat. 

Anmerk.  Diu  Bpurthi'iltinR  iler  Kunstfi-hler  von  Medizinalpf-naM: 
nicht  Dur  wie  Herr  Tasper  ^ich  ausdrückt,  der  kitzlickete  Pimhkf 
richtfiärzllich''n  ThiiliRkeit,  sondern  fllr  den  gesammten  arsüicfa«!!  SCtfJ* 
der  brdeulsamsten  MHtiTicn  ans  dem  (lebiMe  der  gerichtlicbei)  W 
Dass  rticksiu1itlir!i  der  ärztlirheu  Priuiis  die  Slrafgesetzgebung  im  Äff*' 
nnd  dass  die  Sirafriehicr,  sei  es  aus  Furcht  vor  der  anscheineEtdiiata 
fehlem  ihrer  Person  und  ihrer  Familip  drohpn<Jen  Gefahr,  sei  w  at* 
BpstreliKn,  iiuf  freiadi'  lioHten  Kro&amdtlug  zu  sein ,  nur  daran  n  J* 
scheinen,  die  PHicbtun  der  Aerzte  zu  steigern,  ohop  um  das  RetblV' 
küramem.  welrhem  erst  die  Pflicht  zu  entsprechen  hat,  -wird  kionii' 
rede  gnslfllt  wcrdt^o  kiinncn.  I)ei- Slaatsverwallung  mu^LS  maji  die  Bdi0 
znerkeimeD,  dii-  mediKinisi^he  Praxis,  welche  mit  Messer  und  Bioih*,' 
Gift  und  Feupf  ßr^gen  die  Körjier  der  Bflr(fcr,  wenn  auch  in  nmfartm  tf 
roruffl  »nluirm  vert'ithrt',  einer  speciellcm  Controle  2d  uul^rwerfn  MJ 
vaige  ungerechtfertigte  und  nachtheiliae  AuBSchreitunEen  besonders  ü' 
den.  Die  Aussicht  auf  ein  zu  vervirkendes  Strafflh^  igt  gejjes  LntH 
und  Unbesonnenheil  unter  Umständen  ein  guoz  wirksuner  SchaU-  !■** 
und  Uugeschicktichkcit  kaiin  durch  Furcht  nicht  Kebessert  werden. 
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als  heilklinstlCTischen    Zwecken  praktisch  vprirertben ,  oder    m    medirini- Du  ■' 
Brhen  Zwecken    Handjrnffe  und  Mittel   »enreoiien,   die   mit  tnediziniacher    ^^ 
Konit  und  Erfahning  Nichts  gemein  haben.    In  beiden  Fällen  entbehrt  du  ,^ki 
lon  Medizinal  pereoneu  beobachtete  Verhalten  des  Leilküostlcriscbca  Cha- 
rakters ganz  und  ^ar  und  darf  als  Kunstfehler  nicht  bezeichnet  werden. 
Ton  durch  heiUtOngtlerisch  verwendete  Mittel  verursachten  verbrecherischen 
Todlungen  und  TergiftunReji  z.  B.  wird  dies  allgemein  anerkannt.    Die  von 
staatlich  approbirten  Meilizinalpersonen  hin  und  wieder  in  ihrer  heilkOnst- 
lerischen  Praxis  gcdbien  Bohheiten  und  Gräuelthsten,   welche  eine  jedes 
übliche  Mass  Oberscbreitende  IgnorAn«  und  Tülpelhatligkcit  in  nedizinischen 
Dingen  verrathen,  gelten   dagegen,  zwar  mit  Unrecht,  doch  rieinlich  all- 
semein,  als  die  eigentlichen  and  wahren  Kunstfehler.   Die  staatliche  Medizin 
bat  mit  solchen  Uandlungeu  Nichts  gemein  und  der  ärztliche  Stand  musE 
sich  gegen  die  Gleichartigkeit  solchei',  in  ihren  [jraktischen  Leistimgen  hinter 

Cr  Anforderung  der  Kunst  merkbar  zurückbleibenden  Personen  verwahren, 
sind  sie  die  Tölpel,  die  Wahii<  oder  Blödsinnigen  in  der  medizinischen  Welt- 
Sind  dergleichen  medizinisch-unzurechnungsfähige  Individuen  unerkannt  durch 
die  StaatsprOfungen  geschlüpft  und  durch  die  erlangte  Approbation  EU  der 
Meinung  berechtigt  (vgl.  Rescr.  d.  J.  M.  v.  1.  Aug.  1820.  Ergzg.  z.  P.  R. 
S.  Iiä9) ,  dass  ihre  persönliche  Wissenschaft  und  Kunst  zur  anstandslosen 
Verwirklichlug  ihrer  ärztlichen  Zwecke  ausreicht,  so  mögen  sie  für  den  me- 
dizinisch angerichteten  Schaden  ,  etwa  wie  Wahnsinnige,  dem  fiescbadiKten 
aus  ihrem  Vennögen  haften,  strafrechtliche  Verantwortlichkeit  filr  die  Fol- 
gen ihrer  gemeingefährlichen  Ignoranz  kann,  den  Rechtsgrunds&tzen  nach, 
nicht  dem  heilkuostlerisch  Blödsinnigen,  nur  den  Examinaturen  zufallen,  di» 
üe  als  gewöhnlichen  medizinischen  Verstandes  den  Verwaltungsbehörden  und 
dem  Publicum  fahrlässig  kennzeichneten.  Dieses  ist  meine  ernste  und  wohl- 
erwogene üeberzeugung,  kein  Spass,  wie  Herr  Casper  meint,  von  dem,  sei- 
ner eigenen  VersichcruDg  zum  Trotz,  ich  nicht  annehmen  ma^,  duss.  bei  den 
Einrichtungen  des  preussischen  Staaueiamens  zur  medizinischen  Bildung 
und  Erfahnmg  unbetahigte  und  zur  hfilkflnstlerischen  l'raxiii  daher  nicht  zu 
verstattende  Individuen  zu  erkennen  er  nicht  im  Stande  sein  sollte.  Mir  als 
Mitglied  einer  dulegirtenKiaminationBcomnÜBsiDii  scheint  mediziniseber  nicht 
schwieriger,  als  gemeiner  Bl^inn  zu  coostatiren.  Für  innerhalb  eines  be- 
mfsmässigen  Wissens  gelegene,  venneidliche  schädhche  Irrthümer  möchte 
ich  allerdings  nicht  emstehen.  Die  wenigsten  jungen  Aerzte  bringen  aus 
dem  klinischen  Unterrichte  eine  klare  Anschauung  von  den  Bedingimgen  wis- 
senschaftlicher, heilkUnstleriscber  Frdfnng  und  Praxis  mit  in  da£  Leben. 
Nicht  Alle  gewinnen,  was  der  Dnterricfat  versäumte,  durch  eigene  Mühe! 
Knnst  and  Wissenschaft  geben  zu  persönlichen  If'ehlera  und  Inthümern  kein 
Recht,  aber  sie  schhesaen  sie,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  als  unvermeid- 
liche Consequejizen  der  leiblichen  Natur  des  Künstlers  und  Gelehrten  in  ihr 
Gebiet  mit  ein.  Dass  ein  Arzt  sich  irrt  und  in  der  Behandlung  des  emzel- 
nen  Kranken  fehlt,  kann  an  sich  kein  staatliches  Vergehen  sein-  Wo  liegt  nun 
die  Grenze  zwischen  dem  Imhum,  den  der  Arzt  nur  gegen  sein  Gewissen, 
und  dem,  welchen  er  zugleich  gegen  Staatsanwalt  und  Partei  zu  vertreten 
hat?  Wie  entscheidet  sich ,  ob  der  ungünstige  Verlauf  eines  Krankheita- 
zastandes  eingetreten  ist,  weil  der  Arzt  sich  sträflich  irrte,  oder  weil  ertm- 
ter  den  gegebenen  Verhältnissen  mehr  zu  leisten  nicht  rennochte?  Wer 
trägt  den  Schaden,  wenn  wirklich  der  eine  Arzt  weniger  wusste  und  ver- 
mochte, aU  em  anderer  sicher  geleistet  haben  würde?  Dies  sind  die  Fra- 
gen, aber  deren  principii'lle  IiöBUng  die  gericbtsärztliche  Lehre  Auäcblnss 
zu  geben  bat,  wenn  sie  die  Elemente  zu  einer  wissenschaftlichen  und  gerech- 
ten Beurtheilung  der  Kunstfehler  gewähren  will.  Phrasen,  wie  sie  neuer- 
dings noch  Herr  Casper  (Prkt.  Hdb.  S.  t>48)  wieder  reprodncirt:  „Ein  Arzt 
ist  strafbar,  wenn  er  im  gegebenen  Falle  ein  Vertahren  am  Kraukenbette 
(Gebärbette)  eingeschlagen  hat,  welches  ganz  und  gar  abweichend  ist  von 
dem,  was  die  überwiegende  Melu-zahl  aller  Aerzte  seiner  Zeit  in  eben  sol- 
chem oder  in  einem  diesem  ganz  ähnlichen  Falle  befolgt,  and  das  die  über- 
wiegende Mehrzahl  aller  medizinischen  Lehrer  und  äcl^ftsteller  für  solchen 
Fu  als  richtig  bezeichnet,"  können  den,  der  sie  gläubig  nachspricht ,  wohl 
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ttber  seine  eigene  Unklarheit  t&aschen,  sie  sind  aber  ohne  praktischen  Wertfi, 
da,  wie  Herr  Gas  per  selbst  zugiebt,  sie  nur  dem  Terstftndlich  sind,  der-imr 
niGht  am  Worte  hsdtetl!^  Wie  soll  man  tirtheilen,  wenn  der  angeschuldiffta 
Arzt  seinen  Fall  lüs  einen  ^anz  singulären  bezeichnet?  Wer  entscheidet 
über  die  Richtigkeit  dieses  Emwandes  und  nach  welchem  Codex?  Wogiebt 
es  bei  wirklich  singulären  und  Ausnahmsf&llen  ein  einzelnes  Ton  der  über- 
wiegenden Af  ehrzaU  aller  medimischen  Lehrer  als  richtiff  bezeichnetes  Ver- 
fahren, von  dem  nicht  abgewichen  werden  dürfte?  Reicht  die  Medizin  za 
einer  regelrechten  Behandlung  neuer  Krankheitszustände  nicht  ans?  Herrn 
Gas  per 's  ganze  Theorie  lässt  sich  mit  den  Worten  ausdrücken:  Kimstfehler 
i&iy  was  derPhysikus,  und  strafbar,  was  der  Referent  in  der  wissenschaftlichen 
Ministerialdeputation  dafür  erldärt?  Das  ist  Praxis,  keine  MotiTirung  derselben! 

Unstreitig  giebt  es  einen  verschuldeten  und  einen  unverschuldeten  me- 
dizinischen Irnhum,  eine  strafbare  und  eine  nicht  strafbare  ärztliche  Körper- 
beschädigung,  ein  erlaubtes  und  ein  ungesetzliches  heilkünstlerisches  Unver- 
mögen. Die  öffenüiche  ärztliche  Meinung  anerkennt  und  sanctionirt  diesen 
Unterschied.  Es  heisst  aber  der  öffentlichen  Meinung  zumnthen,  was  de 
ganz  und  gar  zu  leisten  nicht  befugt  ist,  wenn  man,  wie  Herr  Casper,  die 
sachverständige  Entscheidung  des  einzelnen  Falles  von  ihr  abhftngiff 
machen  will.  Die  öffentliche  Meinung  oder  die  Mehrzahl  der  Aerzte  und 
Lehrer  mag  eine  Regel  anerkennen.  Ob  der  einzelne  Fall  unter  die  Regel 
passt,  ist  Sache  einer  SpedaJuntersuchung^  die  von  der  Kenntniss  der  Regel 
selbst,  nicht  blos  von  der  Voraussetzung  emer  solchen  geleitet  werden  muss. 
Der  geehrte  Herr  Verfasser  des  Praktischen  Handbuois  der  gerichtlichen 
Medial  mit  dem  Motto:  »fu>fi  hypothese»  condo,  nan  opimon€$  tfendäo;  quod 
vidi,  »oripti'  hat  einen  Kunst  fehler  nie,  sondern  nur  von  Aerzten  oder 
Nicntärzten  geübte  Einwirkungen  gesehen  und  untersucht,  denen  er  das 
Pr&dicat  „kunstwidrig**  beilegen  zu  dürfen  vermeinte.  Vielleicht  war  seine 
Kunst  die  richtige,  vielleicht  auch  nicht!  Wer  soll  entscheiden?  Die  eigene 
ausgezeichnete  Erfahrung  sicher  nicMl  Sie  ist  das  praktische  Resultat  dnes 
ihm  doch  wohl  nicht  ohne  Grund  schon  von  vom  herein  zugemutheten  Gra- 
des von  Urtheilsfähigkeit ,  dem  er  seine  amthche  Stellung  und  die  Gelegen- 
heit zur  Praxis  verdankte.  Oder  waren  alle  seine  früheren  Urtheile  unrich- 
tig, bis  die  eigene  ausgezeichnete  Erfahrung  ihm  zum  Bewusstsein  kam? 
Dann  fürwahr!  hätte  die  gerichtsärztliche  Lehre  dafür  zu  sorgen^  dass  fer- 
nerhin selbst  die  angehenden  .ausgezeichneten  Praktiker**  bereits  wissen, 
wie  und  wonach  sieurtheilen  sollen!  Der  Arzt,  der  über  das  kunstwidrige  Be- 
nehmen eines  Fachgenossen  befindet,  muss  die  Norm  ffSn  seine  Entschd- 
dung  in  sich  selbst  tragen,  sie  nicht  erst  aus  zehn  oder  zwanzig  Darstellun- 
gen einer  Lehre  zusammensuchen.  Gelten  hydropathische  oder  homöopathi- 
sche Heilerfolge  staatlich  als  medizinische  Thatsachen,  so  hat  kein  Arzt 
Recht,  ein  auf  diese  Erfahrungen  begründetes  Heilverfahren  als  Verstoss 
gegen  das  Princip  der  Medizinalordnung  zu  bezeichnen.  Ob  die  firag- 
nche  medizinische  Doctrin  ihm  persönlich  genügte,  ist  ganz  gleichgültig. 
Der  Homöopath  hat  nicht  für  alle  Kranke  und  ffta*  alle  Verhältnisse  ein 
Mittel,  aucn  der  Hydropath  wechselt  mit  Dauer  und  Form  der  Wasser^ 
anwendung  nach  Umständen.  Sie  beide  rühmen  sich  wie  der  hippokratische 
Arzt  einzelner  zweckentsprechender  Mhitel  und  einer  wissenschanhchen  Me- 
thode der  Therapie.  Sie  haben  dieselbe  Verpflichtung,  den  Kranken  zn  un- 
tersuchen, seine  Veränderungen  zu  beobachten,  den  Erfolg  ihrer  ELowirkon- 
gen  zu  überwachen,  sich  R^henschaft  von  den  Bedürfaisscn  des  Kranken 
und  von  den  dafür  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  geben,  Erfahrungen  zn 
machen,  um  aus  der  Erfahrung  Belehrung  zu  gewinnen.  Ist  der  Homöopath 
oder  Hydropath  in  dieser  seiner  allgemeinen  wissenscht^lichen  und  heil- 
künstlerischen Aufgabe  nachlässig  oder  unbesonnen,  so  verstösst  er  gegen 
die  Regehl  seiner  Kunst.  Für  die  ungünstigen  Erfolge  semer  Nachlässigkeit 
möchte  man  ihn  mit  um  so  grösserem  Rechte  verantwortlich  machen,  als 
seine  Doctrin  Alles  zu  curiren  verspricht. 

Der  unbefangene  Beobachter  der  eigenen  und  fremden  ärztlichen  Th&- 
tigkeit  muss  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  Kunstfehler,  oder  wissen- 
schaftlichen,  medisimschen  Grundsätzen  nach  anzuerkennende  Vermeid* 
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lichkeit  einer  iingtkiiBtif^  wirkenden  Auswahl  in  f^Mci«  zweckwidriger  Kunst- i>as  iweeii- 
mittel  schwer  zu  constatu'en  sind.  Etwaige  ungünstige  Wirkungen  der  Mittel*  ^^S^ 
fallen  beim  gewöhnlichen  Heilverfahren  leichter  in  die  Augen,  als  beim  Ho-  TerSSrnn. 
möopathen  und  Hydropathen,  die  wenig  leistend  wenig  riskiren.  Der  in  die- 
sem Verhältniss  imzweifelhaft  begrünaete  Nachtheil,  für  die  hippokratische 
Medizin  kann  nicht  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass  Physikats-Hippokratiker 
als  Ketzerrichter  gegen  widerwärtige,  aber  staatlich  und  rechthch  anerkannte 
Systeme  wüthen.  Ob  der  Grund  individueller  Beschwerden  sach^emäss  un- 
tersucht und  erkannt,  die  zur  Beschränkung  richtig  erkannter  Leiden  in  der 
eigenen  Kunst  gegebenen  Mittel  sorgfältig  erwogen  und  dem  Zustande  ent- 
sprechend ausgewählt,  die  Folgen  der  Cur  überwacht  und  mit  dem  erwarte- 
ten Erfolge  verglichen,  dem  factischen  Widerspruch  gegen  gehegte  Er- 
wartung und  gemachte  Berechnung  verdiente  Rücksicht  gezollt  und  er  für 
die  Fortführung  oder  Modification  des  praktischen  Verfahrens  rechtzeitig 
benutzt  worden  ist?  ob  für  den  Kranken  aus  dem  Unterlassen  einer  solchen 
allgemeinen  Kunstregel  ein  wesentlicher  Nachtheil  entstanden  ist,  der  bei 

S'össerer  Aufmerksamkeit,  Umsicht  und  PünktHchkeit  in  der  Untersuchung, 
eobachtung  und  Behandlung  sicher  zu  verm^den  gewesen  wäre?  das  hat 
der  Physikus  bei  den  Untersuchungen  über  Kunstfehler  allein  sich  zu  fra- 
gen und  bei  ziu:  Praxis  verstatteten  Hijppokratikem,  Hydropathen  und  Homöo- 
pathen, Magnetiseuren,  Stein-  und  Bruchschneidem ,  Hebammen,  Hühner-  « 
angenoperateuren,  Schäfern  und  Postsecretären  in  gleicher  Weise  und  ohne 
Rücksicht  »if  deren  besondere  theoretische  Vorstellungen  von  der  rationellen 
Natur  der  Heilmittel  und  der  Krankheiten  zu  beantworten. 
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Die  gerichtsärztlichen  Schriftsteller  pflegen  active  und  pas-  ,j^5,JJJ, 
sive,  oder  Kunstfehler,  die  durch  Handeln  und  solche,  die  durch 
Unterlassen  begangen  werden^  zu  unterscheiden.  Diese  Un- 
terscheidung ist  incorrect  und  verwirrend.  Gesetzlichen  Be- 
stimmungen und  dem  öffentlichen  Urtheile  über  thatsächliche 
Vorgänge  zufolge  kann  allerdings  die  Frage  entstehen,  ob  ein 
zur  Behandlung  übernommener  Kranker  im  strafgesetzlichen 
Sinne ;,  vernachlässigt^  oder  ob  den  allgemeinen  Regeln  der  Kunst 
zuwider  er  bedient  ist  ?  Diese  Verschiedenheit  in  der  Bezeichnung 
der  Kunstfehler  entspricht  indess  keiner  wesentlichen  Differenz 
im  heilkünstlerischen  Verhalten.  Das  technische,  fehlerhafte  wie 
correcte  Benehmen,  mag  es  auch  in  einem  augenblicklichen  Zu- 
warten bestehen,  ist,  wie  die  Handlung  im  juristischen  Sinne, 
eine  selbstbewusste  That  und  daher  stets  activ.  Kunstfehler 
bezeichnet  unter  allen  Umständen  Wirksamkeit  von  Einflüs- 
sen, welche  unter  den  Verhältnissen  des  besondem  Falles 
allgemeiner  ärztlicher  und  naturwissenschaftlicher  Erfahrung 
zufolge  dem  speciellen  Heilzwecke  nicht  entsprechen.  Wie  die- 
ser Widerspruch  gegen  die  Regel  sich  darstellt,  ob  als  Abwesen- 
heit nothwendiger  oder  als  Anwesenheit  verwerflicher  Einflüsse, 
ist  fax  die  Erkenntniss  des  factischen  Zusammenhanges ,   nicht 
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Arten  der  aber  fuT  die  Bestimmung  seiner  rationellen  Bedentong  von 
'fluss  und  Wichtigkeit. 


§.  230. 
Der  sehMieii         Ein  materieller  Kunstfehler  gewinnt  strafrechtliche  Bedea- 

det  Kaust-  ^ 

fehlen,  tuug,  mindestens  praktische  Wichtigkeit,  wenn  er  einen  mehr  als 
erheblichen  Schaden,  d.  h.  den  Tod  oder  eine  schwere  Verletzung 
im  Sinne  des  Strafrechts  veranlasst  hat.  Ein  Eunstfehler  gilt 
als  Ursache  des  einen  oder  andern  Schadens,  wenn  der  bei 
der  kunstwidrigen  Behandlung  eingetretene  Tod,  die  Verstüm- 
melung, der  Verlust  der  Sprache,  des  Gesichts,  des  Grehörs,  der 
Zeugungsfahigkeit,  die  Geisteskrankheit  u.  s.  w.  des  Behandel- 
ten bei  einer  ordnungsmässigen  Behandlung  allgemeiner  ärzt- 
licher Erfahrung  nach  nicht  hätte  eintreten  können.  Ob  man 
vom  Standpunkte  des  praktischen  Lebens  sagt,  dass  die  ab- 
wendbare Gefahr  eines  Zustandes  nicht  abgewendet,  oder  dass 
eine  sonst  nicht  drohende  und  im  einzelnen  Falle  verhängniss- 
volle  Gefahr  durch  das  ärztliche  Thun  herbeigeführt  worden 
sei,  ist  fiir  die  Wirklichkeit  des  Causalzusammenhanges  zwi- 
schen Kunstfehler  und  Körperschaden  ganz  bedeutungslos.  Ein 
durch  den  Kunstfehler  veranlasster  Schaden  ist  constatirt,  so- 
bald anerkannten  physikalischen  und  organischen  Gesetzen  ge- 
mäss geurtheilt  werden  muss,  dass  der  dem  Kunstfehler  anheim 
gegebene  Mensch,  unter  dem  Einfluss  nennbarer,  durch  all- 
gemeine ärztliche  Erfahrung  für  seine  Zustände  als  sicher 
und  gewiss  erprobter  Kunstmittel  in  denjenigen  Grad  der 
Gesundheitsbeschädigung  nicht  hätte  gerathen  können,  in  wel- 
chen er  unter  dem  Einflüsse  des  kunstwidrigen  Ver&hrens 
thatsächlich  gerathen  ist.  Dabei  muss  die  Differenz  zwischen  dem 
Ende  des  kunstwidrig  behandelten  Zustandes  und  zwischen  sei- 
nem Verlaufe  bei  regelmässiger  Kunsthülfe  sich  als  Lebens- 
verkürzung oder  als  schweres  Gebrechen  darstellen.  Ein  unter 
einer  kunstwidrigen  Behandlung  eingetretener,  unerwarteter  Kör* 
perschaden  darf,  *  ohne  dass  seine  Abwendbarkeit  aus  wissen- 
schaftlichen medizinischen  Gründen  sicher  erweislich  ist,  als 
Erfolg  des  Kunstfehlers  niemals  gedeutet  werden. 

An  merk.  Der  Gerichtsarzt  hat  bei  der  Beurtheüung  der  schAdHciieD 
Erfolge  heUkünstlerischer,  wenn  aoch  ordnungswidriger  Handlangen  von 
gtas  anderen  GnuidsAtBen  ansnigeheB  und  ebiar  anden  ISMkrvaig  n  M> 
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gen,  als  bei  der  Feststellung  des  gesandheitsbesch&diffenden  Einflusses  Ton  D«r  Hehadtn 
Verletzungen,  die  Gesunden  und  zu  einem  nicht-heilkünstlerisclien  Zwecke  dM  Knntt- 
zugefügt  wurden-  Während  ärztliche  Erfahrung  lehrt,  dass  sogenannte  ge-  '**•"•* 
Bunde  Personen  ohne  verletzende  Einwirkung  keinen  Schaden  in  ihrem  Be- 
finden zu  erleiden  und  dass  absichtliche  Beschädigungen  ohne  nachtheiligen 
Einfluss  nicht  zu  bleiben  pflegen,  zeigt  sie  ebenso,  dass  unzählige  Kra^- 
heitszustände.  allen  Ton  der  Kunst  zweckmissig  veranstalteten  Hindernissen 
zum  Trotz,  tür  die  Betheiligten  einen  früher  kaum  vermuüieten,  schweren 
Körperschaden  oder  selbst  oen  Tod  zur  Folge  haben  und  dass  diese  schlimme 
Wendung  der  natürliche  oder  regelmässige  Erfolg  der  Krankheit  ist  Dem 
kunstmässigen  wie  dem  kunstwidrigen  Verfahren  gebührt  in  solchen  Fällen 
mit  Rücksicht  auf  den  endlichen  Schaden  in  gleicher  Weise  das  Prädicat  der 
Erfolglosigkeit 'oder  der  Zufälligkeit  für  den  factischen  Erfolg.  Der  ärztp 
liehen  Besel  zufolge  ist  deshalb  bei  Verletzungen  Gesunder  der  entstandene 
Schaden  der  verletzenden  Einwirkung,  bei  behandelten  Patienten  die  Ver- 
schlimmerung ihrem  Krankheitszustande  als  l^lrfolg  a  priori  und  vorbehaltlich 
weiterer  Information  zuzuschreiben.  Kein  Sachverständiger  darf  sich  von  einer 
etwaigen  Indignation  über  schlechte  Cur  zu  der  Regel  widersprechenden  un- 
erfinc&hen  Aimahmen  hinreissen  lassen.  Ein  Sdiaden,  der  medidnisch 
aus  dem  behandelten  Krankheitszustande  erklärt  und  durch  kein  ärztliches 
Verfahren  verhindert  wird,  kann  selbstverständlich  nicht  zugleich  in  einer 
andern  Veranlassung  begründet  und  durch  einen  vermeidlichen  Irrthum 
erst  entstanden  sein!  Dass  nicht  alle  Kranke  naturgemäss  sofort  sterben, 
oder  als  Krüppel,  Blinde,  Lähmen,  s.w.  aus  ihrem  Leiden  hervorgehen, 
dass  vielen  Patienten  ein  eben  so  abwendbarer  als  erweisbarer  Sdiaden 
durch  Kunstfehler  zugefügt  wird,  dass  ich  Beides  sehr  wohl  weiss  und  der 
Meinung  bin,  der  Genchtsarzt  habe  jeden  einzelnen  seiner  Beurtheilung  un- 
terworfenen Fall  genau  zu  untersuchen  und  wohl  zu  unterscheiden,  brauche 
ich  wohl  ausführlicher  nicht  auseinanderzusetzen,  wenn  ich  auch,  um  etwai- 
gen erneuten  Missdeutungen  und  wohlfeilen  Belehrungen  vorzubeugen,  es 
hier  ausdrücklich  bemerken  will 


§.  231. 

Die  Uebertretungen  specieller,  die  heilkiinstleriBche  P^uris  ^^ JJJj^^ 
betreffender  Gesetze,  oder  die  formellen  Kunstfehler,  erheischen  J^"^f^^ 
nur  ausnahmsweise,  sowohl  rücksichtlich  ihrer  Ausführung,  als 
ihr^r  Folgen,  eine  gerichtsärztliche  Beurtheilung.  Strafirichter 
pflegen  die  zur  richtigen  Anwendung  der  erlassenen  Gesetze  er- 
forderliche Eenntniss  der  eigenthümlichen,  heilkünstlerischen 
Wirksunkeit  sich  beizulegen. 

ScLwieriger  und  einer  sachverständigen  Beurtheilung  nicht  ^«y»«»J^-;^ 
selten  gevirürdigt  ist  die  Entscheidung,  ob  eine  Medizinalperson  u«9isanf* 
einer  gesetzwidrigen  Vernachlässigung  eines  Kranken  sich  schul- 
dig machte?  Für  das  gerichtsärztliche  ürtheil  kommt  in  Be- 
tracht, dass  die  Zahl  und  Zeit  der  zu  machenden  Besuche,  die 
Dauer  des  Aifenthalts,  die  Beschaffenheit  der  zu  gewährenden 
Hülfsleistungen  für  keinen  Krankheitsfall  normirt  ist,  dass 
also  jede  diese:  ärztlichen  Leistungen  die  specieUste  Bück- 
Bicht  auf  die  petsönlichen  Verhältnisse  des  Arstes  zum  einzel- 
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nen  Krauten  erheischt,  um  das  Ma&8  fnr  ihre 

uuzureit.'heiiilii  AnwenduDg  zu  finden. 

Kranke  haben  Aosprücbe  nur  auf  die  mediznüsdie  Gm 
und  Wirksamkeit,  nicht  auf  die  Pei^oneo  der  Pnkfll 
Letztere  sind  üirem  Berufe  nur  bo  weit  persünlicfa  veipfficill 
als  die  in  Anwendung  zn  bringende  InmstmÄBsige  Hälfe  n 
ihrer  Perison  anzertrennlich  ist  und  die  sachTerständi^e  i» 
Wahl  und  Anwendung  nutbiger  Kunsttoittel  unmittelbm» 
liehe  Auffassung  des  Körperzustaudes  oder  lli  iiifiiiiiiif 
Handreichungen  unerlässlich  macht  Die  dem  einzdaai  K» 
kon  zu  gewäbrende  personliche  Hülfe  wird  durch  die  boA 
tnässige  Rücksicht  auf  die  Anspriiche  anderer  Kraaks  tt 
ftuf  das  eigene  körperliche  und  biirgerliclic  WoMe^^dMi 
noch  engere  Grenzen  verwiesen.  Es  hat  nie  an  .Kenia  f 
felilt,  und  wird  deren  stets  geben,  die  über  fremde  Notlii 
eigene  Wold  vergessen.  Der  Staat  hat  sicher  kein  Redt  k 
Aufgeben  eines  allgemeinen  Zwecks  menBchlicfaen  Streb«»  m 
einem  ganzen  Stande  bei  Strafe  zu  fordern,  wenn  er  ihn  ö^ 
zur  Rechtlosigkeit  verdammen,  oder  für  seioe  auareicbaii 
£ntgcbädigung  und  anderweitige  behagliche  Existenz  sät 
ständig  sorgen  will. 

Der  Gerichtsarzt  hat  als  , kunstwidrige  Vernachl»!- 
sigung  eines  Kranken"  das  Benehmen  einer  Medirii- 
person  zu  erklären,  welches  wohlberechtigten  Ansprüchen  ;■ 
genüber  sich  als  ungcwölmliches,  durch  berufs-  und  äUii:- 
gemässe  umstände  nicht  zu  motivirendes  Ausserachtb- 
der  unentbehrlichen,  sinnlichen  Prüfung,  oder  als  gleich  t 
motivirte  Verkümmerung  personhcher  Hiill'sieistungen  darsid' 
wenn  der  Krankheitszustand  dabei  zu  einem  rechtlich  We-' 
eamen  Schadensgrad  angewachsen  ist,  der  von  einem  rech^r 
tig  und  sachverständig  prüfenden  oder  kunstmässig  eingri:'- 
den  Arzte  zuverlässig  verhindert  werden  konnte. 

.\niuerk.  Was  em  sorgfältiger,  aufmerkgamer  und  eifriger  Arr;  s-' 
Kninki^u  leisiiu  kaiiii,  und  was  die  üfTi'Utlicbc  Memung  als  är'tlicbt  A; 
gäbe  iui  filcicbeii  Fall»  bexeichuft,  ist  sicher  iiicht  immer  iden-isdi,  nt: 
siciuh  es  N'ii'iiiaiid  uieliiigcii  wird,  die  Differenz  auch  nur  bei  ptiem  risiif 
^'      ■  lind  so  TM  ^ -■  -       -  " 


nachdrückliche-  Widef^tre; 
gegen  seine  fcstsctziiug  nicht  erhoben  wurde.    Wie  wenig  wrtnigt  i]u> 

tuiiseiidlallij,'  gemachte   und  fast  ausuahiualos  beim  £xperiiii.'nt  sich  bfsi 

S'.cadf  Erfnlirung,  dass  acute  Krankheiten,  die  wichtigste!  und  aLerb:; 
ebcusgeführlii'hsten  nicht  ausgenüDuueu,  ebne  persönliche  ^^ontrole  des  li^ 
tee  und  ohne  directe  Kunstmittel  bei  Ruhe  und  dem  ge&mkenen  h'ibnif 
bedarfuise  entsprechender  Diät  des  Kranken  glücklich  eidigecL  mit  ira  r 
wohnlichen,  berufsDüLastgen,  ärstücbeii  Handeln,  du  bäa  PÖUicaB  m< 


I 
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mehr  Anerkennong  findet,  je  mehr  es  Himmel  und  Hölle,  um  so  zu  sagen,       Die 
in  Bewegune  setzt,  den  verhassten  Feind  zu  bekämpfen!    Wie  unvereinbar  J«^t«U"^ 
ist  die  aus  der  häufigen  Selbsttäuschung  und  der  eben  so  häufigen  anschei-  S^^HT' 
nend  resultatlosen  heilkflnstlerischen  Behandlung  der  Krankheiten  gefolgerte 
Ansicht  der  sogenannten  ipathologisch- anatomischen  Schule  von  der  Nutz- 
nnd  Wirkungslosigkeit  medizinischer  Heilmittel,  mit  der  Praxis,  die  auf  eine 
durch  naturwissenschaftliche,   ärztliche    Forschung    festgestellte  Abhänm|r. 
keit    aller   Lebenszustände    von    äusseren   Einflüssen   sich   gründet.     Wie 
verschieden    gestaltet    sich    das   für   denselben   Krankheitsfall   als   zweck- 
mässig  beredmete   Benehmen  bei   den  Anhängern  verschiedener  medizini- 
scher Schulen?    Mir  selbst  z.  B.  ist  es  seit  Jahren  fast  ausnahmslos  geluii- 
gen,  den  Group  mit  seinen  £rstickungsanf^en  bei  ununterbrochen,   auch 
während  der  Schlafzeit  der  Kranken,  in  kurzen  Zwischenräumen  gegebenem 
kalten  oder  warmen  Getränk  schwinden  zu  sehen.    Wenn  ich  der  ^gehöri- 

Sen  der  Kranken  gewiss  bin,  wende  ich  kein  anderes  Mittel  und  keine  an- 
ere  Hülfsleistung  gegen  dies  so  verrufene  Leiden  an.  Wollte  ich  dasselbe 
unter  umständen  thun,  wo  ich  der  pünktlichsten  Ausführung  meiner  Anord- 
nungen nicht  gewiss  bin,  so  würde  idi  selbst  einer  strafbaren  Nachlässigkeit 
mich  schuldig  finden.  Hätte  aber  ein  Richter  das  Recht,  bei  etwaiger  facti- 
scher  Unzulänglichkeit  meiner  Hülfe,  eine  für  mich  unberechenbare  Sorg- 
losigkeit der  ^^ehöngen  für  erlaubt,  meine  wohlbegrflndete  Ueberzeugung 
von  der  Auslänglichkeit  meines  einfachen  ärztlichen  Rauies  für  ungerechtfertigt 
und  strafbar  zu  erklären  ?  Oder  hat  irgend  ein  College  die  Bemgniss,  meine 
Ansicht  und  ihre  praktische  Conscquenz,  ohne  eigene  Erfahrung  und  ohne 
en)erimentelle  Kntik,  als  tadelnswerth  und  als  fehlerhaft  zu  bezeichnen? 
Ich  dächte  nicht  1  Dann  hat  aber  der  Arzt  gewiss  die  Verpflichtung,  bei 
einer  ihm  unerwarteten  praktischen  Unthätigkeit  nicht  allein  nach  dem 
zu  fragen,  was  er  selbst  für  dienUch  und  recht  hält  und  gethan  haben 
würde,  sondern  was  am  Thun  des  Angeschuldigten  aus  allgemeinen  Grund- 
sätzen medizinischer  Erfahrung  zu  motiviren  und  was  als  unmotivirt  zu  ver- 
werfen ist. 


§.  232. 

Die  Constatirung  materieller  Kunstfehler,   oder  die  Ent- »"»»«ri«"« 
scheidnng,   dass   eine  Medizinalperson    gegen   das  Gesetz   der 
Kunst  verstiess,  kann  nur  von  einem  mit  der  Kunst  selbst  ge« 
nau  Vertrauten  oder  wissenschaftlich  gebildeten  Gerichtsarzt 
geschehen. 

Den  vier  Theilen  entsprechend,  in  welche  die  ärztliche 
Aufgabe  zerfallt,  kann  sich  ein  materieller  Kunstfefaler  dar- 
stellen: 

1)  als  ein  das  Wohl  des  Kranken  erhebhch  gefährdendes 
Ausserachtlassen  semio tischer  Erscheinungen,  welche  den  me- 
dizinisch wahren  und  zu  behandelnden,  von  dem  fälschlich  dia-* 
gnostidrten  und  zum  schweren  oder  tödtlichen  Schaden  des 
Kranken  behandelten  Zustande  sicher  zu  unterscheiden  geeignet 
sind.  Der  verhängnissvollste  diagnostische  Irrthum  ist  kein 
Kunstfehler,  sobald  die  behandelnde  Medizinalperson  pflicht- 
mässig  die  üblichen  diagnostischen  Hülfsmittel  zu  seiner  Auf« 
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IM«      klärung  verwendet  hat,  ohne  zur  Erkenntniss  der  objectiven 
»irtOTieiitt  medizinischen  Wahrheit  zu  gelangen. 

2)  Als  Ueber-  oder  Unterschätzung  der  zu  gewärtigön- 
den  Leistungsfälligkeit  des  kranken  Organismus,  welche  zur 
Verwendung  von  Einflüssen  führte,  deren  der  Kranke,  zum 
erheblichen  Schaden  für  seine  Gesundheit,  in  der  fälschlich 
angenommenen  Weise  nachzugeben  nicht  vermochte.  Eine 
durch  ihre  factischen  Folgen  als  tollkühn  oder  als  feig  sich 
darstellende  heilkünstlerische  Anforderung  an  einen  kranken 
Organismus  ist  kein  Kunstfehler,  wenn  die  Prognose  des 
zu  behandelnden  Leidens  und  der  factische  Erfolg  der  Cur 
wesentlich  nicht  von  einander  abweichen,  weil  die  Kunst  kein 
sicheres  Mittel  entweder  zur  Abwendung  drohender  Gefahr 
oder  zur  Voraussicht  des  eingetretenen  Schadens  an  die 
Hand  giebt. 

3)  Als  Verwerthung  einer  falschen  Theorie  bei  der  ErUa^ 
rung  des  Ursprungs  und  der  Auswahl  der  Beseitigungsmittd 
eines  Leidens,  so  dass  aus  der  irrationellen  Behandlung  dem 
Kranken  ein  allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  nach  sicher  yer- 
meidlicher,  erheblicher  Schaden  erwuchs.  Falsch  kann  nur  die 
Theorie  genannt  werden,  welche  bei  ihrer  Anwendung  in  der  Praxis 
zum  Widerspruch  mit  unzweideutigen,  medizinischen  Thatsachen 
führt  und  den  behandelnden  Arzt  über  die  Beschaffenheit  sei- 
ner vorausgesehenen  Erfolge  selbst  da  täuscht,  wo  der  Zweck 
heilkünsüerächer  Thätigkeit  sicher  erreichbar  und  ein  gün- 
stiger  Erfolg  aus  anerkannten  physikaüschen  und  organi- 
sehen  Gesetzen  erklärlich  ist.  Kein  medizinisches  System  ist 
ein  untrüglicher  Führer  in  der  heilkünstlerischen  Praxis.  Fdi- 
lerhaft  wird  die  Befolgung  eines  jeden,  wenn  sie  unter  Um- 
ständen  erfolgt,  die  jedem  wissenschaftlichen  Arzte  die  Un- 
zulänglichkeit seiner  theoretischen  Voraussetzungen  und  zu- 
gleich die  Möglichkeit  eines  zweckmässigem  Verfahrens  dar- 
thun  müssen. 

4)  Als  Veranstaltung  von  heilkünstlerischen  Einflüssen, 
welche  als  schädlichen  Erfolg  unter  den  Bedingungen  des  be- 
sondem  fWles  eine  grössere  oder  geringere  Körperveränderong 
hervorrufen,  als  sie  der  bezweckten  Heilwirkung  entspricht, 
während  das  Uebermass  oder  der  Mangel  der  factischen  gegen 
die  zweckmässigen  Veränderungen  Grund  der  entstandenen 
tödtlichen  oder  schweren  Körper&törung  nicht  nur  ist,  sondern 
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in  dieser  Bedeutunff  auch  vorherzusehen  und  zu  vermeiden  war.  ^  ui« 
Quantität  oder  Qualität  der  verwendeten,  schädlichen  Kunst-  ««t«*«"« 
mittel  begründen  keinen  Eunstfehler,  sobald  die  als  heilkünst- 
lerischer Zweck  zu  veranlassende  Körperveränderung  nach  ihren 
Bedingungen,  oder  die  als  regelmässige  Kunstmittel  anerkannten 
Einflüsse  nach  ihrem  schädlichen  Erfolge  durch  allgemeine  me- 
dizinische Erfahrung  nicht  festgestellt  sind. 

Die  unterschiedenen  vier  Arten  der  Kunstfehler  schliessen 
einander  nicht  aus.  Bei  der  Einheit  heilkünstlerischer  Thätig- 
keit  ist  es  vielmehr  so  gut  wie  in  das  Belieben  ihres  Beurthei- 
lers  gestellt,  ob  er  den  Grund  der  entstandenen  Körperbeschä- 
digung  am  schicklichsten  in  einem  kunstwidrigen,  diagnostischen, 
prognostischen,  ätiologischen  oder  iamatologischcn  Irrthume 
der  behandelnden  Medizinalperson  finden  zu  können  vermeint. 
Eine  falsche  Diagnose  muss  zu  einer  unrichtigen  Prognose,  zu 
einer  unwahren  Erklärung  und  zu  einem  unzweckmässigen  Han- 
deln fuliren,  und  umgekehrt  lässt  sich  aus  der  Veranstaltung 
schädlicher  Kunstmittel  auf  unrichtige  Ansichten  über  die  Na- 
tur des  Kranken  und  über  die  Bedingungen  ihrer  Verbesserung 
zurückschliessen. 

Weder  der  absolute  noch  der  relative  Werth  eines  Kunst- 
fehlers hängt  von  dem  Namen  ab,  welcher  der  besondem  heil- 
künstlerischen Thätigkeit,  die  einen  strafbaren  Verstoss  gegen 
die  Regeln  medizinischer  Kunsthülfe  in  sich  begreift,  von  dem 
Beurtheiler  etwa  beigelegt  wird.  Die  aufgestellte  Eintheilung 
kann  lediglich  einen  praktischen  Werth  für  die  Prüfimg  des 
besondem  heilkünstlerischen  Benehmens  mit  Rücksicht  auf  seine 
Abweichung  von  der  Regel  beanspruchen. 


§.  233. 

Materielle  Kunstfehler  bedürfen,  als  strafbare  Handlungen,  gj«  ^^^ 
zur  Vollendung  ihres  rechtlichen  Begriffes  eines  besondem  psy-  "Ji^JJjJJ! 
chologischen  Verhaltens  der  tödthche,  schwere  oder  erhebUche     '•>»*•'• 
Körperbeschädigungen    kunstwidrig    veranlassenden  Medizinal- 
personen. Verfolgten  letztere  keinen  heilkünstlerischen  Zweck, 
wollten  sie   die  veranlasste  Stömng  als  Schaden,    so  tritt  ihr 
Benehmen  in  die  Kategorie  der  gemeinen,   strafgesetzwidrigen 
Verletzungen,   Vergiftungen,  Ansteckungen  u.  s.  w.  über.     Die 
Absicht  zu  heilen  ist  ein  nothwendiges  Merkmal  einer  jeden, 

Krall m er,  Handb.  d.  gtriehtl.  lf«dlsin.    2.  Aufl.  ^^ 
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Die  heil-   der  strafbaren,  vde  der  nichtstraf baren  heilkünstlerischen  Thä« 

k&nttleri- 

•eh*  Absieht  tifzkeit.     Strafbar  wird  die  heilkünstlerische  Absicht  dadurch. 
fehler,     dass  sie  nicht  zu  demjenigen  Grade  objectiver  Wahrheit  oder 
subjectiver  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  sich  entwickelt  hat, 
welcher  als  Regel  gefordert  werden  muss. 

Die  objectiTC  Wahrheit  der  sich  im  heilkünstlerischen 
Handeln  manifestirenden  Absicht  besteht  in  der  Uebereinstim- 
mung  des  vom  Arzte  beabsichtigten  Heilzwecks  mit  dem  Heil- 
bedür&isse  des  Kranken.  Das  Heilbedürfniss  der  Patienten 
wird  im  praktischen  Leben  theils  von  dem  Kranken,  theils  von 
dem  behandelnden  Arzte  auf  Grund  der  ärztlichen  öffentlichen 
Meinung  festgestellt.  Bei  zwischen  der  Anforderung  dßsKran* 
ken  und  der  Bestinmiung  der  ärztlichen  öffentlichen  Meinung 
obwaltendem  Widerspruche  fehlt  eine  zur  Lösung  desselben  be- 
rechtigte Listanz.  Die  Kranken  geben  ihren  Empfindungen, 
die  Aerzte  ihrer  Ueberzeugung  das  meiste  Recht.  Die  Regel 
ist,  dass  in  solchen  Fällen  der  Arzt  seinen  zur  Einsicht  beiä- 
higten  Kranken  berathen,  aber  nicht  vergewaltigen 
darf. 

Der  allgemeine  Heilzweck  kann  sich  in  einer  Steigerung 
entweder  des  persönlichen  Behagens,  oder  der  persönUchen  Lei- 
stungsfähigkeit, oder  der  persönlichen  Lebensdauer  allgemeiner 
ärztlicher  Meinung  nach  mit  gleichem  Rechte  verwirklichen. 
Es  giebt  keine  Regel,  welche  die  Berücksichtigung  der  einen 
vor  der  andern  abstracten,  menschlichen  Eigenschaft  den  Heil- 
personen bei  ihren  Bestrebungen  zur  Pflicht  machte.  Gegen 
zwei,  allgemein  als  wahr  und  wirklich  anerkannte  thatsächUche 
Verhältnisse  darf  indess  das  ärztliche  Handeln  nicht  Verstössen. 
Der  Mensch  in  seiner  staatsbürgerlichen  Bedeutung  und  Stellung 
hängt  nicht  von  einer  einzelnen,  sondern  von  allen  drei  genannten 
Eigenschaften  zugleich  ab.  Der  einsichtige  Mensch  bezweckt 
nur  das,  zu  dessen  Verwirklichung  ihm  die  Mittel  zu  Gebote 
stehen.  Der  Arzt  soll  demgemäss  nur  einen  unter  gegebenen 
Umständen  erreichbaren,  heilkünstlerischen  Erfolg  und  nur  solche 
Verbesserungen  des  Behagens,  der  Leistungsfähigkeit  oder  der 
Lebensdauer  seiner  Kranken  beabsichtigen,  welche  keine  aner- 
kannte Beschädigung  des  staatsbürgerlichen  Gesammtwerthes 
in  sich  begreifen. 

Die  regelmässige  Beschaffenheit  der  heilkünstlerischen  Ab- 
sicht zeigt  sich  mithin  darin,  dass  das  Resultat  des  ärztlichen 
Strebens  weder  mit  dem  subjectiven  Bedürinisse  des  Patienten  im 
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erklärten  Widerspruche  steht,  noch  für  seinen  (resammtzustand  Diehan- 
im  bürgerlichen  Leben  eine  allgemein  anerkannte  Verschlechte*  «ehe  Absieht 
rang  darstellt.   Der  Arzt  soll  bei  seinem  praktischen  Thun  die     f«hi«r. 
persönliche    Ueberzeugung    seiner    Kranken    und    die   öffent- 
liche Meinung  ihrer  Standesgenossen  in  Erwägung  ziehen. 

Der  Grad  subjectiver  Klarheit  heilkünstlerischer  Absicht, 
welcher  sie  zu  einer  normalen  macht,  wird  durch  die  befriedigende 
Uebereinstimmung  des  vorgestellten  mit  dem  verwirklichten,  heil- 
künstlerischen Erfolge  bewiesen.  Heilkünstlerische  Absicht  des 
Praktikers  darf  nicht  in  der  allgemeinen  und  unklaren  Vorstellung 
heilen  zu  sollen  oder  zu  wollen  bestehen,  sondern  sie  muss 
eine  zu  bewirkende,  heilsame  Köiperveränderung  nach  ihren 
sinnlichen  Merkmalen  und  nach  ihrem  Causalverhältniss  zu  den 
erforderlichen  Heilmitteln  zum  Objecte  haben.  Die  einem  ver- 
letzenden und  fehlerhaften  Heilverfahren  zum  Grunde  liegende 
individuelle  Absicht  verstösst  selbst  gegen  die  heilkünstlerische 
Regel,  wenn  der  Arzt  die  nothwendigen  Folgen  seines  factisch 
beschädigenden  Thuns  zu  gar  keiner  klaren,  einer  concreten, 
heilsamen  Körperveränderung  entsprechenden  Vorstellung  in  sei- 
nem Bewusstsein  zusammengefasst  hat,  oder  wenn  seiner  als  heil- 
sam vorgestellten  und  heilkünstlerisch  erstrebten  Körperverän- 
derung das  Prädicat  heilsam  von  der  öffentlichen  ärztlichen 
Meinung  im  concreten  Falle  nicht  zugestanden  werden  kann. 


§.  234, 
Der  Gerichtsarzt  erhält  durch  seine  wissenschaftliche  me-  pi«  w»Mg 

der  genehtt« 

dizinische  Gesammtbildung  und  durch  unbefangene  Beobachtung  *^*"®JJ* 
heilkünstlerischer  Praxis  die  Mittel  zur  Entscheidung,  ob  der  min- 
destens erhebUche  Nachtheil,  welcher  unter  heilkünstlerischer 
Mitwirkung  für  die  Gesundheit  eines  Kranken  entstanden  ist,  der 
ärztlichen  Behandlung  als  Erfolg  zugeschrieben  werden  muss, 
ob  der  Erfolg  als  kunstwidriger  oder  widerrechtlicher  zu  gel- 
ten hat,  weil  bei  der  Prüfung  und  Beurtheilung  des  Kranken 
oder  bei  der  Auswahl  und  Anwendung  der  Heilmittel  die  be- 
handelnde Medizinalperson  nicht  diejenige  Umsicht,  Besonnenheit 
und  Sorgfalt  anwendete,  welche  die  ärztliche  Praxis  zur  Kegel 
anerkennt,  ob  endlich  der  Zweck  des  Arztes  wohl  als  heilsamer, 
aber  nicht  als  rationeller  oder  wissenschaftlicher  anzuerkennen 
ist,   weil  eine  zu  bewirkende  Körperveränderung  des  Krankftx^ 
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Die  LSsnug  nicht  zuT  Vorstellung  gebracht  oder  in  ihrer  Bedeutung  yon 
inüiehen  der  Öffentlichen  Meinung  ganz  abweichend  beurtheilt  voirde. 

Die  gerichtsäxztUche  Lehre  befasst  sich  nicht  mit  Beschrei* 
bungen  der  Art  und  Weise,  wie  eine  Medizinalperson  zu  prakti- 
siren  hat,  um  Kunstfehler  zu  begehen  oder  zu  vermeiden. 


SeohBtes  Kapitel« 

Der  Körperzustand  als  Merkmal  der  Tödtung. 

Literatur.  J.  D.  H.  Temme  (Die  Lehre  von  der  Tödtung  nach 
preussischem  Recht.  8.  Leipz.  1839);  Frz.  v.  Ney  (Die  gerichtl*  Ischen- 
heschauimg  beim  Anklageprocess  im  öffentl.  und  mündL  Strafverfahren  mit 
Berücksichtigung  der  dieselbe  gewöhnlich  veranlassenden  Todesarten.  Ffir 
Aerzte.  W.  Ae.  Staatsanwälte  und  Gerichtspers.  8.  VII  u.  157  S.  Salzburg 
1850);  F.  J.  Jul.  Wilbrand  (Zur  Lehre  von  der  Tödtlichkeit  der  Kör- 
pervcrletzungen ;  mit  besonderer  Rücksicht  des  im  G.H.  Hessen  und  eini- 
gen angrenzenden  Staaten  eingeführten  Strafgesetzbuches  D.  Z.  f.  d.  St.  A.  II, 
345—367.  1853);  L.  Krahmer  (Henke  Z.  LV,  282.  1848). 


§;  235. 

Wffjnriditi-  Der  ordnungswidrig  entstandene  Tod  eines  Menschen  ist 
*^««««  von  so  grosser  öfifentlicher  Bedeutung,  dass  das  Criminalrecht 
verbrecherische  Menschentödtung  zu  einer  eigenen  Art  straf- 
gesetzwidriger Handlungen,  zu  einem  Verbrechensgenus  erklärt 
hat.  Die  zum  Genus  gehörigen  Erscheinungen  müssen  rück- 
sichtlich  ihres  Grundes,  dem  Verschulden,  und  rücksichtlich 
ihres  Zweckes,  'dem  strafgesetzwidrigen  Erfolge,  wesentlich 
übereinstimmen  und  in  beiden  Beziehungen  dasPrädicat  tödt- 
lieh  verdienen.  Die  Strafrichter  oder  criminalistischen  Syste- 
matiker anerkennen  indessen  hier,  wie  überall,  vollkommene, 
unvollkommene  und  täuschende  oder  scheinbare  Exemplare 
des  Genus  Mord.  Ein  tödtliches,  mordartiges  Verschulden  hat 
den  Erfolg,  von  dem  es  seinen  Namen  erhielt,  entweder  factisch 
erreicht,  oder  es  hat  auf  eine,  seine  rechtliche  Natur  nicht 
alterirende  Weise  denselben  verfehlt,  oder  es  ist  nur  dem  An- 
scheine, seinen  zufälligen  Folgen  oder  augenfälligen  Veranlas- 
sungen, nicht  seinem  juristischen  Wesen  nach,  ein  mörderisches. 
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Wie  sich  das  strafrichterliche  Urtheil  über  den  einzehieni>ieg«rieiitt' 
Fall  gestalten  mag  —  Tödtung  im  bürgerlichen  Leben  ist  un-  Fmi«. 
fehlbar  eine  aus  zwei  Stücken  Menschenleben,  der  That  des 
muthmasslichen  Tödters  und  dem  Absterben  des  muthmass- 
lieh  Getödteten,  zusammengesetzte  Erscheinung,  die  zu  ihrem 
richtigen  Verständniss  der  gerichtsärztlichen ,  sachverständi- 
gen Prüfung  ihrer  Elemente  bedarf.  Die  Aufgabe,  um  deren 
Lösung  es  sich  hierbei  handelt,  ist  mit  der,  welche  im  vorigen 
Kapitel  bei  den  Körperverletzungen  ausfuhrlicher  erörtert 
YTurde,  wesentlich  übereinstimmend.  Welchen  Schaden  hat  das, 
als  Urheber  zu  veranschlagende  Wesen  wirklich  gestiftet? 
welchen  musste  es  als  Folge  seines  Beginnens  voraussetzen? 
welchen  hat  es  als  Zweck  seiner  Thätigkeit  sich  vorgestellt? 
das  sind  auch  hier  die  Fragen,  deren  sachgemässe  Lösung  der 
Gerichtsarzt  zu  unterstützen  hat.  Zum  Nachtheil  der  straf- 
rechtlichen Praxis  und  der  gerichtlichen  Medizin  ist  dies  zu 
Zeiten  misskannt  worden.  Die  Wichtigkeit  des  strafgesetzwidri- 
gen Erfolges  absorbirte  gewissermassen  die  Aufmerksamkeit  auf 
alle  übrigen  Verhältnisse,  denen  man  bei  der  rechtlichen  Beur- 
theilung  von  Körperverletzungen  Bedeutung  beilegte.  Der  all- 
gemeine Sprachgebrauch  bezeichnete  Mörder  und  Todtschläger, 
nicht  ebenso  schwer,  erheblich  oder  leicht  Verletzende  als  be- 
sondere Kategorie  von  Personen.  Warum  wohl?  OflFenbar,  wie 
mich  dünkt,  weil  man  als  selbstverständlich  annahm,  dass  der 
vernünftige  Mensch  nicht  so  nebenher  seine  Genossen  tödten 
könne,  und  also  wisse,  wann  er  tödten  würde,  üeber  den  Tod 
herrscht  ja  kein  Zweifel.  Ueber  eine  schwere,  eine  leichte  Ver- 
letzung lässt  sich  streiten  und  eine  gleichmässige  Erfahrung 
ist  schwer.  Dennoch  trifft  diese  Voraussetzung  von  dem  Vorher- 
wissen seines  tödtlichen  Erfolges  oft  genug  nicht  zu.  Die  Cri- 
minalrechtslehrer  bemühen  sich  deshalb,  für  das  den  wirklichen 
Todtschläger  charakterisirende  Benehmen,  und  für  den  ihn 
kennzeichnenden  Erfolg  einen  gleichartigen,  zweifellosen  Aus- 
druck zu  finden. '  Als  solchen  pflegt  man  ;, gewaltsame  Tödtung^ 
und  ^widernatürlicher  Tod^  zu  gebrauchen.  Beide  Ausdrücke 
gewähren  nicht,  was  man  von  ihnen  erwartete.  Sie  sind  über- 
dies incorrect,  da  selbst  Straftichter  viele  Arten  strafgesetz- 
widriger Tödtung  nur  mit  Widerstreben  und  im  Widerspruch 
gegen  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  als  ;,  Gewalt^  bezeich- 
nen, und  da  es  unverständlich  ist,  warum  man  den  Tod  des 
Einzelnen  als  eine  widernatürliche  Erscheinung  beurtheilt,  wenn 
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Die striebts- alle  Menscheii  in  jedem  Augenblicke  ihres  Lebens  sterblich 
Fräs«,  sind  und  nie  anders,  aber  dann  nothwendig,  zu  leben  aufhören, 
als  wenn  die  zureichende  Veranlassung  zu  ihrem  Tode  gegeben  ist 
Abgesehen  Ton  den  logischen  Bedenken  gegen  die  Zuläs- 
sigkeit  der  aus  den  ungenauen  Vorstellungen  des  vulgären  Le- 
bens für  die  Strafrechtswissenschaft  gezogenen  Folgerungen, 
lehrte  die  strafrechtliche  Praxis,  dass  nicht  alle  Tödter  zugleich 
Todtschläger  im  strafrechtlichen  Sinne  seien  und  dass  selbst 
zwischen  strafgesetzwidriger  Vergewaltigung  eines  Menschen 
mit  tödtlichen  Folgen  und  zwischen  gewaltsamer  Tödtung  ein 
sehr  wesentlicher,  rechtlicher  Unterschied  stattfinde.  Der 
Wunsch,  diese  so  einflussreiche  Verschiedenheit  im  prakti- 
schen Leben  mühlos  und  sicher  zu  erkennen,  hatte  zu  der 
Anforderung  an  die  Gerichtsärzte  geführt,  es  den  Todten  ab* 
zusehen,  ob  man  ihren  Tod  als  den  regelmässigen  Erfolg  eines 
dabei  anscheinend  betheiligten  Betragens  vorhergesehen  und 
ob  man  ihn  absichtlich  oder  nur  so  nebenbei,  mittelbar  oder 
zufällig,  wie  man  sagte,  veranlagst  habe.  Dabei  war  noch  die 
Bedingung  gestellt,  nicht  diejenige  Combination  von  Ein* 
¥drkungen,  welche  als  Resultat  der  Untersuchung  über  die 
factischen  Bedingungen  des  Absterbens  sich  ergab,  als  tödt- 
liches  Betragen  zu  nehmen,  vielmehr  eine  ihrer  Entstehungs- 
weise und  Beschaffenheit  nach  oft  gar  nicht  zu  berechnende, 
mechanisch  oder  chemisch  begründete  Eörperveränderung  da- 
für gelten  zu  lassen.  Die  Unzulässigkeit  dieser  Aufforderang 
ist  gegenwärtig  allgemein  anerkannt,  und  es  kommt  auf  eine 
Erörterung  der  gegen  sie  geltend  zu  machenden  Einwürfe  nicht 
mehr  an.  Ln  AugenbUcke  sind  bei  den  gerichtsärzthchen  Un- 
tersuchungen über  Tödtung  die  zu  lösenden  Fragen  nicht  ofß« 
ciell  bestimmt. 

An  merk.  Das  St.  G.  B.  anerkennt  als  strafrechtlich  verschiedene  Ver* 
anlassun^en  des  Todes:  §.  144.  ^mit  Gewalt  verübte,  auf  BeMedigung  des 
Geschlechtstriebes  gerichtete  unzüchtige  Handlang  ;**  §.  168.  „Zweikampf  mit 
tödtlichen  Waffen''  (§.169.  §.170.  §.171.);  §.  isa.  „Aussetzen  eines  Kindet 
anter  sieben  Jahren**  oder  „Verlassen  in  hülfloser  Lage;"  8.  194.  §.  233. 
„Vorsätzliche  Misshandlung  oder  Körperverletzung;"  §.  195.  „Schlägerei  oder 
von  Mehreren  verübter  Angriff;**  §.  197.  »Beibringung  von  Gift  oder  anderen 
Stoffen,  welche  die  Gesundheit  zu  zerstören  geeignet  sind;**  §.285.  „Brand- 
stiftung;** §.  290.  «mit  Gefahr  für  das  Leben  Anderer  vorsätzlich  verursachte 
Ueberschwemmung;**  §.  294.  „Beschädigung  von  Eisenbahnanlagen  und  Ge- 
fährdung des  Transports;**  §§.301.  302.  303.  „ Beschädigimgen  öffentlicher 
Anstalten.**  Bei  den  Strafbesümmongen  gegen  „Verbrechen  und  Vergehen 
wider  das  Leben«  (Tit  XV.  8§.  175.176. 180. 181.  182. 184.)  ist  nur  das  Re- 
sultat der  Handlung,  die  Tödtung  eines  Menschen,  bezeichnet,  die  Art,  sie 
«isxoführen,  dagegen  gasz  unbestimmt  gelassen. 
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Dm  Oestr.  St.  G.  erklärt  (9.  Hptst.  S.  66.)  .Öffentliche  Gewaltth&tigkei-  Di 
n,"  (XIV,  §.  125.  §.  126.)  .Nothzuchl,'  (g.  128.1  „Schändung,"  (6.  Ul.)  „pe-  ' 
'lisüae  BehaniiltüiK  bei  Unternehmung  eines  Raubes,*  (§.  143,')  „Scbläge- 
,"(8.H9.!50.)  „Weglegung  einesKuides,"  (§.  IGi.)  .Zweikampf,"  (§.167.) 
nualegung"  ala  rechtlich  unteracbicdene  Veranlassungen  des  Todes  und 
«ichnet  beim  Morde  und  Todtschlage  CS§-  ^3*  '^IS-  HO.),i;ine  aolche  Art 
r  budein,  dass  darsiis  der  Tod  eines  Menschen  eifolrte,*  at«  die  eu  be- 
chügendc  Ursache  des  Todes,  ,Wird  die  Uaadlung,  wodurch  ein 
„.h  um  diis  Leben  kommt,  zwar  nicht  in  der  Allsicht,  ihn  zu  tödten, 
r  doch  in  anderer  feindseliger  Absicht  auBgeübt,  so  ist  das  Verbrechen 
1^  Todtschlan."  {§.  UO.) 

Für  die  Bi'uriBeilung  der  einer  Handlung  als  rechtlicher  Erfolg  zjiza- 
_.liiK>ndeti  tödtlichen  Folg.'n  verordnet  das  St.  G.  B.  f.  d.  Pr.  St.  [%  18fi.): 
Bei  FesCatellung  des  Thatbcätundes  der  Tädtuag  kommt  es  uicht  m  Be- 
liät,  oh  der  tildtlicbe  Erfolg  einer  Verletzung  durch  zeitige  oder  zweck- 
lasige  Hülfe  hätte  vermieden  werden  kOnnen,  oder  ob  eine  Verletzung  die- 
J^  in  anderen  Fällen  durch  Hülfe  der  Kunst  gcbeilt  worden ,  ineleichan 
die  Verletzung  nur  wegen  der  eigenthiimlichen   LeiboäbcschaffenSeit  des 
;I>dteten,  oder  wegen  der  zufkllig:cn  Umstände,  unter  welchen  sie  zagefOgt 
de,  den  tädtlicheo  Erfolg  gohalt  hat."    In  aiiulicher  Weise  äussert  aiäi 
Oestr.  St.  G.  (§.  134.)  .wenn  auch  dieser  Erfolg  (der  Tod)  nur  rermöge 
personlichen  Bcscbaffenhcit  des  Verletzten,  oder  bloss  vennSge  der  eo- 
-[en  Umstände,  unti.T  welchen  die  Handlung  verübt  wurde,  oder  nurver- 
<  der  xufälJig  hinzugekoiiiinenen  Zwischeuursachen  eingetreten  ist,  inso- 
diete  letzteren  dnrch  die  Handlung  selbst  veranlasst  wnrden.' 
Für  den  Gerichtsarzt  haben  diese  gesetzlichen  Ucstinununuen  keine  an- 
'e  Bedeutung,  als  dass  sie  ihn  anweisen,  ulle  factischen  Bedingungen  des 
ies  und  alle  ihre  sie  als  Theile  einer  menschlichen  Handlung  kennEeieh- 
iden  Eigenschaften,  über  «eiche  er  zu  einer  wisseDschaMch  bigründeten 
feberzeugunp  gelangte,  dem  Richter  zur  eigenen  Beurtheilung  und  Entschei- 
UM  so  verdeutlichen.    Der  Uebeistaud,  dass  man  bei  der  Beobachtung  der 
'irKlicbkeit  mehr  Dinge  sieht,  als  man  befriedigend  xa  erklAren  vermag, 
'  einmal  nicht  zu  beseitigen.     Der  Rechtspäege  geschähe  ein  schlimmer 
iie  Gerichtsftrzte  x\a  Verdunkelung  der  Grenzen  ihres  Wis- 
.   ._  .  Einkleidung  ihrer  Zweifel  in  das  Gewand  der  Wahrheit  ge- 

;licb  angehalten  wären  und  ihr  Urtheil  in  der  Form  einfachen  B^ahena 
■  Veneinens  einer  zweideutigen  Frage  abzugeben  haitenl  Der  Zufall 
weder  bei  menschlichen  Erfolgen  noch  bei  sachverstäadigeu  Urtbeilut 
le  Rolle  ausgespielt.  Einem  Allmächtigi?n  und  Allwissenden,  wie  einem 
•tawnschaftlichen  Analrtiker  und  Experimentator  gegenaber  versehwindet 
■mt  freilich  zu  einem  Nichts.  In  der  Doctrin  beseichnet  er  ihre  Grenzen. 
lieber  den  Zufall  des  Gerichtsarztes  hat  nur  die  gcricbtsärztliche  Lehre  zu 
i.  Sie  fordert  von  ihm  bei  Untersuchung  der  Wirklichkeit  den 
!aU  nie  zu  suchen,  noch  vorauszusetzen.  Bei  der  DarBtcUung>des  Gefun<- 
'oenen  erklärt  sie  ihn  für  oftmals  unvermeidlich.  Weiss  die  Hcchtswissen- 
ipdaft  etwas  Besseres,  so  mag  sie  auf  ihrem  Gebiete  es  verwerthen.  Selbst 
1^0  der  einzelne  Gerichtsarzt,  von  seiner  Doctrin  befriedigt,  der  Stra&echts- 
Ipflege  gewissermassen  es  znvorihut.  Nichts  ungewiss  Ifisst  und  für  Alles 
Idne  Erklärung  hat,  wird  zu  einem  Allwissenden  sein  IJelbstgefühl  ihn  den- 
l^>cb  nicht  gestillten.  Ist  der  GerichtsarEt  kein  unwissenschaftlicher  Schwätzer, 
«er  dem  fÜchter  Dinge  erzählt,  die  für  diesen  gar  kein  Interesse  haben 
iWODea,  so  ist  es  für  die  Erkenntniss  der  Wirklichkeit  forderlicher,  den  Sacfa- 
ijerständigen  berichten  zu  lassen,  was  er  Interessantes  über  den  Fall  weiss. 
tfs  ihni  jede  weitere  Erörterung  durch  die  Frage  abzuschneiden,  ob  der  Fall 
'tin  bestimmtes  Interesse  besitze  oder  nicht-  Dass  die  gerichtn ärztliche  Üb- 
fersucbung  gar  keine  strafrechtlich  bedeutsamen  Verhältnisse  an  einem  Falle 
Üfzeigte,  ist  offenbar  eine  Auskunft  von  grässerer  TragH'eite,  als  die  Ant- 
wort: man  habe  das  eine  besondere  Interesse  daran  nicht  gemodelt. 
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§.  236. 

^tRSd***'  Der  Eintritt  des  Todes   oder  das  Absterben  eines  Men- 

schen ist,  wie  jede  sinnliche  Erscheinung,  abhängig  ebenso- 
wohl von  den  sterblichen  Eigenschaften  des  Individuums,  als 
von  den  tödtlichen  Eigenschaften  der  Aussenwelt.  Es  deutet 
auf  keine  regelmässige  und  wesentliche  Verschiedenheit  im 
Eintritt  und  Verlauf  des  Sterbens,  auf  keinen  Gegensatz  zwi- 
schen Tod  und  Tödtung,  dass  Aerzto  wie  Laien,  je  nach  der 
Häufigkeit  des  Vorgangs  in  einer  concreten  und  eigenthümli- 
chen  Form  und  unter  besonderen  Nebenumständen,  und  je  nach 
der  Zahl  ihrer  eigenen  Erfahrungen  darüber,  den  Grund  des 
Todes  bald  allgemein,  bald  eigenthümlich  und  individuell,  die 
Wirksamkeit  einer  Todesveranlassung  bald  absolut  und  unbe- 
dingt, bald  bedingt  und  mittelbar,  den  rationellen  Zusammen- 
hang zwischen  Einfluss  und  Tod  bald  nothwcndig,  bald  zufällig 
nennen.  Alle  diese  Ausdrücke  bezeichnen  auch  hier  nur  das 
jedesmalige  rationelle  Verhalten  des  urtheilenden  Subjectes  zum 
Objecto  seines  ürtheils.  Sie  geben,  im  Munde  Sachverständi- 
ger und  als  Resultat  besonnener  Prüfung  ausgesprochen,  das 
Verhältniss  menschlicher  Erkenntniss  zur  Natur  der  Erschei- 
nung, oder  die  Grenzen  unseres  Wissens  von  der  Erscheinung 
an;  von  Nicht- Sachverständigen  und  ohne  angestellte  exacte 
Forschung  über  die  Beschaffenheit  der  wirklichen  Erscheinung 
gebraucht,  klären  sie  Niemand  über  die  Erscheinung,  sondern 
nur  über  die  subjective  Meinung  des  Beurtheilers  und  über 
seine  individuelle  Theorie  von  der  Erscheinung  auf.  Ein  Ob- 
ject  naturwissenschaftlicher  Forschung  behufs  der  Erläuterung 
eines  factischen  Vorgangs  sind  dergleichen  Verhältnisse  niemals. 
Sie  ergeben  sich  nach  geschlossener  Untersuchung  gewisser- 
massen  von  selbst. 

Der  Gerichtsarzt  weiss  und  setzi  bei  der  Prüfung  concre- 
ter  Fälle  voraus,  dass  jeder  Tod  seinem  allgemeinen,  natürli- 
chen Zusammenhange  zufolge  zugleich  eine  Tödtung  ist.  Er 
anerkennt  letztere  jedoch  nur  als  erwiesen,  wenn  medizinische 
Erwägungen  ihn  veranlassen,  die  Aussenwelt,  im  Gegensatze 
zur  Person  des  Verstorbenen,  in  Lebensbedingungen  zu  sondern 
und  diese  als  Lebensreize  von  Schädlichkeiten  weiter  zu  unter- 
scheiden, und  wenn  zwischen  der  allgemein  anerkannten  möglichen 
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Tödtüngsweise  der  bedeatsamen  Schädlichkeiten  und  dem  Verlaufe  ftegriir  d« 
des  Absterbens  im  einzehien  Falle  kein  Widerpruch  ersichtlich 
wurde.  Gewöhnlich  drückt  man  diesen,  für  das  gerichtsärztliche  Ur- 
theil massgebenden  Satz  dahin  aus:  Die  Tödtung  eines  Verstorbe- 
nen ist  gewiss,  wenn  zwischen  der  tödtlichen  Wirkungsweise  con- 
statirter  Schädlichkeiten  und  der  Art  des  Todes  allgemeiner 
medizinischer  Erfahrung  nach  ein  wiederholt  beobachteter  oder 
regelmässiger  Zusammenhang  stattfindet,  und  kein  Umstand 
ersichtUch  ist,  welcher  den  einzelnen  Fall  zur  Ausnahme  von 
der  Begel  gestaltet. 

Als  bedeutsame  tödtliche  Schädlichkeiten  dürfen  in  der  ^JJdii^- 
gerichtlichen  Medizin  nur  solche  Combinationen  von  Stoffen  ^•**- 
und  Kräften  gelten,  welche  in  ihrer  Zusammenfassung  als 
selbstbewusste  That  eines  Staatsbürgers  sich  darstellen  können. 
Die  Tödtung  im  gerichtsärztUchen  Sinne  ist  erwiesen,  wenn 
zwischen  der  Todesweise  oder  der  Dauer  und  Form  des  tödtlich 
endigenden  Lebensabschnittes  und  zwischen  einem  praktischen 
Verhalten  oder  zwischen  von  menschlicher  Macht  abhängigen, 
im  besondem  Falle  constatirten,  schädlichen  Einflüssen  eine  wie- 
derholt wahrgenommene,  den  gerichtsärztlichen  Voraussetzungen 
entsprechende,  factische  Uebereinstimmung  stattfindet,  ohne 
dass  ein  von  menschlicher  Veranstaltung  freier,  physischer 
oder  organischer,  weder  zu  den  Schädlichkeiten  noch  zu  der  • 
Todesart  als  regelmässiger  und  gewöhnlicher  Bestandtheil  hin- 
zuzurechnender Umstand  die  Dauer  und  Form  des  Lebensen- 
des wesentlich  bedingt  hat. 


§.  237. 

Nur  vpn  Schädlichkeiten,  deren  Herbeiführung  und  zweck-  ^^U^^l^ 
massige  Benutzung  Menschen  möglich  ist,  kann  ihr  Erlaubt-  Aufgab«, 
oder  Unerlaubtsein  im  concreten  Falle  in  Frage  kommen. 
Steht  eine  Entscheidung  hierüber  dem  Gerichtsarzt  natür- 
lich nicht  zu,  so  erwächst  ihm  doch  aus  seiner  Stellung  zum 
Richter  die  Pflicht,  zu  prüfen,  ob  die  constatirten  tödtlichen 
Einflüsse  und  eventuell  welche  derselben  so  beschaffen  und 
zur  Wirksamkeit  gelangt  sind,  dass  sie  auf  die  selbstbewusste 
That  eines  Menschen  als  auf  ilire  Veranlassung  zurückschlies- 
sen  lassen,  so  dass  sie,  unter  den  Umständen  des  Todes,  als 
lebenstörende  Handlungsweise  eines  staatsbürgerlichen  Wesens, 
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[«•KtriiAM-  eines   durch   besonder«    bürgerliche     Eigenschaften  cim 
t  AaTiabc.    nsirtcn   Menschen   gelten   dürfen.     Ob   es    im  coDcreWn  lA 
einen  verantwortlichen  Urheber  des  Todes  giebt,  ist  w 

kein'!  medizinische  Frage.  AUein  nnr  au  der  wirklicfaeoBMi 
iungsweise  eines  Menschen  kann  zur  Erörtemng  komBia.il 
sie  einem  erfahrungsmüssigen,  und  eventuell,  welchem  pnii 
scher.  Zwecke  sie  entsprochen  hat?  Der  gerichtsäraüicht  t 
theil  an  diesen  Erörterungen  besteht  in  der  Prüfung,  ob 
conetatirten  tödtlichen  Schädlichkeiten  sich  zu  einer  anerfc» 
len  törltenden  Technik  gruppiren.  Die  gerichtsärzthche  Ü 
gäbe  bei  den  Untersuchungen  über  zweifelhafte  Tödtung  i» 
sich  demnach  kurz  als  die  sachverständige  Lösung  folgakj 
Friigen  bezeichnen; 

1)  Bestehen  die  factischen  Bedingungen  des  eingetretna 
Todes  eines  Menschen  in  den  Folgen  menschlicher  Thätigtc'- 
und  eventuell  welcher? 

2)  Sind  die  factischen  Bedingungen  des  Todes,  alle  ofe 
«inzelne,  Einwirkungen,  denen  der  Tod  zu  folgen  pflegt,  soi* 
sio  zu  den  lebensgefährlichen  Handlungen  zu   rechnen  ani'* 

3)  Sind  alle  oder  einzelne  Bedingungen  des  Todes  in  4i 
Art  veranlasst,  dasa  sie  Tödtung  als  den  Zweck  ihrer  Venr 
lassung  erkennen  lassen  und  unter  die  mörderischen  Änjnfi 
auf  das  menschliche  Loböu  sählen  ? 

DasBedürfniss  der  Strafrechtspflege  erheischt  eine  bestimc' 
Antwort  auf  diese  Fragen,  keine  Darlegung,  dass  man  sie  nit; 
zu  beantivorten  wisse.  Sind  dem  Gerichtsarzte  keine  mensi: 
lieben  Kinwirkungen  als  Veranlassungen  des  Todes  ersichibc: 
so  ist  für  ilin  eine  Tödtung  nicht  erweislich,  nicht  wabrscki: 
lieh,  nicht  wirklich. 

§.  238. 

Literatur.  Sg.  \.  .1.  Scliucidcr  (Zur  praktischen  AusleeunE  c 
Lphrc  voiidpr  ^Iptztpn  Kmnkh.'it.-  D.  Z.  f.  St.  A.  III,  251). 

Die  ncei/tlk'ßen  Tudeiarien:  Günther  tlleuke  Z.  II,  ail);  Scb. 
mayer  (Schneider  Annl.  d.  St.  A.  VII.  Hfc.  3  u.  4.  1842}-  Med- 
(Henke  Z.  XLVn,  80.  1844). 

Der  p/äti/iehe  T«d:  Herricli  u.  Pupp  (Der  plötzliche  Tod  aus  imir 
Ursachi-u.  gr.4.  Regenaburg  ISIS);  Zsr.hocke  (Ueber  plötzl.  Tod^sf- 
und  Erkcnntniss  ihrer  Ursachen,  sowie  der  Fftiilniss.  1).  Z.  f.  St  \.  I  V- 
aa9);  U.  J.  tilosfeld  (tlic  ijlülzlichpn  und  schleunigen  T(.desart,n  ifi  E 
richts-ürüllifher  Bpziehung.  D.Z.f.St.A.  IH,  133);  JIt,  v.  Klein  |.Mt: 
waniigeStHnschnittsfÄlJe.  Textor  ChironI,  I;  Med.  ehr, Z  1823  III  S,:5 
Trusen  (Hfld.  J- Dec  1637);  N.  M.  Sormani  (Monografia  sull.-  bo 
repentine.  8,  Milano  1634);  Q.  Ferrario  (Statistica  della  morti  imfi 
vi»!  .  .  nella  celte  di  Milano.  8.  206  S.  Milano  1834,  Seh-  Jb.  3UV,  IW 
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Skal  (Froriep  N.  Notu.  XYIU,  Nr.  20,  1841);  Robins  (The  Lance! 
JuU  1816);  R.  Ghristison  (Edbgh.  m.  a.  s.  J,  Aprl.  1829);  £d.  Crisp 
(Lond.  med.  Exam.  Spt.  1860.  Seh.  Jb.  LXIX,  236);  Ollivier  d'Angerß 
(Archiv  g^n^.  Jan?.  1838;  Med.  chr.Z.  1838.  III,  2i5);  Alph.  Dcvergie 
(Aiml.d'byg.  1838.  Seh.  Jb.  XXII,  226);  Tardieu  (Observations  pratiques 
de  medecine  Mgale  sur  les  cas  de  mort  naturelle  et  de  maladies  spontanoes 
qoi  peavent  toe  attribu^  h  un  empoisonnement  Anpl.  d'hyg.  2.  s4r.  II,  150). 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Lösung  dieser  Auf- 'Jjj[^**„*^ 
gäbe  in  der  Praxis  entgegenstellen  und  ein  für  die  Straf-  •J^^SSS^ 
rechtspflege  mehr  weniger  ungenügendes  Resultat  der  gerichts- 
ärztlichen Thätigkeit  verschulden,  beruhen  auch  hier  wiederum 
entweder  in  der  principiellen  Verschiedenheit  rechtlicher  und 
ärztlicher  Auffassung  der  Wirklichkeit  oder  in  der  wenig  cha- 
rakteristischen Entwicklung  thatsächlicher  Verhältnisse.  Die 
letzteren  sind  nicht  zu  beseitigen.  Erstere  lassen  sich  auf- 
klären und  dadurch  bewältigen  oder  mindern. 

Zur  Wirklichkeit  der  strafrechtswidrigen  Tödtung  gehört  das 
Sein  und  Wirken  eines  dolos  oder  culpos  tödtenden  Urhebers. 
Seine  Schuld  bestimmt  die  räumliche  und  zeitliche  Begränzung 
der  sinnlichen  Erscheinung,  welche  dem  Richter  Tödtung  be- 
deutet. Die  strafrechtliche  Wirklichkeit  ist  von  gerichtsärztlich 
ganz  unberechenbaren  Erwägungen  und  Verhältnissen  abhängig. 
So  lange  Vollbringen  und  Wollen  verschieden  bleiben,  so  lange 
die  Ansichten  darüber  sich  nicht  geeinigt  haben,  ob  es  zwei 
oder  mehrere  Todtschläger  an  einem  Leben  oder  ob  es  Mord 
ohne  Mörder  geben  soll?  ob  eine  tödtende  Einwirkung  Tödtung 
ist,  obgleich  die  Entyricklung  ihrer  Folgen  vorschnell  unterbro- 
chen wurde  oder  umgekehrt  sich  über  eine  Zeitfrist  ausdehnt, 
welche  die  strafrechtliche  Zeitrechnung  überdauert  und  für  die 
Praxis  unbequem  und  störend  wird?  ob  Tödtung  sich  ohne  mess- 
bare Verkürzung  der  Lebensdauer  verwirklichen  könne?  so  lange 
sind  Zweifel  und  Widersprüche  in  der  Begrenzung*  und  Auffas- 
sung der  näher  geprüften  und  zu  beurtheilenden  thatsäch- 
üchen  Verhältnisse  unvermeidlich.  Die  gerichtliche  Medizin  kann 
dafür  weder  verantwortlich  gemacht,  noch  um  Hülfe  angegangen 
werden.     Der  Richter  vermag  sie  sich  nur  selbst  zu  gewähren. 

Abgesehen  von  zweifelhaften  Fällen,  deren  befriedigende  Be- 
zeichnung durch  die  Unvollständigkeit  oder  Zweideutigkeit  der 
strafrechtlichen  Doctrin  erschwert  wird,  giebt  es  bei  den  Tödtun- 
gen  eine  natürliche,  eine  gerichtsärztliche  und  eine  strafrechtliche 
Wirklichkeit,  die  bei  der  Beurtheüung  concreter  Fälle  wohl  zu 
unterscheiden,  vom  Arzte  allein  bei  der  Untersuchung  aber  oft 
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zwt!f«ih«ft«  schwer,  oft  gar  nicht  von  einander  zu  trennen  sind.  Diese 
.»M  Recht«-  Schwierigkeit  tritt  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  besonders 
hervor,  wo  der  Lebenszustand  Verstorbener  unbekannt  oder 
60  beschaffen  war,  dass  er  sich  als  Ausnahme  vom  gewöhnlichen 
Mortalitätsverhältnisse  der  mit  ihnen  in  Vergleich  zu  stellen- 
den Menschen  darstellt,  oder  wo  das  Rechtsverhältniss  des 
Tödters  von  seinen  persönlichen  Beziehungen  zum  Gestorbenen 
wesentlich  abhängt. 

Menschen,  die  dem  Tode  mehr  verfallen  waren,  als  die  Re- 
gel ist,  können  zwar  getödtet  werden,  allein  dass  sie  getödtet, 
nicht  gestorben  sind,  kann  der  Gerichtsarzt  nur  bei  zweifelloser 
Tödtlichkeit  der  auf  sie  geübten  Einwirkungen  annehmen.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  Menschen,  die  nach  tödtenden  Einwir- 
kungen zögernder  absterben,  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt. 
Zeit  ist  ein  Mass  der  Kraft!  Was  zu  langsam  schafft,  darf 
anf  Anerkennung  seiner  wirksamen  Eigenschaften  im  besondem 
Fall  nicht  rechnen!  Wer  zu  schnell  verstirbt,  kann  nicht 
durch  Einflüsse  getödtet  sein,  die  zur  Entwicklung  ihrer  Folgen 
einer  längern  Zeit  bedürfen! 

Die  persönlichen  Beziehungen  des  Urhebers  der  Tödtung 
*  zum  Getödteten,  welche  das  strafrichterliche  ürtheil  über 
Tödtung  zu  modificiren  geeignet  sind,  werden  als  Selbstverthei- 
digung  bei  der  Beraubung  fremden  Lebens  und  als  Selbstmord 
am  eignen  Körper  unterschieden.  Sie  haben  auf  die  Art  des 
Absterbens  keinen  Einfluss  und  können  nur  aus  Umständen 
gefolgert  und  erkannt  werden,  welche  mit  den  tödtlichen  Ei- 
genschaften des  geübten  Benehmens  im  regelmässigen  Zusam- 
menhange nicht  stehen.  So  weit  die  gerichtsärztliche  Erfah- 
rung ftir  die  Erkenntniss  des  Selbstmordes  schlussfähige  That- 
sachen  kennen  gelehrt  hat,  sollen  sie  zum  Schluss  dieses  Ka- 
pitels zusanftnengestellt  werden.  (Vgl.  §.  255.) 


§.  239. 

TödtaiwS*  ^^^  ^^^  ^^^  Regel  abweichendes  Verhältniss  der  für  das 
*1og?Mhra'  Absterben  vorhandenen  natürlichen  Bedingungen,  welches   für 

GrundMi.  ^qjj  Gcrichtsarzt  die  Gefahr  in  sich  schliesst,  den  Einfluss  ver- 
letzender Handlungsweisen  zu  unter-  oder  zu  überschätzen, 
verräth  sich  häufig  durch  allgemein  bekannte  Erscheinungen 
körperlicher  Hinfälligkeit  an   Lebenden   wie  an  Verstorbenen. 
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Der  Gerichtsarzt  kann  solche  Verhältnisse  nicht  wohl  über- zw«if«iiim(to 
sehen  und  geräth  in  Versuchung,  ihren  Antheil  am  Tode  zu»ut  v^t^ 
überschätzen  und  die  mit  kluger  Berechnung  ihres  singulären  oroadM. 
Einflusses  veranlasste  Tödtung  als  natürliches  Absterben  zu 
missdeuten.  Schwache  und  unbeholfene  Personen  ersticken 
z.  B.  unerwarteter  Weise  an  in  die  Luftwege  unvorsichtig 
oder  böswillig  eingegossenen  Flüssigkeiten,  wenn  man  ihnen 
zu  trinken  giebt.  In  solchen  Fällen  reicht  die  gerichtsärztliche 
Wirklichkeit,  um  so  zu  sagen,  ausnahmsweise  nicht  an  die 
strafrichterUche  Tödtung  heran,  und  der  Richter  gewinnt  unter 
Umständen  Gelegenheit,  das  Gesichtsfeld  des  Arztes  zu  erwei- 
tem. Ungleich  verhängnissvoller  sind  verdächtige  Todesfälle 
bei  Individuen,  deren  Lebenszustand  vor  dem  Tode  nicht  zu 
ermitteln  ist,  wenn  deren  Körperhabitus  mit  ihrem  natür- 
lichen Lebensende  in  einem  gewissen  Widerspruche  steht. 
Dies  trifiPt  bei  Leichen  neugebomer  Kinder  so  oft  zusam- 
men, dass  man  im  Interesse  der  gerichtsärztUchen  Praxis  Ver- 
anlassung genommen  hat,  dem  Verhalten  Neugebomer  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedingungen  ihres  Absterbens  ganz  beson- 
dere Aufmerksamkeit  um  so  mehr  zu  widmen,  als  die  ärzt- 
liche Praxis  sich  mit  todten  Neugebomen  nicht  zu  beschäf- 
tigen hat.  (Vgl.  §.  251  sqq.)  Robuste  Erwachsene  sterben 
selten  plötzlich  ohne  nachweisbare  Spuren  vermehrter  Blut« 
congestion  zu  den  Lungen  oder  zum  Gehirn.  (Vgl.  Lebert, 
Med.  ehr.  Z.  1838.  III,  258.  Crisp.  Seh.  Jb.  LXIX,  236;  LXX, 
257).  Bei  anscheinend  noch  kräftigen  Herz-,  Gefäss-  und 
Nierenkranken  dagegen   tritt  der  Tod  plötzlich  nach  leichten 

Körper-  oder  Gemüthsaufregungen   ohne  erweisUche,    den  Tod 

*  . 

erklärende  Veränderungen  im  anatomischen  Verhalten  ein. 
Ollivier  d'Angers  glaubte  in  der  Anwesenheit  von  Gas- 
blasen im  Herzblute,  bei  Abwesenheit  von  Fäulnisserscheinun- 
gen, den  Beweis  spontanen  Todes  erkennen  zu  können,  ohne 
dass  die  gerichtsärztliche  Erfahrung  diese  Ansicht  zweifellos 
gemacht  hat. 

Bei  zögerndem  Verlaufe  des  gewaltsam  veranlassten  Abster- 
bens ist  es  nicht  nur  eine,  um  so  zu  sagen,  rechtswidrige  Ver- 
spätung des  natürlichen  Erfolges,  welche  die  ursächlichen  Bedin- 
gungen veranlasster  Lebensstörungen  zweifelhaltmacht;  auf  die 
endliche  Gestaltung  der  aus  der  tödtlichen  Einwirkimg  hervor- 
.gegangenen  Lebensstörung  haben  noch  andere,  positive  (fehler- 
hafte Diät)  oder  negative  Schädlichkeiten  (unzureichende  Kunst« 


^^0 
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f.ih.(w.  hülfe)  einen  so  erweislichen  Einfluss,  dass  ein  Zwcäfal«  (A 
tV^tio-  Tod  als  die  wirldiche  und  nothwendige  Folge  der 
dD<i*Q°  chen  Lebänsstüruni;  anzuerkennen  sei  (mittelbarer  uai  ü 
viduellet  Tod),  fiir  viele  Gerichtsärzte  uulösUch  erscheint 
sprechen  die  Einttüsse,  denen  der  Verstorbene  nach  der  lifr 
lidien  Einwirkung  unterlag,  der  Ordnung  im  bürgerUefaei  ti 
medizinischen  Leben ,  so  fehlt  für  den  Gericht&arzt  j«d6  T» 
anlassting,  ilmen  einen  Bcbildücben  Einflues  auf  den  YeM 
der  Lebensstörung  zuzuscbreibeo,  und  der  so  eingetretene T4 
muss  als  natürüches  und  nothwendiges  Ende  der  einmal  • 
anlassten  Lebensstörung,  als  Erfolg  der  tödtlichen  Einmria| 
unzweifelhaft  gelten.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  sind  Einäüss«^ 
gen  besseres  niedizinischea  Wissen  zur  Geltung  gekomi« 
welche  sicherer  Erl'ahrung  zufolge  in  die  natürliche  Entwidti«( 
der  entstandenen  Lebensstörung  nochmals  schädlich  einglifc 
Bo  hängt  das  gerichtsarztiiche  Urtheil  über  den  CansaliiMkl 
menhaug  zwischen  der  ursprünglich  tödtlichen  Einwirkuns  d 
dem  Tode  von  der  Bedeutsamkeit  der  nachmals  zur  Wirb)*, 
keit  gelangten  ordnungswidrigen  Einäüsse  ab.  Kommt  äa^, 
gleichfalls  ein  tödtender  Kinüuss  als  Erfolg  zu,  so  bat  derld 
factisch  sich  nur  mittelbar,  oder,  wenn  diese  Vorstellung  M, 
der  Beurtheilung  praktisciier  iaile  dem  öericiitsarzt  zur  13* 
tuDR  kommen  zu  lassen  untersagt  wäre,  gar  nicht  au=  &■• 
ursprünglichen,  tödtlichen  menschlichen  Handlung  ent»icki*- 
Ihr  fehlt  dann  ein  für  den  Gerichtsarzt  erkennbarer  factisch-" 
Schaden. 

Die  ärztlichen  Urtbeile  über  Regelmässigkeit  oder  Unrr 
gehnässigkeit  patliologiscli  bedeutsamer Ein\virkuu"en  sindlu.. 
fig  seljr  individuell.  Ist  die  mittelbare  Tödtlichkeit  a; 
dem  fierichtsiirztliclien  Sprachgebrauch  mit  Recht  verb-im; 
weil  sie  zu  Missverstündnisseu  Veranlassung  geben  mus=te.> 
ist  die  '.'uelle  der  MissvorstLtiulnisse  nicht  verstopft,  und  oh 
klare  iilinsLciit  der  das  t;crichts;ir/tlichc  Urtheil  leitenden  Grui.^ 
siitze  wird,  bei  der  Verscbiedenhoit  der  Ansichten  über  i; 
Norm  fiir  ärztliches  Handeln,  derselbe  Kall  von  dem  einen  Ar: 
ftls  wirkliche  Tödtung,  von  dem  andern  als  wirkliche  Nicli 
Tödtung  erküirt  werden.  Der  liicbter  muss  mit  allen  be;i 
Absterben  eiutiussreJclien  Verhältnissen  bekannt  gemacht  va 
den,  um  vermöge  seiner  bussern  Hechts  einsieht  das  lirztlich 
Ürtheil  über  die  Wirklichkeit  der  Tödtung  auf  sein  strafrecbt 
liebes  Mass  zutücklühitiTi  lu  kijimtti.  üaia  (j^Ujict  freilich  eifl 
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grössere  Vertrautheit  mit  den  Grundsätzen  Daturwiasenschaft-  z..iriih«(u 
licher  Erklärung  von  Begebenheiten,  als  Juristen  sich  zu  er- «u' mr"»- 
werben  für  nöthig  erachten*).  oJiinaen. 

§.  240. 

Die  tödtlicheaEinwirkungeu  müssen  dem  Tode  in  "ler '"äaiung'n' 
Zeit  vorhergegangen  sein,  um  als  dessen  Ursache  zu  gelten,  und  'oliea'QrtD- 
ihn  als  Tödtung  darzustellen.     Das  ist   allgemeine  Regell    Er-      ''"'■ 
fahrungegemäss   koraraen    Einwirkungen,   welche  Lebende    zu 
tödten  pflegen,  noch  auf  Leichen  zur  Anwendung,  oft  um  über 
die  wirkliche  TÖdtungs-  und  Todesweise  zu  täuschen.    Es  er- 
wachst daraus  die  specielle  gericbtsärztliche  Aufgabö,  das  rela- 
tive Zeitverhältnias  zwischen  dem  Tode  und    der  muthmasa- 
liehen  Tödtungsweise  zu  prüfen. 

Dass  der  Mensch  zur  Zeit  einer  auf  seinen  Körper  geübten 
mörderischen  Einwirkung  bereits  verstorben  war,  erkennt  man  der 
Regel  nach  aus  dem  Mangel  persönUcher  Gegenwehr.  Für  die 
gerichtsärztliche  Beurtheiluug  haben  die  Erscheinungen  der  ve- 
getative Reaction  genannten  Gegenwehr,  welche  in  ihrer  Be- 
schaffenheit unabhängig  von  dem  Willen  und  sonstigen  persön- 


*)  Ich  huffc  nicht  ausdrücklich  mich  dacpgen  TerwEihreii  zu  brauchen,  dass 
ich  der  Liederlichkeit  gerichtsärztlicner  ürtheile  keinen  Vorachub  lei- 
sten wollte.  Der  Tendenz  der  modernen  Straf geseizgebung  gegenüber 
scheint  es  aber  nOthig,  darauf  hlnzuvr eisen,  dass  man  mit  der  Beseitigung 
der  gerichtsärztlichen  Kategorien  von  mittelbarer  und  individueller  TOdt- 
Uchkeit  nicht  die  Dmstänae  entfernt  hat,  welche  zur  Ergreifung  jener 
früheren  Auakunftsmitlol  drängten.  Vergleicht  man  z.  B.  die  durch  die 
Berliner  Zeitungen  veröffentlichten  Polizeiberichte,  so  fiillt  es  sofort  auf, 
dass  die  Genesung  der  in  die  Chnrite  abgelieferten  Verletzten,  und  hat- 
ten sie,  me  jener  Küchenjunge,  mit  einem  Porzellanseherben  sich  in  die 
Hand  geschnitten,  zu  den  grössten  Ausnahmen  gehört.  Die  Charite  ist 
ein  gefährliches  Krankenhaus!  Wie  steht  es  aber  mit  der  strafrecht- 
lichen Bedeutung  dieser  Gefohr?  Ist  sie  wirklich  unter  allen  Umständen 
BO  irrelevant,  dass  jeder  in  der  Charit^  an  unbedeutenden  Verletzungen 
Oestorbene  als  durch  die  Verletzung  gel Odtet  angesehen  werden  müsste? 
Ist  sie  wirklich  so  anerkannt,  dass  sie  Berliner  MissethaCer  bei  der  Wahl 
ihrer  Mittel  mit  in  Rechnung  bringen?  Ist  es  Berliner  Becht,  dass  ein 
Stoss  oder  Schlag  bei  Candidaten  far  die  hBusliche  Cur,  fUr  Bethanien 
oder  fördas  katholische  Krankenhaus  nur  etwa  ein  Drittheil  soviel  werth 
sei,  als  bei  der  Uhariie  Zugewiesenen?  Will  man  den  persönlichen  Ver- 
hältnisgen  des  Verstorbenen  oder  den  Umständen,  unter  welchen  sein 
Tod  erfolgte,  bei  der  Erklärung  des  letztem  gar  keine  Aufmerksamkeit 
widmen,  so  gewöhnt  man  eich  eine  Rohheit  in  der  Behandlung  solcher 
Fragen  an,  die  ich  zwar  nicht  beispiellos  nennen  mOchte,  die  aber  kei- 
nen Fortschritt  in  der  Rechtspflege  und  in  der  geriobtstlrztlichen  Praxis 
bezeichnet. 
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I  HTrif4ii»ru lieben   Zuatänden   des  Mensclieu  ist,    zwar    nicht   den  Im 
""*"!- sendsten ,  wohl   aber  den   häufigsten   Werth,    weil  senil 
"^!"'    Lebenden  am  aligemeinsten  bilden,  nicht  immer  fmlicbiiä 
sie    von    den    an    Leichen    aich    zutrageiidün    Vcrändma 
sicher   unterscheidenden  Beschaffenheit.     In    der  Praxis  Ü ' 
häufig  schwierig,    nicht   selten  unmöglich,    aus  der  gniUi 
Beschaffenheit   einer    Leiche    und  den    an   ihr   wahndtmb 
Spuren  erlittener  Gewalt  eine  befriedigende  Ueberzenfnii^  n 
lern  relativen  Zeitverhältnisse  der  Gewalt  zum  Tode  zu  j(c 
Es  glückt  im  Allgemeinen  um  so  weniger,  je  kürw* 
irischen  Gewalt  und  Tod  dazwischenliegendo  ZeiUlisduiD  t 
Juch  war,  oder  im  Verhältniss  zu  dem  bis  zur  gericht^äntlii^ 
Untersuchung   der  Leiche   seitdem  vei'laufenen  Zeitmume  b 
fflarstellt.     Unmittelbar   vor  und    unmittelbar    nach  dem  Iii 
^schehene  Einwirkungen    liefern  fiir   die    Beobachtuag  ula 
Kleiche   Resultate.     Je   später  nach   der    geübten    Gcwali  m 
Aach  dem  Tode  man  beobachtet,  desto  verwischter  findetp 
Ldie  urBprünglichen  Verschiedenheiten,   desto    mehr   sin^  H 
■«nem  der  Dauer  des  Todes  entsprechenden  Leichenzustant! 
^teegangen.     Gegen  die   verschiedenartigen  äusseren  EiDiiai 
gen  sfhr  empfiTidliclip  und  in  ihrer  Form  und  Zusainmeniet« 
sehr  veränderUche  Körpertheile,  Blut,  Bindegewebe,  Haut,  6 
hirn   u.  s.  w.   verlieren    am   schnellsten    wieder     die    ur?prc 
lieh  durch   eine   dem  lebenden  Theile   zugefügte  Gewalt  k. 
aufgeprägte,  chiirakteristisclie  Besehafienheit.   An  einer  Stbjii 
fisbur')    eikaniite  S.  Th.  v.  Sümmering  im  Jahre  1S12 - 
bisdaliin  unlickaunt  gebliebenen,  ir>41  an  Paraceisus  be;. 
genen  Mord. 


*)  PicsPs  iiisli irische  Factum,  sowie  die  gcs,'*'"  Lccioux'  u.  X.  Vcrr 
üIht  lif-ii  Sjiniug  voll  Lriclieiistliildeln  durcli  Fiill  mehrsciii?  si-miii 
Einwurfe  liewdst'n  gefreii  die  Mciuimg  fincaüfuestenScliriftätellcrSii. 
giTiibiliiliPü  Medizin (lii; liin^iihiigf  KtkiiDDtscliaft  der  Auatomni  csii ■ 
toini^fh  gi'liildctcii  (iiTii-hisürzle  mit  ili-iii  t'pwühu liehen  Verhulttn  .!■  r  X 
clien  in  Li-iclini  iregen  auf  sie  ausspöbte  (icwalt,  Mi-hr  als  imin  bishi  r  ^ 
KusMc,  lilirpn  ilif  Kxpirinumi)  rlosHrn.  Caspur  (Prkt.IIdl).  S.ä^;- 
clii-n  niclit.  DfrSatK,  deu  der  geiuuinte  Srbriflelellf^r  aus  seinen  Beoi' 
tungi'ii  imd  KxpLTiiiK'Dten  für  die  RerichtsilrztUche  Lehre  gcniniifs 
ist  iOfsar  faiiü  lUlsoh  unil  ütcht  mit  srhiiissta highen  '1  iLitsAib'-n  i'- 
rcct<>'iVti  \\iders]>riith.  Exiierimente,  die  freilich  otwas  vorsicbti!>t 
gestellt  werden  müssen,  als  miui  von  den  miijcotht'ilton  ColleeirDi' 
then  des  Herrn  Casper  es  rüliinen  kann,  lebreu  uämlich unzweifiil 
i)  dass  /nr  l'VricIur  diT  Knodim  an  Leichen    keine  grüss^ro 

wall,  als  bei  Lebenden  erforderlich  ist; 
2)  daib  et,  keine  StiiUu  des  Skeletts  giebt,   Jii?    bei  Lebenden  br 


I»l- 


Literatur.  L.  Cnsper  (Handb.  etc'S.  129.  !13.  397.  32&.601):  Brett- 
ir  (Die  gerichtsämlicbe  DiagDoae  um  Leichentiäcti.  Csp.  VjBchi.  VII,  361). 


weldie  bei  LdclieD  nicht  cbenfnlla  fracturiit  werden  könnte,  sowie 
üch  in  lebenden  und  todten  Knochen  dieselben  Fonnen  der  Conti- 
nnitätsCrennung  erzeugen  lassen. 

Das  Resultat  iiilgemeüier  luiutonuGcher  und  gerichtsärKtUcber  Erfah- 
rung, äass  nllmlich  auf  Leichen  geübte  Gewalteo  sehr  selten  Knochen- 
brocbe  und  so  gut  wie  niemals  Fissuren  des  SchidelgewOlbes  oder  der 
fidiädelbasis  als  alleinige  Knochenverletzung  zur  Folge  haben,  und  der 
^anns  gefolgerte  Satz,  dass  Schäddfiaaureti  und  Verletzungen  derSchS- 
delbaüs  auf  eine  vor  dem  Tode  des  Verletzten  wirksam  gewordene  Ge- 
Valt,  als  auf  ihre  Veranlussung  zuracksclüiessen  lassen,  bvhallen  nichts- 
deatoweniger  für  die  gerichtsärztliche  Lehre  ihre  Wichtigkeit,  weil  die 
phyaischeü  VerhaltniBse  des  Skeletts  bei  Leichen  das  Bre- 
chen einzelner  Knochen  sehr  erschweren  und  weil  die  Men- 
tschen  im  Allgemeinen  keine  Einsicht  in  die  hcrzustelien- 
.den  Bedingungen  haben,  um  Knochen  an  Leichen  leicht, 
k.  h.  der  durch  Einwirkungen  auf  Lebende  festgestellten 
lEinwirknngaiutcBsil&t  mechanischer  Gewalten  entspre- 
obend,  zerbrecbeu  zu  machen-  Ist  es  doch  dem  so  besonders  er- 
'fahrenen  Herrn  Casper  trotz  Jahre  langen  MiShcns  nicht  einmal  gelun- 
gen, ein  Resultat  zu  erzielen,  wag  bei  richtiger  WOrdigun^  seiner  Ent- 
■tehungsbedingungen  mit  zweifelloser  Sicherheit  vorherbesummt  werden 
kann.  Zum  Beweise  dessen  mag  es  genQgen,  die  Resultate  eines  ebzi- 
rgen  meiner  Vorlesungsversuche  oier  mit'Zuth eilen. 

■         Die  frische  Leiche  eines  bereits  b^ahrten  Mannes  wurde  abwech- 
'selnd  entweder  auf  ein  langes  und  gegen  die  Enden  hin  durch  Fussbänke 
unterstütztes  Leichenbrelt,  oder  auf  den  Boden  gelagert  und  zu  folgen- 
.den  Versuchen  benutzt: 
1)  Das  Zungenbein  wurde  durch  den  Dnick  meines  Daumens  und 
Zeigefbgers  in  sebem  Bogen  angespannt  und  so  nach  und  nach  in 
mehrere  Stücke  zerbrochen. 
3)  Der  Kehlkopf,  dessen  Knorpel  bereits  rigide  und  theilwels  ver- 
knöchert erschienen,*  zerbrach  unter  gleichem  Fingerdruck  in  der 
Mittellinie  der  CartUago  thyremdea. 
3)  Der  Unterschenkel  wurde  im  Knie-  und  Fussgelcnk  sicher  unter- 
stätzt und  hohl  gelagert.    Tn  der  Mitte  seiner  Länge  fixirten  Gc- 
hülfen  ein  keiUSrmiges,  an  der  Schirfe  abgerundetes  Holzscheit  so, 
dasB  es  nicLt  umschlug,  ohne  seineu  senkrechten  Druck  zu  schwa- 

a)  Das  quer  zur  Längsaxe  auf  den  Unterschenkel  aufgesetzte  Holz 
wurde  vorsichtig  mit  Gewichten  belastet.  Bei  emeni  Drucke 
von  250  Pfd.  zeigte  3er  Unterschenkel  keine  wahrnehmbare 
Veränderung  seines  phrsischen  Verhaltens- 

b)  Ein  100  Pfd-  schweres  Gewicht  wurde  bis  3"  erhoben  und  auf 
den  Holzkeil  und  den  Unterschenkel  auffallen  gelassen.  Die 
Unterlage  der  Leiche  wurde  heftig  erschüttert,  der  Unterschen- 
kel blieb  bis  auf  einige  Quetschungen  der  Haut  über  der  Tibi» 
unversehrt- 

c)  Dasselbe  Experiment  wurde  an  der  auf  den  Fuseboden  gelager- 
ten Leiche  bei  einer  Fallhöhe  des  GowichtsstQckes  von  nur  2'' 
wiederholt:  Beide  Unterschenkelknochen  wiu-deo  fracturirt,  die 
Tibia  in  schiefer  Richtung,  ihr  oberes  Fragment  durch  die 
Woichtheile  hervorgelriebea 
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Mrl'nirii'd  '°  "^^^  Fällen,  in  denen  über  das  Zeitrerhältims  tn 
"^aJ"°  einer  gewallBaraen  Einwirkung  und  dem  Tode  zn  wüA 
ist,  hat  der  Gerichtsarzt  auf  die  mit  dem  Tode  hegiat 
Veränderung  im  physikalischeii  und  chemischen  VerhalUi 
EÖrperfiUssigkeiten ,  namenthch  des  Blut«s,  zunächst  M 
zu  nehmen.  Nach  erloschener  Herzkraft,  die  den  Moiimii^ 
'man  Sterben  nennt,  nicht  selten  um  eine  kurze  Zeit,  wean- 
in  vermindertem  Grade,  überdauert,  kommt  keine  Propolaa 
Blutes  in  den  Gefäsaen,  kein  Austritt  gerinnbarer  Best«iid| 
aus  den  unverletzten  Capillargef ässen ,  keine  Exsudativ 
ganisirharer,  keine  Resorption  exsudirter  Blasteme,  keisel 
rung,  Zeilen-  und  Faserneubiidung,  keine  reactive  Entzündunp 
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4)  Auf  den   wie  drr  L'nterschcnkt'l  unterstützten  ünterai 
50  Pfd.  fluB  3"  Höhe  herabfallen  gclaesea.     Radius  in  seine:« 

Sitr  eebrotheii;  l'Jna  Bn rcrstJirl. 
er  köpf  wurde  durch  zwei  von  beiden  Seiten  dicht  an  d«s 
'  geschobene  üewichtsstucke  von  je  100  Pfd.  fiiirt  und  zu  fokot 
Versuchen  benutzt: 

a)  Mit  einem  hölzernen,  '/ipfUndigen  Hammer  wurden  bti 
Schläge  gegen  die  Stimgegcnd  geföhrt.  Der  Stiel  df-B 
mers  zei;brach  schliesslich  beim  .aufschlagen.  Die  Weicbuf 
waren  gequetscht,  die  Knochen  Tiiiversehrt. 

b)  Die  eine  scharfe  Kante  eines  eisernen,  einpfündigen  üiM 
durchdrang  nach  einem  heftigen  Schlage  das  Seitenwui 
und  hatte  eiue  0'"  lange  gesplitterte  Fractur  erzeugt. 

c)  Ein  eisernes,  35pfUndiges  Gewichtsstuck  wurde  in  pendelt^ 
Schwingungen  versetzt  und  aus  einer  Entfernung  toh  am 
mit  seiner  cylindrischen  Seitenflache  auf  die  Höhe  des  Sc!» 
gewülbes  aufschlagen  gelassen.  Die  unmittelbar  getriiffetc» 
der  Seilenwandbeine  war  riiigs  herum  abgebrochen,  mite 
fracturin,  eingedrückt;  das  Stirnbein  mehrfach  geboi^teü.t> 
Seiteiiwandbeine  und  die  Schuppentheile  beider  Schisffih 
in  der  Richtung  von  der  .Mitte  der  Pfeilnaht  nach  den 
hörgängen  zu  auseinandergesprengt  und  durch  ein«  kii£ 
Fractur  in  zwei  seitliche  Hälften  getrennt  Di,e  Fractnt « 
sich  aU  schmale  Spalte  durch  die  Felsentheile  der  Schläfe^ 
bis  in  dt-n  P'-'icc.wus  n.'itimdfi^s  fort  Der  Schädel  befindet 
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Vernaxbung  zu  Stande.  In  den  Leichen  senken  sich  die  Flüssigkei-  J^'toTlmd 
ten  yermöge  ihrer  Schwere  abwärts.  Aus  geöfiheten,  contractilen,  °  tSJ^J** 
grossen  Gef  ässen  strömt  unmittelbar  nach  dem  Tode  das  Blut 
aus,  bis  die  Flüssigkeitssäulen  ins  Gleichgewicht  gesetzt  sind 
oder  ihre  Flüssigkeit  verloren  haben.    Es  sammelt  sich  in  be- 
nachbarten Hohlräiunen  an  und  gerinnt  dort.    Au»  kleineren, 
dünnwandigen  Gef  ässen  transsudirt  ein  von  aufgelöstem  Farb- 
stoff geröthetes  Blutwasser,   welches  zu  festen   Schollen  und 
Klumpen  nicht  gerinnt,  keine  von  der  Peripherie  nach  dem  Cen- 
trum zu  unter  eigenthümlichen  Farbenyeränderungen  allmälig 
fortschreitende  Verflüssigung  und  Lösung  zeigt,  noch  zu  Bälgen 
und  Cysten  sich  umformt,   sondern  seine  Farbe  verUert  und 
unkenntlich  wird.   Im  lebenden  Körper  sind  die  weichen  Theile 
2aher  und  elastischer  und  widerstehen  vielen  formverändem- 
den  Einwirkungen  besser,   als  die  treckneren  und    derberen. 
Muskeln  reissen  weniger  leicht,  als  Seimen,  diese  bersten  sel- 
tener, als  Knochen.    In  den  Leichen  verändert  sich  der  Tonus 
der   Weichtheile   am   schnellsten,   das  Bindegewebe  zerfliesst, 
die  Muskeln  werden  unelastisch,   starr  und  dann  mürbe,   die 
Haut  zerreisslich.    Schon  ein  leichter  Zug  trennt  ihre  Fase- 
rung, während  Sehnen  und  Knochen  ihre  zähe  Festigkeit  lange 
bewahren.  Todte  Weichtheile  leiten  den  Stoss  nicht  mehr  so  gut 
als  lebende.    Wichtig  ist  dabei  der  mit  dem  Tode  eintretende 
Verlust  der  firühem  gegenseitigen  Spannung  und  Festigung  der 
Theile  und  ihres  gemeinsamen  Zusammenwirkens  zu  den  ver- 
schiedenartigsten, einem  Lebenszwecke  entsprechenden  Leistun- 
gen.  Am  Todten  folgen  die  Körpertheile  jed^r  für  sich  mecha- 
nischen Einwirkungen  und  physikahschen  Kräften.     Ihre  Ver- 
änderungen sind  aus  diesen  allein  zu  erklären. 

Der  chemische  Umsatz  der  Stoffe  führt  unter  gewöhnlichen 
Bedingungen  des  Lebens-  oder  des  Leichenzustandes  zu  den 
allgemein  bekannten,  sehr  verschiedenen  Resultaten.  Unter  un- 
gewöhnlichen Verhältnissen  entzieht  sich  dieser  Unterschied 
der  Beobachtung  oft  ganz.  Man  erklärt  dies  je  nach  den  Um- 
ständen, aus  unveränderlichen,  chemischen  Eigenschaftien  der 
zum  Körper  vereinigten  Qualitäten  oder  aus  vorzeitigem,  localem 
Tode  des  betroffenen  Körpertheils.  Tödtende,  chemische  Schäd- 
lichkeiten stellen  zumeist  solche  ungewöhnliche  Bedingungen  der 
Existenz  dar.  Sie  wirken  auf  lebende  und  todte  organische  Kör- 
per in  nahezu  gleicher  Weise,  gewähren  nur  in  dem  sogenann- 
ten reaotiven  Verhalten  des  lebenden  OrganisrnuA  %%^^5ii  ^^ 
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^^^^•^^"JJ;^  chemische   Veränderung  ein  Kriterium   zur  Berechnung  ihrer 
*^^t*"  relativen  Einwirkungszeit. 

Sind  leicht  lösUche  Gifte  nicht  durch  den  Körpei:  yertheüti 
sind  ätzende  und  entzündende  Einwirkungen  X)hne  congestife 
Röthung,  Entzündung  oder  Eiterung  geblieben,  so  sind  sie  erst 
mit  der  Leiche  in  Berührung  gekommen  oder  sie  müssen  durch 
ihre  Menge  oder  verderbliche  QuaUtät  sofortigen  Tod  yeran- 
lasst  haben.  Entzündung  und  Brandblasenbildung  durch  heisae 
Körper  kann  nur  bei  Lebenden  entsteh^i.  Die  Richtigkeit 
dieses  fast  allgemein  anerkannten  Satzes  wird  durch  die 
Beobachtung,  dass  nach  Einwirkung  der  Hitze  auf  Leichen 
blasige  Erhebungen  der  Epidermis  entstehen,  nicht  im  minde- 
sten angefochten.  Verkohlung  eines  Körpertheils  erfolgt  unter 
allen  Umständen  erst  nach  diessen  Absterben  und  nach  dem 
Aufhören  der  Circulation  in  ihm. 

Auf  Leichen  geübte,  plötzliche,  mechanische  Einwirkungen 
sind  von  geringeren  anatomischen  Veränderungen  begleitet,  als 
man  sie  an  Lebenden  zu  beobachten  pflegt.  Anstatt  dass  am 
Lebenden  die  contractilen  Weichtheüe  auf  den  Reiz  der  Ver- 
letzung sich  zusammenziehen  ."und  die  Einwirkungsstelle  gegen 
die  Gewalt  fixiren,  absorbiren  sie  im  Todten  als  undasti^che 
Masse  den  Stoss.  Tiefeindringende  Hieb-  und  Schusswunden, 
Rupturen  parenchymatöser  Organe,  Fracturen  versteckt  liegen- 
der Knochen  (nach  Casper  vomehmhQh  der  Schädelbasis,  des 
Zungenbeins  und  des  Kehlkopfs),  Zersplitterungen  oder  Diar 
stasen  derselben,  deuten  auf  eine  Entstehung  bei  Lebzeiten  des 
Verletzten  oder  auf  überwiegende  und  ganz  ungewöhnliche,  den 
Leichen  zugefügte  Gewalt.. 

Bei  Quetschungen  der  Weichtheüe,  Zerreissungen  und  Wim* 
den  deuten  blutige  Sugillation  der  Ränder  und  des  benach- 
barten Bindegewebes,  capilläre,  noch  flüssige,  geronnene  oder 
wieder  verflüssigte  Blutextravasate,  localer  Farbenwechsel  im 
Blutfarbstoff,  reactive  Hyperämie  angrenzender,  nicht  unmittel- 
bar betroffener  Gewebe,  blutige  Tränkung  der  ihres  Inhalts 
beraubten  Haarbälge,  Verschwärung  oder  Granulation  in  Uoss- 
gelegten  Hautstellen  auf  Einwirkung  der  yeranlassenden  Schäd* 
lichkeit  bei  Lebzeiten.  Nur  selten  und  ausnahmsweise  fehlen 
derartige  Erscheinungen  bei  Lebenden  zugefugten  Verletzungen, 
sofern  sie  nicht  etwa  durch  secundäre  Veränderungen .  wieder 
unkenntlich  gemacht  wurden.  Das  Eintrocknen  ihrer  Epidermis 
beraubter  HautsteUen  zu  bald  helleren,  bald  dunkleren,  perg»* 


§.  242.  Die  Todesarten.    ,  517 

mentarügen ,    schwer   zu   schneidenden   Flecken   ist   Leichen-  y«ri6tiiin. 
Symptom.  Die  Erscheinung  entsteht  in  den  Leichen  nach  ana-  nach  dem 
logen,  auf  lebende  oder  todte  Körper  zur  Anwendung  gekom- 
menen Einwirkungen  durch  local  gesteigerte  Verdunstung  der 
wässrigen  Elemente  in  ganz  gleicher  We^se. 

An  merk.  Die  Frage,  „ob  der  besondere  Sectionsbefond  eine  sichere 
Entscheidong  über  die  relatiren  Zeitverh&Itnisse  seiner  Veranlassungen  ge- 
stattete,' ist  bekanntlich  von  Qerichtsfirzten  sehr  verschieden  beantwortet 
worden.  Im  Allgemeinen  ist  sie  bestimmt  zu  bejahen,  wenn  auch  viele  einzelne 
FftHe  zweifelhatt  bleiben.  Die  gerichtsärztliche  Lehre  würde  aus  den  Bemü- 
hungen vieler  Beobachter  und  Forscher  i^ewiss  ein  befriedigenderes  Resultat 
gewonnen  haben,  wenn  man  die  aus  den,  je  nach  der  Art  der  Experimente  ver- 
schiedenen, phynkalischen  Verhältnissen  der  Leichen  sich  ergebenden  Folgen 
besser  gesondert  und  Beobachtungen,  bei  denen  die  Veränderungen,  welche  aus 
vor  und  nach  dem  Tode  geschehenen  Einwirkungen  .entstanden,  nicht  zu  isoli- 
ren  sind,  zu  Folgerungen  nicht  benutzt  hätte.  Der  Grund  blasiger  Epider- 
mislOsungen,  welche  an  abhängigen  Körperstellen  einer  Leiche  durch  heisse 
Medien  erzeugt  wurden,  oder  welche  sich  am  Bande  gedrückter  Hautstellen 
bei  warmer  Witterung  von  selbst  erzeugen,  kann  allerdings,  wie  ihr  Inhalt, 
geröthet  sein  und  si(£  nachträglich  an  der  Luft  heller  röthen  (Maschka). 
Es  geschieht  dies  aber  nur,  wenn  man  einen  sogenannten  Todtenfleck  zum 
Orte  des  Experiments  wählt  Darum  haben  I)evergic,  Christison, 
Ghampouillon,  Casper  u.  A.  volles  Becht  zu  verlangen,  däss  der  Ge- 
lichtsarzt  entaündliche  Verbrennungen  Lebender  von  den  an  Leichen .  her- 
vorgerufenen, analogen  Veränderungen  zu  unterscheiden  wissen  muss.  Wenn 
E.  H.  Weber  (Sitze,  d.  ä.  V.  zu  Leipzig  v.  31/3.  1840.  Seh.  Jb.  XL,  139) 
den  Blutaustritt  in  der  .Schädelhöhle  und  die  Sugillation  der  Kopfschwarte 
m  der  Leiche  eines  Erhängten  von  einem  24  Stunden  nach  dem  Tode  er- 
folgten Stqrze  ableitet,  der  anderweitig  sofSür  in  Abrede  gestellt  wird,  oder 
wenn  Joh.  Chr.  Ag.  Clarus  die  Sugillationen  am  Kopfe  einer  im  Wasser 
aufgefundenen  Kinderleiche  von  ihrem  durch  Nichts  erwiesenen  Anstossen 
gegen  einen  Stein  herleitet,  so  muss  die  gerichtsärztliche  Lehre  gegen 
•okhe  Anctorit&ten  sich  verwahren. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  Art  des  Todes  oder  auf  die  Er^ Todewnen. 
scheinungen  im  Organismus,  die  sein  Absterben  bezeichnen, 
lassen  sich  folgende,  sogenannte  physiologische  Todes  arten 
unterscheiden,  die  keinesweges  immer,  jedoch  in  der  Mehrzahl 
praktischer  Fälle  durch  anatomische  Zeichen  in  den  Leichen 
erkennbar  sind  und  in  einem  gewissen  regelmässigen  Verhält- 
niss  mit  allgemein  bekannten,  auf  sie,  als  auf  ihren  Erfolg,  be- 
zogenen Schädlichkeiten  stehen.  Ist  im  *  concreten  FaU  die 
Wirksamkeit  einer  solchen  Schädlichkeit  vor  dem  Tode  und 
die  ihr  entsprechende  Todesart  gewiss,  so  gilt  der  Causalzusam- 
menhang  zwischen  Tod  und  Schädlichkeit  als  erwiesen. 
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1.    Der   Tod   durch   Lähmnng    des  NerTtujil 

oder  durch  Apoplexie.    Man  unterscheidet  eini 
eine  peripherische  Lähmung,   eine  LäJuniing   das  Ge 
Rückenmarks,   oder  der  Bplanchnischsn     Nerreo,  tt 
congestive  oder  blutige  und  eine  anümiscbe  oder  as 
plesie.    Die  Lähmung  kann  sofort  aus  mechams^^en 
der  Faaer  oder  erst  später  aus  organischen  Veränt 
^Nerven  oder  ihrer  Umgebung  eintreten.     Sie  kann  dsi 
Körper  oder  einzelne  Glieder  zunüchst    befallcD,  sufdsl 
oder  erst  nach  einiger  Zeit,  selbst  nach  Jahren  tödtMd 

Diese  Todesart  tritt  ein;  nach  heftiger  Ersciifitten^ 
Centralnervenorgane  durch  Stosa,  Schlag  oder  Fall;  uA 
nung  eines  Blutgefässes  in  der  SchädelbÖbJe  oder  ia  IS 
canale ;   nacli  einem   Eindrucke  der  ScbädeZknocben  ofcl 
Bruch  und  VerscJiiebung  eines  Rückenwirbels ;  nach  dM 
Einwirkungen    berauschender  oder   narkotischer  UilMl;! 
heftigen  psychischen  AiFecten,  Schreck,  Freude,  Zorn,  fc 
nach  Einwirkungen,    welche  den  Riickfluss  des   BlutMM 
Schädelhöhle    aufstauen,    z.  B.   nach    Zusammendl^da| 
Venenstamme   am   Halse,   oder  welche  den  Zuströmte 
zum  Gehirn  bei  bereits  vorhandener  Anämie  plötzHdi 
dern,   z.  B.  beim  Aufrichten  von  durch  plötzlichen  Blnl- 
Säfteverlust    sehr   erschöpften   Individuen;    endlich  dmIi 
organischen  Processen,  welche  in  den  Centraltheilen  seß* 
einer  ungewöhnlichen   C'ongestion   des  Blutes   verbund« 
ü.  B.  nach  jiUicr  Abkühlung  der  KÖrperoberililche,  odt 
darin  einen  mehr  als  gewülmlieben  Verbrauch  desselben  b*ä 
(nervöse  Abspannung).    Die  Lähmung  des  Nervensjrst^ni! 
sich  am  deutlichsten  als  ein  plötzliches  Auf  boren  gewobw 
bensbewegiinjjen  in  den  gestreiften  Muskeln,    Der  gf 
wird  empfindungs- und  regungslos.    Betrifft  die  ßfp 
losigkeit  alle  gestreiften  Muskeln,  feiern  sämmtliche  OtpM 
willkürlichen  Bewegung  und  hört  die  Herzthätigkeit  auf,  mm 
die  Apoplexie  vollständig  und  fällt  mit  dem  Tode zusji^ 
leiden    nur    LÜnzelne  Mnf.kflj:ia.i-tJeTi,    so   ist    die   Apoplti^.t  ^ 
vollständig;  sie  wird  endlich  zur  partiellen  LähmiBf 

In  den  Leichen  giebt  es  kein  charakteristisches  2« 
der  Lähmung.  Man  forscht  deshalb  nach  Erscheinung^. 
einen  ungewöbnhcben  Druck  auf  die  Nervensubstani, 
Trennung  oder  Vernichtung  der  Faserung  (Ejweichung'. 
einen  rasch  ^e&t«i%eriea  Mangel  an  Emähruugsäüssigka 
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i^eisen.   Die  ^össte  Beachtung  linden  die  Elrscheinungen  einer  Tod  donh 
sogenannten  Blutfülle*)  oder  Blutleere  im  Gehirn,  die  zu  ihrer 
richtigen  Schätzung  ein  geübtes  Auge  und  eine  sorgfältige 
Vergleichung  der  im  Körper  überhaupt  vorhandenen  Blutmenge 
erheischen. 

Erfolgte  der  Tod  rasch  nach  einer  ausgedehnten  Zertrüm- 
merung des  Schädels,  so  findet  man  das  Gehirn  collabirt  und 
blutleer.  In  änderen  Fällen  erschütternder  Gewalt  ist  bald  an 
der  betroffenen,  bald  an  einer  entfernten,  in  der  Bichtung  des 
Stosses,  namentlich  an  dem  gegenüberliegenden  Theile  der  Pe- 
ripherie befindlichen  Stelle  das  Gehirn  entweder  durch  Blut- 
extravasate  rotb  gesprenkelt,'  gestriemt  oder  gleichförmig  durch- 
drungen und  saturirt  roth  gefärbt,  ohne  augenscheinliche  Tren- 
nung des  Zusammenhanges;  oder  es  ist  mehrfach  zerrissen, 
mit  einem  blutigen  Inhalte  in  den  entstandenen  Lücken;  oder 
endlich  es  ist  complet  zu  einem  mehr  oder  weniger  rothgef  ärb-  , 
ten  Brei  aufjgelöst..  Zschocke  erklärt  die  Erweichung  mit 
Unrecht  für  ein  pathognomonisches  Zeichen  der  Apoplexie. 
Nach  einer  auf  eine  umschriebene  Stelle  des  Schädels  ausgeüb- 
ten Gewalt  findet  man  wohl  ausser  den  Yerletzimgen  der  Be- 
.  deckungen  ein  geringes  Blutextravasat  über  oder  unter  der 
dura  maier^  von  dem  aus  sich  eine  Entzündungsstase  mit  den 
Erscheinungen  der  Hyperämie  und  Exsudation  einer  eitrigen 
Flüssigkeit  zwischen  dura  und  pia  mater,  eine  diffuse  Entzün- 
dung der  pia  mcUet  mit  acutem  Oedem  der  Gehimsubst^jiz 
und  weisser  Erweichung  der  Ventrikelwandungen ,  od^r  eine 
Eiterinfiltration  in  die  Substanz  der  verletzten  Gehimstelle 
und  gelbe  Erweichung  entwickelt  haben,  wobei  das  Leben 
schnell,  seltener  erst  nach  Tagen,  oder  selbst  wohl  erst  nach 
Wochen  erlischt.  Ich  habe  diesen  Tod  nach  dem  Einhacken 
eines  Haushahns  in  die  Stirn  bei  einem  Kinde  gesehen.  Nur  in 
sehr  seltenen  FäUen  entwickelt  sich  nach  erschütternden  Ein- 
wirkungen ohne  alle   sichtbare  Gewebsverletzung   ein  .Gehim- 


*)  Die  physiologische  Streitfrage,  ob  die  in  der  Schädelhöhle  drcnlirende 
Blutmenge  überhaupt  plötzhch  vermehrt  oder  vernundert  werden  könne, 
ohne  gleichzeitige  Veränderung  des  Schädelhöhlenraumes,  kann  hier  ganz 
-  auf  sidi  beruhen.  Wenn  die  Bildung  von  Blutextravasaten  oder  apo- 
plektischen  Heerden  nicht  geleugnet  werden  kann,  so  sehe  ich  in  der  That 
Keinen  Gnind,  eine  Apoplexia  nmplex  oder  vascuiaris  in  Abrede  zu  stellen, 
wenn  ich  auch  zugeben  mnss,  dass  ein  CubikzoU  ausgeschnittenen  Gehim- 
marks  nicht  comprimirbar  ist.  Der  Gehimhöhlen-Inhalt  ist  ja  kein  homo- 
gener Stoff!  Ob  die  Apoplexie  durch  Zusammendrücken  des  Gehimmarks 
tödtlich  vird|  tet  fOr  die  gexiohtliche  Medisin  eine  wüste  Frage.  "^ 


m    620  Q-  'Hieil-    Die  gvricIiUärztlicho  Lehren    Kipt^ 

^«  «snti  leiden,  welches  schliesslich  apoplektisch  tödtet  und 
die  bei  bestehender  Körperfiille  desto  aofTallenden  I 
der   Blutraasse  (Anämie)   anazeichnet     (Rokitanskj  fl 
Annl.  n.  S.  778). 

Die  Hyperämie  der  SchüdelLöhle  charakterisirt  sidi 
starke  Injection  der  Gefässe  in  den  Gehimhaaten  imd  b 
Gehimsubstanz.     Auf  den  Durcbschnittsflächen  der  letito 
acheinen   ungewöhnlich   viel    Blutpunkte ;    die    gnae  Si 
gewinnt  einen  röthlichen  Schimmer,  bei  jugendlichen  bl 
selbst  eine  hellröthlicbe   Färbung.     Das  Gehimmatt  Md 
reines   gegen    ein   grauröthlicbes   Weiss    vertanscht.    Diifl 
stanz  des  Gehirns  turgescirt;   die  Windungen   sind  dndij 
Druck  gegen  den  Schädelknochen  einigermassen  »bgqibdl 

Nur  die  traumatischen  Verletzungen  des  Gelünis,  J 
durch  Geliimlähmung  tödten,  pflegen  B!utextra<ran<i(axl 
,  der  Gehimsubstanz  zu  veranlassen.  Bei  den  ab  f^ 
oder  durch  Narcotica  und  ßemüthsbewegung  Teranlurialf 
plexie  plötzbeh  Verstorbenen  finden  sich  oft  genng  nl 
anatomischen  Zeichen  einer  massigen  GehimfayperäiiHL Hi 
mit  vorwiegender  Lungenhyperämie  vergesellschaftet.  SfNi 
^  Blutextravasate  pflegen  plötzlich,  nach  einigen  Minntal 
Stunden,  mir  zu  tödten,  wenn  sie  grosse  centrale  Heerit' 
Umfange  etwa  eines  Hühnereis  bilden,  wenn  das  Bhit  wi 
Peripherie  oder  nach  den  Gehimventrikeln  durchbricht.  ■: 
wenn  der  apoplektische  Ergiiss  die  Substanz  des  veriänR 
Markes,  des  Pons  oder  der  Vierhügel  zerreisst. 

Bei  Aniimie  der  Schädelhöhle  sind  die  Gefässe  derM' 
gen  und  der  Gehimsubstanz  blutleer,  die  Gehimsubstac' 
sammenge  fallen,  feucht,  teigig-zähe,  auf  der  Durchschnitirf 
ohne  Blutpiinkt<>,  die  Marksubstanz  blendend  weiss,  die; 
Masse  bleich.  Ob  ein  seröser  Erguss  in  die  Gehimhöhleü 
Oedem  der  Gehirnsubstanz  und  der  Meningen  als  Merkn-.; 
sogenannten  serösen  Apoplexie  angesehen  werden  kaim 
mehr  .als  zweifelhaft.  Nur  bei  Greisen  scheint  Gehimöde: 
anatomische    Grundlage   mancher   plötzlicher   TodesanfüL 

Die  anatomischen  Verhältnisse  des  Rückenmarkes 
der  Nerven  bei  Todesfällen  durch  Lähmung  dieser  Organt 
denen  des  Gehirns  gleich  oder  nicht  genau  genug  bekam 

Die  ältere  Medizin  hat  häufig  den  Tod  durch  Apo; 
für  erwiesen   angenommen,    wo  neuere,   ezactere   Foradil 
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grauen  andern  Zusammenhang   des    Todes   erwiesen,   z.  B.  bei  Tod  dnmh 
P^Neugeboreneii.     Eine  Mahnung  fiir  den   Gerichtsarzt ,   im  con- 
P*ereten   Falle  umsichtig   zu  prüfen   und  besonnen  zu  urtheilenl 


Literatur.  Ä.  Tardieu  (M^oire  sur  la  mort  par  snffbcatioD.  Ann]. 
d'lyfg.  3.  Str.  IV,  37i~Mi);  Faure  (Die  Agpbyiie  und  ihre  Behandlung. 
ArchTB.  genö'i.  1856.  1.  3.  6.  7;  Prg.  VJBChr.  Analkt.  1857.  U,  1). 

2.  Der  Tod  durch  Erstickung  heisst  auch  der  Tod  t< 
I  durch  Asphyxie,  Lungenschlag,  Stickfluss  (Apoplexia 
t  pulmontim).  Man  unterscheidet  die  active,  durch  Abachluss 
respirabler  Luft  von  den  Respirationsorganen  bewirkte,  und  die 
passive,  durch  Verlust  der  Receptirität  tur  den  Athmungareiz 
des  Sauerstoffes  entstandene  Erstickung  und  einen  schnell  ver- 
laufenden von  einem  allmälig  erfolgenden  Tode  durch  Er- 
stickung. Die  passive  Erstickung  ist  häutig  spontan  oder  se- 
cundär  und  eine  Folge  von  Gehirn-  und  Rückeumarkslähmung 
oder  acuten  Krankheitsprocessen  (Herzleiden,  Pyämie,  Exan- 
themen, Tetanus). 

Der  Tod  durch  Erstickung  tritt  spontan  als  Lungenödem 
(Lungenlähmung)  und  Lungenapoplexie  ein,  oder  er  ereignet  sich 
nach  Entfernung  des  Menschen  aus  der  Luft,  z.B.  daroh  Unter- 
tauchen unter  Wasser ;  nach  Veränderung  der  respirableu  Beschaf- 
fenheit der  Atmosphäre,  z.  B.  durch  Entziehung  von  Sauerstoff 
oder  durch  abnorme  Beimischung  von  Kohlensäure  oder  ande- 
ren irrespirableu  Gasarten;  nach  mechanischer  Verschliessung 
der  Respirationsöffnungen  oder  der  Luftröhre  durcJi  vorgelegte, 
für  Luft  undurchgängige  Körper,  durch  um  den  Hals  gelegte 
Stricke  u.  s.  w. ;  nach  Unterdrückung  der  Respirationsbewegung 
in  den  Brustwänden  durch  auf  die  Bmst  gelegte  Lasten  oder 
nach  Etablirung  grosser  Oeffnungen  in  denselben ;  nach  Anfnl- 
hing  der  Luftwege  mit  pulver förmigen  Iremden  Körpern,  zäJien 
Flüssigkeiten,  Mageninhalt,  Blut,  Schleim,  Fragmenten  der 
Wundränder,  dem  mehr  weniger  abgetrennten  Kehldeckel  nach 
Durchs clmeidung  des  Halses  unter  demZungenbeine  (Jacobi's 
Mord  an  Noein  Berlin  1819;  Delorme,  Jrnl.g6nerl.XXXU, 
Juni  1808.  Md.  ehr.  Z.  1812.  HI,  164;  Gabr.  Stokes,  Dubl. 
Jml.  Mrz.  184L  Seh.  Jb.  XL,  211;  J.  Houston,  Dubl.  hospit. 
rep.  vol.  V,  Md.  ehr.  Z.  1831.  III,  4U);  nach  Lähmung 
▼erläogerten  Markes,   des  Ceatralnervenorgana  Gii  dia  B 


L 
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!>>  rBtionEbewegui^;en,  in  Folge  eini?r  cbronischen  Eutaufairi 

Erweichung  des  Rücke mn ark B ,  oder  einer  Zerrung  oil 
andern  traumatischen  Verletüung  des  Nax^kens  utd  ffiO» 
haupts.  Die  Erstickung  äussert  sich  am  Lebenden  doidt  U 
tige,  für  den  Luftwechsel  in  den  'Lungen  erfolglose  n 
subjectiven  Bedürfuiss  nach  Luft  nicht  entcprechende  1 
tionsbewegungen.  Der  Tod  folgt  der  Einwirkung  aiwi  h 
stickung  reranlas senden  Umstandes  schnell,  wenn  der 
wechsel  ganz  unterbrochen  oder  die  respirable  BesduAtM 
der  eindringenden  Medien  so  gut  wie  vollständig  Tedorai|t 
gangen  ist.  Er  tritt  allmälig  ein,  wenn  die  Mechanik  eil 
der  Chemismus  des  Äthmens  nur  übermässig  erschwert  ist  & 
laiigsamer  Tod  durch  Erstickung  setzt  nicht  notbwendig  di 
Andauer  der  die  mechanischen  oder  chcioiachen  Verhältoai 
störenden  Umstünde,  wohl  aber  eine  Andauer  der  subjectiia 
fiespirationsbescbwerden  bis  zum  Schlüsse  des  Lebens  Tonft 

Charakteristische,  den  Tod  durch  Erstickung  am  IjitiA' 
ien  beweisende  Merkmale  giebt  es  nicht.  Daraus  sind  sA 
eige&thümlicbe  Erklärungsweisen  des  Todes  factiscb  EntidM 
entstanden.  P.  F.  G.  Eggert  (Henke  Z.  XI,  200)  i.B.1bI« 
dsa  Tod  Ertrunkener  von  Lähmung  des  A'.  offtictorha  darf 
kaltes  WassL'r  ab.  Abgebehen  von  den  Erscheinungen,  weü 
das  Vorhandensein  eines  äussern  oder  innem,  erfiticteiiiJ  tc- 
kenden  Umstandes  darthun,  beruft  man  sich  gewöhnlich  kc 
die  anatomischen  Zeichen  der  Lungenbyper  ämie  oder  du 
Lungenschlages.  Schon  vor  Jahren  habe  ich  nachgemesa 
dasa  der  Blutgebalt  der  Lungen  in  den  Leichen  Aller,  die  nicii 
durch  mechanischen  Verschluss  der  Luilwege  erstickten,  iffi 
durch  ihre%onstigen  Kör  per  Verhältnisse  bedingt  ist.  Bei  iUe 
Erstickten,  denen  die  Ausdehnung  der  Brustwand  oder  d? 
Lungen  schon  während  des  Lebens  verkümmert  war,  werdd 
die  Lungen  relativ  blutleer.  Bei  Erstickung  durch  mechani- 
sche Verschliessung  der  Luftwege  hängt  der Blutgeiir 
der  Lungen  in  der  Leiche  von  gewissermassen  zufäUigen  V 
henumständen  ab.  Je  grösser  das  in  den  Lungen  abgespent 
Luftvolum,  desto  geringer  ist  die  Blutmenge,  die  beim  Zusaif 
mensinken  der  Brust  in  den  Lungen  ßaum  findet.  Ansebei' 
nende  Blutleere  der  Lungen  bei  Erstickten  beiveis: 
an  sich  niemals  gegen  den  Tod  durch  Erstickung. 

Der  anatomische  Charakter  der  Lungenbyperämie  ist:  in 
Lungen  sind  aufgedunsen,  dunkelroth,  ihre  Cref  ässe  sind  bis  s 
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^^die  klemsten  Verzweignugen  hinem  Ton  dunklem  Bhite  gefüllt;  ToddvA 
^m  den  Bronchien  findet  sich  ein  röthlicher,  lufthaltiger  Schleim, 
^der  in  ähnlicher  Weise  auch  in  der  Luftröhre  angetroffen  wird. 
^Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  ist  hell  geröthet,  das  Herz  aus- 
^gedehnt,  besonders  in  seiner  rechten  Hälfte  mit  einem  dunkel- 
^faTUgen,  nur  locker  geronnenen  Blute,  ohne  Faserstoffausschei- 
^dungen,  gefüllt;  die  Kranzgefässe  sind  injicirt.    Je  stärker  die 
^  Bhitansammlung  in  der  Brusthöhle,  desto  geringer  ist  sie  Ter- 
liältnissmässig  im  Gehirn  und  Unterleibe. .  Ausser  den  Erschei- 
nungen der  Lungenhyperämie  hat  man  den  Totalhabitas  der 
Leichen  als  Zeichen  der  Erstickung  angenommen.    Die  Farbe 
der  allgemeinen  Bedeckungen  ist  schmutzig  bläulich-weiss.   Am  , 

Backen  sind  zahlreiche,  sehr  gesättigte  Todtenflecke,  das  Ge- 
eicht ist  aufgedunsen,  im  verschiedenen  Grade  bläulich  gefärbt; 
die  Augen  und  der  Mund  stehen  offen ;  die  Hornhaut  zeigt  sich 
oft  längere  Zeit  nach  dem  Tode  noch  glänzend,  die  Gonjunctiva 
ist  injicirt;  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  livide  und  mit 
einem  zähen  Schleim  überkleidet.  Bei  vielen,  aber  nicht  bei 
allen  Erstickten  liegt  die  Zunge  zwischen  den  Zähnen.  Dieselbe 
Lage  hat  sie  indess  auch  bei  auf  andere  Art  Verstorbenen. 
(Vgl.  Gas  per,  gerichÜ.  Leichenöffnungen.  Erstes  Hundert. 
2.  Aufl.  Berlin  1850.  S.  125.)  Ekchymosen  auf  der  Peripherie 
der  Lungen  und  des  Herzens  verlangen  zu  ihrer  Bildimg  eine 
eigenihümliche  Blutbeschaffenheit  oder  sehr  bedeutende  Ver- 
schiedenheit im  Ex-  und  Inspirationsvolum  der  Lungen.  Sie 
finden  sich  der  Regel  nach  nur  bei  mechanisch  erstickten  Neu- 
geborenen; bei  älteren  Individuen  nur  ausnahmsweise  an  um- 
schriebenen, wenig  ausdehnbaren,  z.  B.  an  pneumonisch  infil- 
trirten  Lungentheilen. 

Ein  untrügliches  Merkmal  der  Todesweise  durch  Erstickung 
sind  alle  diese  Erscheinungen  nicht.  Wie  weit  der  Gerichts- 
arzt ihre  Anwesenheit  oder  ihren  Mangel  zu  sicheren  Schlüssen 
benutzen  kann,  lässt  sich  nur  nach  den  umständen  entscheiden. 


§.  244. 

Literatur.     Tod  durch  Ltifteintriti  in  dU  Fene»;  Amussat  (Seh.  Jb. 
Sptb.  m.  432);  Winterich  (Seh.  Jb.  LVn,  279). 

3.   Der  Tod  durch  Verblutung.   Man  unterscheidet  eine  Tod  dnren 
Verblutung  aus  traumatischer  Gef  äsByerletsson^  ^oi^  «n&  ^x*^^^^^^^*^^^ 
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üd  dnreh  niBcheD  VaränderongeD  der  GefäsBe  oder  der  Blntmtaw  tä^ 
letztere  wieder  als  active  oder  als  passive.  Die  I 
Verblutung  tritt  bald  schnell  ohne  Unterbrechung,  hilijta| 
sam  und  in  wiederholten  Anfällen  ein.  Die  Yerblutniig  jiti 
äussere,  wenn  das  Blut  Bich ausserhalb  des  Körpen  nü 
eine  innere,  wenn  es  sich  in  einer  der  umf anglichen Käqt 
hfihlen,  namentlich  in  der  Bauch-  oder  Brusthöhle,  ui 
Nar  die  Rlutleerc  des  Körpers,  nicht  die  Menge  des 
nen  Blutes  bestimmt  das  Mass  des  tödtlichen  BlatredlM 
Die  traumatische  Verblutung  tritt  meistens  in  Folge  ii 
Einwirkungen  oder  Verletzungen  plötzlich,  die  orgtimscbe  ^m 
tan  oder  nach  vorgiingigen  ^'erletzungen  secundär,  durdV» 
niitteliing  von  Fieber,  Blutverderbnisa  oder  äimliche  KnutkWl» 
zustände,  und  zögernd  ein. 

Der  Tod  durch  Verblutung  ereignet  sich:  weno  dia  W» 
dnngen  des  Herzens  oder  eines  grossem  Blutgefässe» 
Zerreissung  oder  Durchschneidung  getrennt  sind  nnd  äie  tt 
standene  Oefl&iung  weder  von  Aussen  geschlossen  wird,  aodi  fli 
durch  Blutgerinnungen  versetzt ;  wenn  durch  innere  UrsKhe&ä 
Missverhältniss  zwischen  dem  Drucke  oder  der  spedfisohp 
Dichti^eit  des  Blutes  und  der  Zähigkeit  oder  Porosität  k 
GefäsBwände  herbeit;etuhrt  wird,  wobei  der  Inhalt  die  Gefi» 
Wandungen  durchdringt  und  ausströmt.  Der  Druck ,  vdtte 
das  strömende  Blut  auf  die  Gefdsswandungen  ausübt  und  a." 
dem  es  aus  einer  entstandenen  Oeffnung  ausflieset,  nimmt  roE 
Herzen  aus  in  den  Arterien  und  wieder  von  den  CapÜlai^ef»!- 
Ben  in  den  Venen  ab,  beträgt  aber  im  Capillargef  ässnetie  is- 
mer  noch  mehr  als  die  Hälfte  des  unmittelbar  am  Herzen  tot- 
kommenden  Maximums  (Volkmann,  Hämodynamik.  Lpz.lSö'). 
8.73.  S.  1(>5).  Es  gehört  bei  jeder  arteriellen  Verletzungen^ 
beträchtliche  mechanische  Gewalt  als  Gegendruck  dazn,  bb 
das  Ausströmen  des  Blutes  aus  einer  GefUsswandöffnung  c 
verhindern,  bis  sich  das  durchschnittene  Gef äs s  zusammenzieht 
und  mit  Blutgerinnsel  verschtiesst.  Per  Blutverlust  nuDder 
zwar  den  früher  bestehenden  Seltendrnck  des  Blutes  auf  ^-■ 
Gefässwand,  giebt  aber  damit  zugleich  Veranlassung  zu  cint^ 
stärkern  Einströmen  des  Chylus  in  die  Blutmasse  und  rJ 
Verdünnung  derselben.  Im  geraden  Verhältniss  damit  minder 
sich  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  oder  dasjenige  organisct- 
Verhältniss,  welches  vorzugsweise  dem  fernem  Abfliessen  fc 
Blutes  aus  einer  Gefässöfihung  Schranken  setzt.    In  den  Vena 
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,^  Mrömt  das  Blut  mit  einem  so  geringen  Seitendruck,  dass  Ver-  Tod  d««h 
2  letzungen  der  Yenenwände  selten  zu  einer  Verblutung,  fuhren. 
^.  Nur  tiefer  gelegene  Hauptvenen  am  Hälse,  ixn  Unterleibe,  in 
-V  der  Brusthöhle,  sowie  varicos  erweiterte  Häuptäste  der  V. 
^  Saphena  an  den  unteren  Extremitäten  oder  des  Uterus  machen 
^  eine  Ausnahme.  —  Veranlasst  ein  jäher  Blutverlust  nicht  so* 
fort  den  Tod,  sondern  Ohnmacht,  so  liegt  hierin  ein  anderes, 
die  Stillung  der  Blutung  begünstigendes  Moment.  Der  mensch- 
liche Organismus  enthält  in  der  Gerinnbarkeit  der  Blutmasse 
und  in  der  Rückwirkung  des  Blutverlustes  auf  die  Stosskraft 
des  Herzens  zwei  Bedingungen,  welchen  erfahrungsgemäss  der 
Einfluss,  Blutungen  zu  stillen  und  den  tödtlichen  Erfolg  der- 
selben abzuwenden,  zukommt.  Diese  Bedingungen  sind  indess 
in  jedem  einzelnen  Menschen  eigenthümlich  entwickelt.  Jede 
Blutung,  welche  ihnen  üactisch  widerstand  und  todtlich  wurde, 
ist  deshalb  die  physiologisch  zureichende  Ursache  des  Todes. 
Dessenungeachtet  pflegt  man  für  diese  Bedingungen  ein  gewis« 
ses  Mass  des  Einflusses  als  Kegel  für  alle  Menschen  anzu- 
sprechen. Verblutungen,  die  imter  unerwarteten  Verhältnissen 
eingetreten  sind,  sollen  zu  ihrer  Erklärung  noch  einen  so- 
genannten mitwirkenden  Umstand  erfordern.  Derselbe  wird 
gefunden  in  Aufregung  der  Herzkraffc,  in  Brüchigkeit  der  Qe- 
f  ässwandungen,  oder  in  einer  sogenannten  physiologischen  oder 
pathologischen  Dünnflüssigkeit  des  Blutes  (Haemophiäe).  Den  Tod 
unter  solchen,  seltenen  Verhältnissen  bezeichnet  man  nicht  mehr 
als  allgemein,  sondern  als  individuell,  oder  mittelbar. 
Verblutende  werden  bleich,  schwach,  fangen  an  zu  gähnen, 
empfinden  Sinnestäuschungen,  stürzen  unter  leichten  Convul- 
sionen  zusammen  und  sterben,  oder  erholen  sich  in  günstigeren 
Fällen  aus  ihrer  Ohnmacht  wieder,  um  erst  wiederholten  Blu- 
tungen oder  einer  Hydrämie  zu  erliegen.  Arterielle  Blutungen 
erschöpfen  meistens  rascher  als  venöse,  Blutungen  aus  grösse- 
ren Gefässstämmen  schneller  als  aus  CapiUargefässen.  Ruptu- 
ren des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  in  der  Brust-  und 
Bauchhöhle  tödten  mitunter  schneller,  als  es  zu  einem  Bluterguss 
kommt.  Erst  nach  dem  Tode  strömt  aus  der  Gefässwunde 
das  Blut  aus,  die  damit  die  gewöhnlichen  anatomischen  Ver- 
änderungen (Sugillationen)  vermissen  lässt,  welche  die  Ein- 
wirkung weniger  heftiger,  analoger  Schädlichkeiten  chari^eri- 
siren.  Verletzungen  der  dem  Herzen  nahegelegenen  Venen- 
stämme und  (nach  Cormack,  ScL  Jb.  L&^L^  ^%^  ^«est XiNkc?^^- 
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■a  daKh  venen  können  gleichzeitig  unter  der  Inspiration  einen  Laftöti 
in  die  Gefässe  und  in  das  rechte  Herz  veranlassen,  tarn 
stens  schnell,  wie  man  glaubt  durch  Asphyxie,  tödtet 

AndcnLeichenVerbluteter  macht  sich  die  wachsblöctehl 
der  Hautdecken,  die  Blässe  der  Lippen,  die  Seltenheit  um 
der  Todtenäecke ,  die  grosse  Leichenstarre ,  die  BlnÜeen  kt 
allgemeinen  Bedeckungen  und  die  Leerheit  der  venösen  Otto 
der  Brust-  und  Unterleibshöhle  nebst  der  hellem  Fiitai 
aller  parenchymatösen  Organe  vorzugsweise  bemerkbar. 
Gefässe  der  Schädelhöhle  *)  bewahren  bei  rapiden  Verhhit» 
gen  ihren  Blutgehalt  in  einer  solchen  Weise,  dass  man  (be^ 
poihese  aufstellen  konnte.  Verblutende  stürben  apoplektisd 
Je  langsamer  die  Verblutung  erfolgt,  desto  weniger  behält  ta 
rein  physikalische  Moment  der  Blutcirculation  im  Gehirn,  i» 
chemischen  gegenüber,  seine  Geltung  und  desto  grosser  eisc^ 
die  Blutannuth  in  der  Schädelhöhle.  Bei  Verblnteten,  die  at 
nach  wiederholten  Anfällen  innerhalb  melirerer  Tage  stalte 
zeigt  sich  das  Gehirn  hjdrämisch ;  die  Gehimsubstanz  ist 
und  feucht,  die  Gefässe  auf  der  Schnittfläche  haben  kräiSU 
dia  Sinus  enthalten  einzelne  FaserstofTgerinnungen,  dodi  «a| 
gefürbte  ßlutbestandtheile.  Aehnliche  Erscheinungen  geirilw 
die  Leichen ,  welche  mit  Halswunden  ins  Wasser  stünta 
(Rothamel,  Henke  Z.  LXIH,  194). 


♦)  Obgleich  ich  Casper  (Ger.  L.  0.  ],  134)  nach  mehrfacher  eigener  & 
fahriing  beistimme,  ditss  die  physikalischen  Verhältnisse  der  SdJiiW- 
höhle  bei  Verblutuiigeu  von  vieleo  Gerich taärzteD  noch  immer  nicii  hs- 
reichend  berücksichügt  werden,  so  ist  doch  das  Factum,  daü  nvt 
Bchneller  Verblutung  die  Schfidflhöhle  mit  Blut  t-efüllt  bleibt,  nicil 
erst  Jetzt  emirt,  sondern  längst  bekannt.  Kellit'  und  Slijnro.  liei- 
drill  uiid  JBillarü  u.  A.  haben  benils  deu  Gegenstand  durcli  tipov 
meote  erläutert.  (Vgl.  Abercrombie,  Od  diseases  of  the  Brain  iri 
Spinal  Cord.  3.  ed.  Edinb^.  1S34.  p.299  sq.)  George  Burrovs  (Ot 
disorderg  of  the  cerebral  circulation  and  on  the  coimcction  between  if- 
fections  of  the  brain  and  diseases  of  the  heart.  Lond.  1846)-  Fletch« 
(Med,  Times  Jul.  .\ug.  1846)  u.  W.  Berlin  (Nedrl.  Lanc.  Fbr  1850.  Sd 
Jb.  LXIX,  14)  leugnen  zwar  das  Verhältniss  und  F.  C.  Dooders  (SM 
L.  Mrz.  Aprl.  1850.  Seh.  Jb.  LXIX,  IG)  behauptet  einen  schnellen  Eit 
fluss  einer  Venäsection  auf  die  BlutfoUe  in  den  Venen  der  pia  mar. 
alle  diese  Einwürfe  ki)nnen  jedoch  die  unzweifelhafte  Tbatsache  nicb 
eotkräften,  dass  bei  schnell  an  Verblutung  Verstorbenen  die  Organe  to 
Schädelhöhle  so  blutreich  angetroffen  werden,  dasa  die  MehrtaU  is 
Beobachter  den  Befund  als  Blutfalle  constatirte.  Dass  dies  der  ge- 
wöhnliche Befund  sei,  wird  nicht  immer  gewusat.  Ich  habe  bei  «mt 
ScbwurgericbtsVerhandlung  erlebt,  dass  ein  Gerichtsarzt  dieZuTeriä«f 
keit  seiner  zu  ProtocoU  genommenen  Beobachtung  selbst  in  Frage  stdht 
um  gegnerischen  Einwürfen  gegenüber  sein  Urtheil  über  den  Tod  dank 
Verblutung  aufrecht  im  et\w,\ve'i\\ 
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In  den  Leichen  der  durch  Lnfkeinblasen  in*  die  Venen  ge*  Tod  dn^h 
tödteten  Thiere  habe  ich  gleich  nach  dem  Tode  das  Herz  holz-  '' 

artig  derb  und  fest  zusammengezogen,  die  Verzweigungen  der 
Lungenarterien  mit  einem  schaumigen  Blute  gefüllt,  die  Darm- 
schleimhaut, oft  auch  die  innere  Fläche  der  Herzhöhlen  mit 
linsenförmigen  Ekchymosen  besetzt  gefunden.  Bei  zahlreichen 
Versuchen  an  Pferden  zeigte  sich  mir  constant,  dass  gut  ge- 
nährte Thiere  weit  schneller  erlagen,  als  magere,  abgetriebene 
Mähren.  Wie  wunderbar  nahe  zusammen  liegen  aber  auch  hier 
wieder  die  unschädlichen  und  tödtlichen  Volumina  der 
eingeblasenen  Luft. 


§.  245. 
Literatur.    Yoigtel  (Zu  Tode  laufen.   Gap.  Vjschr.  lY,  2S4.  1853). 

4.  Der  Tod  durdi  Erschöpfung  oder  Schwäche,  '^sl^^s^ 
Zum  Leben  gehört  zureichender  Ersatz  und  unbehinderte  Aus-  p<^i> 
Scheidung  des  für  das  Leben  selbst  verbrauchten  Materials« 
Wird  dieses  Verhältniss  aufgehoben,  so  muss  der  Tod  eintre- 
ten. Man  unterscheidet  eine  Erschöpfung,  welche  aus  einem 
Uebermasse  oder  einer  Alfheation  des  Verbrauchs,  d«  h.  aus 
übermässiger  Körperanstrengung,  Wärmeyerlust ,  Abzehrung 
oder  Blutvergiftung  {Neuro  -  parcdyse)  ^  und  eine  Erschöpfung, 
welche  aus  Mangel  entsprechender  Abkühlung  oder  Nahrung, 
oder  aus  Hunger',  Durst,  Magenverderbniss  u. s.w.  entsteht« 
Der  Tod  kann  durch  Erschöpfung  herbeiführende  Veränderun- 
gen nothwendig  gemacht  sein,  obgleich  dieselben  früher  in  ih- 
rer unmittelbaren  Einwirkung  cessirten,  als  das  Leben  geendet 
war.  Bei  acuten  Zersetzungen  der  Säftenmasse  durch  Einwir- 
kung von  Hitze,  Kälte,  Miasmen  und  Gifl;en  erfolgt  eine  Er- 
schöpfung des  Lebensmaterials  rasch,  innerhalb  weniger  Stun- 
den. Li  anderen  Fällen  verlaufen  Tage,  Wochen  und  Monate, 
bevor  unvermeidliche  Erschöpfung  das  Leben  beendigt.  Selbst 
der  Tod  aus  Altersschwäche  ist  physiologisch  nur  ein  Tod  durch 
Erschöpfung. 

Diese  Todesart  gewährt  in  ihrer  Abhängigkeit  von  bestimm- 
ten, schädlichen  Einwirkungen  die  meiste  Schwierigkeit  für  die 
gerichtsärztliche  Beurtheilung,  weil  sie  gewissermassen  nur  eine 
Negation  der  Lebensenergie  enthält,  für  alle  Todesfälle  als 
Erklärung  passt  und  zu  Hülfe  genommen  wird,  wenn  man  keine 
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i»  bessere  Erklärung  zur  Hand  bat.  Selbst  we  imh  ät  b 
stimmte  Veranlassung  erkennt,  gilt,  seines  meist  luffH 
Verlaufs  wegen,  der  Tod  selten  als  ihr  UDinittelbares  ük 

Eine  tödtlicbe  Erschöpfung  durch  Consumtion  komiKf 
wohnlich  unter  profusen  Ausleerungen  durch  Erbnck 
Diarrhöe,  Urin,  Schweias,  Lungeuauswurf,  entzündlidie  Emto 
Eiterung,  Brand  oder  Verjauchung  zu  Stande.  Aehulick  (trit 
Menschen  nach  Nieren-  und  Blasenleiden  an  Uräioie.  Baifr 
sichtlichen  Erschöpfungen  sind  diese  Ausleerungen  inglwiAl 
Folgen  der  Beschädigung,  nicht  blos  als  Ursachen  des  Tok 
anzusehen.  Nach  manchen  Giften  erlischt  das  Leben  <ii 
solche  materielle  Verluste.  Eine  Erschöpfung  durch  BnV 
und  Durst  kann  in  einer  subjectiTen  oder  vou  selbst  eotal» 
denen,  iu  einer  durch  fremde  Einwirkungen  veranlasstoi  &» 
malie  der  Schlingwerkzeuge  und  des  Verdauungsapparates,  «di 
in  der  Entfernung  geniessbarer  Speisen  und  Getränke  iln 
Grund  haben.  Ein  nicht  zu  ersetzender  Wänneverhist  kai 
ebenfalls  erschöpfend  wirken ,  tödtet  aber  gewöhnlicli  Ml 
durch  SchlagflusB. 

Die  Erscheinungen  einer  tödtlich  endigenden  EischSifV 
bei  Lebenden  bestehen  in  den  Beweisen  einer  fortscludtMJt 
Hinfälligkeit  und  Kraftlosigkeit,  meistens  in  Verbindung« 
profusen  Schweissen  oder  auderpn  Ausleerungen ,  mit  Schü« 
und  Verdauungsbeschwerden  oder  endlich  mit  den  AeusseruMa 
eines  unbefriedigten  Hungers  und  Durstes,  der  Kälteemp! 
düng,  beängstigender  Hitze  oder  nervöser  Aiifregung,  ZitKr; 
Zuckungen,  Schlaflosigkeit  u.  s.  w. 

Die  Leichen  plötzlich  Erschöpfter  zeigen  kein  coostAn« 
Verhalten.  Allmähg  Ausgemergelte  sind  abgemagert,  leltii' 
häufig  ödematos  und  selbst  wassersüchtig.  Die  Textur  c 
nerer  Organe  ist  bei  Consumtion  mehr  oder  weniger  beäch; 
digt,  die  Gewebe  durch  Eitei-ung  zerstört,  die  serösen  Hat: 
mit  massenhaften  Exsudaten  bedeckt,  in  den  Lungen,  deu  Ni- 
ren,  der  Milz,  der  Leber  zeigen  sich  Eitermetastasen,  in  i^ 
Herzhöhlen  und  den  grossen  Gefässen  trifft  man  keine  Blti 
coagula,  sondern  Faserstoffausscheidungen.  Bei  Verhungert? 
ist  Magen  und  Darm  leer,  zusammengezogen,  die  Schleimia; 
des  Magens,  besonders  im  Blindaacke,  oft  dunkel  geröthet-^ 
blutig  Buffundirt,  die  Intcstinalschleimhaut  mit  Geschwüren  l> 
setzt.     Die  Leichen  gehen  schnell  in  Verwesung  über. 
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b.    Die  TOdtuDgsweisen. 

Litcratnr.  H.  J.  Schonten  (Verbandeling  over  de  ooraaken  wa»- 
rom  Drcnkelingen,  Verstikten  en  Verhangenen ,  na  nit  den  schyndood  tot 
het  leven  tenig  gebrafft  te  zyn,  dikwerf  kost  daariia  ane  provd  van  den 
wezenlykcn  dood  worden  cet.  gr.  8.  Amstd.  1822.  Med.  ehr.  Z.  1823.  II, 
1-15 — 158);  Alex.  Watson  (A  medico- legal  treatise  on  homidde  by  es« 
temal  violence.  gr.  8.  XI  and  355  pp.  Edinbgh.  1837);  Eggert  (Der  ge- 
waltsame Tod  ohne  Verletzung,  gr.  8.  Berlin  1832).  —  (Taspari  (Rust 
Mgz.  XXII,  234.  1826);  Vi^ildberg  (Jhrb.  d.  g.  St  A.  U.  Hft.  4.  1836); 
Henke  (Z.Ergzh.  VU,  340;  XI,  297). 

§.  246. 

Tödtungswoise  nennen  die  Aerzte  einen  Einfluss,  der  im«  ftwait- 
von  irgend  einem  am  Verstorbenen  selbst  oder  in  seiner  Um-  '"tLg, 
gebung  unterschiedenen  Objecte  ausgeht,  insofern  er  als  Grund 
des  einzelnen  Todes  anerkannt  wird.  In  der  gerichtlichen  Me- 
dizin können  nur  solche  Objecte  mit  ihrem  tödtlichen  Einflüsse 
als  Tödtungsweisen  Beachtung  finden,  welche  als  besondere 
menschliche  Handlungsweisen  zu  unterscheiden  und  zugleich 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Grund  des  Absterbens  menschlicher 
Individuen  allgemein  anerkannt  sind.  Von  diesen  gerichts- 
ärztlichen Tödtungsweisen  gilt  als  Begel:  dass  ihr  Dasein  zu- 
gleich den  in  der  Zeit  danach  eingetretenen  Tod  als  ihren  Er- 
folg beweist,  dass  der  dadurch  veranlasste  Tod  sich  als  Zweck 
ihres  intellectuellen  Urhebers  darstellt  und  dass  Fälle,  tfuf  de- 
ren Beurtheilung  diese  Regel  keine  Anwendung  finden  soll, 
sich  rücksichtlich  der  Wirkungsweise  des  tödtlichen  Einflusses 
oder  der  Intelligenz  seines  factischen  Urhebers  als  Ausnahmen 
charakterisiren   und  zu  erweisen  sind. 

1)  Die  Tödtung  durch  Gewalt  umfasst  alle  anerkann- 
ten tödtenden  Technicismen,  die  zu  keiner  der  folgenden,  bes- 
ser charakterisirten  und  darum  specieller  bezeichneten  Kate- 
gorien von  Tödtungsweisen  gerechnet  werden.  Sie  unterschei- 
det sich  durch  den  Mangel  beständiger  Charaktere  und  besteht 
in  der  selbstständigen  Handhabung  oder  berechneten  Benutzung 
von  am  menschlichen  Körper  oder  in  der  Aussenwelt  gebotenen 
AngrüFswerkzeugen  und  mörderischen  Einflüssen  in  einer  Art, 
dass  nicht  nur  der  Tod  des  zum  Object  der  Einwirkung  gewor- 
denen oder  ausersehenen  Individuums  als  unvermeidliche  Folge 
gelten   durfte,  sondern  dass  auch  die  Einwirkung  selbst  sich 

Krahmtr,  Handbuch  d.  geriehtl.  Medizin.    2.  Aufl.  ß^ 
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Die  ^wAit-  im  Körper  des  Betroffenen  durch  mechanische  oder  chemische 

tarne  T5d- 

toBg.  Veränderungen  kennzeichnet,  die  zwar  unter  den  Begriff  der 
Körperverletzung  gebracht  werden,  ohne  jedoch  diejenigen 
Eigenthümlichkeiten  zu  besitzen,  welche  auf  eine  der  anderen 
Tödtungsweisen  zurückschliessen  lassen.  Eine  erschöpfende 
Specification  der  praktisch  geübten  gewaltsamen  Tödtungsweisen 
ist  kaum  ausfuhrbar  imd  selbst  die  versuchsweise  Aufzählung 
der  gewöhnlicheren  Verfahren  hat  für  die  gerichtsärztliche 
Lehre  kaum  einen  Werth. 

Der  Gerichtsarzt  muss  aus  seiner  allgemeinen  Erfahrung 
im  bürgerlichen  Leben  die  Gewaltthätigkeiten  kennen,  deren 
man  sich  zur  Verwirklichung  eines  mörderischen  Zweckes  etwa 
bedienen  kann,  er  muss  durch  seine  chirurgische  Erfahrung  in 
den  Stand  gesetzt  sein,  die  Körperveränderungen  richtig  zu 
deuten,  welche  aus  einer  solchen  Gewalt  ihre  Entstehung  genom- 
men haben  und  auf  sie  als  auf  ihre  Veranlassung  zurückschlies- 
sen lassen,  und  muss  nach  seiner  physiologischen  und  medizi- 
nischen Büdung  sich  die  Frage  beantworten  können,-  ob  der 
Verstorbene  an  diesen  Veränderungen  oder  aus  einer  andern 
Veranlassung  zu  Grunde  ging. 

Jede  der  aufgeführten  vier  physiologischen  Todesarten 
kann  in  Folge  einer  tödthchen  Gewalt  sich  entwickeln  und 
eine  gewaltsame  Tödtung  darstellen. 

Lähmung  des  Nervensystems  oder  Apoplexie  be- 
wirken mechanische  Gewaltthätigkeiten,  sei  es  bei  der  ersten 
Einwirkung,  sei  es  in  Folge  eingeleiteter  Veränderungen,  ent- 
weder durch  directe  Beschädigung  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks oder  durch  ein  Uebermass  sogenannter  Reflexactionen, 
die  aus  der  Ueberreizung  eines  peripherischen  Organes,  z.  B. 
des  Magens,  des  Herzens  oder  der  Limgen,  der  weibUchen  6e- 
nitaUen  oder  der  Hoden,  ja  selbst  der  Haut  entstehen  sollen. 
Es  sind  quetschende  Körper  und  vornehmlich  mit  grosser  Kraft 
geschleuderte  Geschosse,  in  senkrechter  Richtung  den  Kopf 
treffende  Schläge  oder  ein  Sturz  aus  grosser  Höhe  herab  auf 
die  ausgestreckten  Füsse,  auf  den  Hintern,  auf  den  Kopf, 
welche  durch  Lähmung  des  Gehirns  meistens  schnell  zu  tödten 
pflegen.  Verblutung  entsteht  gewöhnlich  durch  Erstwirkung 
und  mechanische  Trennung  der  grösseren  Arterien,  wichtiger 
Venen  und  bei  Hämophilie  selbst  der  Capillar-Gef  ässe,  seltener 
später  durch  organische  Veränderungen  der  Gef  ässwände,  z.  B. 
durch  Bersten  einer  aneurysmatisch  erweiterten  Ai*terie.   Ein  na- 
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tiirlicher  Zusammenhang  zwischen  einer  mecbanischen  Verletzung  dj 
und  einer  sogenannten  passiven,  capillaren  Verblutung,  wie  sie 
bei  der  Säuferdyskrasie,  beim  acuten  Scorbut  u.  b.  w.  vorkom- 
men, dürfte  selten  zu  erweisen  sein,  ümfängliclie  Rupturen 
blutreicher  Organe  endigen  gleichfalls  durch  Verblutung  tödtlich. 
Erstickung  oder  Asphyxie  folgt  Verletzungen,  welche  das 
Lumen  der  Luftwege  verstopien  oder  verschlieasen,  die  Äniullung 
desBrustraumes  durch  Luft,  Blut  oder  Eiter  bedingen,  die  Te- 
nosen  Gefässe  zunächst  dem  Herzen,  im  Nacken,  in  der  Achsel- 
hohle, im  Uterus  für  Luft  zugänglich  machen  oder  Entzündung 
und  umfängliche  Exsudation  von  Plasma  oder  Wasser  in  die 
Lungenzellen  veranlassen.  Erschöpfung  kann  in  Folge  einer 
directen  Beschädigung  der  ScMing-  oder  Verdauungsorgane, 
welche  die  Ernährung  beeinträchtigt,  oder  als  Wirkung  aecun- 
därer  Vereiterung,  Verjauchung,  Brand  oder  anderer  Coosum- 
tionsprocesse  in  wichtigen  Organen  eintreten. 

Gifte  tödtan  eigentlich  nur  durch  Aenderung  der  chemi- 
schen Beschaffenheit  der  Blut-  und  Siiftemasse  überhaupt,  ob- 
gleich man  einzelnen  einen  specifisch  störenden  Einfluss  auf 
gewisse  Organe  zuschreibt.'  Das  Nähere  ist  bereits  bei  der 
Wirkung  der  einzelnen  Gifte  besprochen. 
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Jf"  2.    Die  Tödtung  durch   Erhängen,    Erdrosselsi 

fcwüjM".  Erwürgen  geschieht  gewöhnlich  durch  eng  um  den  HA 
legte  Stränge,  Binden  (Nabelstrang,  Metzger  Anfllil 
L  2.  St.  3.   1790),  durch    die    den    Hals    zusammend 
!ffiinde,   durch   über  denselben   gelegte  Lasten  oder  dwAl 
den  Hals  zum  Stützpunkte  habende  Körpergewicht.    Sif 
eäne    so    vollständige  Compression    der   Luftwege  allaD, 
gleichzeitig  auch  der  grossen  GefässstSmme  am  Halse  n« 
dass  Erstickung  oder  ApopIe.xie  eintritt.    Beim  Erhängm  1 
das   Körpergemcht   des  Erhängten,    beim   Erdrosseln  vd 
würgen  der  Druck   oder  Zug  des  Erdrosselnden   als  comid 
rende  Kraft.      Bei  Schlafenden  oder  Kindern  ist  eine  sdti 
linde  Compression  des  Kehlkopfes  zur  Erdrosselung  an 
die  erfahrungsgemäss  ao  geübt  werden  kann,  dass  dem  Gd 
teten    die   Gelegenheit   zur   Gegenwehr ,    dem    Organisraa!  8 
Veranlassung  zur  Reaction  so  gut  wie  ganz  -entgingen.    .Ifa 
lieh   verhiilt   es   sich    mit   dem  Erwürgen    NeugeboreritT  iT- 
Anpressen    der    Respirationsöffnungen    an     den    Schenkel.  '■ 
Brüste  u.  s.  w.     Als  Unterarten  der  Tödtung    durch  Erncrc 
kann   man  die   Compression  des  Thorax    und  des  Unterk:-- 
bei  jungen  Kindern  (Tardieu  a.a.O.  IV,  40S'),  die  Tod;:::' 
weise  Burke's  und  Mardongall's  durch   dem  Gesichlc  ;-■ 
geklebte   Ilarzmasken,    die   Verstopfung    des    Schlundes  j-"- 
Lutschbeutcl,  Heu-  oder  Graspfröpfe,  sowie  seine  . \usfülluii:- 
klebrigen  Substanzen  u.  s.w.,  ja  selbst  das  An-  und  EiDdräi- 
des  Gesichts  gegen  starre,  für  die  Lul't  undurcli<';inei<'e(ie:- 
stände,  Schenkel,  Brüste  und  andere  weiche  Körnertheüt.  r-  ■ 
nen,  wenn  man  nicht  vorzieht,   das  Erhangen  und  Erdrci-;-- 
ihrer  besondern  Bedeutung  für  die  gerichtsärztliche  Prasi:  ■ 
gen,  als  cigenthümliche  Tiidtungsweisen  zu   betrachten. 

Erhängte,  Erdrosselte  und  Erwürgte  können  i- 
Asphyxie  ohne  und  mit  Lungenlij^perämie ,  bis  zur  Ent^lft:: 
peripherischer  Ekchymosen  auf  Lungen,  Herz  und  Gihs^- 
oder  durch  Apoplexie,  blutiger  wie  nervöser,  sterben.  Derl 
erfolgt  gewöbnlich  rascb,  bei  n.Qch  andauernder  Compressiiia  'i 
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Halses,  oder  langsamer,  innerhalb  einiger  Stunden  oder  Tage,  an  Erbiani 
den  durch  die  Compression  der  Athmungswege  in  den  Lungen,  En>''ii'r(gi 
der  Luftröhre,  im  Kehlkopfe,  im  verlängerten  Mark,  dem  Cen- 
tralnerrenorgan  der  Respiration  oder  im  Gehirn  selbst  veran- 
lassten mechanischen  oder  organischen  Störungen. 

Diese  Modificationen  im  Absterben  Erbängter,  Erdrosselter 
oder  Erwürgter  müssen  in  der  gerichtsärztlichen  Lehre  aJs 
zufällige  Varietäten  des  Todes,  welche  zu  keinen  Fol- 
gerungen berechtigen ,  vor  der  Hand  angesehen  werden.  Den 
Aerzten  hat  die  Gelegenheit  den  Hergang  des  Absterbens 
bei  Erbängten  u.  s.  w.  selbst  zu  beobachten  bisher  gefehlt, 
oder  sie  ist  (z.  B.  in  Gestenreich,  wo  sie  vielleicht  möglich  wäre) 
nicht  hinreichend  benutzt  worden.  An  Thieren  häufig  ange- 
stellte Versuche  zeigten  mir  stets  ein  Absterben  unter  fortge- 
setzten fruchtlosen  Athmungsversuchen  (Tod  durch  Asphyxie). 
Meine  Erfahrungen  reichen  jedoch  zur  Aufstellung  von  Regeln 
nicht  hin.  Die  Gerichtsärzte  können  den  Hergang  des  Abster- 
bens im  concreten  Falle  nur  aus  in  den  Leichen  constatirten, 
schlusfifähigen  Eigenthümlichkeiten  folgern.  Diese  sind  bei 
zweifellos  Erhängten,  Erdrosselten,  Erwürgten  u.  s.  w.  anerkannt 
EO  gewesen,  dass  sie  einen  Schiusa  bald  auf  die  eine,  bald  auf 
die  andere  Todesart  gerechtfertigt  haben.  Neuroparaljtisch 
muaa  jeder  Tod  sein.  Es  ist'  ein  Schwinden  des  den  Körper 
zum  Organismus  gestaltenden  Centrainer veneinfiusses. 

Bei  der  Untersuchung  muthmasslich  Erhängter,  Erdrossel- 
ter oder  Erwürgter  hat  der  Gerichtsarzt  zur  Constatirung  des 
Vorgangs  den  Spuren  eines  die  Luftwege  comprimirenden  äus- 
sern Druckes,  den  auf  die  eigenthümliche  Hemmung  des  Le- 
bensprocesses  zurückdeutenden  "  Reactionserscheinungen  und 
den  aus  dem  besondern  Verhalten  der  Sterbenden  folgenden  Lei- 
cbensjmptomen  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Diese 
können  in  Sugülationen  der  Nase,  der  Lippen,  in  einem  Bruche 
der  Luftröhren-  oder  der  Kehlkopfknorpel,  des  Zungenbeins, 
der  Halswirbel,  in  Ruptur  ihrer  Ligamente,  oder  in  Quetschun- 
gen der  Haut  am  Halse  bestehen.  Letztere  pflegen  bei  Ver- 
schhessung  des  Halses  durch  strangförmige  Körper  das  An- 
sehen mehr  oder  weniger  horizontal  verlaul'ender,  muldenförmi- 
ger Vertiefungen  zu  haben,  in  denen  die  Haut  zusammen- 
gedrückt, pergamentartig  eingetrocknet,  gelb-  und  dunkel  roth- 
braun gefärbt  und  ihrer  Oberhaut  nicht  selten  theilweise 
beraubt,    oder   weiss,   weich   und  fast  unverändert  ist.    Man 
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srbinff«!!  pflegt  diese  Vertiefungen  Strangrinnen  zu  nennen.  Ihre 
En^^n.  Ränder  sind  zuweilen  gewulstet  und  sugillirt.  Das  Unterhant- 
bindegewebe unter  der  Strangrinne  ist  bei  Erhängten  gewöhnlich 
nicht  merklich  verändert,  zuweilen  sugillirt,  oder  in  seinen 
kleinsten  Venen  mit  einem  noch  nicht  geronnenen,  dunkeln 
Blute  gefüllt.  Alle  diese  Verschiedenheiten  sind  als  zufällige 
Varietäten  zu  erachten,  die  neben  einander  an  ein  und  dersel- 
ben Leiche  gefunden  werden  können  und  nur  gelegentlich  durch 
besondere  Umstände  Schlussfähigkeit  erhalten.  Weiss  man 
auch,  dass  sie  verschiedenartigen,  an  sich  wohl  zu  unterschei- 
denden physikalischen  Bedingungen  ihre  Entstehung  verdanken 
(Gat scher),  so  ist  doch  das  diese  verschiedenen  Bedingungen 
veranlassende  Benehmen  der  in  Todesangst  Sterbenden,  die 
Thätigkeit  ihrer  Halsmuskeln,  ihre  Lageverändenmgen  gegen 
den  Strick  u.  s.  w.  gar  nicht  zu  ermessen.  Werden  sofort  nach 
dem  Tode  Erhängter  oder  Erwürgter  die  den  Hals  umschlies- 
senden  Banden  wieder  entfernt,  so  verschwindet  der  charakte- 
ristische Eindruck  vom  Stricke  wohl  wieder.  Derselbe  kann 
umgekehrt  bei  kurz  nach  dem  Tode  aufgehängten  Leichen  sich 
in  gleicher  Weise  wie  bei  Lebenden  bilden.  Eine  Verletzung 
der  Wirbelsäule  wird  durch  das  Aufhängen  des  Körpers  wohl 
niemals  bewirkt.  Gas  per  hat,  trotz  seiner  reichen  Erfahrung, 
sie  nie  bei  Erhängten  gefunden.  Ein  Bruch  oder  eine  Verren- 
kung der  über  dem  Strick  gelegenen  ersten  Halswirbel  möchte 
wohl  nur  in  Folge  gewaltsamer  Bewegungen  und  Drehungen 
des  Kopfes  nach  dem  Aufhängen  entstehen.  Freilich  will 
Causse  (Malgaigne  Rev.  Sptb.  1852;  Prag.  Vjschr.  1853. 
DI.  Anlkt.  S.  123)  einige  Fälle  beobachtet  haben,  wo  der 
über  das  Kinn  in  die  Höhe  steigende  Strick  den  Kopf  so  nach 
hinten  drückte,  dass  eine  Verrenkung  des  ersten  Halswirbels 
eingetreten  war,  und  Hölzlin  fand  sogar  bei  einem  erhängten 
Selbstmörder,  dessen  Füsse  die  Erde  berührten,  den  zweiten 
Halswirbel  luxirt.  Was  aber  ist  aus  solchen  Beobachtungen 
zu  folgern?  Dass  sie  Ausnahmen  sind  und  einer  besondem 
Erklärung  bedürfen,  die  bisher  noch  nicht  aufgefunden  ist,  un- 
terHegt  keinem  Zweifel,  selbst  wenn  man  mit  Reveillon  (C. 
A.  Maisonabe  Clinique  sur  les  difformit6s  dans  Tespece  hu- 
maine.  Prs.  1834.  Med.  ehr.  Z.  1835.  HI,  304)  Fractur  der  Hals- 
wirbel durch  blosse  Muskelcontractur  entstehen  lässt.  Die 
normale  Anatomie  der  Nackenmuskeln  lehrt  nicht,  wie  letztere 
dieses  Kunststück  zu  Stande  bringen,  und  die  gerichtsärztliche 
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Erfahrung  sicher  ebensowenig.  Kine  Verletzuog  der 
dem  Stricke  gelegenen  Halstheile,  namentlich  des  secheten  Wir-  KnrBrgen. 
bels,  soll  nach  Hergt's  (Annl.  d.  St.  A.  X.  St.  4.  1844)  An- 
sicht durch  die  eigene  Schwere  des  Erhängten  bewii-kt  werden 
können.  Die  mitgetheilten  Beobachtungen  von  A ni e a u x, 
Schneider,  Stoll  machen  den  an  sich  unwahrscheinlichen 
Vorgang  nicht  unzweifelhaft. 

War  der  Rückfluss  des  Blutes  durch  die  äusseren  Venen 
am  Halse  besonders  gehindert,  so  findet  man  in  den  Leichen 
eine  besondere  Hyperämie  der  äusseren  Kopfbedeckungen ,  oft 
ohne  entsprechende  Blutfülle  der  Schädelhöhle.  Sehr  constant 
und  bei  Erhängten,  die  mit  noch  andauernder  Körperfiiile  ver- 
starben, wohl  ausnahmslos  zeigt  sich  das  rechte  Herz  und  die 
Vena  cava  adscendetia  nebst  ihren  grösseren  Verzweigungen  in 
der.  Bauchhöhle,  die  Nieren  und  die  Geschlecbtstheile  mit  dunk- 


lem Blute  überfüllt,  die  Schlei 
berroth  gesprenkelt,  bald  glei 
Röthung   der  Luftröhrenschlei 


mhaut  der  Luftröhre  bald  zinno- 
eichmässiger  hochgeröthet.  Livide 
eimhaut  tritt  in  Folge  fortschrei- 
tender Verwesung  bei  allen  Leichen  ein.  Ueberlullung  der 
Geschlecbtstheile  mit  Blut,  Austritt  von  Samenflüssigkeit  in  die 
Harnröhre  bei  erhängten  Männern,  nicht  minder  von  Koth  und 
Urin  sind  Leichensymptome,  die  meistens  wohl  im  Moment  des 
Todes  eintreten  und  mit  dem  Aufgehängtsein  der  Sterbenden 
oder  eben  Verstorbenen  im  Zusammenhange  stehen,  jedoch 
weder  an  sich  constant,  noch  für  die  sinnliche  Auffassung  un- 
zweideutig genug  entwickelt  sind,  um  als  charakteristische  Zei- 
chen des  Erhängungstodes  gelteu  zu  dürfen.  Vergleicht  man 
den  Penis  eines  erhängten  Mannes  mit  dem  eines  im  Wasser 
Verunglückten  nach  ihrem  Umfange,  so  wird  der  Regel  nach 
der  erstere  gegen  den  letztem  gross,  ja  „angeschwol- 
len" erscheinen.  Ohne  solche  Vergleichung  haben  diese  Aus- 
drücke kaum  Sinn.  Priapismen  darf  man  natürlich  bei  einer 
Leiche  nicht  erwarten.  Den  Scbleimtropfen  an  der  Mundung 
der  Harnröhre  oder  den  Flecken  in  der  Wäsche  felden  dazu 
häufig  die  Spermatozoiden.  Zur  Unterscheidung  des  Selbst- 
mordes vom  Morde  (Devergie,  Tardieu)  dui'ch  Erhängen 
können  Leichensymptome  allerdings  an  sich  nicht  dienen,  doch 
hatDevergie,  wiemich  dünkt,  glänzend  bewiesen,  dasssolcbe, 
an  sich  unconatante  und  wenig  beweisende  Erscheinungen  durch 
Nebenumstände  zweifellose  Beweiskraft  gewinnen  können. 

Die  Ruptur  der  innem  Haut  der  Carotiden,  die  von  A  m  u  s  - 
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Bat  fuerst  bei  einem  Erhängten  beobachtet  nnd  toh  D« 
für  mcbtig  erklärt  wurde,  ist  Dach  Mildner  (Pnj. 
Bd.  27.  S.  157.  1S50)  eine  Folge  der  Zeming  der  in 
entBtebt  nur  bei  krankhafter  Brüchigkeit  der  innen  A; 
haut.  Der  physikalische  Vorgang  hat  als  Merkmal  i: 
Gehangtseius,  nicht  des  Todes  durch  den  Strang  eioi|(h 
tung.  Dunkle  Färbung  des  Gesichts  ist  besonders  bäl 
Erhängten  constant,  die  nach  dem  Tode  mit  abväik] 
tem  Gesichte  erstarrt  sind.  Aus  analogen  idirtU 
Verhältnissen  bildet  sich  bei  manchen  Erhängten"  ' 
eivere  Färbung  der  einen  Gesichtshälfte  oder  derCHssii 
1d  der  Mehrzahl  der  Fälle  bietet  das  Gesicht,  aussa  b 
ler  Äugenbindebaut,  keine  durch  den  Erhängongstod 
issten  Veränderungen.  Die  Lage  der  Zunge  zwitdi 
men  kommt  auch  bei  anderen  Todesarten  vor. 

^         __  .  jerk.    Die  angcblidi  sclion  von  Beyer  (Orfila  s.a-0.11! 

rachip  Analyse  dpr  Luft  aus  dfin  Respirationsvegen  tAäi* 
Hund  ganz  Dnausfuhrbur.  Ein  eiaeelner,  wenn  auch  «irUUri 
erhobener  Befund  könnte  überdies  pa  keine  Hewpiskraft  hatUL  tk 
Kämmens etzung  der  Atmosph&re  hat  die  Luft  in  den  Lnfbresn  »(■ 
Welche  abcT  &anu?  Freilich  will  Ucrr  Fraocesco  ChitpelliaV 
sogar  am  Sauerstofigebalt  der  in  den  Lnngcn  eDthaltenen  Luft  eitoM 
jemand  sich  selbst  erhSngt  bat  [iflh  pCt.  Oloder  i^eh&ngt  worcle  [IM 
(Hergt  in  Canstfitt  Juhrefiber.  über  die  Fortsch.  il.  gcr.  Med.  i.U 
B.  30).  Selbst  Liebig's  ntupste,  bequeme,  oudiomcirisclje  Meüioii' 
tl  Pharmac.  LXXVII.  ::07)  wird  hier  nicht  fördern,  wo  es  kma  ^ 
kann,  sich  das  Matprial  zur  Untersuchung  zu  verschaffen. 

Die  mrdiüiniscbe  Facnltüt  zu  Lancaster  (Amcric.  Jnil-  Viv  li'' 
Jb.  XXVill,  301)  will  gleichfalls  vergleichende  Untrniiichiin-fn  t:-: 
Zu  summen  set/ungcn  der  Luft  in  den  Lungen  vnr  und  nach  dtn  Qc 
werden  angestellt  haben  tmd  veröffentlicht  folgende  Resultate: 

vor  ii»1l   d<T   Kifcalioil 

Kohlensäure 3,13 C,S1 

Sauerstoff IJ,1)3 i,o7 

Stickätoff 61,93 0:.',ii 

Dio  Zahlen  sind  nicht  schlussfilhig,  selbst  wenn  man  sie  als  zuveriitis 
ten  tässt.  Können  sie  das  aber  wobi  sein?  Das  ganze  aus  derL?icr- 
Verf.)  gewonnene  Gasvolnm  soll  I2  L'nzon  betragen  haben  und': 
sehiedeniin  zu  verschiedenen  eudiomeiriscben  Vcrsut-hen  Iicmit7t«iirl 
Sollen  die  12  Unzen  das  Gewicht  der  gewonnenen  Luft  bezeichnen,  ■ 
Bpreclien  sie  tmgefiihr  10,6Cubilif.  und  können  in  der  Lunee  eines  ü 
ten  nicht  Plaiz  gefunden  haben.  Fidlie  die  gewonnene  Luft  eioir'". 
12  Unzen  Wassergehalt,  so  reicht  sie  nicht  zu  einer  genauen,  f.i-d 
sehen  Analj'se  aus.  Dergleichen  Untersuchungen  nennt  man  in  ä'^. 
TTissenscIiaften  schlechte  Beobachtungen  und  stheukt  ihren  R- 
kein  Vertrauen,  was  ich  zur  Erklärung  dii'ses,  nuch  von  mir  =:■. 
gebrauchten  Ausdrucks,  an  dem  ein  geehrter  Beurtheiier  meines  Hi: 
Änsiuss  genommen  hat,  hier  beiläufig  bemerken  will. 
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§.  248. 

Literatnr.  Der  Tod  durch  Efirinken :  E.  V i h o rg  (Bemerkungen üher 
ertrunkene  Thiere  mit  Hinsicht  auf  die  Behandlung  crtninkoncr  Menschen*. 
N.  nord.  Archiv  I,  1);  Mayer  (Hfld.  Jrnl.  Splbd.  1824.  Md. ehr.  Z.  18J5. 
IV,  435);  Malhyssens  (Annl.  d.  Gand.  III,  ^23.  Seh.  Jb.  Sptb.  II,  247); 
Eggert  (Henke  Z.  XI,  241);  A.  Dovergie  (Annl.  dMiyg.  XXV,  442. 
1841;  Henke  Z.  XX,  353);  K.  L.  Kaiser  (Henke  Z.  Krgzh.  XVI,  1. 
1802);  Albert  (Henke  Z.  XXVI, 3 1 G.  1833 d.;  XLn,2G9.  ISU);  Blnm- 
hardt  (Wftrtemb.  Crspdbl.  1834.  IV.  Nr.  1  «.2);  Ogston  (Edbpr.  med. 
and  surg.  J.  Jan.  1837);  Ad.  Wistrand  (Tidskriftfor  Lükare.  fl.  Hft.  M. 
1839);  Drosto  (Schneider  Annl.  d.  St.A.  VI.  Hft.  2.  1841);  Löfflcr 
(Henke  Z.  XL VII,  1.  1844a.;  XLVIH,  I.  1844c.);  Fuchs  (Schneider 
Annl.  VI,  105.  1841;  Churhess.  Z.  IL  Hft.  2):  Braun  (Henke  Z.  UH, 
200.  1847  a.);  Tischendorf  (Churhess.  Z.  IL  Hft.  L  1847).—  Schrei- 
ber (Henke  Z.  LI,  294.  184(;b);  Pappenheim  (Zur  Diagnostik  des 
Todes  durch  Ertrinken.  Csp.  Vjschr.  IV,  122—126);  Kanzler  (Der  Tod 
durch  Ertrinken.  Csp.  Vjschr.  II,  200—261);  Thönisson  (Der  Wassertod 
nach  dpr  Natur  gezeichnet.  Csp.  Vjschr.  VIII,  328);  C.  Simeons  (Beitrag 
zur  Entscheidung  der  Frage:  ob  Menschen,  die  todt  im  Wasser  gefunden 
wurden,  in  demselben  und  durch  dasselbe  ihren  Tod  gefunden  hnbon,  oder 
auf  andere  Weise  yor  dem  Gelangen  ins  Wasser  umgekommen  sind  ?  Csp. 
Vjschr.  III,  289). 

B6renguier  (Mtooire  sur  Tinfanticide  par  Vimmersion  de Tenfant dans 
les  matiöres  pulverulentes.  Annls.  d'hyg.  XLVII.  ^60.  1852);   Devergic 
et  Raynaud  (Mort  par  asphyxie  provenant  de  l'introduction  de  grainsde       , 
bl6  dans  les  voies  respiratoires  et  digestives.  Annl.  dliyg.  XLVIII,  187. 
1852). 

Per  Tod  ditrtih  Erstivkung  in  ächdd/iehen  Gasen:  Kopp  (Jb.  IX,  125 — 152); 
Graff  (Hfld.  Jrnl.  1834.  Aug.);  Devergie  (Annl.  d'hvg.  Janv.  1840;  Seh. 
Jb.  XXXII,  34);  Goldinff  Bird  (Guy's  H.  R  Seh.  Jb.  XXXIF,  33).  - 
Tour  des  (Relation  m^dicale  des  asphyxies  uccosionees  a  Strassbourg  par  le 
gaz de  P^clairage.  8.  86 pp.  Strassbg.  18*41),  Lassaigne  et  Tardieu  (Noii- 
Teiles  observations  sur  l'asphyxie  par  la  vapeur  du  charbon.  Annl.  d*hyg. 
2.  B6r.  II,  380—394);  C asper  (Hdb.  S.  485). 

3.    Die  Tödtung  durch  Abschluss  respir abier  Luft  «rtrinkta 

°  *  lind 

wd,  abgesehen  von  mechanischer  Compression  der  Luftwege,  Brit^ok«. 
durch  Untertauchen  der  Kespirationsöffnungen  unter  die  Ober-  • 
fläche  tropfbar-  (Wasser,  Fruchtwasser,  Jauche,  Blut)  oder 
zähflüssiger  (Schlamm,  Menschenkoth)  oder  pulverförmiger *) 
(Asche,  Kohlenstaub,  Getreidekörner,  Sand)  Substanzen  —  Er- 
tränken —  oder  durch  eingeleitete  Verderbniss  der  Athmungs- 
luft  —  Ersticken  —  bewirkt.  In  letzterer  Beziehung  unter- 
scheidet man  das  Einzwängen  lebender  Personen  in  enge,  ge- 

♦)  Dass  das  Untertauchen  der  RespirationsOfTnungen  unter  die  Oberfläche 
pulverförmiger  Körper  am  geeignetsten  zum  Ertränken  zu  rechnen 
sei,  scheint  mir  durch  das  Verhalten  der  Erstickenden  erwiesen,  die, 
nach  Devergie's  und  Raynaud's  Beobachtung,  die  pulverföi'migen 
Massen  nicht  nur  in  ihre  Respirationswege  einziphen,  sondern  sie  auch 
theilweis  verschlucken.  Im  Vorgänge  des  Sterbens  unterscheidet  sich 
diese  Tödtungsweise  freilich  nicht  vom  Vollstopfen  der  Mund-  und 
Schlondhöhie  mit  festen  Körpern  Oberhaupt. 
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Ertrinkn  schlossene  Bäume  (Kasten,  Federbetten,  Kleidungsstücke,  Säcke 
Entieken.  u.  s.  w.),  SO  dass  sie  die  vorhandene  atmosphärische  Luft  durch 
fortgesetztes  Athmen  selbst  verderben  und  irrespirabel  machen 
müssen,  von  der  Zumischung  dem  Leben  verderblicher  Gasarten 
(Kohlensäure ,  Kohlenoxydgas ,  Rauch ,  Leuchtgas ,  Kloakgas, 
Chlor,  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.)  zu  der  Athemluft. 

Der  Art  Getödtete  sterben  asphyktisch,  sofern  nicht  etwa 
besondere,  durch  Gemüthsbewegungen,  heftige  Nervenreize  (Tem- 
peraturdifFerenzen),  Körperlagerung  oder  chemische  Qualität  der 
einwirkenden  Flüssigkeiten  und  Gase  (Gifte)  bedingte  Neben- 
umstände eine  andere  Todesweise,  z.  B.  die  durch  Apoplexie, 
herbeiführen.  Der  Tod  kann,  wie  gewöhnlich,  rasch  und  pri- 
mär oder  nach  längerem  Kranksein  secundär  in  Folge  der  ein- 
geleiteten Blut-  und  Säfteverderbniss  eintreten. 

Der  Respirationsmechanismus  der  Sterbenden  bleibt  bei 
diesen  Tödtungsweisen  ungestört  und  ihre  Leichen  zeigen  nur 
gelegentlich,  bei  besonderen  Umständen,  charakteristische  ana- 
tomische Veränderungen.  Der  gerichtsärztiiche  Beweis  einer 
Tödtung  durgh  Abschluss  respirabler  Luft  muss  sich  deshalb 
vorzugsweise  auf  den  Nachweis  eines  vor  dem  Tode  wirk- 
sam gewordenen  Respirationshindemisses  der  angeführten  Art 
stützen.  Dieser  Beweis  gelingt  im  Allgemeinen  am  besten,  wenn 
sich  der  fremde,  als  tödtendes  Respirationshinderniss  bekannte 
Körper  in  den  Respirationsorganen  selbst  auffinden  oder  in 
derjenigen  Umgebung  und  Atmosphäre  nachweisen  lässt,  in 
welche  ein  zweifellos  lebendes  Individuum  ohne  ausreichenden 
Schutz  für  sein  Respirationsbedürfniss  versetzt  wurde.  Das 
Auffinden  eines  Verstorbenen  unter  Umständen,  die  für  Le- 
bende  mit  Recht  als  tödtende  Respirationshindemisse  angesehen 
werden  können,  genügt  an  sich  um  so  weniger  das  durch 
solche  Umstände  Getödtetsein  darzuthun,  als  notorisch  oft- 
mals nachträglich  Leichen  in  solche  Verhältnisse  gebracht 
werden  oder  gerathen.  Dieselben  hinterlassen  so  wenig  zwei- 
fellose Spuren  ihrer  Einwirkung  auf  Lebende,  als  diese  Art 
des  Absterbens  zweifellose  Merkmale  besitzt.  Asphyxie,  als 
Wirkung  solcher  Respirationsbehinderung,  hat  ebensowenig  be- 
sondere anatomische  Merkmale,  als  Wasser,  Schlamm,  schäd- 
liche Gase  U.S.W,  ihre  Einwirkung  auf  Lebende  durch  erweis- 
liche mechanische  oder  chemische  Veränderungen  darthun.  Die 
Gegenwehr  der  Gefährdeten  hat  den  Charakter  der  Todesangst, 
selten  den  eines  berechneten  Widerstandes  gegen  die  Einwir- 
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kung  bestimmter  Objecte.  Sie  lässt  aus  der  BeschaflFenheit  einer  crtrinkM 
Leiche  sich  überhaupt  selten  folgern.  Bestandtheile  des  Was-  BnttokM. 
serbettes  oder  anderer  im  Wasser  vorhandener  Körper  unter 
den  Fingernägeln  oder  in  der  geschlossenen  Hand  Ertrunkener, 
Lage  der  aus  dem  Bette  aufgesprungenen  Erstickten  in  der  Nahe 
der  Fenster  und  ähnliche  Zufälligkeiten  können  in  seltenen  Fäl- 
len als  Merkmale  geleisteter  Gegenwehr  gelten.  Zu  organischen 
Reactionserscheinungen  kommt  es  bei  der  Plötzlichkeit  des  To- 
deseintritts gewöhnlich  gar  nicht,  und  wo  sie  vielleicht  ent- 
standen sind  (pneumonische  Infiltrationen  bei  im  Rauchis  Ver- 
unglückten, die  erst  nach  Tagen  abstarben),  bleibt  ihre  Be- 
deutung höchst  zweifelhaft. 

Der  Tod  des  Ertrinkens  lässt  sich  in  der  Mehrzahl 
der  FSlle  an  frischen  Leichen  mit  grosser  Sicherheit  erken- 
nen. Ertrinkende,  in  deren  Schlund  die  flüssigen  oder  pul- 
vrigen Körper  beim  Athmen  eindringen,  verschlucken  und  be- 
halten davon  mehr  weniger  deutliche  Beste  im  Schlünde  und 
Magen.  Sie  sterben  unter  fortgesetzter  Inspirationsbewegung, 
wenn  auch  nicht,  wie  man  fälschlich  behauptet  hat,  im  Inspi- 
rationsacte,  und  bringen  ihre  Lungen  damit  zu  einem  möglichst 
grossen  Umfange.  Sie  ziehen  dabei  unvermeidlich  von  den  leicht 
beweglichen  Medien  in  ihre  Lungenzellen  ein.  Dies  freilich  oft 
bestrittene  Factum  (vgl.  Dr.  Maschka  der  Ertrinkungstod. 
Prag.  Vjschr.  1849.  HI.  Schürmayer,  Zschocke)  ist  schon 
von  E.  Viborg,  Mayer,  Mathyssens  nachgewiesen  und 
nicht  zu  bezweifeln.  Es'  kann  jeden  Augenblick  constatirt 
werden,  sobald  man  z.  B.  Thiere  in  einer  nicht  zu  ver- 
dünnten Auflösung  von  Blutlaugensalz  untertaucht,  nach 
ihren  ersten  Inspirationsversuchen  wieder  aus  der  Flüssigkeit 
entfernt,  tödtet  und  die  Lungen  mit  Eisen-  oder  Kupfersalz- 
lösung prüft.  Nie  fehlte  mir  die  Reaction  an  der  Lungen- 
peripherie. 

Die  erstickenden  Medien  besitzen  selten  so  charakteri- 
stische Eigenschaften,  um  im  Magen  oder  in  den  Lungen  Ertrun- 
kener als  solche  durch  den  Augenschein  wieder  erkannt  werden 
zu  können.  Die  Lungen  selbst  werden  durch  das  Eindringen 
jeder  wässrigen  Flüssigkeit  feuchter,  verheren  nach  dem  Tode 
den  Luftgehalt  ihrer  Zellen  schwieriger,  und  sind  in  der 
Leiche  aufgedunsen ,  wie  ödematos.  Ihre  Zellen  erscheinen 
nach  Eröfihung  der  Brusthöhle  in  grösseren  Lungenabschnitten 
gleichmässig  durch  Luft    zum   Inspirationsvolum   ausgedehnt« 
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Ertrinken  Deveigie  (Annal.  d'hyg.  publ.  Tom.  25.  S.  442)  U.A.  nennen 
Xnti«k«n.  dies  falschlich  Emphysem.  Sie  übersahen  (Hemer,  Obduc- 
tionsbericht  über  die  Todesart  eines  im  Wasser  gefundenen 
Mädchens.  Kopp  Jb.  II,  116 — 138.  1809),  dass  das  Lungen- 
gewebe feuchter  ist,  als  bei  allen  nicht  etwa  an  acutem  oder 
chronischem  Lungenödem  Verstorbenen.  Von  den  Schnittflächen 
der  Lungen  ergiesst  sich  ein  dünnflüssiger,  feinschaumiger, 
wenig  klebriger  Schleim.  In  den  grösseren  Bronchien  und  in 
der  Luftrölire  findet  sich  in  gleicher  Weise  ein  undurchsich- 
tiger, feinblasiger  Schaum,  der  ähnlich,  wie  die  Luftröhren- 
Schleimhaut  selbst,  zuweilen  röthlich  gefärbt  erscheint.  Dass 
sich  dieser  feinblasige  Schaum,  der  Behauptung  Piorri's  und 
Orfila's  gemäss,  nur  beim  wiederholten  Auftauchen  des  Er- 
trinkenden über  die  Oberfläche  des  Wassers  bilde,  muss  ich 
mit  Mayer  und  Mathyssens  bestimmt  in  Abrede  stellen. 
Ebenso  wenig  kann  ich  Schürmayer  (Lehrb.  §.  278.  S.  203) 
beistimmen,  der  in  demselben  ein  Secret  der  Schleimhaut  un- 
ter und  nach  dem  Todeskampfe  gebildet  sehen  wilL 
Mayer,  Mathyssens  und  ich  haben  den  Schaum  bei  Thie- 
ren  gefunden,  die  unter  dem  Wasser  respirirt  hatten,  aber 
ausserhalb  des  Wassers  getödtet  wurden.  Mit  beginnender 
Verwesung  der  Leiche  verflüssigt  sich  der  Schleim  und  verliert 
sein  schaumiges  Ansehen.  Dies  ist  von  Orfila  übersehen  und 
von  Mathyssens  wohl  nicht  richtig  durch  spätere  Gassecretion 
erklärt.  Die  Beobachtung  Löffler's,  dass  sich  Lungen  Er- 
trunkener ungleichmässig  aufblasen  lassen,  muss  ich  bestätigen, 
ohne  ihr  einen  diagnostischen  Werth  beilegen  zu  können.  Jeder 
schleimige,  wässrige  oder  blutige  Inhalt  der  Luftwege  hat  den- 
selben Erfolg.  Das  Verfahren  Albert's,  Dinte  in  die  Luft- 
wege einzuspritzen  und  aus  deren  Verbreitung,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  nur  inspirirtes  Wasser  sie  beschränke,  Fol- 
gerungen auf  die  Todesweise  zu  machen,  ist  zweideutig,  un- 
praktisch und  verwerflich.  Das  rechte  Herz  und  die  Lungen- 
gefässe  enthalten  eine  massige  Menge  eines  flüssigen,  gewöhn- 
lich dunkel  kirschrothen  Blutes.  Zuweilen  bemerkt  man  an 
den  Oberschenkeln,  den  Annen  oder  anderen  stärker  behaarten 
Theileu  des  Rumpfes  eine  das  Leben  überdauernde  Contra- 
ction  der  glatten  Hautmuskeln  mit  Hervortreibung  der  Haar- 
balgmündungen (Gänsehaut).  J.  Bernt  (Beiträge  z.  g.  A.  I, 
75.  Wien  1818)  und  Casper  (Ger.  Leichenöffnung.  S.  85) 
schätzten  dieses  Zeichen  sehr  hoch,  obgleich  nicht  allein  der 
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Eindruck  der  Kälte,  sondern  auch  Furcht,  die  weniger  aus-  KrtrRnfc« 
nahmslos  mit  dem  Was  er  zusammenhängen  dürfte,  und  noch  Erit.ckfa. 
andere  Nei^venreize  Gänsehaut  erzeugen.  (Vergl.  Kölliker 
Mikroskop.  Anatomie  11.  1.  S.  43.  Leipz.  1850.)  v.  Kromb- 
holz  (Auswahl  ger.  med.  Untersuch,  nebst  Gutachten  II,  42. 
Prg.  1835)  vermisste  die  Gänsehaut  bei  Ertrunkenen  selbst 
bei  höherer  TemperatuY  des  Wassers  nicht  und  Casper  (Hdb. 
S.  558)  stimmt  ihm  darin  bei.  Letzterer  giebt  gegenwäiiiig 
auch  zu  ;,dass  nach  allen  Arten  von  Selbstmord,  Erschiessen, 
Erhängen,  Erstechen  u.  s.  w.,  ja  nach  allen,  auch  durch  Un- 
glücksfall erfolgenden  plötzlichen  Todesarten  gesunder  Men- 
schen, z.  B.  durch  Sturz  u.  s.  w.,  eine  Gänsehaut  am  Leich- 
nam ur  gemein  häufig  zu  beobachten  ist.^  Mehr  Gewicht  will 
er  einem  analogen  Vorgange,  dem  Zusammengezogensein  des 
Penis  bei  Männern,  beilfegen.  Das  Factum  muss  ich,  meiner 
Erfahrung  nach,  nicht  sowohl  rücksichtlich  seiner  Existenz  für 
unerwiesen,  als  rücksichtlich  seiner  Auffassung  und  Beurthei- 
lung  für  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zweifelhaft,  als  die  Tur- 
gescenz  des  Penis  bei  Erhängten  ansdhen.  Es  kommt  immer 
auf  den  Normalpenis  an,  den  der  Gerichtsarzt  bei  der  Beur- 
theilung  concreter  Grössenverhältnisse  sich  vorstellt.  Ein 
Normal-Mass  giebt  es  nicht. 

Haben  die  Leichen  bereits  einige  Zeit  im  Wasser  ver- 
weilt, so  verlieren  sich  die  genannten  Zeichen  wieder  oder  wer- 
den ihrem  Ursprünge  nach  zweifelhaft.  Dann  bilden  sich  die 
sogenannten  Waschfrauenfinger,  die  früher  als  ein  juristisches 
Hülfsmittel  zur  Erkenntniss  des  Todes  durch  Ertrinken  von 
sich  reden  machten,  während  sie  Leichen  Symptom  sind  und 
für  den  Beweis  des  im  Wassergestorbensein  ebensowenig  Be- 
deutung haben,  als  das  ;, flüssige  Bluf,  auf  welches  Wal- 
ter (De  morbis  peritonaei  etc.  S.  64.  Berlin  1785);  El  wert 
(Kopp  Jb.  I,  164.  1808)  und  die  Aelteren  überhaupt  Gewicht 
legten.  Nach  dem  Tode  nimmt  die  Leiche  allmälig  durch  Im- 
bibition Wasser  auf.  Ein  Hineinlaufen  des  Wassers  in  die 
Digestions-  oder  Kespirationscanäle,  wie  es  Fuchs  (Annal.  d. 
St.  A.  von  Schneider  u.  s.  w.  Bd.  VL  S.  195.  1841)  u.  A, 
annehmen,  ist  bei  der  Lage  der  unter  dem  Wasser  treibenden 
Leichen  so  lange  physikalisch  unmöglich,  als  Kopf  und  Ex- 
tremitäten ihr  grösseres  specifisches  Gewicht  beibehalten  und 
am  tiefsten  von  allen  Körpertheilen  liegen.  (Vgl.  Güntz  der 
Leichnam  des  Neugeborenen.    Leipz.  1827.  S.  137  sqq.)    Das 
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I  gebräuchliche,  wüste  Expprimentiren,  welches  auf  ph] 
,   Verhältnisse   nicht    riicksichtigt   und    den    Mund  dei 
wGitschneidet,  als  nmsste  das  Wasser  in  Suppenkellen 
kann  nie  zu  schlussrähigen  Resultaten  fuhren.    Bei 
Leichen  tritt  so  viel  Wasser  ein,   als  Luft  aus  den  Li 
entweicht. 

Dass  Menschen  noch  auf  eine  andere  Weise  als  k 
Ertrinken  im  Wasser  umkommen,  z.  B.  erstarren  und  tfif 
tisch  sterben  können  und  dass  unter  solchen  Cmstaulai 
anatomischen  Erscheinungen  des  Ettriokens  ausbleibdl 
sen,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

Das  Ersticken  in  irrospirablen  Gasarten  gewäkt  i 
charakteristische  Zeichen,  mag  die  Atbmungsluft  dotdi 
Athmen  selbst  oder  durch  anderweitig  hinzugetretene  Gutd 
verderbt  sein.  Bei  der  furchtbaren  Todesangst  der  ii  s 
schlossenen  Räumen  Erstickenden  können  sie  sich  mögBdl 
weise  in  bezeichnender  Weise  selbst  beschädigen.  Rentrii 
Stelzner  u.  Kopp  (a.  a.  0.)  fuhren  das  anhaltende  v' 
brechen  einer  schwarzen  Substanz  und  einen  schwarzen  ßs( 
der  Respirationsschleimhaut  in  den  Leichen  als  Merknul  i 
Todes  in  Kohlendunst  auf.  Die  schwarze  Materie  ist  fein  « 
theilte  Kohle  und  findet  sich  nur  bei  in  dickem  Bauch  t 
stickten,  Dass  Lassaigne,  Tardieu,  Zschocke  n.  .i- 
Erscheinung  jetzt  nur  noch  selten  wahrnehmen,  kann  nicht  :■ 
fremden.  Hier  in  Halle,  beim  Gebrauch  geformter  BrauLt- 
als  gewöhnliches  Heizungsmaterial,  habe  ich  sie  bei  er;ü:r 
Kindern  wahrgenommen,  v.  Krombholz  (a.  a,  0.  S.  Jt>j  l- 
unvoUkommene  Todtenstarre,  hohe  Röthe  der  zalüreiclien  T 
tenflecke,  Gespanntheit  der  glänzenden  Cornea,  empor:tr,; 
tete  Stellung  des  gerötbüten,  mit  braunem  Schleim  übeno:-:; 
Kehldeckels,  dunkelblaue  Eärbung  der  voluminösen,  scbi: 
migen,  in  ihren  Schleimhäuten  zinnoberroth  gef;irbten,  in '■ 
Gefässen  mit  dunkelbraimeni,  dünnflüssigem  Blute  üben-i.' 
Lungen  als  Sectionsrcsultate  in  Kohtendunst  veruimlüd' 
Leichen  auf.  Dass  sie  nicht  constant  sind,  lehren  Goiä:: 
Bird.Devergic,  Casper.  Der  Letztere  hatte  Gele^enliri- 
bekannte  Einwirkung  de;  Schwefelwasserstoffgases  aal  : 
Bhitfarbostoff  und  die  Blutzöllen  bei  der  Section  zu  ci'ü 
tiren.  Die  Farbe  des  Blutes  ist  jedoch  nicht  sowohl  S! 
schwarz  wie  Dinte,  sondern  grünschwarz.  Siebenhaar  i. 
nähern  Konntniss  der  Asphyxie  uud   dos  Todes  durch  Kot 
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dunst.  Magazin  d.  St.  A.  n.  1)  glaiubt  eine  durch  alle  Weich-  Krtrinkta 
gebilde  des  Körpers  gehende  helle  oder  vielmehr  rosen-  Ersticken, 
rothe  Färbung  als  Zeichen  der  Asphyxie  durch  Eohlendunst 
wahrgenommen  zu  haben. 


§.  249. 

Literatnr.  Kopp  (Selbstmord  eines  Wahnsinnigen  durch Entziehnng 
von  Speisen  und  Trank.  Jb.  X,  175—188.  1817);  Sayigny,  Arzt  auf  der 
Medusa,  (Les  effets  physiques  et  moraux  de  la  fain  et  de  la  soif.  Nov.  J. 
de  M6d.  Decbr.  1818);  Lukas  (Ztschr.  f.  Anthropol.  III.  1826.  Med. ehr. 
Z.  1827.  m,  418);  Wildberg  (Jb.  d.  StA.  I.  3.  1836);  Ch.  Chosaat 
(B^cherches  exp^rimentales  sur  l'inanitidn.  4.  Paris  1843). 

Voigtel  (Zu  Tode  laufen.  Csp.Vjschr.  IV,  224.  1853). 

4.  Die  Tödtung  durch  Entziehung  der  Speisen  undAaihuif«». 
Getränke  kann  durch  Entziehung  aller  geniessbaren  Stoffe 
schnell,  oder  durch  Darreichung  von  Nahrungsmitteln,  welche 
den  Lebensprocess  des  Einzelnen  je  länger  desto  mehr  be- 
schädigen, allmälig  bewirkt  werden.  Jede  Abstinenz  von  Nah- 
rungsmitteln, jeder  Genuss  schädlicher  Speisen  und  Getränke 
gelten  als  Ursache  einer  Tödtung  nur,  wenn  sie  gegen  den 
natürlichen  Trieb  des  Verhungernden  oder  Verschmachten- 
den eintraten.  Ist  Jemand  an  Erschöpfung  gestorben,  weil 
der  Zustand  seiner  Organe,  oder  seine  Krankheit  keine  Auf- 
nahme von  Nahrungsmitteln  gestattete,  so  gilt  sein  Tod  als 
Folge  der  Krankheit,  nicht  der  Entbehrung  von  Nahrungs- 
stoflfen.  Ein  Urtheil  über  Tödtung  durch  Entziehung  von  Nah- 
rungsmitteln setzt  also  die  Gewissheit  voraus,  dass  der  Ver- 
storbene in  vollständigerer  und  besserer  Weise,  als  es  ge- 
schehen ist,  seinen  Appetit  befriedigt  haben  würde,  wäre  er 
nicht  in  Folge  eigener  oder  fremder  Veranstaltungen  behindert 
worden,  lieber  den  natürhchen  Appetit  eines  Menschen  ge- 
währt nur  sein  Benehmen  genauem  Aufschluss.  Ist  dieses 
nicht  bekannt,  so  ist  man  zur  Beurtheilung  der  Esslust  auf 
Folgerungen  aus  der  Körperbeschaffenheit  und  dem  Zustande 
der  Verdauungsorgane  insbesondere  angewiesen.  Eine  mit  Ap- 
petitlosigkeit schliesslich  verbundene  und  tödtliche  Krankheit 
der  Verdauungsorgane,  Magenkatarrh,  Darmkatarrh,  Magen- 
und  Darmgeschwüre,  chronische  Mesenterialdrüsenentzündung, 
Scropheln,  hektisches  Fieber  u.  s.  w.  kann  aber  ebensowohl 
Folge  einer  absichtlich  veranlassten,  fehlerhaften  Nährungs- 
weise,    als   Ursache    einer    natürlichen    Abneigung    gegen 
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fn.Nahrnng  sein.  Dem  Gericlitsarzte  fehlen  häufig  die  rt| 
Unterlagen  zu  einem  Urtheiie  über  Tödtung  durch  Emtfl 
der  erforderlichen  Nahrungsstoffe,  weil  er  das  reUtj«! 
verhültniss  zwischen  Abstinenz  mid  Krankheit  nicht  s. 
mittclii  vermag.  Ist  selbst  die  gegen  das  n-ttürücii  I 
dürfniss  desSubjects  veranlasste  unzuträgliche Enda 
erwiesen",  so  fallt  ihren  Schaden  zu  bestimmen  oft  u 
Hell,  weil  man  wiederum  eine  krankhafte  GefKissigkeit  alii 
fehlerhaften  Appetit  anerkennt,  dem  zum  Besten  lies  En 
nicht  nachzugehen  Pflicht  ist.  Dazu  kommt  endlich  noAi 
zur  Bcschaffinig  einer  entsprechenden  Nahrung  weder dif! 
sieht  noch  die  Mittel  Vieler  hinreichen.  Nur  wenn  dieJ 
weise  in  die  Kategorie  der  anerkannten  absoluten  St 
liclikeiten  gehört  und  in  Entziehung  aller  Nahranjn 
oder  in  andauernder  Darreichung  ungenicssbarer  I 
bestand,  kann  der  Gerichtsai-zt  diesem  Verfahren  denunts 
Krscheinungen  der  Erschöpfung  und  der  pyämiscben  &I 
düng  eintretenden  Tod  als  seinen  natürlichen  Erfolg  zundi 
Das  Gcgentheil  wird  selten  anderweit  wahrscheinlich 
oder  erwiesen ,  vielmehr  gewöhnlich  durch  die 
sten,  mit  der  schlechten  Näbrweise  verbundenen 
hingen  ausdrucklich  ausgeschlossen.  Nur  von  einem 
Verfahren  kann  man  zugleich  behaupten,  dass  es  als 
honsgcfrfhrliches,  ja  selbst  als  ein  mörderische; 
Urheber  bek;mnt  gewesen  spin  muss.  Viele  Menschen, 
mentlich  Kinder,  werden  indess  umgebracht,  häufis  gf^i 
mit  der  bestimmten  Absicht,  ohne  dass  die  gereichte  Kibi 
unter  die  Kategorie  der  absoluten  Schädlichkeiten t 
Jene  absolut  scbädlicbcn  Niihrweisen  sind  also  keitt' 
wegs  die  einzigen,  deren  todtlichen  Erfolg  man  vorher*-:: 
und  zur  Erreichung  mörderischer  Absichten  verwendet,  fe 
jede  „Engelmacherin"  verfallt  dem  Strafgesetz ! 

y\nmerk.  Die  Zeit,  binnen  der  ein  Mensch  bei  gänr.liclieT  .\1«-' 
Tön  XaliniilijsmilU'lLi  rerliiingiTt,  ist  vorliegpiuUn  IJi-ispipU'a  nad  it-' 
genauer  zu  bfstimmrn.  Wibnicr  (Ht'iike  Z-  iSiT.  Hft.  31  viüV: 
ninem  in'U^'ulinrrncn  Kinilr,  wcithrs  C^  Stunden  nusgesrtzt  iiiul  drr  i^ 
kling liiissi'i' Snnni'nstralik'ii  lilussgfpL'lii'n  war,  obne  zu  vcrschmacliiin  ^ 
Icr  (llnike  Z.  iSt'X  J3.  flrs'^li.)  Iitrirlitet  von  ciiifm  iUmlidiPn  f^'i--. 
bei  ilii;  li  eil  null  Iiins:  cinps  ntnigi'linrrnen  Kindi'S  noch  v.ilcizinider  «r 
ilif  Knllii'linuif;  ji'ilos  XaliriLn^smimls  divi  Tage  d:iiii?i'tp ,  ohne  dM  L 
7U  I rsfliiijifcn.  Hit'  Kva  Miiria  Wegner  .ins  Gorgnst  (Wrhard 
KrfisgfTitliis  zu  Hcrlin  v,  M.  ii.  14.  Otibr.  18JJ)  hatte  ihr  Kind  untet 
Eig  vri-slccV:t,  v,im  II.  Iiis  ^i.  Mai  obne  Nahrung  gelassen.  Weil  d« 
ersi  am  L'J.an  .Magcin.TivoicIiuug  —  leiner  buchst  gelungenen, pr 
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irzüichen  Kategorie!)  ~  verstarb,  galt  sein  Tod  nicbt  als  der  Erfolg  aat- Abtuii««. 
terlicher  BestiaOtiLt. 

Der  gewähnlichen  Aonahme  nach  sollen  Erwachsene  eine  g&Dzlicbe  Ent- 
haltaamkeic  tod  Speisen  und  Getr&nken  nicht  ütier  8  bis  ü  Tage  ertragen, 
bei  unbehinderter  Slilhmg  des  Durstes  aber  viel  llnger  sich  der  festen  Nah- 
ningsmittel  enthalten  können,  ohne  zn  sterben  (s.  Müller  Physiologie  I. 
S.  401.  Coblenz  1844),  Dr.  Held  {Rust  Mgi.  XV,  1.  182a.  Md.  ehr.  Z. 
1826.  I,  405)  berichtet  von  einem  melancholiaclten  Bäcker,  der  IT  Tage  lang 
ohne  Speise  und  Trank  sich  auf  einem  Heuboden  lereteckt  hielt,  gefondeo 
und  am  Leben  erhalten  wurde.  Valentin  (Lehrb.  d. FhjBiologie.  I.  S.S18. 
Braunsch«-  1B44)  erzählt,  dass  ein  weibliches  Individuum  aich  durch  den 
blossen  Qenuss  tod  Wasser  und  Limooensaft  TB  Tage  erhalten  haben  soll. 
Tiedemann  (Physiol.  HI.  Bd.  8.  228  sqq,  Dannstadt  1836)  fiüu't  mehrere 
derartige  I  alle  an. 

Binnen  welcher  Friat  Individuen  durch  fehlerhafte  Ernährung  ums  Le- 
ben gebracht  werden,  losst  sich  auch  nicht  einmal  annähernd  bestimmea 
Oftmals  gehen  Monate  und  Jahre  darüber  hin.  Der  Verlauf  wird  bei  Kin. 
dem,  bei  denen  diese  Tödtungsweise  fast  aliein  zwt  Beobachtung  kommt. 
nicht  selten  durch  anderweitige  Miashandlungen  verändert  und  beschleunigt. 

Die  Erscheinungen  des  Verbungema  und  VerdurBteus  gesunder  Indivi. 
duen  sind  uendich  unvollständig  bekannt  Bei  einem  Versuche,  den  ich  vor 
Jaliren  an  mir  selbst  anstellte,  trat  nach  2'tBtandiKem  Fasten  nicht  sowohl 
ein  quILlendcr  Appetit,  als  ein  sehr  lästiger  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit  und 
unbequeme  Eeizbarkeit  gegen  fremde  Einflösse  als  hauptsächUehea  Leiden 
ein.  Meine  Enthaltsamkeit  dauene  nicht  ganz  48  Stunden.  DassderDarm- 
canal  schnell  Verhungerter  leer,  zusammengezogen,  ohne  jede  anderweitige 
TexturverüJiderung  sich  zeigt,  scheint  als  sicher  anzuuchmen.  In  Folge 
ichwerer,  unverdaulicher,  unzureichender  Kost  möchte  zunächst  ein  Ka- 
tarrh der  Darmschleimhaut  und  damit  eiazebe  Danngeacbwüre  aich  ent- 
wickek.  Harless  (Untersuchungen  an  einem  Hingerichteten.  Jena.  Annal. 
n,  2.  S.  247.  1850)  fand  an  dem  robusten,  sehr  gut  geniihrten,  durchaus  ge- 
wnden  Leichname  eines  früher  Gefangenen  „einige  Geschwüre-  auf  der  Diinn- 
Bchleimhaut."  Aehnlich  berichtet  Amuasat  (Med.  ehr,  2.  1830.  m,  118). 
dass  des  Gehenkten,  bei  dem  er  die  Zerreissung  der  innern  Carotishout  ent- 
deckte, Magen  roth,  cntzOndct  und  mit  Geschwüren  besetzt,  Gedärme  sehr 
roth  gefunden  wurden,  derselbe  aber  bis  zum  Tode  vollkommen  gesund  ge- 
wesen sei.  Mir  sind  zwei  tJinliche  Fälle  vorgekommen,  in  denen  ich  ganz 
unvermnthet  bei  sich  schlecht  nährenden,  aber  noch  ganz  robusten  Personen 
tvphusartige,  ziemlich  zahlreiche  Darmgeschwüre  im  Dünndarm  antraf,  ohne 
rasa  im  Leben  Typhussjmptome  beobachtet  waren.  Au»  solchen  localen 
Verschwärungen  müüseu  bei  andauernder  Reizung  hier,  wie  überall,  sich  neue 
EntzQndungsheerde  entwickeln,  welche  immer  zahlreicher  werden  und  durch 
Hyperämie  der  Dannschleimhaut  und  DurchfBUe  oder  durch  immer  mas- 
senhafter auftretende  Entzündungs-  and  Eiterungsheerde  und  durch  Tuber- 
kelbildungen in  den  verschiedensten  Organen  erschöpfen.  Wer  vermöchte 
kber  die  Modificatlonen  zu  berec|men,  die  anderweitige  Einwirkungen  im 
Verlaufe  eines  solchen  Processes  und  im  Lebenszustande  der  Individuen 
Oberhaupt  hervorzurufen  im  Stande  sind?1  Bei  durch  Miss handlun gen  und 
schlechte  Emührung  ums  Leben  gebrachten  Kindern  hat  man  den  Darmcanal 
meistens  blasa  und  blutleer  und  ohne  Versch wärungen  gefunden.  Hierin 
liegt  im  Allgemeinen  ein  Beweis  mehr,  dass  das  verkommene  Wesen  sich 
wohl  besser  genährt  und  am  Leben  erhÄlten  hätte,  wenn  ihm  die  Mittel  duu 
nicht  verkümmert  wären. 

§.  250. 

LiteratDr.  Ambr.  Tardieu  (Etüde  m^dico-lSgale  des  effeta  de  la 
combuation  but  les  differents  parties  du  corps  humain.  Annl.  d*hyg.  2.a£r. 
T,  3T0— 387,  1854):  L,  Casper  (Verbrennen  im  Ofen.  Vjschr.  V,  1.  1B54); 
Büchner  (D.  Z,  t.  d.  bt.  A,  1,  4T6.  1863), 

Krilmiar,  Hudb.  d.  («rliiliU,  MadliiD.    2.  Aufl.  ^5 
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Erstarren:  Banks  und  Solander  (Edbf^h.  m.  phil.  J.  Oct*  1A36.  Jao. 
1837.  Med.  ehr.  Z.  1837.  III,  256);  G.  Thompsoa  (Lond.  med.  Gas. 
Febr.  1843.  Seh.  Jb.  XLIII,  97);  Martini  (Brl.  Ctr.  Z.  28.  Jan.  1852; 
VIII,  62);  Stöhr  (Schneider  Annl.  1845.  Hft.  4);  Guerard  (AnnL 
d'hyg.  1844.  2.  Hft.);  Mageudie  (Froriep's  N.  Notz.  XXXII,  88.  Oct 
1844.  Nr.  6). 

Erhitzen:  B.  Dowler  (üeber  die  Solar-Asphyxie.  [Snn-stroke,  Coop  de 
BoleDl.  New- York  med.  Gaz.  1842.  Nr.2i.  Seh.  Jb.  XXXVI,  183);  üeber 
den  Loo  zu  Banda  (Md.  ehr.  Z.  1823.  I,  35);  C.  F.  Riecke  (Der  Tod 
durch  den  Sonnenstich  oder  Hitzschlag.  8.  Quedlbg.  1855);  Th.  PlaRge  (Der 
Tod  auf  Märschen  in  der  Hitze.  8.  Worms  1856);  Voigtel  (Za  Tode  lau- 
fen. Csp.  Vjschr.  IV,  224—246.  1853).  . 

Verbrennung  im  Bade:  Th.  Reinbold  (Csp.  Wschr.  1839.  Nr.  49;  Seh. 
Jb.  XXVn,  72);  Schmidtmüller  (Henke  Z.  LVI,  175). 

Eingiessen  geschmolzenen  Metalls  in  den  Gehorgcotg:  Boys  de  LiOary 
(Annl.  d'hyg.  Oct.  1847.  Seh.  Jb.  LIX,  230);  Alley  (Americ  JmL  Afol 
1852;  Prg.  Vschr.  1853.  lU.  Anlkt.  S.  87). 

Selbstverbrennung:  Scherf  (Kopp  Jb.  V,  135.  1812);  Dupuytren 
(Lanc.  franc.  1830.  Fvr.  Nr. 97.  Med.  ehr.  Z.  1834.  III,  154);  Corn.  ran 
Broughem  (Ueber  das  vorzugsweise  durch  unmässigen  Genuss  spiritno- 
ser  Getränke  entstandene,  schreckliche  Selbstverbrennen  des  menscblicben 
Körpers  etc.  8.  Quedlinb.  1835);  Benj.  Frank  (De  combustione  spoDtSr 
nea  human!  corporis.  Commentatio  praemio  regio  omata  (!t).  4  nuj. 
Göttg.  1841);  J.  V.  Lieb  ig  (Zur  Beurtheilung  der  Selbst  ▼erbrennuiigdet 
menschlichen  Körpers,  gr.  8.  Heidelberg  1849);  S.  L.  Winkler  (l[aiiB 
die  sogenannte  Selbstverbrennung  des  menschlichen  Körpers  nach  den  da- 
bei auftretenden  Producten  von  der  Verbrennung  durch  die  bekannten 
Veranlassungen  herbeigeführt,  unterschieden  werden?  gr.  8.  Darmstadt 
1850);  Graff  (Die  Todesart  der  halbverbrannt  gefundenen  Gräfin  v.  Gör- 
litz, gr.  8.  Erlangen  1850  —  Separatabdruck  aus  Henke's  Z.);  Dever- 
gie  (Combustion  humaine  spontan6e.  Annl.  d'hyg.  XL  VI,  383.  1851). 

Braun  (Henke  Z.  Ergzh.  VII,  75)-  Hergt  (Schneider  Annl.  d. 
St.  A.  IL  Hft.  2.  1838);  Jacobs  (Csp.  Wschr.  1841.  Nr.  8);  Schmidt- 
müller (Henke  Z.XLIV,  228.  1842c);  Schneider  (Henke  Z.  Ergih. 
XXXn,  39:  1843). 

Todtung  durch  Blitz-.  M.  Boudin  (Histoire  m^dicale  de  la  fondre  et  de 
ses  effets.  Annld'hyg.  2.ser.  II,  395—421;  HI,  263—290;  FV,  241—297); 
Carresi  (Scb.  Jb.  XXXII,  142);  Schauenburg  (Csp.  Vjschr.  VIT,  144); 
Kbel  (D.  Z.  f.  d.  StA.  VII,  219);  J.  R.  Diener  (Schwz.  Z.  I,  3;  Seh. 
Jb.  XXVII,  290);  Sprengel  (Rust  Mgz.  VI,  326.  1819);  (ebda.  XXVI, 
670  1828);  Wildberg  (Magz.  f.  d.  g.  A.  H.  Hft.  4.  1834);  Keyler 
(Württemb.  Crspdzbl.  HI.  Nr.  2.  1834);  Fischer  (Berl.  V.  Z.  1837.  Nr.  l); 
Hartmann  (ebds.  1842.  Nr.  24);  Henke  (Z.  XLVII,  193). 

^«^JJJ»«  5.  Die  Tödtung  durch  Temperaturdifferenzen  er- 
^'■*»»"°-  folgt  durch  Veranstaltungen,  welche  dem  lebenden  Menschen 
mehr  Wärme  entziehen,  als  er  im  gleichen  Zeiträume  zu 
produciren  vermag,  so  dass  die  Temperatur  des  Körpers  bis 
zu  dem  Grade  sinkt,  um  die  organische  Metamorphose  zu 
stören  (Erstarrung,  Erfrierung);  oder  umgekehrt,  welche  dem 
Körper  durch  gesteigerten  organischen  Umsatz  von  Innen 
oder  durch  erliitzte  Körper  von  Aussen  mehr  Wärme  zufuh- 
ren, als  ei*  an  seine  Umgebung  abzugeben  oder  zu  binden 
vermag,  so  dass  ein  für  den  Lebensprocess  gegebenes  Maxi- 
mum überschritten  wird  (Erhitzung,  Verbrennung).    Das  fiir 
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die  Eigenwärme  des  lebenden  Mensehen  gegebene  Maximum ' 
und  Minimum  ist  noch  nicht  durch  Beobachtung  genau  festge-  1 
stellt.  Die  Differenz  beider  beträgt  nur  wenige  Thermoraeter- 
grade.  Der  Mensch  kann  schon  durch  Einwirkungen  getödtet 
werden,  welche  seine  Eigenwärme  nur  um  5 — 10"  R.  ändern. 
Welche  Bedingungen  aber  zu  einer  solchen  Temperatnrdiffe- 
renz  iiihren  und  den  Tod  nur  Naturnothwcndigkeit  machen,  ist 
nicht  genau  und  erschöpfend  bekannt  und  anzugeben.  Es 
fehlt  an  Mitteln,  um  die  Wärmemengen,  die  der  Mensch 
innerhalb  bestimmter  Zeiträume  ohne  Nachtheil  von  Aussen 
zugeführt  erhalten,  oder  die  er  umgekehrt  an  die  Umgebung 
abgeben  kann,  fiir  jedes  Individuum  zu  berechnen,  Dass  die 
Wärmeproduction  wie  das  Abkülilungsvermögen  in  gewissen 
Lebenaalteni  und  bei  besonderen  Körperzuständen  grösser  oder 
geringer  wird;  dass  Kinder,  Greise,  blutleere  und  erschöpfte 
Kranke  Wärmeverluste  schwieriger  ertragen,  als  Erwachsene 
und  robuste  Personen;  dass  man  nach  reichlich  genossenen 
Speisen  und  Getränken  leichter  durch  Erhitzung,  bei  Hunger 
und  Durst  schneller  durch  Abkühlung  beschädigt  wird:  ist 
wohl  nicht  minder  allgemein  bekannt,  als  der  abkühlende 
oder  erhitzende,  durch  ein  Uebermass  von  Dauer  oder  Ton 
räumlicher  Ausdehnung  beschädigende  und  selbst  tödtende 
Einfluss  vieler  persönlicher  oder  äusserücher  Verhältnisse, 
die  keinesweges  durch  die  Grösse  der  Temperaturdifferenz, 
die  sie  von  der  menschliehen  Körperwärme  unterscheidet, 
dem  öffentlichen  Urtbeile  imponiren,  wie  z.  B.  erstarrtes 
oder  siedendes  Wasser,  roth-  und  weissglühende  Metalle 
oder  andere  zu  gleicher  Temperatur  abgekühlte  oder  er* 
hjtzte  Flüssigkeiten  oder  verbrennliche  Körper.  Durch  an- 
dauerndes Eintauchen  des  Körpers  in  küliles  Wasser,  durch 
Entziehung  oder  Vorenthaltung  des  erforderliehen  Schutzes 
gegen  ungünstige  atmosphärische  EinäUsse,  Schnee,  Regen, 
Wind,  Sonnenbrand,  durch  jähe  körperliche  Ueberanstrengung 
bei  warmer  Umgebung  (zu  Tode  marschiren,  hetzen,  tanzen) 
nicht  minder,  als  durch  Ueberhitzung  von  Badewasser  oder 
Injectionsfliiasigkeiten  (Klystier) ;  durch  Eingiessen  rothglü- 
hender flüssiger  Metalle  in  die  Gehörgänge  —  (nach  Boys 
de  Loury,  wegen  schneller  Abkühlung  des  Metalls,  mit 
keinem,  nach  Alley  mit  nur  localem,  erheblichem  Nachtheü 
verbunden)  — ;  durch  Hineinstürzen  des  körpers  in  siedende 
Flüssigkeiten   (Brau  -    und    Dampfkessel) ;    durch    Vereinigung 
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vtrbrmiB«n  desselben,  im  Ganzen  oder  in  wichtigen    Theilen,  mit   unter 
1.  Feuererscheinung  verbrennenden  Massen  (Oel,  Spiritus,  Aether, 
Leuchtgas,   Kleidungsstücke,  Holz,   Kohle  u.    s.  w.):   ist   er* 
£ahrungsgemäss   mörderische  Absicht  mit  mehr  oder  weniger 
Geschick  und  Erfolg  in  gleicher  Weise  verwirklicht  worden. 

Für  die  gerichtsäxztliche  Praxis  bleibt  die  Constatirang 
des  Causalzusammenhanges  zwischen  der  Einwirkung  erkälten- 
der oder  erhitzender  Medien  und  dem  eingetretenen  Tode  bei 
allen  schnell  verlaufenen  Fällen  oft  schwierig,  weil  die  vor  oder 
nach  dem  Tode  entstandenen  physikaUschen  Veränderungen  der 
Körpertheile  durch  Hitze  oder  Kälte  nahezu  gleich  sind  und  weil 
die  sogenannten  organischen,  welche  zur  Fjrklärung  des  Ab- 
Sterbens  ausreichen,  mit  dem  Temperaturwechsel  kommen  und 
schwinden.  Die  medizinische  Theorie  über  die  Todesart  der 
durch  Erkältung  oder  Erhitzung  Umgekommenen  ist  deshalb 
zweifelhaft  und  voller  Widersprüche.  Nimmt  man  im  Allge- 
meinen wohl  mit  Recht  an,  dass  der  Tod  Erstarrender  durch 
Blutleere  der  Centralorgane  und  durch  Erschöpfung,  der  Er- 
hitzter durch  Lungen-  oder  Gehimapoplexie  erfolgt,  so  ent- 
spricht doch  das  Sectionsresultat  *)  dieser  Annahme  oft  sehr 
wenig. 

Es  genügt,  um  den  dabei  eingetretenen  Tod  als  die  Wirkung 
eines  eingeleiteten,  nach  seinen  Wärmegraden  oder  nach  seiner 
Einwirkungsdauer  beschädigenden  Temperaturwechsels  gelten 
zu  lassen ,  dass  die  Umstände  des  Absterbens  eine  andere  Er- 
klärung nicht  wahrscheinlicher  machen.  Bei  den  gerichtsärzt- 
lichen Untersuchungen  besteht  die  Aufgabe  in  der  Prüfung 
der  zur  Wirksamkeit  gelangten,  Wärme  bindenden  oder  er- 
zeugenden Prozesse  im  Körper  oder  in  seiner  Umgebung,  in 
der  Berechnung  des  der  constatirten  Temperaturdififerenz,  all- 
gemeiner ärztlicher  Erfahrung  nach,  zukommenden  Erfolges  für 
den  menschlichen  Organismus  und  in  der  Ermittelung  der 
etwa  vorhandenen  anatomischen  Verhältnisse,  welche  zum  Be- 
weise einer  lebendigen  Reaction  gegen  die  störende  Tempera- 


*)  Martini  fand  bei  erstarrten-  Kaninchen  unmittelbar  nach  dem  Tode 
das  Venensystem  der  Körperperipherie  mit  Blut  Überfüllt,  Langen 
und  Gehirn  bluüeer;  bei  gefrorenen  und' wieder  erwärmten  Leichen  ver- 
hielt es  sich  umgekehrt.  J.  Davy  will  jedoch  bei  Leichen  in  wärme- 
ren Klimaten  überhaupt  ein  Zurückweichen  des  Blutes  aus  den  Qefikt- 
sen  nach  Lungen  und  Herz  in  den  ersten  Standen  nach  dem  Tode  con- 
statirt  haben. 


§.  250.  We  TodtnfipweiEen.  64n 

tnrdiffereDZ  dienen  können.  Entzündungs-  und  Verbrenoimgs-  v 
processe  erreichen  im  lebenden  Körper  niemals  die  Ausdehnung,  ^ 
welche  zu  einer  Zerstörnng  und  Verflüchtigung  der  Gewebe  führt. 
Die  Annahme  einer  Selbstverbrennung,  d,  h.  einer  raschen 
Zerstörung  noch  lebender,  organischer  Theüe  unter  Bildung 
empyreumati scher  Producte  ohne  Mitwirkung  entzündeter,  brenn- 
barer Massen,  widerstreitet  aller  naturwissenschaftlichen  Er- 
fahrung und  kann  in  der  gericlitsarztlichen  Lehre  nicht  länger 
gestattet  sein. 

Dass  die  Verwirklichung  mörderischer  Absicht  vermittelst 
der  Elektricität  oder  des  Magnetismus  angestrebt  oder  gai 
atisgefubrt  sei,  ist  thatsächlich ,  so  viel  ich  weiss,  nicht  be- 
wiesen. Nur  die  Frage,  ob  ein  Verstorbener  durch  Blitz  er- 
schlagen oder  auf  andere  Weise  getödtet  sei ,  hat  praktische 
Bedeutung.  Elektricität  und  Magnetismus  schliessen  sich  auch 
darin  der  Wärme  an,  dass  sie  ohne  jede  nachweisbare  Ver- 
änderung und  ohne  erkennbare  Spuren  ihrer  Einwirkung  zu 
hinterlassen,  verletzen  und  sofort  oder  erst  einige  Zeit  nach 
ihrer  Einwirkung  tödten  können.  Wirkt  der  Blitz  als  mecha- 
nische Gewalt,  so  sind  die  von  ihm  veranlassten,  anatomischen 
Veränderungen,  die  linearen  Quetschungen,  Zerreissungen  oder 
Verbrennungen  der  Haut,  die  Zermalmungen  oder  Sprengungen 
der  Knochen  von  Innen  heraus,  oftmals  so  eigenthümlich,  daaa 
keine  andere  Gewalt  zur  Erklärung  ihrer  Entstehung  ausreicht. 
In  einzelnen  Fällen  sollen  die  Wirkungen  des  Blitzes  den 
Folgen  einer  die  Haut  streifenden  Gewehrkugel  ähnlich  ge- 
wesen sein. 

Anmerk.  Dass  irar  Tödtungeines  Menschen  durch  Erstamini!  ein  wirk- 
liches Gefrierender  wfiBsrigen  Bestandtheile  und  mithin  eine  dauernde  Tempe- 
raturverminderuDg  des  Körpers  noch  unter  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  erfor- 
derlich sei,  kiinn  man  nicht  behaupten.  In  den  Tropen  fegenden  Amerikas  und 
ABieuB  scheint  schon  die  kflhidre,  fachte  Nachtluft  hinzureichen,  am  selbst 
Enracbsene,  die  sich  ihr  ohne  hinreichenden  Schutz  aussetzten,  zu  lähmen 


oder  durch  Erstarrung  ta  tödten  (Mondschlag),  win  Bolnnder  and  Banka 
in  Brasilien  zum  Theii  an  sich  selhsl  und  G.  Thompson  wiederholt  in 
Bengalen  wahrgenommen  haben.  Man  kann  also  um  so  weniger  eine  6e< 
frierong  des  Serums  in  den  oberflächlichen  Venen  oder  gar  im  Innern  als 
einen  Beweis  dieser  Tädiung  ansehen.  Diebe  Erscheinungen  treten  jeden- 
fklls  erst  nach  dem  Tode  und  nach  aufgehobener  Circulation  ein.  Ein 
eben  so  unzuverlässiges  Zeichen  ist  die  von  Henke  herrorgchobone  Zer- 
reissung  der  Capillargefässe  im  Gehirn.  Sie  kann  nur  auf  Krystall- 
bildungen  im  Blutwasser  beruhen  und  im  Gehini  zweifellos  nur  als  Lei- 
chensymptom auftreten.  Anderniheils  soll  John  Hunter  bereits  durch 
Versuche  bewiesen  haben,  dass  einzelne  Theile  beim  Gefrieren  ihres 
Blntwasserg  ihre  Vitalität  bewahren  (vgl,  Gu^rard,  Annl.  d'hyg.  Avrl. 
IBM;  Scb.  Jb.  XLIV,  8S).  CbarakteriaUsche  Verändern ngen,  welche  daa 
Erfrieren  ali  gewiM  darstellen,  giebt  es  an  Erfrorenen  nidit.    Dhss  aie 


550  n.  Thefl.    Die  gerichtsärztliche  Lehre.    Kap.  t.  §.  250. 

y«rbf«Bsen  dorch  Blutandrang  zu  den  inneren  Organen  and  durch  Erschöpfimg  mnkom- 
iB^^^    men,  verleiht  ihren  Leichen  keine  Eigenthümlichkeit.    G&nsehaut  habe  ich 

**•*•"**•  wenigstens  an  zwei  im  Schneegestöber  erstarrten  Leichen  nicht  wahrnehmen 
können,  fiisstückchen  in  den  Gehörgängen  solcher  Leichen  beweisen  eben- 
falls Nichts  weiter,  als  dass  der  Gehörgang  noch  üher  O^'  R.  warm  war,  ab 
es  hineinschneite.  Das  kann  auch  bei  Menschen  der  Fall  sein,  die  nicht 
im  Schneegestöber  erstarrten,  sondern  vor  demselben  irgendwie  verstorben 
oder  getödtct  waren.  (Ycrgl.  St  Öhr,  Tod  durch  Erfrieren.  AnnL  d.  St.  A. 
V.  Schneider.  X,  4.  1845.) 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Tödtung  durch  Hitze.  Dass  eineTem- 

Seratur  von  einigen  Graden  über  31^  R.  hinreicht,  abnorme  Zersetzungen  in 
en  Säften  des  Körpers  und  Störungen  in  ihrer  Bewegung  hervorzmufen, 
lehrt  jedes  heisse  Bad  von  34— 36^  R.  oder  die  Entstehung  eines  Eceema 
solare  bei  Sommerhitze;  dass  eine  solche  Temperatur  selbst  genügt,  einen 
Menschen  zu  tödten,  beweisen  die  Fälle  von  Insolation  oder  Sonnenstich, 
oder  die  Tödtungen  durch  heisse,  erhitzte  Sandmassen  verstreuende  Winde 
(Samum;  Loo  zuBanda.  Med.  ehr.  Z.  1823.  1,35).  Selten  möchte  aber  der 
Gerichtsarzt  geneigt  sein,  in  Fällen,  deren  Verl  auf  nicht  durch  genauerer  häufig 
wiederholte  Beobachtung  festgestellt  ist,  zwischen  einer  solchen  Temperator 
und  dem  eingetretenen  Tode  einen  natürlichen  Zusammenhang  anzunehmen 
und  den  Fall  als  Tödtung  zu  erklären.  Er  wird  mindestens  fordern,  dass 
besondere  örtliche  Einwirkungen  und  Veränderungen  durch  die  Hitze  den 
Zusammenhang  für  den  concreten  Fall  näher  erweisen.  Angebliche  Verbrft- 
hung  junger  Kinder  im  Bade  giebt  wohl  am  häufigsten  zu  solchen  Unter- 
suchungen Veranlassung.  Neuerdings  kam  auch  hier  der  Fall  vor.  dass  auf 
eine  Hebamme  ein  Verdacht  der  Art  geworfen  werden  sollte,  vie  sach- 
gemässe  Entscheidung  kann  für  den  Gerichtsarzt  schwierig  werden,  da 
Femphigusbläschen  von  Brandbläschen  sich  nicht  immer  unterscheiden  lassen 
und  erstere  bei  jungen  Kindern  oft  schnell  und  zahlreich  entstehen  (Rein- 
bold).  Bevor  nicht  die  übermässige  Temperatur  des  Badewassers  und 
die  sofort  in  und  nach  dem  Bade  entstandene  Entzündung  der  einffetanch- 
ten  Hautstellen  unzweifelhaft  ist,  kann  der  Vorgang  einer  Verbrühung 
nicht  für  erwiesen,  ja  nicht  einmal  für  möglich  gelten.  (VergL  Schmidt- 
müller, Tödtung  eines  Kindes  durch  Verbrennen  im  Bade.  Henke  Z. 
1848.  Hfb.  1.) 

Zerstörung  der  Körperbestandtheile  durch  Verbrennung  tritt  erst  ein,  wenn 
der  Kreislauf  des  Blutes  bereits  stockte  und  eine  AbkiSilung  der  zunächst 
bei  Siedehitze  eingetrockneten  Theile  durch  zuströmende  Flüssigkeiten  mcfat 
mehr  stattfindet.  Nur  bei  unmittelbarer  und  dauernder  Berührung  roth- 
oder  weissglühender  Körper  können  beschränkte  Körperstellen  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Menschen  in  dieser  Weise  zerstört  werden.  Wie  gut  feuchte 
Haut  der  Glühhitze  widersteht,  beweist  die  neuerdings  gegebene  Erklärung 
des  alten  Kunstgeheimnisses  weissglühende  Metfldle  unbescmädigt  zu  berüh- 
ren (Boutigny  [d'Evreux]  Annl.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  71.  S.  295. 
Sept.  1849).  Umfänglichere  Verkohlungen  und  vollständige  Verbrennuneen 
kommen  erst  nach  eingetretenem  Todejies  Menschen  zu  Stande.  Die  Ver- 
suche von  Graff  (Die  Todesart  der  Gräfin  Görlitz  S.  115  ff.)  beweisen, 
dass  schon  massige  Spiritus-  oder  Oelflammen  geeignet  sind,  umf^dichere  Ver- 
kohlungen und  Verbrennungen  des  Körpers  zu  bewirken,  die,  Bisch  off 's 
Experimenten  zufolge  (ebendas.  S.  113),  durch  strahlende  Hitze,  wenn  auch 
unvollständiger,  ebenfalls  bewirkt  werden.  Die  früher  in  den  LehrbOchem 
der  gerichtlichen  Medizin  als  Thatsache  angenommene  Selbstverbrennung 
hätte  bei  einiger  Kritik  der  Fälle  nie  zu  Ansehen  gelangen  können.  Scherx 
(Kopp  Jb.  V,  135.  1812)  sagt  von  seinem,  dem  ersten  in  Deutschland  an- 
geblich vorgekommenen  Fall:  ,so  unvollständig  und  unbestimmt  diese  Mit- 
teilung auch  sein  mag.^  —  Und  dennoch  wurae  sie  geglaubt!  (reffenwftrtig 
ist  der  Vorgang  durch  v.- Liebig  als  Unmöglichkeit  erwiesen.  Vergebli<£ 
bemühen  sich  Graff  und  Devergie  (a.  a.  0.),  historische  Beweismittel  för 
den  alten  Aberglauben  zu  beschaffen.  Gehörten  auch  wirklich  zur  Wahr- 
nehmung des  Pnänomens  „nichts  als  gesunde  Sinne  und  ein  ganz  gewöhn- 
licher Menschenverstand^,  so  ist  es  ja  eben  befremdlich,  dass  nicht  einer 
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der  Referenten  dits  Phtuiomen  Beibet  sinnlich  wahrffenommen  hat,  dass  die  t 
Selbstverbrennung  vielmehr  stets  nur  eine  Hypothi'sn  war,  weJcho  das  Nicht-  . 
gesehene  ergänzen  sollte.  Fehlten  etwa  Herrn  Graff  oder  seinem  Herrn 
Collegen  v.  Siebold  „die  gesondeo  Sinne  oder  der  ganz  gewöhnliche  Men- 
schenverstand", ala  sie,  wenn  auch  nnr  vorübergehend,  den  Tod  der  Grilfin 
GDrlJtE  als  Selbstverbrennung  deuten  nu  mOEseu  giaiiltcn?  Gcwias 
mchtl  Wie  ungenügend  angehlicho  Beobachtungen  der  Art  auch  noch 
in  neuester  Zeit  ausgefallen  sind,  lehrte  uuf  der  Versammlung  der  Natnr- 
forscher  und  Aerzte  zu  Aachen  der  Vortrug  des  Herrn  Dr.  Jacobs  aus 
Eupen  nnd  die  Bemerkungen  von  Herrn  Barleaa  ztir  Genüge  (vergl,  Atntl. 
Bericht  über  die  25.  Versamnilung  der  Gesellach.  deutscher  Ntf.  a.  Aerzte 
ruAachen  S.  44  sq.).  Schon  damals  bestritten  Dr.  Virchnw  u.  A.,  wie  frü- 
her Dupnjtren  (Lanz.  frc  97.  Fvr.  1830.  Med.  ehr.  Z.  1834,  IH,  I&4),  die 
Möglichkeit  des  Voi^anges. 

Die  durch  Blitz  Getödteten  können  beim  Zasanunenstürsen  noch  auf 
Terschiedene  Weise  sich  beschädigen,  ohne  dass  die  Beschaffenheit  der  Ver- 
letzung die  Zeit  ihres  Ursprungs  jedesmal  sicher  darthnt. 

Bei  Inspection  eines  Körpers,  dessen  Tödtung  durch  Blitz  von  Zeugen 
bekundet  und  durch  Zersplitterung  des  Baumes,  unter  dem  die  Leiche  lag, 
noch  vreiter  bestätigt  wurde ,  fanden  sich  oben  auf  dem  Scheitel  zwei  fast 
einen  Zoll  liinge,  bis  auf  die  Knochenhaut  dringende,  gerissene  Wunden  mit 
blutgetrSnklen  Rundem.  Sie  waren  vom  Hinstürzen  des  Gctödteten  auf  einen 
Stembaufen  entstanden.  Der  Umstand,  dass  nicht  eiu  Tropfen  Blut  aus  den 
Wunden  ausgeflossen  war  und  die  Haare  verklebt  halte,  musste  zu  Folge- 
ningen auf  die  Zeit,  wann  die  Verletzungen  entstanden,  berechtigen.  Wie 
■her,  wenn  eine  solche  Leiche  vom  Hegen  durchnäsat  und  abgespült  er- 
scheint? 

Die  Meinung  Carresi's,  dass  eine  tivide  Färbung  der  vnn  den  Augen- 
lidern nicht  bedeckten  Conjimctivu  bulbi  in  Form  zweier  mit  der  Basis  der 
Iris,  mit  der  Spitze  den  Augenwinkeln  zugekehrten  Vjrumiden,  als  palhogno- 
monisches  Zeichen  der  Tödtung  durch  BÜtz  angesehen  werden  kSnne,  muss 
turUck gewiesen  werden,  weil  diese  Färbung  nicht  bei  allen  vom  Blitz  Er- 
schlagenen vorkommt  und  weil  sie  bei  andauernder  Schlaflosigkeit  nnd  un- 
Tollst&ndiger  Schliessung  der  Lider  (EneephnUtii)  schon  während  des  Le- 
bens entstehen  kann.  Die  geschilderte  Verfärbung  ist,  wenn  sie  bei  vom 
Blitz  Erschlagenen  vorkommt,  nur  als  Leichensfmptom  zu  betrachten. 
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§.  251. 

Die  Untersuchungen  über  Tödtung  Neugebomer  bringen  mit  du  gtr^hi 
neuen  Fragen  neue  Schwierigkeiten  und  lassen  die  alten  und  ^ofcab«. 
allgemeinen  darum  nicht  verringert,  sondern  im  Gegentheil  bis 
zu  einem  Grade  gesteigert  erscheinen,  dass  man,  im  Interesse 
der  Strafrechtspflege,  der  Dummheit  und  Rohheit,  mit  welchen 
Kindestödtungen  so  häufig  ausgeführt  werden,  dankbar  sein 
muss,  weil  sie  es  ermöglichen  ein.  Verbrechen  zu  constatiren, 
das  von  vorsichtiger  und  kundiger  Hand  geübt,  kein  Gerichts- 
arzt aus  dem  Erfolge  zu  erweisen  vermag. 

Die  Strafrechtspflege  verlangt  bei  Leichnamen  offenbar  sehr 
jugendlicher  Menschen  nicht  eine  Entscheidung  schlechthin,  ob 
sie  getödtet  oder  aus  Mangel  an  Lebensenergie  abgestorben  sind, 
sondern  ob  sie  vor,  ob  sie  in  oder  gleich  nach,  ob  sie  spä- 
ter nach  der  Geburt  getödtet,  und  zwar  ob  sie  absichtlich  und 
mit  Voraussicht  dieses  Erfolges  gemordet,  nicht  im  Kampfe  der 
E[reisenden  zur  Erleichterung  der  Geburtsqualen  umgebracht, 
noch  im  Conflicte  mit  den  Schwierigkeiten  des  Geborenwer- 
dens umgekommen  sind? 

Eine  selbstständige  Unterscheidung  der  strafrechtlich  be- 
deutsamen Verhältnisse  überschreitet  auch  hier  wieder  die 
Competenz  des  Gerichtsarztes,  weil  ein  vor  oder  unter  der 
Geburt  getödteter  Mensch  häufig  erst  in  oder  einige  Zeit  nach 
der  Geburt  stirbt,  so  dass  das  Getödtetwerden  den  Geburtsvor- 
gang und  seine  einzelnen  strafrechtlichen  Abschnitte  überdauert, 
oder  weil  die  mörderische  Hand  nur  beendigt,  was  die  Natur 
angefangen  und  die  Selbsthülfe  fortgesetzt  hat,  oder  weil,  was 
die  Bosheit  einleitete,  die  unkluge  Sorge*)  oder  die  Ungunst     . 


*)  Bei  einer  Untersuchung  fand  ich  am  Kinderleichnam,  dem  die  Mutter 
den  Kopf  gequetscht  hatte,  zugleich  ziemlich  un^fänguche  Verbrennun- 
gen am  Steiss  und  Rücken,  die  von  der  mitleidigen  Herrschaft  der  Ent- 
bundenen erzeugt  waren,  als  sie  das  bei  Winterkiüte  frei  getragene,  er- 
itarrende  und  sterbende  Kind  am  Ofen  erwirmea.  und  retten  wollte. 
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igfriehis-  der  Umstände  •)  fertig  achaffte.  Ob  derartige  Vor^bgr  ä 
.aigtbt.  Fruelit-,  Kindes-  oder  Verwandteamord,  als  Tödtnng,  akXid 
versuch,  als  schwere  oder  erhebliche  Verletzung,  aJs 
Selbsthülfe  oder  als  spätes  Absterben  strafrechtUch  tu  ikä 
Bind,  kann  nur  der  Richter  entscheiden,  und  die  geri 
Medizin  trügt  nicht  die  Schuld,  wenn  er  im  eimelnen  Fit 
selbst  nicht  weiss,  wie  er  iim  erklären  und  wie  er  fie  Wi4 
lichkeit  als  Strafrichter  auffassen  soll.  Der  Gerichtauit  k 
nur  zu  ermitteln,  wann  das  Leben  eines  Kindes  mit  B 
auf  den  Goburtsvorgang  zu  Ende  gegangen  ist  and  wcü 
Einwirkungen  auf  den  Körper  als  Veranlassungen  des  it 
Sterbens  zn  erkennen  und  mit  Rtioksicbt  auf  die  ZäX  ün 
Einwirkung  oder  auf  die  Bedingungen  ihres  Wirksamweri« 
zu  unterscheiden  sind. 

Die  Mittel,  sich  über  die  Lebenszeit  im  Vergleich  zarOdri 
zu  vergewissern,  sind  bereits  oben  (Kap.  1,  §.  5S  sqq.) 

Bei  alten  todtgebornen  Leichen  und  bei  noch  leboi^ 
zur  Welt  gebrachten,  reifen  Kindern  gelingt  es  so  %tM 
die  Tödtung  aus  Spuren  der  Gewalt  oder  aus  der  TMÜi» 
keit  fötaler  Korperstörung  zu  constatiren,  dass  die  gericfalsti* 
liehe  Praxis  in  solchen  Fällen  den  Veranlassungen  des  ilf 
gestorbenscins  gar  nicht  nachforscht  und  den  spontanen  T* 
(oder  eventuell  die  Tödtnng  erst  nach  der  Geburt)  fiir  sbIIs- 
verstündlicli  anmrnmt.  Bei  nach  der  Geburt  verstorbenen, 
reifen  (aiciit  Icbensfiihigen)  Körpern  gilt  die  vorzeitige  Gebar 
als  zureichende,  rechtlich  bedeutsame  Veranlassung  des  Ü 
Sterbens  und  man  erklilrt  sich  damit  fiir  Tödtung.  >'ur  k 
frischen,  neugeborenen  Leichen  vor  oder  in  der  Geburt 
storbener,  gereifter  Kinder  gilt  es  allgemeia  itir  aiisfiihrbar,  J'-r,; 
Vergleichung  der  wahrgenommenen  Spuren  erlittener  Gevü. 
der  Quetschungen,  Sugillationen ,  Wunden,  Knochenbrüche,  x' 
Berücksichtigung  ihres  Sitzes  und  ihres  Flntwickelun''sst;)diu:: 
die  Einwirkungszeit  und  die  Entstehungsbedingungen  der  !'■ 
sächlichen  Gewalt  so  sicher  zu  erkennen,  um  eine  TiidtuLi 
der  Frucht  im  Muttcrleibe  von  ihrem  Tode  unterscheiden  r. 
können.  Vor  einer  Täuschung  durch  Körpereigenthümlicbkt- 
ten,   welche    nur  scheinbar   die    Spuren  gewaitthätiger  Hsn:- 


den  Fall  der  Eva  Maria  Wegner  aus  Gorgast (S.  Ml 
I  andern  tödtliche  Misshandlungen,  bei  denen  das  Ende  des  Dn» 
den  Sympiomen  einer  tadtUchen  Knuktaeit  eintrat. 
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langen,  in  Wahrheit  aber  die  Folgen  von  Vegetationsanoma- nufiHriahta. 
lien  oder  des  Geburtsvorganges  selbst  sind,  schützt  den  6e-  Aargib«. 
richtsarzt  umsichtige  Prüfung  des  besondem  Zustandes  unter 
Berücksichtigung  dessen,  was  geburtshülfliche  Erfahrung  über 
die  natürliche  Verschiedenheit  Neugebomer  kennen  gelehrt 
hat.  In  ihrer  Reaction  gegen  äussere  Schädlichkeiten  zei- 
gen ungebome  und  gebome  Wesen  keine  merkbare  Verschie- 
denheit. 


§.  252. 
Die  Bedingungen  des  Abst^rbens  der  Früchte  im  Mutter- ">••  Ab^yiw 

v9D  TOF   wtt 

leibe  unterscheidet  man  in  innere  oder  natürliche  und  in  o«bwt. 
äussere  oder  gewaltsame;  zweckmässiger. wohl  in  unberechen- 
bare und  in  berechen-  und  veranlassbare.  Erstere  bestehen 
in  mangelhafter  Ernährung,  oder  in  Beeinträchtigung  des  Ent- 
wicklungsraumes für  die  Frucht  durch  aufgezwungene  oder  mehr  ^ 
weniger  freiwillige  Körperdeformität  (Beckenunregelmässigkeit, 
gebückte,  sitzende,  schiefe  Haltung)  von  Seiten  der  Mutter;  in 
entzündlichen  Vorgängen  mit  ihren  organischen  Folgezustän- 
den (Gefassverschliessung  und  Atrophie,  Verwachsungen  mit 
consecutiven  Ein-  und  Abschnürungen)  oder  in  eigenwilligen  (zu- 
fälligen) Angriffen  *)  auf  die  eigenen  Circulations-  und  Respi- 
rationsorgane (Compression  des  Nabelstrangs  durch  Eindrehung, 
Umschlingung,  Verknotung  [J.  H.  G.  Schlegel  N.  Materl.  I. 
1819.  Med.  ehr.  Z.  1819.  DI,  181],  Umfassung  mit  der  Hand) 
von  Seiten  der  Frucht. 

Die  auf  einen  nachtheiligen  Erfolg  berechenbaren  und  im 
concreten  Falle  auf  etwaige  absichtliche  Veranstaltung  des- 
halb zu  prüfenden  Bedingungen  des  Absterbens  der  Leibes- 
früchte liegen  in  Stössen,  Quetschungen  oder  sonstigen  Ver- 
letzungen ihres  Körpers,  oder  ihrer  Eihüllen  mit  vorzeitiger 
Geburt  (Procuratio  abortua)  von  Seiten  der  Mutter  oder  dritter 
Personen. 


*)  Nach  R  Froriep  (N.  Notiz.  XI,  1.  1839.  Seh.  Jb.  XXm,  71)  hat  ein 
Fötus  im  Mutterleibe  sich  sogar  zwei  Phalan|(en  abgekaut  und  ein  an- 
derer die  Brustdrüse  bis  zum  völligen  Atrophuren  sich  comprimirt  W. 
Reil  hat  eine  Beobachtung  veröffentlicht,  wo  der  linke  Oberarmansats 
bei  einem  Fötus  bis  zu  den  unteren  Rippen  herabgedrängt  war.  Wie 
viel  oder  wie  wenig  der  Fötus  dabei  selbst  b^bsichtigte ,  hat  er,  idi 
denke  mit  Becht,  ganz  unentschieden  gelaaten. 
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Dm  Abtter-  Die  genannten  Bedingungen  yeranlassen  das  Absterben  der 
o«b«n  Früchte  bald  schnell  bald  zögernd,  bald  mit,  bald  ohne  Be- 
einträchtigung des  mütterlichen  Organismus.  Die  durch  sie  in 
ihrer  leiblichen  Existenz  wesentlich  gefährdeten  Körper  werden 
demnach  als  längst  abgestorbene,  als  sterbende  oder  als  lebens- 
schwache und  erst  nach  der  Geburt  sterbende  zur  Welt  be- 
fördert. Sie  tragen  die  Spuren  der  ihr  Leben  störenden  Ver- 
hältnisse als  schlussfähige  Körpereigenthümlichkeiten  zur  Schau, 
oder  sie  zeigen  keine  Beschaffenheit,  welche  auf  die  eigentliche 
Veranlassung  ihres  Todes  zurückschliessen  lässt.  Sie  sind  so 
geartet,  dass  man  die  Natur  der  Todesursache  aber  nicht 
die  Zeit  ihrer  Einwirkung  in  Rücksicht  auf  die  Geburt,  oder 
dass  man  deren  relative  Einwirkungszeit  aber  nicht  die  Bedin- 
gungen ihres  Wirksamwerdens  näher  bestimmen  und  entschei- 
den kann,  ob  die  tÖdtlich  verletzenden  Umstände  von  nicht 
zu  berechnenden  Eigenthümlichkeiten  des  mütterlichen  Kör- 
pers oder  von  berechenbarer  menschlicher  Thätigkeit  ab- 
hingen. 

An  merk.  Die  verletzenden  Einwirkungen,  welche  ein  Rind  vor  der 
€kburt  treffen  können,  bestehen,  vorliegenden  Erfahrungen  zufolge,  in  einem 
Fall  der  Mutter,  wobei  der  Kopf  des  Kindes  gegen  einen  Beckenknochen 
anprallt,  in  Stössen,  Schlägen,  Tritten,  welche  durch  die  Bauchdecken  und 
Uteruswand  hindurch  den  kindlichen  Körper  treffen,  oder  in  dem  Eindringen 
Seltzer  und  scharfer  Instrumente  in  die  Höhle  des  Eies.  Entweder  wd 
hierbei  der  Unterleib  der  Mutter  mit  verletzt,  oder  die  Einführung  der  ver- 
letzenden Werkzeuge  geschieht  durch  die  Scheide  und  den  Muttermund. 
Stösse  und  Schläge  können  die  Frucht  im  Mutterleibe  beschädigen,  ihr  Sa- 

gillationen,  Quetschungen  oder  Knochenbrüche  verursachen,  ohne  dieGesund- 
eit,  ja  ohne  die  Körperbeschaffenheit  der  Mutter  merklich  zu  verändern 
oder  die  Geburt  herbeizuführen.    Die  Verletzungen  der  Frucht  durch  ste- 
chende oder  schneidende  Werkzeuge  eröfhen  die  Eihäute  und  veranlassen 
ein  Ablaufen  des  Fruchtwassers  und  dadurch  die  Geburt  in  kurzer  Zeit. 
Bei  der  Mittheilung  derartiger  Beobachtungen  ist  man  nicht  immer  ein- 

Sedenk  gewesen,  dass  Verletzungen,  namentlich  Knochenbrüche,  auch  unter 
er  Geburt  entstehen,  oder  dass  eine  Schwangere,  die  ein  bereits  anderwei- 
tig verändertes  Kind  trägt,  von  einer  für  das  Kind  ganz  unmerkbaren  Einwir- 
I  kong  betroffen  werden  und  mit  einer  pathologisch  veränderten,  jedoch  un- 
verletzten Leibesfrucht  niederkommen  kann.  Die  Casuistik  der  Fruditver- 
letzungen  im  Mutterleibe  ist  deshalb  nicht  zweifellos  und  die  Kgl.  w.  D.  f. 
d.  m.  W.  (Casper  Vjschr.  IX,  203)  erklärt  die  gewaltsame  Entstehung  von 
Knochenbrüchen  bei  ungeborenen  Früchten  für  eine  nicht  beglaubigte  An- 
nahme. Wird  dieser  Behauptung  von  anderen  Seiten  widersprochen,  so  beweist 
gleichwohl  die  Casuistik  der  Fruchtyerletzungen  mehr  für  als  gegen  sie. 

Dietrich  (Wrttbg.  Cspbl.  VIII,  1.  Seh.  Jb.  XXIII,  196):  Eine  Schwan- 
ffere  W\i  in  der  36.  Schwangerschaftswoche  (am  21./9.)  auf  den  Steiss, 
kommt  14  Tage  darauf  (7./10.)  mit  einem  ziemlich  reifen,  schlecht  genähr- 
teiL  schwächlichen  Mädchen  nieder,  das  auf  den  StimhQ^eln  zwei  kleine, 
Ulf  dem  rechten  Seitenwandbein  ein  grosses,  bereits  zur  Heilung  vorgeschrit- 
tene Geschwür  und  eine  Fractur  beiaer  rechten  Vorderarmknochen  zeigte. 
Wittzack  (Berl.  V.  Z.  1841.  Nr.  17.  Seh.  Jb.  Spbd.  III,  232):  Eine  Schwan- 
gere fällt  drei  Wochen  vor  der  Knthindnng  von  einem  KirKhhaam.  DisKi&d 
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zeigt  einen  halbmondfönuigen.  3"  langen,  l'/j"  breiten  Knochpneiodruck  amo- 
Stirn-  und  linken  Scheitelbein  ohne  Siigillaöon  oder  GeBchwuIet.  Jones  "»i 
(Med.  ehr.  trunsocL  XXXD.  Seh.  Jb.  LXVI,  19(11:  Ein  aonit  gesundea  neu- 

Seborenes  Kind  zeigt  eine  xnm  gröseten  Thetl  bereits  vernarbte  Wunde  vom 
ritten  Halswirbel  über  die  Schulter  bis  zum  Eiicnboeen  verlaufend,  welche 
Ton  einem  Sprunge,  den  die  Mutter  Bechs  Wochen  vor  der  Entbindung 
machte,  entBtand.  Hedland  (Med.  cbr.  Z.  1B3T,  11,  ää)  fand  die  Apopb;- 
aen  von  den  Knochen  der  Extremitäten  gelöst.  Die  Mutter  hatte  einen  hef- 
tigen Füll  io  der  Schwangerschaft  gethan. 

Düflterberg  (Cap.  Wschr.  18-11.  Nr.3.  Seh.  Jb.Spbd.  HI,  336):  Einer 
Schwängern  fällt  ein  Femterfiügel  auf  den  Leib  und  verursacht  wenig 
SchmeTK.  Der  Schädel  des  vier  Wochen  BpÄter  geborenen,  sehr  scbTachen, 
«cblecht  genährten  Knuben  iat  Tom  Nacken  bis  zur  Stirn,  von  einer  Schläfe 
EUr  andern  blau  unterlaufen,  aber  nicht  geschwollen,  noch  entzündet.  Abele 
(Wrttbg.  Crspbl.  IS'ih.  Nr.  1,  Seh.  Jb.  Spbd.  I,  314):  Eine  Kuh  tritt  einer 
Schwanpern  iji  der  30.  Woche  der  Schwangerschal't  wiederholt  auf  den  Unterleib. 
Das  10  Wochen  später  geborene  Kind  bat  eine  eiternde  Hautwunde  an  der  Stirn. 
H.  F.  Nägele  (Hdlbg.  Annl.  H.  IV.  Seh.  Jb.  XVH,  yi31.  Eine  Schwangere 
wird  durch  die  Spitze  einer  Wagendeichsel  gegen  den  1.  nierleib  gestossen. 
Es  entsteht  äusserlich  eine  geringe  Sugillation,  unter  der  Bauchiiaut  eine 
Geschwulst,  welche  durch  Steiaa  und  Beine  der  Frucht  gebildet  wird.  Am 
siebenten  Tage  darauf  tritt  die  Entbindung  ein.  Das  Kind,  bia  zur  Brust 
geboren^  relsst  bei  einem  Extraction »versuch  im  Becken  ab.  Der  Rest, 
ituckweisa  entwickelt,  oder  durch  einen  Absceas  in  den  Baucbdeclten  aus- 
gestosien;  die  Mutter  hereeatetlt.  Der  Musikus  B.  liierselbst  misshandelt 
seine  schwangere  Ehefrau  durch  wiederholte  StockGchläge,  welche  zum  Theil 
den  Unterleib  treffen.    Drei  Tage  darauf  tritt  die  Geburt  eines  frisch  ab- 

Sesiorbenen,  reifen  Kindes  ein,  das  blutig  auffundirte  Eitremitäten  zeigte- 
ier  Fall  fand  zuoitchst  keine  Beachtung.  Ata  zwei  Tage  später  die  gerichtliche 
Section  des  Leiebnama  angeordnet  wurde,  war  derselbe  bereits  kunstmlssig 
exenieiirt  und  ein  leerer  Balg.  Beim  Zusammenlegen  desselben  in  die  Stellung, 
welche  ein  zur  ersten  Rinierhauptslo^e  vorbereitetes  Kind  im  Mutterleibc 
bat,  war  der  Üneire  Verlauf  zweier,  ziemlich  parallel  übereinander  gelager- 
ter BDgillirtcr,  durch  geronnene  Blut  extravasale  im  Bindegewebe  gnt  cha- 
rokterisirter  Streifen  an  den  unteren  und  oberen  Extremitäten  und  der  rech- 
ten Seite  des  Rumpfes  unverkcnubar.  .\lbert  (Henke  Z.XLn,20ei:  Eine 
Schwangere  ftllt  mit  einem  schweren  Graskorb,  stürzt  sich  denselben  auf 
den  Leib,  wobei  ein  härbures  Krachen  entsteht  lind  die  Blutung  aus  den 
GeburtEtheilen  und  die  Geburt  schnell  eintritt.  Man  findet  später  den  ab- 
gerissenen Rumpf  der  sechsmonallichea  Frucht  bereits  geboren,  den  Kopf 
noch  im  Leibe. 

Lflwenhardt  (Csp.  Wschr.  1810.  Nr.  4.  Seh.  Jb.  XXX,  ■16):  Eine 
Schwangere  wird  mit  einer  Sensenspitze  in  den  Unterleib  gehauen,  das  vier 
Stunden  danach  geborene  Kind  hat  eine  einen  Zoll  lange,  das  Hinterhaupt»- 
bein  durchdringende  Wunde.    Die  Mutter  wird  hergestellt. 

§.  253. 

Die  ihrem  Eintritt  nach  tinberechenbaren  Todesursaclien '^°*|j^'''|^^ 
der  Kinder  in  oder  gleich  nach  der  Geburt  bestehen  in  vorzei-  ''"  o«^"*. 
tiger  Compreasion  des  Nabelstrangs  (Vorfall  der  Nnbeischnur, 
Umschlingung  [selten  I]) ,  welche  fruchtlose  Inspirationsver- 
Buohe  und  Erstickung  veranlasst,  oder  in  zu  heftiger  Com- 
pression  des  Schädels,  bei  präcipitirten  *)    oder  durch   Schief- 

*)  Dass  Übereilte  Geburten,  ,bei  welchen  die 

fast  onauagesetzter  Cöntraction  befindet," 
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In  und  stand  des  Kopfes  oder  Beckenenge  uitregebnässig  »Hni 
Gtimn.  den  Entbindungen,  mit  und  ohne  Eindruck,  Frattm,  i» 
stase  eines  oder  mehrerer  SchädeUcnocheti.  Dass  hä 
lagen,  die  nicht  rechtzeitig  durch  Wendung  des  Körpab 
seitigt  werden,  die  Ivinder  in  der  Geburt  absterboi,  üK 
die  gerichtsiirztliche  Praxis  unerheblich. 

Zu  den  berechenbaren ,  wenn  auch  oft  unbendsil 
Einwirkungen  gehören  erfahrungsgemäss :  unzweckmässi^  » 
tives  oder  passives  Verhalten  der  Kreisenden  bei  der  Gäl 
des  Kindes  (Zerrung  oder  Conipression  des  Haisee  beinV» 
such  rückständige  Körpertheile  zu  extrahiren) ;  Zasumk 
drücken  der  Kehle,  um  Äthmen  und  Schreien  des  Kindui 
verhindern :  Verstopfung  oder  AnfiiUung  der  RespiratiaiäS 
aungen  durch  Blutgerinnsel,  Fruchtwasser,  die  mütt«dida 
Schenkel ;  Herabstürzen  der  Kinder  in  heisse  Bähiingeii,  Ntdt 
Stühle,  Abtritte,  oder  auf  harte  oder  sonst  verletzende  G^ 
stände  am  Boden;  Zertrümmerung  des  aus  den  GebortstbÄ 
vorgetretenen  Kopfes  durch  Schlage, 

Anmerk.    Dftss  Vorfall  einer  NabelschcarsiLliliage  mit Compressx» k 
[  Qe&sae  das  Leben  der  Kinder  unter  der  Geburt  bedroht  tmd  hialf  V 

Bichtet,  ist  eine  unbestriltene  Thataucbe.  !□  den  Kinderleichen  SodelM 
Spuren  gewaltsamer  Erstickung  und  die  Lungen  ohne  Luft,  Den  t- 
gefttlleneo  Tlieil  der  Nabidaciiuur  sab  icb  in  den  mir  zur  Beobacbtani  p 
kommenen  Fikllea  missfarbig,  matsch,  seines  Epidermal Überzuges  am  TW 
beraubt,  schneller  eintroclmend,  als  der  übrige  Kcst  des  Xabelstnings.  E.- 
ist  mir  stets  geglückt,  den  Vorfall  aus  dem  Resultate  der  L'nter^ucbuni  .-. 
folgern,  scilist  weon  ich  üunächst  keine  Kuude  vom  Hergange  der  ür 
burt  hatte.  Dass  Umschlingung  der  Nabelscbour  um  den  Hals  oduT  um  k. 
Schenkel  eine  Comprcssiim  der  Nabelscbnurgcfüsse  vermitteln  und  tta  in 
Leben  des  Kindes  verderblich  werden  kann,  ohne  dass  die  EinschnQnuisW 
nmschlosscneu  Kindestheils  so  derb  und  anhaltend  gewesen  zu  sein  Iraoct:-. 
um  an  diesem  dauernde  Spuren  einer  Straugulaliou :  rothe  oder  bkue  Sir^ 
fen,  rinnenform  ige,  einfache  oder  mehrfache  Vertiefungen,  ohne  und  mi;  S^- 
gillationcn  und  Ekchj-mosen,  hervorzurufen,  Ist  in  neuerer  Zeit  von  beii- 
ten  Geburtshelfern  auf  meine  Anregung  so  oft  bestätigt  worden,  diii  i- 
Thatsache  für  die  gericlitsarztliehe  Lehre  feststeht.  Damit  vrirdVedtr  •:- 
leugnet,  dass  Uciischlingung  der  Nabelschnur  um  den  Hals  oder  den  (1^: 
Schenkel  in  der  ungeheuren  SIehrzahl  der  Fülle  bei  zweckmässig  geleitfia 
Geburten  für  das  Kind  ohne  Narhtheil  bleibt,  noch  dass  der  ^ludetu  if- 
bei  heimlich  geborenen  Kindern  daraus  erwächst ,  der  Regel  nach  man-; 
lieber  Fahrlässigkeit  zar  Last  falli,  noch  dass  Nabelschnurumschlingnnc  aud 
an   der  Leiche  sich  zu    Zeilen  durch  mehr    weniger   ausgepragto     rolhlii- 


kuchcns"  der  Blutmasse  des  Kindes  eine  venöse  Beschaffenheit  teile 
hen  und  dadurch  .eine  direcle  Lebenssch wache"  bewirken  welche' 
Tielcn  Fällen  bereits  vor  vollendeter  Geburt  in  den  Tod  überseht  *  li 
das  Ober-Med.-CoIl.  zu  St.  (Csp.  Vjschr.  IX,  326)  eine  aueEte  l 
burtshtilfiiche  Thalsache  erklärt,  scheint  mir,  gelinde  cesno.  oinÖ  n 
wagte  Hypothese.  k=»Bi,  emt  P 


^\ 


p 
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blaue  Streifen  Terräth,  noch  endlicli,  das«  .eine  breite,  der  Breite  der  Nabel-  toh  m 
scbDUi  cntBpreclieiidp,  mehr  odei'  weniger,  d.  h-  ganz  oder  an  mehreren  ein-  i''"'' 
zelnen  Stellen  dea  Halses  nicht  su^lUrte  und  rund  an^eböhlte,  rinnenför- 
mige  und  überall  ganx  weiche  Marke"  (Casper),  weil  sie  toii  einer  ao- 
genannten  Einirachsung  der  NBbclsrhnur  herrührt  (cf.  ^.  254),  bei  der  Frage 
nach  der  Tfidtung  des  Kindes  in  oder  gleich  nach  der'Geburt  bedeutungslos 
ist,  Soll  der  Tod  eines  todigefundenen,  neuseborenen  Kindes  aus  Suffoca- 
üon  durch  UmschÜDgung  der  nabelsclmur  erklärt  werden,  so  muss  das  Kind 
Tor  der  Geburt,  d.  h.  ohne  Luft  geattiinet  zu  haben,  erstickt  oder  irgend  ein 
anderer  Umstand  vorbanden  und  erweislich  sein,  der  neben  emer  andauernden 
VerscblieasuDg  des  Halses  durch  den  Nahelstrans  zugleich  ein  verzögertes 
sufFocatoriscbes  Absterben,  dessen  Ende  nach  der  (ieburt  fAllt,  wahrschein- 
lich, wenn  nicht  gewiss  macht.  (Albert,  Henke  Z.  XLII,  SOB;  Eichhorn, 
Bayr.  Cb.  iSiO.  Nr.S.  Seh.  Jb.  Sptb.  IH,  3S8:  Nütien,  Berl.  V.  Z.  1844 
Nr.  11.  Seh.  Jb.  XLIII,  H). 

Verletzungen  der  Scbädeiknochen  bei  zögernden,  durch  Schiefaland  des 
Kopfes  oder  durch  Beckeuenge  imregelmäsaigen,  durch  Kunstholic  beeadlEten 
Oehurten  haben  für  die  gericbtlicbe  Medizin  wenig  praktische  Bedeutung.  Von 
den  bei  raschen  und  übereilten  Entbindungen  entstondeuen,  entweder  weil  der 
während  der  Sehwangerschaft  der  schlecht  configurirten  obem  Beckenaperlnr 
durchEindruck  nur  Iheilwtis  angepasste  Kopf  uicnt  ohne  erbe  blieben  Druck  und 
Berstung  an  dem  vorstehenden  Promontorium  oder  an  einem  etwaigen  Knocben- 
auswuchs  vorftbergleiten  kann,  oder  weil  beim  übereilten  Durchgänge  des 
Kopfes  durch  das  Becken  seine  Knochenrftnder  sieb  nicht  geborig  über,  son- 
dern gegen  einander  schieben  und  an  den  Berübrungssl eilen  oder  auf  ihrer 
Couvexitat  springen  oder  in  ibrer  Verbindung  untereinander  gelockert  wer- 
den, nnterscueiden  sie  sich  im  Uebrigen  nicht.  Durch  permanenten  Druck 
eines  vorstehenden  Beckentheils  unter  der  Schwangerschaft  entstandene  Ein- 
drucke sind  fest  und  nicht  auszugleichen,  mit  unverletzter  Haut  bedeckt  tmd 
ohne  congestive  Hötbung  oder  Blutextravasation  unter  der  eingedrückten  Stelle, 
falls  diese  nicht  anderweitig  bei  der  Geburtinsultirt  wurde  (Hohl).  LetEteres 
ist  freilich  immer  der  Fall,  wenn  die  hervorstehende  Uuiwallung  des  Ein- 
drucks beim  Fortgänge  der  Geburt  fracturirt  wird.  Recente  durch  Anprei- 
sen des  Schädels  gegen  einen  Beckenrand  unter  der  Geburt  bei  lebenden 
Kindern  entstandene  Knocheneindrücke  und  Fracturen  unterscheiden  lieh 
auatnmisch  nicht  von  den  nach  der  Geburt  durch  Schläge  oder  Stüsie  ver- 
ursachten. Dennoch,  glaube  ich  nach  meiner  freilich  nicht  zu  grossen  Er- 
fahrung, gelingt  es  verhältnissmilssie  leicht,  durch  umsichtige  Beobachtung 
der  sich  aus  den  physikalischen  Verhältnissen  des  Beckens  und  der  Art  sei- 
ner Einwirkung  ergebenden  Consequenzen,  im  Gegensatz  zu  der  Einwir- 
kungsweise  auf  den  Kopf  geführter  StOsse  oder  Schläge,  die  verschiedene 
Natur  der  fracturirenden  Gewalt  und  weiter,  durch  Vergleichung  der  für  die 
Ab-  oder  Anwesenheit  des  selbstständigen  Lebens  beweisenden  Erscheinun- 
gen, die  relative  Zelt  ihrer  Einwirkung  zu  erkennen.  Dass  ein  Kind,  dem 
durch  den  Geburtsvorgang  der  Schädel  eingedrückt'  oder  zerbrochen  wurde, 
lebend  geboren  worden  sei,  ist  meines  Wissens  noch  niemals  von  einem  Ge- 
bortsbelfer  beobachtet.  Neugeborene,  welchen  der  Schädel  behufs  der  Todtung 
eingedrückt  oder  eingeschlagen  wurae,  haben  gewöhnlich  geathmet.  Wäre  die 
Mutter  besonnen gcnuggewesen,  diese  Lebensverrichtiing  ganz  zu  Terbindero, 
so  bedurjle  sie  so  rober  und  verräthcrischer  Handgriffe,  wie  das  Einschla- 
gen des  Schädels,  nicht,  um  zu  ihrem  Zwecke  zu  gelangen,  wenn  derselbe 
nur  in  TOdtung  des  Kindes,  nicht  aber  zugleich  in  Verdunkelung  des  Her- 
gangs durch  Häufung  in  ihrer  Entstehung  •  zweideutiger  Todesursachen  be- 
stand. Ebensoivenig  kann  einem  nach  der  Geburt  gesund  fortlebenden  Kinde 
der  Schädel  eingeschlagen  und  eiu  Mordversuch  an  ihm  begangen  sein, 
mag  es  noch  so  viel  Unebenheiten,  schembare  Bruchränder,  Blutsäeke  und 
was  sonst  auf  dem  Schädel  üpigen.  Bei  einem  in  seiner  LebenstUhigkeit  un- 
Terlctzten  Kinde  künuen  sie  nicht  Spuren  einer  erlittenen,  gewaltsamen  Schi- 
delzertrtimmeniog  sein.  Seibat  in  einem  Falle,  wo  die  Mutter  ihr  Knie  auf 
den  Kopf  ihres  am  mit  Betten  bedeckten  Fussboden  liegenden  Kindes  ge- 


itenunt  hatte,  gelang  es  mir,  aus  dem  Umfang,  Sitz,  ßtciiiimg  der  V 


n  hegend 
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Tod  in  nnd  ren  Q.  B.  w.  die  Wahrheit  annähernd  zu  erkennen  und  ana  dem  erwiesenen 
Sül^o  w°*^^  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  die  Unmöglichkeit  danuthon,  dass  die 
gefundene  Zerstörung  unter  der  Geburt  entstanden  sein  konnte. 

Bei  -  allen y  nur  einigermassen  zögernd  entwickelten  Kindern  ist  Athmen 
bei  kaum  aus  den  Geburtstheüen  ausgetretenem  Kopfe  organisch  motivirt. 
£reignet  sich,  wie  nicht  selten,  eine  Wehenpause,  nachdem  das  Gesicht 
kaum  über  den  Damm  entwickelt  ist,  so  schwebt  das  Kind  in  Lebensgefahr, 
weil  seine  Hespirationsöffiiungen  bei  Rückenlage  der  Kreisenden  nach  unten 
gerichtet  sind  und  von  Betten,  Kleidungsstücken  oder  den  aus  der  Scheide 
ergossenen  Flüssigkeiten  gedeckt  werden.  Ich  habe  neuerdings  bei  der  äus- 
serst zögernden  Entbindung  einer  Primipara^  welche  in  der  Nacht  Tom  Don- 
nerstag zum  Freitag  zu  kreisen  begann  und  am  Montag  Mittag  Ton  mir  Ter- 
mittelst  der  Zan^e  von  einem  am  Leben  erhaltenen  Mädchen  entbunden 
wurde,  Gelegenheit  gehabt,  siebzehn  Inspirationen  des  mit  dem  Rumpfe  bei 
fester  Umschlingung  der  Nabelschnur  um  den  Hals  in  den  Geburtstheüen 
zögernden  Kindes  zu  zählen  —  die  wirkliche  Zahl  der  Athemzüge  war  grös- 
ser — ,  und  weiss,  was  für  Mühe  es  mir  gemacht  hat,  die  Respirationsömiun- 
gen  des  Kindes  tOr  den  Lufteintritt  freizuhalten,  bis  der  Rumpf  glücklich 
eztrahirt  war.  Ist  die  hülflos  Niederkommende  unter  solchen  Umständen 
veranlasst,  zur  Beschleunigung  der  Geburt  Hand  an  ihre  Frucht  zu  le^^, 
BO  ist  es  ebenso  möglich,  dass  sie  ihren  Zweck  rechtzeitig  nicht  erreicht 
und  das  Kind  in  den  Geburtstheüen  suffocatorisch  abstirbt,  als  dass  sie 
bei  der  Ausführung  ihrer  an  sich  gerechtferti^en  Absicht  das  Kind  merk- 
bar verletzt.  Erfahrun^gemäss  kommen  dabei  N^eleindrücke  und  Excoria- 
tionen  am  Halse  des  Jundes  zu  Stande.  Unter  schwierigen  Umständen,  die 
von  der  Mutter  bemerkt  werden  mussten  und  nach  deren  Referat  auf  üire 
Verlässlichkeit  zu  prüfen  wären,  könnte  vielleicht  Luxation  oder  Bruch  eines 
kindlichen  Oberarms  entstehen.  Luxationen  der  Halswirbel  oder  Bruch  des 
Kehlkopfs  (Güntncr,  Schürmayer  [Lehrb.  S.  283]  gegen  Henke)  sind 
wohl,  in  Folge  von  Extractionsversuchen  durch  Kreisende  niemals  bewirkt 
worden  und  ihre  Entstehung  dabei  erscheint  mir  kaum  begreiflich.  Sie  könn- 
ten sich  wohl  bei  gewaltsamer  Zusammendrückung  der  kindlichen  Luftwege, 
um  das  Schreien  zu  verhindern,  oder  bei  anderweitigen  Misshandlungen  vor 
oder  nach  der  Geburt  bilden.  Mit  Rücksiebt  auf  Herrn  Casper's  £rfah- 
nuig  (vgl.  §.  240),  dass  an  Leichnamen  den  Kehlkopf  zu  zerbrechen  so  gut 
wie  unmöglich  sei,  würde  aus  einer  solchen  Verletzung  ohne  Weiteres  ge- 
folgert werden  müssen,  dass  sie  einem  noch  lebenden  Kinde  zugefügt  wor- 
den sei  und  dessen  Tod  veranlasst  habe.  Da,  so  viel  mir  bekiumt.  weder 
bei  Neugeborenen,  noch  überhaupt  bei  Menschen  vor  beginnender  össific^' 
tion  permanenter  Knorpel  und  ohne  nekrotische  Zerstörung  einzelner  seiner 
llieile,  Bruch  des  Kehlkopfs  wirklich  beobachtet  worden  ist,  so  erscheint 
mir  der  ganze  Gegenstand  sehr  unerheblich.  Sollte  ein  derartiger  Fall  in 
der  gerichtsärztlichen  Praxis  vorkommen,  so  möchte  eine  neue  experimen- 
teUe  Prüfung  der  physikalischen  Bedingungen,  unter  welchen  Kehlkopf-  und 
Lnftröhrenknorpel  brechen  oder  reissen  und  der  Verhältnisse  ihres  Entste- 
hens im  Körper,  nach  der  dermaligen  Lage  der  gerichtsärztlichen  Lehre,  n5- 
thig  werden. 

Dass  der  kindliche  Körper  aus  den  mütterlichen  Geburtstheüen  beiErst- 
wie  Mehrgebärenden  unerwartet  schnell  herausschlüpfen  und  abwärts  gleiten, 
auf  harte  Gegenstände  aufschlagen  oder  in  unter  den  mütterlichen  Geburts- 
theüen befin<fliche  Vertiefungen  herabfallen  kann,  ist  bereits  früher  erörtert 
(§.  152).  Für  daraus  zu  ziehende  Folgerungen  kommt  in  Betracht,  eben- 
sowohl dass  nicht  übereüte,  durch  Heftigkeit  derWehenthätigkeit  und  durch 
die  darin  für  das  Kind  liegende  Gefahr  ausgezeichnete,  sondern  leichte,  wenn 
auch  anfangs  zögernd  verlaufende,  Kind  und  Mutter  gleich  wenig  incommo- 
dirende  Entbindungen  so  endigen  können,  als  dass,  wie  ich  wenigstens  in 
meiner  geburtshiütüchen  Praxis  zu  sehen  wiederholt  Gelegenheit  gehabt 
habe,  Frauen  es  verstehen,  sich  durch  Zufühlen  vom  Stande  des  Kindes- 
kopfes zu  überzeugen.  Ob  aUe?  weiss  ich  freüich  nicht  Die  beim  Hembglei- 
ten  des  Kindes  aus  den  Geburtstheüen  durch  Aufschlagen  des  Kopfes  ent- 
standenen mechanischen  oder  anatomischen  Yeränderungen  dürfen  nicht  grösser 
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nD^cnoDuncD  «erden,  uls  £ic  unter  ähnüchcn  physikaliBckeu  Bedingungen  Tod 
bei  lebenden  Kindern  erfuhrungsgemüss  sich  bilaen.  Diesen  UruoilsaU  lje-s'°'< 
stätigen  die  bereits  Ton  Klein  (Äbhdlg.  a.  d-  G.  d.  g.  M.  I,  63;  Kopp  Jb.  "" 
tX,  31b)  geafunaelten  Erfahrungen,  dB  in  1S3,  zum  Theil  anscheiDend  sehr 
ungUnatisen  Fällen  der  Art  keine  erheblichen  Störungen  für  das  Befinden 
des  Kindes  entstanden  sind.  Viele  andere  spätere  Beobachtungen  reiben 
sich  diesen  an  Fallraum  und  Fallgescbwindiglteic  sind  ja  gering!  Freilich 
ist  man  damit  nicht  2n  der  Ansicht  uerecbtigt,  daaa  das  Aufschlagen  des  ans 
den  Geburtstheilen  geglittenen  Kopfes  auf  harte  GegenatiLnde  keine  mecha- 
nischen Verletzungen  berrorrufcn  Könne.  Wildberg  (Mgz.  I.  a,  5-  Med. 
ehr.  Z.  1833.  n,  au)  erzühlt  von  einer  Zergcbmetterung  der  SchÄdelkno- 
chen  bei  einem  Kinde,  das  auf  offenem  Markte  zur  Welt  kam  und  auf  daa 
Strassenpfla-stur  herabschoBS.  Chr.  Pfeuffer  will  drei  solche  tödtliche 
Fälle  surUntersuchunggehabthaben.  Aehntiche Mittheituog  machen  Speyer 
(Heuke  Z.  XXV,  ISI)  u.  A.  Solche  ünglückaftlle,  selbst  wenn  sie  wirklich 
sich  zugetragen  haben,  begründen  jedoch  kcineaweges  als  Regel,  dass  ein 
aus  den  Geburtstheilen  hervorschi essendes  Kind  Schfideherletzungen  er- 
leide. Em  Irrthum  in  der  Erklärung  eines  so  oü  absichtlich  falsch  darge- 
stellten Vorganges  ist  im  Allgemeinen  sehr  viel  wahrscheinlicber ,  als 
eine  Combination  der  seltensten  Bedingungen  zur  Herrorbringung  einer  so 
ofl  anders  bewirkten  Efscbcinungl  Will  man  bei  diesen  im  guten  Glau- 
ben milgetheilten  eericbts ärztlichen  Beobachtungen  Ifeine  Kritik  gestatten, 
weil  vom  Richter  cue  iLretliehe  Meinung  nicht  beanstandet  wurde,  so  musa 
der  im  freien  Falle  mehrfach  behinderte,  aus  den  mütterlichen  Geburts- 
theilen herausgeglittene,  kindliche  Körper  nach  Durchmessung  eines  kanro 
fusslangen  Raumes  eine  Fallgeschwindigkeit  erlangt  haben,  di<!  eine  grös- 
sere Kraft  repräsentirt,  als  sie  eine  Frati  durch  die  Anstrengungen  mrer 
Hände  oder  Gbcrschenkel  oder  durch  ihr  Körpergewicht  beim  Aufstemmen 
eines  Knies  oder  der  Fusssohlc  hertorzurufen  vermag.  Nicht  der  Umstand, 
ob  der  Kopf  gegen  den  Stein  oder  oh  der  ätein  gegen  den  Kopf  bewegt 
wurde,  sonaem  die  Grosse  der  bewegenden  Kraft  und  des  geleisteten  Wider- 
standes erkhkrt  bei  Kepfverlctirungen  die  verschiedenen  mechonicben  Effecte. 
Uterus  und  Bauchpresse  sind  nicht  geartet,  dem  Kinde  eine  aber  den  mütter- 
lichen Körper  hinausreicheode  Bewegung  mitzutheilcn  und  es  in  senkrech- 
ter oder  gar  in  paraboliseher  Richtung,  wie  ein  Sachverständiger  bei  e'    " 


Schwurgerichtssitzung  annelimen  zu  können  glaubte,  zu  Boden  zu  scblea- 
dem.  Vermag  etwa  der  Mensch  mit  deui  aus  dem  Rectum  gepressten  Koth- 
ball       ■     ■■    '^ '-  "■    "    "■-  " '"■  '■■-  " '-  ■'    -'■    - 

Sqs 


.  ?.  Feme  zu  treffen?    Der  Uterus  iat  kein  Gummisack  i 
1  glatten,  engen  Spritzenrohr,  das  Kind  kein  tropfbar  oder  elastisch 
ÜQsaiger  Körper  mit,  um  so  zu  sagen,  unbegrenzter  Terschiebbarkeit  seiner 
Moleknie  I    Die  Kraft  der  Baucbpresse  iat  dem  Volumen  des  Bauchinhaltea 
proportional  und  mindert  sich  mit  dessen  Verkleinerung. 


§.  254. 

Literatur.  L.  Büchner  (Einige  im  A.  K.H.  zu  Wien  geraachte  Er- 
bhnmgen  über  die  Todesursachen  neugeborener  Kinder.  V.  d.  Z.  XI,  19f)); 
Tormann  (Die  Todesart  durch  Verblutung  aus  der  Nabelschnur  bei  neu- 
geborenen Kindern.  Csp.  VJBchr  IX,  77.  18a6). 

Die  Todeeuraachea  der  Neugeborenen  uaeh  der  Geburt  Tod 
bestehen  in  Jen  Nachwirkungen  mangelhafter  Organiaatiotisver- 
bältnisse  oder  der  vor  und  unter  der  Geburt  erlittenen  Beschä- 
digungen; in  ungünstiger  Gestaltung  der  sogenannten  äusseren 
Lebensbedingungen,  wobei  der  zur  selbständigen  Existenz  er- 
forderliche Wärme-,  Luft-  oder  Nahrungswechsel  nicht  dem 
individuellen  ^edürfniss   entsprechend    zu    Stande   kommt;  in 
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BldtungcQ  aus  den  offen   gebtiebenen    oder    wieder 
''  Nabelge^seD,  oder  to  EiDwirkungeD,  die  äberbupt  tkpt^ 
Mune  Tödtungsweisen  bekannt  aiad. 

Anmerk.  Ausser  dE^jenigen  (h-ganiaujonpiiiiweln.  wdcte  ihü^ 
■Aw&die  und  al»  Misslrilduneen  vkbtieiT  Orguie  be*mAa»t  «H^'  "* 
■tonfbcn  Ton  der,  io  «id  mir  ersichtlictL  nicht  werter  bqtlllp», 
hSücIi  auf  dreiuDdzwiuiiig  LeicheuuBttTKacbnogi^  betxluA^rB  iMdt! 
Hont^roasi'i  (Brera  >'air.  Commtr.  IV.  1819.  Md  dr.Z.  ini.^!« 
duB  nbennÜHSige  Läiujc  und  Krüntnune  des  GrtnuDdatvi  4(r  Gnilli 
AbsterbcDS  für  ofugeboreae  Kinder  »ti  [wie  Esqnirol  in  der  mMiiiIB 
KchtuDg  des  qoereu  Tbeik  eine  biafige  Veranlasetn^  der  JUncUi  k 
EmcbsPQCn  eefuudt^D  7U  bAb^o  glaubt.  Kasse  Ztscbr.  in,  I.  tMB 
Cbr.  Z.  18:12.  Tv,  63):  haben  unter  den  Vn»D)asB(uagen  oder  Sima^ 
eines  sogenannten  natürlichen  Abeterbeo^  die  Apoplexien  (J/doM  * 
riim)  für  die  geriehtsärnliche  Praxis  die  meist«  Uedeutnng:,  toI  w  h  m 
ftlr  .Mrrhnmle  abiichl lieber  Tödtung  trenomincD  werden  köena.  M 
Billirt  [Schwz.  Z.  1850.  Scb.  Jb.  LXIX,  74)  ereignea  «ich  dcrjlsk 
gpontane  Bluiungen  bei  neugeborenen  Kindern  Tonugsweise  in  dn  lU 
robr  und  cndiecn  bei  zweckmässiger  Bebandlung  glQcklich ,  jedatk  ai* 
Bihlreicbc  Bcofakchtuaccn  .\Ddcrer  damit  im  Wider^ruch.  (vri.  Siliri' 
T.  Rotterau  (lieber  die  ünterleibsapopleiien  Neogeborener.  OeW.  Vril 
1841.  Nr.rV',  73—78.  V,  101—103.  Md.  cbr.  Z.  18*1.  IIl,  339.)  ÄsIl.U- 
wenbardt  (Seh.  Jb.  xVTTI,  S04l,  Retziua  (Ars  ber.  «v'S-  3S-  Mt* 
Z.  1837.  11,  58)  nnd  Flemniing  (Mecki- Cb.  IBJl.  7.  Seh- Jb.  JX£^% 
Üben  am  dritten  und  resp,  zweiten  Lebenst«^  kr&ftige  Kinder  titm 
uch  Leberapopleiie  absterben;  Elsässer  (Zireiter  Ber.  aber  «11 
9dl.]1i.  X,  3»l)  beobacfateie  bei  einem  Neogeborenen  einen  iiaBiia,M 
Wdtlicben ßlntergusB in  den  Wirbelcanal;  Grandidier  (Vesin,  Cn^jA 
VU,  an)  in  die  Bauchböhle.  Ob,  wie  Elaäaser  mit  v.  Krombhtli» 
nimmt,  lii»'  ri)i(iirn>sf:P  dprTh>-mua  oder  Hfl mophilic  (nach  VexiD)ii> 
eben    '■  I    ■'  !■     ■niicn,  ist  ebensowem!?  gewiss,   als  die  Anomiiw« 

liM-  liiiiuii  li  biiukr,  reifer  Kinder  in  unzerriascnen  Eihäuten  «iri'- 
den  (uliuiti-liilliiii  iili>  voriiommcnd  ziifjeGebm-  So  viel  ich  zu  Qbcrvt- 
vcrmatr,  biTiilit  die  .\nsichl  zumeist  auf  Hcbanimi-nreferaten.  Dis  ik'- 
kannt  j;L'Wür<Ienei],  unzweifelhaften  Erfabrungeu  beziehen  sich  auf  Doch  ai 

Greifte  oder  .aiif  aligestorbcuc  Früclite.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle;  Eint;- 
iin  in  den  verschlossenen  Eihäuten  nur  gelwren  wi-rdfn,  wenn  di-*  P1i-T' 
vorzeitig  gelöst  war,  an  dem  prall  mit  Frucbtwnsstr  gefülltem  Eihan-:^:: 
mit  dein"  Kiiide  gli-ichzeilig  ausgestossen  wird.  Soll  dein  kindlichen  l"-' 
dabei  kein  Niieblheil  entstehen,  so  mflssen  Conlraction  des  l'teru?.  V^^ 
und  Aussiossung  der  Nachgeburt  und  des  Kindes  und  Eröffnung  derti^.' 
in  den  k  nr>^  est  en  Zeitfristen  aufeinander  folgen.  Anclernlheilä  «ird  di^^^ 
im  Frucbtwnsser  ertrinken  oder  mindestens  scheintodt  werden.  Herb.: 
erklärte  bereits  dies  für  die  pewübniichste  Veranlasstintf  des  Scheiui-:' 
nnd  wollte  durch  P^ntfemuiig  des  in  di"  Luftwege  cingednin!ren>  n  Fr;ii 
Wassers  von  dreizehn  sebeinlodi  geboren.^n  Kindern  I'J  gerettet  hab-r  ^ 
ehr.  Z.  1708.  IV,  112).  Bedeckt,  was  KIsässer  (Seh.  Jb.  XXXVl. '■ 
sab,  ein  Eihautfetzen  das  Gesicht  des  geliorenen  Kindes,  wie  eine  .Miiti^  t 
kann  nirbi  von  seinem  Plrtriuken,  böelistens  von  seinem  Ersticken  die  Bf- 
seiii.  Ein  soklier  Tod  ist  bei  der  nach  imteti  gerichteten  Lage  sein«  (- 
sichtes  (Ti'wiss  das  merkwürdigste  VnglUck,  das  einem  Neugeborenen  bii« 

Dass  Neugeborene  durch  Frost  oder  Hitze,  Hunger  oder  Durst  omt^ 
men,  ist  7.wm-  an  sieh  gar  nicht  zweifelhaft.  Misslieh  bleibt  die  f^nwif 
dung,  oll  der  Tod  wirklich  erfolcte.  weil  An  und  Dauer  dieses  Abitrtbö 
80  uuvuUatuudig  bekanut  sind  (vgl.  g.  249). 
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Blutungen  ans  den  Geftsaen  des  Nabels  und  des  Nabelschnurreste b  er-  to 
eignen  sich  früh,  etwa  in  den  ersten  34  Stunden  des  Lebens,  oder  splter, ''"■ 
nach  BrowditBch  (Anurc.  J.  Jan.  1860.  Seh.  Jb.  LXVI,  195),  etwa  Tom 
dritten  bis  achtzehnten  Lebenstage.  Sie  endigen  bald  aclmeUer ,  bald  lang- 
samer t&ltlich.  Scheint  bei  den  meisten  Kindern  mit  der  Eröfinung  der 
Blutbahnen  in  den  Respirationaorgancn  die  natürliche  Veranlassung  fOr  den 
fernem  Bluteintritt  in  die  NabelgeftlsBe  zu  schwinden ,  so  ist  dies  doch  kei- 
neswegs bei  allen  der  Fall.  Der  Grund  dieses  verschiedenarügeu  Verhaltens 
ist  gänzlich  unbekannt  (vgl.  Vormanu,  Die  Todesart  durch  Verblntnng  aus 
der  Nabelschnur  bei  neugeborenen  Kindern.  Csp.  VJBchr.  IX,  77  — 103), 
Thutsächlich  nachgewieBen  ist  nur,  daas  etwaige  Blutungen  aua  der  Nabel- 
schnur, nicht  aus  der  Kürte  des  NabelBchnurrestea  —  [Mende  [Lhrb.  m,  2S9] 
sah  Verblutung  aus  H"  langem,  Elsässer  [Seh.  Jb.  X,  380]  bei  einem 
schreienden  Kinde  aus  2>/j"  langem  Reste,  Jnugmann  [Oestr.  Jb.  Xm,  1. 
Scb.  Jb.  XXVU,  3261  bei  einem  auf  der  Gasae  geborenen  Kbde  aus  der 
durch  Abreissen  der  Nabelschnur  entstandenen  Wunde)  — ,  noch  aus  Schreien 
oder  Nicbtachreien  der  Kinder,  noch  endlich  ans  dem  A^gel  einer  festen, 
unTerschiebbaren  Ligatur  (B.  Vezin,  Tod  durch  Verblutung  aus  der  fest 
unterbundenen  NabeTachnur.  Csp.  Vjschr.  VII  336-^341)  genügend  erklärt 
werden  kOnnen.  Es  ist  zwar  nicht  glaublich,  dass  aus  fest  nnterbunde- 
nen  Gtfiissen  Blut  austritt,  man  hat  aber  den  Einduss,  den  die  Ligatur  auf 
die  Nabe  Ige  fasswände  obt,  nicht  hintünglicb  untersticht,  um  die  Vermuthuug 
als  unbegründet  zurückweisen  zu  können,  dass  bei  erneutem  Blutandrange 
die  durch  kein  Blutcougulum  verschlossenen  üef&sse  an  der  Ligaturstelle  etn- 
reissen  und  ihren  Inhalt  durch  das  schleimige  Sindegewebe  des  Nabelstranga 
hindurch  nach  aussen  austreten  hasen.  Fur  die  gerichtsärztliche  Lehre  bleibt 
es  immer  b e achtens w e rth ,  dass  tüdtllche  Blutungen  aus  der  Nabelschnur 
zwar  Oberhaupt  selten  sind,  dass  unter  diesen  seltenen  FMlen  jedoch  ein- 
zelne vorkommen,  Ton  denen  die  Aerzte  weder  wissen,  wie  ihre  Eutstehting 
XU  erklaren  ist,  noch  wie  sie  zu  verhindern  gewcEen  sein  möchten. 

Die  späteren  Blutungen  erfolgen  bei  noch  vorhandenen  Resten  des  Na- 
belstroogs  oder  nach  dessen  vollständiger  Lösung  und  Beseitigung.  Man 
glaubt  die  Blutung  entweder  aus  einer  Wiedererüfihung  der  liBbelgefllsse 
im  durchnüssten  und  aufgeweichten  Nabelschnurreste  oder  im  Baucbringe 
Dajjh  Abscedirung  derselben  bei  eitriger  Phlebitis(H.  Meckel)  oder  aus  den 
Canillaren  eines  ^abelgcEchwU^s  herleiten  zu  müsseu.  Der  ganze  Vorgang  hat 
wonl  physiologiBches  und  pathologisches,  aber  kaum  gerichts^zthches  Interesse. 
Dergleichen  Fälle  sind  raitgetheilt  von  CederschJQId  (Md.  ehr.  Z.  1840. 
m,  415),  Schneider  [Seh.  Jb.  XXJILS3),  Sadler  und  Doepp  (Oppen- 
heim Z.  XI,  2),  Jungmann  (Seh.  Jb.  XXVII,  233),  Landsberg  (Efld. 
JmLM&nsl842.  Seh.  Jb.  Splbd.  V,  180),  Hoy  (Arch.^6nM.  Oct.  ie49)u.A. 
Ein  plamnässig  vorbereiteter  und  umsichtig  ausgetuhrter  Mord  neugebo- 
rener Kinder  ist  bei  deren  völhgcr  Widerstands! osigkeit  und  bei  der  Zweideu- 
tigkeit vorhandener  Merkmale  organischer  Beaetion,  rücksichtlich  der  Zeit 
und  der  Bedingungen  üircs  Entstehens,  durch  ^erichtsärztliche  Prüfung 
des  Leichenbefundes  nur  dann  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen,  wenn  dem 
Kinde  Zeit  gegünnt  war,  sein  aelbstständiges  Leben  vollständiu  und  zweifel- 
los zuvor  zu  entwickeln.  Die  Straf reehtspflege  trifft  hei  der  Verfolgung  des 
Ktndcsmords  factisch  meistens  nur  die  Dnmmneit  oder  die  ungeschickte  Roh- 
heit. Die  Art,  wie  Menschen  zu  Tode  kommen,  richtet  sich  nicht  nach 
deren  Alter.  Dass  neugeborene  Kinder  der  Leichtigkeit  und  Kleinheit  ihres 
Körpera,  der  Schwäche  ihrer  Muskeln,  der  Weicmieit  ihrer  Knochen  und 
Knorpel  und  der  Hülfslosigkeit  ihres  üeistes  wegen  durch  Handgriffe  ge- 
todtet  werden  können,  welche  das  Leben  Erwachsener  unbeeinträchtigt  las- 
sen, während  die  bei  Erwachsenen  angewandten  Tädtungs weisen  für  sie  nicht 
minder  lebensgefährlich  sind,  ist  nicht  zweifelhaA.  Die  wichtigsten,  weil  mi- 
erweishchsten  TOdttvngs  weisen  Neugeborener  bestehen  in  der  tÖdtUchen  Hand- 
habung der  beim  Geburtsvorgange  selbst  concurrirenden  Kürpertheile,  Ezcrete 
und  Ueräthe,  z.  B.  in  Verschliessung  der  Respirationsüffnungen  durch  Blut 
(Koih.  Urin),  durch  die  zusammengedrückten  Schenkel,  durch  feuchte  Bet- 
ten oaer  Kleidungsstücke,  durch  die  um  den  Hals  geschlungene  Nabelschnnr 
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r.  Dusb    [Metzgei'l  in  »der  munittelbar  nach  der  Geburt.   Die  Tohemtaitm 
Qrburt.  i|ireil    prkeoubarGte    Tödtimgs weise  ist    die  Handhabung    tob  b>M 
ecb neide nder ,  stecheudcr.  «cliarfkantiger,    harter  Werkien«  äfatl 


:eage  «igt 


notzuDg  von  Schnüren,  '1  flehern,  ütopflappeu  n.  s.  w.  zum 
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Literatur.  Naegele  (Erfohrungen  und  Abhaodliugra  wli 
biete  der  Kninkheiten  des  veibt.  Geschl.  8.  Mannheim  iSll);  if  I 
chard  (Beobachtuneen  und  Erfahrungen  aus  dein  Gebiet«  d""" 
gie  und  Pikdiatrik  (Nov.  Act.  L.  C.  XXTV.  II,  24), 

■1-  Unter  den  Residuen  eigenthümlicher  Vegetatioi 
"welche  der  kindliche  Körper,  ob  lebend,  ob  todt,  alt 
einer  abnormen  fötalen  Existenz  in  das  selbstständige  U 
mit  hinübernimiut,  haben  diejenigen  ftir  die  geridiläitf 
Lehre  besondere  Bedeutung,  welche  sich  an  KörpenteiBl 
den,  die  als  Applicationsorgane  für  nach  der  Gebart  IUI 
Gewalten  bekannt  sind.  Von  Unkundigen  können  ntU 
mit  den  Folgen  verletzender  Einwirkungen  nach  der  Gebnrt« 
wechselt  werden.     Es  gehören  dahin; 

1)  Die  bald  oberflächlichen,  bald  tief  eingeschnittomlk 
ken  intrauterinaler  UmBchnUrung  des  Halses,  des  TWiid 
der  Extremitäten ; 

2)  Die  Ossificationsdefecte  und  Fissuren  der  Sehädefa 
chen  mit  und  olrae  lllutaustretungen  unter  das  Perim:; 
( Keph  ahicjnafoma). 

Die  durch  Umschlingung  der  Nabelschnur  am  Halse  ci' 
her\-orgfrufcnen  Streifen  oder  lünuen  sind  rÖUiIich  oder  rötk- 
blau,  wenn  sie  ganz  frischen  Ursprungs,  dagegen  unverturMt 
zuweilen  beträchtlich  vertieft,  wenn  die  Umscblingung  früii  '■ 
intrauterinalen  Leben  begann  und  die  Einschnürun"  eintn: 
hern  Grad  erreichte,  so  dass,  wie  man  sagt,  die  Naliel^b 
in  die  Haut  einwuchs.  Im  letztern  Falle  pflegen  die  Früchir' 
reits  längere  Zeit  vor  der  Geburt  abzusterben.  Nabelsciii: 
umschlingungen  verletzen  die  Epithelialge bilde  der  umächi-:-" 
neu  Thcile  nicht.  Die  so  entstandenen  Streifen  oder  Vertief' 
gen  zeigen  keine  Excoriationen.  Sind  sie  erst  unter  der  deK 
gebildet,  so  verschwinden  sie  nach  dem  Tode  des  Kindes  '- 
wieder  spurlos.  Eine  streifige  Röthe  am  Halse  von  KicJ- 
leichen  ohne  jede  Verletzung  der  Epidermis  darf  alleia  ni^  ■ 
Beweis  einer  erfolgten  Erwürgung  gelten,  selbst  wenn  die  L: 
gen  den  suifocatorisch  erfolgten  Tod  erweisen. 


^^ 
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Die  Ossificationsdefecte  an  den  Schädelknochen,  welche  als  Fniien. 
glatte  Spalten  zwischen  den  Ossificationspunkten ,  oder  als  ge-nw" 
zahnte,  überzählige  und  ungewöhnliche  Nähte  besonders  neben 
der  Lambdanaht  vorkommen  (Büchner),  sind  an  lebenden 
Kindern  nicht  zu  erkennen.  Dagegen  beobachtet  man  die 
Knoirhenbhitgeschwulst  an  allen  Theilen  des  behaarten  Kopfes, 
wenn  auch  vorzugsweise  häufig  auf  einem  oder  auf  beiden  Seiten- 
wandbeinen,  von  der  Grösse  einer  Bohne  bis  v.n  der  eines  Hüh- 
nereis, als  dunkele,  rothblaue,  schwappende  oder  pralle  Ge- 
schwülste, die  an  ihrer  ganzen  Peripherie  oder  gewöhnlicher  an 
einzelnen  SteUen  derselben  den  benachbarten  Knochen  her- 
vorspringend, wie  den  Rand  einer  Fractur  dem  Gefühle  dar- 
stellen. An  der  Stelle  der  Geschwulst  scheint  der  Knochen 
ein  Loch  zu  haben  (Naegele).  Bei  lebenden  und  todten,  bei 
reifen  und  nicht  gereiften  Kindern  hat  man  dergleichen  Ge- 
schwülste wahrgenommen.  Sie  dürfen  nicht  mit  durch  äussere 
Gewalt  veranlassten  Fracturen  der  Schädelknochen  verwechselt 
werden. 

Änmtirk.  Die  AbschDürungen  fiititler  Kurpertbeile  durch  die  Nabel- 
Bchour  oder  durch  iatrauterinolu,  BtrangiBmiigc  Exsudate  ereignen  aicb, 
ziihlreicben  BeobachtunEen  zufolge  Tonugaweise  an  den  Extremitäten,  doch 
machte  Kilian  (Berl  Uentr.  Z.  Nr. 46.  S.  358  t.8/6.  18Ö3)  die  Mittheilung 
von  einer  im  Thorax  abgescbti arten  Frucht.  In  anatomischen  Sammlun- 
gen' fehlt  es  nicht  an  Früparaten  mit  in  den  Hala  eingewachsenen  Nabel- 
Bträngen.  Abgegchen  von  diesen,  kaum  irgend  eiD«D  Zweifel  über  ihre  in- 
trauterinalc  Enlatehung  Kulasscudcn  YorkommniBsen  sind  rothe  oder  bläu- 
liche, den  Hals  ringförmig  umziehende  Streifen  bei  Neugeborenen,  die  be- 
stimmt nicht  nach  der  Geburt  Btrangulirt  \Faren,  von  mehreren  Beohachtem 
gesehen  worden,  ohne  daes  sie  ton  deren  Eulftehunesweise  oder  von  den 
Merkmalen,  welche  sie  von  anders  entstandenen  Streifen  genau  unterschei- 
den, sich  immer  hinreichend  unterrichtet  hätten  (vgl.  Mittheilnngen  von  Al- 
bert [Henke  Z.  XLH],  Eichhorn  [Bajr,  Ob.  1810.  Nr.2],  Nutten  fBerl.  _ 
V.  Z.  1844.  Nr.  II],  Georg  Harvey  [Lond.  med.  Gaz.  Febr.l84G,  Sch.Jb.  J 
UV,  88]).  ■ 

Das  Vorkommen  und  die  gerichtsärztliche  Bedeutung  des  Kephalaema-  H 
toms  bei  Neugeborenen  scheint,  wie  ein  beim  kiesigen  Schwurgericht  *)  zur  ^ 
Entscheidung  gebrachter  Fall  mich  za  glauben  veranlasst,  nicht  allseidg  rich- 
tig gewürdigt  zu  werden,  obgleich  die  im  Texte  gegebene  BeschreibuDg  mit 
der  bereits  von  Naegele  im  Jahre  1812  verötfentlichten  fast  wörtlich  über- 
einstimmt. Sie  hatte  sich  mir  in  meiner  eigenen  Erfahrung  (ä  Fälle)  bestätigt. 
Bnrchard  hat  97  FiiJIe  von  Scbadelb  tu  [gc  schwul  st  selbst  ßcsehen.  Darun- 
ter eine,  bei  provocirter  Frühgeburt,  auf  dem  linken  Scheitelbeine  deutlich 
flactuirende,  mit  Fissur  de»  Seiten wandbeins  bis  *um  luber,  eine  andere,  bei 


*)  Bei  meiner  wiederholten  Bezu;iDiUmie  auf  beiifi  hiesigi^u  Schwurgerichte 
vorgekommene  Ffille  muss  ich  zur  Beseiligiing  etwaiger  Missverständ- 
nisse  ausdrücklich  erkl^eu,  dass  bei  demselben  die  hier  am  Orte  sess- 
halten  Gericbteärztc  kcineswefüs  aJlein  als  Sochverstikndige  fitngiren.  Ich 
selbst  hm  in  dieser  Ei genscha^  wiederholt  thälig  gewesen,  ulcht  minder 
andere  einbeimische  und  auswärtige  Aerzte. 
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leHi  zd- einer  deatlicheti  Frühgeburt,  deren  ganzer   Kopf  gedui 
n  oriiiu- rechten  Seitenwandbeine  alfl  diffuBe,  massig  erhabene  Sagillii 
""""Hs  zom  Hinterhaupte,  anf  dem  linken  als  umschriebene,  on 

Ton  der  Grösse  eines  halben  Hobnereis  mit   einem  wie  ihrrhrnrtfMfc 
chenrnnde  und  einer  Einftirchong  in  der  Richtung  der  PfätubL 
Der  hier  verhandelte,  immerhin  interesBuite    Fall  betnf  tm 

SeborencB,  reife«,  lebendes  Kind ,  welches  einige  Standen  nach  *f 
ung,  nnter  einer  Strohbedecknng  leicht  Terborgen,  an^eünidai  «■ 
Kind  nahm  ^sbald  die  gebotene  Nahrung  bereitwillig,  botu  nti 

feachrieeo,  roeiBtena  ruhig  gelegen  oder  nur    gewinselt  (!?),    Zarlife] 
chwurgenchtsverhandlung  war  es  gut  gediehen   am  LieJ>en. 
Standen  nach  der  Entbindong    vorgenommenen    ersten,   imütka  Es 
Buchung  nach  war;  L 

1)  -Das  ganüe  Hinterhaupt  blauroth  unterlaufen,  angeschwoDo,  kl 
Spannimg,  aber  etwas  schwappend;  hier  and  ds  jsdpen  r^ 
Erosionen  der  Baut.  Am  sttirltsteii  zeigte  sich  die  blanrothe ' 
auf  der  linken  Seite  in  der  Gebend  der  Lambdanaht-* 
a)  .Das  linke  Scheitelbein  hatte  emen  unrcgelm&seig  gestaltitta 
litten,  dessen  Form  sich  wegen  der  sub  1 )  beschriebenen, "  " ' 
Geschwulst  der  Weichtheile  nicht  genau  erkennen  lie*s. 
steD  markirto  er  sich  dem  unlcrsucbenden  Finger  mitten  aaf  fcfe 
gern,  untern  Hälfte  des  Scheitelbeins  (wohl  weil  hier  die  God« 
der  Weichtheile  gering  war).  Er  verlief  hier,  der  Strartnrtol» 
ebene  entsprechend,  von  der  Prntnberaaz  herab  bis  i  "  '*' 
mit  dem  SchliLfenbeine." 
Am  36.  Tage  nach  der  Geburt  wurde   die  ärztliche  Uni 

derbolt:    .Das  Kind  war   vollkommen    gesund-       S&mmilicbe ,, 

ohne  Spuren  m  hinierlaagen,  geheilt-  Die  Vereinigung  der  durch  dieFw 
getrennten  KnochenstUcke  war  theilweise  nur  uarolUcommen  dni^Mt 
Gewebe  erfolgt,  die  nun  noch  sehr  deutlich,  deutlicher  als  die  watowKk 
durchgefahlt  werden  konnten.  Diese  falsche  Naht  bildete  nun  na  m 
pfen  Winkel,  dessen  Schenkel  auf  der  Protubenuiz  des  Scheitelbeins  la» 
menliefeu-  Der  eine  Sthenkel  ging  von  hier  nach  vom  bis  in  di(  K.'sn 
n^t,  der  andere  nach  ohen  und  innen  nach  der  Pfcilnahl,  ohne  äf?s 
erreichen.  Der  Theil  der  Fractur  an  dem  untern,  äussern  Theile  te  t> 
chens,  welcher  bei  der  ersten  Untersuchung  am  deutlichsten  erkannt  vt^'- 
konnte,  war  durch  Verknöcherung  völlig  geheilt  und  nur  diurh  mt  t5 
Verdicbuug  des  Knochens,  wie  es  mir  schien,  an  dieser  Stelle  itc<dE 
gedeutet.' 

Ich  selbst  habe  das  Kind  erst  einige  Zeit  nach  der  Schwarpriev 
Verhandlung  gesehen.  Mir  schien  das  linke  Scheitelbein  ganz  diesslt^  "■ 
ebenheil  der  Oberfläche  dem  Gefühl  darzubieten,  wie  ich  sie  berei»  r.^' 
holt  nach  spontaner  Heilung  eines  Kcphalaematoms  bei  aromatischfc  '; 
schlagen  oder  bei  Application  eines  leichten  Aetzmittels  von  Argnu'  • 
iticum  wahrgenommen  habe.  Dies  und  der  gewiss  nicht  unerheblicM  in- 
stand, dass  kein  Fall  bekannt  ist,  wo  ein  neugeborenes  Kind  ein' ^' 
achmetterung  eines  Scheitelbeins  mit  Dislocation  der  Fragmeuic  üb':!" 
geschweige  denn  ohne  jede  Störung  seines  Befindens  ertrugen  hätte,  betf-rac 
mich  in  der  l.'eberzeugung,  dass  die  frohere  Schädelbeschaffei^eii  *■< 
Foke  einer  von  der  Mutter  absichtlich  gegen  den  Kopf  und  das  Lebe: : 
Kindes  gerichteten  Gewalt,  wie  der  eine,  noch  Wirkung  des  Ansireiftt- . 

fen  eine  Holzlatte,  welches  beim  Herausgleiten  des  Kopfes  aus  den  c' 
chen  Geburt stheilen  zustande  gekommen  sein  sollte,  wie  ein  anderer 'j 
verständiger  bei  der  mllndlichen  Verhandlung  annahm,  gewesen  sein  kw 
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d.    Die  Selbsttfldtang. 

Literatur.     Die  Selbiiii-dting.-  Aap.  t.  Blumrüder  (Der  Selbstmord 

fsjrchol.  erkl&rt  und  moraliBch  gewürdigt  etc.  8.  Weimar IS3T);  Drechi- 
er  (Der  Selbstmord  betracbtct  im  Verhäitniss  Knm  allgemeineii  sittlichen 
Wesen  des  GeiBtea.  gr.  8.  Basel  1816);  J.  P.  Falret  (d'hypocliondrie  et 
da  snicide,  8.  &13  pp.  Paris  1832);  S.  B.  Cazauvieilh  (Du  saicide,  de 
ralin^tion  mentale  et  des  crunes  contre  les  persomics  compar^s  d&iis 
leurs  rappmis  reciproques-  Recherches  sur  ce  premier  penchaot  chez  les 
habitons  des  campagnes.  8.  VI  et  333  pp.  Prs.  1839.  ScIi.  Jb.  XXXVIII, 
361);  J.  TiBsot  (De  la,  monie  de  suiddc  et  de  Tesprit  de  rgrolte.  Paris 
1841.  8,);  Q.  F.  Etoc-Demazj  (Recherches  statistiques  sur  le  snicide 
appliqufies  b,  Thyg.  publ.  cet.  8.  2i2  pp.  Paris  IBM;  Seil.  Jb.  XLIT,  371); 
A.  Brierre  de  Boismoiit(De  rinfiuencc  de  la  civiliBatioa  surle  suicide. 
Amil.  d'hyg.  3.  sir.  IV,  HG — 183.  —  Du  auicide  et  de  la  fulie  suicide, 
coDuder^s  dans  leurs  rapports  avec  ta  statistiqne,  la  m^decine  et  la  Phi- 
losophie, t  Vol.  8.  d.  663  pp.  Paria  1856). 

HSrtlin  (Schneider  Annl.  d.  St.  A.  IV.  Hft.  l.  18-10);  C.  A.  L. 
Koch  (ebd.  Vn.  Hft.3.  1842);  Rampold  (Wüittbg.  med.  Crspdbl.  XV, 
Nr.  B.  1B4&);  Adelmann  (Henke  f^  LV,  103.  1848».);  Bourdin  (Bul- 
let, de  la  aocik*  med.  prtq,  1848.  Nr.  41). 

Heyfelder  (Der  Selbatmord  in  arzaei-gerichU-  und  in  med.- pol i)! eil. 
Beriehung.  gr.  8.  BerÜn  1828.  Med.  ehr.  Z.  1829.  II,  357);  Innoc.  Tal-. 
larana  (Der  Selbstmord,  seine  Ursachen,  Arten,  die  Mittel  dagegen  und 
die  Unteranchung  desselben  in  med.-polizeil.  und  med.-gericbtl.  Beriebang. 
CT.  8.  Lina  1834.  Scb.  Jb.  11,  367);  Arntzenius  (De  suicido  observationi- 
hus  anatomico-pathologicia  illustrato.  Traj.  ad  Rh.  1835,  8.  Oppenh.  Z. 
1836.  2.);  Schlegel  (Das  Heimweh  und  der  Selbstmord.  9  Tbte.  gr.  8. 
Hildburgh.  1836);  C,  A.  Biet«  (Der  Selbstmord,  seine  Ursachen  und  Ar- 
ten vom  Standponkte  der  Psychologie  nnd  Erfahrimg  dargestellt,  gr.  8. 
iahingen  1838.  XII  u.  4S3  S.  Med.  ehr.  Z.  1839.  III,  113);  J.  R  ifoff- 
bauer  (Deber  den  Selbstmord,  seine  Arten  und  Ursachen,  gr.  8.  Lemgo 
1842);  V.  Banmhftuer  (Disquiaitio  biatorico-jnridica  et  critica  de  raorte 
TohintariB.  8.  m^j.  Tny.  ad.  Rhn.  1843);  Siegfr.  Wollheim  (Do  sigois 
suicidii.  8.   BrcBl,  1847). 

J.  H-  G.  Schlegel  (Henke  Z.  Ergzh.  VH,  1  u.Vni,  234;  XIV,  199); 
J.  H.  Beck  (Henke  Z-  XVI,  121.  Ergib  XIII,  167.  1830);  Diez  (Annl. 
d.  St.  A.  III,  183.  1838);  Magg  (Ver.  d.  Z.  (.  d.  St.  A.  IV.  2,  1848); 
Antone  (Annal.  de  Therapeut.  Decbr.  1846);  Brierre  de  Boismont 
(Annl.  d'byg.  Jim.  et  Juill.  1849);  Bdcbner  (Bajr.  med.  Crspdbl.  1841. 
Nr.  10). 

Krügelatein  (Schneider  Ann.  d.  St.  A.  V.  Hft.  4.  1841);  Thier- 
felder  (Siebenhaar  Moz.  V.  Hft.  1.  184G). 

Stihitödtmg  durcK  EniAieueni  Scbäufelen  (C  eher  die  physischen  Zei- 
chen, woraus  auf  absichtliche  Selbsttödtung  durch  Krscbiessen  geschlossen 
werden  kann.  gr.  8.  Stuttg.  18ST);  Braune  (Uenke  Z.  XLVH,  S34. 
tS44c.);  FritE  (Oestr.  med.  Wochenachr.  1844.  Nr.  31). 

Selbtiiödiun^  durch  Erdratitla  und  Erhängen. ■  Chevallier  (Schneider 
Annl.  d.  St  A.  V.  Hft.  4.  1841.  Seh.  Jb.  XXXVU,  88);  Schleifer  (Oeat 
med.  Wochenscbr.  1843.  Nr,  11):  Mosing  (ubds.  Nr.34);  Müller  (Oest. 
med.  Jhrb.  1344.  Juh);  Hergt  (Schneider  Annl.  d.  St.  A.  184ö.  UfL  4). 

SelbUlödtung  durch  Hahnbichnnden:  Hftfling  (Henke  Z.  LCI,  348. 
lS47b). 

SetbftlÖdtung  durch  Vtriehlueken  der  Zunge;  Casper  (Wechr.  183*.  Kr. 
R);  Homer  (Amerc.  J.  II,  182.  Scb,  Jb.  XLVHI,  85). 

Setbiuadtung  durch  gehäufte  Verteiiungea:  Fabrenhorst  (Henko  Z. 
XIV,  411);  Stoli  (Damerow  (Ztschr.  1847.  IV.  2.  Hft.):  Dürrbeck 
Nordd.  Chinu«.  Z.  1847.  I.  HfLä);  Sotbamel  (Henke  Z.LXHI,  194). 


568  n.  Tbeil.    Die  gerichtsärztHche  Lehre.    Kap.  6.  §.   256. 


§.  256. 

^iJfu'ilAe*"  ^^^  ersichtlich  durch  äussere  Einwirkungen  Getödteten 
Aufgab«,  entsteht  häufig  die  Frage:  ob  sie  selbst  oder  ob  fremde  Per- 
sonen die  tödtende  Einwiricung  veranlassten?  Zur  Beseiti- 
gung etwaiger  Zweifel  über  die  Person  des  Urhebers  der  Töd- 
tuug  muss  der  Gerichtsarzt  folgende  drei  Fragen  den  Verhält- 
nissen gemäss  zu  beantworten  suchen: 

1)  Ob  die  tödtlichen  Körper  Störungen  mit  Rücksicht  auf 
ihren  Sitz,  ihre  Bichtung,  ihre  Zahl  und  ihren  Einfluss  auf  die 
menschliche  Leistungsfähigkeit  überhaupt  allein  durch  die  eigene 
Thätigkeit  des  Verstorbenen  herbeigeiuhrt  sein  können,  oder 
ob  sie  auf  fremde  Wirksamkeit  mit  Bestimmtheit  zurückweisen  ? 

2)  Ob  das  tödtende  Verfahren  von  Selbstmördern  gewöhn- 
Uch  geübt  wird  und  dem  Berufe,  der  Lebensweise,  dem  Cha- 
rakter oder  dem  vor  dem  Tode  vorhandenen  Gemüthszustande, 
den  OrganisationsanomaUen,  den  Aussenverhältnissen  und  Mit- 
teln des  Verstorbenen  entspricht,  oder  ob  dies  Alles  nicht 
der  Fall  zu  sein  scheint? 

3)  Ob  die  Umstände,  welche  den  Tod  des  Verstorbenen 
bewirkt  haben,  der  Regel  nach  einen  andern  Erfolg  hervorzu- 
rufen pflegen,  so  dass  sie  auf  einen  andern  Zweck  ihrer  Veran- 
staltung zurückweisen  und  ihre  tödtliche  Wirkung  nur  denen 
verrathen,  die  mit  den  besonderen  Verhältnissen  be- 
kannt sind,  welche  den  tödtUchen  Erfolg  im  concreten  Falle 
mit  bedingen? 

An  merk.  Obgleich  Selbstmörder  einen  raschen  Tod  zu  wählen  und 
darum  solche  Beschädigungen  sich  zuzufügen  pflegen,  die  jede  weitere  Thä- 
tigkeit verhindern  müssen,  so  erreichen  sie  doch  nicnt  immer  ihre  Absicht. 
Man  findet  deshalb  an  den  Leichen  von  Selbstmördern  oft  die  Beweise  der 
Terschiedenartigsten  Gewaltthätigkeiten.  Zimmermann  erzählt  von  einem 
Rechnungsführer,  der  sich  siebenundvierzig  Stichwunden  beigebracht  hatte, 
von  denen  nur  zwei  durch  Verletzung  der  Blutgefässe  an  den  Armen  zum 
Tode  wirkten.  Hodann  (Csp.  Yjsc^.  V,  168)  berichtet  von  emem  jungen 
Mädchen,  welches  mit  einer  Holzaxt  sich  einige  dreissig  Male  in  den  Kopf 
hieb  und  hergestellt  wurde.  Aehnliche  Beispiele  sind  nicht  selten.  Die 
Richtung,  welche  eine  Schnitt-,  Stich-  oder  Schusswunde  nimmt,  oder  die 
Stelle,  wo  das  verletzende  Werkzeug  den  Körper  getroffen  hat,  sind  oft 
zweideutig.  Die  häufig  ausgesprochene  Ansicht,  dass  beim  Selbstmorde  ver- 
mittelst Durchschneiduns  der  Weichtheile  am  Halse  die  Wunde  nach  der 
Seite  der  das  Messer  führenden  Hand  sich  senkt,  wird  durch  die  allerdings 
nicht  zahlreichen  Fälle,  die  mir  zu  Gesicht  kamen,  nicht  bestätigt  In  drei 
Fällen  sah  ich  den  vom  über  den  Hals  geführten  Schnitt  ^gnz  horizontal 
verlaufen.    Nur  bei  einer  Trennung  der  Seit  entheile  am  Hälse  war  die 
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Senkung  nach  der  schneidenden  Hand  deutlich.  Die  Tiefe  der  Wundenden  Di«f«riebte- 
am  Halse  hängt  nicht  selten  von  ihrer  La^^e  zum  Kopfhicker  ab.  Derselbe  ^^i**^ 
weicht  dem  Messer  aus,  so  dass  der  Schmtt  beim  Anfange  oder  beim  Ende  »'t*»«- 
nur  die  darüberliegende  Haut  trennt  und  flach  yerläuft.  Werden  nicht  die 
in  der  Tiefe  seitlich  am  Halse  gelegenen  Nerven  und  Ge^se  verletzt,  so 
ist  eine  Durchschneidung  des  Halses  selten  und  wenigstens  nicht  schnell 
tödtlich.  Auf  Eröffiiung  der  JuguhHs  interna  und  mehr  noch  der  Arteria 
carotis  und  auf  Trennung  des  Vagus  folgt  der  Tod  gewöhnlich  in  wenigen 
Secunden  oder  Minuten.  Bei  Schusswunden  ist  mehr  ihr  Sitz  als  ihre  Rich- 
tung von  Belang.  Nach  Brierre  de  Boismont  (Obscrvations  mcd.-l^g. 
sur  les  diverses  esp^ces  de  Suicide.  Annl.  d'hyg.  publ.  Tom.  40.  1848  und 
Tom.  41.  Nr.  81.  1849)  war  der  Schuss  unter  368  Selbstmorden  297  Mal  ge- 
gen den  Kopf,  71  Mal  gegen  die  Brust  und  den  Unterleib  gerichtet  Schwär- 
zung der  Finger  oder  Verbrennung  der  den  Schusscanal  deckenden  Kleider 
ist  auch  beim  Morde  durch  fremde  Hand  beobachtet  worden.  Dem  Ermor- 
deten kann  die  Schusswaffe  nach  dem  Tode  in  die  Hand  gegeben  sein,  so- 
wie Kleines  Behauptung,  dass  Selbstmörder  die  Schus&waffe  nie  in  der 
Hand  behielten,  durch  entgegengesetzte  Beobachtungen  widerlegt  ist.  (Braune, 
Zu  den  Arten  des  P]rschiessens,  Henke  Z.  1844.  Hft.  3.) 

Wie  häufig  beim  Selbsterhängen  eine  Anordnung  des  Strickes  vermisst 
wird,  die  eine  Suspension  des  Leichnams  zur  Folge  hat,  ist  allgemein  be- 
kannt und  von  Duchcsne  (Observ.  med.-lng.  sur  les  strangulations  etc.  Annl. 
d'hyg.  Juill.  et  Oct.  1845)  durch  58  und  von  Brierre  de  Boismont  durch 
174  gesammelte  Fälle  noch  näher  erwiesen.  Immer  muss  aber  ein  Strick, 
dessen  Druck  einen  Menschen  getödtct  haben  soll,  straff  angezogen  sein, 
und  dem  befestigten  Halse,  wenn  auch  nicht  dem  gaiizen  Körper,  zur  Stütze 
dienen  und  perpendiculär  herabhängen,  sobald  nicht  besondere  Umstände  den 
Körper  in  einer  andern  Richtung  erhalten.  (Vgl.  d.  Process  Dauzat,  Or- 
fila Lchrb.  n.  S.  374.)  Der  Gerichtsarzt  soll  bei  allen  Untersuchungen  die 
Möglichkeit  einer  Tödtung  durch  fremde  Hand  berücksichtigen  und  alle  Spu- 
ren sorgfältig  erwägen,  welche  auf  Gewaltigung  durch  Andere  und  auf  eme 
geleistete  Gegenwehr  deuten. 

Kinder  stürzen  sich,  um  ihr  Leben  zu  endigen,  gern  ins  Wasser  oder 
von  einer  Höhe  herab.  Junge  Mädchen  wählen  den  Tod  durch  Ertrinken, 
durch  Erstickimg  in  Kohlendunst,  durch  Gift  oder  bei  günstiger  äusserer 
Gelegenheit  durch  Zerschmetterung  vermittelst  Maschinen  oder  durch  einen 
Sturz  in  Abgründe.  Junge  Männer  ziehen  Stichwaffen  oder  Schiessgewehre 
zur  Sclbstentleibung  vor.  Aeltere  Männer  greifen  zum  Strang,  zum  Gifte, 
zur  Schusswaffe  oder  sie  häufen  verschiedene  l'ödtungsweisen,  wenn  sie  den 
Selbstmord  vorbereiteten  und  die  Wahl  der  Mittel  frei  hatten.  Im  Affecte 
oder  in  der  Gefangenschaft  ist  die  nächste  die  beste  Gelegenheit  zum  Ster- 
ben. Der  seiner  Freiheit  beraubte,  entschlossene  Mann  zexstösst  seinen 
Schädel  gegen  die  Kerker^-and,  erstickt  sich  durch  Compression  seiner  Lun^en- 
gefässe,  durch  Ueberschlucken  seiner  Zunge  (diese  nach  Gordon,  Smith, 
Walsh  U.A.  den  Negern  eigene  Tödtungs  weise  ist  von  Hörn  er  nie  gesehen 
und  sehr  zweifelhaft.  —  Vermuthlich  kennen  viele  Neger  das  Towusend- 
Weber'sche,  jetzt  öffentliche  Geheimniss  der  Selbsttödtung) ,  verhungert 
oder  erhängt  sich  im  Sitzen  u.  s.w.  (Vgl.  die  Wahl  der  Todt?8art  bei  Selbst- 
mördern von  Büchner  Med.  C.  B.  b.  Ae.  1841.  Nr.  10.)  Nach  Fourier 
(Mera.  statistiques  sur  la  ville  de  Paris  cet  1821),  Brierre  de  Boismont, 
Magg  (Uebersicht  der  Selbstmorde  im  Grossherzogthum  Baden.  Vorein.  d. 
Zschr.  d.  StA.  lU,  2.  1848)  und  nacli  schwedischen  Mittheilungen  (Sws.  L. 
Slscb.  Hlgr.  XIL  1833.  Med.  ehr.  Z.  1834.  I,  212)  zeigt  sich  eine  interes- 
sante Verschiedenheit  in  der  Wahl  der  Selbstraordarten  in  verschiedenen  Län- 
dern und  zu  verschiedenen  Zeiten. 
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„      Verhungern 

Schwärmer,  liebesieche  Mädchen,  yerzogene,  faule,  eigensinnige  Perso- 
nen entschliessen  sich  zu  den  abenteuerlichsten,  peinigendsten,  quälendsten 
Verhalten  gegen  die  eigene  Person,  um  Aufsehen  damit  zu  erregen,  ihre 
Untauglichkeit  und  Nichtsnutzigkeit  Tor  sich  selbst  zu  rechtfertigen,  eine 
oft  so  wohlfeile  Krone  des  Märtyrthums  um  ihr  Haupt  zu  flechten  oder  ans 
ähnlichen  Motiren.  Nicht  immer  sind  Personen  der  Art  gewandt  und  vor- 
sichtig genug,  um  ein  Maass  ihres  Betrugs  innezuhalten.  Der  Schuster  Lo- 
▼at  schlug  sich  selbst  an  das  Kreuz!  Weil  er  nicht  Priester  werden 
konnte,  wollte  er  den  Heiland  vorstellen.  Ein  junger  Mann  brachte  sich, 
um  durch  einen  erlittenen  Mordanfall  die  Aufmerksamkeit  eines  durchreisen- 
den Prinzen  auf  sich  zu  ziehen,  verschiedene  Hiebe  mit  einem  Rasirmesser 
bei  und  legte  dabei  die  Art,  braehialis  bloss.  Dasselbe  Individuum  entmannte 
sich  später  selbst  Angeblich  um  bei  Examenarbeiten,  die  er  nie  gemacht 
hat,  durch  Erectionen  nicht  gestört  zu  werden.  —  Das  Kind,  der  JOnglmg 
und  die  Jungfrau  geben  leicht  einer  verletzten  Empfindlichkeit,  einer  Be- 
farchtung  wegen  ihr  Leben  auf.  Der  erwachsene  M!ensch,  in  dem  mit  den 
Jahren  me  Lust  zu  leben  stetig  wächst,  verlangt,  so  lange  er  gesund  und 
kräftig  ist,  triftigere  Motive  zum  Selbstmord.  Doch  die  Charaktere  sind  ver- 
schieden !  Nicht  Jedem  ist  Leben  ein  Behagen !  Wer  seine  Verhältnisse  zerstört, 
sich  mit  seiner  Ucberzeugung  in  Widerspruch  gesetzt,  seine  Ideale  ruinirt  hat, 
ohne  welche  jedes  Leben  nur  ein  schaler  Wechsel  zwischen  Sinnengenuss  und 
Ueberdruss  bleibt,  oder  wem  sein  Körperzustand  —  (Gehimatrophie,  Herzfehler, 
Öolondegeneration  [Esquirol,  Desgenettes,  Cailli^re,  Hauff,. Hey- 
felder, Henke  Z.  XXVUI^  443  sqq.1)  —  zu  keinem  behaglichen  Genosse 
gelangen  lässt,  giebt  seine  Existenz  leicht  auf.  Oefters  entbehrt  der  Selbstmord 
aUer  psychologischen  Motive,  weil  dem  Verstorbenen  selbst  unerwartet  ans 
seinem  Gebahren  der  Tod  erwuchs.  Behr  (Csp.  Wschr.  1834.  Nr.  10.  Seh. 
Jb.  VI,  256)  berichtet  von  einem  Mädchen,  welches  sich  mit  einem  Tuche 
strangulirt  hatte,  „um  in  ihrer  Angst  ruhiger  zu  werden.^  Ein  einähriger 
Junge  (Med.  ehr.  Z.  Ergzh.  I,  123)  hing  sich  dreimal  in  einer  Woche  auf, 
»um  zu  wissen,  wie  Erhängten  zu  Muäe  wflrde.^  Einen  Knaben,  der  an 
einer  Schnur  verunglflckt  war,  mit  der  er  die  Dicke  seines  Halses  messen 
wollte,  hatte  ich  selbst  Gelegenheit  zu  retten. 

Durch  allgemeine  gerichtsärztliche  Erfahrung  ist  noch  nicht  festgestellt, 
ob  es  richtiger  ist,  bei  forensischen  Untersuchungen  Ober  die  Veramassnn- 

fen  des  Todes  Selbstmord  als  den  gewöhnlichen  Vorgang  in  zweifelhaften 
'äUen  so  lange  als  den  wirklichen  vorauszusetzen,  bis  das  Gegentheil  wahr- 
scheinlich gemacht  ist,  oder  ob  das  umgekehrte  Verhältniss  den  Thatsachen 
besser  entspricht. 

Geschickten  Gerichtsärzten  ist  es  sehr  oft  gelunffen,  durch  Indnction 
den  wirklichen  Hergang  einer  Tödtung  festzustellen  und  zwischen  Selbstmord 
und  Mord  zu  entscheiden.  Wenn  freilich  drei  Aerzte  bei  einer  doppelten 
Durchschneidung  des  Halses  mit  Verletzung  der  Vena  ju^Uarü  intenut  und 
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bei  siebenmaliger  Trennung  der  Kehlkopfwände  Selbstmord  fCkr  walirscfaein-Dto««riek«i- 
lieh  erklären,  so  begreift  man  freiUdi  nicht,  an  welcher  Art  Geschöpfe  die    ^^£|^ 
medizinische   Erfahrung  gewonnen  ist,  die  solche  Folgerungen  rechtfertigt   ^^■^v»«. 
(Yisini,  Beiträge  zur  Criminal-Bechtswissenschaft  II.  S.  139.  Wien  1840), 
selbst  wenn  dieselbe  Commission  ein  Gegenstüdi  unzweifelhaften  Selbstmords 
beobachtet  zu  haben  angiebt  (Fritz,  Oestr.  Wschr.  1844. 46;  Seh.  Jb.  XLVI, 
85).    In  Bezug  auf  die  wichtigen  Gefässverletzungen  (Ten.  juguL  dxtr,,  Ar, 
thyrioid.)  und  die  siebenfache  kreuzweise  Trennung  des  Kehlkopfs  stimmt 
das  Gegenstück  nicht  t 


Siebentes  KaptteL 

Der  Körperzustand  als  Merkmal  der  Todeszeit. 


Literatur.  H.  Schröder  u.  Dr.  Th.  ron  Dusch  (üeber  Filtration 
der  Luft  in  Beziehung  auf  Fäulniss  und  Gährung.  Annl.  d.  Chem.  LXXXIX, 
232  sqq.). 
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§.  257. 

Die  Frage  nach  der  Dauer  des  Leichenzustandes  kommt  Di«L«ieben 
zur  gerichtsärztlichen  Lösung,  sobald  aus  der  augenblickUchen  mog. 
Be8cha£fenheit  einer  Leiche,  in  Ermangelung  anderer  Beweis- 
mittel über  den  Zeitpunkt  ihres  Todes,  gefolgert  werden  soll, 
ob  der  Verstorbene  zu  einer  bestimmten  finihem  Zeit  noch  am 
Leben  war,  oder  ob,  unter  mehreren  Leichen,  eine  die  anderen 
überlebt  hat. 

Auch  hier  gilt  als  allgemeine  Erfahrung,   dass  Zahl  der 
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DieuietaM-  LeichcD Symptome  und  Dauer  des  Leichenzustandes  in  geradem 
rang.     Verhältnisse  stehen.     Die  Anwendung  dieses  Satzes  erheischt 
jedoch  eine  stete  Rücksicht  auf  die  besonderen  Entwicklimgs* 
bedingungen  des  Leichenzustandes. 

Mit  dem  Lebensende  kommen  im  Organismus  diejenigen 
Bewegungen  zur  Ruhe,  welche  die  beständige  Verbindung  sei- 
ner Theile  zu  einem  Ganzen  vermittehi.  Die  Organe  stehen 
fortan  nur  noch  in  allgemeinen,  physikalischen  Beziehungen 
zu  einander  und  zeigen  im  Fortgange  ihrer  Verwandelungen 
keine  Uebereinstimmung  zu  organischen  Zwecken.  Um  aus 
am  liCichnam  erkannten  Veränderungen  Folgerungen  auf  die 
seit  dem  Sterben  verflossene  Zeit  zu  machen,  muss  man  eben- 
sowohl die  Körperbeschaffenheit  überhaupt,  als  den  Zustand 
der  einzelnen  Organe  mit  Rücksicht  auf  die  vorgekonunenen 
mechanischen,  chemischen  oder  physikalischen  Einwirkungen 
ins  Auge  fassen.  Einzelne  Körpertheile  erhalten  in  sehr  ver- 
schiedenen Zeiträumen  eine  sie  von  ihrem  Lebenszustande 
deutlich  unterscheidende  Beschaffenheit  und  erfahren  weitere 
Wandlungen,  bis  sie  zur  Unkenntlichkeit  verändert  sind.  Ein 
gerichtsärzthches  Urtheil  über  die  Dauer  des  Leichenzustan- 
des, welches  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  Leiche  überhaupt 
stützt,  wird  in  der  Praxis  vielfältig  durch  Vergleichung  des 
Zustandes  einzelner,  in  ihren  Leichenveränderungen  genauer  stu- 
dirter  Organe  näher  bestimmt  und  berichtigt.  Bergeret  endlich 
hat  meine  frühere  Voraussetzung  gerechtfertigt  und  gezeigt,  dass 
unter  Umständen,  wenn  die  Leiche  selbst,  weil  sie  unveränderlich 
(mumificirt)  geworden  ist,  gar  keinen  sichern  Schluss  auf  die  Dauer 
dieses  Zustandes  und  auf  die  Zeit  des  Absterbens  gestattet, 
die  Entwicklungsperioden  der  in  ihr  lebenden  thierischen  Or- 
ganismen über  die  Zeit  des  Todes  Entscheidung  geben  können. 
Die  Veränderungen,  welche  der  Körper  nach  dem  Tode 
erleidet,  pflegt  man  unter  dem  Namen  ^jVerwesung*'  zu- 
sammenzufassen. Das  scliliessliche  Resultat  derselben  ist  die 
Auflösung  des  Körpers  in  Theile,  an  denen  ihr  Ursprung 
nicht  mehr  erkennbar  ist.  Die  Fortschritte  in  der  Verwesung, 
bevor  sie  dies  Endresultat  erreicht,  gewähren  im  Allgemeinen 
desto  exactere  Erkennungszeichen  für  die  Dauer  des  Leichen- 
zustandes, je  geringer  sie  sind.  Ihre  Beweiskraft  wird  hinfäl- 
lig, sobald  der  Leichnam  unter  ungewöhnlichen,  die  Leichen- 
veränderungen hemmenden  oder  begünstigenden  Einflüssen  sich 
befunden  hat. 
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Die  Äaäösung  der  Leiche  ist  eine  langsame  Verbrennung,  DieL«iohM- 
welche  bei  mittlerer  Temperatur  unter  Mitwirkung  des  Was-  muf. 
sers  durch  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  zu  Stande  kommt. 
Diesen  Process  unterscheidet  Lieb  ig  als  eigentliche  Ver- 
wesung an  freier  Luft,  bei  ungehindertem  Zutritt  des  at- 
mosphärischen Sauerstoffs,  als  Fäulniss  oder  Verbrennung 
auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Substanz,  unter  mit  atmo- 
sphärischem Sauerstoff  gesättigtem  Wasser,  und  als  Vermode- 
rung oder  allmälige  Verbrennung  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
und  Wassers  der  Substanz  in  geschlossenen  Räumen.  Der 
Verlauf  und  die  Resultate  dieser  Zersetzungsarten  sind  an  sich 
sehr  yerschieden.  Sie  werden  dadurch  noch  mannigfacher, 
dass  viele  menschliche  Leichname  mehrere  oder  alle  drei  Zer- 
setzungsarten nach  und  neben  einander  erfahren.  Die  Verwe- 
sung einer  angefaulten  Leiche  z.  B.  verläuft  viel  rascher,  als 
die  einer  halb  vermoderten.  Vermoderung  oder  Verwesung  in 
feuchten  Räumen  oder  in  feuchter  Atmosphäre  schreitet  unter 
ganz  anderen  Erscheinungen  fort,  als  in  trockenen,  wo  der 
Leichnam  mumificirt. 

Für  die  gerichtsärztliche  Lehre  kommt  wenig  darauf  an, 
dass  nach  Schwann,  Ure,  Helmholz  (Jm.  f.  prakt.  Chemie 
V.  Erdmann  u.  Marchand.  Bd.  31.  S.  420)  jede  Verwesung 
Folge  der  Zerstörung  durch  Insectenlarven  und  Schimmel  ist, 
weil  eine  eingeleitete  Zersetzung  auch  unabhängig  von  solchen 
Organismen  fortschreitet. 

An  merk.  Unsere  Erfahrungen  über  die  Fortschritte  der  Verwesung 
sind  noch  mangelhaft.  Sie  beschränken  sich^  trotz  einer  nicht  geringen  An- 
zahl zufälliger  Beobachtungen,  hauptsächlich  auf  die  Mittheilungen  von 
Güntz  (Der  Leichnam  des  Neugeborenen.  Leipz.  1827),  die  durch  Le- 
sueur's  (a.  a.  O.)»  Orfila's  (Lehrb.  d.  g.  M.,  übers,  von  Krupp  I. 
S.  473—860.  Leipz.  1848),  Devergie's  (Annl.  dliyg.  publ.  Oct.  1829), 
J.  Davj's  u.  A.  Forschungen  so  wenig  als  durch  Casper's  Beobachtun- 
gen beträchtlich  erweitert  sind.  Dass  die  von  Letzteren  mitgetheilten  £r- 
fsdirungen  über  die  Leichenveränderungen  in  einzelnen  Organen  (Leichen- 
färbung in  der  Respirationsschleimhaut,  im  Magen,  im  Darmcanal,  lange 
Dauer  des  Uterus)  (bei  im  Wochenbett  Verstorbenen  zerfliesst  der  Uterus 
häufig  sehr  rasch,  Vf.)  wichtige  Fingerzeige  für  viele  gerichtsärztliche  Prakti- 
ker gewähren  können,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden.  Nach  sorgfältiger 
Verdeichung  der  allgemeiner  zugänglich  gemachten  Erfahrungen  gelangt  man 
zu  dem  folgenden  Resultate. 

Mit  dem  Tode  endigt  die  Respirations-  und  aUe  animalische  Bewegung, 
wenn   auch  die  Zuckimgen  der  Herzmuskeln  oder  die  Contractionen  des  '^ 

Darmcanals  den  Moment  des  Absterbens  noch  einige  Minuten  überdaueni. 
Die  Wärmeerzeuffung  schwindet  auf  ein  Minimum  und  die  Temperatur  des 
Körpers  setzt  sich  mit  der  der  Umgebung  ins  Gleichgewicht,  wobei  die  Ab- 
dnnstung  des  Wassers  die  Temperaturverminderung  an  der  Peripherie  be- 
schlennigt.    Schon  2—3  Standen  nach  dem  plötzlichen  Tode  robuster  Per- 


teten  Flacbe  Terblasst,  kflhl,  an  leinea  riifiaiigig  g^egeöed'1 
mehr  weniger  rutblich  blaue,  unregelmässig  gt-Blaltete  und] 
weiche  beim  Einschueidea  sicli  mit  räthlicfaer  FlOssigk^ 
ohne  umschriebene  Bluteinbettimgen  im  Bindegewebe  zeig^ 
Stunden  nimmt  die  Bildung  dieser  TodtenUccke  nicht  weit9 
eraten  12—16  Stunden  (Bock  4Stunden)  uacb  dem  Tod«! 
im  Herzen  und  den  GefÜssen  hat  sich  in  den  Oi^anen  verl 
gebildet  oder  ist  geronnen.  Zwanzig  bis  dreissig  Stondea 
beginnen  die  ächleimtaäutc  sich  zu  röthen.  Der  BlutiaHM 
bei  eine  allmaüf^e  Zersetzung  und  Oxydatioo,  geht  vom  Blifl 
Braune  ader  Schwarze  Über  und  ertheilt  den  duDiit  imM 
eine  analoge  Färbung.  Bei  einzelnen  Menschen,  k.  B.  M 
kranken  lU.  Meckel),  errabrt  der  Blutfarbestoff  diese  n 
Theil  schon  im  lebenden  Körper.  Unter  anderen  Terhälul 
Typhus,  Pocken,  Scharlach,  Skorbut  u.  s.  w.,  wird  er  gewiiil 
ser  Umwundlung  forbcreitet  und  erleidet  sie  in  den  Lieichiri 
als  gewöhulich.  Noch  später  verlieren  die  Fasern  des  KM 
keit  und  Hallbarkeit.  Bevor  dies  geschieht,  folgen  sie  deaj 
sikalischeu  Gesetsen  und  ziehen  sich  beim  allmäligen  Erkd 
mehr  und  mehr  zusammen,  während  eine  in  deo  Muskehi^ 
Substanz  (Syntonin'?)  gerinnt  Von  einem  gewissen  ~ 
wärts  werden  die  früher  beweglichen  Theile  ungeleoklK 
Luft  bleibt  die  Leiche  biegsam.  Die  Bindegewebs-  uaa 
liegen  dieser  Einwirkung  im  töbera  Grade,  als  lÜe  ehtstii 
starre  bildet  sich  bei  der  Mehrzahl  Verstorbeoer  16 — : 
Tode  und  dauert  von  einigen  Stunden  bis  zu  mehrert 
lünger,  im  Sommer  kürzer.  Bei  todtgeborenen,  nicht  t 
verstorbeneu  Kinderleichen  entzieht  sie  sich  der  Beo__ 
durch  Narkotika  Vergifteten  soll  nach  Casper  Todtensta 
mals  beobachtet  werden,  doch  giebt  es  unzweifelhaft  u 
(durch  Strychnin,  Nicotin,  Cyankatium  [Csp.  Vjschr.  . 
Tardieu  (Anol.  d'bjg.  2.  ser.  IV,  134)  behauptet  aitf  ( 
obachtungen,  dass  bei  Leichen,  die  durch  Bedeckt 

schützt  wareu,   Todteustarre  vor  Erkalten  des  L.t 

sich  schon  34  Stunden  nach  dem  Tode  verloren  haben  k 
die  iüchtigkeit  der  von  Devergic  (ibd.  III,  4tb~4ei)  i 

Biegsamkeit  einer  Leiche  gezogenen  Folgerung  auf  d 

erfolgten  Tod.    Ob  die  Leiche  später  noch  « 
Xalte  nicht  ermittelt  worden.    Das  Phänon 


li  «reUwn«.  iM'l 


§.  258.  I>er  Leichenzustaiid.  576     ^ 

mit  den  Basen  zu  seifenartjgen  Körpern  zusammen  (Leichenfett,  ^</(/t/x>ctre).Di«Leieiiai- 
Schon  froher  gewährt  der  Leichnam  den  Boden  für  Ernährung  neuer  thie-   ▼erSod«- 
rischer  und  pflanzlicher  Organismen.    Ihrer  Individualität  gemäss  verwenden     "'°'' 
diese  die  Weichtheile  zu  ihrem  Leben,  bis  sie  verbraucht,  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  trocknen  Atmosphäre  ihrer  Feuchtigkeit  oder  unter  Mitwirkung 
des  Wassers  ihrer  löslichen  Bestandthdle  beraubt  und  zur  Ernährung  sol- 
dier  Organismen  untauglich  geworden  sind.    Beim  unvermeidlichen  Wechsel 
der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit  werden  endlich  alle  organischen  Ver- 
bindungen aufgehoben,  die  schwer  lösUchen  Theile  des  Körpers  zerstreut 
und  damit  seine  sinnliche  Existenz  vernichtet. 

Die  Zeit,  in  welcher  diese  Zerstörung  bei  verschiedenen  Leichnamen 
unter  verschiedenen  Umständen  verläuft,  sicher  und  genau  zu  bestimmen, 
ist  unmöglich.  Die  Leichen  der  im  Juli  1830  in  Paris  ums  Leben  Gekom- 
menen zeigen  bei  ihrer  gleichzeitigen  Wiederausgrabung  im  Jahre  1840  die 
aUerverscmedenste  Beschaffenheit  (Gaultier  de  Claubry,  Annl.  d'hyg. 
Jan?.  1843;  Seh.  Jb.  XLIX,  81)-   Die  Mumien  derAegypter,  der  im  schlam- 

1  Ufer  der  Lena  erstarrte  sibirische  Elephant,  der  im  Thonschiefer  ein- 
rückte Saurier  beweisen,  dass  nach  Jahrtausenden  noch  die  Form,  ja 

Organe  des  Körpers  ernalten  sein  können.  In  warmen  Dflngerhaufen 
zerfidlen  die  Leichname  in  zweimal  24  Stunden  in  Fetzen.  Einer  Spiritus- 
flamme ausgesetzt  verbrennt  der  Mensch  in  wenigen  Stunden  zu  Kohle, 
wexm  nicht  zu  Asche. 


§.  258. 

Die  Fortschritte    der  Verwesung  sind    (sobald  man   von  ,^ J^'JJJ;;^. 
ungewöhnlichen  Veranlassungen  einer  vorzeitigen  Zerstücklung   »*"«•"• 
und    Vereinzelung,    oder   von   Mitteln,    den   Körper   vor   dem 
zersetzenden  Einflüsse  der  Umgebung  durch  feste  Umhüllung, 
schnelle  Abkühlung  u.  s.  w.   zu  schützen  oder  kunstgerecht  zu 
conserviren,  absieht)    hauptsächlich  von  drei   Momenten    ab* 


1)  von  der  Körperbeschaffenheit  des  Verstorbenen, 

2)  von  dem   Sauerstoffgehalte,    dem  Aggregatzustande   und 
der  Temperatur  des  den  Leichnam  umgebenden  Mediums, 

3)  von  dem  neuen  Leben,  welches  aus  dem  zerstörten  sich 
erhält. 

Diese  Verhältnisse  treffen  ibei  einzelnen  Leichen  in  einer 
so  gleichmässigen  Wirksamkeit  zusammen,  dass  die  Verwesung 
und  Vernichtung  des  Körpers  in  kürzester  Frist  erfolgt,  bei 
anderen  beschränken  sie  gegenseitig  sich  in  ihrem  zerstören- 
den Einfluss  und  sichern  dadurch  der  Leiche  und  ihren  beson- 
deren Zuständen  eine  ganz  ungewöhnliche  Dauer.  Ohne  Kennt- 
niss  dieser  Verwesungsbedingungen  ist  jedes  Urtheil  über  die 
Dauer  des  Leichenzustandes  hinfällig  und  gewagt. 

An  merk.  1.  Die  Verwesung  ist  eine  Reihe  chemischer  Verbindungen 
und  Spaltungen,  die  zunächst  duroh  die  Räumlichkeit  des  Körpers  in  eine 
wechselseitige  Beziehung  gebracht  werden.     Die  Bedeutung,  welche  der 
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verwe-  Gontact  für  Eintritt  oder  für  Modification  der  Zersetzim^erschcinuDgeii 
•nnffib«din-  hat,  ist  jedoch  für  jetzt  noch  unberechenbar.  Wir  sehen  die  Zersetzung 
v^"*^"'  erschcinungen  sich  zunächst  in  den  Flüssigkeiten  des  Körpers  und  zumal  im 
Blute  entwickehi.  Je  mehr  gelöste  Proteinverbindungen  den  Körper  durch- 
dringen, desto  deutlicher  und  verbreiteter  treten  Zcrsetzungserscheinucgen 
auf,  desto  rascher  beginnt  und  verläiüft  unter  übrigens  gleichen  Bedingungen 
die  Verwesung.  Gut  genährte,  vollsaftigc,  fette  Cadaver  werden  rascher  ge- . 
löst,  als  abgemagerte,  trockene,  straffe;  Kinderleichen  rascher,  als  die  &- 
wachsener  und  bejahrter  Personen;  die  Körper  gesunder,  schnell  verstorbe- 
ner Menschen  erleiden  langsamer  die  ersten  Yeränderunffen  der  Verwesung, 
als  diejenigen  solcher  Personen,  deren  Orgaue  schon  vor  dem  Tode  erkrankt, 
deren  Flüssigkeiten  bei  mangelnder  Energie  der  Lebensbowegungen  zu  einer 
Entmischung  vorbereitet  sind.  Champouillon  (Observations sur  la marche 
de  la  putrefaction  cadaverique.  Annl.  d'hyg.  publ.  Oct.  1845;  Seh.  Jb.  LI, 
327)  erzählt  von  einem  am  bösartigen  Wcchselfieber  in  Algier  verstorbenen 
Soldaten,  dessen  Leiche  bereits  14  Stunden  nach  dem  Tode  diu'ch  Fikulniss- 
gase  aufgetrieben  und  durch  zersetzten  Blutfarbestoff  grün  gefärbt  sich 
zeigte,  ähnlich  wie  ein  Leichnam,  der  einen  Monat  lang  im  Wasser  lag.  Im 
Sommer  1847  befand  sich  auf  dem  hiesigen  Militairlazareth  die  Leiche  einet 
am  T}nphus  verstorbenen  Soldaten,  bei  dem  das  Gesicht  bereits  24  Stunden 
nach  dem  Tode  bis  zur  Unkenntlichkeit  aufgeschwollen  und  schwarzgrOn 
gefärbt,  die  ganze  Haut  tronunelartig  durch  Fäulnissgase  gespannt  und  nach 
abermals  24  Stunden  in  der  Inguinalgegcnd  geborsten  war. 

Den  Einfluss  der  Körperconstitution  auf  die  Lösung  des  Leichnams  nach 
Tagen,  Wochen,  ülonaten  näher  zu  bestimmen,  ist  bei  dem  Mangel  zur  Ver- 
ffleicbung  geeigneter  Beobachtungen  und  bei  der  Unmöglichkeit,  für  jetzt 
die  aus  anderen  Einflüssen  zu  erklärenden  Verwesungseigenthümlichkeiten 
zu  isolircn,  ganz  unthunlich. 

Die  für  den  Verwesungsgang  cinfiussrcichc  Körperbeschaffenheit  der 
Verstorbenen  besteht  ferner  in  mit  ihrer  Todesart  zusammenhängenden 
Eigenthümlichkciten,  welche  entweder,  wie  ausgedehntere  Verletzungen,  den 
zersetzenden  atmosphärischen  Einflüssen  eine  schnellere  und  umfänglichere 
Einwirkung  gestatten  oder  umgekehrt,  wie  alkoholische  Flüssigkeiten,  Gerb- 
säure, Mineralsäuren,  die  Salze  imd  Chloride  der  meisten  schweren  Metalle, 
durch  ihren  Zutritt  zum  Blut  und  zu  den  organischen  Flüssigkeiten,  deren 
Receptivität  für  den  zersetzenden  Einfluss  des  atmosphärischen  Sauerstoffs 
beschränken,  die  Verwesungserscheinungen  mehr  vereinzelnen  und  das  Zer- 
fallen des  Körpers  verlangsamen.  Bei  der  Würdigung  solcher  Einflüsse  in 
der  gerichtsärztlichen  Praxis  ist  [nicht  zu  übersehen,  dass  deren  Wirkung 
von  ihrer  materiellen  P^xistenz  im  Leichnam  unzertrennlich  ist  und  dass  bei 
chronischem  Verlaufe  tödtlicher  Vergiftungen  die  genannten  Agentien  oftmals 
so  vollständig  eliminirt  sind,  dass  sie  einen  ihren  chemischen  Eigenschaften 
entsprechenden  Einfluss  nicht  femer  äussern  können.  Thibaud,  Thuilier 
und  Montancieux  haben  Untersuchungen  über  im  Spiritus  aufbewahrte 
Leichen  angestellt  (Annl.  d'hyg.  Oct.  1842;  Seh.  Jb.  XLI,  331). 

Anmerk.  2.  Wird  frisches  Fleisch  in  heiinetisch  verschlossene  Gef^se 
oder  in  Kohlensäure  gelegt,  so  bleibt  es  bis  zu  seiner  Entfernung  aus  die- 
sem Medium  un verwest.  Nach  Helmholz  kommt  sogar  im  Fleische,  wel- 
ches mit  ausgekochtem  Wasser  und  durch  glühende  Höhren  geleiteter  Luft 
in  Berührung  st(*ht ,  keine  Fäulniss  zu  Stande.  LedigUch  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  der  eigenen  Bestandtheile  kann  also  ein  Leichnam  gar  nicht  ver- 
wesen. Hieraus  folgt,  was  durch  positive  Erfahrungen  in  verschiedener 
Weise  bestätigt  wird,  dass  alle  Umstände,  welche  den  Zutritt  des  atmosphä- 
rischen Sauerstoffs  zur  Leiche  beschränken,  Einwicklung,  Einsargung  u.  s.  w^ 
die  Verwesung  verlangsamen.  Der  Zersetzungsprocess  selbst  liäert  bei 
einem  geringern  oder  grossem  Zutritt  des  Sauerstoffs  verschiedene  Producte. 
Unvollständigere  Oxydation  der  thierischen  Substanz  erfolgt  zugleich  kudg- 
samor,  als  Verwesung  in  freier  Luft.  Die  Grösse  des  Unterschiedes  ist 
unbekannt.  Die  Dauer  unvollständig  verbrannter  Ucberreste  scheint,  selbst 
bei  Andauer  der  Bedingungen  ihres  Entstehens,  sehr  beträchtlich  zu  sein. 
Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  ein  bereits  in  Verwesung  Qbergegan- 
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gener,  seiner  zimachBt  Eergetz lieben  Bestondüieile  beraubter  Leicluitun  in 
VerhflJtnisBe  gwälh,  die  ihr  vor  der  Zidt  ilera  Einüuase  dea  Sauerstoffs  ent-"" 
ziiiheu.  Dies  ist  z.  B.  bei  der  Mumiöcation  der  FiiU.  Mit  dem  Yertust  dcB  ' 
Wassers  iu  urgsjuscheo  Geweben  geht  f(lr  dea  Sauerstoff  die  BedingDog 
verloren,  üu  weiter  zu  verändeni.  Bei  audaucnider  Feuclitigkeit  ist 
die  gewehnlicbste  Form  unvolikomincner  Oiydatiou  thierischer  Gewebe  die 
Vcraeifau;  oder  A  dipoxir- Bildung ,  w<;lche  Toni(>bmlii.'h  bei  unter  Wuaaer 
oder  in  feuchter  Erde  liegenden  LeicLcn  etwa  binnen  Jabreefrist  zu  ^ande 
kommt-  Orfila  emlLhlt,  dass  nach  den  auf  dem  Kirchhofe  da  Inaoceas  ge- 
machteu  Erfahrungen  lä  Jahre  zur  AuÜSsung  solcher  Leichen  nicht  hinrei- 
chen. Von  der  Zerstörung  der  Knochen  sieht  man  dabei  ab,  die  bekanntlich 
Jahrhunderte  laug  in  der  t^rde  sich  erhalten  haben.  Binneu  welcher  Zeit 
nach  dem  Tode,  ob  uach  Monaten  oder  nach  1—3  Jahren  die  Adipozir-SU- 
duag  zuerst  eintritt,  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Die  Bildung  ?on  Fett 
aus  ProteinTerbindungen  erfurdeit  keine  lange  Zeit 

Die  Feuchtigkeit  des  menschlicheo  Körpers  reicht  zu  Beiner  allm&ligen 
Zerstönmg  ans,  wenn  keine  zu  starken  Verdunstungen  eintreten.  Im  letztem 
Falle  trocknen  Leichen  aus  und  ihre  Ueberreste  widerstehen  dem  nentörenden 
Einflüsse  des  Sauerstoffs.  Die-  Grabgewölbe  unter  der  SchlosacapeUe  in 
Qnedliobarg,  in  Seeburg  bei  Eisleben,  hi  Bremen  uud  an  anderen  Orten  ber- 
gen dergleichen  Leichen  schon  seit  sehr  langer  Zeit.  Seibat  die  Form  der 
Weichtheile  ist  bei  ihnen  zum  grQssteu  Theil  wohl  erhalten.  In  frischen 
Leichen  sammein  sich  die  Flüsaigkeiten  vorwiegend  in  den  abhängigen  Thei- 
len.  Ans  den  mitgetheillen  BeoViachtungen  lässt  sich  nicht  entnehmen,  ob 
hieraus  eine  Beschleunigung  oder  Verlangsaniung  des  Zersetzuugsprocesses 
henorgeht,  weil  man  auf  den  mit  der  Ijage  der  Lachen  fOr  gewisse  Kör- 
perthefle  gegebenen  Schutz  zu  wenig  BQcksicht  genommen  bat.  Orfila 
scheint  das  Erstere  zu  glauben.  Er  sogt  (a.  o.  0.  S,  543):  „Bei  einem  Ein- 
schnitte in  die  Haut  auf  dem  Kücken  Undet  man  die  Muskeln  nodi  mehr 
irabibirt,  erweichter  und  leichter  zu  zerreisBen,  wie  am  vordem  Theiie  des 
Körpers,  was  sicher  von  der  Lage  der  Leiche  abhängt-'  Gewiss  er- 
klSrt  sich  hieraus  der  Umstand,  dass  hei  in  tiefem  Wasser  ertrunkenen  Lei- 
chen Kopf  und  Hals  am  schnellsten  einen  hohen  Grad  von  Verwesung  an- 
nehmen (Devergie,  Caaper).  Liegen  Leichen  ganz  imter Wasser,  so  wird 
ihre  Zersetzung  dadurch  verlangsamt.  Bei  im  Wasser  gerade  uusgestreckten 
(versenkten)  Leichen  tritt,  wie  ich  selbst  in  einigen  Fällen  bestimmt  wahr- 

S^nommen  habe,  Kopf  nnd  Hals  nicht  beschleunigt  in  die  Verwesung  ein. 
b  9amit  etwa  eine  verhältniasmftBaiß  rasche  Fitnlnisa  der  Lungensubstanx 
bei  Neugeborenen  in  Verbindung  bu  Dringen  sei,  vermag  ich  noch  nicht  zu 
eniacheiaen.  Alle  Verhältnisse,  welche  das  Austrocknen  der  Leiche  be- 
schränken, ohne  den  Zutritt  des  Sauerstoffs  abzuhalten,  beschleunigen  die 
Zerstörung.    Cm  wie  viel?  das  weiss  man  wieder  nicht  genau. 

Die  Temperatur,  in  der  Leichen  verwesen  sollen,  darf  nicht  unter  den 
Gefrierpunkt  sinken.  Mit  dem  Erstarren  des  Wassers  hören  alle  chemieeben 
Prncesse  im  Körper  auf  und  sollten  Jahrtausende  bis  zur  WicderverflOsai- 
Kung  des  Wassers  vergehen.  Mit  jedem  Temperaturgrade  über  O"  steigt  in 
den  organischen  Materien  das  Bestreben  in  einfachere  Verbindungen  sich 
umzusetzen.  Die  Verwesung  des  Geiaromtorgau Ismus  wird  dennoch  in  hö- 
heren Temperaturen,  weeen  eintretenden  Wassermangels,  gemeinlich  eher 
unterbrochen,  als  in  niederen.  Ist  die  Wasaerverdunattmg  beschrankt,  Bö 
erfolgt  in  hoher  Temperatur  die  Zerstönmg  sehr  rasch.  In  feuchten  DQn- 
gerhaufen  von  4-  36«  R.  löst  sich  uach  Orfila  (a.  a.  O.  S.  846)  der 
Leichnam  der  Kinder  schon  nach  48  Stunden  in  einzelne  Reste  auf.  Ln 
kochenden  Wasser  sab  Qüntz  schon  nach  zwei  Sttmden  den  Zusammen- 
hang der  ITieile  aufgehoben.  Als  das  für  die  Verwesung  der  Leichname 
günstigste  Verhültniss  unter  gewöhnlichen  Bedingimgen  gilt  eine  Temperatur 
von  16  —  200  jt.  Bei  Orfila's  Versuchen  trocknete  die. obere  Extremität 
eines  Kindesteicimams  vor  ihrer  voUstäudigen  Zerstörung  srhun  bei  einer 
Temp^atur  von  IS**  R.  innerhalb  10  Tage  ein.  Die  inneren  Organe  seir 
ten  sich  imter  denselben  VerhUtnissen  am  siebenten  Tage  nach  dem  Tr^ 
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v«rwe-     SO  frisch,  als  etwa  nach  den  ersten  24  Stunden  des  Leichenzastandes  (Or- 
»un».be<Uo-fiia  a.  a.  O.  S.  492). 

Anmerk.  3.    Die  neuen  Organismen,  welche  aus  dem  zerfEdlenden  KOr- 

Ser  ihren  Unterhalt  entnehmen  und  seine  Zerstörung  befördern,  sind  nach 
er  Räumlichkeit,   in  welcher   die  Leichen    sich   befinden,    sehr    verschie- 
den.    Die  Raub-  und   Hausthiere.  die  Vögel,  Insecten  und  ihre   Larven, 
die  Pilze  und  Schimmel,  welche  die  den  Einflüssen  der  AtmosphAre  aus- 
gesetzten Leichen  verzehren  und  zerstören,  sind  kaum  anzugeben.  Noch  we- 
niger lassen  die  Fortschritte  ihrer  Thätigkeit  nach  Zeitabschnitten  sich  be- 
stimmen.   Grössere  Camivoren  und  selbst  Nager,  z.  B.  Rieitten,  pflegen  nicht 
leicht  sSmmtliche  Weichtheile  eines  Leichnams  abzulösen,   sondern  sich  mit 
der  Entfremdung  einzelner  Stücke  zu  begnügen.    Raubkäfer,  besonders  aber 
Ameisen,  verfahren  viel  gründlicher  und  hinterlassen  gewöhnlich  nur  die  Ejio- 
eben  und  einzelne  fibröse  Fasern  und  H&ute.    Sie  können  in  sehr  kurxer 
Zeit,  spätestens  in  einigen  Wochrn  mit  der  Vertilgung  der  Weichtheüe  fer- 
tig werden,  gelangen  aber  meistens  erst  spät,  z.  B.  bei  eingesargten  Leichen 
erst  nach  dem  Zerfallen  des  Sarges,  an  die  vermodernde  Leiche.  Den  Lelcli- 
nam  eines  Selbstmörders  fand  man  hier  in  einem  Getreid^elde  nach  ynar 
Wochen  durch  Ameisenfrass  in  ein  zusammenhangloses.  Skelett  verwandelt* 
Die  leinenen  Beinkleider  des  Verlebten,  die  Uieilweis  seine  Knochen  omhllB- 
ten,  waren  auf  ihrer  hintern  Fläche  kanm  merkbar  yerf&rbt    Locherer 
(Auffallend  rasche  Skelettirung  der  Leiche  eines  Erhängten  vom  14.  Jnli  bia 
19.  August  1854.  D.  Z.  f.  St.  A.  VI,  353)  glaubt,  dass  warme  Luft  and  Befj^n 
ohne  Mitwirkung  von  Ameisen  und  anderen  Thieren  in  gleich  kurzer  Zeit  eme 
Skelettirung  zur  Folge  gehabt  haben.    Beide  Leichen  waren  fest  bekleidet 
gewesen.    Damit  wird   die  von  Casper  (Hdb.  S.  38)   ganz  allgemein  aus- 
gesprochene Behauptung :  „rascher  verwesen  gar  nicht  oder  leicht  bekleidete, 
als  solche  Todte,  die  bekleidet  und  namentlich  mit  anliegenden  und  mit  we- 
niger permeablen  Stoffen  bekleidet  sind** ,  als  nur  bedin|[t  wahr  erwiesen. 
Maden  von  Schmeissfliegen  zerstören  den  Leichnam  weit  langsamer.     Sie 
y erbreiten   sich   erst   spät  in   sehr  feuchten,   aufliegenden  und   gedrückten 
Weichtheilen  des  Rückens.    Ein  zugänglicher  Leichnam,  der  zu  einer  Zeit, 
wo  Raubkäfer  und  Ameisen  den  Boden  durchwandern 'und  Fliegen  di.e  Atmo- 
sphäre bevölkern,  sich  noch  wohlerhalten  und  nicht  von  diesen  Schmarotzern 
heimgesucht  zeigt,  kann  nur  erst  kurze  Zeit  verstorben  sein.  Güntz  (a.  a.0. 
S.  232)  fand  im  Anfang  März  bei  einer  Temperatur  von  6~13<'  R.  bereits 
51  Stunden  nach  dem  Tode  kleine  Madennester  im  innem  Augenwinkel  und 
zwischen  den  grossen  Schamlippen.    Im  Juli  bei  einer  Temperatur  zwischen 
12 — 210  K.  sah  er  bereits  12  Stunden  nach  dem  Tode  dasselbe.    Nach  40 
Stunden  waren  die  l^laden  gewachsen  und  fingen  an  vom  Körper  sich  zu 
nähren.    Nach  92  Stundep  war  die  Haut  unterminirt,  der  Zugang  zum  In- 
nem eröffnet .     120  Stunden  nach  dem  Tode  fand  er  den  Rücken  noch  von 
Maden  frei.    Erst  am  elften  Tage  nach  dem  Tode,  als  sich  unzählige  Ma- 
den beim  Verpuppen  vom  Körner  zurückzogen,  suchten  andere  die  Rücken- 
theile  auf.     Von  der  vierten  Woche  an  hatten  sich  die  Maden  verpuppt  und 
nur  die  Larven  des  Dermeates  lardoHus  arbeiteten  an  der  weitem  Zerstönrng 
der  getrockneten  Ueberreste.    Nach  27,  Monaten  waren  sie  noch  nicht  mit 
ihrem  Zerstörungswerke  zu  Ende  (Güntz  a.a.O.  S.  235— 247).   Bergeret 
fand  Larv(;n  von  Schaben  (Tinea)  in  den  getrockneten  Leichenresten. 

Wasserbewohner  scheinen  menschliche  Leichname  weniger  zur  Nah- 
rung zu  verbrauchen.  Zwar  fand  Güntz,  dass  Fische  und  Krebse  im  ho- 
hen Sommer  ins  Wasser  gesenkte  Leichen  angriffen ,  dass  Schmeissfliegen 
die  über  der  Oberfläche  des  Wassers  auftauchenden  Theile  mit  Maden  be- 
setzt hatten;  allein  ihr  Zerstörungswerk  zeigte  sich  im  Ganzen' gering.  Bei 
keinem  der  16  aus  dem  Wasser  gezogenen  Leichname,  von  denen  8  minde- 
stens Wochen  und  Monate  in  der  Seine  verweilt  hatten,  merkt  Orf  ila  durch 
Raubthiere  des  Wassers  verübte  Substanzverluste  an.  Casper  glanbt  durch 
Wasserratten  verursachte  Beschädigungen  an  Leichen  constatirt  zu  haben. 
£s  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  auch  Raub-Schwimmkäfer  (z.  B.  Dytisetu 
icaissimva,  /).  marginatia  u.  a.)  die  Haut  u.  8.  w.  der  Wasserieichen  an- 
fressen« 
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In  der  Erde  droben  dem  Leichn&m  lerscbiedpne  Feinde,  je  nachilein 
er  von  iet  Erde  unmittelbEir  uinsclilossui  oder  in  bdlzernen  Kagten  eiage-™ 
sargt  ist.  Gflnt^s  nennt  Aleochom  niiida,  uigrUuh,  nigricuäi»,  Anna  bigutla-  ' 
las,  Oxytdia  picrai,  dtprtna*  als  solche  Käfer,  welche  die  nackten  Leichen 
in  der  Erde  aufsuchen  iiud  zerstören.  Sic  hatten  inuerhiklb  -1  Monate  eine 
vermodernde  Kindesleiche  bis  auf  einige  Knochenreste  aufgezehrt.  Orfila 
erwähnt  unter  5  Fällen,  wo  die  Leichen  alter  Personen  in  Letnvand  ge- 
schlaaen  in  die  Erde  gegraben  worden,  nur  in  einem  15  Tage  nach  der 
Beerdigung  untersachten  Falle  „einiger  Würmer"  auf  Baach  und  Rücken. 
Dase  verscharrte  Leichen  von  Hunden  oder  anderen  Camivoren  irieder  aus- 
gegraben und  mehr  weniger  verstünunelt  und  verzehrt  werden,  ist  eine  häufig 
wiederkehrende  Erfahrung. 

Die  in  öftrgen  verschlossenen  Leichen  werden  Anfangs  fast  auaschliess- 
licb  durch  Fliegenmaden  and  Larven  oder  durch  ächimmelbildungen,  welche 
bereits  vor  dem  BegrlbniBB  auf  die  Leiche  Übertragen  waren,  aufgezehrt. 
Orfila  bezweifelt,  dass  die  Fliegen  in  den  Sä^en  ans  der  Atmosphäre 
Btanunen.  «deinen  eigenen  21  Untersuchungen  von  in  Särgen  begrabenen  Lei- 
chen zufolge  [die  Falle  Nr.  35.  21.  26.  31  lassen  sich  ihrer  Mangelba^keit 
wegen  nicht  zu  Folgerungen  benutzen),  sind  bei  4,  welche  am  "Vii-  "/ri' 
^/\-  'Vi-  verstorben  sind,  gar  keine,  bei  9,  welche,  am  "/,.  •/]■  "Vj-  "/a- 'Va- 
''%■  "/j-  Vio'  *Vii-  verstorben,  nur  einzelne,  bei  8  endlidi,  weltie  mn  *%■ 
**/«■  "/•■  "Vj-  V«.  %-  "/»•  '%■  ilir  Leben  geendigt  hatten,  sehr  xahlreiclie 
Larven  und  Maden  gefunden,  während  alle  Leichen  nur  etwa  34  Stunden 
unbeerdigt  geblieben  sind.  Dies  Iti^sultat  spricht  doch  wohl  sehr  für  den 
atmosphärischen  Ursprang  der  Larven  und  Maden!  Wie  sehr  ihre  Thätie- 
keit  die  Zerst6rung  der Weichtheile  beschleunigt,  lehren  ebenfalts  Orfila  s 
Untersuchungen.  Zahlreiche  Maden  und  Larven  hahnn  nicht  nurEiader- 
leichname  innerhalb  10  —  13  Wochen  bis  auf  vereinzelte  Knochen  aufgezehrt, 
auch  vier  Leichname  von  Erwachsenen  und  Greisen  wurden  unter  solcher 
Mitwirkung  schon  innerhalb  108  —  288  Tagen  iu  Skelette  verwandelt.  Bei 
wenig  Larven  und  Maden  kommt  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  inner- 
hHlb  308— -184  Tagen  kaom  eine  HntblöESUng  einzelner  Knochen  zu  Stande. 
Sehr  anschaulich  wird  der  zerstörende  Eintluss  der  Maden  endlich  durch  die 
29.  und  30.  Beobachtung  Offilu's  erwiesen.  Im  ersten  Fallt  hatten  WOr- 
mer  schon  am  186,  Tage  nach  der  Beerdigung  das  Gehirn  aofgezehrt,  wel- 
ches ohne  solchen  An^iff  sich  von  allen  Weichthellen  am  längsteji  als  eine 
verschruiiriifte ,  harte,  grau-blaue  Masse  zu  erhalten  pfli'gt.  Der  30.  Beob- 
achtung zufolge  war  iu  einer  sonst  noch  woblerhaltenen  Leiche  durch  die 
im  Wirbeluanal  enthaltenen  Würmer  das  Rückenmark  in  ähnlicher  Weile 
vollständig  entfernt.  Schimmelbildungen  zerstören  die  Weichtheite  weit 
langsamer,  als  FliegeuniadeiL  Sind  die  SÄrge  zerfallen,  so  bemächtigen,  aus- 
ser den  von  Güntz  genannten,  sich  wohl  noch  andere Staph^liueniarren und 
Kftfer.  z.  B.  Stl/iHn  t-eapiUo,  der  modernden  Uebeireste,  um  sie  rasch  zn  zer- 

Der  EinÜuss  dieser  Organismen  auf  den  ZerstOningsgaug  im  Leichnam 
ist  a  priori  ganz  unberechenbar.  Zahl  und  Art  der  fremden  Gäste  hängt 
nicht  minder  von  dem  Ycrwesungszustande  des  Leichnams,  als  von  seinem 
AiuTejithaltsorte  und  seiner  Zugänglichkeit  für  die  eine  oder  die  andere  Tbier- 
species  ab,  deren  Verbreitung  und  Vorkommen  sich  wiederum  nach  besonde- 
ren Umständen  richtet.  Alle  diese  Verhältnisse  können  indess,  soweit  der 
tierichtsarzt  ihren  EinHuas  zu  Qbersehen  und  die  Heselmäaaigkeit  der  ihn 
bedingenden  Umstände  zu  beurtheilen  vermag,  zu  Folgerungen  auf  Todes- 
zeit  und  Dauer  des  Leichenzustandes  benutzt  werden. 

.\l)gesehcn  hiervon  bildet  die  Leiche  als  solche  den  Raum,  in  welchem 
ein  Stück  Naturee schichte  verläuft.  Ist  dieser  Verlauf  genauer  studirt  und 
im  einzelnen  Falli'  wohl  charaktcriairt ,  so  findet  zwischen  der  Existenz  des 
Raumea  und  dem  darin  sich  hewigcnden  Leben  ein  ftlr  den  Kundigen 
wob  1  erkenn  barer  Zusammenhang  Statt,  ans  dem  der  Anfang  des  Leicheuitn  Stan- 
des überhaupt  oder  detjenigen  Beschaffenheit  des  Li-Ichnams,  welche  die 


ftoacmi  Gertu  cti   Ycrptippor.    wp    g^en '  -m    upiu^ 
oder  Terpirppen  sich  in  d*n  Siirgwinkeln  u-  b.  w.     V 
dicke,  gpiiidelförniiffe,  fuasloEP  Miulcn  ujit  ewei  oi1i_t 
oiieT  BChwarzen  Kieferfanken.    Ihr»  (^hryEftlülen  bildi 
mige,  ans  Kwölf  Riii)(i^In  bestehende  'I'ümiclieii  von. 
eben  die  Fliege  nach  H  .Togen  aiutliegi.    Die   Kt^gm   den 
ten  bleiben  daguaeu  bis  tum  uächsten  FrOtgahr  liegen. 

Bei  der  ErüSiiun^  eines  secLs  Wochen  naeb.  der  im  Ap 
erdigung  wieder  ausgegrabenen  Sfurgesüiod  ich  zfüijreiclie  ha 
von  M.  domeifica  minor  in  demselben.  Augen,  NttseoBpiU« 
der  Leiche  waren  theils  icrstSrt,  theils  mit  dichtem  Schima 
kein  Mudenfrass.     Auf  ('iiryBaliden  bin  ich  dumnls    niciit 

In  die  Erde  graben  sich  weder  Fliegen,  tun  Eier  ed  L_ 
genlsTven,  um  Nahrung  zu  Bncheo.    .\n  offener  Atitiosphb^ 
chen  zerfallen  schnell   oder  trocknen  ein  und   werden  zur 
Flicgenlarven  ungeeigncL     Ltibcnde  Vliegenliu-vea    und   f^i 
deshalb  auf  einen  Leichenmstand  von-  4--<j  Wochen ;  alle  lei 
hülsen  stammen  aus  einer  Saison.    Nur  bei  im  Sp&tlierbst  V( 
eine    L'ebcrwbiterung    lebender  Chr^saliden  wi4irBchetnUch 
neuerdings  ausgescbarrte  oder  vom  Grunde  des  W'aeser«  »l 
eben  könnten  neuerdings  Fliegen  )tur  F^twickliing  ttnd  Kral 
Gelegenheit  geben. 

Die  t^choben  oder  Motten  (TiWn]  Hiegen  Ton  Endo  Mai 
sie  legen  nuf  getrocknete  Leiirheiitheile  weisse,  eiförmige,  m 
erkennbare  Rier,  die  nach  drei  Wochen  rfch  weiter  enlwicki 
3 — i'"  langen,  ochergelben,  mit  schwanken  Tupfcfaen  nöd  Hl 
braunem  Kopfe  versehenea  Raupen  vegetiren  3 — i  Monnte 
3ie  miniren  die  Leichen,  zerstören  die  inneren  Organ«!  mi 
die  sie  mit  einem  Seidengewebe  bekleiden.  Zum  Herbst  sp 
der  Leiche  oder  deren  Umgebung  ein,  flberwintem,  verpupp 
oder  April  d^s  folgenden  .Inhres.  Vier  Wocheji  danach  fll«at 
ling  ans.     Die  Puppe  ist  länglich,  anfangs  gel  blich- we-lss,  dal 

Lebende  Schabenmupen  io  getrockneten  Leicheni-esten 
futterale  und  Puppenbülge  deuten  auf  ntindesteiie  ein-  bis 
Dauer  dea  Mumien 2 ustandes.  Finden  t«ich  neben  lebendeji  Sntt] 
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eben  zu  ihrer  Nahrung  verwenden,  sind  wenig  bekannt,  oder  ergcheinen  so  yaria-     verwe- 
be], dasB  aus  deren  Anwesenheit  und  den  Ueberresten  ihres  Larven-  oder '^s*^*^^' 
Puppenzustandes  Folgerungen  auf  das  Alter  der  Leiche  zu  machen,  ich  nicht    •"■••■• 
für  zulässig  erachten  kann. 


§.  259. 

Mit  Rücksicht  auf  die  besondere  Gestaltung  der  genannten  Diffarensen 
Einflüsse  im  einzelnen  Falle  hat  der  Gerichtsarzt  die  für  die  vwweiang. 
eingetretenen  Zerstörungen  einer  zui-  Untersuchung  vorliegen« 
den  Leiche  erforderliche  Zeit  zu  berechnen.  Die  Resultate  di- 
recter  Erfahrung  können  dabei  nur  als  ein  ungefährer  Anhalt 
dienen,  da  es  in  den  Leichen  an  einem  ausgleichenden  Central- 
organe  fehlt  und  ihre  Zersetzungen,  von  den  Aussenverhältnis- 
sen  allein  bedingt,  in  der  verschiedensten,  nie  sich  gleichmässig 
wiederholenden  Weise  neben  einander  verlaufen. 

Anmcrk.  Nach  den  Mittheilungen  von  Güntz  (der  leider  nur  ein- 
zelne seiner  mit  besonderer  Umsicht  angestellten  Beobachtungen  veröffent- 
lichte), Orfila's,  Devergic's,  Casper's  u.  A.  stellen  sich  folgende  Zeit- 
verhftltnisse  als  ungefähre  Durchschnittswerthe  heraus. 

In  freier  kalter  Luft  (unter  0®  R.)  verlieren  schon  nach  1—2  Stun- 
den die  Leichen  ihre  Wärme  in  den  äusseren  Theilen  vollständig.  Die  Glie- 
der sind  steif,  die  unteren  üautstellen  lebhaft  duukelviolett  gefärbt,  die 
oberen  Partien  erbleicht.  In  den  ersten  24  Stunden  erkaltet  die  Leiche 
durch  und  durch  und  wird  ganz  staiT.  Ihre  Todtenflecke  verbleichen  wieder, 
die  Flüssigkeiten  gefrieren  allmälig.  Damit  sind  der  Verdunstung  und  wei- 
tern Umgestaltung  Schranken  gesetzt. 

In  kühler  Luft  (8— 120R.)  erstarrt  der  Leichnam  etwa  3— 4  Stunden 
nach  dem  Tode.  Die  Todtenflecke  haben  sich  gebildet  und  die  Abkühlung 
der  äusseren  Theile  ist  sehr  merklich.  Die  Temperatur  des  Innern  hält 
sich  noch  einige  Zeit  über  der  der  I'mgebung.  In  den  nächsten  1 — 2  Tagen 
werden  die  Todtenflecke  blasser,  die  Hornhaut  trübt  sich,  die  Steifigkeit  des 
Leichnams  fän^  an  nachzulassen,  der  Geruch  des  Körpers  verliert  die 
Frische  und  Fbegen  legen  in  die  Augen  ^  Mimdwinkel  u.  s.  w.  ihre  Maden. 
In  den  nächst(»n  8  Tagen  nimmt  die  EntwickUmg  der  Fäulnissgase  überhand, 
die  Haut  des  Körpers  wird  stärker  gespannt  und  elastisch,  der  Bauch  treibt 
auf,  die  Augäpfel  werden  welk  und  weich,  die  in  den  Respirations wegen  an- 
gesammelten blutigen  Flüssigkeiten,  ein  ähnlicher  Inhalt  des  Magens  oder 
selbst  des  Dickdarms  wird  nach  Aussen  hin  vorgedrängt  und  fliesst  als  cho- 
coladenbraune  oder  schwärzliche  Masse  aus  den  Oeffnungen  des  Körpers  ab. 
Die  Fliegenmaden  sind  gewachsen  und  haben  sich  theils  in  die  Oemiungen 
des  Körpers  zurückgezogen,  theils  über  seine  Obprfläche  verbreitet.  Die 
Haut  hat  über  dem  Bauche,  an  der  Brust,  am  Halse  eine  oft  unterbrochene, 

g'ünlich-graue  Farbe  bckonmien.  Der  Zusammenhang  zwischen  Cutis  und 
pidermis  ist  gelockert.  Die  Muskeln,  die  Milz,  das  Gehirn  fangen  an  zu 
erweichen.  Unterstützen  zahlreiche  Maden  das  Zerstörungswerk,  so  verliert 
der  Körper  in  den  folgenden  ein  bis  zwei  Monaten  soinen  Zusammenhang.  Die 
Oberhaut  geht  verloren,  die  Lederhaut  wird  diu'chl>ohrt,  die  Höhlen  des  Kör- 
pers geöffnet,  die  Augen  verzehrt,  die  Muskeln  schmelzen,  die  inneren  Or- 
gane werden  aus  den  in  ihren  Bedi^ckungen  entstandenen  Oeffnungen  her- 
vorgedrän^  imd  zerflicsseu,  die  unterminirten  Hautstellen  schrumpfen  per- 
gamentartig zusammen,  ninzeli^  und  gewinnen  eine  dunkelbraune  Farbe.  Die 
Hückenmarkshöhle  ist  geöffnet,  die  Wirbelkörper  fallen  aus  ihren  Yerbindon- 
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DifftrensM  gen,  die  Knorpel  trocknen  ein  und  löson  sich  von  ihren  Knochen,  das  Brust- 
der       gein  yerliert  seinen  Halt,  die  Rippen  sinken^  ein  und  die  Knochen  des   Ske- 

Verwesanf.  j^^^  treten  an  immer  zahhreichcren  Stellen  aus  der  Umhflllung  der  Weich- 
theile  hervor.  Die  völlige  Zerstörung  einer  Leiche,  selbst  deijenigen  c&es 
neugeborenen  Kindes,  soll  nach  Güntz  mindestens  zwei  Sommer  erfordern. 
Wie  wenig  Yerlass  filr  di(;  gerichtsärztliche  Praxis  eine  solche  Bestimmung 
gewährt,  lehrt  das  oben  angeführte  Beispiel  einer  schnellen  Yerzehrung  der 
WeichtheUe  durch  Ameisen  und  Loche  rcr's  Fall  (S.  578). 

In  warmer  Luft  (12— 25»  R.)  beginnt  die  Verwesung  schnell  in  einem 
solchen  Umfange,  dass  ein  Erstarren  des  Körpers  oft  floir  nicht  beobachtet 
wird.  Schon  nach  12  —  24  Stunden  verfärbt  sich  die  Bauchhaut  grünlich, 
der  Leib  treibt  auf.  Die  Augen,  Ohren  u.  s.  w.  füllen  sich  mit  Maden.  Ex- 
corüfte  Hautstellen  trocknen  schnell  und  pergamentartig  ein  und  zeigen  beim 
Durchschnitt  ein  homartiges  Gefüge  und  rothbraune  Farbe.  Die  Todten- 
flecke  färben  sich  schnell  braunroth,  die  unbedeckte  Hornhaut  und  Binde- 
haut der  Augen  trocknet  rasch  ein ,  wird  trübe  und  bräunlich. '  Bereits  am 
zweiten  Tage  vorbroit(»t  die  Leiche  einen  widerlichen  Oeruch,  ihre  Farbe 
hat  durchgehends  einen  Stich  ins  Grünliche,  die  zersetzten  FlOssi^eiten 
fliessen  aus  den  Oeffnungen  des  Körpers  ab.  die  Maden  fangen  ihr  Zerstö- 
nmgswerk  an.  Nach  3  —  4  Tagen  pflegt  die  Haut  an  Jdlen  nicht  bereits 
dordibrochenen  Stellen  stark  emphysematisch  aufgetrieben  zu  sein.  Bei  £r- 
(yfbung  der  Leiche  findet  man  zahlreiche  Luftblasen  in  den  mit  Blut  gefüll- 
ten Gefassen,  im  Herzen  und  unter  dem  serösen  Ueberzuge  der  Organe,  die 
Lungen  nicht  ausgenommen.  Milz,  Nieren  und  Gehirn  sind  oft  bereits  zu 
einem  Brei  zerflossen.  Gegen  die  zweite  Woche  hin  fangen  die  Körperhöh- 
len an  sich  zu  öffnen  und  die  Eingeweide  fliessen  zum  Theil  aus.  In  der 
dritten  Woche  lassen  die  Erscheinungen  der  Verwesung  mehr  und  mehr 
nach,  der  Geruch  vermindert  sich  und  die  Reste  der  Weichtheile  beginnen 
einzutrocknen.  Gegen  das  Ende  der  dritten,  vierten  Woche  stellt  der  Leich- 
nam eine  höckrige,  zusammengedorrte,  starre,  braune,  sich  fettig  anfühlende 
Masse  von  fast  brenzlichem  Gerüche  dar,  welche  mit  Larven  wie  übersäet  ist 
Werden  diese  Reste  diurch  atmosphärische  Niederschläj^e  aufgeweicht,  so  geht 
die  Zerstöiimg  nur  um  so  rascher  vor  sich.  Im  Uebngen  unterscheidet  sich 
ein  solcher  Körperrest  nicht  wesentlich  von  den  bei  geringerer  Temperatur  sehr 
viel  langsamer  getrockneten  Ueberbleibseln. 

Im  Wasser  von  8—10®  R.  erstarrt  der  Leichnam  in  wenigen  Standen. 
Seine  Haut  wird  gelblich  weiss,  blass,  die  Lippen  bläiüich,  die  Gelenke  nn- 
biegsam  und  die  Haut  steif  und  fest-  Erst  nach  3 — 4  Tagen  beffinnt  der 
Zustand  der  Leiche  sich  merklich  zu  ändern.  Die  Epidermis  wird  locker, 
die  bläulichen  Tinten  der  Haut  werden  verwaschener;  die  weisse  Farbe  der 
proteinhaltigen  Gewebe  wird  röthlich.  Nach  6 — 8  Tagen  fängt  die  Gasent- 
wicklung an  so  beträchtlich  zu  werden,  dass  die  Leiche  sich  vom  Grunde 
hebt  und  th eilweis  über  den  Spiegel  des  Wassers  hervortaucht;  die  Epider- 
mis hat  sich  dabei  mehr  oder  weniger  gelöst  und  der  Körper  verbreitet  in 
der  Atmosphäre  einen  verdorbenen,  moderigen  Geruch. 

Im  Verlaufe  der  zweiten  Woche  nimmt  die  Fäulniss  zu,  die  Haut  wird 
emphysematos  aufgetrieben,  die  über  dem  Wasserspiegel  hervorragenden 
Theile  werden  von  Schmeissfliegen  aufgesucht  und  mit  Maden  besetzt.  Hält 
sich  der  Körper  constant  über  dem  Wasser,  so  erhalt  die  Haut  eine  grttn- 
blaue  oder  schwarzbraune  Farbe  imd  troclmet,  ihrer  Oberhaut  beraubt,  per- 
gamentartig ein.  Rollt  der  Körper  sich  im  Wasser  um  seine  Achse,  so  tre- 
ten diese  Veränderungen  erst  snät  oder  gar  nicht  ein.  Schnell,  in  warmer 
Luft  schon  nach  wenigen  Stunden,  veränaem  sidi  die  nach  einem  solchen 
Aufentbalte  aus  dem  Wasser  gezogenen  Leichen.  Kopf  und  Hals  zeigen  die 
schnellste  und  grösste  Veränderung.  Das  Gesicht  schwillt  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit auf,  wird  dunkel-schwarzgrün,  die  Kopfschwarte  ist  vom  Perikranium 
durch  aufgelöstes,  schaumiges  Blut  getrennt  und  gelockert,  das  Gewebe  der 
Cutis  ist  seiner  Epidermis  gewöhnlich  in  ausgedehnter  Weise  beraubt  und 
schmierig,  au  den  emphysematosen  Extremitäten  und  auf  den  Rippen  kenn- 
zeichnen sich  die  Venen  als  grünlichblaue  Stränge,  das  Skrotum  ist  oft  bis  zur 
Grösse  eines  Kinderkopfes  aui^etrieben,  wAread  die  inneren  Organe  noch 
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verb&ltuiBBmäBsig  frisch  frschfinpn  uiiil  navh  der  Eröftiuug  dar  Uohleo  u 
wenig  ttbler  riecbeo,  als  gewähnlich. 

Bldbeo  die  Leicheo  bei  kilht<^r  Temperatur  im  Wasier,  bo  ereignen  sich 
iu  den  nächsten  6 — 7  Wochen  nur  wenig  bemerkenawerthe  VeräaderungeD. 
Erst  gegen  den  dritten,  vierten  Monat  lun  pflegen  die  Hohlen  des  Körpers 
sich  zu  öffiien,  indem  am  ünterieibe  hesondere  die  Hant  Über  dem  LeiBteo- 
canal  oder  auch  andere  Hautsteilen  sich  brüimlich  verfiLibeD  vmd  perforiren. 
Mit  der  Erüflhung  der  EOrperhöhlen  nnd  dem  Ausströmen  der  Fftolniasgase 
Terliert  der  KBrper  nach  und  nach  von  seiner  Schwimmföliigkeiti  Er  tritt 
wieder  unter  den  Wassenpicgpl  herab,  die  Maden  verlieren  sich,  die  Haut 
und  der  UeberreBt  von  Muskeln  eeslftltet  sich  zu  hftrtlichen  Schalen  ins 
Leichenfett,  welche  die  Knochen  des  Skeletts  nur  locker  lasaDimeohalten, 
■D  dasa  es  leicht  in  einzelne  ätiicke  sich  trennt.  Unter  den  Leichen,  welche 
Devergie  erwähnt,  hatte  eine  ein  Jahr  im  Wasser  gelegen.  Sie  war  noch 
verhältniBSmässig  wohl  erhalten,  die  HOhlen  geöffnet,  die  Hautreste  verseift 
und  inkruBtirt  und  dabei  die  Lungen  so  wenig  rerändert,  daas  sie  sich  bis 
m  ihrem  fünffachen  Tolnm  aufblasen  Hessen. 

Devergie  glaubt  für  die  ersten  vier  Monate  neun  verBcbiedene  Beihen 
von  Erscheinungen  anführen  zu  können,  wodurch  die  Zeit,  welche  ein  Leich- 
nam im  Wasser  verweilte,  genauer  bekundet  wdrde.  Nacii  dera  vierten  Mo- 
nat Bei  jede  genauere  Zeitbestimmung  unmöglich.  Orfila  hat  nachgewiesen, 
dasB  auch  fOr  die  ersten  vier  Monate  des  Aufenthalts  einer  Leiche  im  Was- 
ser Devergie's  Angaben  keine  Geltung  besitzen. 

Die  Temperatur  arösserer,  tiefer  und  stehender  Wassermassen  differirt 
im  Ganzen  nach  den  Jahreszeiten  um  so  wenige  ürude,  doss  die  Bcübochtung 
eiuer  schnellem  Füuluiss  in  den  Sommermonaten  nur  eine  sehr  ungefithre  ist. 
Die  Temperatur  des  Fluaswassers  wechselt  wohl  um  13—15"  R.  Friert  die 
Leiche  eu,  so  ist  der  [Jnterschied  im  Fäuhuss  Verl  auf  sehr  merklieb.  Bui 
einer  Temperatur  von  durchschnittlich  8  —  10°  K.  war,  nach  GilDtB,  ein 
Kinderleichnam  in  137  Tagen,  bei  einer  Temperatur  von  15—18°  R.  bereits 
in  57  Tagen  in  Stücken  zerfallen.  Letzterer  lag  einem  stlrkern  Strome  des 
Wassers  ausgesetzt  Dagegen  sollen  nach  Casper  im  tücssenden  Wasser 
die  Leichen  weniger  schnell  zerfoUen,  als  im  stehenden. 

Die  Wiederausgrabung  von  zur  Erde  bestatteten  Leichen  hat  so  äus- 
serst  verschiedene  Resultate  geliefert,  daes  es  hier  besonders  schwer  fUlt, 
den  Fortschritt  der  Vermuderung  nach  Zeitabschnitten  zu  bestimmen.  Der 
Grund  hiervon  liegt  gewiss  viel  mehr  in  der  so  sehr  verschiedenen  Beschaf- 
fenheit, weJche  die  Leichname  schon  bei  ihrer  Einsenkung  in  das  Erdreich 
besitzen,  als  in  der  grossem  oder  geringem  Feuchtigkeit  und  Wärme  des 
Bodens.  Letztere  können  doch  onen1>ar  erst  recht  einflusareicb  werden, 
wenn  der  Sarg  bereits  zerstSrt  worden  ist.    Die  Dauer  des  Sarges  hängt 

nz  besonders  von  seiner  Qualität  ab.  Wir  linden  bei  Orfila  Beispiele, 
9  der  Sarg  bereits  am  139.  Tage  nach  der  Beerdigung  morsch  und  zer- 
fallen, und  das»  er  am  789.  Tage  noch  vollkommen  gut  erhalten,  nur  inwen- 
dig mit  Schimmel  beschlagen,  auswendig  etwas  feucht  war-  Kletschke 
(Csp.  Wachr.  X,  101)  fand  bei  einer  Ausgrabung  am  8G3.  Tage  nach  der 
Beerdigung  selbst  die  Farben  des  Sarges  noch  erhalten,  die  Leiche  zum 
grössten  Theile  mumificirt  und  in  ihren  Köiperfoimeji  erhalten.  Der  Ge- 
himrest  hatte  die  Form  einer  dicken  Sahne.  Die  inneren  Eingeweide  (auch 
die  Gebärmutter  bei  einer  Wöchnerin)  geschwunden.  Bei  einer  Ausgrabung, 
die  mir  zu  leiten  übertragen  war,  fand  ich  die  Leiche  in  der  siebenten 
Woche  nach  ihrem  im  April  erfolgten  Tode  noch  so  frisch,  als  wäre  sie  erst 
wenige  Ta^e  todt.  Nur  die  Augenhöhlen  und  die  Nasenöffnungen  waren 
dicht  mit  Schimmel  besetzt,  das  Auge  eingesunken,  die  Epidermis  löste  sich 
leichler,  die  Farben  der  oberflächlichen  Cutisschichlen  nahmen  in  der  Luft 
rascheT,  als  es  bei  frischen  Leichen  der  Fall  ist,  eine  Roaafärbung  atL  Cr- 
fila's  Mittheilungen  zufolge  war  die  Leiche  eines  Erwachsenen  selbst  ohne 
Madenfrasa  schon  am  139,  Tage  zu  lockeren  Knochen  zerfallen,  während  im 
Gegeutbeil  eine  andere  noch  am  i2b.  Tage  alle  Weichtheile  noch  ziemlich 
wohl  erhalten  zeigte  und  nur  am  Halse  und  im  Gesicht  durch  Wunnfi^aes  gelitten 
hatte.   Die  Knochen  widerstehen  in  trockner  Erde  der  Zerstörung,  ganz  aas- 
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DifftNuMa  serordentlieli  lange.    Eb  fehlt  nicht  an  Beispielen,  dass  an  überdachten  Stel- 
*"       len  Leichen  Jahrhunderte  lang  sich  als  Skelette  erhalten  haben.     Sieben- 

rtrwManf.  ^^^^  (Encyklpd.  Hdb.  Art.  Ausgrabung)  versichert,  in  der  BeBchaffenbni 
der  bei  Keiscli^erg  ausgegrabenen  Uuunenknochen  (f  932)  und  der  ans  der 
Schlacht  bei  Leipzig  (1813)  stammenden  keinen  Unterschied  wahrgenomiMi 
za  haben.  Schubert  (Csp.  Wschr.  1845.  4;  Seh.  Jb.  XL  VI,  88)  fimdneim 
Skelette,  und  unter  ihnen  das  eines  2— 3jährigen  Kindes,  die  an  200  Jahre 
in  sandigem,  später  überdachtem  Boden  telegen  hatten,  noch  wohl  erhal- 
ten und  iriderlegt  damit  thatsächlich  die  Wagner'sche  Ansicht  roh  einernor 
zwanzigjährigen  Dauer  der  Skelette. 


§.  260. 

Literatur.  Die  Priorität  des  Todes:  Wildberg  (Rast  IdgE.  N.  F. 
XXXVI,  195.  1843);  J.  B.  Friedreich  (Henke  Z.  Ergzh.  XÜI,  195. 
1830);  Klose  (Berl.  V.  Z.  1837.  Nr.  38;  Seh.  Jb.  XXI,  211);  Gichrl 
(Bayr.Cb.  Nr.  49  u.  51.  1844;  Seh.  Jb.XLM,  225);  Ollirier  (Annl.dlin* 
1843.  Avrl.). 

Ch.  Grüner  (Progrmt  de  prioritate  mortis.  I— in.  Jen.  1810.  IV.  V. 
Jen.  1815.  8.;  Kopp  (Beitrag  zur  Lehre  von  der  Priorit&t  des  Todes. 
Jb.  VII,  181—188.  1814.  —  Verbrennung  einer  Mutter  mit  fünf  Kindern 
zu  Ormey  bei  Murten  — );  Klose  (Syst.  d.  ger.  Physik.  8.  1814.  S.  897); 
Wagner  (Brl.  V.  Z.  1838.  Nr.  3);  C.  F.  L.  Wildberg  (Jb.  I,  1.  Seh. 
Jb.  aI,  253  —  Arsenikvergiftung  eines  Ehepaars  — ). 

Geburt  des  Kindes  nach  dem  Tode  der  Afutter:  R.  Zöpffel  (De  paitn 
post  matris  mortem.  Diss.  8.  Dorpat  1855);  —  Fälle:  Born  er  (Loder's 
J.  I,  3.  XII.  Med.  ehr.  Z.  1798.  I,  332);  (Lond.  med.  repost.  46.  Gctb. 
1817;  Med.  ehr.  Z.  1819.  II,  205);  J.  J.  Hermann  (Med.  ehr.  Z.  18J4. 
II,  301);  J.  Dunnl  (Edbg.  m.  a.  s.  J.  137.  Oct.  1838;  Med.  ehr.  Z.  IS39. 
IV,  123);  H.  Carmichael  (The  Dubl.  Jrnl.  42.  Jan.  1839.  Med.  ehr.  Z. 
1840.  U,  156);  J.  H.  Seulen  (N.  Z.  f.  Gbk.  II,  1.  1834;  Seh.  Jb.  VI, 94); 
Nehr  (N.  Z.  f.  Gbk.  IV.  1;  Seh.  Jb.  XXII,  57);  d'Outrepont  (Gms. 
Z.  f.  Gbk.  m,  440);  C.  i\  L.  Wildberg  (Mgz.  f.  G.  A.  I,  1.  IX;  Med. 
Chr.  Z.  1813.  II,  218);  Römhild  (Berl  V.  Z.  1836.  Nr.  27;  Seh.  Jb. 
Xni,  186);  Harlev  (Monthl.  Jrl.  July  1850;  Seh.  Jb.  LXVIII,  207);  Cas- 
per  (Vjschr.  X,  193);  Klaatsch  (Henke  Z.  Xn,  1);  C.  G.  Maizier 
(De  partu  post  matris  mortem  spontaneo.  8.  BeroL  1835);  Rast  (Mgx. 
XXIII,  333.  1827);  Marc  (Die  Entbindung  der  Jul.  Gallais  dorchden 
Kaiserschnitt  von  einem  Kinde,  dessen  Leben  fraglich  war.  Annl.  dliyg» 
1839.  Nr.  37;  Seh.  Jb.  XXVI,  88). 

Düntzer  (Die  Entbindung  verstorbener  Schwangeren  in  gebartshOlflicher 
und  forensicher  Beziehung,  gr.  8.  Köln  1845). 

^TodM.***  Bßi  ^er  nicht  zu  bewältigenden  Mannigfaltigkeit  von  Er- 
Bcheinungen  im  Verlaufe  der  Leichenzersetzung  entbehrt  der 
Gerichtsarzt  sicherer  Merkmale,  um  allein  aus  der  Beschaffen- 
heit  der  Leiche  die  Dauer  des  Leichenzustandes  mit  Präcision 
zu  bestimmen.  Kommt  es  darauf  an,  bei  zwei  oder  mehreren 
unter  gleichen  Verliältnissen  gefundenen  Leichen  zu  entschei- 
den, welche  die  zuerst,  welche  die  zuletzt  verstorbene  ist,  oder 
soll  der  Gerichtsarzt  ein  ürtheil  über  die  Priorität  des 
Todes  bei  mehreren  in  gemeinschaftlicher  Gefahr  umgekom- 
menen Personen  fällen,  so  muss  er  auf  sogenannte  zufällige 
Eigenthümlichkeiteu  achten.  Erkennt  man  Erscheinungen,  welche 
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z.  B.  darthun,  dass  ein  und  diesellie  Kinwlrkung  den  Einen  Prion 
lebend,  den  Andern  bereitK  todt  betraf,  dass  der  Eine  vor 
einem  Nacbtheile  sich  zu  schützen  bemühte,  welchem  der  An- 
dere keinen  Widerstand  mebi-  entgegensetzte,  dass  bei  ^eicL- 
zeitigen  Einwii-kungen  der  Eine  schnell,  der  Andere  weniger 
äcbnell  getodtet  sein  muss  u.  s.  w.,  so  können  sie  zu  Folgerun- 
gen über  die  Verschiedenheit  in  der  Zeit  des  Todes  benntzt 
werden.  Fehlen  solche  Eigenthümüchkeiten,  so  müssen  allge- 
meine Erfahrungen  über  den  verschiedenen  Grad  von  Wider- 
standsfähigkeit gewisser  Individualitäten  gegen  lebensstörende 
Einwirkungen,  die  jedoch  in  den  wenigsten  Fällen  zu  überein- 
stimmenden ärztlichen  Ansichteü  geiuhrt  haben,  Anhalt  ge- 
währeB. 

Änmerk.  i.  A.  L.  R,  Th.  1.  Tit.  I.  §.  39:  „Wenn  zw?\  oder  mehrere 
Menschen  ihr  Leben  in  ebem  gemeinsajoiea  IJnglack  ftdi^r  sonst  dergestalt 
HI  gleicher  Zeil  verloren  hohen,  dass  nicht  ausgemittelt  werden  kann,  wel- 
cher von  ihnen  zuerst  verstorben,  so  soll  angenommen  werden,  dass  Keiner 
TOn  ihnen  den  Andern  (Iberlebt  habe.'  Es  ist  mir  nicht  ersichtlich  gewor- 
den, oh  der  Richter  bei  Zweifehi  über  die  Prioritflt  des  Todes  sich  der  ge- 
richtsiLrztlichen  Sachverständigen  zu  bedienen  hat,  um  nenigstena  zu  ver- 
8nc)ieu,  ob  eine  Reihenfolge  im  Absterben  sich  uusmittehi  ilSBt 

Anmerk.  2.  Erforderte  die  Fortführung  des  Lebens  eine  besondere 
Körperkrafl,  z.  B.  bei  ins  Wasser  Gefallenen,  unter  TrlUnmer  VerachK- 
teten,  im  Unwetter  odor  in  Schlflgereien  Umgckonuncnen,  so  musa  der  Kräf- 
tigere als  der  Länger  lebende  angesehen  werden,  sobnld  die  Gefahr  gleich 
war  nnd  das  Gegenthcil  nicht  aas  anderen  Gründen  wahrscheüilich  ist.  Nicht 
minder  ertn^en  Kräftigere  Schmerzen  und  Blutverluste  bcwer  alsSchwA- 
chere,  Männer  besser  als  Weiber,  Erwachsene  besser  als  Greise  lud  Kin- 
der, Kunger  sollen  Weiber  langer  als  Männer,  Kinder  aber  kürzere  Zeit 
als  Erwachsene  und  Greise  erdulden  könni>n.  Gewiss  ist  aber  wohl  nur, 
dass  Weiber  und  Greise,  ihren  Leistongen  entsprechend,  weniger  geniessen 
als  Männer  und  dass  Kinder  am  häuägsten  huuirrig  werden.  Wer  bei  völli- 
ger Abstinenz  von  Nahrungsstoffen  langer  lebt,  ist  wenigstens  noch  nicht 
sattsam  durch  Beispiele  erhärteL  Erslickungsgefahi'  iiherstehen  neu- 
geborene Kinder  am  besten,  Individuen  weiblicnen  Geschlechts  besser  aU 
mannliche  Personen,  Greise  besser  als  Individuen  im  stehenden  Alter. -Dieser 
auf  emzehie  Erfahrungen  gegründete  Ausspi-uch  Klose'a  ist  besonders  durch 
Olivier  (Memoire  et  obaervations  mfidico-legaJes  but  la  qnestion  de  survie. 
AnnLd'hjg.  1843.  Avril)  bestiltigt,  von  Friedreich  (Henke  Z.  Ergzh.XV, 
196.  1B30)  bereits  in  Zweifel  gezogen  (Klose,  System  der  gerichtl.  Phvaik 
18H.  S.  397.  Wagner,  Med.  Ztg.  für  Preussen.  Berlüi  IB3B.  Nr.  3)  'und 
neuerdbgs  durch  die  an  im  Hauenstein-Tunnel  Verunglückten  gemachten  Er&h- 
rungen  (oucb  Z'eitunganachrichten)  gleichfalls  als  unrichtig  erwiesen  worden. 

Neben  solchen  Erfahrnnges  Ober  die  Sterblicbkeitsverhältnisse  einzelner 
IndividuiüitlLten  hat  der  Gerichtsarzt  die  verschiedene  luteasitftt  der  Einwir- 
kung selbst  zu  berücksichtigen.  Je  bedeutender  die  Störung  und  je  wichti- 
ger das  gestörte  Organ,  desto  rascher  muss  im  Allgemetaen  der  Tod  nach- 
gefolgt sein.  Die  &tensitä,t  der  entstandenen  Störung  ist  indess  niu'  nach 
der  Erstwirkung  des  verletzenden  Einflusses  xu  ennesson.  Mit  einiger  Si- 
cherheit ist  die  Zeit,  welche  zwischen  Einwirkung  und  Tod  verlaufen,  nur 
da  zu  schätzen,  wo'  die  verletzende  Einwirkung  aus  ihren  mechanischen  oder 
chemischen  Veränderungen  im  Körper  vollständig  erklärt  werden  kann. 

Endlich  verdient  der  Umstand  Beachtung,  ob  von  zwei  Leichen  die  eine 
durch  fremde  Hand,  die  andere  dnrch  Selbstmord  umkam.    Der  Selbstmörder 
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Priorität  dM  pflegt  derüeberlebende  gewesen  zu  sein,  sobald  der  Gemordete  eine  schnell 
Tod«t.  tödtuche  Stdmnff  erlitt  Findet  man  nach  einer  rerheimlichten  Nieder- 
kunft Mutter  und  Neugeborenes  todt .  so  kommt  fOr  die  Entscheidung  ober 
die  Priorität  des  Todes  zun&chst  in  Betracht,  ob  letzteres  gelebt  hjU»  Ist 
dies  der  Fall,  so  steht  zu  erwägen,  ob. Beide  in  gemeinschaftlicher  Ge&hr 
umkamen  oder  ob  von  Mutter  und  Kind  jedes  besonderen  Einflössen  er- 
lag. Apoplexie  tödtet  die  Mütter  vor  Ende  der  Geburt,  Verblutung  gewöhn- 
licn  erst  einige  Zeit  danach.  Klose,  Maizier  u.  A.  woUen  die  Ausstos- 
sung  des 'lebenden  Kindes,  vielleicht  durch  Darm^e,  erst  einige  Zeit  nadi 
dem  Tode  der  Mutter  vollendet  gesehen  haben.  Busch  (Seh.  Jb.  XLVIIL 
247)  will  in  der  Ausstossung  selbst  einen  vitalen  Act  erkennen  und  den  Tod 
der  Mutter  als  der  Entbindung  nachfolgend  annehmen. 

Der  mitgetheilten  Gasuistä  zufolge  wären  drei  Fälle  zu  unterscheiden: 

1)  Lebende  Kinder  sind  aus  den  Leichen  der  Mütter  durch  geburts- 
hülfliche  Operationen  entfernt  (Nehr,  Römhild,  d'Outrepont,  Harley, 
Ireland  bei  Carmichael).  Obgleich  Seulen  und  Garmichael  für  die 
Gleichzeitigkeit  des  Todes  von  Mutter  und  Frucht  aus  physiologischen  Er- 
wägungen imd  auf  eigene,  wie  fremde  ne^tive  Erfahrungen  gestützt  skJi 
aussprechen^  so  liegt  doch  kein  Grund  vor,  die  gegentheiligen  Beobachtungen 
zu  verdächtigen.  Dergleichen  Fälle  können  zu  rechtlichen,  durch  gerichts- 
ärztUche  Prüfung  zu  erledigenden  Zweifeln  über  die  Priorität  des  Todes 
keine  Veranlassung  geben. 

2)  Bei  der  Verwesung  der  mütterlichen  Leiche  tritt  die  todte,  meiatens 
unreife  (Börner.  J.  J.  nermann,  Kletschke  bei  Casper),  selten  reife 
(J.  Dunnl)  Frucht  aus  den  Geburtstheilen  hervor.  Auch  dieser  Vorgang 
ist  ohne  besonderes  rechtliches  Interesse  eben  weil  die  Leibesfrucht  todtsor 
Welt  kam. 

3)  Die  Mutter  stirbt  in  oder  nach  der  Geburt,  während  das  lebend  gebo- 
rene Kind  gleichfalls  abgestorben  angetroffen  wird  (Wildberg:  Eine  heim- 
lich Niedergekommene  hat  eine  Inverno  uteri  bei  sich  hervorgebracht  und  ist 
an  Verblutung  gestorben.  Das  geborene  Kind  hat  geathmet  und  ist  apo- 
plektisch  gestorben.  Von  den  Hinzugekommenen  wird  die  Mutter  bereits 
kälter,  als  das  Kind  erklärt).  Für  die  Entscheidung  derarti^jer  Fälle  ist  eine 

fenaue   Bestimmung  der  dem  Kinde  mit  Wahrscheinlichkeit  zukommendcoi 
lebensdauer  und  des  Verlaufs  beim  Absterben  der  W<k;hnerin  ganz  oner- 
lässUch.    Eine  allgemeine  Regel  giebt  es  nicht. 


Dritter  TheU. 

Hie  geriehlsirzlllelie  Teehiik. 


Erstes  BLaplteL 

Die   ggrichtsarztliche   Untersuchung   lebender  Menschen. 

§.  261. 

Literatur.  J.  G.  Rolffs  (Taschenb.  zu ger.-med.  Untersuchungen  fOr 
Aerzte,  Wundärzte  und  Justizbeamte.  1.  Th.'  2.  Aufl.  gr.  19.  Köb  [1S33]  1838. 
9.  Th.  a.  u.  d.  T.:  Prakt.  Hdb.  tu.  ffer.-med.  Untersuchungen  und  zur  Ab- 
fassung ger.-med.  Berichte,  gr.  8.  Berlin  1840.  Uebers.  a.  Deyergie's 
Abhdl.  im  Dict.  de  m^.);  G.  L.  Klose  (Henke  Z.  LI,  152.  1846). 

Jos.  G adermann  (Pndit.  Anweisung  zu  soldben  ger.-med.  Untersuchun- 

5 en,  welche  lebende  Personen  betreffen.  2.  Aufl.  Erlangen  [1840]  1849); 
.  B.  Friedreich  (Anleitung  zur  gerichts&rztlichen  Untersuchung  der 
Körperverletzungen,  gr.  8.  Straubg.  1841);  Job.  Ghr.  Gottfr.  Jörg  (Ta- 
schenb.  f.  ger.  Ae.  und  Geburtshelfer  bei  gesetzm&ss.  Unters,  des  Weibes. 
8.  Vra  u.  190  S.  Lpz.  1814). 

menschliche  Lebens-  und  Körperzustände  zu  untersuchen,  i»^ ,^JSlf*Si- 
die  technische  Aufgabe  des  Arztes  überhaupt.  Die  Mittel,  die-  »»•»««• 
ser  Aufgabe  zu  genügen,  sind  als  bekannt  vorauszusetzen,  so- 
weit sie  durch  das  forensische  Moment  der  Untersuchung  nicht 
besonders  bestimmt  werden.  Ueber  die  Untersuchung  des 
menschlichen  Gemüthszustandes  sind  von  den  vorgesetzten  Me- 
dizinalbehörden Vorschriften  erlassen,  die  ein  besonderes  Verr 
fahren  zur  Pflicht  machen. 

Die  Kunst  des  Grerichtsarztes  besteht  dabei  ebensowohl  in 
der  verständigen  und  sichern  Analyse  der  anatomischen,  phy- 
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Die  Unter-  siologischeii  und  pathologischen  Eigenschaften,  welche  dem 
bender.  Menschen  überhaupt  oder  in  seiner  besondem  Beziehung  zur 
einzelnen  Rechtsinstitntion  seinen  individuellen  Charakter  ver- 
leihen, als  in  der  dem  besondern  rechtlichen  Zwecke  angemes« 
senen  Darstellung  des  analytischen  Resultates.  Er  hat  nicht 
nur  sich  selbst,  sondern  auch  den  Richter  durch  seine  Darstel- 
lung davon  zu  überzeugen: 

1)  dass  seine  Untersuchung  sich  auf  diejenigen  Eigenschaf- 
ten bezog,  welche  den  Menschen  in  Beziehung  zur  spe- 
ciellen  rechtlichen  Frage  zu  charakterisiren  geeignet  sind, 
und  dass  dem  vom  Objecte  der  Untersuchung  entworfe- 
nen Bilde,  um  so  zu  sagen,  keine  fremden,  aus  einer 
rechtlich  bedeutungslosen  Zeit  oder  Körperlichkeit  ent- 
nommene Züge  beigemischt  sind; 

2)  dass  seine  Wahrnehmungen  der  Wirklichkeit  entsprechen 
und  dass  er  aufgefasst  hat,  was  der  Mensch  war  oder  ist, 
nicht  was  er  sein  wollte  oder  will. 

An  merk.  1.  Der  Grund,  warum  so  manche  gerichtsärztliche  Unter- 
suchung lebender  Personen  berechtigten  Ansprüchen  nicht  genflgte,  befft, 
wie  mich  dünkt',  hauptsächlich  in  einem  persönlichen  Irrthume  über  die  au- 
gemeinen  Erfordernisse  naturwissenschaftlicher  Forschung  im  Gegensatze  mm 
naturwissenschaftlichen  Experiment.  Wer  ein  seiner  Natur  nach  zweifelhaftes 
Object  zu  untersuchen  hat,  muss  zwar  wissen,  was  für  natürUche  Eigenschaf- 
'  ten  dasselbe  überhaupt  haben  kann,  er  muss  aber  nicht  im  Voraus  bestim- 
men wollen-,  welche  es  haben  soll.  Dennoch  wird  nicht  selten  .darin  gefehlt, 
dass  man  zu  nntersuchende  Menschen  ihren  Zustand  nicht  selbstst&noig  ent- 
hüllen lässt  und  dabei  nur  Bedacht  nimibt,  die  Uebereinstimmung  der  snb- 
jectiven  Darstellung  mit  den  eigenen  objectivon  Wahrnehmungen  zu  consta- 
tiren,  dass  man  vielmehr  ihnen  durch  seine  ärztliche  Auctorit&t  zu  imponiren 
versucht,  um  sie  so  sich  geben  zu  lassen,  wie  man  es,  eines  im  Voraos  be- 
stimmten Resultates  der  Untersuchung  wegen,  wünschte.  Dadurch  reraiilasst 
man  namentlich  Geisteskranke  nur  zu  oft,  den  sie  beherrschenden  Wahn  za 
verbergen,  und  beraubt  sich  der  Gelegenheit,  die  Unverträglichkeit  ihrer 
Ueberzeugung  mit  den  Einrichtungen  des  bürgerlichen  Lebens  auch  dem 
Laien  anschaulich  und  unzweifelhaft  zu  machen.  Man  darf  nicht  glauben, 
dass  alle  Gemüthskranke  wie  toll  und  blind  mit  ihren  eigenthümlichen  An- 
sichten und  Meinungen  in  die  Oeflfentlichkeit  stürmten.  Die  Vorsichtigen  uid 
Misstrauischen  unter  ihnen  geben  sich  so,  wie  sie  sind,  nur  wenn  man  et 
versteht,  sie  bei  ihrer  schwachen  Seite  zu  fassen,  und  sie  nöthigt,  für  ihre 
üeberzeugung  einzustehen.  Weiss  man,  wie  ein  Mensch  empfindet,  denkt 
und  handelt^  dann  ist  es  leicht,  ihn  in  Verhältnisse  oder  Vorstellangen  n 
versetzen,  bei  welchen  ein  verhängnissvoller  Widerspruch  zwischen  seiner 
persönlichen  Üeberzeugung  und  der  öffentlichen  Meinung  deutlich  zu  Tage 
treten  muss,  um  damit  die  Richtigkeit  des  eigenen  Urtheils  durch  das  Resul- 
tat des  Experiments  zu  erweisen. 

Anmerk.  2.  Durch  Oirc  Vorordn.  des  Min.  d.  G.  U.  und  M.  A.  rom 
i..  Nov.  1841  ist  festgesetzt: 

„Um  zu  bewirken,  dass  die  ärztliche  Untersuchung  und  Begutachtung 
krankhafter  Gemttthszustände  in  den  deshalb  anhängig  gemachten  Processen 
künftig  mit  möglichster  Umsicht  und  Gründlichkeit  erfolge,  setze  idi  hier- 
durch, nach  vorgängiger  Communication  mit  dem  Herrn  Justizminister  und 
im  Einverstftndniss  mit  demselben,  Folgendes  fest; 


Die  Üntttnchung  Lebender. 

1]  Die  SachverstäDiligen  babeu  tod  dem  (üemUthszoBOuide  der  auf  Re-  ni 
iinUitioB  der  Gericbtsbehöiileii  zu  eiiilorirenden  Person  vor  dem  zu  dipaem'"' 
Behüte  anberaumten  Termine  durch  Besuche  des  Imploratt^n ,  sowie  durch 
Rücksprache  nut  den  Angehörigen  und  dem  Arste  desselben,  sich  zu  in- 
formiren. 

2)  In  dem  Explarntionatermiae  habeu  die  AerzCe  von  ihrem  Standpunkte 
als  Sachferetändige  aus,  auf  Grund  und  uiit  Beuuuiung  der  Resultate  ihrer 
vorgftngigeo  Infonnation,  den  Befund  des  .körperlichen  Zustaudeii,  des  ilobi- 
tu»,  Benehmens  U. e. w.  des  Implorateu,  sowie  das  mit  demselben  zur  Er- 
forathimg  des  Gemflthszu Standes  gefahrte  Colloqniura  nach  Fragen  nnd  Ant- 
worten speciell  und  ToUständig  zu  Ptotocoll  zu  gehpn  und  ihr  vollständiges 
Gutachten  über  den  GemOthszustand  des  Imjiloranten  nach  der  im  Altgem. 
Landrecbt  bestehenden  Terminologie  und  Begriffsbestimmung  beizufügen, 
wobei  es  ihnen  unbenommen  bleibt,  gleichzeitig  den  Krankheit szustand  im 
Sinne  der  Wissenscbaft  zu  bezeichnen. 

Die  ProtocoUe  (Iber  Gemüthszustandsuntersuchungen  haben  in  gericbts- 
ärztli eher  Beziehung  dieselbe  Wichtigkeit  und  Bedeutuug,  wie  die  ObductionB- 
protocolle,  nämhch  vollständwe  Emntteluiig,  Darlegung  und  Feststellung  der 
Ergebnisse  des  Befundes  als  Grundlage  für  das  abzugeltende  Gutachten.  Um 
diese  wünscUeoswerthe  Uebereinatimmunu  mit  den  bei  Obductionsvcrhandlnn- 
gen  langst  bestehenden  gesetzlichen  ßeatimmungen  noch  zu  vervoUstkidigen, 
haben  die  Sachversttlndiften 

3)  in  der  Regel,  von  welcher  eine  Ausnahme  nur  in  den  am  Schlüsse 
dieser  VerfägUDg  erwähnten  Fällen  gestattet  ist,  noch  dem  Termin  ein  be- 
sonderes und  miitivirtes  Gutachten  d'-r  Gerichtsbehörde  eiliKureichen  und  in 
demselben  mit  Zugrundelegung  der  Ergebnisse  der  vorgangigen  Infonnation, 
der  vorhandeiien  Acten  und  iler  protocoll arischen  Verhandlungen  in  termino, 
sowie  unter  BerUcksichtiguug  der  C.  V.  vom  9.  April  1S38,  eine  vollständige 
G«Bchidit3Crzülilung  (Relation)  zn  geben,  feiner  durch  Vergleichung  nnd 
Kritik  der  darin  mitgelh eilten  Krankheitserscheinungen,  Beweismittel  und 
TbatsBcben,  den  vorliegenden  Fall  einer  medizinisch-technischen  Bcurtheilnnfr 
zu  unterwerfen  und  somit  eudhch  ihr  vorläufig  im  Termin  abgegebenes  Gut- 
achten oder  das  etwa  davon  Abweichende  nach  bester  Kunst  und  Wissen- 
schaft zu  begründen. 

Das  K.  Justizministerium  wird  folgende  Bestimmungen  zur  Kenntoiss 
der  Gerichtsbehürden  bringen  und  letztere  zugleich  anweisen : 

a)  die  als  Sachverstlndige  vorgeschlagenen  promovirten  Äerzte  zeitig  ge- 
nug vor  dem  anbcraiunten  Termine  von  der  ReijuiEition  zu  benacb- 
ricntigen,  damit  dieselben  sich  schon  vorher  von  dem  Zustande  des 
Exploranilen  informiren  können,  und 

b)  durc^  di-n  Gerichtsdoputirleu  behuft  der  tontrolirang  der  Aerate  im 
Protocoll  vermerken  zu  lassen:  ob  von  beiten  derselben  die  vorgängige 
Information  geschehen  sei.  oder  nicht. 

Da  es  einerseits  billig  ist,  dass  aen  Aerzten  fOr  einen  grosse rn  Aufwand  von 
Zeit  und  Mühe  bei  diesem  Geschikfte  eine  angemessene  Kutschadigung  zu 
Theil  werde,  andrerseits  aber  auch  erforderlich  ist,  die,  in  der  Regel  schon 
bedeutenden,  hei  der  Zuziehung  auswärtiger  Aerzte  besonders  steigenden 
Kosten  nicht  in  einem  UQVcrhMtnissmiLssigcn  Grade  zu  vermehren  und  da- 
durch entweder  die  Slaatscasse  oder  die  Parteien  zu  sehr  zn  belästigen,  so 
hat  der  Herr  Justizminister  angeordnet: 

c)  dass  niemals  fUr  mehr  als  drei  vor  dem  Eiplorationstermine  gemachte 
Besuche  bei  dem  l'rovncaten  die  tuuuäasigen  Ctebuhren  zugebiUigt 
werden,  und 

d)  dass  auch  die  Gebähren  fUr  das  nach  dem  Termine- abzugebende  be- 
sondere und  motivirte  Gutachten  dann  wegfallen,  wenn  das  Ergebnis» 
der  Untersuchung  im  Termine  ein  ^anz  zweifelloses  gewesen  ist,  und 
der  Arzt  deshalb  sogleich  ein  d'-tinitives  i.'rtheil  zu  Protocoll  ausspre- 
chen konnte. 

Von  des  als  äach verständige  zugezogenen  Acrxteu  wird  erwartet,  dass  sie 
vor  dem  Teivmine  nur  die  zu  ihrer  gehörigen  Information  nöthigen  Besuche 
machen  und  sich,    wenn  möglich,  besonders  bei  aupwi^igen  und  uovennO- 
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Die  Uot«r-  genden  Exploranden  zu  diesem  Behuf  auf  einen  einzigen  Besach  beschrin- 

soebang  Le-  Jen  werden, 
bender.  Dagegen  mag  es  den  Aerzten,  im  Einyerstftndnisse  mit  dem  G^ridits- 

deputirten,  überlassen  bleiben  in  dei^jenigen  fWen  von  einfachem  Blödsim 
oder  Wahnsinn,  in  welchen  das  Ergebniss  der  Exploration  unzweifelhaft  ist, 
statt  des  nach  dem  Termine  einzureichenden  besondem  und  motiyirten  Gut- 
achtens, ein  solches  sofort  im  Termine,  in  Gemässheit  der  vorstehend  gestell- 
ten Anforderungen  zu  ProtocoU  zu  geben.*' 


Zweites  BLaplteL 

Die  gerichtsarztliche  Untetsuchung  des  Leichnams. 

§.  262. 
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((}erichtsärztl.  Obductionstabellen.  2.  Abth.  kL  8.  Lflneb.  1840);  G.  We- 
ber (Kurze  Bemerkungen  übjer  die  Section  der  Leiche.  Kiel  1847);  C.  £. 
Bock  (Ger.  Sectionen  des  menschl.  Körpers.  4.  Aufl.  gr.  8.  XII  u.  320 S. 
Lpz.  [1831.  1843.  1850.]  1852.  Mit 4 Kupfertafeb) ;  W.  Kv.  Faber  (An- 
leitimg  zur  gef.-ärztl.  Unters,  neugeborener  Kinder  bei  zweifelhnft.  Todes- 
art Mit  einem  Yorwort  von  Dr.  Elsässer.  16.  XIV  u.  170  S.  Stuttg. 
1855);  Josef  Komoraus  (Visa  reperta  zum  praktischen  Gebrauch  fSr 
A.  u.  W.  A.  8.  lY  u.  82  S.  Wien  1855). 

NormatiYum  in  merito  legalium  cadaverum  humanorum  investigationum  ac 
sectionum  et  praestandarum  renundationum  medico-forensium.  Gfen  1829. 
Fol.  Mit  Beilage :  Anleitung  zu  ffer.-med.  UnterBuchungen  menschl.  Leichen ; 
fSot  Physiker,  A.  a.  W.  A.  d.  Kgr.  Ungarn.    Gfen  1829.    8. 
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Instraction  COr  die  öffentl.  aiigestellten  Aerzte  und  Wundärzte  in  den 
k.  k.  Österreich.  Staaten,  me  sie  sich  bei  gerichtlichen  Leichenschauen  zu 
benehmen  haben.  2.  Aun.  4.  Prag  1833. 

Regulativ  für  das  Yer&l^en  bei  den  medizinisch -gerichtlichen  Unter- 
suchungen menschlicher  CUchnaine.  gr.  8.  Berlin  1844. 

Instruction  für  die  Ger.  Aerzte  im  Kgr.  Bayern,  behufs  des  Vollzuges 
der  med.-forens.  Untersuchungen  im  Betreff  des  Verdachtes  des  Kinder- 
mordes, gr.  8.  München  1850.  (Bayer.  Crspdbl.  1846.  Nr.  45.) 

Leichenschauordnung  für  Baden.  (V.  d.  Z.  X,  179— -188.  1851.) 

Gerichtliche  Wund-  und  Leichenschaaordnung.  (ibd.  X.  367^388.  1851.) 

Die  neuesten  Medizinal-Reformen  im  fierzogthum  Holstein.  (D.  Z.  f. 
St  A.  V,  191.) 

Eongl.  Sundhets-Collegii  Almanna  Stadgande  om  hvad  iakt  tagas  hör  cid 
medico-legala  Besigtningar  a  döda  Kroppar;  gifvet  Stockholm  d.  28.  Nov. 
1818. 

A.  T.  Wistrand  (Tabeller  för  medico-legale  obductioner.  Stockhohn 
1839.  8.). 


Die  gerichtsärztliche  Untersuchung  eines  Leichnams   hat '^^•jJjJlJjf"' 
zunächst  und  vorzugsweise  den  Zweck,   den  Vorgang   des  To-     ®*'""«* 
des  und  die  Beschaffenheit  seiner  Veranlassungen  so  bestimmt 
als  möglich  zu  erforschen.    In  einzelnen  Fällen  soll  sie  zugleich 
Licht  über  die  Zeit  des  Absterbens  und  über  die  Persönlich- 
keit des  Verstorbenen,  wie  über  die  des  Urhebers  der  etwai- 
gen Körperverletzungen  und  der  Tödtung  gewähren.    Hiemach 
hat  der  Oerichtsarzt  die   Eigenschaften    zu   bestimmen,   deren 
Erforschung   in   einzelnen  Fällen   von  besonderer  praktischer  * 
Bedeutung  sein  muss.      Die  Form*  seines  Verfahrens  ist  in  den 
meisten    deutschen   Ländern   durch   eine  amtliche  Listruction 
näher  vorgeschrieben.     Die  charakteristischen   Eigenthümlich- 
keiten  der  in  besonderen  Fällen  vrichtigen  Verhältnisse   muss 
der  Gerichtsarzt  allein  aufzufinden  verstehen.   Eine  Instruction 
kann  ihm  dabei  nicht  helfen. 

Der  für  vrichtig  erachtete  Befund  ist  so  darzustellen,  dass 
die  Vollständigkeit  und  Treue  der  Auffassung  und  die  that- 
sächliche  Begründung  des  ausgesprochenen  Urtheils  auch  an- 
deren, bei  der  Untersuchung  nicht  persönlich  betheihgten  Sach- 
verständigen ersichtlich  wird.  Zu  dem  Ende  muss  das  Streben 
darauf  gerichtet  sein,  die  sinnliche  Beschaffenheit  aller  für  be- 
deutungsvoll erkannten  Körperverhältnisse  möglichst  klar  und 
anschauUch  wiederzugeben.  Die  alleinige  Mittheilung  der  eigenen, 
aus  der  Untersuchung  gewonnenen  Ansicht  über  Zeit  und  Art  des 
Todes,  über  JJ^atur  und  Ursprung  seiner  Veranlassungen,  über 
die  Person  des  Verstorbenen  oder  seines  Mörders  u.  s.  w.  ist 
zu  einer  sachverständigen  Prüfung  ihrer  Richtigkeit  und  ob- 
jectiveti  Wahrheit  ganz  unzureichend  und  lässt  den  Gerichts- 


..,*J 


fuiaibon  der  genchtiiciien  BebOraeii  iiiia  mi^Beisem  des  fa| 
'rimiDalgerichts  von  den  Such  verständigen 


luiaibon  der  gerichtliciien  B 

■         "'       chtB  von  den  Sacb verständigen  Torg«Domineii  \ 

„g.  -i.  Die  hetreffi'nden  Phj-sÜK'r  siiid  verpflichtet,  iu 
dem  gerichtlicIieD  Wundarne  jeder  ihneji  QbcrtrageDen  OM 
zu  unterziehen,  und  dürfen  nur  in  geseLzlJcben  BefajjuM 
einen  andern  Physikus  oder  Arat  aich  vertreten  lassen.      1 

„g.  3.  Vor  Ablauf  von  24  Stunden  nach  dem  Tode,  ij 
die  Zeit,  vo  solcher  erfolgt  ivar,  bukaont  ist,  dürfen  buch 
ductionen  nicht  vorgenonunen  werden.  In  Fü.llen,  wo  is^ 
scheinen  sollte,  einen  plötzlich  VerHtorbenea  ins  Leben  v^k 
selbst  die  erforderlichen  Kettungs versuche  vorlipr  ung^lJ 
den  Obducenteu,  wenn  einer  von  ihnen-  oder  beide  die  Itofl 
leitet  haben,  das  hierbei  beobachtete  Verfahren  und  deaad 
tocoll  bemerkt  werden.  J 

„§.  4.  Wegen  vorhnndener  Fituhiiss  dOrfon  Obdnctia 
oidit  unterlassen  und  von  den  Physikern  abgelehnt  wcrdea 
einem  hghen  Grade  der  Fäulnisa  können  Abnormität«:!)  ui» 
Knochen  noch  ermittelt,  fremde  KOrper  aufgeAindea,  Svbirad 
entdeckt,  Araeaikvergiftuugen  aber  nach  langer  Zeit  nochi 
den-  Die  Obduceoten  haben  sich  daher  zu  hai^^D,  nicht  m 
getretener  FHuluiss  Ühductionen  für  unthimlich  ra  erkld 
hierbei  auf  die  Zeit,  welche  seit  dem  Tode  des  Ddutas^ 
ist,  nicht  ankommen.  J 

„§.  5.  DiifBr,  dasB  bei  jeder  Ohduction  die  txx  dervell 
Instnuuente  vollständig  und  in  brauchbarem  Zustand«  mva 
die  Physiker  und  gerichtlichen  Wundärzte  tickch  der  jedeün 
die  Verf.  d.  K.  mn.  d.  Imicm  vom  38.  Jan.  1S17  iuif(>rlM 
KU  sorgen.  I)io  gerichtlichen  Wundärzte  haben  aberdiee  | 
tmch  beendigter  Obductton  und  nach  pausender  UestütigaiJ 
geöfinet  gewesenen  Körperhöhlen,  wo  es  irgend  znUiasJg ,  fl 
N^te  zu  acblieesen.  \ 

„§.  e.  Behufs  der  Obdactjon  ist  fQr  die  BeschafliiiicJ 
eines  geräumigen  tmd  hinreichend  hellen  Locats,  angmtv^i 
Leichnams  und  Entfernime  stStender  Umgebung  möglicfacd 
ductionen  bei  Kerzi'ji-  und  Lampenlicht  BUid,  eibzcluti,  ke9 
atattende  Fälle  ausgenommen,  utuulässig.  THe  Aiisiiah^a 
imter  Anfidii-uog  der  RechifertigungagrUnde  aitedrückÜcb  4 


g.  262.  ^ie  Leichenuntersudiuiig.  593 

den,  mit  «Jenen  diese  VerletzungcD  bewirkt  sein  konnten,  so  haben  die  Ob-Dui 
ducenten  jene  mit  diesen  zu  Tergleicheo  und  auf  tlrf ordern  dcBlüchtera  sich    ■"'' 
darüber  zu  äussern,  ob  letztere  durch  jene  zu  bewirken  gewesen,  ob  ferner 
aus  der  Lage  und  CrOsse  der  Wunde  ein  Schluss  auf  die  Art,  wie  der  ThA- 
ter  wahrscheinlich  Terfahren  und  auf  dessen  Atnicht  und  körperliche  Kraft 
gemacht  werden  kann.  (Crim.  0.  §.162). 

„g.  9.    Die  Obduction  selbst  zerfaUt  in  awei  HaupttheUe: 
,    a)  AeuBserc  Besichtigung  oder  Inspection, 
b)  Innere  Besichtigung  oder  Seetion. 

„g.  10.  Bei  der  äussern  Besichtigung  ist  die  äussere  Beschaffen- 
heit: erstens  des  EOrpers  im  Allgei^inen,  und  EWeitens  der  einzehien 
Theile  desselben  der  Reihe  nach  zu  untersuchen. 

Hinsichtlich  des  KiSrpers  im  Allgemeinen  sind  zu  berückaichligen: 
Älter,  Geschlecht,  Grösse,  wohlgenährte  oder  ahgemnaerte  Körperbescliiiäen- 
heit,  besondere  Abnormitllten,  schon  eingetretene  Fänlniss  u.  s.  w.  Auuh 
sind  die  Zeichen  des  wirklich  erfolgten  Todes  anzugeben. 

Bei  Besichtigung  der  einzelnen  Theile  ist  besanderg  eine  bestimmte 
Ordnung  zu  beobachten.  Am  Kopfe  sind  eu  betrachten:  Haare,  Augen,  Uh- 
rea  Nase,  Mund,  in  demselben  die  Zäbne,  sowie  die  Zunge  nach  ilirerLage 
und  Beschaffenheit.  Auch  ist  darauf  zu  uchten ,  ob  etwa  fremde  Körper  in 
den  genannten  HOhlen  sich  befinden. 

Nach  dem  Kopfe  sind  zu  betrachten:  der  Hals,  dann  die  Bmst,  der 
Unterleib,  die  KücKeufläche,  der  After,  die  Geuitahen,  endlich  die  oberen 
und  unteren  Eitreniitäten. 

Findet  sich  an  u-gend  einem  Theile  eine  Verletzung,  so  ist  zuvorderst 
deren  Lage  und  Richtung  mit  Bezugnahme  auf  benachbarte  feste  Funkte 
des  Körpers  und  sodann  ihre  Länge,  Breite  und  Tiefe  anzugeben,  letztere 
jedoch  nur,  insofern  sie  durch  das  Gesicht  wahrgenommen  werden  kann,  in- 
dem ein  Sondiren  der  Wunden  in  der  Regel  nicht  zulässig  ist.  Der  Verlaof 
Ton  tiefeindringenden  Wunden  kann  in  der  Regel  erst  bei  der  Section  des 
Leichnams  ermittelt  werden.  Ebenso  darf  auch  die  Beschaffenheit  der  Wund- 
r&nder  und  ob  sie  mit  ausgetretenem  und  angetrocknetem  Blute  oder  Eiter 
bedeckt  Bind,  oder  keine  Zeichen  einer  lebendigen  Reaction  darbieten,  nicht 
Qbersehen  werden.    Zeigen  sich  blaue  Flecke  am  Leichname,  so  ist  durch 

Semacbte  Einschnitte  zu  ermitteln,  ob  dieselben  wirklich  von  eitravasirtein 
lute  herrOhren  oder  nur  sogenannte  Todtenflecke  sind.  In  jenem  Falle 
ist  auch  die  geronnene  oder  flüssige  Beschaffenheit  des  Blutes  zu  berQck- 
aichtigen. 

„§.  U.  Bei  der  Innern  Be-sichtiKung  sind  jedenfalls  die  drei  Haupt- 
hOhleu  des  Körpers:  Kopf-,  Brust-  und  Bauchhöhle  zu  eröffnen  und  zu  un- 
tersuchen. Unter  Umstanden  kann  auch  die  Eröffnung  der  Wirbelsäule  er- 
forderlich werden.  Bei  jeder  der  genannten  Höhlen  sind  zuvörderst  die 
Lage  der  in  ihr  befindlichen  Organe,  sodann  etwa  vorhandene  Ergiea- 
snngen  von  Flüssigkeiten  und  endlich  jedes  einzelne  Organ  äusserlich 
und,  nach  geschehenem  Aufschneiden,  innerheb  zu  betrachten.  Lässt  sich 
im  Voraus  vermuthen,  welche  Höhle  des  Körpers  die  Ursache  des  Todes 
enthalten  wird,  so  ist  mit  dieser  der  Anfang  zu  machen,  sonst  aber  mit  dem 
Kopfe  zu  beginnen,  und  sind  hierauf  die  Brust  und  der  Unterleib  zu  öffnen, 
„g.  13.  Die  Eröffnung  der  Kopfhöhle  geschieht  (wenn  nicht  etwa  Ver- 
letzungen, die,  so  viel  als  möglich,  mit  dem  Messer  umgangen  werden  müs- 
sen, ein  anderes  Verfahren  gebieten)  am  besten  mittefct  eines  von  einem 
Ohr  zum  andern  mitten  Ober  den  Scheitel  hin  geführten  Schnittes,  worauf 
sodann  die  allgemeinen  Kopfbedeckungen  nach  vom  und  hinten  hinabgezo- 
gen werden  können,  demnächst  auch  die  knöcherne  Schädeldecke  durch  einen 
Kreisscbnitt  mit  der  Säge  getrennt  und  abgenommen  wird.  Hierauf  werden 
die  drei  Gehirnhäute,  sodann  das  grosse  und  kleine  Gehirn  nebst  den  Ge- 
hiniknoten  und  dem  verlängerten  Mark  und  endlich,  nach  Herausnahme  des 
Gehirns,  die  Basis  des  Schädels  mit  den  dort  befindlichen  Blutleitem  un- 
tersucht. 

_g.  13.  Zur  Kröffilung  der  Brust-  und  Bauchhöhle  genügt  in  der  Regel 
ein  durch  die  allgemeinen  Bedeckungen  vom  Kinn  bis  zur  Schambeinfoge  an 
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«•LekinM.  der  linken  Seite  des  Nabels  fortgeeetzter  Llngensclmitt.    DerErO^oDK  der 

""•"'-  Brustliöhle  ist  die  DniLTSuchung  des  Halses,  an  welchem  vorzQglic£  der 

'■  Kehlkopf  nebst  Luftr&lire,  der  Schlundkopf  und  die  Speiseröhre,  die  grosseD 

Blutgefässe  und  Nervenstäipme ,  sowie  auch  die  Halswirbel  zu  berQcksichti- 

gen  sind,  Torimzuschicken. ' 

Um  sodann  die  Brusthöhle  zu  erOfincn,  ist  am  zweckmäBsigsteo  du 

i Brustbein  auf  die  Weise  abzunehmen,  dasa  die  Verbindung  seines  Hand- 

S*ffB  mit  den  SchUlsselbeinen  und  den  Knochen  der  ersten  RippA;  (mit  sorg- 
Eiger  Vermeidung  der  darunter  gelegenen  Blutgefässe)  gelrennl   und  so- 

^^^^B  dann  die  übrigen  Rippenknorpel  an  ihren  Vereinigungsstellen  mit  den  Rippen 

^^^^f  durchschnitten,  hierauf  aber,   nachdem  das  Brustbein  von  oben  nach  onten 

^^^^  zurück geachlageu  worden,  die  Verbindung  des  Zwerchfells  mit  demseltwn 

r  genau  an  dessen  Anheftunsspunkten  gelöst  werden. 
\  In  der  so  geOSheten  Ilrusthöhle  werden  nun  der  Reihe  nach  die  Lun- 

gm,  die  Thjinusdrllse  (wo  sie  noch  vorhanden  ist),  der  Bcrzbeutel,   das 
erz  und  setbet  die  grossen  Blutgefässe  untersucht- 
^^^^^  „§.  14.    Zur  ErOfinung  der  Bauchhöhle  wird  am  besteu  der  durch  die 

^^^^1  allgemeinen  Bedeckungen  gemachte  Lüngensehnitt  weiter  durch  das  Perito- 

^^^^B  näum  geführt.    Bierauf  werden  die  Bauchdecken  nach  beiden  Seiten  so  zu- 

^^^H  TückgeTegt,  dafiB  der  glatte  Rand  der  unteren  Hippen  auf  beiden  Seiten  eich 

^^^^B  dem  Auge   darbietet.    Nachdem  sodann  in  der  geöffneten  Bauchhöhle    ^e 

^^^^H  Eincewdde  in  ihrer  Lage  betrachtet  und  etwa  ergossene  Flüssigkeiten  nach 

^^^^B  Quuität  und  nach  preussichem  Cidigewicht  in  Hinsicht  ihrer  Quantität  ei^ 

^^^^V*  mittelt  worden,  sind  die  Urgane  einzeln  zu  untersuchen.    Ks  sind  dies:  der 

^^^^1  Hagen  und  Darmcanal,  die  Leber,  Milz,  BauchspeicheldrOse,  Gekröae  und 

^^^^H  Netze,  femer  Nieren  und  ilarnblase;  bei  weiblichen  Leichen  die  Oebännul- 

^^^H  ter  nebst  ihren  Anhängen,  endlich  die  grossen  Blutgefässe-    Um  die  Quelle 

^^^H  der  Blutung  aus  einem  verletzten  Gefii&s  zu  ermitteln,  kann  der  Stamm  des- 

^^^^H  selben  eräfinet  und  mit  einem  Tubulus  Luft  eingeblasen  werden. 
^^^H  „§.   15.    Bei  vorhandenem   Verdacht  einer  Vergiftnng  müssen  um  den 

^^^H  nntem  Tbeil  der  Speiseröhre  und  etwa  den  mittlem  des  Donndarms  doppelte 

^^^^1  Ligaturen  gelegt  und  Speiserühre  und  Dünndarm  zwischen  den  Ligaturen 

^^^^H  durchschnitten  werden.    Demnächst  wird  der  Magen  mit  dem  obern  Theile 

^^^^1  des  Dünndarms  aus  der  Bauchhöhle  herausgenommen,  nach  vorgängiger  ana- 

^^^^M  tomischer  Untersuchung  in  ein  GcflSB  von  Porzellan  oder  starkem  Glase  ge- 

^^^^B  timn  und  den  Gerichtspersonen  zur  weitem  Veranlassung  übergeben. 
^^^^B  Auch  die  Speiseröhre ,  nachdem  sie  nahe  am  Halse  unterbunden  und 

^^^^1  Ober  der  Ligatur  durchschnitten  worden,  ist  aus  der  Brusthöhle  herausin- 

^^^^^  nehmen  und  gleichfalls  in  das  gedacbte  GetUes  zu  legen. 
^^^^P  „§.  16.    Bei  der  Obduction   neugeborener  Kinder  sind  noch  besondere 

^^^^B  Punkte  KU  berücksichtigen: 

^^^^1  Es  mQsscn  erstens  die  sogenannten  Zeichen  der  Reife,  d.  b.  die  Zei- 

^^^^1  eben  des  Alters  und  der  davon  abhiLngenden  körperlichen  Entwicklung  nod 

^^^^1  Leben  Bläh  igkeit,  genau  ermittelt  werden.   Dahin  jebüren  hauptsächlich:  ^e 

^^^H  L&nge  und  das  Gewicht  des  Kindes,  die  BeschaiJenheit  der  aJlgemeineii  Be- 

^^^^^  deckungen  und  der  Nabelschnur,  die  Litngc  und  Beschaffenheit  der  Kopf- 

^^^^B  haare,  die    Grösse  der  Fontanellen,  die  Durchmesser  des  Kopfes  (Längen-, 

^^^^H  Quer-  unn  Diagonal- Durchmesser),  die  Beschaffenheit  der  Augen   {membmia 

^^^H  pupillarii),  die  Beschaffenheit  der  Nase  und  Ohren;  femer  die  Querdurch- 

^^^^1  neeser  der  Schultern  und  Hüften;  bei  Knaben  die  Lage  der  Hoden  und 

^^^^1  endlich  die  Länge  und  Beschaffenheit  der  Nägel  an  den  Fingern  und  Zehen. 
^^^^1  „§.  17-    Hat  sich  hiernach  ergeben,  dags  das  Kind  über  dreissig  Wochen 

^^^^1  alt,  also  lebenslUhig  eeweseu,  so  muss  zweitens  untersucht  werden,  ob  es 

^^^^P  wirklich  nach  der  Geourt  gelebt  bat,  worauf  vorzugsweise  aus  dem  gesche- 

^^^^  henen  oder  nicht  geschehenen  Athmen  geschlossen  werden  Ifann. 
P  Es  ist  deshalb  bei  der  Besichtigung  auf  die  Wölbung  der  Brust  Ruck- 

I  sieht  zu  nehmen,  hei  der  Section  aber  zur  richtigen  Ermittelung  des  Stau- 

I  des  des  Zwerchfells  die  Bauchhöhle  vor  der  Brusth&hle  und  die  Kopfhohle 

I  suletzt  zu  eroffiien. 

[  Bei  der    zur   Erforschung   des   geschehenen    Athmens    anzustellenden 

[  Athemprobe  sind 
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a)  die  Farbe,  Ausdehnung  und  davon    : 
(letztere  oameDtlicb  iu    Beziehung  zu 

b)  bebufs  der  Heransnuhme  der  Bruatein^e weide  aus  der  BrnstbOble  dop- 

Selt  /u  unterbinden  and  zwischen  beiden  Ligaturen  zu  durchacbnei- 
en:  die  Vtna  jugularit  thoracica  ainiilra  und  dexlra  nebst  der  Vena 
on/ffo«,  die  Arttria  iinonyma,  Arlerta  carotis  liniitra,  Arieria  nbciavia 
liniitra,  Aorta  dacendtne  und  endlich  noch  (nach  gesebebener  Eröff- 
nung des  Herzbeutels)  die  Vtnu  cava  inferior.  Ausserdem  ist  die 
Lui&ähre  einfach  zu  unterbinden  und  oberhalb  der  Ligatur  ku  durch- 
schneiden; 

c)  die  hierauf  aus  der  Bnistböhle  herausgenommenen  Brusteingeweide 
(Herz,  Thymus  und  Lungen]  werden  gewogen  und  dann,  nachdem  die 
Luftröhre  geöffiteC  und  untersucht  worden, 

d)  in  einem  geräumigen,  mit  reinem,  kaltem  Wasser  gefüllten  GefässG 
hinsichtlich  ihrer  Schwimmfähigkeit  geprüft.    Alsdann  werden 

e)  die  Arterien  und  Venen  beider  Lungen  doppelt  unterbunden,  zwischen 
den  Ligaturen  durchschnitten  und  die  Lungen  von  dem  Herzen  und 
der  TbvmusdrOHe  getrennt 

f)  Bierauf  werden  die  Lungen  gewogen,  sodann 

g)  zur  Ermittlung  ihres  specifischen  Uewicbta  abermals  auf  das  Wasser 
gelegt.    Es  werden 

h]  m  beide  Lunten  Einschtdtte  gemacht  und  auf  etwa  dabei  wahrzu- 
nehmendes knisterndes  öeräuscn  geachtet.    Zugleich  wird 

i)  die  Quantität  und  BeBChoffenheit  des  aus  den  Sobnitiflächen  bei  ge- 
lindem Drucke  hervortretenden  Blutes  bemerkt.    Es  werden 

k)  die  Lungen  noch  unterhalb  des  Wassergpief;e]s  eingeschnitten,  um 
zu  sehen,  ob  Luftblliscbeo  aus  den  Schnittflächen  emporsteigen, 
endlich 

1)  beide  Lungen  von  einander  getrennt  Jede  wird  einzeln  hinsichtlich 
ihrer  ScbwiininMigkeit  geprüft,  und  geschieht  dasselbe  mit  den  ein- 
zelnen Lappen  beider  Lungen  und  den  einzelnen  Stücken,  in  welche 
die  Lungenlappen  zerschnitten  werden. 

,JU.    Abfassung  des  Obductiona-ProtocoHs  und  Berichts. 

„§.  IS.  Alle  für  die  Ausführung  der  Todesart  erbeblichen  Befunde 
mtissen  bei  jeder  forensischen  Obduction  den  Gerichtspersonen  vorgezeigl 
werden.  Es  ist  wichtig  und  unertftsalicb,  dass  UheraU  der  richterliche  Zweck 
von  den  Obducenten  richtig  aufgefassf  und  im  Auge  behalten,  in  dieser  Hin- 
sicht neben  der  Qenaaigkeit  auch  Vollständigkeit,  so  viel  als  mOglich,  er- 
strebt, dagegen  Ausführüchkeit  über  jene  Grenzen  hinaus  vermieden  werde. 

_^.  19.  lieber  das  Verfahren  bei  der  Obduction  und  Alles,  was  bei 
derselben  wahrgenommen  ist,  wird  an  Ort  und  Stelle  ein  genaues  Protocoll 
aufgenommen,  dessen  Fassung  deuthch,  bündig,  bestimmt  und  von  der  Art 
sein  muss,  dass  es  auch  für  den  Laien  m&gbcbsc  verständlich  wird. 

„g.  20,  In  demselben  sind  die  beiden  Hauptabtheilungen,  die  innere 
und  äussere  Besichtigung  mit  römischen  Zahlen  (L  IL]  uncT  bei  der  innem 
Besichtigung  die  Eröffnungen  der  drei  HaupthOhlen  mit  grossen  Buchataben 
(A.  B.  C.]  zu  bezeichnen.  Ausserdem  aber  ist  die  Untersuchung  jedes  ein- 
zelnen Theiles  tmter  eine  besondere  mit  arabischen  Zahlen  anzugebende 
Rubrik  au  bringen,  so  zwar,  dass  vom  Anfange  der  äussern  Besiditigung 
an  bis  zum  Schlosse  des  Ubductiunsprotocolls  fortlaufende  Nummern  ge- 
braucht werden.  Mehrere  Theile  müssen  nicht  unter  eine  Mummer  ge- 
bracht nnd  überhaupt  nicht  collective  abgehandelt,  auch  darf  kein  Theil  mit 
Stilbchweigen  übergangen  werden.  Am  Schlüsse  des  Protocoils  haben  die 
Obducenten  ihr  vorläufiges  Gutachten  summarisch  ohne  Angabe  der 
Gründe  hinzuzufügen. 

„S.  2t.  Wird  ausserdem  noch  eb  Obductions-Bericht  (motivirtea 
Gutachten)  von  ihnen  erfordert,  so  haben  sie  in  diesem  das  Obductions- 
protocoll  so  viel  als  möglich  wörtlich  aufzunehmen  und  auf  etwaige  Diffe- 
renzen von  demselben  jedeufaUs  ausdräckliuh  aufmerlmam  zu  macbeo.  Aach 


596 


in.  Theil.    Die  gerichtsftTKtliche  TechnÜ«.    Kap,  !-        g. 


t  dem  Frotocoll  Ober- 
s  cbeufiklls  bunditf  und 
deiitlicb  Bein  und  ps  müssea  die  Gründe  für  ihr  Gutachten  von  den  Obda- 
centen  so  entwickelt  werden,  dass  sie  auch  fltr  den  Nichtarzt  QberzeuffeDd 
sind-  War  der  Obducirte  an  Verletzungen  gestorben,  so  sind  die  drei  Fni- 
gen  des  §-  169  der  Crim.-O. ,  in  den  Kieinprovinzeii  aber  die  in  dem  vom 
15.  März  1833*)  vorgeschriebenen  vier  Fragen  wörtlich  und  vollständig  zu 
beantworten,  oder  die  GrUnde,  weshalb  dies  nicht  gesuheben  kann,  anzu- 
geben. 

„Schliesslich  werden  die  SachveiatäodjEen  wegen  der  Dnterschrift  and 
Besiegelong  des  Obductionsberiehts  auf  die  VorBchriitcu  der  gg.  170  und  171 
der  Crim.-O.  besonders  vet-niesen." 

Die  Obduction  des  Rumpfes  sollte  mit  Untersuchung  des  Balses  and 
Kehlkopfes  beginnen,  am  vor  Eröffiiung  der  Brust-  und  BHUchböhle  die 
Luftröhre  fest  unterbinden  zu  können.  Bei  der  hohen  Wichtigkeit  der  Lun- 
gen für  die  Beantwortung  vieler  Fragen  hei  gewultsamen  Tödtungen  sollte 
man  sich  niemals  die  Gelegenheit  «erkommem,  die  Beschaffenheit  kcnaeo 
zn  lernen,  die  sie  im  Moment  des  Sterbens  angenommen  haben.  Löst  man 
die  Ligatur  der  Luftröhre  erst  narb  Eröffnung  der  Brusthöhle,  so  kann  man 
ans  einer  Vergleichung  des  verschiedenen  ümfanges  der  Luagen  vor  ood 
nach  Lösung  der  Ligatur  und  aus  der  Art  ihres  Zusiunmenfallens  aelir  wich- 
tige Folgerungen,  besonders  bei  Erstickten  und  Ertrunkenen,  machen. 

Die  Lösung  der  Schlüsselbeine  gelingt  unzweifelhaft  leichter  und  mit 
grösserer  Schonung  der  Gelage,  wenn  man  nach  Trennung  der  Hippen  von 
unten  und  innen  in  das  SchlUsselbeingelenk  mit  dem  Messer  eindringt,  als, 
der  Vorschrift  im  Regulativ  zufolge,  von  oben  nach  unten. 

Cm  behufs  der  Mensuration  flüssige  Exsudate  aus  den  EörperhOhlen 
'Oboe  Verlust  zu  entfernen,  empfehlen  sich  etwa  2  Fusa  lange  RohrcQ  aus 
'Tulkauisirtem  Kautschuk  von  i-~2"'  innerer  Weite,  die  man  mit  Leichtig- 
keit heberariig  wirken  lassen  kann-  Kennt  mau  bei  einem  Blutergüsse  m 
dÄ' Bauchhöhle  die  Quelle  der  Blutung  nicht,  so  thut  man  wohl,  vor  jeder 
lil^tern  Trennung  der  Theile  das  Colon  adicendeiii  vom  Coecum  aus  bis  zum 
Quergrimmdann  von  seinen  Anbeftungen  ea  lösen  und  nach  links  und  oben 
mrackzuscblagen.  Man  gewinnt  dadurch  am  leichtesten  eine  Ueberticht 
Ober  die  grossen  Gelasse  der  Unterleibshühle ,  ohne  ihre  Stämme  id  ver- 
letzen. 

Ist  der  Magen  ohne  DOnndarm  zu  exeoteriren,  so  wird  die  Operation 
«^leichtert,  sobald  nicht,  wie  das  ReEulatlv  vorschreibt,  der  Dünndarm  in 
■einer  Mitte,  sondern  der  Zwölffingerdarm  da,  wo  er,  um  durch  die  Ein- 
■tOlpong  des  Perjtonäums  zu  gelangen,  in  die  Tiefe  tritt,  doppelt  unterbun- 
den wird.  Zu  diesem  Ende  wird  das  Netz  zwischen  Magen  und  Quer- 
pinundarm  durcbschuitten.  Man  kann  dann  eine  zweite  Ligaturstelle  am 
DQnndarm  behebig  wühlen,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  was  bei  Vergiftun- 
gen wohl  immer  zweckmässig  sein  dürfte,  ihn  ganz  aus  seinen  Anbeftnnren 
m  lösen  und  näher  zu  untersuchen.  Den  Wirbelcanal  öffnet  man  am  pe- 
quematen  von  der  Bauchseite  vermittelst  Mebsel,  Schlftgel  und  Zange  auf 
untergelegten  Kloben. 


*)  Die  in  der  Verfügung  vom  13.  Min  1S33  für  die  rheintindischen  Ge- 
richtsäjzte  vorgeschriebenen  vier  Fragen  sind  mit  den  drei,  gegenwärtig 
obsoleten  Fragen  des  §.  169  der  Crim.-O.  gleichbedeutend  und  lauten: 
1)  Musste  die  Verletzung  im  Alter  des  Verletzten  unbedingt  und  un- 
ter allen  Umständen  den  Tod  zur  Folge  haben? 
S)  Musste  »e  dies  nach  dessen  individueller  Beschaffenbeit  für  «ich  allein? 
3)  Hatte  sie  im  Alter  des  Verletzten  den  Tod  aus  Mangel  eines  mw 

HeUufig  erforderlichen  Gegenstandes  zur  Fol^e? 
*)  Entstand    diese  Folge  nur  durch   den  Zutritt  einer  I 
Schädlichkeit? 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Untentuchung  menschlicher  Körperbestandtheile  lur 
Feststellung  ihrer  Natur, 

A.    Die  Fflitstellung  des  measchllchen  BIntes. 

§.  263. 

Literatur.  A.  Chevallier  (Aiml.  d'hyg.  JanT.  1834.  Seh.  Jb.Tl, 
311);  F.  de  Fanizza  (Sanauinis  sab  adapcctu  medico-criminali  coDside- 
ratio.  B.  Mediol.  1834.  Seh.  Jb.  IX,  132);  Rattier  (Jrnl.  de  chim.  mSd. 
Mars  1837.  Seh,  Jb.  XVII,  B);  Taddei  a  Casanti  (Gax.  de  Tose  Nr. 
23  u.  24,  1817.  Scb.  Jb.  LXI,  4);  L.  Hopf  (Chem.  Untersuchungen  auf 
Blutflecken.  Jb.  f.  prakt.  Pharm.  XII,  3);  H.  Rose  (Ueber  die  sichere 
Erkennung  von  Blut  und  tou  Blutflecken.  Csp.  Vjschr.  IV,  295—310); 
H.  Zollikofer  (Zur  Nachweisung  von  Blutspuren  auf  chpinificheni  Wege. 
Annl.  d.  Chem.  XCIII,  247— 2&S1;  J  L.  Lassaigne  (Nouvcües  recher- 
chea  Eur  les  tachea  de  sang  depos^es  sur  lea  lames  de  fer  et  d'acier  com- 
parativemeot  avec  Celles  deposees  sur  d'autree  corpa  solides  et  divers  lis- 
Bus  organiques.  Annl.  d'hyg.  2.  ser.  V,  197—206). 

C.  Schmidt  (Die  Diagnostik  verilächtiger  Flecke  in  CriminalfäUen.  gr.B. 
Milau  lS4S)i  H.  Friedberg  (Hlstolologie  des  Hlutes,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  forensische  Diagnostik.  8.  VI.  u.  107  s.  Mit  2  Tafeln 
Abbild.  Berlin  1SI>2);  B.  ßitter  (Ueber  die  Ermittelung  von  Blut-,  Sa- 
men- und  Excrementenflecken  in  CriminaHällen.  Gekrönte  Preisechr.  Mit 
Abbild,  (auf  l  Stntfl.)  2.  Aufl.  Lei,-8.  XVI  u.  270  S.  War/bg.  18S4). 


Das  menschliche  Blut  unterscheidet  sich:  dnrch  runde,  r 
Scheiben  förmige  Zellen  oder  Blutkörperchen  von  0,0077  Mm. 
Durchmesser  ('/avi — -'/tss'"  nach  H.  Nasse)  von  dem  Blute 
vieler  Säiipethiere,  welches  meistens  kleinere,  und  von  dem  der 
Vögel,  der  Amphibien  und  vieler  Fische,  welches  elliptische, 
mit  einem  deutlichen  Kerne  versehene  Blutscheihen  zeigt;  durch 
einen  eigenthümlichen  Farbestoff  (Hämaiin),  der  bei  durchfal- 
lendem Lichte  roth,  bei  unter  einem  bestimmten  Winkel  re- 
flectirtem  grün  erscheint,  in  weingeisthaltiger  Schwefelsäure, 
wie  in  heisser  Kalilauge  sich  leicht  löst,  in  der  alkalischen  Lö- 
sung bei  passender  Verdünnung  denselben  Dichroismus  zeigt  und 
beim  durchgehenden  Lichte  grün,  beim  auffallenden  roth  ist, 
durch  Chlor  und  unterchlorige  Säure  dunkel,  fast  schwarzroth 
gefärbt,  durch  Chlor  im  Ueberschuss  entfärbt  und  weiss  ge- 
fallt wird ;  durch  eine  eigenthümliche  Proteinverbindung  (Fi- 
brin), welche  in  dem  aus  der  Ader  genommenen  oder  zu  Tro- 
pfen geronnenen  Blute  in  Form  eines  fasrigen,  grossmaschigen. 
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Dm  Blut,  farblosen  Netzwerkes  gerinnt,  das  sich  durch  Jodlösung  inten- 
siv braun  färbt;  durch  einen  rostfarbenen,  stark  eisenoxydhal- 
tigen,  alkalischen,  mit  Säuren  schwach  aufbrausenden  und  in 
Essigsäure  nicht  vollständig  lösUchen  Glührückstand  yon  den 
übrigen  Flüssigkeiten  des  menschlichen  Körpers  und  yon  ande- 
ren Materien  überhaupt. 

Frisches  Menschenblut  besitzt  einen  eigenthümlichen,  bei 
verschiedenen  Menschen  nicht  übereinstimmenden  Geruch,  wel- 
cher dem  Gerüche  des  Achselschweisses  ähnlich  ist.  In  kleinen 
Quantitäten  trocknet  es  zu  dunkelrothen,  im  reflectirten  Ker- 
zenlicht besonders  gut  erkennbaren  Flecken  ein,  deren  Blut- 
körperchen verschrumpft  sind  (0,0037 — 0,0045  Mm.  Durchmesser 
nach  C.  Schmidt),  und  welche  sich  in  reinem,  unbewegten 
Wasser  so  lösen,  dass  die  zunächst  liegende  Wasserschicht 
zuerst  gelblich,  dann  gelbröthUch,  endlich  roth  bis  dunkel- 
carmoisinroth  wird,  sich  senkt  und  schliesslich  eine  besondere 
Schicht  auf  dem  Boden  des  Gef  ässes  bildet.  Dieses  rothe  Flui- 
dum  schäumt  stark  beim  Schütteln  und  trübt  sich  beim  Er- 
hitzen, wobei  die  rothe  Farbe  verschwindet,  indem  grau-röth- 
liche  flocken  sich  bilden,  die  auf  einen  Zusatz  von  Kalihydrat 
mit  grüner  Farbe  sich  lösen.  Salpetersäure  schlägt  in  der 
wässrigen  Lösung  des  Blutes  graue  Flocken  nieder.  Galläpfel- 
tinctur  giebt  eine  schwach  violette,  Chlorwasser  eine  weisse, 
gewöhnUch  an  der  Oberfläche  schwimmende  Gerinnung.  Der 
Faserstoff  des  eingetrockneten  Blutes  bleibt  vom  Wasser  un- 
gelöst zurück. 

Bleibt  Blut  eine  Zeit  lang  ausserhalb  der  Circulationsorgane 
in  flüssigem  Zustande,  so  verschwinden  die  Blutkörperchen  in 
demselben.  Menstrualblut  pflegt  keine  Faserstofifgerinnungen 
auszuscheiden.  Das  Blut,  welches  bei  stärkeren  Uterinalblutun- 
gen  sich  ergiesst,  gerinnt  dagegen  und  scheidet  Faserstoff  ab. 
Kommt  Blut  mit  Eisenrost  in  dauernde  Verbindung,  indem  z.  B. 
eine  mit  Blut  benetzte  Stahl-  oder  Eisenplatte  an  der  Berüh- 
rungsstelle rostet,  so  verUert  es  seine  AuflösUchkeit  in  kaltem, 
destillirtem  Wasser  mehr  weniger  ganz  (H.  Rose).  Aehnlich 
wirkt  Thonerde  imd  alle  Metallsalze,  welche  mit  dem  Blut- 
albumin im  Wasser  unlösUche  Verbindungen  eingehen.  Sand 
und  Ackererde  beschränken  die  Auflöslichkeit  des  Blutes  wenig, 
Gerbesäure  (Eichen-,  Birkenholz)  stark. 

Anmerk.     Die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  bei  der  Feststellimg  des 
meDSchlichen  Bhites  ist  es,  diese  genannten  Eigenschaften  an  einer  ftlr  fi^ 
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gehalteneD  Materie  zu  constatiren  oder  itare  AbweBenfaeit  darzulegen.  Men-  Du  blhi. 
BcheDblut  läsat  Bich  von  dem  Blute  der  Thiere  nur  durch  Vergleichung  und 
Messung  der  Blutkörperchen  unters chcideo.  Die  Säugethiere  huben  unter 
den  Wirbelthieren  bei  weitem  die  kleinsten  und  runde  Blutzellen.  Die  des 
Menschen  sind  grösser,  idg  die  der  Hausthiere.  Na«h  C.  Schmidt  messen 
durchschnittlich  die  Blutzellen  dc3  Hundes  0,0070  Mm,,  des  Kaninchens 
0,0064,  der  Ratte  0,0064,  des  Schweins  0,00G2,  der-Maus  0,0061,  des  Och- 
sen 0,0058^  des  Pferdeg  0,00ä7  der  Katze  0,0056,  des  Schaafea  0,0045  Milli- 
meter.    Die  Ziege  hat  unter  den  Hausthieren  die  kleinsten  Btutscheiben. 

Die  Resultate  eigener  Messungen  stimmen  hiermit  nicht  tlbejein.    Ich 
fand  die  Blutacheiben  beim 


Mensch. 

Pferd. 

Maus, 

Kalb. 

Katze, 

Schuaf. 

Schwein. 

Mehrzahl 
Kleinste 
GrÖBSte 

o.ooso 
0,0045 
0,0091 

0,0069 
0,0055 
0,0080 

0,0064 
0,0045 
0,0080 

0,0059 
0,004S 
0,0071 

0,0059 
0,0034 
0,0f)e6 

0.0015 
0,0033 
0,0050 

0,0033 
0,0039 
0,0046 

Meine  Angaben  beziehen  sich  auf  frisch  aus  den  lebenden  GescbOpfea  ge- 
nommenes, auf  Objectivgl&ser  dünn  ausge  atrichen  es,  Bcbnell  eingetrocknetes, 
BUTerdünntes  Blut.  Wurde  Menschenblut  mit  Zuckerlösung  (I  Z,  :  4  W.) 
versetzt,  so  schienen  die  DurchmeBser  der  BIntscheiben  eine  geringe  Ver- 
kürzung zu  erfahren.  Viel  bedeutender  und,  wie  mir  scheint,  rücksichtUch 
ihres  regelmässigen  Effects  gar  nicht  zu  berechnen  ist  die  Verkümmerung 
der  Rlutscbeiben,  welche  sie  unter  dem  laogsiuuen  Vertrocknen  eines  Bluts- 
tropfens erleiden.  In  getrocknetem  Blute  bleiben  die  Zellen  Jahre  Lug  un- 
verändert. Befeuchtet  mau  einen  alten  Blutfleck  mit  destiltirtem  ^^ser 
und  streicht  von  dem  Aufgeweichten  dilnne  La^en  auf  ein  Objeclivglas  ab, 
so  gewinnt  man,  meiner  ICrfahrung  nach,  auf  die  bequemste  Weise  ein  zur 
sichern  Messung  der  Blulscheiben  geeignetes  Material,  Ob  die  gefundenen 
Werthe  schlussilhig  sind  und  eine  Folgerung  auf  die  Gattung  oder  Art  des 
Geschöpfes  zulassen,  von  dem  das  Blut  stammt,  hikngt  gröBstentheils  von  den 
physikalischen  Verhältnissen  ab,  unter  denen  die  Eintrocknung  vor  sieh 
^ing.  Die  runde  oder  eliptische  Form  der  Blutscheiben  ist  wohl  immer  deut- 
lich zu  unterscheiden.  iJasa  hei  meinem  Verfahren  Zuckerwasser  mit  wäs- 
Beriger  Jodlösung  (Friedberg)  oder  gar  Uel,  Utyccrin,  Blutserum  dem destil- 
lirten  Wasser  vorzuziehen  sei,  kann  ich  nicht  finden. 

In  allen  wichtigen  Fallen  sollte  der  Gerichlaarzt  die  untersuchten  Ob- 
jecte  oder  eine  vermittelst  eines  optiachen  Apparats  (Camera  ladda)  gefer> 
tigte  Darstellung  der  verglichenen  Blutzellen- Durchmesser  jm  den  Acten  geben. 

Die  besondere  Farbe  des  eingetrockneten  Blutes  erkennt  man  am  deut- 
lichsten bei  Kerzenlicht  (Ollivier),  dessen  in  einem  Winkel  von  45"  auf- 
fallende Strahlen  dem  Auge  dunkel  carmoismroth  reflectirt  werden,  Behufs 
der  nähern  Untersuchung  löst  man  entweder  den  Blutfleck  von  seiner  Unter- 
lage ab,  schneidet  ihn  aus  oder  bedeckt  ihn,  wenn  die  unverlUiderte  Entfer- 
nung desselben  nicht  möglich,  mit  einer  Schicht  destillirten  Wassers,  um  seine 
löslichen  Bestandtheile  vom  Fibrin rUckstande  zu  Bondem.  Blutflecke  werden 
in  möglichst  wenig  destillirtem  Wasser  gelöst-  Man  nimmt  diese  Lösung 
in  einem  Reagenzglase  oder  oft  zweckmässie  auf  einem  kleinen  Glasfilinim 
vor,  dessen  untere  Oef&mng  durch  einen  Wucbspfropf  verschlossen  ist  und 
desseu  obere  Mündung  man  nach  Füllung  des  Trichters  luftdicht  mit  einer 
Kautachukplatte  verscbljesst.  Man  kann  den  Inhalt  des  Filtrums  später  be- 
quem in  einzehieD  Portionen  ohne  Verlust  entleeren. 

Der  ungelöste  Faserstoffr Uckstund  ist  an  seinem  mascbigen  Aaachn  er- 
kennbar.  Mit  hjdriodiger  Süure*)  (UJ-)  befeuchtet,  wird  er  intensiv  braun. 

*)  Durch  em  Gemisch  von  1  Theil  fein  vertheilten  Jod  und  20  Theilen  Was- 
ser wird  Scbwefelwassergtoff  geleitet,  bis  die  FlOsaigkeit  eine  tiefbraune 


60O 


ni.  Thell.    Die  gerichtaarrtlicbe  Technii.    Kap.  : 


§.   261. 


Die  rotheLßanngwird  erhjtet,  woheiBlnlcoa^lirt;  die  entstandenen  CoagnU 
löeen  sich  durdi  einen  ZusaM  von  Kalibydrat  wieder  auf.  Eine  zweite  Probe 
wird  mit  Salpetersäure,  eine  dritte  mit  ChJorwnsser,  die  vierte  mit  Gallapfel- 
tinctur  behandeji.  Eine  fünfte  Probe  wird  endlicb  auf  Platinblech  vorsicbti^ 
eingetrocloiet  und  zur  Asche  gebrannt,  deren  ßeaction,  Farbe,  Löslichkeit 
in  Essigsäure  und  Eisengehalt  näher  zu  untersuchen  ist. 

Ist  die  EU  unterEucbende  Ldsung  in  sehr  geringer  Menge  rorhanden,  so 
kann  man  einen  TheiJ  der  Reactions versuche  iioler  dem  Mikroskop  aosieUen- 
Immer  verwendet  man  nicbt  zu  verdfitinte  Lägungen. 

Mit  Eisenrust  gemischtes  BInt  muss  nach  H.  Rose  von  dem  InstrumeDte 
Borglältig  abgenommen,  in  einem  Reagenzglase  eesammelt,  durch  massige  Er- 
hitzung von  dem  Ammoniak  bcireit  werden,  welchea  Eisenrost  aus  der  At- 
mosphäre verdichtet.    Nach  dem  Aufhören  der  Ammoniakentwicklung  glftht 

I  lutn  gelinde,  um  die  Entwicklung  empyreumatischer  Ihierischer  Prodacte  za 

t  constatiren. 

[  Den  kohligen  F^isenrost,  der  im  Uebrigen  von  allen  albuminhaltigen  Stof- 

t  fen,  Horngewebe,  Haare,  Wolle,  Federn  u.  a.  w.,  vollkommen  freigeblieboi 
■ein  iDuss,  schmelzt  man  mit  etwa  dem  gleichen  Gewicht  Natrium  in  einer 

I  kleinen  GhisrOhre,  behandelt  die  Masse  mit  kaltem  Wasser,  ältrirt,  vetsetxt 
das  Filtrat  mit  Eisen orjdo:(ydullGsuDe  und  übersättigt  mit  Salzsäure.     Ein 

I  Niederschlag  von  Bcrlineiblnu  setKt  äe  Belmiscbung  einer  stickstoffhaltigen 

I  organischen  Substanz  (Blut)  zum  Eisenrost  ausser  Zweifel. 

'  H.  Zollikofer  will  den  Umstand  beachtet  wissen,  daas  beider  Bilduitg 

I  nn  unlöslichem  Chlor-UIlmatin  das  mit  dem  Hämatin  früher  verbunden  ge- 
gewesene  Eisen  im  chlorhaltigen  Wasser  gelOst  bleiben  wird  und  im  Filtrat 

[  Inrch  Rhodankalium  erweislich  ist  (röthÜchc  durch  Salzsiture  nicht  Terän- 
derte  Färbung).  Um  die  Scblussi^iigkeit  dieser  Reaction  sicherzustellen, 
mDBS  der  Beweis  geliefert  werden,  dass  kein  anderes  Eisen,  ausser  demauB 

,  dem  Hämatin  freigewordenen,  sich  in  der  LQsung  befindet,  und  bei  der  Be- 
büdlung  mit  Kali  gelöst  bleibt.  Lassaigne  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  auch  die  Gerbsäure  (aus  Birken-,  Eichenholz  n.  s.  w.)  die  Lfislichkeit 

'  des  Hftmatins  im  Wasser  aufhebt  und  dass  die  auf  derartigen  Holzarten  he- 
findlichen  Blutreste  ohne  Zumischung  van  Hülzspäfanen  zu  sammeln  sind. 

Die  Untersuchung  des  specifiscben  Geruches,  welchen  Blut,  besonders 
nach  Vermischung  mit  l— I'/i  the'üe  Schwefelsänrehjdrat  und  gelinder  Er- 
wärmung (Barruel]  verbreitet,  hat  mir  als  Vorlesungsexncriment  m  oft 
iweifelhafte  Resultate  geliefert,  um  ihr  einen  allgemeinen  Werth  beilegen  zn 
können.  Sie  erfordert  jedenfalls  einen  nicht  bloss  scharfen,  sondern  sehr 
gebildeten  Geruchssinn,  den  nicht  Jedermann  besitzt.  Zn  demselben  Resultate 
kam  Barruel  selbst,  some  Tardieu  und  Chevallicr  (Annl.  d^ijE- XUX, 
413.  isas). 

In  Betreff  der  blutigrothen  Dejectionen  von  Flöhen  und  Wanzen  etc. 
Terweise  ich  auf  C.  Schmidt,  Friedberg  u.  A.  Schon  die  Form  dei 
Flecks  nnterseheidet  sie  meistens  von  Blutgeriimangen  sehr  deutlich. 


Die  Peststellnag  menschllcber  Samenflüsslgkelt. 


.  264. 


Literatur.  H.  L.  Bayard  (Examen 
s^che  snr  le  linge  ou  sur  les  tissns  de  nature  et  de  colonttlon  diverses. 
8.  Paris  IB38,  Seh.  Jb. XXVI,  84);  Wagner  und  Lenckardt  (Aas  Todd'i 
Cjclopäd.  Scb.  Jb.  LXIX,  SS'J);  Koblanck  (Zur  Diagnostik  der  Samen- 
flecke.  Csp.  Vjschr.  Ill,  HO). 


•  Alm-        'I 


Farbe  bekommt.  Durch  Filtration  wird  die 
schiedenenen  Schwefel  getrennt.  Das  Filtrat 
eines  dunkeln  Madeira  verdount  (C.  Schmidt). 


§.  264.  Untersuchung  raenacliliclier  Körpertheile. 

Der  mäDnliche  Samen  ist  eine  durchscheinende,  farblose, 
fadenziehende ,  klebrige ,  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeit, 
welche  durch  ihre  0,04— 0,0f»  Min.  {'/.,„—'/,„'"  R.  Wagner) 
langen,  vorn  ellipti sehen ,  hinten  fadenförmig  verlängerten,  im 
frischen  Samen  lebhafte  Molekularbewegung  zeigenden  Zellen 
oder  Spermatozoiden  und  durch  die  geringen  Veränderungen, 
welche  ihre  Interzellularflüssigkcit  bei  Einwirkung  von  Siede- 
hitze, Säuren  und  Metallsalzen  erleidet,  sicii  charakterisirt  Sie 
unterscheidet  sich  von  Eiter,  Lymphe,  Schleim,  Speichel,  Gummi, 
Starke  und  anderen  ungefärbten  thierischen  oder  vegetabili- 
schen Flüssigkeiten  hierdurch  hinreichend.  Sie  verhert  jedoch 
die  für  sie  charakteristischen  Spermatozoiden  unter  L'mstän- 
den ,  die  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt  *)  sind ,  und  lässt 
sich  dann  schwer  oder  wohl  gar  nicht  mit  hinreichender  Si- 
cherheit erkennen.  Vibrionen  in  faulenden,  jauchigen  thieri- 
schen Flüssigkeiten  sind  den  Spermatozoiden  oft  täuschend 
ähnlich.  Die  Spermatozoiden  vieler  Säugethiere  sind  denen 
des  Menschen  zum  Verkennen  ähnlich,  z.  B,  die  des  Pferde- 
und  Eselhengstea ;  die  anderer  sind  von  ähnhcher  Fonn,  aber 
grösser,  die  der  Ratte  z.  B.  '/[,j'  '.  Die  Spermatozoiden  des 
Hundes  oder  Kaninchens  sind  birnfdrmig  und  dadurch  sehr 
unterschieden.  Die  Spermatozoiden  der  Vogel,  Amphibien  und 
Fische  besitzen  noch  abweichendere  (Jestalt. 

Die  Samenflüssigkeit  trocknet  auf  Leinen  zu  kaum  gefärb- 
ten, gelblich  grauen,  wenig  durchscheinenden  Flecken  mit  dunk- 
ler, häufig  verwischter  Begrenzung  ein.  Solche  Flecke  werden, 
dem  Feuer  genähert,  nach  1 — 2  Stunden  fahlgelb,  ohne  ihre 
Eigenschaft,  im  Wasser  zu  einem  farblosen  Schleime  aufzuquel- 
len, dabei  einzubiissen  (C.  Schmidt).  Auf  wollenen  Zeugen 
bildet  die  Samenflüasigkeit  weisagraue  Flecke ,  welche  keinen 
Staub  annehmen,  mit  Wasser  schmierig  werden,  sich  trocken 
schwer  ausreiben   lassen.     In   der  aufgeweichten   Masse    eines 


*)  Bei  drei  von  ein  und  derselben  frischen  SaraenflOgsigkeit  genommenen 
Proben  meiner  Sammlung,  die,  meines  Wissens,  »ich  stets  unter  gleichen 
Verbältnissen  befunden  haben,  Gnde  ich  bei  zweien  (bei  einer  mit  Wasser 
verdünnten  und  einer  unvemiischt  in  dünnen  Lngen  auf  dem  Objectivglaae 
schnell  eingetrockneten)  die  SpermntOÄoiden  seit  Jahren  woblerhalten,  bei 
der  dritten,  mnsBenreichsten  kann  ich  keinen  einzigen  charakteristischen 
Bpermatozoidonkörper  entdecken,  mag  ich  das  ursprlinglicbe  Präparat 
oder  eine  mit  Ammoniakwasser  angefeuchtete  dünne  Probe  betrachten. 
Den  umstand  weiter  in  rerfolpen,  hat  CS  mir  noch  an  Gelegenheit  und 
Zeit  gefehlt.  Diese  Variabilität  des  Verhaltens  von  Spermatozoiden 
wird  auch  von  Schlossber^er  (Chemie  der  Gewebe  1,  341)  als  Haupt- 
orsache  tmserer  onvoUst&ndigen  Kemitniss  dei  Samens  angenommen. 


r 
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SameiiÜecks  erkennt  man  die  Spermatozoiden  ohne  Molekular^ 
bewegung  und  öfters  ihres  verjüngten  Endes  beraubt.  Ammtt- 
niak  macht  die  InterzeUularsubstanz  durchscheinend,  ohne  dia 
Spermatozoiden  za  verändern. 

Änmerli.  Bei  Flecken  in  Leibwü,sche  Glicht  man  innftchat  durch  Be- 
trachtung dereelbeu  bei  Rerzealicht  diP  Seite  zu  ermlltela,  welcher  die  ni 
untersuchende  Masse  aufsitzt.  Diese  Seite  der  beechmutzteu  Stelle  zieht 
man  zipfelfQrmie  hervor  und  hängt  sie  in  ein  Schalchen  mit  wenjgf  Wasser 
einigfi  Standen  hindurch  auf.  Ist  der  Fleck  aufgequollen,  BD  letzt  man  dem 
Wasser  einige  Tropfen  Am moniakfltlssigkeit  hinzu,  erwSnnt  ea  gelinde,  apublt 
die  befleckte  Stelle  der  Wäsche  vorsichtig  ab,  und  streift  achliessUch  den 
Rest  des  Flecks  zwischen  den  Fingern  in  das  Schälcben  ab.  Die  trübe, 
schwach  schleimige  Flüssigkeit  wird  unter  dem  Mikroskope  geprbft  (C. 
Schmidt).  Einfacher  ist  es,  die  zu  untersuchende  Stelleder  Wasche  strafi^ 
etwa  über  ein  IThrglas  anzuspannen,  so  dass  die  Seite,  auf  welcher  die  Flos- 
siskeit  emgetrocknet  ist,  frei  bleibt-  Man  trügt  daranf  vcrmittelBt  eines 
kleinen  Pinsels  rerdlUinte  kiLustische  Ammoniakflüssigkeit  auf  den  Fleck,  der 
dadurch  in  venigen  Minuten  erreicht,  streift  mit  einem  MesserrDcken  die 
erweichte  Masse  van  der  Leinewaod  ab  und  breitet  sie  auf  einem  Ohjectiv- 
glase  zur  mikroskopischen  Untersuchung  aus-  Bei  dickeren,  z,  B.  wollenen 
Zeugen  braucht  man  nur  eine  Falte  zu  bilden,  deren  Rand  vom  Fleck  ein- 
genommen wird  und  sie  straff  anzuspannen,  um  die  zu  untersuchende  Masse 
abstreichen  zu  können.  Dieses  Verfahren  hat  mir  brauchbares  Material  m 
Untersuchungen  geliefert,  obgleich  ich  nur  gut  erhaltene  und  ganze  Sper- 
matozoiden als  solche  anerkenne.  Die  sogenannten  Köpfe,  d.  h.  elllptisdie 
EQrpercben  ohne  jede  weitere  EigenthümlJchkeit  als  Spermatozoiden  er- 
kennen zu  wollen,  halte  ich  für  zu  misslich,  um  es  fur  die  gerichtsärzt- 
liche Pra^  empfehlen  zu  kOnncn.  In  allen  nicht  vOllig  sicheren  F&Uen 
sollte  der  Gerichtsarzt  auch  hier  eine  vermittelst  der  Cnmem  lucidu  gefertigte 
Darstellung  (um  jeden  Verdacht  suliiectiver  Täuschung  auf  sein  richtij 
Mass  zurQrkzufilhren)  der  fiU'  Spermatozoiden  erklürten  KCrpi 
Acten  geben. 


G.    Die  Feststeilnag  des  Kindspechs  oder  DlecoDlQin  and 
Baotschtnlere  oder  Vernix  caseosa  Neugeboreoer. 


.  265. 


.igne         I 


Literatur.    Fresenius  (Ännl.  d.  Chem.  LXXV,  116).  .^__ 

(Rapport  m^dico-l^gale  k  l'effet  de  determiner  si  des  tachua  verdAtres  d^ 
poseessur  undrap  de  lit  etaient  occasiou^es  par  une  certaine  quantitc  de 
m^conium  des  nouvau-n^s.  Annl.  d'hyg.  Vn,  I1U|;  ßobin  et  Tardien 
(Memoire  sur  l'exameu  microscopique  des  taches  formees  par  le  meconium 
et  l'enduit  foetal,  pour  servir  it  l'histoire  raedico-legale  de  l'in^ticide. 
Annl.  d'hyg.  VII,  374);  Bouillon  Lagrange  (Examen  du  miconium  des 
enfanta  et  de  celoi  des  ogneaui.  Annl.  de  chim.  LXXXVI.S99.  LXXXVO, 
18).  —  Amainißriiii^tU !  J.  L.  Lassaigne  (Jml.  de  chim.  mM.  2.  s6r. 
VI,  190). 

•■  Das  Me.ctimum  charakferiairt  sich  als  sehr  zähe,   dickHüs- 

sige,  in  kleinen  Mengen  grau-grüne,  durchscheinende,  in  grös- 
seren Quantitäten  undurchsichtige,  braungrüne  Masse,  welche 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  sich  nicht  voUständig  löat ,  aji 
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Zeugen    anklebt,    auf  ihnen   zu  gelb-braungrünen ,    erhabenen,  m»«' 
wenig   durchschlagenden    Flecken    eintrocknet,    die    nach    dem 
Trocknen  leicht  abblättern  und  Leinwand  gelblich-grün  gefärbt 
zurücklassen.     Unter  dem  Mikroskop  erscheinen: 

a)  Mehr  weniger  zahlreiche  Trümmer  des  Schieimhaut- 
epitbehuma  in  Form  einuelner  oder  zusammenhängender,  un- 
regelmässig  prismatischer,  gekörnter,  selten  kernhaltiger,  grün- 
lich gefärbter  Zellen,  deren  Anzahl  nach  dem  normalen  Ge- 
burtstermine hin  abnimmt.  Nach  der  (Jeburt  und  erfolgter 
Nahrungsaufnahme  finden  sich  in  dem  heller  gelhgrün  gefärb- 
ten Meconium  zahlreiche  Pflaster- Epithelialzellen,  die  den  im 
Pharynx  vorhandenen  vollkommen  gleichen. 

b)  Einzelne  Cholestearintäfelchen,  die  im  Meconium  einzelner 
Kinder  indess  ganz  fohlen  sollen  (nach  Robiu  und  Tardieu 
bei  30 — 40  Yo  der  Neugeborenen). 

c)  Kleine  0,001 — 0,003  M.  M.  grosse,  kuglige,  eiförmige 
oder  polyedrische ,  einzelne  oder  locker  zusammenhängende, 
grünliche  PigmentkÖmer. 

d)  Zahlreiche  Wollhaare  im  Meconium.  Diese  Bestand- 
theile  sind  in  einen  durchscheinenden,  melir  weniger  zähen 
Schleim  eingebettet. 

Die  Hautechmiere  Neugeborener  (Vernix  caseoea.  L'en-  „^ 
duit  foetal  sebact)  besteht  aus  den  pflasterartigen ,  meistens 
polyedrischen  und  nicht  abgeplatteten  Epithelialzellen  der  Fett- 
drüsen der  Haut.  Zwischen  den  unregelmässigen,  meistens  ge- 
falteten, unregelraässig  begrenzten  findet  man,  wie  in  den  Ko- 
medonen,  einzelne  kuglige,  regelmässige,  durchscheinende  bläs- 
cbenartige  Zellen. 

Anmerk.  Nach  Fresenius  atndirt  man  nach  besonders  das  Verhalten 
der  KU  untersuchenden  Masse  gegen  verdünnte,  salpetrige  Säure  ent- 
haltende SalpetErsaure  (Heinlz),  welche  die  gelbliche  Flüssigkeit 
grfln,  schmutzig  violett,  schmutzig  röthUch,  zuletzt  schmutzig  gelb  fUrbt  und 
unter  einem  Zusatz  von  Zucker  gegen  Scbwefebaurehydrat 
(Petcenkofer),  wobei  das  Meconium  sich  zu  einer  braunrothen  Flassigkeit 
löst.  Die  Asche  enthält  vorzngsw eise  phosphorsaure  Salze,  Natron,  Kalk, 
Magnesia  und  ctwiks  Eisenoiyu  mit  wenig  schwefeisaurcm  Natron  und  einer 
Spur  von  Chlornatrium  < 

Orfila  (Recherches  sur rinfunlicide,  Annl. d'hyg. publ.  Juill.  1845) glaubt 
einen  Cjan-  und  Schwefe.lgehalt  als  charakterifitischeB  Kennzeichen  der  Fö- 
tnsasche  constatirt  zu  haben.  Ein  jeder  Phjsiolog  wird  zwar  bereitwillig 
zugestehen,  duss  ein  Fötus  oder  überhaupt  ein  Mensch  andere  Bestandtheile 
liefert,  als  ein  Stück  F.icben-  oder  Tannenholz,  daes  man  also  durch  eine 
Aecbenanalyse,  die  indesa  vollständiger  als  Orfila's  sein  muss,  zu  der  lieber- 
Zeugung  geführt  werden  kann,  dass  thierische  Stoffe  zugleich  mit  dem  Holze 
verbrannt  sein  müssen;  er  wird  aber  schwerlich  sich  für  befugt  erachten, 
den  Menschen,  wie  einen  PhOnix,  in  forensischen  FftUen  au«  aeiner  Aacl« 
ZD  reconatruiren.  .m^^ima 
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B.    Die  Feststellung  der  fiehlrnsubstani.    Die  Hesaang  vod 

Flzlning  Ton  Körpersparen. 

§.  266. 

Literatur.  Oekim:  A.  Kölliker  (l^fikroskopische  Anatomie  H.a.  S. 
467  sqq.  Leipzig  1850;  Handb.  der  Gewebelehre  §§.  115—117.  S.  291  sqq. 
Lpz.  1852);  J.  Eng.  Schlossberger  (Die  Chemie  der  Gewebe.  Lpz.  n. 
Heidelb.  1856.  II.  Abthl.  S.  24—83);  Orfila  (Annl.  d'byg.  Juil.  1860. 
Henke  Z.  LXII,231);  Robin  (Annl.  d'hyg. LXIV,  143);  v.  Bibra  (Ver- 
gleichende Untersuchungen  über  das  Gehirn  etc.  8.  Mannh.  1854;  AnnL 
d.  Chem.  LXXXV,  201.  XCI,  1);  J.  Hauff  u.  R.  Walther  (Verglei- 
chende Untersuchung  des  Wasser-  und  Fettgehalts  des  Gehirns.  Annl.  d. 
Chem.  LXXXV,  42);  J.  Schlossberger  (U eher  das  Gehirn  Neugeborener. 
Anal.  d.  Chem.  LXXXVI,  119;  über  Reaction  der  Asche  von  der  weissen 
und  grauen  Substanz,  ibd.  XC,  381);  Lassaigne  (Considerations  sur  les 
caractäres  chimiques  des  taches  de  matiere  cerebrale  dess^che  sur  les  tis- 
sus.  Annl.  d'hyg.  2.  ser.  IH,  442  sqq.). 

H.  Zollikofer  (Beiträge  zur  Eenntniss  der  elastischen  Gewebe.  Annl. 
d.  Chem.  LXXXH,  162). 

Lassaigne  (De  Pexamen  physique  des  poils  et  des  cheveux  considär^ 
Bous  le  rapport  medico-legal.  Annl.  d'hyg.  2.  sör.  VHI,  226);  A.  C.  Leyer 
u.  Koller  (Zersetzungsprodiicto  der  Federn,  Haare,  Globulin  u.s.  w.  Annl. 
d.  Chem.  LXXXIH,  332  sqq). 

Fusstnp/en:  Sev.  Causse  (Des  empreintes  sanglantes  des  pieds  et  de 
leur  mode  de  mensuration.  Annl.  d'hyg.  2.  s^r.  I,  175  —  189);  Hugoulin 
(Annl.  d'hyg.  Oct.  1850.  Henke  Z.  LXlI,  236;  Reproduction des  emprun- 
tes  de  pas,  de  coup  de  fusil  cet.  sur  la  neige,  en  matiere  criminelle.  Annl. 
d'hyg.  2.  s^r.  HI,  207—212). 

Qebirnsob-  3)  Geh  Imsub 8 1  Riiz  lässt  sich  nach  Orf  ila  auf  Kleidern, 

Waffen  u.  s.  w.  aus  ihrem  mikroskopischen  Baue  (Robin)  und 
aus  ihrem  Verhalten  gegen  Schwefelsäurehydrat,  welches  die- 
selbe zu  einer  violetten  Flüssigkeit  löst,  ohne  sie  zu  verkohlen, 
und  gegen  Salzsäure,  welche  Gehirnsubstanz  weder  löst,  noch  blau, 
sondern  nur  schmutzig  grau  und  später  rothbraun  wie  Malaga- 
wein färbt,  erkennen.  Nach  Lassaigne  trägt  man  einen  Tropfen 
Schwefelsäurehydrat  auf  die  zu  untersuchende  Substanz  auf. 
Gehirnsubstanz  färbt  sich  sofort  schwefelgelb,  nach  etwa  12 
Secunden  orangenfarbig,  nach  abermals  etwa  12  Secunden 
zinnoberroth  und  nach  1 — 2  Minuten  violett.  Eiter,  Schleim, 
Blutserum,  Eiweiss  zeigen  diese  Verfärbung  unter  dem  Einfluss 
des  Schwefelsäurehydrats  nicht.  Als  weiteres  diagnostisches 
Hülfsmittel  räth  Lassaigne  die  Einäscherung  einer  Probe 
der  zu  untersuchenden  Substanz  im  Platinlöffel  an,  um  die 
freie  Phosphorsäure  (aus  der  weissen  Substanz,  vgl.  Schloss- 
berger Thierchemie  U,  47,  65)  nachzuweisen.    Abgesehen  da- 
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TOQ,  dasB  die  Asche  der  grauen  Substanz  alkalisch  reagirt,  ent- 
hält die  Asche  des  Eigelbs  nach  Th.  Poleck  (Analyse  der 
Asche  von  Eiweiss  und  Eigelb  der  Hühnereiei'.  Poggd,  Anal. 
LXXIX,  161)  freie  Phosphorsäure. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  soJI  man  nach  Or- 
fila kleine  Mengen  blutiger  Geliiriisubstan2  mit  couceutrirter 
tilaubersalzlösuiig  aufnehmen,  leb  liabe  die  Methode  nuch 
keiner  vergleichenden  Untersuchung  unterworfen. 

4)  Zur  planmässigen  Messung  und  Vergleichuug  der  diu'ch  ^' 
Hinterlassung  von  Blutspuren  oder  sonst  fixirten  Fusstapfen 
schlägt  CauBse  zweckmässig  vor,  den  Innern  Fussrand  als 
feste  Basis  zu  betrachten  und  durch  eine  vom  inneiTi  Rande 
des  Hacken eindrucks  bis  zum  innern  Bande  des  Fhalango-Me- 
talarsalgelenks  der  Grosszehe  gezogene  gerade  Linie  zu  be- 
üeichnen.  Von  allen  deutlichen  Grenzpunkten  des  äussern 
Fussraudes  zieht  man  auf  diese  Basis  senkrechte  Linien  und 
misst  die  Lauge  und  den  gegenseitigen  Abstand  dieser  Ordi- 
naten.  Lässt  man  von  den  vermuthlichen  Urhebern  der  ge- 
messenen Fussstapfen  sich  in  analoger  Weise  neue  ausdrücken, 
so  ist  eine  genaue  Vergleichuug  und  Constatirung  der  bemerk- 
baren Uebereinstimmung  oder  Bill'erenz  möglich. 

Um  Fusstapfen  oder  andere  verdächtige  Eindrücke  in 
weiche  oder  lockere  Substanzen,  Kotb,  Erdreich,  Schnee  u.  s.  w-, 
in  getreuen  Abgüssen  zur  sorgfältigen  Untersuchung  oder  Auf- 
bewahrung zu  gewinnen,  schlägt  Hugouliu  vor,  je  nach  den 
Umständen  das  die  Spur  enthaltende  Erdreich  entweder  durch 
in  einiger  Entfernung  darüber  befestigte  erhitzte  Bleche  bis 
auf  100"  C.  zu  erwärmen,  mit  immer  mehr  pulvrigem  Stearin 
(erhalten  durch  AuÜösen  des  Stearins  in  heissem  Alkohol,  Aus- 
giesaen  der  Lösung  in  kaltes  Wasser,  Umrühj'en,  Abcoliren  der 
Flüssigkeit  und  Trocknen  des  Kückstandes  auf  Fliesspapier} 
bis  zur  Entstehung  einer  cohärenten  festen  Decke  vermittelst 
eines  Haarsiebs  zu  überstreuen  und  das  so  gewonnene  Relief 
zu  isoliren  und  aufzubewahren,  oder  eine  so  concentrirte ,  er- 
hitzte Audösung  von  Hausenblase  oder  gereinigtem  Leim,  dass 
sie  ein  Häutchen  auf  der  erhitzten  Oberfläche  bildet  und  bei 
der  Berührung  mit  kalten  Korpern  sofort  erstarrt,  zur  Aus- 
füllung zu  benutzen.  Mit  der  letztern  sollen  im  Schnee  ein- 
gedrückte Spuren  derFüsse,  Stiefeln,  Gewehre  u.  s.  w.  vorsich- 
tig angefüllt  und  der  gewonnene  Abdruck  nach  vorgängiger 
Bestreichung  mit  Oel  in  Gipsmatise  wieder  abgedrückt  werden. 
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Kutitopfen.  Das    Verfahren    ist    mir   als    umständlich,    aärcli    seine 

Schwierigkeit  nicht  selten  resultatlos,  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  unnöthig  erschienen,  da  man  im  gebrannten,  feingepulyerten 
Gips  ein  längst  bekanntes,  zugänglicheres,  bequemeres  und^  wie 
mich  dünkt,  zweckmässigeres  Material  zur  Gewinnung  genauer  und 
für  weitere  Benutzung  verwendbarer  Abdrücke  der  in  feuchten, 
klebrigen  oder  in  lockeren,  pulverformigen,  schmelzbaren  wie 
unschmelzbaren  Substanzen  zurückgelassenen  Spuren  besitzt, 
dessen  Anwendung  gar  keine  Vorbereitungen  erfordert  und 
schnell  zum  Ziele  fuhrt! 

In  meiner  Sammlung  bewahre  ich  selbstgefertigte,  gut  ge- 
lungene Gipsabdrücke  von  Fusssohlen  und  anderen  Körper- 
theilen,  die  in  Moder  eingedrückt  und  mit  Wasser  angefüllt 
waren,  sowie  von  anderen,  die  im  trocknen  Braunkohlen-  oder 
Chausseestaube,  im  lockern  Sande  oder  im  Schnee  sich  gebil- 
det hatten. 

Die  zum  Ausgiessen  der  Fussspuren  zu  verwendende  Gips- 
masse wird  durch  allmäliges  Eintragen  des  gepulverten  Gipses 
in  Wasser  gewonnen.    Nach  jedesmaligem  Zusatz  einer  neuen 
Portion  Gipspulvers  muss  das  Gemisch  wohl  durchgequirlt  wer- 
den, um  einen  ganz  gleichmässigen  Brei  zu  erhalten,  dessen 
Gonsistenz  grosse  Aufmerksamkeit  erheischt.    Man  wählt  ihn 
je  nach  den  Umständen  bald  dünner,  bald   consistenter.    In 
den  Fussspuren  u.  s.  w.  angesammeltes  Wasser  hindert  den  Ab- 
druck nicht,   da  es  von  dem  Gips  verdrängt  vdrd.    Die  Zeit, 
binnen  welcher  die  eingetragene  Gipsmasse  erhärtet,    richtet 
sich  ebenso   nach   der   ursprünglichen  Gonsistenz   des  Breies, 
als  nach   der  Qualität   des    zu    seiner   Darstellung   benutzten 
Wassers.     Regen-  und  Flusswasser  lässt  den  Gips  im  Allge- 
meinen schneller  erhärten,  als  Brunnenwasser.   Mit  Leimlösung 
eingerührter    Gips   erhärtet   am   langsamsten.    Im   lockersten 
Staube    zurückgebliebene    Spuren   kann   man   durch    die    vier 
Wände  eines  seines  Bodens  beraubten  (Cigarren-)Kastens  von 
etwas  bedeutenderer  Grösse  schützen  und   durch   Anfeuchtung 
von  den  Wänden  des  Kastens  aus,  so  dass   die  Flüssigkeit  bis 
zu  den  Rändern  der  Spur  vordringt,  festigen.    Darauf  füllt  man 
die  Spur  selbst,  von  ihrem  Centrum  anfangend,   so  aus,  dass 
die  flüssige  Gipsmasse  über  ihre  Ränder  aufsteigt.    Der  Ein- 
guss  lässt  sich  beUebig   durch  neuen  Gipsaufbrag  verstärken. 
Zum  Abdruck  im  Schnee  zurückgebUebener  Spuren  rührt  man 
den  Gips  mit  ganz  kaltem  Wasser  an.    Die  Masse  wird  früher 
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fest,  als  sie  sich  erhitzt,  und  giebt  wenigstens  die  Plantarfläche  fi 
des  Fusses  hinreichend  getreu  wieder.  Im  lockern  Schnee 
drängt  der  schreitende  Mensch  einen  Theil  der  niedergetrete- 
nen Fläche  nach  hinten,  sie  zu  einem  kleinen  Hügel  aufwer- 
fend. Solche  secundäre  Veränderungen  der  Fusstapfen  u.  b.  w. 
hindern  deren  genauen  Abdruck  unter  allen  Umständen,  Zweck- 
mässig ist  es,  Spuren,  die  in  lockeren,  viel  Feuchtigkeit  bin- 
denden Medien  liegen,  möglichst  gleicbmässig  und  schnell  mit 
Gips  zu  füllen,  um  Abdrücke  ohne  Spalten  und  lÜüfta  zu  ge- 
winnen. 

Zur  genauen  Vergleichung  gehört,  dass  der  Arzt  nicht  den 
gewonnenen  Abdruck  der  Spur  mit  dem  muthmasslichen  Fusse 
des  Urhebers,  sondern  den  Abdruck  der  in  ihrer  Entstehung 
fraglichen  mit  den  Abdrücken  unter  analogen  Verhältnissen  er- 
zeugter, in  ihrer  Entstehung  historisch  beglaubigter  Fussspuren 
zusammenstellt,  oder  dass  er  von  dem  gewonnenen  Gipsguss, 
den  er  dazu  mit  LelnÖlfii-niss  überstreicht,  einen  Widerabdruck 
fertigt,  um  diesen  mit  der  von  dem  fraglichen  Urheber  in  glei- 
chen Medien  erzeugten  Spur  zusammenzustellen. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Feststellung  der  chemischen  Qualitäten,  welche  alti 
Gifte  gewirkt  haben. 

Literatur.  J.  R.  Wild  (Ueber  das  Formelle  bei  gericLtlich-cbemi- 
schen  Unterauchuugen.  gr.  S.  Cassel  IBäT.  VI.  u.  G-i  S.);  Hünefeld 
(Horn's  Archiv  18S9.  II,  59Ö);  Wildberg  (Jhrb.  d.  g.  St.  A.  1835.  I. 
3.  Heft);  FresuQius  (Ami.  d.  Pharm.  LIX,  264)-  Bunsen  (Ucber  eine 
volametriiche  Methode  von  sehr  allgemeiner  AnwcDabarkeil.  Anol.  d.  Chem. 
u.  Pharm.  LXXXVI,  iüby,  A.  ätreng  (Ueber  eiau  sülgem ein  anwendbare 
BeBtimmUDgsmethode  auf  masaonalytiachem  Wege.  Pogg.  Aunl.  XCU,  bT); 
Mohr  (Annl.  d.  Chem,  XCUl,  77). 

Gu3Berow  (Die  ger.-med.  üotersuchungea  gr.  S.  Berlin  1B36,  Abdruck 
aus  Horn's  Archiv);  A.  üuflos  (Pharro^ologische  Chemie.  3.  Aufl.  gr.  S. 
BreHlau  16-181;  Mittler  (Gerichtl.-chem.  Untersuchungen.  A-  d.  Holland. 
16.  Berl.  1846);  F.  C.  Schneider  (Die  gerichtl.  Chem.  f.  Ger.  A.  und 
Juristen,  gr.  B.  aSS  S.  Wien  1852);  E.  Winkler  (Memoranda  der  gcr.- 
chem.  Prüfung  auf  Gifte.  13.  XVIII  u.  31ti  8.  Weimar  1852);  F.  J.  Otto 
(Anleitung  «ur  Ausmittelung  der  Gifte.  Für  Chemiker  Apotheker,  Medi- 
zinalbeamte  und  JuriHten-  Mit  in  den  Text  eingedruckten  HolzBcbnitteo. 
gr.  S.  VII  u.  104  S.  Braunschw.  1856). 

Ä.  PayeD  et  A,  Chevallier  (Traitfi  a^mentaire  des  r^acti^,  lenra 
preparationB ,  leuri  emplolB  speciaux  et  teur  applicalion  ä  I'analyse.    Sup- 
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pl6ment  contenent  des  nouyelles  recherches  faites  1)  snr  Fapperefl  de 
Marsh,  2)  sur  rAntimoine,  3)  sur  le  plomb,  4)  sur  le  cuirre,  Ä)  ßur  le 
sang,  6)  sur  le  sperme.  Avec  planche  et  figures.  8.  224  pp.  Fang  1842); 
C.  P.  Galtier  (Traite  de  toxicologie  g^n^rale  et  speciale,  m6dicale,  chi- 
mique  et  legale.  3  vol.  gr.  8.  Paris  1854). 

Die  anorganischen  Gifte:  Artus  (Leicht  fassliche  Anleitung  zur  Auffin- 
dung der  Mineralgifte,  gr.  S.  Lpz.  1843);  Gaultier  de  Claubry  (Jml. 
d.  Chim.  med.  1849.  p.  19);  F.  J.  Behrend  (Henke  Z.  LIX,  471.  1850). 

Arsenik:  Duflos  und  Hirsch  (Der  Arsenik,  seine  Erkennung  und  yer- 
meintl.  Vorkommen  in  organisirten  Körpern  etc.  gr.  8.  Breslau  1842); 
Wohl  er  (Das  forens.-chem.  Verfahren  bei  einer  Arsenikvergiftung.  gr.  8. 
Berlin  1847.  Annl.  der  Chem.  u.  Pharm.  LXIX,  364.  1840);  R.  F  Mar- 
chand (Bericht  über  die  Verhandlungen  d.  Kgl.  S.  Gesellschaft  der  Wis- 
sensch.  zu  Leipzig.  1849. 

Danger  et  Flandin  (De  Tarsenic  suivi  d'une  Instruction  cet.  8.  XVI 
et  301  pp.  Paris  1841);  M.  Orfila  (Rapport  sur  les  moyens  de  constater 
la  presence  de  Tarsenic  cet.  8.  53  pp.  Prs.  1841);  A.  Gheyallier  et  M. 
X  Barse  (Manuel  pratique  de  Pappareil  de  Marsh,  cet.  8.  444  pp.  Paris 
1843). 

Bestimmvng  des  Arseniks  1)  als  MetaUspiegel  nach  Reduction  und  Glühen 
a)  mit  Cyamalium:  H.  Rose  (Poggdf.  Annl.  XC,  193)*  6)  mit  kohlensauren 
Jffcalitn:  H.  Rose  (ibd.  S.  565);  2)  durch  Ammoniak  -  Talkerde :  Malle 
(Parmct.  Centralbl.  1839.  S.  101):  Levol  (Annl.  de  Chim.  et  de  Phys.  3. 
ser.  XVII,  501);  H.  Rose  (Poggdf.  Annl.  1849.  LXXVI,  534);  üllgren 
(Amil.  d.  Chem.  und  Pharm.  LXIX,  363);  3)  durch  Sehwefelwasserstof: 
Fresenius   und  Babo  (Annl.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XLIX,  287.   1844); 

4)  als  Arsenikwasserstoffgas  nach  Marsh  und  Prüfung  a)  des  Gases  mit  unter- 
chlorigsaurem  Alkali:  Bischof f  (Pharm.  Cntrlbl.  1840.  S.  419);  Esen- 
wein  (Buchner  Repertr.2.R.  XXVIII,  174);  Chevallier  (Jml.  de  Ch. 
m^d.  2.  ser.  VIII,  91);  —  mi^  salpetersaurem  Silberoxyd :  Lassaigne  (JmL 
de  Ch.  med.  2.  s^r.  VI,  636.  677);  Marsh  (Regnault  rapport  Annl.d.Ch. 
et  d.  Phys.  3.  s^r.  II,  159);  —  mit  Tinctura  Kaiina:  Meissner  (Jml.  f. 
prkt.  Ch.  XXV,  243);  —  mü  Goldlösung:  Jacquelin  (Jml.  d. Chim. -med. 
2.  ser.  IX,  289);  —  b)  des  reducirten  Arseniks:  durch  den  Geruch:  Berze- 
lius,  Rose  (a.  a.  0.);  —  durch  Oxydation:  Wackenroder  (Parm.  Centrlbl. 
1842.  S.  447),  —durch  Schwefel  und  Chlor :  Fresenius  ( Annl.  d.  Ch.  et  Ph. 
XLIII,  361);  H.  Rose  (a.  a.  0.);  durch  Jod:  Meissner  (Jml.  f.  prkt.  Ch. 
XXV,  243);  Lassaigne  (L'inst.  Nr.  634.  p.  441.  1846);  —  durch I^os- 
phor:  Cotterau  (Jml.  d.  Ch.  med.  3.  ser.  11,  330.  1847)-  —  durch  Glü- 
hen im    lia^serstnffstrom:    Levol  (Annl.   d.  Ch.  et  Ph.   XVl,   493.    1846); 

5)  als  arseniksaures  Natron  im  Apparat  nach  Marsh:  C.  Meyer  (Annl  d. 
Ch.  u.  Pharm.  LXVI,  236.  1848);  ß)  durch  metallisches  Kupfer :  H.  Reinsch 
(Jml.  f.  prkt.  Chemie.  XXIV,  244)—  7)  volumetrisch:  F.  Kessler  (Pogg. 
Annl.  XCV,  204);  —  8)  als  Arsenikchlorür  im  Destillat:  W.  Lindes  (Bei- 
trag zur  ger.  Chemie.  Berlin  1853.  S.  110);  Tauflieb  (Jml.  d.  Pharm. 
Juli  1834);  Fleitsmann  (Annl.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXVU,  126);  L. 
Bloxam  (ibd.  LXXXUI,.  180);  G.  F.  Ansell  (ibd.  LXXXIV,  375); 
Schneider  (Pogg.  Annl.  LXXXV,  433). 

Antimon  und  Eisen:  F.  Kessler  (a.  a.  0.). 

Kup/er:  E.  de  Haen  (Annl.  d.  Ch.  u.  Pharm.  XCI,  237);  Mohr  (ibd. 
XCII,  97);  H.  Schwarz  (ibd.  LXXXIV,  84). 

Schwefelsäure:  H.  Schwarz  (a.  a.  0.);  L.  Kiefer  (AnnL  d.  Ch.  u.  Ph. 
XCIII,  386);  C.  Mohr  (ibd.  XC,  161). 

Phosphor:  A.  Lipowitz  (Pogg.  Annl.  XC,  600);  K.  Graff  (Vjschr.  f. 
prkt.  Pharm.  IV,  61);  Schacht  (Csp.  Vjschr.  I,  259);  Mitscherlich 
(Csp.  Vjschr.  Vin,  1—16);  Berzorius  (ibd.  XI,  166);  Ruspini,  Meu- 
rein,  L.  Dusart  (Annl.  d'hyg.  VIII,  221). 

Blausäure:  Liebig-Taylor  (Annl.  d.  Ch.  u.  Ph.  LYV,  263);  Witting 
Arch.  d.  Pharm.  VI,  112.  1841);  Liebig  (Annl.  d.  Ch.  u.  Ph.  LXXVD. 


§.  267*  tJnienachimg  der  Gifte.  609 

lOT);  a  Mohr  (ibd.  XCIV,  198);  J.  Liebig  (ibd.  XCV,  118);    Brame 

(CptS-rndB.  XXXIX, 20.  1854);  0.  Henry  fils,  Humbert,  H.  Gaultier 

de  Claubry  (Annl.  d'hyg.  2.  ser.  VHI,  231). 
AScohoi:  Buchheim  (D.  Z.  f.  St.A.  III,  381). 
aUoro/orm:  Ragsky  (Jml.  f.  prkt.  Chemie  XL  VI,  170.) 
Die  organuchen  Aikaimde:  Hünefeld  (Horn's  Archiv  1830.  ü,  865); 

Page  (JmL  de  Pharm.  XXV,  141);  E.  Marchand  (Jml.  de  Ch.  et  Ph. 

VI,  200):  Baumann  (Arch.  d.  Ph.  XXXIV,  23);  Oppermann  (JmL  de 
Ch.  etPh.  VIII,  342);  Mack  (Buchner  Repert.  Z.K.  XLII,  64);  Otto 
(Jml.  f.  prkt  Ch.  XXXVIU,  511);  Robert  Allan  (Annl.  d.  Ch.  u.  Ph. 
LXXIV,  224);  Graham  und  Hofman  (ibd.  LXXXIH,  39);  Stas  (ibd. 
LXXXIV,  379);  Otto  (ibd.  C,  39);  Flandin  (Cpts.  mds.  1853.   I,  517). 

0.  Löwig (Grundrissd  organ.Chemie.  8.  Braunschw.  1852.  S. 345— 377). 

Sirychmn:  A.  Kenngott  (Pogg.  Annl.  XCV,  613)-  W.  Dayy  (Annl.  d. 

Ch.  u.  Ph.  LXXXVUI,  402):    Tardieu  (Annl.  d'hyg.  2.  86r.  VI,  371. 

VII,  132);  J.  E.  de  Vry  (ibd.  \TI,  461). 

Opium:  H.  Hirzel  (Das  Opium  und  seine  Bestandtheile.  gr.  8.  48  S. 
Leipzig  1851). 
Nicotin:  Stas  (Jml.  chim.-mM.  [3.]  VH,  411). 
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(Chemische  Qualitäten,  welche  im  Körper  als  Gifte  wir-  quu. 
ken,  treten  gewöhnlich  in  ein  solches  Verhältniss  zu  den  Kör- 
perbestandtheilen ,  dass  durch  letztere  ihre  stofflichen  Eigen- 
schaften verdeckt  und  unkenntlich  gemacht  werden.  Sie  er- 
fordern eine  Trennung  von  den  Körperbestandtheilen,  um  an 
den  für  sie  charakteristischen  Eigenschaften  oder  Reactionen 
erkannt  werden  zu  können.  Die  selbstständige  Ausfuhrimg  der 
dazu  erforderlichen  Arbeiten  fällt  aus  bereits  entwickelten 
Oründen  (§.  34)  nur  selten  dem  Gerichtsarzte  zu.  Derselbe 
muss  jedoch  eine  hinreichende  Kenntniss  von  den  Scheidungs- 
und  Erkennungsmethoden  der  für  die  strafrechtliche  Praxis 
wichtigen  Gifte  besitzen,  weil  er  die  Verantwortung  für  Voll- 
ständigkeit und  Zuverlässigkeit  der  durch  die  Untersuchung 
gewonnenen  Resultate  mit  zu  übernehmen  hat.  üeber  den 
Gang  der  Analyse  lassen  sich,  wie  Wild*(a.  a.  0.  S.  49)  rich- 
tig bemerkt,  keine  Vorschriften  im  Voraus  ertheilen. 

Bei  den  meisten  Vergiftungen  wird  eine  verhältnissmässig 
grosse  Giftquantität  in  den  Magen  gebracht,  von  dem  aus  nur 
aUmälig  die  wirksamen  Partikeln  im  Organismus  sich  ausbrei- 
ten. Man  findet  sehr  häufig  im  Inhalte  der  gastrischen  Or- 
gane mehr  weniger  unvermischte  Gifttheile,  welche  ihre  ge- 
wöhnlichen sinnlichen  Eigenschaften  beibehalten  haben  und  da- 
nach zu  unterscheiden  sind.  Bei  der  Untersuchung  muth- 
masslich  Vergifteter  muss  zunächst  der  Versuch  gemocht  werden, 
solche  unverdunkelte  (Qualitäten  im  Mageninhalte,  im   Ausge- 

Krfthmer,  Haadb.  d.  geritbU.  Ifediiiii.    2.  Aafl.  ]{9 
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Oift*.    brochenen,  in  den   StuMentleeruiigen    aus    Uirer   MiactaK 
anderen  Substanzen  zu  trennen, 

Anmerk.  Könnte  der  G«riclitsarzt  schon  vor  der  Obdnäka  to 
Btao,  dass  der  Tod  durch  Vergiftnoß  erfolgte,  so  «firdc  er  dl«  Teti 
Organe  der  Leichen  lieber  erst  im  Laboratorium  eröSncn,  mn  käli 
Terloren  sehen  eu  lasEen.  Jedenfalla  sollte  Im-i  Verducbl  frrirtfil 
giftung  die  Eröffuiuig  der  einzelnen  Abachuitte  des  TenBompipi 
erst  innerhalb  der  neuen  und  reinen  Porzellan-  oder  Glaagefl*«' ^^" 
men  «erden,  in  welchen  die  eröftieteo  Orgime  bis  mr  weiiatil'n 
aufzubewahren  sind.  Gewöhnliche  Töpforwaaren  sind  d  _ 
Btens  bleihaltigen  Glasur  Terwerflich.  Sobald  Magen-  oder 
mal  eröffnet  ist,  oder  die  Dntersucher  in  den  Besitz  Ton  Am.  , 

lusen,  ao  rnuas  zunächst  die  BeBcbaffcuheit    des    Gemisches      

Farbe'),  Geruch**),  Geschmack ■•*)  und  Reaction  auf  PätuuenbM^ 
fort  festgestellt  werden.  Solche  Bestandtheile  desselben,  welch«  ätk 
dere  Berücksichtigung  zu  verdienen  Ecbeineu  und  atme  Vertidn 
Rackstandes  iäolirt  werden  können,  y-  B.  Fragmt-nte  ron  Worieln,  9i 
Samen,  Harzen,  Flügeldecken  oder  anderen  Körpertheilen  loa  lg 
( —  Pöumet,  Nousetles  recherches  et  experimentations  med -1^  ■> 
poiSBOonement  par  \es  CanthiuHd,  Aonl.  d'byg.  18-12.  Od.,  f«nd  ncÄ 
Monate  nach  geschehener  Vergiftung  Stocke  der  Canlhaiidenflflgel  tal 
und  Darmcanal  — ),  KOrnchen  anoi^anischer  Stoffe,  die  sich  suadäSt 
hauten  auslesen  lassen,  sind  besonders  zur  Untorsuchang  k  ' 
Alle  Versuche,  die  Eigenschaft  sa  erforschen,  welch«  der  Magetanwi 
anderen,  als  den  bei  der  Obductiou  TorhaDdouen  Bedingungen  «lU  ■ 
jedeD&Us  bis  Kur  vollständigen  Untcrsuchong  zu  rersparen.  Werts, 
etwaigem  Verdachte  auf  BlaosäureTergiftuog ,  nach  ErOfboog  dn  '~ 
bei  der  Obduction  vorauasichtlich  noch  Stunden  bis  zur  **~^ 
suchuDg  sein  es  Inhal  [s  verflieEsen,  so  wfirc  es  tinbenonunen,  »_ 
und  Stelle  das  Liebig-Taylor'scbe  Experimeiii  (Friedreich 
archiv  1818.  2.  H(t.)  zu  versuchen  und  t.  B.  das  den  Magei     "  "  ' 


*)  Eine  iiuffaltende  Farbe  gewinnt  der  Mageninhalt  durch  cironar 
KiUi  (l'cIIi-iiimiil'i').  isaigsaures,  schwefelsaures,  arscniehi-  uEd  w 
>.ii.]  ■  lü,;  i.  I  -■..!  (r,Tün-i»lau(,  durch  Seh wuf.?l säurt' ,  riulsüiT' 
<;,  (-ihwärzlich),    Schwefclkalium    {gelb-grönl-  fe 

♦*)  l.:iii  u  I  !-,:i;;i.i.iuiiLlR'U  Geruch  verleihen  dem  Magoninii»lIe-  ^p* 
suiii-f,  Ülauaaurf,  bittere  Mandehi,  (.■jankaliuiu  tC'v^inzink.  (iiiiu^ 
Iht),  S(-hw(>fi'lkiilium,  freies  Chlor,  Phosphor,  (ipiüm,  Tuhjtk,  oW 
niick  noch  andere  narkotische  PlIanKcn,  als  Stechupfel,  Hikeabic -' 

*•!  I'i!'.  1.  .  i:i'  I    -.  In    MI  I  .  ni  ':■■-!  I.üi.irk   zeichnet  sich  der  Mk*=» 

>ii  ■      I  ■            !■■     l.'Tiaugcn   oder  ihren  und  i».'" 

!■''  ■"      ■    ■   ■       !■                   ---.Liirf',    sUberoxvdhalii^t  S«» 

i:i'"  ■  '                         ■    '   ■■'■I--      (J;Ul<.hj!tis;,-r  nidi  t* 

tl    I    ■    :  ■                          N.iln.n, ...--..,..,      ...  r.tCH^ 

In  ■  I  .  .  '      !■  .    -   !.■  ,  .  .  I    .;   \!  ,    .  .  .    ,     ■. ,;:  sidB" 

I-'.  ■  ■      '     ■         !     ■  :  I     ■      ,!.     l:     ,,  ■      ■      I   .   ,„n-fi 

i.        I     ■   .  .    ;      -1  ■      .  ■■  ■  ■■  I.!.  :    ■!■  -hflil.     li,  !     \  .  :._r  •■  ;,,,  ,  n  dif  i>' 

-  i'.       .     ■.        .'■,:■    ..-  i.'iiiaijflH'i]  Säurt-  (äcb«"f"[i40it,^ 
(■■i      ..      ■    .' ■■  :i.-,  Usalsäure,  Weinsäure,  PhosphMMC- 

;iii    :■    ■       !■■.--  i,.    'Hfiirke  alkalische  Reaction  di^?«»» 

ili'     v  i"'-'i. III' ■1.. mischen   alkalischen  Verbindung  «  »^ 

lj),iiai,  l,i.l,li-iic.L.u,-.-  K,.li.   .Sihwefelkulium ,    Cyankahum    Xm«.'* 
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Ge^BS  mit  zwei  Hälften  einer  Ülnsplatte  zu  bedecken,  unf  deren  onteren 
Flüchen  m&n  bei  der  einen  einen  Tropfen  satpetefsaurer  SilberlOaong,  bei 
der  andern  einen  Tropfen  Schirefelwaaserstoffaiiunoniak  gebracht  faU.  Letz- 
terer wird  sodann  bei  gelinder  Wärme  eingetrocknet  nnd  mit  einigen  Tropfen 
BchwefelBaurer  Eisenoxydlüsung  versetzt,  velche  mit  scfawefeibkusaurem  Am- 
moniak eine  blutrothe  Verbindung  eingeht  und  ebenso  wie  eine  weisse  Trü- 
bung der  SilberlOaung  die  Anwesenlieit  freier  Blausäare  im  Mageninbalte 
darthut.  ö&be  ^eser  Versuch  kein  Resultut,  bo  mtlsBte  die  Prüfung  auf 
Blauaikure  jedenfalls  spiiter  wiederholt  werden-  UnerJässlich  scheinen  Bolche 
Versuche  nicht,  du  Braue  noch  drei  Wochen  nach  dem  Tode  des  Verpf- 
leten  ßkusgiire  aus  dem  Mageninhalte  der  Leiche  ausschied. 

Lösliche  Gifte  lassen  sich  nicht  unmittelbar  aus  dem  Mageninhalte  durch 
Auslesi^n,  Waschen  oder  Schlemmen  entfernen,  sie  müssen  rlelmehr  durch 
Filtration  oder  Destilladou  von  dem  ungelösten  RQckatnnde  gesondert  wer- 
den. Je  nach  der  Natur  des  lAstichen  Stoffes  ist  das  Verfahren  hierbei  Tcr- 
schieden. 

i.  Blausänre  wird  durch  Destillation  des  Mageninhalts  aus  dem  Chloi^ 
calciumbade  TerilQchtigt  und  in  wässrigem,  schwefelhaltigem  Hydrothion- 
ammoniak  (NH"  -|-  3S)  aufgefungen  (Liebig,  Annl.  d.  Ch.  u.  Pharm.  Bd.  61. 
5. 136).  Bei  Gegenwart  von  Blausäure  im  Destillat  bildet  sich  Scbwefel- 
blans&ure  IC'NHS'),  welche  Eisenoxyd  salze  blutroth  iUrbi.  Chiorwaaser- 
stoffs&ure  verändert  die  Farbe  nicht.  Man  kann  auch  die  Blausäure  in  einer 
hallgehaltenen  Vorlage  und  in  verdünntem  Salmiakseist  auffangen  und  mit 
Eisenoiydul-Oiydlösnng  auf  Berlinerblau  oder  mit  sal petersaurer  Silber- 
l&sung  auf  Cyansilber  prOfen.  Kupferlösung  zur  volimüetrischen  Bestimmung 
!Eu  benutzen  (C.  Mohr),  ist  nach  v.  Liebi^  nicht  unbedenklich.  Die  be- 
quemste Methode  dUrile  die  durch  v.  Liebig  angeeebeue  sein  (AnnL  der 
Pharm.  LXXVTI,  102),  weil  dabei  ein  geringer  tTilorwaSBerstoffgehalt  im 
I>estilkt  nicht  schadet.  Man  leitet  das  Destillationsproduct  in  reine  Koli- 
lösung  und  Tersetzt  mit  einer  tilrirtpa  Silbersalzsolution  bis  zur  FJitstehung 
eines  pennajienten  Niederschlages  von  Chlorsilber  oder  Cyansilberkalinm. 
Henrj  und  Humbert  schlagen  vor,  die  Blausäure  in  Jod  oder  Brom-Cjan 
überzuführen  und  zu  prüfen. 

Cyankalium  giobt  beider  Destillation,  vollstikndiger  auf  ZnaaUi  von 
Salzsäure,  Blausäure  ab  und  verhält  sich  insofern  ähnlich  wie  die  freie  Blau- 
säure. Im  Hockstände  des  Destillals  nusa  das  Kali  aufgesucht  werden. 
Cjanzink  wird  in  kalter  Sulzsäure  gelöst,  die  Lösung  durch  Alkohol  ge- 
reinigt, durch  Destillation  der  Alkohol  entfernt,  der  KilcksUnd  mit  Queck- 
silbei  digerirt,  das  gebildete  CyanqueckGÜber  durch  Salzsäure  xersetxt 
und  die  Blausäure  abdestillirt.  Im  Rückstande  ist  das  Zink  nachzuweisen. 
Cyanquccksilber  wird  durch  heissen  Weingeist  ausgezogen,  tiltrirt,  vom 
Filtrat  der  Weingeist  und  dann  miter  SalzBäurezusalz  die  Blausäure  ab- 
destillirt, das  rückständige  Quecksilberchlorid  in  Aether  gelöst  und  näher 
geprüft. 

2,  Phosphor  wird  am  exactesten  nach  Mitscherlich  aus  dem  Leuch- 
ten der  bei  der  Destillation  entwickelten,  in  einem  kaltg ehalt enen  Theile  des 
Destillationsapparates  sich  verdichtenden  Dämpfe  erkannt.  Der  verdichtete 
Phosphor  wird  bei  der  Benutzung  des  von  Hitscherlich  angegebenen  Ap- 
parats in  Eusammcnbängenden  Stucken  wiedergewonnen  und  kann  zu  ander- 
weitigen Prüfungen  benutet  und  als  Bew  isBtück  dem  ITntprsuchungaberichie 
hinzugefügt  werden.  Die  laolirung  des  Phosphors  durch  Schwefelkohlenstoff 
oder  heissen  Aether,  seine  Abscueidung  durch  Wasser,  in  dem  er  durch 
Erhitzen  vereinigt  wird,  oder  sein  Zusammenschmelzen  mit  Schwefel  im 
l.ieberBchnss  (Lipowitz)  ist  nach  de  Vry  weit  weniger  zweckmässig. 
Phosphor  riecht  eigenthümlich  an  der  Luft,  seine  ätherische  LOsung  redu- 
cirt  hinzugesetztes  salpetetvaures  Silberoxyd  an  der  Obertläche  mit  schwar- 
zer Farbe,  verbrennt  mit  weisser,  bs  QrUne  schattirender  Flamme  und  bil- 
det mit  Salpetereäui'e  behandelt  PhoBphorsäure ,  welche  durch  kohlensaures 
Natron  gesättigt  auf  Zusatz  von  Kalkwnsser  phosphorsaure  Kitlkerde ,  auf 
Zusatz  von  Chlormagnesium  und  .Ammoniak  krystitllinische  pboäphorsaure 
Ammoniakmagnesta  fhlleu  lässt.    Auch  ohne  vorgängige  Phosphorvergiftung 
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Gifto.  entwickeln  die  faulen  Magenhäute  etwas  Phosphorsäure.  IHcht  minder  ent- 
halten zahlreiche  Nahrungsstoffe  nicht  unbeträchtliche  Mengen  phosphor- 
saurer Salze.  Bei  vielen  spontanen  oder  krankhaften  Zersetzungsvorgängen 
im  Darmrohr  (Typhus)  finden  sich  im  Darminhalte,  bei  älteren  Leichen  selbst 
auf  den  serösen  Üeberzügen  der  Baucheingeweide  (Vf.))  krystallinische  Aus- 
scheidungen von  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia.  Beim  Eintrocknen 
eines  phosphorhaltigen  organischen  Gemenges  im  heissen  Sandbade  verbren- 
nen die  einzelnen  Fhosphortheilchen  mit  glänzend  weisser  Flamme.  Der 
grössere  Theil  des  genommenen  Phosphors  pflegt  im  Magen  in  Phosphor- 
Bäurc  übergegangen  zu  sein  und  muss  als  solche  nachgewiesen  werden.  Da- 
neben haben  sich  unterphosphorige  (PO  Gm.)  und  phosphorige  (PO3  Gm.)  Säure 
gebildet,  welche  mit  Wasser  verdünnt  nicht  überdestilliren  (Mit scherlich) 
und  Gold  oder  Silber  aus  ihren  Lösungen  metallisch  abscheiden. 

3.  Die  narkotischen  Alkaloide  werden  zunächst  durch  Magnesia 
u9ta,  mit  der  man  den  Mageninhalt  im  Ueberschuss  versetzt  und  eindickt, 
von  ihrer  Verbindung  mit  Säuren  getrennt  und  gefällt,  durch  Alkohol  aus- 
gezogen, durch  GaUäpfelaufguss  der  Auszug  präcipitirt  und  das  Prfidpitat 
aufs  Neue  in  Alkohol  gelöst.  Ein  Theil  der  alkoholischen  Lösung  wird  mit 
doppelt-kohlensaurem  Kali  (die  Chinaalkaloide  werden  gefällt,  die  nar- 
kotischen Alkaloide  bleiben  gelöst.  Nach  Oppermann  [Jrid.  de  Chim.  et 
Pharm.  Vin,  342]  soll  dagegen  Strychninj  Narcotin^  Omchonin,  Veratrin 
durch  doppelt-kohlensaures  Kali  gefällt,  Brudn,  Morphm  und  Chinin  nicht  ge- 
feit werden),  Aetzammoniak  (Strychnin,  Brucin,  Veratrin  werden  gefeit, 
Morphin  bleibt  gelöst),  Seh  wefelcyankalium  behandelt  (Morphin  und  Nar- 
cotin  werden  nicht  gefällt,  die  Auflösung  duürch  Chlorgas  gelb  gemrbtj  Strych- 
nin wird  sogleich  in  Form  farbloser',  langer,  nadeiförmiger  itrystalle,  Vera- 
trin und  Emetin  als  farbloses  Pulver  gefallt).  In  der  wässrigen  Lösung  des 
Emetinniederschlags  wird  durch  Chlor^s  eine  gelbe  Farbe  und  gelber 
Niederschlag  hervorgerufen.  Brucin,  Cmchonin  und  Chinin  geben  in  der 
Ruhe  erst  nach  24  Stunden,  schneller  beim  starken  ümschüttem  einen  Nie- 
derschlag. Die  wässrige  Lösung  des  Brucinniederschlags  röthet  sich  anfäng- 
hch  durch  Chlorgas,  wird  wieder  farblos  und  bleibt  klar.  Der  Cinchonin- 
niederschlag  bildet  krystallinische  Flittern,  deren  wässrige  Lösung  durch 
Chlor  nicht  verändert  wird.  Der  Chininniederschlag  ist  grünlichgelb,  seine 
wässrige  Lösung  wird  durch  Chlor  nicht  verändert,  auf  Zusatz  von  Ammo- 
niak grün  [Page,  Jml.  d.  Pharm.  XXV,  Hl]).  Der  Rest  wird  zurKrystal- 
lisation  gebracht  und  die  Krystalle  näher  untersucht.  Bei  jeder  Vergiftung 
mit  narkotischen  Substanzen  ist  auch  der  Urin  in  Reicher  Weise  auf  einen 
Alkaloidgehalt  zu  untersuchen  (vgl.  Rob.  Allan,  Jml.  d.  Pharm.  LXXIV, 
224.  1850). 

Nach  Stas  (vgl.  Jb.  über  die  Fortschritte  der  Chemie  von  J.  Lieb  ig. 
H.  Kopp  f.  1851  S.  640  sqq.)  erhitzt  man  mit  Wein-  oder  Oxalsäure  halti- 

§em  Alkohol  die  auf  ihren  Alkaloidgehalt  zu  prüfende,  fein  zerkleinerte 
ubstanz,  filtrirt  nach  völligem  Erkalten,  wäscht  mit  starkem  Alkohol  nach, 
verdunstet  das  Filtrat  im  luftleeren  Raum.  Der  Rückstand  wird  mit  kaltem, 
absolutem  Alkohol  erschöpft,  die  Lösung  im  leeren  Räume  eingetroclmet, 
die  freie  Säure  des  in  wenig  Wasser  gelösten  Rückstandes  mit  gepulvertem 
zweifach-kohlensaurem  Kah  oder  Natron  abgestumpft,  mit  der  vier-  bis  fünf- 
fachen Menge  Aether  geschüttelt  und  zur  Klärung  hingestellt  Bei  Anwesenheit 
einer  der  flüssigen  Basen  (schwache,  ölige  Streifen  von  unangenehmem,  ste- 
chendem, erstickendem  Geruch  beim  Eindampfen  einer  Probe  im  Uhrsch&l- 
chen)  Conin,  Nicotin,  Anilin,  Picolin,  Petinm  zersetzt  man  durch  Kali  oder 
Natronhydrat  (die  wein-  oder  Oxalsäuren  Verbindungen),  nimmt  die  freien 
Alkaloide  in  Aether  auf  und  macht  sie  als  schwefelsaure  Salze  danach  in 
Aether  unlöslich.  Nur  das  schwefelsaure  Coniin  ist  ziun  TheU  in  Aether 
löslich  und  aus  dem  Aether-Rückstand  durch  Wasser  ausziehbar.  Ans  der 
gereinigten  sauren  oder  schwefelsauren  Verbindung  werden  die  AUnüoide 
wiederum  durch  KaU-  oder  Natronhydrat  abgeschieden,  durch  Aether  anf- 
genonunen  und  auf  ihre  besonderen  Eigenschaften  geprüft. 

Die  festen  Alkaloide,  Morphin,  Codein,  Strychnin,  Bmcin,  Veratrin,  Eme- 
tiDy  Colchicin,  AconitiDy  Atroj^  Hyoscyamin,  werden  Im  tthcxiadien  Ansinge 
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gleich&ÜB  durch  Esli  oder  Natronliydrat  zcrsptzt  und  auB  ihrer  Lösung  kry- 
gltdlisirt  erhalten  oder  vermittelst  Umwaodliing  in  schwefclstiure  Verbindim- 
gen  und  Wiederzenetzung  durch  kohlrD^aures  Kall  gereinigt  und  auB  einer 
alkoholischen  Lösung  krystalliairt-  Flandin  schlägt  vor,  die  zu  ontor- 
snchi'nde  Snlwtaiii  mit  1 2  Proc.  kaustiachem  Kalk  oder  Barjl  zu  mischen,  hei 
100"  C.  zu  trocknen  und  aus  der  gepulverten  Masse  mit  siedendem  Alkohol 
die  Alkaloide  auszuzichpn,  durch  Aetner  das  Fett  u.  s.  w.  aus  dem  alkoholi- 
schen Gxtract  zu  entfernen,  die  etwa  mitgelOsten  Alkaloide  als  easTgsaure 
Verbindungen  durch  Anrniouiak  ku  präcipitiren  und  so  zu  remi^en  und  die 
einzelnen  Alkaloide  zu  prüfen,  TL  Graham  und  Hofroan  iBolirten  ans 
Eehr  verdtUmteA  wässrigen  Losungen  (Bier)  die  Alkaloide  (Strychnin)  ver- 
mittelBt  der  Thierkohle.  Mit  Alkohol  gekocht  gab  letztere  ihren  Alkatoid- 
geb&lt  au  diesen  ab. 

Die  isolirlen  Alkaloide  sind  auf  ihr  Verhalten  gegen  Alkalien,  phosn bor- 
saures Natron,  Jodsäore,  Goldchlorid,  Platinchlurid,  Khodankalium.  JodkEulum, 
öallfipfeltinctur,  Schwefelsftureiydrat,  Salpetersäure  u.  8.  w.  rergleichend  za 
prüfen. 

Geschah  eine  Vergiftung  durch  Opium,  so  muss  neben  dem  Morphium 
die  Mekonsäure  aufgesucht  werden.  Man  lallt  durch  essiguiures  Blei, 
der  Niederschlag  wird  durch  Hydrothion  zersetzt,  die  gelöste  Mekonsäaie 
krrstallisirt  tmd  mit  EisenoxydlÜBuag  (blutrothe  Mb  brannrothe  Färbung, 
ohne  Trübung)  und  essigsaurem  Bleioxyd  (gelblich- weiss  er,  Öockiger,  m 
Essi^'säurc  unlöslicher,  beim  Kochen  der  Salpetersäuren  Lbsnng  als  Cyan- 
silber  wieder  ausfallender  Niederschlag)  geprüft.  Nach  Merk  (Buchn'er 
Repert.  Z.  H.  XXXI,  167)  soi!  die  Reaction  des  Porphyronin  hervorgeru- 
fen werden.  Man  scheidet dtirch  Ealihydrat  ab,  lOst  in  AeLher,  tnnkt  Papier 
in  die  LCsung  und  behandelt  mit  tjalzsäure  und  hcissen  Waaserdämpfen. 
Bei  Gegenwart  von  Porphyroxin  färbt  sich  das  Papier  rotb.  Krähen- 
augen  erkennt  man  nach  E,  Marchand  (Jml.deChim.  et  Pharm.IV,  300), 
Mttck  (Buchner  Repert.  Z.  R.  XLÜ,  64)  und  Otto  (Jral.  prakt  Chemie 
XXXVli],  &11)  durch  die  Verlarbung,  die  eine  strychniuh altige  Lösung 
durrJi  Scbwe feisäur ehydrat  auf  einen  Zusatz  von  Bleisuperoiyd  oder  Braun- 
stein mit  verdünnter  Salpetersäure  erfährt.  Die  farblose  Lösung  wird  blau 
—  violett  —  roth  —  gelo.  Narkotische  und  scharfe  Pflanzen  müssen  üi- 
rea  Ueberresten  nach  botanisch  bestimmt  werden,  wenn  die  Darstellung  ihrer 
Alkaloide  nicht  vollständig  gelingt. 

4.  Alkohol  erkennt  man  nach  Bucbheim  aus  seiner  Umwandlung  in 
Kssissäure  unter  dem  EinfluBse  von  Platinmohr.  Zu  dem  Ende  leitet  man 
die  Dei  vorsichtiger  Destillation  eines  eu  prüfenden  (.Semisches  sich  ent- 
wickehiden  Dkmpfe  über  Platinmohr  und  beobachtet  die  Reaction  an  gebläu- 
tem Lackmus  oder  man  leitet  das  Destillat  auf  Platininnhr  und  gewinnt  das 
Zersetzungsproduct  zur  nähern  Prüfung.  Acther  erkennt  man  durch  den 
Geruch  und  durch  seine  dem  Alkohol  ähnliche  Zersetziinu  mit  Platinmohr. 
Bei  Verdacht  auf  Chloroformvergiftung  soll  man  nach  Ragsky  das  Blut 
der  Destillation  unterworfen  und  das  Destillat  auf  seine  Zersetzungsproducte 
(Chlor  und ChlonraSBerstofisäüre)  prüfen. —  Behrens  will cbloroformh altige 
Luft  durch  Chlorcalcium  trocknen  und  in  jodtincturhaltige  Schwefelsäure 
einleiten.    Das  Jod  wird  durch  Chloroform  blutroth  gclarbt. 

5.  Bei  stark  saurer  Reaction  des  Mageninhalts  filtrirt  man  eine  aflthi- 
genfallB  mit  Wasser  verdünnte  Probe  und  erkennt: 

Schwefelsäure  im  Fütrat.  Sie  wird  durch  Chlorbarium,  essigsaures 
Blei,  salpetersaures  Silber  geftllt-  Ist  auch  der  alkoholische  Auszog 
sauer,  sein  Destillat  neutral  und  farblos,  entsteht  im  ätherischen  Aus- 
zug durch  rblorbarium  ein  in  SalpetorBäure  oder  Salzsäure  unlüsUcher 
Niederschlag,  so  ist  freie  Schwefelsäure  vorhanden. 

Salpetersäure.  Sie  röthet  seh wefelaaures Nicotin  und  bräunt  Schwefel- 
gaures  Eiaenoxydnl  in  Schwefelsäure.  DestiUirt  man  mit  einem  Zu- 
satz vnn  freier  Schwefelsäure,  so  enthält  das  Destillat  SalpeterBäure, 
die  IndigoIÖBung  entfärbt  und  weiter  mit  Eupfetfeile  and  Schwefel- 
säure beb&udelt,  rothe  Dämpfe  entwickelt. 
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Giito.  Chlorwasserstoffsäure  wird  durch  salpetersaures  Silber,  eaaigBaiires 
Blei,  salpetersaures  Quecksilberoxydul  gef&llt  Freie  Salzsäure  de- 
stillirt  über.  Sehr  geringe  Mengen  oft  erst,  nachdem  man  im  Ge- 
misch chlorfreies,  ^petersaures  Natron  gelöst  hat  (Duflos).  Im 
Destillat  erkennt  man  die  Salzsäure  als  solche,  oder  mit  Zusatz  Ton 
braunem  Bleisuperoxyd  als  Chlor  durch  Jodkalium  haltigen  Stärke- 
kleister. 

Phosphorsäure  wird  im  Filtrat  durch  Kalkwasser,  Barytwasser,  essig- 
saures Blei,  anmioniakalische  Silberlösuns  und  durch  ammoniakhaltige 
schwefelsaure  Magnesia  gefällt  Freie  Phosphorsäure  wird  aus  dem 
eingetrockneten  Gemisch  durch  Alkohol  ausgezogen,  durch  essigsau- 
ren Kalk  gefällt,  der  phosphorsaure  Kalk  durch  weingeisthaltige 
Schwefelsäure  zersetzt,  me  Phosphorsäure  an  Natron  gebunden  und 
durch  anunoniakhaltige  Silberlösung  (eigelber. Niederschlag)  und  am- 
moniakalische  Bittersalzlösung  (weisser  krystidlinischer  l^ederschlag) 
nachgewiesen. 

Klee-  oder  Oxalsäure  wird  im  Filtrat  nicht  von  salpetersaurem  Baryt, 
noch  von  salpetersaurem  Silber,  dagegen  von  allen  Kalksalzen  ge^lt. 
Der  durch  essigsaure  Kalkerde  erzeuge  Niederschlag  ist  weder  in 
Essig-  noch  in  Oxalsäure  löslich.  Freie  Oxalsäure  w^  ans  dem  bis 
zur  Bildung  einer  Salzhaut  eingedickten  Mageninhalte  durch  Alkohol 
von  70  Proc.  gelöst.  Saures  oxalsaures  Kali  ist  in  Weingeist  sehr 
wenig  löslich  und  muss  mit  heissem  Wasser  aus  dem  von  Alkohol 
nicht  gelösten  Rückstände  ausgezogen  werden.  Ist  durch  Darreichung 
erdiger  Gegengifte  die  Oxiüsäure  im  Wasser  unlöslich  geworden,  so 
müssen  ihre  Verbindungen  in  dem  mit  Alkohol  erschöpften  Rückstande 
durch  verdünnte  kochende  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  Am- 
moniak abgestumpft  werden.  Die  ausgefällten  Oxalsäuren  Erden  sind 
mit  essigsaurer  Kalkerde  und  Essigsäure  zu  behandeln  und  die  Oxal- 
säure an  Natron  und  dum  an  Blei  zu  binden,  um  sie  rein  und  kry- 
staUinisch  abzuscheiden  und  dann  zu  prüfen. 

Weinstein  säure  wird  im  Filtrat  durch  essigsaures  Kali,  essigsaures 
Blei,  ammoniakhaltiges  Chlorkalium  gefällt.  Freie  Weinsäure  wird 
aus  dem  eingedickten  Filtrat  durch  Alkohol  ausgezogen,  der  ein- 
gedampfte Auszug  in  wenig  Wasser  aufgenommen  und  mit  essigsaurem 
Kall  versetzt,  wobei  sich  saures  weinsaures  Kali  abscheidet.  Sollte 
wirklich  das  saure  weinsaure  Kali  (vgl.  W.  T.  Tysson  aus  Lond. 
med.  Gaz.  XXI,  177  in  Schmidt  Jb.  XXI,  162.  1839)  Verriftung  be- 
wirken, so  würde  das  schwer  lösliche  Salz  im  ungelösten  Darmmhalt 
aufzusuchen  und  aus  den  Reactionen  der  Weinsäure  und  des  Kali, 
sowie  aus  seinem  Verhalten  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  zu  con- 
statiren  sein. 

Essigsäure  erkennt  man  durch  den eigenthümlichen Geruch  im  Destillat. 
Mit  kohlensaurem  Kali  neutraUsirt  und  eingedampft  siebt  sie  ein  zer- 
fliessliches  Salz,  welches  mit  Schwefelsäure  benandelt  nach  Essig 
riecht,  in  verdünnter  Eisenoxydlösung  eine  blutrothe  Färbung  erzeugt, 
in  salpetersaurer  Silberlösung  einen  Niederschlag  aus  weissen,  perl- 
mutterglänzenden Nadeln  hervorruft. 

5.  Ist  die  Reaction  des  Mageninhalts  stark  alkalisch,  so  wird  diese 
Reaction  nur  von  einem  kaustischen  oder  kohlensauren  Alkali  (selten  yon 
Schwefel-  oder  Cyankalium  oder  von  einem  noch  alkalischen  unterchloricht- 
sauren  Salze  [Eau  de  Javelle,  Chlorkalk])  abhängen.  Können  gebrannter 
Kalk  oder  Baiyterde  unzweifelhaft  zwar  eme  tödtliche  Vergiftung  veranlas- 
sen, so  würden  doch  schwerlich  diese  Stoffe  mit  alkalischer  Reaction  im 
flüssigen  Mageninhalte  angetroffen  werden. 
Ammoniak  verräth  sich  sofort  oder  auf  Zusatz  von  Kälihydrat  durch 
seinen  Geruch  und  durch  weisse  Nebel,  welche  sich  um  einen  darüber 

Behaltenen,  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab  bilden.  Es  wird 
urch  Destillation  entfernt,  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgefangen 
und  mit  Chlorplatinlösung  weiter  geprüft,  welche  eine  gelbe  krystaUi- 
nische  Fällung  veranlasBt 


UDtereuchang  der  ffifle. 

Die  kaustischen  fixen  Alkalien  fiind  in  böchal  rectificirtem  Wein- 
geist iQslicb,  lOsen  Bleioxyd  und  ZLunoxyd  auf,  welche  durch  Schwefel- 
wasserBtolT  aus  der  LDaung  eet^Ut  werden,  verbinden  sich  heim  Ko- 
chen mit  Schwefel  zu  Schwefelalkalien  und  brausen  mit  fixen  Säuren 
nur  wenig  auf- 

Die  kohlensauren  Alkalien  sind  In  hOchst  rectiScirtem  Weingeist  un- 
löslich, losen  weder  Schwef«!  noch  Zink  oder  Bleioijd  und  brausen 
mit  Sxen  Siuren  stark  auf. 

Kali  wird  aus  seiner  LOsung  durch  Weinsäure  weiss,  dnrch  alkoholische 
ChlorpfatinlQeung  geih  gefällt,  auf  Flutindraht  geschmolzen,  fbbt  es 
die  Itusserp  LDthrohrHamme  violett. 

Natron  wird  durch  Kiesel Quorwaa sc ratofF  gallertartig  gefallt.  Natron- 
haltiger  Alkohol  breunt  mit  gelber  Flamme.  Auf  dem  Platindraht  'or 
dem  LAChrobr  gegchniolzen,  färbt  es  die  äussere  Flamme  gelb. 


Bei  einer  sehr  wichtigen  Classe  von  Uiften,  den  raetalli-  JJr'ni'ft!.* 
Bchen,  gelingt  es  sehr  unvollständig  oder  auch  gar  nicht,  sie  „'^n',!l^° 
aus  dem  Mageninhalte  ku  isoliren.  Noch  weniger  ist  eine  solche  *■"  "" 
Trennung  derjenigen  Giftpartikel  möglich,  welche  bereits  in  das 
Blut  übergetreten  sind,  sich  hier  oder  in  der  Leber,  in  den 
Nieren,  im  Harne  der  Harnblase  angesammelt  haben  und  die 
vorzüglichsten  Träger  der  giftigen  Wirkung  bilden.  In  allen 
solchen  Fällen  muss  man  die  das  Gift  verhüllenden  organischen 
Substanzen  so  vollständig  als  möglich  zerstören  und  in  binäre 
Verbindungen  überführen,  welche  das  gewöhnliche  chemische 
Verhalten  der  giftigen  Metalle  nicht  mehr  verändern,  bevor 
man  die  giftigen  Substanzen  ausscheiden  und  näher  unter- 
suchen kann.  Hierbei  gewinnt  man  das  Gilt  nicht  so,  wie  es 
gegeben  ist. 

Anmerk.  Jede  chemische  Operation  wird  erleichtert,  sobald  man  die 
Natur  des  Körpers  kennt,  mit  dem  man  zu  tbun  bat.  Es  ist  deshalb  auch 
bei  Vergiftung  mit  metalliscben  Giften  oft  sehr  vortheilhaft,  durch  einen 
vorlauten  Versuch  mit  einer  Probe  des  Gemisches  Aufscbluss  Ober  die 
Natur  dcB  Metalls  zu  bekommen,  dessen  Verbindung  muthmasslicb  als  Gift 
wirkte.  Die  Zersetzung  der  giftigen  Metall  Verbindung  auf  galvanischem 
Wege  führt  sehr  häufig  zu  glücklichen  Resultaten.  Man  versetzt  das  zn 
untersuchende  Gemisch  mit  Salzsäure  und  lässt  13—34  Stunden  lang  einen 
Streifen  Eisenblech  eingetaucht,  auf  den  sich  das  etwa  in  der FlQssigkeit 
enthaltene  Kupfer  metalbsch  niederschlägt.  Ein  Kupferstreifen  fijlt 
Quecksilber,  Antimon  und  Arsenik  aus  (Reinsch,  Jml.  prkt.  Chm. 
XXIV^  341).  Statt  des  Metallstreifens  ist  eine  galvanische  Kette  aus  Zink 
und  Piatina  oder  aus  Eisen  und  Gold  zu  demselben  Ende  empfohlen. 
Man  taucht  zwei  zusammengerollte  Streifen  der  genannten  Metalle  in  die 
FIflssigkeit  oder  bringt  die  Metalle  als  Bogen  in  zwei  in  einander  gestellte, 
durch  eine  Blase  mit  einander  communicirendc  Geisse,  indem  Eisen  oder 
Piatina  in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  eintaucht. 

Die  Zerstörung  organischer  Substanzen  (gelingt  am  voUstäodigHten  durch 
Anwendung  der  Hitze.  Dieses  Mittel  ist  bei  gerichtlich-chemischen  Unter- 
suchungen erst  gestattet,  wenn  man  von  der  Abwesenheit  jeder  flücbügen 
giftigen  Verbindung  sich  Überzeugt  bat    In  der  MehrKiüiI  der  F&lle  moai 
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Güte,  also  eine  Yorbereitende  Zerstörung  ohne  Anwendung  der  Hitze  and  eine 
Trennung  aller  etwa  vorhandenen  lücbtigen  metallischen  Gifte  bewirkt  wer- 
den. Zu  einer  vorbereitenden  Zersetzung  der  Körperbestandtheile  empfiehlt 
sich  am  meisten  das  Chlor,  welches,  nach  Boisse  not 's  Vorschlag,  mittelst 
Chlorwasserstoffsäure,  die  durch  einen  Tropfapparat  zu  Chlorkalk  hinzutritt, 
entwickelt,  gewaschen  und  in  einem  permanenten  Strome  etwa  24  Standen 
lang  in  das  zu  untersuchende  flttssige  und  durch  vorgängige  Behandlang  mit 
Kalihydrat  gelöste  Gemisch  emgoleitet  wird.  Die  gelbliche,  klare  Lösung 
wird  vom  organischen  Niederschlage  abfiltrirt.  Im  Rückstände  kann  man 
nach  Silber,  unter  Umständen  auch  nach  Blei  forschen.  Man  sollte  der 
Vorsicht  wegen  ihn  vorher  nochmals  mit  chlorsaurem  Kali,  Salzsäure  und 
Wasser  aufkochen,  um  die  etwa  bei  der  Behandlung  der  Proteinverbindangen 
mit  Kalihydrat  entstandenen  oder  sonst  vorhandenen  Schwefelmetalle  (Schwe- 
felarsenik) sicher  zu  lösen  (Otto,  Annl.  d.  Pharm.  XLII,  349).  Bei  An- 
wesenheit eines  Quecksilbergiftes  wird  die  chlorhaltige  Lösung  ein- 
geengt und  mit  Alkohol  undAether  das  entstandene  Quecksilberchlorid 
ausgezogen,  rein  dargestellt  und  näher  geprüft.  Der  vom  Alkohol  und  Aether 
nicht  aufgenommene  Rückstand  wird  in  verdünnter  Cblorwasserstoffsäure  ge- 
löst, oder,  wenn  eine  Untersuchung  auf  Quecksilber  unnöthig  war,  so  verjagt 
man  aus  der  ursprünglichen  Lösung  das  Chlor  und  leitet  darauf  24  Stunden 
lang  gewaschenen  Schwefelwasserstoff  ein.  In  dem  vom  entstandenen  Nie- 
derschlage getrennten  sauren  Filtrate  wäre  das  Zink  zu  suchen.  Der  ent- 
standene, auf  einem  Filtrum  gesammelte  Niederschlag  wird,  wenn  er  eine 
dunkle  oder  schwarze  Farbe  besitzt,  mit  kaustischem  Ammoniak  behandelt, 
um  das  etwa  vorhandene  Schwefel  antimon,  Schwefelarsenik,  Schwe- 
felzinn, von  dem  vom  Ammoniak  nicht  gelösten,  auf  dem  Filtrum  zurück- 
bleibenden Schwefel kupf er  und  Schwefelblei  zu  trennen.  Die  ammo- 
niakalische  Lösung  des  Schwefelantimons,  Schwefelarseniks  oder 
Schwefelzinns  wird  mit  Salzsäure  versetzt  und  die  niederfallenden  Schwe- 
felmetalle auf  dem  Filtrum  gesammelt.  Die  immer  noch  mit  organischen 
Beimengungen  verunreinigten  Schwefelmetalle  werden  sammt  dem  Filtrum 
mit  einem  Ueberschusse  von  Salpetersäure  digerirt,  die  salpetersäurehaltige 
Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  (Wöhler,  Bemerkg.  zu  dem  gericht- 
lich-chemischen Verfahren  bei  Ars'enikvergiftungen.  Annl.  d.  Pharm.  LXIX, 
374.  C.  Meyer,  Ueber  die  Trennung  von  Antimon  und  Arsenik.  Annl.  d. 
Pharm.  LXIX,  286)  gesättigt,  eingedampft  und  geschmolzen.  Die  geschmol- 
zene, von  allen  organischen  Beimischungen  befreite  Masse  wird  mit  Wasser 
ausgelaugt,  welches  arseniksaures  Natron  auflöst,  das  etwa  vorhandene 
Antimon  und  Zinn  ungelöst  zurücklässt.  Aus  der  Auflösimg  wird  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  alle  Salpeter-  und  salpetrige  Säure  ausgetrie- 
ben und  die  saure  Lösung  im  Marsh 'sehen  Apparat  auf  Arsenik  geprüft 
(R.  F.  Marchand,  Ueber  das  Auftreten  und  die  Ermittelung  des  Arseniks 
im  thierischen  Körper.  Berichte  d.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig  II, 
86.  1850.  H.  Rose,  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des  Arseniks. 
Poggend.  Annl.  LXXVI,  534.  1849). 


§.  269. 

"'^srnlr'**  ^^®  isolirten  Metallverbindungen  werden  näher  untersucht 

und  ihre  Natur  theils  durch  Darstellung  der  metallischen  Grund- 
lage, theils  durch  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  dargelegt. 
Immer  muss  der  Chemiker  dabei  Bedacht  nehmen,  die  Quan- 
tität der  gewonnenen  Giftmenge  näher  zu  bestimmen,  um  dem 
Arzt  zum  Besitz  möglichst  bestimmter  Thatsachen  zu  seinen 
Folgerungen  zu  verhelfen. 


üntenadumg  der  (Kfte. 

Anmerk-     ChlorsilbBr  wird  durch  Ammoniftk  aus  dem  Rückstände    om.. 
auBgezogen,  mit  Snlpetersäuri'  3ü=gff?l!t  und  diircli  Glilhpii  i 
rem   Natron   auf  Koble  vor  dem   Lötbrohr  oder  durch  einen   /ink-Platina- 
Bogen  auf  rMsem  Wego  redddrt.    Die  Salpetersäure  LBsung  iiiphi  niii  Koch- 
salz einen  weissen  käsigen,  in  Salpi'l ersaure  unlöslichen,  in  Ammoniak  lös- 
lichen Niederschlag. 

Queckeilberchlorid  kann  durch  Kupfer-  und  Goldstreifen  mfsgcf&llt 
und  das  Melull  durch  Gtabeu  im  Gasstrom  getrennt  und  gresammelt,  oder 
auch  durch  Zinnchlortlr  reguliniech  aus  der  Auflösung  gefällt  verdvn.  Queck-^ 
silberchloridlösung  wird  durch  Kali  roth-gelb,  durch  Ammoniak  weiss,  durch 
Jodkalium  Bcharluihroth,  durch  Hjdrothion  aniSjigHch  neigs,  später  schwäre 
gefällt. 

Scbwfifelzink  wird  aus  der  sauren  Flflsslgkeit  nicht  gefällt,  dieselbe 
mnss  deshalb  mit  kohlensaurem  Ammoniak  im  Ueberschu^  versetzt,  das  nie- 
dergeGcblagene  Schwefelzink  mit  Hydrothionammoniak  und  Schwefelwasscr- 
Btoffwasser  ausgewaschen,  daim  in  Salpetersäure  gelöst,  eingedampft  und  j!e- 

Elflht  werden.  Der  Rückstand  ist  Zinkoxyd.  Zinkoxydiasung  wird  dureh 
austisches  Kali  und  Ammoniak  weiss.  Im  üeberschuss  löslich,  die  alkalische 
Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  weiss  gefallt. 

Schwefelblei  wird  durch  Eönigsw^ser  gelöst  und  durch  Schwefel- 
siure  oder  Kalihydrat  Tom  Kupfer  getrennt,  'Das  schwefelsaure  Bleiosyd 
oder  das  ans  der  alkalischen  LSsong  durch  Schwefelwasserstoff  gefilllte 
Scbwefetblei  wird  durch  GlQhen  mit  kohlensaurem  Natron  auf  der  Kohle 
oder  mit  schwarzem  Fluss  im  Porzellantiegel  reducirt.  Iiie  Salpetersäure 
Lösung  des  Metalls  wird  durch  kau Stischps  Kali  weiss,  im  HeberscnLisse  lös- 
lich, durch  chromaaures  Kali  und  Jodkaiiiim  gelb,  durch  Schwefelsäure  weiss, 
durch  Schwefelwasserstoff  schwarz  geteilt. 

Scbwefelknpfer  wird  in  Königswasser  gelöst,  durch  Eisen  metallisch 
ansgcfäUt.  Kupferl&tune  wird  durch  kaustisches  Kali  grün,  beim  Erhitzen 
schwarz,  durch  kausliscnen  Ammoniak  blau,  im  Oherschuss  löslich,  durch 
KaUumei?cncyanür  roih,  durch  Schwefelwasserstoff  braunschwarz  gefeilt. 
Knpfersalze,  mit  Borax  auf  dem  Flatindrabt  gegtitht,  geben  in  der  äussern 
Flamme  eine  grüne,  in  d«r  inncm  Flamme  eine  braune  Perle,  mit  feingerio- 
benem  Kochsalz  gemengt  auf  der  Kohle  erhitzt,  ferben  sie  die  Flamme 
btaugrOn. 

Antimonsaures  Nation,  welches  möglicherweise  auch  Zinosäure 
enthalten  könnte,  wird  durch  Salpeters fiure  zerset/t.  Die  AntimonsSure  löst 
sich  leicht  in  Salzsäure  bei  enem  Zusatz  von  chlorsaurem  KEdi.  Die  Lösung 
wird  durch  Ammoniak  weiss,  üirch  Schwefelwasserstoff  nrange  gefällt.  An- 
limonsalie  werden  mit  kohlensmrem  Natron  gemengt  auf  der  Kohle  geglttbl 
zu  einem  Metallkom  redueirt,  welches  nach  dem  Glühen  weisse  Dämpfe 
ausstösst  und  sich  mit  einem  Nezwerk  »or Krvs lallen  brdei:kt,  wtihrend  die 
Kohle  weiss  beschlägt- 

Arsenik  setzt  sieb  bei  Zenetzung  des  Arsenikwasserstoffgases  durch 
Glühen  in  dem  kalten  Theile  der  jlasröhre  als  dunkel -stahlgrauer,  krystal- 
liniacber  Metallapiegel  an,  der  leicat  ohne  zu  schmelzen  sich  verflüchtigt,  in 
einer  Atmosphäre  von  Phosphor  sthnell  Terschwindct  (Cotterau,  Jml.  de 
Chim-  m^.  3.  s^r.  11,  330),  im  /addampf  gelb,  glänzend  und  im  Wasser  lös- 
lich wü-d  (Meissner,  Jnü.  f.  prkt.  Cbem.  XXV,  423.  Lassaigne,  L'In- 
stitut.  Nr.  634,  441)  und  an  (er  Luft  erhitzt  nach  Knoblauch  riechende 
Dimpfe  verbreitet,  während  e;  sich  in  weisse  KrTstalle  von  arseniger 
Säure  verwandelt,  deren  Lösuig  in  verdünnter  Salzsäure  durch  Schwefel- 
wasserstoff gelb,  durch  amraouakhaltige  salpetersaure  Silberlösung  gelb, 
durch  Hcbwetelsaures  Kupferoiylammoniak  zeisiggrün  geftllt  wird-    In  Sal- 

Seferailure  oiydirt  sich  das  Aranikmetall  zu  A rsenik säure ,  deren  Lösung 
urch  amnionvakhaltige  salpeierstire  Silberlösung  rothbraun,  durch  schwefeN 
saures  Kupferoxydammoniak  blat  gefiUlt  wird. 
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§.  270. 

d«%ttJ?*  Magen  und  DarmcanaJ,  Leber  und  Milz,  Nieren  und  der 
laehaac.  Inhalt  der  Harnblase  sind  stets  gesondert  der  chemischen  Un- 
tersuchung zu  unterwerfen.  Einzehie  Gifte  kommen  allerdings 
gar  nicht  (Silbersalze)  oder  wenigstens  nicht  in  erkennbarer 
Quantität  im  Urin  vor.  Viele  organische  Stoffe,  z.  B.  Farbe- 
stoffe, Alkaloide,  sind  dagegen  im  Urin  oft  mit  grösserer  Leich- 
tigkeit, als  selbst  im  Mageninhalte  nachzuweisen. 

Jeder  forensisch-chemischen  Untersuchung  muss  eine  ge- 
wissenhafte Prüfung  der  zu  verwendenden  Geräthe  und  Reagen- 
tien  auf  ihre  Reinheit  vorangehen,  der  der  Gerichtsarzt  jedenfalls 
beizuwohnen  hat.  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  die  Auf- 
merksamkeit des  Arztes  sich  selbst  auf  die  Glühlampen  er- 
strecken muss,  um  zu  verhindern,  dass  früher  durch  Säuren 
angegriffene  oxydirte  Stellen  der  Schälchenträger  zufallig  ab- 
springen und  die  zu  untersuchende  Masse  durch  Messing-  oder 
Kupfertheilchen  verunreinigen.  So  wünschensirerth  es  endlich 
ist,  dass  Proben  der  ausgeschiedenen  Gifte  aufbewahrt  und  dem 
Gerichte  zur  fernem  Prüfung  übergeben  werden,  so  ist  doch 
eine  noch  wichtigere  Aufgabe  für  den  Genchtsarzt,  sich  selbst 
die  vollste  Ueberzeugung  von  der  Natur  der  gefundenen  Qaa- 
Utät  zu  verschaffen.  Nie  darf  eine  chemische  Untersuchung 
für  abgeschlossen  gelten,  so  lange  sie  n.t;ht  dem  Arzt,  als  Augen- 
zeugen, zu'  einer  begründeten  Ueberziugung  verholfen  hat. 


8  ach  re  1^1 8  t  er. 


A. 

AbortiYeier  94. 
AbortiTmittel  332. 
Abortas  s.  Frflhf  eburt. 
Absicht  (feindselige)  436. 
AbuUe  204. 
Acephalen  93. 
AcHiam   arsenicoBum    s. 
Arsenik. 

—  hydrochloratnm  s. 
ChlorwasserstoffiBäare. 

—  hydrocyanatum  s. 
Cyanwasserstoff. 

—  nitricom  s.  Salpeter- 
säure. 

—  oxalicnm  s.  Oxalsäure. 

—  sulphuricnm  s.  Schwe- 
felsäure. 

—  tartaricum  s.  Wein- 
säure. 

Adipozirbildung  577. 

Adolescentia  s.  Minoren- 
nes Alter. 

Aechtheit  (der  Abstam- 
mung) 249. 

Aehnlichkeit  (der  Fami- 
lienglieder) 250. 

Aetas  s.  Lebensalter. 

Aetas  Yirilis  s.  Alter,  ste- 
hendes. 

Aether  474. 

Aidaiomanie  311. 

Akonit,  Analyse  612. 

—  Wirkung  471. 
Akonitin  s.  Akonit. 
Alkalien,  Analyse  614. 

—  Wirkung  475. 
Alkaloide,  A&alyse  6^12. 
Alkohol,  Analyse  613. 

—  Wirkunff  474. 
Alter  8.  Leoensalter. 

—  stehendes  374. 


Amentia  s.  Wahnsinn. 

—  occulta  199. 
Anämie  s.  Gehirn. 
Analyse,  chemische  66. 

—  der  Gifte  607. 

-—  der  Luft  bei  Erhäng- 
ten 536. 
Ansteckung  478. 
Antimon,  Analyse  617. 

—  Wirkung  476. 
Aplurodisiaca  478. 
Apoplexie  378. 

—  Neugeborener  662. 

—  pulmonum    s.    Ersti- 
ckung. 

Apotheker  s.  Chemiker. 
Arans  Gang  166. 
Arbeit  386. 
Arbeitsfähigkeit  386. 
Arsenik,  Analyse  617, 

—  Wirkung  457. 
ArsenikchlorOr  461. 
Arseniksäure  461. 
Arsenikwasserstoff  461. 
Asphyxie  s.  Erstickung. 
Assimilationsorgane   (bei 

Neugeborenen)  167. 
Atelectasis  pulmonum  137. 
Athemprobe,     Beurthei- 

Inng  des  Resultats  168. 

—  Geschichte  126. 
— *  Verfahren  595. 
Athmen  125. 

—  Beweis  145. 

—  Lebenszeichen  141. 

—  Yor  und  unter  der  Ge- 
burt 139. 

Athmungsbewegongen 
133. 

—  Grade  134. 
Athmungseffect  131. 

—  beim   Aufenthalt  im 
Wasser  132. 


Athmungseffect  bei  ver- 
schlossenen Respin^ 
tionsöfihungen  132. 

—  Differenzen  138. 
Athmungsorgane  128. 

—  der  Frucht  130. 
Atropin,  Analyse  612. 
~  Wirkung  s.  Belladonna. 
Aufgabe  des  Gerichtsans- 

tes  47. 
Auscultatio  73. 
Aushungern  544. 


Badewasser  (Verbrtkhung 

durch)  560. 
Bauchschwangerschaft 

31L 
Bauchverletzungen  444. 
Befruchtung  314. 
Begierde  (thierische)218. 
Behauen  41. 
Beiscmaf ,      Ausftlhnuig 

285. 

—  Begriff  290. 

—  erster    (bei    Frauen) 
286. 

—  gesetzwidriger  29L 

—  gewaltsamer  291. 

—  zweifelhafter  290. 
Beissen  430. 
Belladonna,  Wirkung  468. 

—  Erkennung  613. 
Berauschung  229. 
Berauschunffsmittel   280. 
Berufsthäti^eit  386. 
Beschädigunff  349. 

—  als  Absicht  369. 

—  Nothwendigkeit  868. 

—  als  Erfolge  864. 

—  Regelwidrigkeit  368. 
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BeBchädigung,  als  Iland- 
luDg  361. 

—  Begünstigungen  und 
Hindernisse  364. 

Beseelung  (des  Foetus) 
261. 

Bewusstsein  (widerrecht- 
liches) 37. 

Bilsenkraut  4C8. 

Bisswunden  411. 

Bittermandelöl  465. 

Blasenmolen  94. 

Blausäure  s.  Cyanwasser- 
stoff. 

Blausaures  Kali  s.  Cyan- 
kalium. 

Blei,  Analyse  617. 

—  Wirkung  476. 
Blitzschlag  551. 
Blödsinn  237. 

Bhit  (Nachweis)  597. 
Bluterdyskrasie  625. 
Blutfarbestoff,  Erkennung 
597. 

—  Veränderungen  574. 
Blutfaserstoff  599. 
Blutfalle  s.  Gehirn.  Lunge. 
Blutgerinnung  403. 
Blutgeruch  600. 
Blutgeschwulst  401. 
Blutkörperchen  599. 
Blutleere  s.  Verblutung. 
Blutungen  (aus  der  Na- 
belschnur) 563. 

Blutvertheilung  (in  der 
Leiche)  548. 

Boletus  luridus  471. 

Botanischer  Qtaig  166. 

Brand  400. 

Brandblasen  (in  der  Lei- 
che) 517. 

Brandschorf  400. 

Brandstiftungstrieb  211. 

Brechmittel  478. 

Brechnuss  469. 

Brustkorb  146. 

Brustverletzungen  442. 

Büchsenkugel  419. 


Oanthariden,  Analyse  610. 
—  Wirkung  474. 
Oi^istratio  300. 
Garotisruptur    (bei    Er« 

hängten)  536. 
Oarunculae    myrtiformes 

288. 
Oausalgeietz  53. 


Chloasma  uterinum  328. 
Chloroform,  Analyse  613. 

—  Wirkung  472. 
Chlorwasserstoffsäure 

Analyse  614. 

—  Wirkung  472. 
Circulationsorgane  165. 
('oitus  s.  Beischlaf. 
Colchicum  (Colchicin)  47 1 . 

—  Analyse  612. 
Colon  s.  Grimmdarm. 
Coloquinten  471. 
Colostrum  347. 
Combustio  spontanea  550. 
Condylus  inrerior  femoris 

264. 
Conin  Analyse  612. 
~  Wirkung  470. 
Conium  s.  (.^onin. 
Contüsion  400. 
Contusionsgeschwulst 

iOl. 
Contusionsröthe  400. 
Corpora  cavernosa  300. 
Cretinismus  242. 
Crotonöl  471. 
Culpa  28. 
Cuprum  s.  Kupfer. 

—  arsenicosums.  Arsenik. 
Cyankalium,  Analyse  611. 

—  Wirkung  465. 


Dämonomanie  211. 

Darstellung  (gerichtsärzt- 
liche)  62 

Datura  stramonium  b. 
Stechapfel. 

Daturin  s.  Atropin. 

Delir  219. 

Delirium  tremens  231. 

Delphinin  471. 

Dementia  s.  Wahnsinn. 

Diebeswahn  211. 

Digitalin,  Ansdyse  612. 

Digitalis  471. 

Dipsomanie  s.  Trunk- 
sucht. 

Dolus  28. 

Doppelmissgeburt  94. 

Drastica  478. 

Ductus  arteriosos  Botalli 
166. 

Ductus  thoradcus  442. 

Ductus  Tenosus  Arantii 
166. 

Dummheit  S36. 


Eccema  400. 
Ecchymosen  400. 
Eclampsia  parturieutium 

341. 
Ei  (menschliches)  241. 
Eigensinn  204. 
Eihäute  s.  Geburt 
Einblasen  s.  Lufteinblasen. 
Eingiessen  s.  Metalle. 
Einsamkeit  384. 
EinSchliessung  (Stra£Eul) 

883. 
Einwirkungszeit      tödtli- 

cher     Schädlichkeiten 

511. 

—  der  Verletzungen  356. 
Eirundes  Loch  166. 
Emphysem    der   Lungen 

Ertrunkener  540. 

—  Neugeborener  160. 

—  traumatisches  163. 
Entbindung  340. 

—  überraschende  340. 

—  vorschnelle  341. 

—  Zeidien  überstande- 
ncr  345. 

fintbundene  (GemOtha- 
Stimmung)  443. 

EpUepsie  224. 

Epispadie  300. 

Erbrechen  (schwarzes) 
542. 

Erdrosselung  533. 

Erfrierung  546. 

Erfrierungstod  (Zeichen) 
549. 

Erhängen  532. 

Erhitzung  546. 

Erotomanie  211. 

Erscheinung  (verbreche- 
rische) 25. 

Erschöpfungstod  527. 

Erschütterungen  416. 

Erstarrung  546. 

Erstgebärende  345. 

Erstickung,  gewaltsame 
532. 

—  in  Gasarten  542. 
Erstickungstod  531. 
Ertrinken  537. 
Erwürgen  532. 
Er}'sipelas  400. 
Erythema  400. 
Excandescentia  füribimda 

212. 
Excoriationen  405. 
Exploratio  73. 

Extrauterinalschwaoger- 
8chaft811. 
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Extremitäten  (Yerletzun- 
gen)  446. 

F. 

Fabrica  androgyna  s.  Zwit- 
terbildung. 

Fäulniss  573. 

Fäahii88?erlauf  582. 

Fahrlässigkeit  28. 

Fall  (Neugeborener)  560. 

Familienstand  s.  Perso- 
nenstand. 

Fatuitas  242. 

Faulheit  236. 

Faux  germes  94. 

Fehlgeburt  331. 

Femur  (Knochenkem  im) 
264. 

Fesseki  382. 

Fiber  221. 

Fleischmolen  93. 

FÜegenmaden  (Leichen- 
symptom) 578. 

—  Fintwicklungszcit  579. 
Foetus  261. 

Foetus  in  foetu  312. 
Folie  instantanee  199. 
Foramen  ovale  166. 
Formation  s.  Beseelung. 
Fossa  navicularis  346. 
Fractur  s.  Knochen. 
Freiheit,  Bedeutung  175. 

—  Bedingungen  184. 

—  Begriff  1. 

—  Bourtheilung  181. 

—  Differenzen  175. 
Frucht  261. 

—  Entwicklung  262. 
Fruchtalter  261. 
tVuchtkind  Hl. 
Fruchtverletzungen  556. 
Frühgebären     cabsichtli- 

ches)  335. 
Frühgeburt  330. 
Fundschein  79. 
Furor  utcrinus  341. 
Fusstapfen  605. 


Gänsehaut  540. 
Gasarten,  erstickende  542. 
Gebärende,  Gemüthsstim- 
mung  342. 

—  Stellung  341. 
Gebärmutter      in       der 

Sdiwanfferschaft  329. 

—  nach  der  Entbindung 
346. 


Gebärmutter,    nach    der 
Frühgeburt  338. 

—  gedoppelte  316. 
Geborensein  112. 
Geburt  des  Kindes  109. 

—  Beweis  113. 

—  Dauer  113. 

—  in  den  Eihäuten  562. 

—  stürmische  119. 

—  unerwartete  344. 

—  verletzende  119. 
Geburt   (der  Mutter)   s. 

Entbindung. 
Geburtim,  unreife  42. 
Gegenwehr  511. 
Gehirn  604. 

—  Anämie  520. 

—  Erweichung  519. 

—  Hyperämie  519. 
bei  Verbluteten  526. 

—  reizung  (fieberlose) 
221. 

—  schlag  517. 

—  schwäche  241. 
Gelüste      (Schwangerer) 

223. 
Gemeingefährlichkeit 

(der  Verletzungen)  428. 
Gemüth  117. 
Gemüthsdepression  204. 
Gemüthsexaltation  209. 
Gerichtsarzt,   Anstellung 

64. 

—  Bildung  63. 

—  Gehülfen  65. 

—  Stellung  84. 

—  Vertretung  64. 
Geschlecht  279. 
Geschlechtscharakter 

(zweifelhafter)  280. 
Geschlechtsentwicklung 
280. 

Geschlechtslosigkeit  28 1 . 
Geschlechtsnorm  284. 
Geschlechtsreife  270. 

—  vorzeitige  271. 

—  Zeichen  273. 

( rcschlcchtsverrichtung 
285. 

Gesichtsverletzungen  439. 
Gesundheit  350. 
Gesundheitsbeschädigung 
8.  Beschädigung. 

Gift  449. 

—  Analyse  607. 

—  Arten  456. 

—  Eintheilung  456. 

—  Kennzeichen  452. 

—  Uebersicht  453. 

—  Wirkungsweise  465. 


Glaubwürdigkeit  (ge- 
richtsärzUiche)  81. 

Ghraviditas  s.  Schwanger- 
schaft 

—  abdominalis  311. 

—  interstitialis  311. 

—  Ovaria  311. 

—  supraperitonaealis311. 

—  tubaria  311. 

—  vaginalis  311. 
Grimmdarm   (Todesursa- 
che Neugeborener)  562. 

Grinundarmdegeneration 

570. 
Gutachten  (gerichtsärzt- 

Uches)  79. 


Haare  255. 

—  des  Foetus  262. 
Habitus  apoplecticus  391. 
Haematin  597. 
Haemophilie  527. 

Haft,  einsame  384. 

Hallucinationen  201. 

Halsverletzungen  440. 

Halswirbelbruch  (bei  Er- 
hängten) 534. 

Handlung,  verletzende 
361. 

Hamblascnprobe  170. 

Hamsäureinfarkt  170. 

Hautentzündungen  400. 

Hautschmicre  267. 

—  Erkennung  603. 
Hautveränderungen    (bei 

Neugeborenen)  267. 

Hautverletzungen  447. 

Hebamme  65. 

Heftigkeit  210. 

Heilzweck  (allgemeiner) 
486. 

Hermaphrodisia  283. 

HermaphroditismuB  late- 
raUs  284. 

Herzmangel  93. 

Hiebwunaen  410. 

Hoden  300. 

Hunger  527. 

Hungertod  543. 

HydrargjTum  s.  Queck- 
silber. 

Hymen  288. 

Hyperämien  400. 

Hypospadie  300. 

I. 

Idee  178. 
Ideen,  fixe  SOO. 
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Identität  249. 
Idiotismus  242. 
Jervin  471. 
Illusionen  201. 
Individualität  247. 
Infantia  s.  Kindheit. 
Insania  199. 

—  occulta  199. 
Insolation  550. 
Inspectio  73. 
Instanzen  (gerichtlich-me- 
dizinische) 84. 

Instinct  215. 
Iracundia  morbosa  210. 
Judicium  medico-forense 

79. 
Jungfrauschaft  288. 

—  Verlust  289. 
Juventus  274. 


K. 

Kehldcckcltrennung  521. 
Kehlkopf  129. 
Kehlkopffractur  513. 
Kephalaematoma  s.  Kopf- 
blutgeschwulst. 
Kinder,  frühzeitige  261. 

—  nicht  lebensfähige  106. 

—  reife  263. 

—  Bchemtodte  104. 

—  unreife  92. 
Kindheit  268. 
Kindspech  168. 

—  Analyse  602. 

—  Entleerung  bei  Neu- 
geborenen 268. 

Kindstödtungen  553. 
Kleptomanie  211. 
Knabenalter  269. 
Knochenbrüche    an  Lei- 
chen 512. 

—  Neugeborener  559. 
Knochenfissuren  (angebo- 
rene) 565. 

Enochenkem  261. 

Körperbeschädigung  s. 
Beschädigung. 

Körperbildung  (mensch- 
liche) 88. 

Körperwuchs  252. 

Kohlendunst  (Erstickung) 
542. 

Kopfblutgeschwulst  564. 

Kopfverletzungen  438. 

Kothfiuss  (Erhängter)  535. 

Krähemtugcn  s.  Brech- 
nuss. 

Krämpfe  224. 

Krankheiten  350. 


Krankheiten,  legale  Ar- 
ten 376. 

—  Begrenzung  354. 

—  Grade  358. 

—  Regelwidrigkeit  353. 

—  ansteckende  480. 

—  ertäuschte  371. 
Kunstfehler  481. 
Kunstregeln  483. 
Kupfer,  Analyse  617. 

—  Wirkung  476. 
Kyestelne  328. 

Ii. 

Laesio  s.  Verletzung. 
Lager,  hartes  383. 
Leben  96. 

—  abnormes  105. 

—  nicht  lebensfähiges  105. 

—  selbstständiges  109. 

—  staatsbürgerliches  109. 

—  typisches  111. 

—  zweifelhaftes  97. 
Lebensalter  258. 

—  der  Frucht  261. 

—  des  Greises  274. 
'—  des  Kmdcs  268. 

—  des  Mannes  274. 

—  des  Minorennen  272. 

—  des  Neugeborenen  265 . 

—  des  Unmündigen  269. 
Lebensausdauer  387. 
Lebensdauer     (mittlere) 

273. 
Lebensbeweis  122. 
Lebensfähigkeit  106. 

—  mangelnde  108. 
Lebensprobe   s.   Lebens- 
beweis - 

Lebensversicherung   388. 
Lebenszeichen  100. 
Leberflecke    s.    Mutter- 

mäler. 
Leberprobe  169. 
Leichenfärbung   der 

Schleimhäute  574. 
Leichenfäulniss  573. 
Leichenfettbildung  577. 
Leichenhypostase  574. 
LeichenstaiTe  574. 
Leichenveränderungen 

571. 
Leichenvermoderung  573. 
Leichenverwesung  573. 
Leidenschaften  217. 
Leistungsüihigkeit 

(staatsbürgerliche)  170. 

—  Mangel  173. 

—  gesetzliche  Arten  184. 

—  Merkmale  182. 


Liebeswahn  211. 
Lithopädion  311. 
Loo  550. 

Lucida  intervaüa  199. 
Luft    (aus   den  Lungen 

Erhängter)  536. 
Luftentwicklung  159. 
Lufteinblasen  160. 
'Luftröhrenknorpel  (beim 

Fötus)  130. 
Luftröhrenschleimhant 

bei  Erstickten  535. 

—  in  den  Leichen  574. 
Lungen  128. 

—  Erstickter  132. 

—  Ertrunkener  539. 

—  des  Fötus  130. 
Lnngen-Consistenz  151. 

—  Farbe  149. 

—  Fäukiiss  159. 

—  Form  149. 

—  Gewicht,  absolutes  152. 
specinsches  156. 

—  Hyperämie  522. 

—  Lage  147. 

—  Schwimmfähigkeit  1 58. 
~  Schlag  s.  Erstickung. 
Lust  41. 

Lypemanie  204. 


Magen  bei   Ertrunkenen 
539. 

—  bei  Neugeborenen  167. 
Mania  210. 

—  sine  delirio  203. 

—  transitoria  199. 
Mannweiber  282. 
Mastdarmprobe  168. 
Medicina  forensis  s.  lega- 

U8  3. 

—  publica  3. 
Medizin,  gerichtliche : 

—  Begriff  3. 

—  Geschichte  9. 

—  Lehrer  9. 

—  Literatur  14. 

—  Stellung  zur  klinischen 
5. 

—  Stellung  als   Wissen- 
schaft 22. 

—  Studium  7. 

—  Umfang  6. 

—  Vortrag  8. 
Medizin,  praktische 

(Zweck)  486. 
Mekonium  s.  Kindspech. 
Mekonsäure  613. 
Melancholie  S03. 
Melaena  infimtom  662. 


Sachregister. 
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Menstniation,    Eintritts- 
zeit 270. 

—  Yerhältniss  zur  Zeu- 
gimgsflüiigkeit  308. 

Menstruationsanomalie 
.(EinfluBS  auf  die  Ge- 
matbsstimmung) 222. 

Metalle,  Analyse  615. 

—  Verbrennung    durch 
geschmolzene  547. 

Minorennes  Alter  272. 
Missgeburten  91. 

—  gedoppelte  94. 

—  kopflose  93. 
Mohnköpfe  466. 

Molae  cameae  s.  Fleisch- 
mole. 

—  hydatidosae  s.  Blasen- 
mole. 

Mondschlag  549. 
Monomanie  210. 
Monstniosität  89. 
Morbi  celati  371. 

—  dissimulati  371. 

—  factititü  371. 
7-  simulati  371. 
Mordmonomanie  210. 
J^Iorphiumsalze,   Analyse 

612. 

—  Wirkung  466. 
Motten  s.  Schaben. 
Muttenuäler  256. 
Mutterwuth  341. 


nr. 

Nabelarterien  166. 
Nabelschnur  166. 

—  Abwelkung  266. 

—  Blutungen  aus  der  563. 

—  Umschlingung  558. 

—  Veränderungen  nach 
der  Geburt  266. 

—  Vorfall  558. 
Nabelstrang     s.    Nabel- 
schnur. 

Nabelstrangrinne  559. 

—  intrauterinale  564. 
Naevi  s.  Multermäler. 
Nahrungsentziehung 

(Strafe)  383. 

Nahrungsmittel  (Einfluss) 
389. 

Narben  256. 

Natur  (begriffliche  Un- 
terschiede) 49. 

Neugeboren  265. 

Nicotin,  Analyse  612. 

—  Wirkung  470. 
Noma  400. 


Nothstand,  *    organiBcher 

377. 
—  rechtlicher  43. 
Nothzacht  291. 


O. 

ObductioD  590. 
Obductionsbericht  594. 
Obductionsprotocoll  592. 
Ohnmacht  225. 
Oleum  crotonis  471. 
Opium,.  Analyse  613. 

—  Wirkung  465. 
Ossificationsdefecte  564. 
Osteopädion  311. 
Oxalsäure,  Analyse  614. 

—  Wirkung  472. 

P. 

Päderastie  295. 

Partus  praematurus  318. 

—  praecox  318. 

—  serotinus  318. 
Pemphigus  400. 
Penis  s.  Kuthe. 
Persönlichkeit  88. 
Personenstand  248. 
Phimosis  300. 
Phosphor,  Analyse  611. 

—  Wirkung  462. 
Pica  s.  Gelüste. 
Polizei,  medizinische  3. 

—  staatliche  2. 
Poq)h\Toxin  613. 
Priorität  des  Todes  584. 
Procuratio  abortus  335. 
Pueritia  b.  Knabenalter. 
Purpura  senilis  401. 

—  Simplex  400. 
Pustula  maligna  400. 
Pyromanie  216. 


Quecksilber,  Analyse  61 7. 
-  Wirkung  476. 
Quetschungen  415. 


R. 

llaptus  melancholici  212. 
liasende  (rechtlich)  196. 
Rausch  s.  Berauschimg. 
Reaction  vegetative  511. 
Recht  1. 
—  medizinischeB  488. 


Rechtspflege  2. 
Regulativ  (für  Obducatio- 

nen)  ^92. 
Reife  263. 

Respiration  s.  Athmen. 
Roseola  400. 
Rupturen  415. 
Rathe,  Missbildungen  300. 
—  bei  Erhängten  535. 


8. 

Sabadillsamen  471. 
Säuren,  Analyse  613. 

—  Wirkung  472. 
Salpetersäure ,     Analyse 

613. 

—  Wirkung  472. 
Salzsäure  s.  Chlorwasser- 

stoffisäure. 

Same  302.  601. 

Samenergiessung  bei  Er- 
hängten 535. 

Sameniiüssigkcit  601. 

Samenzellen  601. 

Samum '550. 

Schaben  (Metamorphose) 
580. 

Schädelverletzungen 
(Neugeborener)  559. 

Schändung  295. 

Schaum  der  Luftwege  540. 

Schcidenklappe  s.  Hymen. 

SchcinleichenzuBtand  100. 

Scheintod  99. 

Schierling  (s.  Conin)  470. 

Schlaf  226. 

Schlafsucht  227. 

Schlaftrunkenheit  227. 

Schlafwandeln  229. 

Schläfengegend     (Verle- 
tzungen) 439. 

Schläge  428. 

Schmerz  41. 

Schnittwunden  405. 

Schreien  (Lebenszeichen) 
101. 

Schrotschuss  418. 

Schuld  28. 

Seh uss wunden  417. 

Schwachsinnigkeit  236. 

Schwäche  180. 

—  des  innem  Sinnes  241. 
Schwangerschaft  311. 

—  Einfluss  auf  das  Ge- 
müth  222. 

—  Verheimlichung  343. 
Schwaugerschaftsaaucr 

318. 


Sil. 
Scliwpfi'Uflurc,     Aiiaiise 

«13, 
-  Wirkang  in. 
ächwtrnnntfa  20-1. 
Schwielea  SäT. 
äehirinnaflüugiMal     (der 

Lttngen)  l&S. 
Scbwindol  SS4. 
äeelenstAriuig     a.     Vftr- 

oiuifüoaigkcit. 
Selbstmord  668. 
SdbBüitoTd-Mouoiuaaie 

Sil. 
SellMtständiektit  186. 
äelbntli&tigkett  1T6. 
SelbBtTfrbren  ODg  ä49. 
Seneclus       'ireiseaitlter. 
^epaniUDlAchUn  BD. 
Sinncsf^hl  r  343. 
Sodomie  295. 
SonmaiDhulinaue  329. 
Sonne i.^ticb  550. 
Spitzkrigel  419, 
Splenificiitioa    {äfi  LaO' 

gpn)  l&l. 
Spätgeburt  330. 
ÜpeimBtORoidens.StuDcn- 

Spilng  R.  HntlermaL 

Staat  3-i. 

StaattiarnnL-ikundi.'  'J. 
Stwbiipfi-]  ^a». 
Stibiiini  a.  .\Dtiirion- 
SiickflusB  s.  Krsiickuag. 
Stieb  wuiidi'Ti  ■1(17. 
Stössi'  4-iB, 
StriifliiLigkcit  380. 
StrafliJsiKkeil  ^i). 
Strafoiildaniii^s^ründp  37 . 
S  tra  l>  ai  II I ' !:  s  Lin  |rse  rlt  n  di: 


TMoirinineen  257. 
TBaiorgttii  ■*4T. 
Taab-stummhi^il   S4ä. 
Taub^ummcnlchrer  67. 
Technik,    gerichtsänctli- 

Che  587. 
That  31. 

—  «ahnsinldge  M2. 
Tbatvi-rlftaf,  gcset>liiL-JM>r 

33. 

Tbeorie  der  EmcbfJBiiii- 

Thier*r«e  88. 
Ticfäbni  204. 
Tod  durch  Apoplexie  HB, 

Blitzschlag  549. 

Erhitzung  648. 

—  —  Erschäpfung  ä27. 
ErHlarrung  B48. 

—  —  EraticJtung  &2I. 

Ertrinken  539.  i 

Verbluten  ÖS3.         1 

TodeBäTten  51T. 

—  NeogeboTRuer  555- 
in  der  Geburt  557. 

—  —  nach    der  Geburt 
561. 


<rsrd&c£tige  M9. 
TOdtung  500. 

—  üwrifi-lbafte  607. 

—  gewaltsame  529. 
TüdtTin^'sarti'ii  529. 
T(il)Hlhalü;!kiit  I8G. 

rudlfJirirckV  574 

—  Krlii'üiiuiit'swi'isc  S 


Tmiiksu.lii  2;i2. 


Vas  deferos  tu. 

Vaicrschafl  Sil. 
Vi^Di'D  iLufU'iotniii 
Vpn.'n-Vi'Hilutase  - 


.ifiil- 


Ali.]i 


Stuuiui 

Stllrnili 
Snclit  ÜIL 
S,,fe-itla(;,-ii  Am_ 

Sup-Tfni'Chllllulio  ;        S. 

SuiiiTluitatiii       )  I  ebiT 
m'bwiiugcrmiy. 


I  ■.II.  il,.  .i    (i  , -iM.'lliin.i, 

Inn-ifE  U[. 
liiiliTMU-Imni,  frer.-ärzd 

—  Ilülfsniilti'l  70- 

—  Itaiun  70. 

—  Virliisslithkiit  63. 

—  VollBtäiidigkpit  72. 


L'nlei 


l  70. 


lekhlf  *-i 

—  ~  äfhwcri'  ^ 

—  —  lödtlkk  *f^ 

—  Ui'grtnzuM  ^^ 

—  [inule  HS 

—  Schaden  ü9^ 

—  Zweck  4S5. 
VenuoderuEg  a^ 


Siclir^^itor« 
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yennodenmg8verlaaf583. 

Yemachl&Bsigimg,    ärzt- 
liche 493. 

Vernix  caseosa  s.  Haat- 
schmiere. 

Yemanft  176. 

—  Beweis  191. 

YemmiftloBigkeit  209. 

Verstand  934. 

Verstandesmangel  241. 

Verstandesschwäche  242. 

Versach    (strafgesetzwi- 
driger) 26. 

Verwesung  673. 

Verwesnngsbedingiingen 
675. 

VerwesimgSTerlauf  581 . 

Vesania  s«  Wahnsinn. 

ViabiUt^  106. 

Virago  282. 

Vision  227. 

Visum  et  repertum  79. 

VitabiUt§  106. 

Vollständigkeit  s.  Unter- 
suchung. 


Vulnus  s.  Wunden. 
Vorsatz  88. 


Wundarzt,  gerichtL  65. 
Wunden  403. 


Waffen  438. 
Wahnsinn  197. 
Wahnsinnige  (recht!.)  196. 
Wahrheit  179. 
Wehen,  fruchtlose  321. 
Weinsäure,  Analyse  614. 

—  Wffkung  472. 
Werkzeuge      (tödtliche) 

432. 
Wille  (Terbrecherischer) 
24. 

—  Wesen  und  Differen- 
zen 28. 

Willensbestimmung,  yer- 

brecherische  33. 
Willenskrankheiten   205. 
WillensvermOgen  192. 
Wohnräume  389. 


Zerreissongen  412. 
Zersprengungen  414. 
Zeugung^  männliche  899. 

—  weibliche  305. 
Zeugungsfähigkeit  297. 
Zink.  Analyse  616. 

—  Wirkung  476. 
Zommflthigkeit  210. 
Züchtigung,    körperliche 

381 

ZuflDigkeit  (eines  Erfol- 
ges) 26. 

Zungenbeinbruch  613. 

Zwanff  186. 

Zwischenräume,  freie  199. 

Zwischenrippenarterien 
442. 

ZwitterbOdung  283. 


Druckfehler. 
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